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Die Einherjer: Tote Götter


Erster Teil


Ein klein wenig Rache




400 Jahre nach Ragnarök - Heute
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Der Valknut ist der Knoten der Gefallenen, ein Symbol, das für die neun Welten und die Geheimnisse steht, von denen jene zusammengehalten werden. Der Valknut ist das oberste Symbol des Göttervaters und seiner auserwählten Krieger, der Einherjer. Die drei ineinander verschlungenen Dreiecke symbolisieren die drei Aspekte des Göttervaters, die neun Ecken und Linien stehen für die neun Welten, in denen er reist.

Es regnete, als ginge die Welt unter.

Dunkle, schwere Wolken schoben sich über den Horizont und zerfledderten an einigen Stellen, als könnten sie sich nicht entscheiden, welche Form sie annehmen sollten. Glücklicherweise blieb die Sonne verdeckt, denn was ich noch weniger gebrauchen konnte als einen feuchtwarmen Regenschauer war die quälende Hitze des Südens. In der Stadt Migandi im Zentrum von Skaldheim regnete es verdächtig oft, weshalb ich mich längst daran gewöhnt hatte, dass die Nässe meine langen, grauen Haare, die ich zu einem Zopf geflochten hatte, an den Kopf klatschte, an meinen rasierten Kopfseiten hinabrann, durch meinen dichten Bart sickerte, in meine graue Lederrüstung drang und mir das rote Untergewand unangenehm an die Brust klebte. Sogar meine Unterhose wurde durchgeweicht, was den unangenehmen Nebeneffekt hatte, dass ich mich häufig fragte, ob es sich überhaupt lohnte, von der hohen Mauer den weiten Weg zur Latrinengrube zu nehmen. Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mir in die Hose pisste, allerdings würde es dieses Mal bewusst passieren.

Donner grollte in der Ferne wie ein Quartett pochender Herzen, das Wogen aus Blut durch meine Adern pumpte. Ein Blitz ging nieder und tauchte die Gebiete jenseits von Migandi kurzzeitig in grelles Licht. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich die letzten verblassten Überreste des Kraters ausmachen, der einst das Zentrum Skaldheims belebt hatte. Vor vierhundert Jahren waren die Jarls auf die Idee gekommen, die zerstörte Stadt wiederaufzubauen, noch größer und schöner als zuvor. Ein gemeinsames Zeichen des Friedens und Zusammenhalts.

Ich konnte ein Schnauben nicht unterdrücken. Der Frieden hatte nicht lange gehalten.

Ein weiterer Donnerschlag ließ den Himmel erzittern und dann noch einer. In diesen Nächten, wenn sich die Naturgewalten erhoben und die meisten Menschen sich vor Furcht in ihren Häusern verbargen, fühlte ich mich frei und lebendig. Ich verspürte keine Angst, aber ich besaß auch genügend Verstand, um einen gewissen Respekt nicht missen zu lassen.

»Einer!«

Ich drehte mich nicht um, denn das würde bedeuten, dass ich den Jungen gehört hatte – es reichte schon, dass er mich in meiner Ruhe störte, und blickte weiter stur in die Ferne.

»Einer!«, rief er erneut und blieb schwer atmend neben mir stehen. »Hast du mich nicht gehört?«

»Hm«, brummte ich, was alles bedeuten konnte, von einem Ja über ein Nein bis zu einem »Geh mir, verdammt nochmal, nicht auf den Sack«. Ich hasste es, wenn mein Name falsch ausgesprochen wurde, aber was hatte ich erwartet? Migandi zählte offiziell zum Süden Skaldheims, ein Ort, an dem alles falsch war. Selbst die Städte rochen nicht, wie sie riechen sollten. Im Norden stanken die Städte wenigstens nach Scheiße, wie es sich gefälligst gehörte. Hier stank alles nach schnellem Leben und langsamem Verfall, nach Verrat, Intrigen, übertüncht von blumigen Düften und falschen Worten. Es gab ungefähr hundert Orte in Skaldheim, an denen ich lieber wäre.

Leider blieb mir nichts anderes übrig.

»Ich soll dich ablösen, Einer. Befehl von ganz oben.«

Mit gerunzelter Stirn wandte ich mich dem blassen Jungen zu, der mir kaum bis zur Brust reichte, was genau genommen bei allen Männern im Süden der Fall war. Ein typischer Jüngling mit glatt rasiertem, weibischem Gesicht und einem klapperdürren Körper, der in einer unförmigen Blechdose steckte – zumindest bezeichnete ich die stählernen Rüstungen als solche. Würde er durch die dunklen Wälder des Nordens streifen müssen, eine Meute namhafter Männer auf den Fersen, während der Tod ihm schon über die Schulter blickte, würde er keine Ale weit kommen.

Der Junge hatte einen Narren an mir gefressen, quetschte mich jedes Mal nach dem Norden aus, nach alten Sagen und namhaften Männern, und irgendwie schien er mich zu mögen, auch wenn ich mir das nicht erklären konnte. Niemand mochte Einar Schwarzfels. Ich mochte mich ja nicht mal selbst. Vielleicht lag es daran, dass ich weit und breit der einzige Nordländer war und jeden Krieger und jeden Jarl um mehrere Alen überragte. Tatsächlich hätte ich mich an den Namen des Jungen erinnern müssen, schließlich kannten wir uns schon mehrere Monate, aber wenn es eines gab, was ich wirklich nicht beherrschte, war es das Behalten von Namen. Für mich war er deshalb Bleichling wegen seiner hellen Haut. Das sollte genügen.

»Wer?«, grollte ich und lehnte mich locker gegen die Mauerbrüstung. Ein neuerlicher Schwung Regen klatschte mir ins Gesicht.

»Hauptmann Ansgar hat mich geschickt«, sagte Bleichling ganz aufgeregt. »Es verlangt dringend jemand nach dir.«

»Wer?«, wiederholte ich gelassen.

Bleichling tippelte unruhig auf der Stelle. »Ich weiß nicht, wer es ist, aber«, er zögerte und sah in mein Gesicht, »es wurde nach dem Schwarzfels gefragt.«

Ich zog überrascht die Augenbrauen hoch. Niemand verlangte den Schwarzfels, es sei denn, er hatte noch eine Rechnung mit ihm offen. Tatsächlich wusste kein Schwanz, dass er sich in Migandi befand. Es gab schließlich einen Grund, dass er den Norden mied.

»Bist du wirklich Einer … ich meine, Einar Schwarzfels, der namhafte Krieger, der im ganzen Norden bekannt ist? Der Mann, den man auch Rache nennt?« Bleichling wartete keine Antwort ab und sprach aufgeregt
weiter. »Ich hörte Geschichten über dich und die acht Recken, und ich habe mir schon immer gewünscht, dir einmal persönlich gegenüberzustehen.«

»Das sollte man sich nicht wünschen«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Niemand sollte das.«

Er bekam große Augen. »Ich habe gehört, dass die acht Recken auf der Sternenstahlinsel gewesen sind. Ihr sollt dort ein riesiges Ungeheuer besiegt haben! Und dann wart ihr in einer gewaltigen Höhle mit einem Schatz, der so groß wie ein Berg ist. Außerdem wart ihr in fernen Ländern, habt für Könige gekämpft, Jungfrauen gerettet und …«

Ich schob Bleichling beiseite und nahm meinen Weg über die Mauer. Meine Stiefel gaben bei jedem Schritt ein leidendes Geräusch von sich, das mich erinnerte, dass ich dringend ein Paar neue brauchte. Während ich an mehreren Wachen vorüberzog, die nicht mehr als ein Stirnrunzeln für mich übrighatten, dachte ich angestrengt nach, wer so töricht sein konnte, mich zu suchen. Meistens hatte das einen schnellen, aber schmerzhaften Tod zur Folge, zumindest früher. Die Menge an Arschlöchern, die mir an die Eier wollte, war groß … so groß, dass ich irgendwann aufgehört hatte, zu zählen. Ich wunderte mich selbst, dass ich immer noch am Leben war. Vielleicht lag das aber auch an meinem unbegreiflichen Glück. Oder Pech, je nachdem, wie man es betrachtete.

Die Treppe zum Vorhof war glitschig vom vielen Regen und ich musste aufpassen, dass ich nicht ausrutschte und auf dem Hintern landete, wobei sich der Sturm alle Mühe gab, dass es doch passierte. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass es, verdammt nochmal, jeder darauf angelegt hatte, mir das Leben schwer zu machen. Einst waren meine Schritte entschlossen gewesen, Schritte eines Mannes ohne Gewissen, der ganz genau wusste, was er wollte. Nun waren sie eher zögerlich, teilweise unsicher, wie der Marsch eines Geschlagenen zum Richtblock.

Als ich schließlich unten ankam, zeigte der Sturm sein hässliches Antlitz und schwoll immer mehr an, fegte über die Stadt und türmte sich zu undurchdringlicher Schwärze auf. Ich hielt mein düsteres Gesicht in den Wind und begrüßte ihn mit einem grimmigen Lächeln. Er konnte noch so sehr versuchen, mich zu bekämpfen, ich würde nicht nachgeben. Nicht grundlos nannte man mich den Schwarzfels.

Meine Stiefel schmatzten, als ich mich durch die schlammige Brühe arbeitete, an einem Trupp Soldaten vorbeikam, die viel zu sehr mit sich beschäftigt waren, und auf eine Gruppe Reiter zuhielt, die im dichten Regenschleier beinahe verschwand. Es waren drei, die auf riesigen Gäulen saßen, welche viel zu groß und stämmig für die Klappergestelle aus dem Süden waren, während sie eindringlich auf einen Hauptmann einredeten. Den Hauptmann erkannte man an den bunten Abzeichen, die auf der linken Brustseite der Uniform baumelten, und dem dicken Schnauzer, der wichtigtuerisch zitterte. Manchmal fragte ich mich, ob die Schnauzer ein Maßstab dafür waren, wer wen am meisten ankacken durfte.

Neben ihm verharrte ein anderer Hauptmann, der einen kleineren Schnauzer besaß und sich redlich Mühe gab, möglichst unschuldig dreinzublicken. Das war ein Soldatenprinzip und bedeutend wichtiger als der ganze Käse übers Marschieren, über Waffen oder über das Gelände. Wenn ein höher Gestellter die Arschbacken über einem schuldlosen Kopf in Position brachte, konnte man nur noch zusehen, dass einem die Kacke nicht direkt auf den Kopf klatschte. Am schlimmsten war es aber für die, die in der Rangfolge am unteren Ende standen. Die wurden im Grunde ausnahmslos von allen angekackt. Leider gehörte ich dazu.

Ich blieb einen Moment stehen, den Kopf leicht gesenkt, die Zähne zusammengebissen und die Hand an der Seite. Eine alte Verletzung plagte mich noch immer, aber wenn es so pisste, dass die Götter höchstpersönlich ihre Blase über uns leerten, schmerzte sie seltsamerweise stärker. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mir die Verletzung zugezogen hatte, aber vermutlich lagerte das Geheimnis irgendwo in den hintersten Winkeln meines schattenumlagerten Verstandes.

Ich hob den Kopf, kniff die Augen zusammen und versuchte, Details an den Reitern auszumachen. Im Regen war alles gleich hässlich, selbst die prächtigen Türme Migandis sahen aus wie ausgemergelte Riesen.

Ein Reiter drehte den Kopf in meine Richtung und unsere Blicke kreuzten sich. Mich durchfuhr ein Schock. Ich hatte damit gerechnet und es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand nach mir verlangen würde. Nun aber die Gewissheit zu bekommen, schmeckte mir ganz und gar nicht. Es war ein Nordmann, und das bedeutete wiederum, dass die anderen beiden ebenfalls Nordmänner waren. Drei Nordmänner in Migandi. Das war kein Zufall.

Der Zeitpunkt war gekommen.

Meine Gedanken ratterten. Ich könnte meine Füße in die Hand nehmen und verschwinden. Niemand würde etwas bemerken oder mich gar aufhalten können. Oder ich raffte meinen letzten Rest Würde zusammen und begegnete den Männern, die nach dem Schwarzfels verlangten.

Ich war kein Idiot, zumindest nicht ausschließlich, deshalb wog ich die Vor- und Nachteile kurz ab und entschied mich fürs Weglaufen. Ich wollte mich nicht wieder meiner Vergangenheit stellen müssen und dem, was Skaldheim unweigerlich bevorstand. Leider wurde der Hauptmann in diesem Augenblick auf mich aufmerksam und winkte mich wie einen räudigen Köter heran. So viel zum Thema, wer wen ankacken durfte.

»Scheiße«, fluchte ich und stapfte los. Es schien, als würde mir der Wind stärker ins Gesicht blasen, vielleicht bildete ich mir das aber auch nur ein. Möglich wäre es, der Wind und ich hatten so unsere Probleme.

Als ich vor den Reitern stehenblieb und zu ihnen aufsah, blickten mir harte Gesichter entgegen, mit schwulstigen Narben und dichten Bärten. Über und über mit Waffen behangen, in beschlagenes Leder gekleidet und auf den Rücken Rundschilde, wie sie in alten Tagen getragen worden waren. Derbe Krieger, gezeichnet von Schlachten und Krieg. Zweihundert Jahre hatte der Frieden zwischen den Jarls gehalten, aber im dritten Jahrhundert waren sie in ihr altes Muster zurückverfallen, da die Frage um die Krone immer noch nicht geklärt war. Alle wollten König sein, alle wollten herrschen, und um das zu erreichen, musste jemand die Drecksarbeit erledigen. Am besten jemand, der sich aufs Töten verstand.

Meine Kieferknochen mahlten, während ich sie nacheinander ansah. Es waren typische Krieger, die all das verkörperten, was den Norden Skaldheims ausmachte. Die Zeit seit Ragnarök hatte nicht ausgereicht, um den Frieden zu festigen, der einst teuer erkauft worden war. Schuld war das heiße Blut, das in jedem Nordmann wie ein glühender Vulkan pulsierte und drängte, mit der Waffe in der Hand zu sterben. Mein Glück war, dass ich keinen kannte, aber das musste nichts heißen. Mein Name reichte weit, meine grausamen Taten noch weiter.

»Dies ist Gefreiter Einer«, bellte der Hauptmann, als würde er sich selbst etwas beweisen wollen. »Welche Nachricht kann so dringend sein, dass er seinen äußerst wichtigen Posten verlassen soll?« Warum konnte sich nicht ein Südländer meinen Namen merken? So schwer war das doch nicht …

Die Nordmänner ignorierten ihn und hatten ihre Augen starr auf mich gerichtet. Verdammte Scheiße, zuckte es durch meinen Kopf, die drei wussten ganz genau, wer ich war. Ich hoffte, dass sie nicht hier waren, um über meinen abgetrennten Kopf einen Sack zu stülpen und in den Norden zu bringen. Ich hoffte, dass sie nur rein zufällig und nicht im Auftrag eines Jarls vorbeigekommen waren. Und ich hoffte, dass ich mit dem Zahnstocher, der an meiner Hüfte baumelte, mittlerweile umgehen konnte.

Es war schon verdammt viel Hoffnung in diesem Spiel.

»Mein Name ist Orvar Grimm. Ich bin ein Huskarl in wichtiger Mission. Wir sind auf der Suche nach dem Schwarzfels«, sagte der mit dem Gesicht wie eine grimmige Festung, an der man ein Schwert hätte schärfen können, Augen wie Nägel, Brauen wie Ambosse, eine Nase wie ein Schleifstein. Ein Huskarl, der persönliche Leibwächter und Heeresführer eines Jarls.

»Wer nicht?«, schnaubte ich. »Gibt ne Menge Leute, mit denen er noch eine Rechnung offen hat.«

»Vielleicht kannst du uns helfen, ihn zu finden. Er soll sich den Gerüchten nach in Migandi aufhalten und huren und saufen bis zum Umfallen.«

»Falls ich ihn finde, sag ich euch Bescheid.«

Grimm, offenbar der Anführer der kleinen Truppe, schenkte mir ein Lächeln, das eher einem Zähnefletschen glich. Insgeheim hegte ich die Vermutung, dass ein Nordmann überhaupt nicht in der Lage war, zu lächeln. Bislang hatte ich den Gegenbeweis noch nicht gefunden.

Der Kerl links von ihm ritt näher und zog die Stirn kraus. Seine grauen Locken umgaben den Kopf wie eine silberne Mähne, der Blick war stechend und aufmerksam und das Gesicht von tiefen Gräben gezeichnet. »Verzeih uns die forsche Art.« Seine Stimme klang wie ein altes Reibeisen. »Jemand wie du muss ihm doch über den Weg gelaufen sein. Es gibt im Süden nicht viele Krieger, die aussehen wie der Schwarzfels.«

»Gefreiter Einer«, mischte sich der Hauptmann ein. »Möchtet Ihr mich aufklären, was hier vor sich geht? Ansonsten muss ich diese drei Herren aus der Stadt geleiten lassen.«

»Nur, weil der Norden mit dem Süden Frieden geschlossen hat, um seine eigenen Schlachten auszutragen, heißt das nicht, dass ich dir nicht die Zunge rausschneide, wenn du nochmal das Maul aufreißt!«, knurrte Grimm.

Dem Hauptmann blieb der Mund offen stehen. Der andere Hauptmann entfernte sich ein Stück. Guter Mann, er wusste, wann er den Kopf einziehen musste. Das waren meistens die, die am längsten überlebten.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie nacheinander an. »Was wollt ihr?«, fragte ich dunkel.

»Den Schwarzfels«, sagte Graulocke.

»Weshalb?«

»Seine Dienste werden benötigt.« Grimm klopfte zur Unterstreichung seiner Worte gegen die Doppelaxt am Sattelgurt.

»Der Schwarzfels bietet seine Dienste schon lange nicht mehr an.«

»Das ist aber schade. Er verpasst den Ruf des Goldes.«

»Den Ruf des Goldes kann er nicht mehr hören. Das alles hat er hinter sich gelassen, als er dem Norden, dem Schlachten und den Jarls den Rücken gekehrt hat.«

»Woher weißt du davon?« Grimm legte ein Grinsen auf, das mir ganz und gar nicht gefiel.

»Bin ihm zufällig über den Weg gelaufen.«

Als der Hauptmann bemerkte, dass ihm keine Beachtung geschenkt wurde, stolzierte er mit dem anderen im Schlepptau davon. Allerdings war das mit dem gekränkten Stolz so eine Sache. Ich sah, wie er einen Trupp Soldaten zusammentrommelte und sich wieder auf den Weg zu uns machte. Noch war die Situation zu retten, aber bei meinem Glück rechnete ich nicht damit.

Ich zog die Schultern leicht hoch, legte den Kopf schief und warf den Kriegern einen Blick zu, von dem ich mir geschworen hatte, dass ich ihn nie wieder brauchen würde. Es war ein toter Blick, der jeden Abgrund, jeden Blutrausch, jede Schlacht und jede noch so kleine Grausamkeit gesehen hatte. Nichts konnte ihm das Wasser reichen. So wütend wie kochend heißer Dampf, so kalt wie die Gletscher in den Ewigen Frostlanden und so tot wie das Reich der Toten, das danach trachtete, mich endlich der lang ersehnten Strafe zuzuführen. Dort gab es nur einen Ort, der für mich und meine verkommene Seele gedacht war, und es wäre nicht überraschend, wenn die Todesgöttin mich persönlich dorthin geleiten würde.

Die Gäule machten unwillkürlich einen Schritt zurück und auch die Krieger wandten kurz den Blick ab, obwohl ich vermutete, dass sie überhaupt nicht wussten, weshalb. Es gab nur wenige, die diesem Blick hatten standhalten können, und sie alle waren Schlamm.

Ein Sack fiel vor meine Füße und verteilte den glitzernden Inhalt auf der aufgeweichten Erde. Es waren eine Menge Kronen, mindestens fünfzig, und ich musste zugeben, dass ich kurz zögerte. Aber nichts auf dieser Welt würde mich in das Leben zurückbringen, das ich ganz bewusst hinter mir gelassen hatte. Selbst der verführerische Klang von Gold konnte mich nicht locken. Hoffte ich.

»Der Schwarzfels wird nicht nur gehasst«, sagte Grimm. »Es gibt jene, die nach wie vor seine Dienste brauchen. Dringend.«

Ich sah auf. »Es geht das Gerücht um, dass Kindern im Norden Geschichten vom Schwarzfels erzählt werden, um sie das Fürchten zu lehren.«

»Das ist richtig. Der Schwarzfels ist die Rache. So erinnert man sich daran, wie tief ein Mensch fallen kann.«

»Nein«, sagte ich kopfschüttelnd, »der Schwarzfels bleibt mit seinem bequemen Hintern schön im Süden. Er ist fertig mit dem Norden.«

Ich wandte mich ab und bemerkte die Soldaten, die sich ringförmig um die Nordländer postierten. Zu meinem Leidwesen musste ich feststellen, dass mir zwei den Weg versperren wollten.

»Aus dem Weg«, grollte ich, aber sie machten keine Anstalten, mir den Gefallen zu tun.

»Hast du wirklich geglaubt, dass du im Süden Frieden finden wirst?«, rief mir Grimm zu. »Du bist der verdammte Schwarzfels, die Rache! Nur, weil du im Süden nicht gewütet hast, heißt das noch lange nicht, dass sie einem Arschloch wie dir eine Chance geben. Du gehörst in den Norden und in deine Hand gehört die Waffe eines Kriegers!«

Ich blieb leicht vornübergebeugt stehen und kaute auf den Worten herum. Ich schob das knorpelige Stück hin und her, versuchte, es zu sortieren, aber alles, was ich hervorbringen würde, wäre sinnlos.

»Ich habe lange genug die Drecksarbeit für alle erledigt«, sagte ich leise und wusste, dass sie mich trotz des Regens hören konnten. Es war eine Fertigkeit, die ich mir im Laufe des Lebens angeeignet hatte, wenn auch unbeabsichtigt – und die so manchem namhaftem Krieger die Furcht in die Knochen getrieben hatte. »Ich habe geraubt, geplündert, gemordet und gerichtet. Rache. Ich war immer die Rache. Irgendwann musste ich feststellen, dass Rache bei weitem eine hübsche Vorstellung, aber wenn sie tatsächlich näher rückt, nicht mehr so angenehm ist. Und wenn sich all die Träume von Rache als Tand herausstellen, hat man nicht einmal mehr seine Träume.« Ich sah die Soldaten an und bot ihnen meinen Todesblick, worauf sie beinahe ihre Speere aus den Händen verloren und einen Schritt zur Seite machten.

»Du kannst vor deiner Vergangenheit nicht davonlaufen, Schwarzfels! Der Norden braucht dich.«

»Das, was der Norden am wenigsten braucht, ist noch mehr Rache.«

»Und was, wenn der Norden vor einer Bedrohung steht, die zu groß für ihn ist?«

Ich blieb erneut stehen und drehte den Kopf leicht zur Seite. »Wenn der Norden Hilfe braucht, soll er die alten Bräuche ehren und die Götter um Beistand bitten.«

»Genau das ist der Grund, weshalb wir hier sind. Die Götter antworten nicht mehr.«

Ich drehte mich langsam um. »Die Götter antworten nicht mehr? Was ist mit den Priestern?«

»Ah, jetzt haben wir also dein Ohr, Schwarzfels? Wie wäre es, wenn du uns begleitest und …«

»Wer hat euch geschickt?«, unterbrach ich ihn. Mein Atem ging stoßweise, meine Finger waren vom Schweiß verklebt, der nach und nach davongewaschen wurde.

Der Sturm fegte über den weiten Platz, brachte einen neuen Schwung Regen mit sich und erfasste zwei Fahnen, die in den Himmel trudelten.

»Der Jarl von Ingolfsfall«, sagte Graulocke und hielt inne, um sicherzugehen, dass ich ihn nicht wieder unterbrach. »Unsere Mission ist von äußerster Dringlichkeit.«

»Der Jarl hasst mich, genauso wie alle anderen Jarls. Weil sie alle zu oft meine Dienste in Anspruch genommen haben und ich über jede ihrer kleinen, finsteren Machenschaften Bescheid weiß. Viele hassen mich auch, weil ich ihnen gegeben habe, wonach es sie gelüstet hatte, sie aber feststellen mussten, dass es am Ende doch nicht das war, was sie wollten.« Ich lächelte böse. »Sie fürchten mich.«

Ich wollte mich schon abwenden, als der Krieger fortfuhr. »Es sind Fremde aus einem fernen Land in der Goldbucht angekommen. Der Jarl hat eine Mannschaft zusammengestellt, die den ersten Kontakt herstellen sollte.«

»Und?«

»Sie sind alle tot. Man hat ihre Leichen an der Küste gefunden. Zungen, Ohren und Nasen waren abgeschnitten, die Augen ausgestochen und die Mägen mit Blei gefüllt.«

»Und die Fremden?«

»Auf und davon gesegelt, nachdem sie ihr Banner an der Küste platziert haben. Unseren Männern war ein Symbol auf die Brust gebrannt, welches wir nicht kennen.« Graulocke zog einen Zettel aus seiner Tasche und hielt ihn mir hin.

Ich packte zu und besah die Zeichnung, die aufgrund der Feuchtigkeit teilweise verschmiert war. Das Symbol zeigte einen Punkt in der Mitte mit acht pfeilförmigen Strahlen. Mir wurde plötzlich siedend heiß. Ich kannte das Symbol, zu gut für meinen Geschmack, und das bedeutete, dass der Zeitpunkt tatsächlich eingetroffen war. Es war der Nachtstern.

»Du bist viel herumgekommen, Schwarzfels. Wir hatten gehofft, dass du mehr darüber weißt. Und wenn ich dich so betrachte, erkenne ich, dass wir richtig gelegen haben.«

»Da muss ich euch leider enttäuschen. Das Symbol ist mir unbekannt.« Ich hielt ihm den Zettel hin, aber er machte keine Anstalten, zuzugreifen, und so erfasste der Wind ihn und wirbelte ihn davon.

»Das ist bedauerlich. Wir wissen nicht, welche Bedrohung auf uns zukommt. Es könnte ganz Skaldheim betreffen.«

»Wenn ihr mich kennt, wisst ihr, dass ich aus dem Norden verbannt wurde. Ich schulde Skaldheim nichts.«

Graulocke musterte mich eingehend. »Es wurde ein weiteres Schiff der Fremden vor der Küste entdeckt«, sagte er mit Bedacht, als erforderte jedes Wort gesonderte Beachtung. »Wir brauchen jemanden, der sie gebührend empfängt und mit ihnen vertraut ist. Wir brauchen ein wenig Rache.«

»Ich habe dieses Leben hinter mir gelassen.«

»Wenn du diesen Auftrag annimmst, erhältst du deine Freiheit zurück. Das schwöre ich als Reidar Graulock, der Lögmaður von Ingolfsfall.«

Ein Lögmaður also, der Rechtssprecher und Versammlungswahrer eines Jarls. Das kam überraschend. Nur selten wurde so eine wichtige Botschaft von einem Lögmaður persönlich überbracht.

»Mir geht's hier eigentlich ganz gut.«

Er sah sich skeptisch um.

»Ist immerhin besser als zum Blutadler gemacht zu werden.«

»Vielleicht können wir dich doch noch umstimmen.«

»Glaub ich kaum.«

»Torkel Raubein hat die Mannschaft angeführt.«

Da mir nichts einfiel, was ich antworten sollte, blieb ich stumm. Raubein war einer der wenigen gewesen, den ich als so etwas wie einen Freund bezeichnet hatte. Ihn tot zu wissen bewegte etwas in mir. Ich konnte nicht beschreiben, was es war, aber ich spürte dieses unangenehme Ziehen im Magen. Mit seinem Tod war meine alte Mannschaft nun vollends Geschichte.

Ich versuchte, mich zu wehren, aber der Geschmack nach Blut, der sich langsam in meinem Mund ausbreitete, mir in die Nase stieg und meinen Verstand benebelte, gewann immer mehr überhand.

Graulock ließ mich nicht aus den Augen. »Was sollen wir den Jarls in Ingolfsfall ausrichten?«

Ich sah mich um, blickte in die furchtsamen Gesichter der Südländer, die vermutlich keinen blassen Schimmer hatten, was hier wirklich vor sich ging, begutachtete den Sturm, der wie zur Bestätigung ein Geländer aus der Verankerung riss, und betrachtete die drei Nordländer, die all das verkörperten, was ich gleichzeitig hasste und liebte. In den letzten dreizehn Jahren hatte ich viel erlebt. Zu viel, um es in Worte zu fassen. Es sah ganz danach aus, als könnte Skaldheim wieder ein klein wenig Rache gebrauchen.

Auf einmal wurde die Angelegenheit persönlich.

Ich hatte mir geschworen, nie in den Norden zurückzukehren und nie wieder der Schwarzfels zu sein. Aber so war das mit den Schwüren, zumeist waren sie so viel wert wie ein feuchter Furz. Diese Dreckschweine hatten Raubein umgebracht. Das würden sie mir büßen!

Es war Zeit.

Ich griff an meine Hüfte, band das Schwert los und ließ es achtlos in den Schlamm fallen. Die Schulterpanzer löste ich ebenfalls und sah nicht hinterher, als sie davontrudelten und vom Regenschleier geschluckt wurden. Es hatte etwas Theatralisches, auch wenn es nicht beabsichtigt war.

»Ich breche zur Goldbucht auf«, sagte ich und wandte mich ab.

»Wann?«, rief mir Graulock hinterher.

»Sofort.«


Die acht Recken




Zwölf Jahre, einen Monat und acht Tage früher

[image: ]

Das Vegvisir stellt einen Wegweiser für den Träger des Symbols dar, sowohl »geistig« als auch für das Leben selbst, und wird daher auch als Wikinger-Kompass bezeichnet. Das Symbol wird häufig mit den neun Welten in Verbindung gebracht, während das Zentrum Midgard und das Ich des Trägers darstellt. Manche Nordmänner nutzen das Vegvisir aber auch zum Schutz von Menschen, die ihnen wichtig sind. Dafür wird eine Rune im inneren Kreis platziert, die dem Menschen in dessen Wesen ähnelt.

Verdammt, ich muss pissen!«

Torkel Raubein musste immer pissen, wenn er kurz vor einem Kampf stand. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass seine Blase die Größe einer Walnuss besaß. Vielleicht kam es daher, dass er ein Säufer war, aber darin unterschied er sich nicht sehr von den anderen der acht Recken, wie wir uns nannten. Eine Gruppe der größten und skrupellosesten Arschlöcher, die der ganze Norden zu bieten hatte. Und wir waren verdammt stolz darauf.

»Lass es laufen«, riet ich ihm, worauf mir Raubein einen seiner typischen Blicke zuwarf, bei denen man ihm am liebsten die Faust ins Gesicht rammen würde. Er war ein ziemlich derber Kerl, mit einem Gesicht wie ein aufgewühlter Acker, einem Kinn, das mehrfach gebrochen und krumm wieder zusammengewachsen war, und langem kackbraunem Haar, das an den Schläfen mit grauen Strähnen durchsetzt war. Seine Ausrüstung war ein Sammelsurium verschiedener Dinge, die er sich von anderen einverleibt hatte, natürlich ohne deren Einwilligung. Schwarzes Leder über rotem Stoff, eine Doppelaxt, die einem anderen Krieger gehört hatte, ein Schulterpanzer aus Grindill, sogar seine Stiefel waren unterschiedlich. Am auffälligsten war der breitkrempige Hut, von dem ich keine Ahnung hatte, wem er den abgeluchst hatte. Man könnte ihn für einen Penner halten, aber ich kannte ihn besser. Er war das, was man wohl einen Freund nannte, auch wenn Männer wie ich uns so etwas nicht leisten konnten.

»Du bist ein Wichser, Schwarzfels«, knurrte er und kratzte an einem roten Ausschlag am Hals. »Aber du bist der verdammt anständigste Wichser, den ich kenne.«

»Soll das ein Lob sein?«

»Mach, was du willst. Wisch dir meinetwegen damit den Hintern ab.«

Ich machte eine abwehrende Geste. »Wo hast du den Hut her?«

»Den hier?« Er zupfte daran. »Hab ihn mir geborgt und eine alte Socke dagelassen.« Raubein war der Meinung, dass es nicht als Diebstahl galt, wenn er eine andere Sache hinterließ, auch wenn sie keinen Wert besaß. Es war für ihn eine Art Tauschgeschäft.

»Kann mir vorstellen, dass der, den du bestohlen ist, sehr glücklich über deine stinkende Socke ist.«

Raubein nickte weise.

»Weißt du was, Raubein? Ich habe das Gefühl, dass du dieses Mal endlich abkratzt.«

»Ha! Du wirst vor mir zu Schlamm. Wetten?«

Ich wettete nicht gerne, denn ich war der größte Pechvogel, den man sich nur vorstellen konnte. Da Raubein aber ebenfalls nicht gerade vom Glück geküsst war, wären wir wieder gleichauf. Bei dem Gedanken fiel mein Blick auf den anderen namhaften Krieger, der sich durch das Geäst schob, bedacht, keine unnötigen Geräusche zu machen, und sich neben uns in den Schnee sinken ließ. Håkon, auch genannt Håkon der Gute, der abartig schönste Mann, den man sich nur vorstellen konnte. Alles an ihm war perfekt, seine goldenen Haare, die strahlend blauen Augen, der muskulöse Körper und das gewinnende Lächeln mit den perfekten weißen Zähnen, ja sogar bei seinem Hintern musste ich zugeben, dass er wohlproportioniert war, dabei waren Männerhintern nicht gerade das, was mein Blut in Wallung brachte. Seine weißen Pelze und die edlen, roten Gewänder mit goldenen Stickereien über einem feinen Kettenhemd sahen verdammt teuer aus und ich hegte insgeheim die Vermutung, dass er in Wahrheit gar kein armer Schlucker war wie wir, sondern von irgendeinem Jarl abstammte. Vom Aussehen hätte man ihn für einen Gott halten können, wenn da nicht die Tatsache wäre, dass er einer der acht Recken war.

»Wie sieht es aus?«, fragte Håkon. »Gibt es etwas Neues?« Selbst seine Stimme war wohltönend und weich wie sein glänzendes Krummschwert, das er in den Schnee stieß.

»Raubein muss pissen«, brummte ich.

»Schön für ihn. Ich meinte etwas Neues, nichts, was sowieso der ganze Norden weiß.«

»Schnauze!«, knurrte Raubein. »Ich achte wenigstens auf das, was mir mein Körper sagt.«

»Dann scheint dein Körper einen schlechten Geschmack zu besitzen. Allein, wenn ich mir dein ungewaschenes Gesicht anschaue, zweifle ich am Geschmack deines Körpers.« Er riss die Hand nach oben, um einem Vorwand zuvorzukommen. »Außerdem gebe ich mir Mühe, vor einem Kampf die Blase zu leeren, aber da deine vermutlich so klein wie eine Walnuss ist, wirst du es wohl nie lernen.«

Ich musste einen Lacher hinunterschlucken, denn in unserer derzeitigen Lage konnten wir es uns nicht erlauben, aufzufallen. Raubein setzte zu einer Entgegnung an, aber ich schnitt ihm das Wort ab. Spaß hin oder her, jeder wusste, was auf dem Spiel stand. Wie immer.

Von unserer liegenden Position hatten wir gute Sicht auf das Lager der Halunken, die wir seit Tagen verfolgten. Es lag in einer windgeschützten Senke, umgeben von dichtem Blattwerk, aufgetürmtem Schnee und einem verfallenen Gebäude, das größtenteils unter einem riesigen Erdhaufen lag. Der Torbogen war mit Knotenmustern verziert und zwei schrägstehende, vernarbte Götzenstatuen bildeten am Eingang eine Art Überdachung. Die gesprungene Treppe führte in die Tiefe und wurde von zwei Kohlebecken flankiert, deren Feuer längst erloschen war. Ich war nicht sicher, aber es war vermutlich ein Tempel für die Götter, wie es sie vor einem Jahrhundert zuhauf in Skaldheim gegeben hatte. Ein Tempel, in dem Opfer gebracht wurden, um die Götter zu ehren und ihren Segen zu erbitten. Doch seitdem war einiges geschehen und der Glaube an sie schien nach und nach wie eine Kerze, die man einfach so ausblies, zu erlöschen. Was auch immer mit diesem Tempel geschehen war, die Verwitterung hatte ihn in die Knie gezwungen und in eine Ruine verwandelt, die kaum noch an die zuvor herrschende Pracht erinnerte.

Meine Augen hefteten sich auf die zwei Krieger in hartem, beschlagenem Leder, die am Eingang standen und sich verzweifelt mit einem Feuer abmühten. Offenbar fühlten sie sich sicher. Ein Fehler, den wir ausnutzen würden.

Ein anderer Krieger ging wutschnaubend auf die zwei jüngeren Burschen zu, wies sie zurecht und trampelte das Feuer mit wütenden Gesten aus. Die aufsteigende Rauchfahne war bestimmt noch in tausend Alen Entfernung zu sehen. Er hatte wohl Schiss, dass Verfolger auf sie aufmerksam wurden, dabei ahnte er nicht, dass jene Verfolger bereits auf der Türschwelle standen.

Ich schätzte ihre Zahl und kam zu der Entscheidung, dass es zu viele waren, um sie frontal anzugehen.

»Das sind zu viele für einen frontalen Angriff«, stellte Håkon fest.

Ich nickte. Wir kannten uns schon so lange, dass er häufig genau das aussprach, was mir gerade durch den Kopf ging.

»Was denkst du, Schwarzfels?«, fragte er mich mit seinem butterweichen Lächeln.

»Genau das. Wie sieht es auf der Westseite aus?«

»Fünf weitere, die sich redlich Mühe geben, nicht entdeckt zu werden.« Was bedeutete, dass sie unseren Augen nicht entgehen konnten. Dafür sorgte ein anderer aus unserem Trupp. Was mich zu meinem nächsten Gedanken brachte.

»Wo sind die anderen Jungs?«, fragte ich leise.

»Beowulf und Siegfried sind auf der Ostseite unterwegs und halten ein gemütliches Schwätzchen.«

»Sie sollen auf Position bleiben.« Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, durch das Dickicht etwas zu erkennen, aber seitdem mir irgendein Drecksack die Keule über die Rübe gezogen hatte, fiel es mir schwer, auf große Distanz bestimmte Dinge auszumachen.

»Versuche es erst gar nicht, Schwarzfels«, kicherte Håkon. »Vertraue Krähe einfach. Er hat gesagt, dass sie auf Position sind und dann sind sie das auch.«

»Wo ist er?«

»Er hat sich weiter oben postiert, um alles im Blick zu behalten. Seiner Natur gemäß.«

Ich nickte knapp. Krähe entging nichts, deshalb war er auch unser Späher – unser Auge für alles. »Was ist mit Seher?«

»Der hat mal wieder seinen Tod vorhergesehen und plädiert darauf, sich als erster ins Getümmel stürzen zu dürfen. Tatsächlich ist er der festen Überzeugung, dass es jetzt endlich soweit ist, damit er als ehrenvoll Gefallener in den Hallen der Götter speisen darf.«

»Hmpf«, machte ich. Seitdem ich Seher kannte, hatte er ungefähr zweitausendmal seinen Tod prophezeit und bislang immer falsch gelegen. Insgeheim war ich der Meinung, dass der Kerl ein verdammter Glückspilz war, der einfach nicht sterben konnte. Er wollte unbedingt ein Einherjer werden, einer jener auserwählten Krieger der Götter, die einst für die Menschheit in der letzten Schlacht von Ragnarök gekämpft hatten. Die Erinnerungen an sie überdauerten, und sie hatten ihre Spuren in Skaldheim hinterlassen, aber da Ragnarök längst Geschichte war, waren die Einherjer nach und nach verschwunden.

Ich sah Håkon an, der genau wusste, was ich nun fragen würde.

»Lagertha ist bei ihm und versucht, ihn zu überzeugen, dass sie sich von der Südseite anschleichen sollten. Wie du angewiesen hast, werden sie erst einschreiten, wenn es hart auf hart kommt. Ach, und bevor du fragst: Ja, sie hat wieder mal betont, dass sie diesen Kampf nutzen will, sich endlich einen Namen zu machen.«

Lagertha war die einzige Kriegerin im Gefolge. Ihr fehlender Beiname war nicht ihren Fähigkeiten geschuldet, sondern der Tatsache, dass sie keine große Verletzung erlitten hatte und auch sonst keine herausstechende Eigenschaft besaß. Ein Beiname wurde von anderen namhaften Kriegern gegeben, wenn sich der Anwärter dessen verdient gemacht hatte. Das konnte ein Zweikampf im Schildkreis sein, eine besondere Tat oder eine körperliche Einschränkung wie Einarm oder Ohnefuß.

»Früher oder später wird sie die Gelegenheit bekommen.«

»Das denke ich auch.«

Ich schnupperte und sog tief die kalte Luft ein, die mit dem aufziehenden Winter über den Norden fegte. Da war aber noch ein anderer Geruch, der mir so vertraut war, wie die riesige Axt, die neben mir im Schnee lag.

»Furcht«, raunte ich und sog noch einmal tief die Luft durch die Nase. »Das ganze Lager stinkt geradezu nach Furcht.«

Håkon schwieg kurz. »Glaubst du, dass sie mit einem Angriff rechnen?«

»Auch wenn wir sie bis hierher verfolgen konnten, sind sie nicht dumm. Ich komme aber immer mehr zu der Überzeugung, dass etwas verdammt faul ist. Die verhalten sich nicht wie typische Nordmänner.«

»Ich weiß, was du meinst. Womöglich ist der Zeitpunkt gekommen, sie zu überraschen.«

»Ich bin nicht sicher«, sagte ich gedankenverloren. »Mit dem Lager pferchen sie sich ein, allerdings kann es auch gut verteidigt werden. Und ich hasse Kämpfe in Ruinen.«

»Wir sollten angreifen, Schwarzfels«, mischte sich Raubein ein. »Schnell und hart. Jetzt wiegen die sich noch in Sicherheit und werden gar nicht mitbekommen, wenn wir sie hart von hinten rannehmen.«

Das war häufig unsere Art. Ohne Kompromisse zuschlagen, wenn sich die Möglichkeit bot, und keine Überlebenden zurücklassen. Zumeist lag es an mir, die Situation näher zu umfassen, um dafür zu sorgen, dass wir zumindest die Ahnung eines Plans hatten und keiner von uns ins Gras biss.

»Was denkst du?«, fragte ich an Håkon gewandt.

Der Krieger zeigte seine weißen Zähne. »Bist du etwa unsicher, Schwarzfels? Das ist ungewohnt.«

»Ob man's glaubt oder nicht, aber ich hänge an meinem Leben. Ich halte es für keine gute Idee, kopflos draufloszustürmen, wenn wir in der Unterzahl sind.«

»Das ist sonst auch kein Hindernis.«

»Ja, aber an dem Auftrag ist wirklich etwas faul. Sieh dir ihre Stellung an!« Ich deutete auf einige Krieger, die sich um die Höhle geschart hatten. Drei weitere lauerten darüber, ein ganzes Dutzend rammte angespitzte Pfähle in den Boden und zwei, die vor Kälte schlotterten, kauerten sich am Eingang zusammen. »Nordländer, die in der Kälte frieren?«

»Ich friere auch häufig.«

»Joh, aber es sieht fast aus, als ob sie auf etwas oder jemanden warten und nicht nur zum Spaß hier sind.«

»Zum Spaß sind sie sicherlich nicht da. Man entführt nicht einfach so die Tochter eines Jarls. Das ist der Gesundheit nicht wirklich zuträglich.«

»Jedenfalls, würde ich die Tochter eines Jarls entführen, wäre ich längst über alle Berge, anstatt in der Wildnis ein Lager aufzuschlagen.«

»Klingt einleuchtend«, bekundete Raubein.

»Es ist deshalb besser, wenn wir noch eine Weile warten. Vielleicht bekommen wir noch einen dickeren Fisch an die Angel. Vergiss nicht, der Winter ist auf unserer Seite.«

»Du hast recht«, meinte Håkon.

»Das höre ich häufig und immer wieder sind die Menschen überrascht.«

Er lächelte. Tatsächlich lächelte er verdächtig oft. »Ich schlage vor, dass wir bis zum Einbruch der Nacht warten. Es ist nicht mehr lange dahin. Sollte sich dann das geheimnisvolle Rätsel um die Entführung nicht von selbst gelöst haben, werden wir es herauskitzeln.«

Ich sah zum Himmel. Die Sonne war nicht zu sehen, aber das Licht nahm langsam einen glutroten Schein an und wurde mit jedem verstreichenden Augenblick schwächer.

»Stimmt«, Raubein spuckte einen dicken Klumpen in den Schnee, »die frieren sich die Ärsche ab. Wir sollten warten.« Und auf einmal war nicht mehr ich es, der den Vorschlag unterbreitet hatte, aber so lief das bei meinen Jungs. Es gab keinen Anführer, auch wenn sie mich insgeheim als einen sahen. Warum wir keinen hatten, war ganz einfach: Wir waren keine Helden. Wir waren das, was rauskam, wenn man einen Haufen der schlimmsten, bekanntesten und versoffensten Halunken des Nordens in einen Topf warf, die genug davon hatten, das Knie vor anderen zu beugen, und dann abwartete, was sich entwickelte. Eine kleine Gruppe ehrloser Drecksäcke, mit der Absicht, sich für gutes Gold die Hände richtig schmutzig zu machen. Wir nannten uns die acht Recken, auch wenn wir nichts anderes als Söldner mit einer Seele so schwarz wie die Abgründe der Unterwelt waren.

Ich robbte ein Stück nach vorne, während sich mein kalter Bauch zusammenzog und mir der unverkennbare Geruch der Winterblumen in die Nase stieg, die es in den Wäldern von Lonsheior zuhauf gab. Ich nahm eine in die Hand, welche seltsam verloren darin aussah, und betrachtete sie einen Augenblick. Manche Menschen behaupteten, dass die Götter Spuren auf der Welt hinterließen und die Winterblume eine war, ein letztes Überbleibsel aus einer Zeit, als noch Helden über das Land wachten, um es vor dem Untergang zu bewahren. Etwas so Zartes und Unschuldiges, das nur da war, die Welt ein Stück weit schöner zu machen.

Ich zerquetschte die Pflanze und warf sie achtlos davon. Für Schönheit hatte ich nicht viel übrig.

»Was ich dich fragen wollte, Schwarzfels«, murrte Raubein, als er näher zu mir kroch, »wie viel hat uns der alte Schlappschwanz als Bezahlung geboten?«

»Viel.«

»Aha, und wie viel?«

»Genug, damit du eine Weile auf deinem fetten Hintern sitzen kannst.«

»Der Jarl hängt wohl an seiner Tochter.« Raubein kratzte nervös an seinem Ausschlag. »Ich muss sagen, die Kleine gefällt mir.«

Ja, mir auch. Die Tochter von Jarl Skorri lag gefesselt vor einem Götzen. Man hatte ihr übel mitgespielt, ein Auge schillerte in allen Farben des Regenbogens und eine Kopfseite war mit Blut verklebt. Trotzdem war unverkennbar, dass sie bildschön war, mit üppigen Brüsten und einladenden Hüften. Fünfzehn Winter, höchstens.

»Ich nehme an, wir müssen sie größtenteils lebend überbringen.«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »Denk nicht mal dran!«

»Ich?«, fragte er in gespieltem Erstaunen. »Was hältst du nur von mir!«

»Ich halte dich für einen dreckigen Mistkerl, der alles besteigt, was nicht schnell genug aus dem Weg springt.«

»Erwischt. Tue aber nicht so, als hättest du nicht selbst darüber nachgedacht.«

Es war nicht notwendig, das auszusprechen. War eine Weile her, seitdem ich die Freuden einer jungen Frau genießen konnte. »Skorri wird nicht begeistert sein, wenn sich einer der Retter seiner Tochter an ihr vergeht«, erwiderte ich.

»Ich fühl mich gekränkt, ganz ehrlich, Schwarzfels! Sowas ist noch nie vorgekommen.«

Ich hob eine Augenbraue.

»Das eine Mal zählt nicht.«

»Das eine Mal?«

Er zögerte. »Das andere Mal auch nicht.«

»Du bist ein Drecksack, Raubein.«

»Besten Dank. Gibt nicht viele, die sich erlauben können, das zu mir zu sagen.«

Wir beobachteten eine Weile unsere Feinde, die nicht aussahen, als würden sie in nächster Zeit das Lager abbrechen. Der provisorische Zaun aus gespickten Pfählen war mittlerweile fertig und wirkte behelfsmäßig, aber durchaus solide. Einer Armee würde er nicht standhalten können, den acht Recken zumindest ein bisschen – vorausgesetzt, sie würden frontal angreifen, was sie natürlich nicht beabsichtigten. Wir waren schließlich nicht blöd. Also nicht alle von uns.

Die Jarlstochter wurde von zwei Kriegern in die Ruine bugsiert, wobei sie nicht gerade sanft mit ihr umgingen. Irgendwann legte sich Håkon neben uns auf den Rücken, sah in den verhangenen Himmel und zog etwas Trockenfleisch aus seiner Provianttasche. Er hielt uns wortlos jeweils ein großes Stück hin, was ich dankbar annahm. Kauend und schmatzend lagen wir auf dem gefrorenen Boden, während der Schneefall allmählich dichter wurde. Ein kalter Wind zog auf, heulte durch die Bäume und brachte das nahe Laub zum Rascheln. Ich wickelte mich enger in meinen Pelzmantel und schloss die Augen. Wenn es soweit war, musste ich erholt sein, und für einen Söldner galt, jeden Moment auszunutzen, in dem man nicht irgendeinen schweren Kram durch das Land schleppen musste.

Es juckte mich in den Fingern, meine Axt zu packen und lauthals schreiend den elenden Entführern ein möglichst schmerzhaftes Ende zu bereiten. Aber ich hatte gelernt, zu warten und den richtigen Moment abzupassen, der sicherlich kommen würde.

Bald.


Wieland der Schmied




Heute
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Die Triquetra, auch Knoten der Dreisamkeit oder Kreislauf des Lebens, ist ein Schutzsymbol, das hauptsächlich von einfachen Menschen verwendet wird. Sie steht für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, und die Herausforderung, alles in Einklang zu bringen.

Also zurück in den Norden.

Wenn ich die Reise wirklich auf mich nehmen wollte, brauchte ich zuallererst eins: eine Waffe. Nicht so ein halbfertiges, untaugliches Ding, wie die Südländer produzierten, sondern eine gewetzte, blutlüsterne, meiner Größe entsprechende Axt, wie sie sich für einen wahren Nordmann gebührte, auch wenn es seltsam war, mich wieder als solchen zu bezeichnen. Meine Verbannung war schon eine Weile her und ich hatte nicht gewagt, an eine Rückkehr zu denken.

Bis heute.

Geistesabwesend schlurfte ich durch die Straßen von Migandi, die so leer waren, als wäre ein Sturm über sie hinweggefegt – was genau genommen der Wahrheit entsprach. Auf meinem Weg begleiteten mich der ewig prasselnde Regen, der heulende Wind, der durch die verwaisten Nebenstraßen pfiff, und der aufgewühlte Morast unter meinen Stiefeln, der bei jedem Schritt schmatzte und sich Mühe gab, mir das Vorankommen zu erschweren. Es gab aber eine Sache bei den Südländern, die ich längst zu schätzen wusste, und die gestaltete sich in Form von gleichmäßigen Pflastersteinen, die ich in diesem Augenblick erreichte. Von hier an gab es keine schlammigen Pfade mehr, sondern nur noch sauber angelegte Straßen, die sich so schnurgerade durch ganz Migandi zogen, als hätte ein Riese sie mit einem Buttermesser gezogen.

Meine Gedanken waren so unstet wie der Wind und ich konnte nicht sagen, wo sie begannen und aufhörten. Es war irgendwie eine Mischung aus Trauer über den Tod von Raubein und der Erkenntnis, dass ich das Symbol auf dem zerflederten Blatt Papier sehr wohl kannte und wusste, was es bedeuten könnte. Am meisten beschäftigte mich aber der Umstand, dass ich endlich eine richtige Waffe brauchte.

Es blitzte, und ich zählte die Zeit bis zum Donner anhand meines zischenden Atems ab. Neunmal Zischen, sechstausend Alen, ein lautes Krachen irgendwo nördlich von mir.

Die Wunde an der Seite prickelte unangenehm. Ich wickelte die Lederrüstung an den Verschnürungen auf und besah die zwei fingerbreiten Narbenlöcher, die am Rand ausfransten, und von denen schwulstige Narben gezackt in alle Richtung verliefen, quer über meine Brust aufwärts, über meinen Rücken und meine Hüfte hinab zu den Waden. Ich musste wirklich richtig besoffen gewesen sein, dass ich mich nicht mehr erinnern konnte, wie ich mir diese Verletzungen zugezogen hatte.

Noch ein blauweißer Blitz, eine längere Pause, vielleicht zehn Herzschläge, und das nächste Donnern klang schon weiter entfernt. Ich hörte, wie der Sturm kurz aussetzte, um im nächsten Augenblick noch heftiger über mich hinwegzufegen. Ein letztes Aufbegehren, ein letzter Nachhall seiner Macht, bis er vollends versiegte.

Die Suche nach einer geeigneten Schmiede gestaltete sich erst schwierig, aber ehe ich mich versah, trugen mich meine Füße dorthin, wo ich genau das bekommen würde, was ich brauchte. Es gab nur einen Schmied in Migandi, vermutlich sogar in ganz Skaldheim, der mir geben konnte, wonach es mir dürstete. Das unscheinbare Gebäude wirkte zwischen zwei wuchtigen, mehrstöckigen Häusern beinahe verloren. Es lag am östlichen Randbezirk und gehörte einem Schmied, der vor dreißig Wintern nach Migandi gezogen war, nachdem er – laut seinen Worten – gehörig in die Scheiße gegriffen hatte, um sich mit dem letzten Rest, den er als Eigentum bezeichnen konnte, ein neues Leben aufzubauen. Ich roch aber Rache, wenn ich ihr gegenüberstand und er stank geradezu danach. Das letzte Mal, als ich ihn aufgesucht hatte, war kurz nach meiner Verbannung gewesen. Seither war viel Zeit vergangen und ich fragte mich, ob er sich noch an mich erinnerte, wobei es bestimmt nicht viele Menschen in dieser Stadt gab, die an meine Größe heranreichten. Außerdem hatte ich bei ihm bleibenden Eindruck hinterlassen.

»Rost! Du lebst?«, fragte eine krächzende Stimme aus dem dunklen Gewölbe, das nur von dem steten Glimmen der Esse erhellt wurde. Zwischen all den Waffen, rohem Stahl, Ambossen, Hämmern, Werkzeugen und sonstigem Kram, den Schmiede brauchten, zeichnete sich eine krumme Gestalt ab, mit sehnigen Armen und schwieligen Händen, groß wie Bratpfannen, wie sie nur jemand haben konnte, der harte Arbeit gewohnt war. Schon bei unserer ersten Begegnung war er ziemlich alt gewesen, inzwischen wirkte er, als würde er dem Tod jeden Tag ein Schnippchen schlagen.

»Joh«, brummte ich und kämpfte mich durch das Sammelsurium, das sich überall stapelte und von der Decke hing. Klirrend prallte Metall gegeneinander und begleitete mich auf meinem Weg durch eine Welt, die ich niemals verstehen würde. Die Hitze der Esse schlug mir entgegen und ich begann sofort zu schwitzen.

Der Schmied hielt mir nach nordischem Brauch den Unterarm hin und ich schlug ein. Er war kein Nordmann, aber auch kein Südländer. Manchmal fragte ich mich, ob er überhaupt ein Mensch war.

»Schwarzfels«, grummelte er.

»Wieland«, sagte ich und sah ihm kurz in die alten Augen, die unbeschreiblich viel gesehen haben mussten. Es lagen Schmerz und Leid darin, mir sehr vertraute Gefühle.

»Ich hätte schwören können, dass du wieder Schlamm bist.« Wieland wandte sich wieder der Esse zu. »Komm und hilf mir!«

Da ich wusste, dass ich nichts bekommen würde, solange ich ihm keine Gegenleistung bot, kam ich seiner Aufforderung nach, stellte mich hinter den Blasebalg und begann, ihn zu bedienen. Das stete Pumpen war eine schweißtreibende Arbeit und ich fragte mich zum wiederholten Mal, wie man das Handwerk eines Schmieds wählen konnte, aber er hatte mir einst erklärt, dass es das launische Schicksal war, welches die Berufung für jedermann aussuchte. Was auch immer die Schicksalsfrauen sich gedacht hatten, aus mir einen Mörder zu machen, ich würde es wohl nie verstehen.

»Schneller!«, wies er mich an.

Der Blasebalg heizte der Steinkohlen-Esse mächtig ein und ließ grelle Stichflammen in den Abluftschacht ziehen. Er atmete ein und ich mit ihm. Ich drückte mit aller Kraft nach unten und wir atmeten gleichzeitig aus.

»Gut so!« Mit einer Zange nahm er vorsichtig das Tongefäß aus dem Feuer und kippte das flüssige Metall, das mittlerweile eine orangene Färbung angenommen hatte, in eine vorgegebene Form, die einem Ring ähnelte.

Ich war klitschnass und wischte den Schweiß von der Stirn. Die Hitze setzte mir zu, aber ich ertrug sie tapfer und wagte nicht, ihn bei seiner Arbeit zu stören. Laut dem, was ich von ihm wusste, hatte er das Schmiedehandwerk in einem fernen Land gelernt. Ob etwas dran war, konnte ich nicht sagen, aber er beherrschte die Kunst tadellos.

Während Wieland das Metall mit einem Hammer bearbeitete, langsam in Form brachte und ab und an innehielt, um stirnrunzelnd seine Arbeit zu begutachten, ließ ich meinen Blick schweifen. Am anderen Ende ruhten zwei menschliche Schädel, die nicht zum Rest passten.

»Was hast du mit denen vor?«, fragte ich.

Wieland folgte mit schmalen Augen meinem Fingerzeig. »Das ist eine persönliche Sache.«

»Rache?«

Er verzog das Gesicht. »Wenn sich damit einer auskennt, bist du das wohl.«

»Also Rache.«

Er nickte.

»Hast du sie selbst umgebracht oder sind das irgendwelche Anvertrauten? Sind ziemlich klein für die Schädel eines ausgewachsenen Menschen.«

»Knaben«, schnaufte er, begleitet von dem hellen Pling seines Hammers. »Söhne eines Mannes, der mehr als alle anderen den Tod verdient hat.« Pling. »Ich werde die Schädel in Silber fassen«, Pling, »und Trinkschalen daraus fertigen.« Pling.

»Und die wirst du anschließend deinem Feind schenken«, kam ich ihm zuvor, was ihm ein Nicken entlockte. »Das ist so böse, dass es von mir kommen könnte. Was ist damit?« Ich deutete auf ein seltsames Gestell aus Metall und Holz, das mit Federn bestückt war.

»Ein kleines Nebenprojekt. Keine Ahnung, ob es funktionieren wird.«

»Und was ist mit dem Ring?«

Wieland hielt kurz inne. »Vor langer Zeit habe ich einen kostbaren Ring geschenkt bekommen, der mir gestohlen wurde. Ich versuche seitdem, ihn nachzumachen, auch wenn mir die nötige Zutat fehlt.«

»Was für eine Zutat?«

»Das ist die Frage, auf die ich noch keine Antwort weiß.«

Ich sah ihm eine Weile zu, während er das grobe Metall aus der Fassung nahm, hin und her drehte und in eine vorgefertigte Halterung steckte, bei der er mit feinerem Werkzeug die kleineren Details bearbeiten konnte. Es war viel Feingefühl gefragt und ich war erstaunt, mit welcher Präzision er vorging, trotz seiner schwieligen Bratpfannenhände. Ich durfte Wieland nicht unter Druck setzen, aber der Lögmaður hatte betont, dass die Zeit drängte. Auch wenn Rache mit der Zeit wie guter Met immer süßer wurde, wollte ich sie nicht länger als nötig hinauszögern.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus, legte eine Hand auf seine Schulter und spürte, wie er sich verkrampfte. Er legte das Werkzeug beiseite und ließ den Kopf hängen. Eine Weile verharrten wir, wagten nicht, den Moment zu stören, und ich bemerkte, wie die Luft plötzlich unter Spannung stand.

»Ich habe darauf aufgepasst, wie du mich damals gebeten hattest«, sagte er leise und stand auf. »Weil das Ding so verdammt hässlich war, habe ich den Stiel ausgetauscht und auch neues Leder um den Griff gewickelt.« Er schlurfte in eine Kammer im hinteren Bereich und seine Stimme drang leise zu mir. »Ich weiß, dass du eine Menge Schlachten geschlagen hast, aber es war eine verdammte Schande, ein solches Wunderwerk so verwahrlosen zu lassen.« Er tauchte wieder auf und hielt ein monströses Ding in beiden Armen, das so lang wie ein ausgewachsener Mann war. »Also habe ich das Axtblatt aufbereitet und poliert, wobei ich anmerken muss, dass ich daran fast verzweifelt bin.«

Ich nahm die Waffe entgegen und hielt sie wie ein Neugeborenes in der Hand. Es war eine Breitaxt mit einem ausgesprochen breiten, fast dreieckigen Blatt, das sich zum Schaftauge stark verjüngte. Knoten waren eingearbeitet und zogen sich das gesamte Blatt entlang. Meinem geschulten Auge entging nicht, dass der Stiel aus dem schwarzen Holz eines Ahnenholzbaums bestand, die sehr selten anzutreffen waren, und der Griffbereich war mit ebenfalls schwarzem Leder umwickelt. Durch die Länge des Stiels und das gewaltige Axtblatt konnte die Waffe sowohl beidhändig als auch einhändig geführt werden.

»Und?«

Ich fuhr die Schneide entlang, die silbern schimmerte, und hinterließ einen blutigen Streifen. »Das ist ein Monster.«

»Dann ist es ja die perfekte Waffe für dich.«

Ich sah auf und wusste nicht, was ich sagen sollte. »Danke«, raunte ich schließlich. »Das ist mehr als ich erwartet habe.«

Wieland machte eine wegwerfende Geste. »Als du das Ding zu mir gebracht hast, sah es fast so schlimm aus wie du. Ich liebe Herausforderungen.« Er beäugte mich kurz. »Ich habe viel in meinem Leben gesehen, Schwarzfels, und deshalb weiß ich, wenn ich Sternenstahl vor mir sehe. In Skaldheim sollte der, auch Stahl der Götter genannte, nicht mehr zu finden sein. Wie kommt es, dass du eine Waffe aus dem Material besitzt?«

»Sturmbrecher«, murmelte ich.

Er nickte. »Ein guter Name.«

»Wie kann ich dich bezahlen? Ich würde gerne, aber ich kann dir nicht mehr als meinen Dank geben.«

»Beantworte meine Frage.«

»Irgendwann, aber nicht heute.«

»Dann schuldest du mir etwas. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich dich daran erinnern.« Mir entging der seltsame Blick nicht, den er mir zuwarf.

»In Ordnung.« Ich spuckte in die Hand und hielt sie ihm hin. Wieland besiegelte den Schwur.

»Wo treibt es dich nun hin?«

»Der Norden ruft nach mir.«

»Der Norden? Ich dachte, du wurdest verbannt?«

»Joh, aber es gibt da etwas Wichtiges zu tun.«

Er sah mich lange an. »Ich verstehe«, flüsterte er rau. »Ich verstehe.«

»Außerdem«, ich schulterte die Axt, »bekomme ich so die Gelegenheit, ein paar alte Rechnungen zu begleichen, vorausgesetzt, dass nicht jemand anderes sie vorher an mir begleicht.«

»Ihr Menschen und eure Rechnungen.«

Ich horchte auf. Es war das erste Mal, dass er das so offen ansprach. »Bist du denn keiner? Ein Mensch, meine ich?«

»Ich? Nö, ich stamme vom Riesen Wate und der Meerfrau Waghilde ab.« Er sagte das so ernst, dass ich nicht wusste, was ich antworten sollte. Dann grinste er plötzlich und ich atmete erleichtert auf. Es gab vereinzelt Menschen, in denen altes Blut aus den Generationen vorher auflebte. Man nannte sie Halbblut, aber seit einigen Jahrzehnten waren sie entweder untergetaucht oder vollkommen verschwunden.

Ich rammte den Stiel auf den Boden und spürte das vertraute Kribbeln, als sich meine Finger um den Griff bogen. Das Leder knarzte, angenehm und beruhigend.

»Wir sehen uns wieder«, sagte ich.

»Oh, davon kannst du ausgehen, Schwarzfels«, sagte Wieland mit merkwürdigem Unterton. »Vermutlich früher als du denkst.«

Ich wandte mich ab. Mit Abschieden hatte ich es genauso wenig wie mit Begrüßungen. Für das Zwischenmenschliche war ich einfach nicht gemacht. Manchmal kam ich mir vor, als würde ich nicht dazugehören. Jemand, der für das Leben nicht geeignet war.

»Gå i fred og fullfør din skjebne, krigere i nord«, rief mir Wieland der Schmied hinterher. Es war die alte Sprache und bedeutete so viel wie »Gehe in Frieden und erfülle dein Schicksal, Krieger des Nordens«. Es war lange her, seit jemand in Skaldheim diese Sprache gesprochen hatte und ich beherrschte sie nicht sehr gut.

Ohne ein weiteres Wort verließ ich die Schmiede, trat auf die Straße und sog die aufsteigende Kälte ein, die der Sturm mit sich gebracht hatte. Sie erinnerte mich an den Norden.

Und an Heimat.

***

Sie warteten am Stadttor auf mich, klitschnass vom Regen, eingekreist von mehreren Dutzenden schwer bewaffneter Soldaten, während ihre Gäule scheuten und unruhig tänzelten. Graulock, Grimm und ein Dritter, der sich noch nicht vorgestellt hatte. Er saß leicht vornübergebeugt, seine rote Kapuze lag tief im Gesicht und er hielt den Blick leicht abgewandt, damit ich nicht viel von ihm ausmachen konnte. Ich kannte seinen Namen nicht, aber das musste nichts sagen. Seit meiner Verbannung war einige Zeit vergangen. Es musste daher ziemlich beschissen stehen, wenn ein Jarl seinen Huskarl und Lögmaður persönlich mit einem Auftrag betraute und sie von seiner Seite wies.

Es regnete noch immer, aber es war kein Vergleich mehr zu dem Sturm, der vor wenigen Stunden über der Stadt gewütet hatte. Eher nadelförmige, dünne Tropfen, die in ungeschützte Haut stachen und sich langsam aber stetig in meine Unterwäsche vorarbeiteten. Der Griff meiner Breitaxt fühlte sich vertraut an, wie ein altes Hemd, das man lange nicht mehr getragen hatte. Auf einmal kam ich mir nicht mehr halb so gebrochen vor wie noch einige Stunden zuvor. Es war erstaunlich, was die Waffe eines Mannes in ihm verändern konnte. Sie war ein Teil meiner Seele … sie war ein Teil von mir. Und erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich dieses Gefühl vermisst hatte.

Hauptmann Ansgar kam mir mit schnellen Schritten, welche Männern zu eigen waren, die sich ihrer Stellung bewusst waren, entgegen. Sein Schnauzer bebte, seine Augen waren fest auf mich gerichtet. Er stellte sich mir in den Weg und streckte fordernd die Hand aus. Da ich wusste, worauf er es abgesehen hatte, riss ich den roten Stoffstreifen von meiner Schulter und drückte ihn in seine Hand. Das Ding hatte sowieso lächerlich ausgesehen und ich hatte bis heute den Sinn nicht erkannt. Dann richtete ich mich zu voller Größe auf und sah auf ihn hinab.

Der Hauptmann sah langsam auf und schluckte. Offenbar wurde ihm erst in diesem Moment bewusst, was für ein riesenhafter Kerl ich war und dass das Abzeichen das Einzige gewesen war, was ihn über mich erhoben hatte.

»Geh mir aus dem Weg, kleiner Südländer«, grollte ich.

Es war nur ein kurzes, verräterisches Aufblitzen in seinen Augen, aber da die Südländer es mit ihrer Befehlskette und dem Standard – wie sie bestimmte Abläufe in der Armee bezeichneten – ziemlich genau nahmen, verschränkte er die Arme hinter dem Rücken und trat zur Seite.

»Da Ihr den Dienst freiwillig quittiert habt, werdet Ihr keinen weiteren Sold erhalten«, sagte er mit mühsam beherrschter Stimme. »Ihr seid Euch dessen bewusst?«

Ein durchdringendes Grollen entrang sich meiner Kehle, als ich den Stiel meiner Axt in den Matsch rammte. »Behalte deine Kronen, Südländer, und schicke ein Gebet an die Götter, dass wir uns niemals auf dem Schlachtfeld gegenüberstehen werden.«

»Soll das eine Drohung sein?«

Ich beugte mich zu ihm hinunter und sah ihm tief in die Augen. Es dauerte nicht lange, bis er den Blick abwenden musste. Ja, ich würde meinem Blick auch nicht standhalten können.

Ohne ein weiteres Wort ließ ich ihn stehen und stapfte auf die drei Reiter zu. Den Soldaten, die ihre Speere auf uns richteten, schenkte ich kaum Beachtung. Ich hatte gesehen, wie sie damit umgingen – oder vielmehr, wie sie damit nicht umgehen konnten. Wenn es hart auf hart kommen würde, wären sie kein Hindernis.

Grimm und der andere Nordmann nickten mir zu und rissen ihre Gäule herum. Graulock trabte auf seinem Gaul näher, neben sich einen weiteren mit dunkelbraunem Fell, den er am Zügel führte.

»Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Schwarzfels«, sagte er und hielt mir die Zügel hin. »Unser Ritt wird schnell und hart, aber das bist du bestimmt gewohnt.«

Obwohl es mir widerstrebte, griff ich zu und brauchte einige Versuche, bis ich im Sattel saß. Der Gaul scheute, aber ich packte die Zügel fester und beugte mich zu seinem Ohr vor.

»Mir gefällt das genauso wenig wie dir«, flüsterte ich. »Aber wenn du mir nicht gehorchst, werde ich dich zum nächsten Schlachter bringen und einen saftigen Schinken zubereiten lassen. Verstanden?«

Vielleicht bildete ich es mir ein, aber der Gaul war auf einmal ruhiger und ergab sich seinem Schicksal. Ich hasste reiten, weil mir jedes Mal der Hintern einschlief, meine Nüsse gequetscht und meine Beine wund und steif wurden, aber es blieb mir nichts anderes übrig, wenn ich schnell zur Goldbucht gelangen wollte. Von hier waren es mehrere Tagesritte.

Ich sah Graulock an und stellte endlich die Frage, die mir seit Stunden durch den Kopf geisterte. »Wie habt ihr mich gefunden?«

»Du bist der Schwarzfels«, sagte er bedächtig. »Wenn der Ruf des Schicksals lockt, ist die Rache immer zur Stelle, so sagt man.«

Ich schloss kurz die Augen und konnte einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken. »Raubein.«

Graulock neigte den Kopf. »Bevor der Recke Torkel Raubein die Mannschaft zu den Küsten führte, hat er uns verraten, wo wir dich finden können, sollte er scheitern. Du wüsstest, was zu tun sei, als letzter Recke. Und nun stehen wir hier. Außerdem«, er zögerte, »außerdem soll ich dir eine Nachricht überbringen: Es hat begonnen.«

»Oh Scheiße!«, fluchte ich. Wenn Raubein so ein großes Aufheben um die Sache machte, musste wirklich etwas dran sein. Er war niemand, der grundlos einen alten Weggefährten verriet. »Hm«, machte ich und dachte kurz darüber nach. »Also muss ich wieder in den Norden. Ein letztes Mal. Für die Rache.«


Der richtige Moment




Zwölf Jahre, einen Monat und sieben Tage früher
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Óttastafur, der Angsteinflößer, ist ein Symbol, das in ein Stück Eiche geschnitzt und anschließend einem Feind vor die Füße geworfen wird, um dem die Furcht in die Knochen zu treiben.

Bei Anbruch der Nacht schrak ich aus meinem leichten Schlummer. Es war kein richtiger Schlaf gewesen, aber er hatte gereicht, um ein wenig Kraft zu schöpfen, die ich ganz sicher für die kommende Auseinandersetzung benötigte. Schlaftrunken blinzelte ich, streckte genüsslich die Arme aus und unterdrückte ein Stöhnen.

Es war eine finstere Nacht mit einem blassen Mond, der kaum hinter den Wolken auszumachen war. Ein leichter Wind ging, aber es fiel kein Schnee. Das nahe Geäst wirkte ausgemergelt und voller Schatten, in der Ferne erklang der Ruf eines einsamen Vogels und nicht weit von uns raschelte es im Unterholz. Immerhin waren die Entführer so schlau gewesen, kein weiteres Feuer zu entzünden, und so hockte ein Teil am Eingang der dunklen Ruine, während der andere hinter der provisorischen Palisade stand und bibbernd und frierend auf der Stelle tippelte. Es war verdammt kalt, aber für sie war es offenbar unerträglich.

Als ich zur Seite sah, lächelte mich Håkon an. Er hatte sich eine kleine Kuhle im Schnee gegraben, um das bisschen Wärme zusammenzuhalten. Den weißen Pelz hatte er wie eine Decke über sich ausgebreitet.

»Wo ist Raubein?«, fragte ich leise.

Håkon deutete nach hinten. Selbst aus dieser Entfernung war Raubeins langgezogenes Stöhnen zu hören, auf das einige krachende Fürze folgten.

»Ich schwöre«, kicherte Håkon. »der wird in einer Latrinengrube sein Ende finden.«

Ich schluckte den Lacher hinunter und widmete mich dem Treiben vor der Ruine. »Irgendetwas Interessantes in der Zwischenzeit passiert?«

Håkon schüttelte kaum merklich den Kopf. »Beim ersten Anzeichen der Dämmerung haben sie sich ins Innere verkrochen und seitdem nicht wieder blicken lassen. Ein Dutzend Krieger bewacht die Umgebung, aber die sind viel zu sehr mit der Kälte beschäftigt, um wirklich aufmerksam zu sein.«

Ich sah zum Himmel.

»Was denkst du?«, fragte Håkon.

»Der Himmel ist schwer«, sagte ich leise. Eine flüchtige Ahnung von harter Arbeit und düsterem Horizont, vom Geruch klaren Wassers und dem Atem des Winds im Gesicht. Meine Finger kribbelten und mein Mund wurde ganz trocken. »Ich hätte schwören können, dass ein Wintersturm folgt.«

Håkon zuckte die Schultern. »Wir haben alle schon falsch gelegen.«

Nein, das glaubte ich nicht. Wenn die Götter erstmal einen Sturm entsandt hatten, ließ der sich nicht so schnell aufhalten. Wobei, seit einigen Jahren waren die Anzeichen auf deren Wirken deutlich verblasst.

»Krähe und die anderen warten auf deine Befehle.«

»Ich gebe keine Befehle, das wisst ihr«, sagte ich knapp.

»Wie du meinst. Lass es mich so ausdrücken: Irgendjemand muss die Entscheidung treffen, wann wir angreifen wollen. Seher hat gepocht, dass wir bereits hätten loslegen sollen. Er meinte«, Håkon räusperte sich, »ich habe erneut die große Chance verpasst, ehrenvoll den Tod zu finden, auf dass mich die Liebesgöttin in ihrem warmen Schoß liebkosen kann!« Der Tonfall des alten Mannes gelang ihm ganz gut, was ich mit einem anerkennenden Nicken quittierte.

»Ich glaube, dass wir noch ein wenig warten sollten«, sagte ich nachdenklich und kniff die Augen zusammen. »Das sagt mir mein Bauchgefühl.«

»Worauf wartest du? Wir werden über sie kommen wie die wilde Jagd. Ich stimme ausnahmsweise den anderen zu: Wir sollten jetzt angreifen!«

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht. Vergiss nicht, wenn wir den Hauch einer Chance haben, die Situation zu einem Vorteil zu ändern, sollten wir sie ergreifen.«

»Zitierst du jetzt wieder den legendären Krieger?«, stöhnte Håkon.

»Er hat immer gewusst, was er tun musste. Ganz egal, was auch geschah. Wegen ihm haben wir Ragnarök überstanden und über die Riesen gesiegt.«

»Trotzdem, ich finde den Kult um ihn irgendwie … geschmacklos. Hat er nicht auch gesagt, dass er als Mensch sterben will, obwohl er die Möglichkeit hatte, an der Seite des Göttervaters zu herrschen?«

Ich nickte. »Eine weise Entscheidung. Ich würde auch kein Gott sein wollen, nach allem, was sie ihm angetan haben.«

»Ich würde ja gerne weiter mit dir religiöse Diskussionen um den ersten Einherjer führen, aber …« Er unterbrach sich.

Eine Schneeflocke war auf seiner Hand gelandet. Es dauerte nicht lange, bis weitere folgten. Die Luft kühlte merklich ab, es wurde abartig kalt, und nach und nach wurde der Schneefall dichter und die Welt um uns noch dunkler als zuvor.

»Ich würde wirklich gerne wissen, wie du das machst«, bemerkte Håkon mit einem schiefen Lächeln.

»Sieh in den Himmel und beobachte ihn. Wenn man genau hinschaut, weiß man, was er vorhat.« Ich zuckte die Achseln. »So einfach ist das.«

»Ich will mich keineswegs beschweren. Soll ich den Jungs Bescheid geben?«

Aus der Ferne hörten wir erneut ein langgezogenes Stöhnen, dann endete es abrupt und wurde durch leise Schritte ersetzt, die sich den Weg zu uns bahnten.

»Vergesst nicht, das Weib muss leben. Keine Hand anlegen, keine Misshandlung. Der Rest muss sterben. An denen können sich die Jungs austoben.«

Raubein ließ sich neben uns in den Schnee fallen und kratzte wie verrückt an seinem Ausschlag. »In Balders Namen, ich hab mir irgendwie den Magen verdorben.«

»Das sind die Gedärme«, verbesserte ich ihn.

»Hä?«

»Die Gedärme, diese glitschigen Dinger, die sofort rausquellen, wenn du jemandem den Bauch aufschlitzt. Wegen denen hast du immer Probleme beim Kacken. Solltest endlich mal eine Kräuterkundige aufsuchen.«

Raubein machte eine abwinkende Geste. »Wenn ich alt und fett bin, mache ich das vielleicht.«

»Dann wird’s dir auch nichts mehr bringen.«

Er grinste breit. »Eben. Also«, schnaufte er, »geht’s endlich los? Juckt mich schon in den Fingern. Hab lange keinen mehr umgebracht.«

»Was ist mit den zweien von gestern?«

»Die zählen nicht.«

Håkon schnaubte. »Bei dir zählt irgendwie alles nicht.« Er nickte mir zu. »Sind wir soweit?«

Ich wollte gerade das Signal geben, als ich mehrere schemenhafte Gestalten in der Dunkelheit ausmachen konnte, die sich der Ruine von der Westseite näherten. Mein erster Gedanke galt Beowulf, der genau dort Position bezogen hatte und nicht gerade dafür bekannt war, erst nachzudenken, bevor er reagierte, aber dann fiel mir ein, dass sich Siegfried bei ihm befand. Unser kleiner Held, der manchmal zu viel nachdachte, bevor er handelte, und immer noch nicht begriffen hatte, dass wir die größten Schurken Skaldheims waren.

Wir pressten uns hart auf den gefrorenen Boden und versuchten, Details an ihnen auszumachen. Die Neuankömmlinge trugen dunkelblaue Uniformen, welche an der Hüfte von einem breiten Gürtel gehalten wurden, mit dicken Schulterpolstern und silbernen Knöpfen. Weiße, steife Hosen, hohe, schwarze Stiefel und seltsame Hüte. Auf ihrer Brust war ein Symbol eingezeichnet, das einen Punkt mit strahlenförmigen Pfeilen besaß. Im Gleichschritt verschwanden die fremden Soldaten in der Ruine.

Wir blickten uns ratlos an.

»Draufhauen?«, fragte Raubein, aber ich schüttelte den Kopf. Niemals einen Kampf eingehen, bevor man nicht über alle Situationen Bescheid wusste. Eine weitere Lehre des legendären Kriegers.

»Wir sollten mit Krähe Rücksprache halten«, riet Håkon. »Ich verstehe nicht, warum er uns nicht gewarnt hat. Wie viele Neuankömmlinge sind das überhaupt …?«

»Ein Dutzend«, erklang eine ungewöhnlich sanfte Stimme hinter uns, wie der Kuss der Sonne an einem frühen Wintermorgen.

Wir schreckten alle gleichzeitig hoch.

»Krähe, verdammt!«, schnauzte Raubein, worauf ich ihm einen saftigen Tritt in die Magengrube verpasste. Wenn wir nicht aufpassten, mussten wir uns keine Gedanken mehr machen, wie unsere Position war. Wir waren mindestens drei zu eins unterlegen.

Hinter uns stand ein hagerer Mann, der sich kaum gegen die Dunkelheit abzeichnete. Althjof Krähe war einer der wenigen, denen ich nicht lange in die schwarzen Knopfaugen blicken konnte. Seine Haut war milchig weiß, sein Gesicht ungewöhnlich schmal, seine Hakennase ähnelte dem Schnabel einer Krähe, und seine langen, dunklen Haare waren nach hinten geglättet. Er trug einen schwarzen Mantel über ebenfalls schwarzem Leder, wobei er einen Überwurf an den Schultern hatte, der mit Federn bestückt war – die Vermutung lag nahe, dass es sich um Krähenfedern handelte. Ich war der Meinung, dass er es mit seinem Namen etwas zu genau nahm.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich unterdrückt. »Warum verlässt du deinen Posten?«

Krähe stand still und starr, als er sprach. »Eine Abordnung Krieger ist unterwegs.« Seine Aussprache war anders, als müsste er sich Mühe geben, bestimmte Wörter abzuhacken und nicht ineinanderfließen zu lassen. Ich wusste nicht viel über seine Vergangenheit und fragte auch nicht nach. So lief das bei uns, wir vollbrachten schließlich keine Heldentaten, sondern waren Söldner, die jede noch so schmutzige Aufgabe erfüllten, die ordentlich Gold bescherte. Es war allein dem Zufall zuzuschreiben, dass wir dieses Mal auf einer Rettungsmission waren.

»Und?«, hakte ich nach, weil man Krähe immer alles aus der Nase ziehen musste.

»Sie hätten meine Position passiert.«

»Weiter!«

»Wir greifen an. Still und leise. Danach verschwinden wir.«

»Ziehen die Krieger zu dieser Ruine hier?«

Er nickte.

»Verdammt! Danke, Krähe. Du kannst dich zurückziehen. Halte deinen Bogen bereit.«

Krähe neigte kaum wahrnehmbar den Kopf. Ich sah kurz zur Ruine. Als ich zurückblickte, war er verschwunden.

»Ich hab's schon mal gesagt, Schwarzfels«, grummelte Raubein. »Der Kerl ist mir nicht geheuer. Verstehe immer noch nicht, warum du darauf bestehst, dass er bei uns ist.«

»Er ist der beste Späher, den du in ganz Skaldheim finden wirst.« Damit war alles gesagt, was gesagt werden musste, und die beiden anderen widersprachen auch nicht. Jeder der acht Recken war etwas Besonderes und brachte eine bestimmte Eigenschaft mit. Krähe war überaus wichtig, auch wenn ich mich schon häufig gefragt hatte, was es mit ihm auf sich hatte.

Ich beobachtete die Ruine und spürte dieses seltsame Ziehen im Magen, das mich immer überkam, wenn ich einer Sache unsicher war. Irgendetwas war an dem Auftrag faul, aber ich kam nicht ums Verrecken darauf, was es war. Eine einfache Rettungsaktion im Auftrag von Jarl Skorri von Lonsheior, dessen Tochter von einer Bande entführt worden war. Die Bezahlung war mehr als gut, umso überraschender war, dass keine gewöhnliche Bande für die Entführung verantwortlich war, sondern ein Trupp Nordländer, die sich nicht wie Nordländer verhielten. Ihr Weg führte sie eindeutig nach Südwesten in Richtung der Küstengebiete, was wiederum keinen Sinn machte. Nun das Erscheinen der Fremden.

»Ich kenne diesen Blick«, meinte Håkon.

»Hm?« Ich sah auf.

»Wenn du so dreinschaust, geht dir etwas Wichtiges durch den Kopf. Mir geht es genauso.«

Raubein gab ein zustimmendes Brummen von sich, was ungewöhnlich war. Sonst war er zu solch subtilen Überlegungen nicht fähig. Aber irgendjemand musste eine Entscheidung treffen und das Wetter war zu günstig, um es verstreichen zu lassen. Ob göttliche Fügung oder nicht, wir mussten zuschlagen, und zwar jetzt.

Ich nickte ihnen zu und zog meine Breitaxt zu mir heran. »Schnell und hart. Keine Gnade, kein Zögern. Die Tochter des Jarls muss leben.«

Raubein grinste wie ein Wahnsinniger. »Gute Entscheidung, Schwarzfels. Das gefällt mir! Ich würde gerne vorher ein Opfer an die Götter bringen.«

»Hast du das nicht gerade da hinten im Busch?«

Seine Züge verhärteten sich. »Darüber macht man keine Scherze, Schwarzfels! Ein echtes Blutopfer an den Allvater. Tue doch nicht so, als hättest du es nicht selbst schon getan.«

Damit hatte er recht. Mein Opfer sah aber anders aus. Verstohlen kratzte ich am rechten Unterarm. Das Symbol brannte immer, Tag und Nacht.

»Wer kümmert sich um die Kleine?«, fragte Raubein und täuschte Desinteresse vor. »Ich würde mich ja gerne anbieten und …«

»Nein!«, fuhr ich dazwischen. »Das ist die perfekte Aufgabe für unseren kleinen Helden. Siegfried soll sich anschleichen, sobald das größte Getümmel herrscht, und die Jarlstochter so schnell wie möglich in Sicherheit bringen. Lagertha soll ihn unterstützen.«

Raubein schüttelte vehement den Kopf. »Das wird ihr nicht gefallen.«

»Ich weiß, aber sie ist die Richtige dafür! Der Rest weiß, was er zu tun hat.« Ich atmete tief durch. »Legen wir los!«

***

Ein leises Zischen erklang, dicht gefolgt von dem verräterischen Aufprall von Eisen in Fleisch.

Der vorderste Krieger am Palisadenzaun griff sich verwundert an die Kehle, gab einen gurgelnden Laut von sich und sackte zusammen, während heißes Blut aus der Pfeilwunde spritzte. Ehe der zweite und der dritte Krieger überhaupt etwas mitbekamen, gingen auch sie leblos zu Boden.

Ich schlich durch das Unterholz, leicht gebückt, während der Schnee immer dichter fiel. Raubein und Håkon waren an meiner Seite. Wir kämpften schon so lange zusammen, dass ich mich nicht umsehen musste, um ihre vertraute Präsenz zu spüren. Der Boden knirschte bei jedem Schritt, obwohl ich mir Mühe gab, mich so lautlos wie möglich der Ruine zu nähern. Ich spürte die Anspannung in der Luft und hörte das Blut, das in meinen Ohren rauschte. Meine Finger bogen sich um den Griff meiner Axt, vertraut und voller Entschlossenheit. Das Leder knarzte, mein Atem ging schwer und kontrolliert und weiße Wölkchen trieben umher.

Zwei Krieger wurden auf die Leichen aufmerksam, aber ehe sie Alarm schlagen konnten, war eine gebeugte Gestalt zwischen ihnen, rammte dem einen die Speerspitze zielsicher auf Höhe des Herzens durch die Brust und stieß das andere Ende des Speers, das ebenfalls eine schmale Spitze aufwies, dem anderen Soldaten durch den geöffneten Rachen, sodass sie am Hinterkopf wieder austrat. Die Waffe von Gunnar Seher war ein Unikat und er war wohl der Einzige, der in der Lage war, sie meisterhaft zu führen. Schnell und geschickt wie der Wind näherte er sich den verbliebenen Kriegern, die nun auf ihn aufmerksam wurden. Dann war plötzlich Beowulf zwischen ihnen, ein Berg von einem Mann, mit einem Nacken wie ein Stier und Armen wie verknotete Baumwurzeln. Er war wohl der größte Drecksack, dem ich jemals begegnet war, und ich war froh, dass er auf unserer Seite stand. Sein Schwert, ein riesenhaftes Ding so lang wie ein ausgewachsener Mann, ging blitzschnell nieder, als wäre es leicht wie eine Feder, und zerteilte einen Soldaten wie eine geöffnete Blume. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie er diesen Stahlbrocken überhaupt heben konnte.

Der Kerl links neben ihm bekam einen von Krähes Pfeilen in die Brust und ging zu Boden, als hätte eine der Nornen seinen Lebensfaden durchtrennt.

Ich rannte los, sprang aus dem Gebüsch und hob die Breitaxt hoch über den Kopf. Es knackte laut, als sie dem ersten Feind den Schädel spaltete. Ich setzte mein Körpergewicht ein, rammte ihn aus dem Weg und riss die Axt aus seinem Schädel, nur, um im nächsten Moment einen zweiten Feind zu köpfen. Der geschärfte, schwarze Stahl schnitt sauber durch Haut, Fleisch und Knochen, und ich hörte einen leichten Widerhall, als lachte die Axt über die sauber verrichtete Arbeit. Die eingeätzten Knoten und das Valknut an der Schneide nahmen die warmen Gaben in Empfang und trieben mich, meinen ganzen Zorn über meine Widersacher zu bringen.

Håkon und Raubein entledigten sich ebenfalls zweier Krieger, aber nun war unser Feind gewarnt und einer blies in ein helles Horn. Zu diesem Zeitpunkt lag bereits ein Dutzend Toter am Boden, aber wir wussten, dass uns der Feind zahlenmäßig überlegen war. Der Überraschungseffekt war dahin und weitere Feinde strömten aus der Ruine.

Flachbögen glänzten in ihren Händen.

»Blitz und Donner!«, stieß ich hervor und warf mich zur Seite.

Die Flachbögen klackerten und brachten den Tod über jeden, der nicht schnell genug aus dem Weg springen konnte. So wie ich meine Jungs kannte, brauchte es aber mehr, um sie wieder zu Schlamm zu machen. Ich sah, wie Beowulf einen Feind als Schutzschild missbraucht hatte, der gleich von fünf Bolzen gleichzeitig gespickt wurde, Raubein und Håkon verschanzten sich hinter einem Felsbrocken, Seher hingegen – ich weiß auch nicht, was in ihn gefahren war – stand mitten im Weg, die Arme zum Himmel gestreckt und die Augen wie in Trance geschlossen. Er öffnete sie wieder, sah sich um, und als er bemerkte, dass er wie durch ein Wunder nicht getroffen war, ließ er enttäuscht den Kopf hängen.

»Irgendwann … irgendwann werde ich im Namen des Allvaters einen ruhmreichen Tod sterben!«, rief er mir zu, zog eine Holztafel aus seiner Hüfte, in die ein Symbol geritzt war und warf sie seinen Feinden vor die Füße, die über diesen Umstand etwas verwirrt waren. Das Symbol Óttastafur, auch der Angsteinflößer genannt, prangte auf der Oberfläche und sollte angeblich Furcht über Feinde bringen, wenn man ihnen die Holztafel vor die Füße warf. Ich wusste nicht, ob es stimmte, aber Seher glaubte daran. Wobei der gealterte Krieger an so manchen Unsinn glaubte.

Flachbögen waren todbringende Waffen, die sich irgendwann ein Südländer ausgedacht hatte, mit der Absicht, uns das Leben so richtig schwer zu machen. Warum ausgerechnet die Krieger welche in Besitz hatten, entzog sich meinem Verständnis. Flachbögen besaßen eine Menge Vorteile, ihr größter Nachteil war allerdings, dass sie ewig zum Nachladen benötigten. Bolzen mussten richtig ins Gewinde eingesetzt werden, der Bogen musste neu gespannt werden, was sich häufig als Kraftakt herausstellte, und es gab einen speziellen Mechanismus, der erst einrasten musste, bis er wieder feuern konnte.

Diesen Umstand nutzten wir aus, rannten mit lautem Kriegsgeschrei auf sie zu und ließen sie unseren Stahl schmecken. Seher war für sein hohes Alter unglaublich geschickt, bewegte sich wie ein Schatten durch ihre Reihen und brachte vielen den Tod. Ich war eher der Mann fürs Grobe, hinterließ eine Schneise aus Blut und Tod und kämpfte mich zum Eingang der Ruine vor.

Ein Feind ritzte mich mit seiner Klinge am Bein und es brannte wie Sau, aber ich ignorierte den Schmerz, schlug auf seinen Schädel ein, bis sich der Stahl nach innen wölbte und seinen Kopf zerquetschte.

»Verdammt!«, hörte ich Raubein fluchen.

Vielleicht war er verletzt, aber uns blieb keine Zeit, uns mit ihm aufzuhalten. Bei uns gab es nur einen Kodex und der besagte, zu überleben. Wir kümmerten uns in erster Linie um uns selbst und sorgten dafür, dass der Auftrag erledigt wurde. Erst dann sammelten wir die Verletzten ein. Das klang womöglich für manchen herzlos, aber wir waren nun einmal keine Helden.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung. Lagertha und Siegfried pirschten aus dem Unterholz, hielten sich aber außerhalb der Reichweite. Schon setzten die Krieger mit ihrem Flachbogen zum nächsten Angriff an, als gleich zwei Pfeile niedergingen und ebenso vielen den Tod brachten. Ich dachte nicht über diesen Umstand nach, Krähe war ein meisterhafter Bogenschütze, und hinderte unsere Feinde am nächsten Angriff. Meine Axt fraß sich durch Eisen, durchtrennte sehnige Muskeln und zertrümmerte Knochen. Um uns verwandelte sich der weiße Schnee in roten Schneematsch, der nach und nach das Blut unserer Feinde aufsog. Vielleicht war auch ein wenig Blut von uns dabei.

Der letzte Feind lag mir zu Füßen, ein untersetzter, fetter Kerl und krallte sich an meinen Stiefeln fest. »Warum?«, keuchte er. Seine Augen waren geweitet und seine Lippen bebten.

Siegfried war auf einmal neben mir, ein junger Bursche von zarten achtzehn Wintern, dessen Versuch, sich einen Bart wachsen zu lassen, lediglich ein paar flaumige Büsche hervorgebracht hatte. Eine kleine Narbe zierte sein schmales Kinn, seinen klaren, blauen Augen entging nichts und er war zweifellos ein sehr talentierter Kämpfer, der seinen Verstand zu benutzen wusste. Ein brauner Pelz ruhte über einer blauen, verstärkten Rüstung und sandfarbenem Stoff, und er trug einen gleichfarbigen Umhang, der sich theatralisch im Wind bauschte. Der Jüngste unserer Truppe.

»Bitte«, flehte der Krieger am Boden. »Ich habe Kinder.«

»Lass ihn leben«, meinte Siegfried. »Wenigstens dieses eine Mal.«

Ich nickte zustimmend, bückte mich und trieb gelassen mein Messer durch die linke Augenhöhle. Der Fettsack war sofort tot.

Siegfried schenkte mir einen vorwurfsvollen Blick, aber auch er begriff, dass nicht die Zeit blieb, sich mit so etwas aufzuhalten. Beowulf richtete sich neben ihm zu voller Größe auf, seine nackten Arme und die braune Rüstung waren über und über mit Blut verschmiert. Die zornerfüllten Augen funkelten zufrieden, den Pelz hatte er irgendwo im Schlachtgetümmel verloren, aber sein Schwert schimmerte, als würde es sich an dem grausamen Gemetzel erfreuen.

»Wir sollten weiter«, grollte er mit einer Stimme, die dunkel und schwer wie die Nordgebirge war. »Der Rest wird Bescheid wissen und uns schon erwarten.«

»Joh«, sagte ich nickend. »Stellungskampf in einer Ruine. Wie sehr ich es hasse.«

»Ha!«, rief Seher, und kam beschwingt zu uns herüber. »Das wird ein glorreicher Kampf! Hört ihr, wie das Schicksal nach uns ruft? Nein? Die Nornen halten meinen Lebensfaden in der Hand. Und soll ich euch verraten, welche Farbe er hat?« Er klopfte mir auf den Arm und senkte seine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Der Faden ist golden. Golden, wie bei den Kriegern alter Tage, als sie zu Einherjern ernannt wurden.«

Ich musterte kurz den alten Mann, dessen Gesicht einem verschrumpelten Apfel ähnelte. Seine Stirn war kahl, dicke Tränensäcke quollen bläulich unter seinen Augen und das dunkle Gewand ähnelte dem eines Priesters, aber ich hatte schon oft gesehen, dass er sich geschickt darin bewegen konnte. Ein Auge war blind und milchig-weiß gefärbt. Manchmal trug er eine Augenbinde, aber zumeist, wenn es seinen besonderen Blick auf die Welt erforderte – wie er uns immer mitteilte –, verzichtete er darauf.

»Siegfried!«, knurrte ich und wandte mich dem jungen Krieger zu. »Warum bist du noch hier?«

»Nun ich …«

»Geh zu Lagertha an der Westseite! Sucht euch einen Weg ins Innere des Tempels und versucht, den Kampf zu umgehen. Die Tochter von Jarl Skorri hat oberste Priorität! Verstanden?«

Er murmelte etwas Unverständliches und stapfte an Raubein vorbei, der auf uns zu stolperte.

»Das war hart«, meinte der.

»Es war notwendig. Und du bleibst gefälligst hier!«

Raubein wollte etwas erwidern, aber er knickte ein und stieß ein dumpfes Stöhnen aus. Sein rechtes Bein sah wirklich übel aus. Krähe hingegen würde unsere Umgebung decken, darauf konnte ich mich verlassen. Blieben noch Håkon, Beowulf, Seher und ich, die sich direkt ins Getümmel stürzen mussten.

»Bereit?«, fragte ich.

Grimmige Gesichter blickten mich an.

»Dann los!«


Symbole, Zeichen und Priester




Heute
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Der Nachtstern ist das Symbol einer Glaubensgemeinschaft, die nach Skaldheim gelangt, um ihren Glauben an einen einzigen Gott zu verkünden. Es symbolisiert die ewige Nacht, die alle anderen Götter ins Chaos und die Dunkelheit stürzen wird.

Ich bewegte mich unbehaglich in meinem Sattel und sah mit zusammengekniffenen Augen zu den wenigen Vögeln hinauf, die über der weiten Ebene kreisten. Verdammt, mein Hintern tat weh. Meine Schenkel waren wund, und in meiner Nase hing der schwere Geruch des Pferdes. Ich fand einfach keine bequeme Haltung, in der meine Nüsse nicht gequetscht wurden, egal, wie oft ich mir in die Hose fuhr, um sie zurechtzurücken. Die ganze Angelegenheit begann sich zu einer unangenehmen Reise zu entwickeln, und das in verschiedenster Hinsicht.

Früher, als ich meine Recken um mich gehabt hatte, hatte ich viel geredet. Auf den Reisen in den Süden, in den Norden, in den Westen oder gar in den Osten. Ich hatte mit Håkon geredet, den ganzen Tag, und auch mit Raubein, auch wenn sich das manchmal als schwierig herausgestellt hatte. Eine gute Unterhaltung lenkte von den Schmerzen in der Hüfte ab, von den Blasen an den Füßen, dem Hunger im Bauch, der verdammten Kälte oder den Toten, die wir zurückgelassen hatten. Ich hatte sogar mit Althjof Krähe ein paar Scherze gemacht und es gab nicht viele, die das von sich behaupten konnten.

Ich richtete meine Augen auf die drei Begleiter, von denen ich nur den Rücken ausmachen konnte, und seufzte unterdrückt. Es war ein langer, schwerer Seufzer, ganz hinten aus der Kehle. Mit ihnen würde ich keine gute Unterhaltung führen können, denn sie vertrauten mir nicht. Und wenn ich ganz ehrlich war, vertraute ich ihnen noch weniger. Es gab genügend Männer im Norden, die mir gerne ihre Axt in die Eingeweide rammen würden, nur um sich zu rühmen, dass sie den verdammten Schwarzfels wieder zu Schlamm gemacht hatten. Namhafte Krieger, Jarls, andere Söldner, die Liste war lang.

Ich musste bei dem Gedanken den Kopf schütteln. Entweder wollten sie mich umbringen, weil ich ihnen etwas genommen oder in ihrem Auftrag gehandelt hatte und deshalb um ihre schmutzigen Geheimnisse wusste. So war das, wenn man sich an den Höchstbietenden verkaufte, am Ende war man das Arschloch, das schnell und heimlich abgemurkst werden musste. Das Problem war nur, dass es bislang niemandem gelungen war.

Mit einem dumpfen Stöhnen rutschte ich ein wenig zur Seite und bereute es sofort. Nun drückten meine Nüsse nicht mehr, dafür zuckte ein heißer Schmerz durch meine gesamte linke Seite. Instinktiv legte ich die Hand darauf und biss die Zähne zusammen. Warum sie nach all den Jahrzehnten immer noch schmerzte, blieb mir ein Rätsel.

Um mich vom Schmerz abzulenken, ließ ich meinen Blick schweifen. Hinter uns verblassten die erhabenen Umrisse der Mauern von Migandi. Nur die weißen Türme ragten heraus und verloren sich im schwachen Dunst. Um uns gab es ab und an kleinere Wälder, die sich zwischen Steinformationen tummelten, welche wie Zähne aus dem Fleisch der Erde ragten. Einst hatte sich hier der Krater befunden, ein riesiges, ausgefranstes Loch, das entstanden war, als sich der Zorn der Götter über Skaldheim entladen hatte. Das war aber lange her, sehr lange sogar. Während der Schlacht im Norden, als sich das Schicksal der neun Welten entschieden hatte, hatten Menschen, Einherjer, Schwarzalben und Götter Seite an Seite gekämpft. Zweihundert Jahre hatte das Bündnis gehalten, aber wie bei so vielen Dingen war auch das nicht von Dauer.

Wir erreichten eine Anhöhe, die sich über einem leicht abfallenden Tal erhob. Im Norden fraß sich ein breiter, ausgetretener Pfad zum gefrorenen See von Mjolborg, der im hellen Licht der Sonne glitzerte, die kurzzeitig durch die Wolken linste. Selbst auf diese Entfernung waren die blassen Umrisse erkennbar. Nordwestlich hingegen schlängelte sich ein Fluss um Hügel und Steinformationen und würde ein ganzes Stück weiter auf eine Flussgabelung treffen, an der Mydalr auf einer Anhöhe lag, umgeben von tosenden Wasserfällen. Eine der neuen Städte, die im vergangenen Jahrhundert entstanden waren. Manch einer, der sich den Namen nicht merken konnte – dazu zählte zum Beispiel ich –, nannte sie einfach Flusslauf, was meiner Ansicht nach passender war. Doch zuvor erhoben sich dort die Zwillingsberge und verbargen die Sicht auf Flusslauf.

Ich ritt ein wenig schneller, bis ich auf der Höhe von Graulock ankam. Seinen richtigen Namen hatte ich schon wieder vergessen und war froh, dass sein Kriegername so deutlich erkennbar war, ansonsten hätte ich mich an den bestimmt auch nicht mehr erinnert.

»Flusslauf, he?«, fragte ich.

Der Lögmaður von Ingolfsfall nickte weise, als hätte ich statt einer sinnlosen Floskel etwas ungeheuer Bedeutsames gesagt. »Das ist die erste Etappe unserer Reise. Wir werden dort eine Nacht verbringen und uns mit neuen Vorräten eindecken.«

»Und wie geht's danach weiter?«

»Richtung Westen. Wir werden Lonsheior weiträumig umgehen …«

»… guter Vorschlag«, warf ich ein, weil ich keine Lust auf eine Begegnung mit Jarl Skorri hatte.

»… und durch die angrenzenden Wälder ziehen, um direkt zur Goldbucht zu gelangen. Dort erwartet man uns bereits im Langhaus von Ingolfsfall.«

»Ich verstehe. Habt vermutlich lange nach mir gesucht.« Ich weiß auch nicht, warum ich das gesagt hatte, als ich aber Graulocks nachdenklichen Blick bemerkte, wurde ich unsicher. »Ihr wusstet ganz genau, wo ich mich aufhielt, nicht wahr?«

»Nun, wie gesagt konnte uns Torkel Raubein verraten, wo du dich befindest.«

»Raubein wusste die Richtung, aber nicht den Ort. Und wer ihn kennt, weiß, dass er sehr vergesslich ist.« Ich hielt kurz inne. »Wer?«

»Es gibt Menschen, die ein Auge auf dich geworfen haben, Schwarzfels. Du kannst dich im finstersten Loch verkriechen, trotzdem wirst du niemals ganz von der Bildfläche verschwinden. Wie es scheint, ist das auch gut so. Skaldheim braucht dich.«

Ich schwieg eine Weile, da ich über das Gehörte nachdenken musste. Schließlich schob ich es beiseite und stellte die Frage, die mir schon seit Stunden im Kopf herumgeisterte. »Seit wann treibt das Schiff der Anhänger des Nachtsterns durch die Gewässer?«

Graulock blickte mich verwundert an. »Anhänger des Nachtsterns?«

Ich machte eine wegwerfende Geste. »So nennen sie sich. Der Nachtstern. Ihr Symbol. Sie glauben an einen einzigen wahren Gott, ihren Erlöser, der die ewige Nacht bringen wird, um alle anderen Götter zu vernichten. Ich bin das eine oder andere Mal mit ihnen aneinandergeraten.«

»Also kennst du sie wirklich?«

»Sonst wäre er keine müde Krone wert«, knurrte Grimm von der Seite her.

Ich wandte mich dem Huskarl zu. »Vergiss nicht, dass ihr mich aufgesucht habt und nicht umgekehrt.«

Grimms Gesicht verfinsterte sich. »Ein Rat an dich, Schwarzfels: Sei vorsichtig, du bist hier nicht unter Freunden.«

»Wirklich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Ich zeigte auf den dritten Krieger, von dem ich nur den Rücken ausmachen konnte. Er ritt uns vorweg, als wäre er Wegweiser und Anführer des kleinen Trosses zugleich. Bislang hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen. »Was ist mit dem da?«

»Was soll schon sein?«

»Ganz schön schweigsamer Bursche. Wie ist sein Name?«

»Blutspeer.«

Von ihm hatte ich noch nie etwas gehört. »Und weiter?«

»Mehr musst du nicht wissen«, wandte Graulock ein. »Du bist ein Söldner und wirst für deine Dienste bezahlt. Alles, was darüber hinausgeht, braucht dich nicht zu interessieren.«

Da war ich ganz anderer Meinung und spürte bereits zu diesem Zeitpunkt, dass weitaus mehr an dem Auftrag war, als sie mir weismachen wollten, aber wenn ich eines gelernt hatte, war es die Fähigkeit, auf den richtigen Moment zu warten. Die Kunst des Krieges bestand nicht darin, Hals über Kopf den Feind frontal anzugehen, sondern abzuwarten, bis er einen Fehler machte. Genauso wie beim Wikingerspiel Hnefatafl. Und wenn er einen Fehler machte, musste man schnell und hart zuschlagen. Diese Lektion hatte auch ich erst lernen müssen.

»Du ehrst den Allvater?«

Ich blickte verwundert auf. »Hm?«

Graulock zeigte auf meinen Arm. Der Ärmel hatte sich hochgeschoben und enthüllte meinen Unterarm, auf dem jede einzelne Stelle mit Symbolen und Mustern tatauiert war, wovon eines deutlich hervorstach. Drei ineinander verschlungene Dreiecke.

»Ich habe das Zeichen schon einmal gesehen, auch wenn es sehr lange her ist. Valknut, das oberste Symbol des Göttervaters, welches für die auserwählten Krieger steht.« Er zögerte und seine Augen nahmen einen seltsamen Glanz an. »Die Einherjer.«

»Joh.« Ich schob den Ärmel zurecht, damit die Tatauierungen verdeckt wurden.

Graulock wartete, dass ich weitersprach, als aber nichts mehr kam, zog er seinen Handschuh aus und entblößte nackte Haut, die über und über mit Symbolen versehen war. Es waren so viele, dass sie ineinander übergingen und kaum zu unterscheiden waren. Ich sah Triskelen, Triquetras, Sonnenkreuze und sogar die Rune Tiwaz, die häufig von einem Lögmaður getragen wurde. Er schob den Ärmel weiter nach oben, enthüllte weitere Zeichen, und zog sogar seinen Kragen zur Seite, der ebenfalls ein Symbol preisgab.

»Hat man dich gefoltert oder was?«, grunzte ich.

»Höchstens selbst.« Er lächelte und zupfte seine Kleidung wieder zurecht. »Mein Körper ist ein Tempel. Ich ehre die Götter und ihre Macht mit Fleisch, Knochen und Seele. Deshalb ist mir das Valknut an deinem Unterarm sofort aufgefallen.«

»Gibt nicht viele, die das Symbol heute noch erkennen. Es ist uralt und längst in Vergessenheit geraten.«

»Wie so vieles«, seufzte er. »Ist dir aufgefallen, dass immer mehr Tempel verwahrlosen? Es liegt an den Menschen, die ihren Glauben verlieren, wenn nicht schnell genug ein Wunder geschieht. Ein Lamm auf einem Altar opfern? Dafür muss es doch prompt eine Belohnung geben.« Er schüttelte den Kopf. »Glaube bedeutet mehr als eine Belohnung zu erhalten. Es ist ein Austausch zwischen geben und nehmen, zwischen Leben und Tod, Göttlichkeit und Menschsein. Wer sind wir, dass wir Forderungen an die Götter stellen?«

»Ach, scheiße.«

»Bitte?«

»Ich sagte scheiße.«

Graulock legte den Kopf schief. »Ich habe dich schon verstanden. Willst du mir das näher erläutern?«

Ich rutschte zur Seite und atmete erleichtert auf, als der Druck auf meine Nüsse nachließ. »Ich hasse Priester. Ihr redet über nichts anderes. Bei euch glänzt sogar eure eigene Kacke.«

»Tatsächlich bin ich kein Priester, aber ich sehe mich als jemanden, der mit dem Glauben und den Göttern tief verwurzelt ist. Es geht mir nicht um das Fordern, sondern mehr um das Dienen.«

Ich schnaubte hörbar. »Einherjer.«

Er nickte.

»Du willst also einer von ihnen werden? Hast du nicht aufgepasst, Mann? Ragnarök ist vorbei, die Riesen sind besiegt. Und mal unter uns, ich habe viele Krieger mit der Waffe in der Hand sterben sehen. Ich habe gesehen, wie sie Dinge vollbracht haben, die kaum vorstellbar sind, und trotzdem gab es kein Anzeichen, dass sie als Einherjer auserwählt wurden. Die Wahrheit ist deshalb ganz einfach: Es gibt keine Einherjer mehr. Die letzten, die in den Überlieferungen Erwähnung finden, wurden aus dem Dienst des Göttervaters entlassen, nachdem die neun Welten in den Frieden geführt worden waren. Also schlag dir die Idee ganz schnell aus dem Kopf.«

»Du weißt gut Bescheid für einen Söldner, der sich angeblich nur für sich selbst interessiert, Einar Schwarzfels.«

»Ich weiß, was ich wissen muss, um zu überleben.«

»Wusstest du, dass die Einherjer früher ihre Kraft aus einer der fünfundzwanzig Runen des Futharks gewonnen haben? Sie starben den ehrenvollen Tod und bewiesen sich damit einer der Runen, die sie daraufhin auswählten. Zum Beispiel Tiwaz, Ehwaz oder gar Sowilo. Eine gemeisterte Rune, ein Einherjer.«

»Und deshalb siehst du aus, als hätte sich ein Verrückter aus dem Süden an dir ausgelassen?«

Graulock lächelte. »Ich strebe nach Höherem. Aber damit bin ich offenbar nicht der Einzige. Die Dreiecke des Valknut symbolisieren die drei Aspekte des Göttervaters. Neun Ecken und Linien, die für die neun Welten stehen, in die er reist. Ein Symbol sagt viel über einen Menschen aus. Über ihn, seine Absichten und seinen Glauben. Nun sag mir, Einar Schwarzfels, woran glaubst du?«

Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Worte hörte, deshalb blieb ich stumm.

»Ich verstehe.« Er schwieg kurz. »Der Göttervater könnte sich direkt unter uns befinden, und wir wüssten es nicht einmal.«

»Kann mir kaum vorstellen, dass er das macht. In diesem Drecksloch hier gibt’s nichts Besonderes, was sich anzuschauen lohnt.«

»Und trotzdem sitzt neben mir jemand, der sich Valknut in den Unterarm tatauiert hat.«

Mir wurde die ganze Diskussion allmählich zu viel. Graulock hatte bewiesen, dass er einer von der gesprächigen Sorte war, was nicht einmal schlecht war. Leider gehörte er auch zu der gläubigen Sorte, die ich auf den Tod nicht ausstehen konnte.

Ich ritt etwas schneller, um zu Blutspeer aufzuschließen, allerdings kreuzte Grimm meinen Weg und verwickelte mich in ein Gespräch.

»Hab viel von dir gehört, Schwarzfels«, meinte er und musterte mich kritisch, als wäre mein Schatten mächtiger als ich in Wirklichkeit war. »In den Geschichten bist du ziemlich groß. Der größte Mann, den Skaldheim je gesehen hat.«

Ich zuckte die Schultern. Gerede, nichts weiter. »Beowulf war größer.«

»Das mag sein. Man sagt, du hättest Spaltschädel im Schildkreis bezwungen und wärst ganz alleine den hundert Riesen von Schlammgesicht gegenübergetreten.«

Wieder ein Zucken. Ich erinnerte mich ganz genau an Schlammgesicht und sein zerlumptes Pack. Das waren weder hundert noch Riesen gewesen. Das Einzige, was daran stimmte, war der Name des Kriegers. Er war tatsächlich so hässlich wie der Tod gewesen.

»Die acht Recken waren einst sehr begehrt«, fuhr Grimm fort, während er näher an mich heran ritt. »Große, unbesiegbare Krieger, darunter Beowulf der Schlächter oder Siegfried der Drachentöter.«

Ich hob nicht mal den Kopf. »Joh … Siegfried und Beowulf.«

Grimm grinste böse. »Kaum einer glaubt diese Geschichten. Geschichten über abstrusen Scheiß.« Grimm spuckte aus. »Soll ich dir mal was verraten? Ich sehe dich, einen alten, müden Krieger, dessen Tage längst gezählt sind. Ich hatte mehr erwartet.«

Früher hätte ich ihm den Kopf zertrümmert, ehe er überhaupt zu Ende gesprochen hatte, aber das war es mir nicht wert. Am Ende müsste ich dem Jarl von Ingolfsfall erklären, warum ich seinem Huskarl den Schädel eingeschlagen hatte.

»Was willst du?«, fragte ich leise.

»Ich hoffe, du bist das Gold wert.«

»Das hoffe ich auch.«

Grimm wollte nach meiner Breitaxt greifen, die am Sattelgurt befestigt war, aber ich war schneller, packte seinen Unterarm und drückte zu. Es hätte nicht viel gebraucht, um sein Handgelenk zu brechen, aber da er ein Huskarl war, hielt ich das für keine gute Idee und ließ ihn wieder los. Er funkelte mich wütend an, beließ es aber dabei.

Im Norden war es ungeschriebenes Gesetz, dass man niemals die Waffe eines anderen Kriegers berührte, es sei denn, es führte kein Weg daran vorbei. Das war, als würdest du nackt im Schnee stehen und irgendjemand machte sich an deinem Schwanz zu schaffen. Nein, so etwas sollte man nicht tun.

»Sturmbrecher«, knurrte Grimm.

Ich tätschelte die Axt, darauf bedacht, mich nicht zu schneiden. »Das ist ihr Name.«

»Ihr?«

»Meine Waffe ist mein Freund, meine Seele und mein Weib zugleich.«

Seine Züge wurden weicher. »Ich verstehe.« Er zückte eine Axt, die man auch Bartaxt nannte und die für viele als die typische Waffe eines Nordländers galt. Der Stiel bestand aus hellem Eschenholz und die Klinge war nach unten verlängert, sodass eine optimale Verbindung von Stahlersparnis, leichtem Gewicht und breiter Schneide möglich war. Nebenbei war die Bartaxt auch gut als Enterbeil zu brauchen. Mir war sie zu kurz und zu klein. Ich wollte das Gefühl haben, dass ich auch wirklich etwas in der Hand hatte.

»Nett«, meinte ich. »Die Scharten an der Klinge sind verdient?«

»Sonst wäre ich kein Huskarl.« Grimm steckte die Bartaxt zurück. »Kannst du damit umgehen?« Er nickte erneut zu meiner Breitaxt.

»Zu gut.« Ich stockte. »Leider.«

»Das wird sich noch zeigen. Der Feind, mit dem wir es zu tun bekommen, ist anders als jeder andere.«

Ich erinnerte mich, trotzdem musste ich nachfragen. »Wie anders?«

»Anders anders. Du wirst es sehen.«

Er ritt voraus und ich ließ mich zurückfallen. Die Narben schmerzten wieder, das war aber nichts im Vergleich zu der Erkenntnis, dass sich die Welt in den vergangenen Jahren gewandelt hatte. Die Frage war nur, ob ich darin noch einen Platz hatte.

***

Als die Sonne hinter den hohen Gipfeln der Nordgebirge verschwand und die Nacht über Skaldheim hereinbrach, befahl Graulock endlich eine Rast. Meine Beine waren wund und meine Nüsse hatten sich zwischenzeitlich verkrochen, damit sie nicht länger malträtiert wurden. Ich fiel wie ein nasser Sack aus dem Sattel und brauchte einen Moment, bis ich wieder Herr über meine Beine war.

Während sich Grimm um das Feuerholz kümmerte, saß Blutspeer etwas abseits auf einem erhöhten Stein, der einst einen Götzen dargestellt hatte, wobei die Verwitterung die Züge stark verunglimpft hatte, und spähte in die dunkle Nacht. Wir hatten an der Grenze eines Waldgebiets unser Lager aufgeschlagen und Graulock war der festen Überzeugung, dass wir am nächsten Tag Mydalr erreichen würden, um uns mit neuem Proviant einzudecken und die Pferde zu wechseln.

Da sich niemand bereit erklärte, ging ich auf die Jagd, in der Hoffnung, etwas Essbares zu finden. Ein begnadeter Jäger war ich nie gewesen, Krähe war mein Zeuge, aber ich verfügte über einige brauchbare Fähigkeiten, die mir schon zuhauf das Leben gerettet hatten. Zu meinem Glück sprangen mir zwei Hasen quasi direkt vor die Füße und ein dritter versuchte davon zu flitzen, aber mein Messer war schneller und bohrte sich sauber in seinen Nacken. Nachdem ich meine Beute zum Lager gebracht hatte, das bereits von einem gedämpften Feuer in schummriges Licht getaucht wurde, begann ich, die Felle abzuziehen, blickte zum Nachthimmel und erinnerte mich, wie klein ich mich früher bei diesem Anblick gefühlt hatte. Wie unbedeutend. Also war ich losgezogen und hatte viel Wind um mich gemacht und mir vorgestellt, dass ich eines Tages zu der gewaltigen Menge Sterne hochschauen konnte und nicht länger von ihrem Anblick eingeschüchtert wäre. Aber es war mir nicht gelungen.

Schließlich stülpte ich die drei gehäuteten und ausgenommenen Kadaver auf lange Stöcke und hing sie über das knisternde Feuer. Es war nicht sehr kalt und es fiel auch kein Regen, trotzdem war ich für die Wärme dankbar. Mein Alter machte sich langsam bemerkbar.

Ich sah mich um und hoffte auf ein Nicken, ein Lächeln oder jemanden, der eine Geschichte zum Besten gab. Seher hatte immer Geschichten erzählt, ununterbrochen, und ich vermisste seine sonore Stimme, während er über seinen nahenden Tod sprach und welche Rolle die Götter für ihn ausersehen hatten. Bald würde ich ihm wieder begegnen und verspürte bei dem Gedanken einen Stich in der Magengrube. Nach allem, was geschehen war, wäre es wohl kein herzlicher Empfang.

»Was ist mit ihm?« Ich nickte zu Blutspeer, der weiterhin auf seinem Stein hockte.

»Blutspeer übernimmt die erste Wache«, sagte Grimm. »Danach bin ich dran, dann du und zum Schluss Graulock.«

Die dritte Wache also. Das bedeutete, dass ich nicht lange genug bis zu meiner Wache schlafen konnte und danach zu wenig Zeit blieb, um noch etwas Schlaf nachzuholen. Ich hatte es befürchtet.

Eine Weile hockte ich auf dem Boden. Es wäre besser, die wenige Zeit, die mir blieb, für Schlaf zu nutzen, aber ich war gebannt vom Nachthimmel. Ein schmaler Streifen aus grünen, blauen und purpurfarbenen Lichtern zog sich vom einen zum anderen Horizont.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte Graulock.

Grimm brummte zustimmend und auch ich musste nicken. »Nordlichter«, sagte ich leise, weil ich fürchtete, dass meine Worte sie vertreiben könnten. »Gunnar Seher sagte mal zu mir, dass sie ein Zeichen für die Anwesenheit von Walküren in Skaldheim sind, und dass in diesem Augenblick irgendwo eine große Schlacht beendet wurde.«

»Walküren, Todesgeister in Frauengestalt, die im Namen des Göttervaters über die Welt wandeln. Ich hörte viel von ihnen. Zu Ragnarök haben sie an der Seite der Einherjer gekämpft.«

»Joh. Sie reiten über die Schlachtfelder und wählen die Einherjer aus, während sich das Mondlicht in ihren Rüstungen spiegelt und das Nordlicht an den Himmel zaubert.«

»Glaubst du da wirklich dran?«, fragte Grimm.

»Seher hat es geglaubt.«

»Und du?« Er richtete sich auf. »Woran glaubst du?«

»Das weiß ich nicht«, gab ich zu und legte mich auf den Rücken, den Blick wie gebannt auf die Nordlichter gerichtet. »Ich weiß es nicht«, wiederholte ich ganz leise.


Nicht ganz wie geplant




Zwölf Jahre, einen Monat und sieben Tage früher
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Der Hammer des Donnergottes Donar bildet ein Symbol, das als Amulett um den Hals getragen wird. Mjölnir gilt als Symbol der Stärke, Tatkraft und für hohes Alter.

Dunkelheit umfing mich, als ich der Treppe in die Tiefe der Tempelruine folgte. Nur einige schwache Strahlen drangen durch schmale Ritzen in der Decke und gaben tanzenden Staub preis, der bei jedem Schritt aufgewirbelt wurde. Davon abgesehen war es stockduster. Kribbelnde, finstere Schwärze. Jeder Atemzug dröhnte in den Ohren, jeder Schritt hallte an den Wänden wider und verlor sich in der Dunkelheit. Es war verdächtig still. Zu still, was nur eines bedeuten konnte: Wir wurden bereits erwartet.

Aus diesem Grund wunderte es mich nicht, als plötzlich ein Speer aus der Ecke heranzischte, nur haarscharf meinen Kopf verfehlte und über die Steinmauer schrammte.

Ich wirbelte herum und rammte dem Drecksack meine Axt in die Brust. Der Brustpanzer gab nach, wölbte sich nach innen und klaffte schließlich wie eine schwärende Wunde auf, um dem Axtblatt nackte Haut unter dünnem Stoff zu präsentieren. Als ich die Waffe herausriss, sprühten mir feine Tröpfchen ins Gesicht, rannen meine Lederrüstung hinab und bildeten eine Lache zu meinen Füßen.

Der Angreifer starb noch im Fallen, wobei Beowulf ihn auffing und sanft auf der Treppe ablegte, nicht, um ihm die letzte Ehre zu erweisen – er war nur einer von vielen Toten, die wir auf unserem Weg zurückließen –, sondern um zu verhindern, dass seine Leiche laut polternd in die Tiefe stürzte. Ja, wir wurden erwartet, deshalb musste man es seinem Feind aber nicht unnötig leicht machen.

Mein Atem dampfte und ich versuchte, konzentriert ein- und auszuatmen, aber die vielen Steine und die Erde über mir waren erdrückend. Niemand sprach, niemand gab einen Laut von sich, während wir der Treppe folgten, bis wir schließlich ihr Ende erreichten und vor einer Weggabelung stehenblieben. Geradeaus, links oder rechts?

Ich gab den anderen verstohlene Zeichen. Sie nickten und schwärmten aus. Beowulf nahm den rechten Gang, Håkon und Seher schlichen nach links und ich lief den direkten Weg geradeaus. Kurz blickte ich mich um und sah zwei Gestalten, die sich in der Ferne gegen das Licht abzeichneten. Siegfried und Lagertha. Verdammt, das bedeutete, dass es keinen weiteren Zugang ins Innere der Ruine gab, was wiederum unsere Pläne über den Haufen warf. Sie wussten aber, was zu tun war und würden sich im Hintergrund halten. Es war nicht gerade die beste Idee, sich aufzuteilen, zumal der Feind bestimmt damit rechnete, aber uns blieb nichts anderes übrig.

Von außen hatte das Gebäude nicht sonderlich groß gewirkt, allerdings offenbarten sich nun lange Gänge, die tief in das unterirdische Gewölbe reichten. Das musste bedeuten, dass es sich nicht wie angenommen um einen Tempel handelte, sondern um ein Hügelgrab, wie sie vor vierhundert Jahren kurz nach Ragnarök ausgehoben worden waren. Der Tradition nach waren darin die Überreste der größten Krieger der letzten Schlacht begraben, gebettet mit ihren Waffen und unvorstellbaren Reichtümern, auf dass sie das Hügelgrab und die anliegenden Grenzen vor allem Bösen beschützten.

Ich fand die Vorstellung schon immer etwas befremdlich und hatte mir geschworen, nicht zuzulassen, dass irgendwer meine Leiche unter einem Erdhügel begrub. Vermutlich würde sich aber sowieso niemand die Mühe machen.

Der Gang war staubig und kitzelte meine Nase. Die Wände waren grob aus dem Stein gehauen, verdreckte Vasen reihten sich entlang und ab und an waren Nischen herausgeschlagen. Ich blieb an einer stehen und spähte in die schmale Ritze. Ein einzelner Lichtstrahl reichte gerade aus, um das Innere zu beleuchten.

Ein verfaulter, mit Staub und Dreck bedeckter Skelettkopf starrte mir entgegen.

Ich machte einen Satz zurück und ließ beinahe meine Axt fallen. Schon oft hatte ich das Innere eines Menschen gesehen, aber mir war trotzdem nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass sich so ein Knochengerüst tatsächlich auch in mir befand.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich und schob mich vorbei. Es gab hunderte solcher Nischen und ich verspürte nicht das Bedürfnis in weitere hineinzublicken. Das erste Skelett hatte mir gereicht.

Laut den Geschichten hatte einst eine Armee Toter auf der Seite der Riesen gekämpft. Ich konnte mir kaum vorstellen, wie es gewesen sein musste, dem Tod gegenüberzustehen. Die Krieger der damaligen Zeit mussten wahrhaft groß gewesen sein.

Ich schlich leicht geduckt in den nächsten Gang, meine Finger verkrampften sich um den Axtgriff und ich musste sie lockern, damit sie nicht taub wurden.

Ein Scharren wie von Füßen auf Stein.

Ich presste mich hart an die Wand und spähte in den nächsten Gang. Dort befand sich ein tiefes Gewölbe mit einer kuppelförmigen Decke. Steinformationen strebten wie hoch aufgerichtete Pfeiler in die Höhe, in der Mitte ruhte ein Opferaltar, ein rechteckiger, glatt geschliffener Stein, und darauf lag die Tochter von Jarl Skorri. Um sie standen die fremdartigen Soldaten, in deren Händen Fackeln flackerten. Von den verbliebenen Kriegern befand sich nur einer unter ihnen, der Rest war nicht zu sehen.

Ich runzelte die Stirn. Es hatte einst Menschenopfer zu Ehren der Götter gegeben, aber das war sehr lange her. Seitdem mussten Tiere herhalten, vorzugsweise Schafe und Lämmer. Nun aber einer Menschenopferung beizuwohnen, ließ mich tatsächlich sprachlos zurück, und ich hatte schon einigen abstrusen Scheiß gesehen.

Aus der Ferne vernahm ich Gepolter und einen wütenden Schrei. Das beantwortete wohl die Frage, wo die restlichen Krieger geblieben waren. Die fremden Soldaten ruckten kurz herum, widmeten sich aber sogleich wieder ihrem Ritual. In allem, was sie taten, wirkten sie so unfassbar stolz, als würde ihnen ein Stock im Arsch stecken. In gewisser Weise erinnerten sie mich an Südländer.

Fackeln wurden in die Höhe gereckt, ein kleinerer Mann zwischen ihnen, den ich zuerst nicht gesehen hatte und der anstelle einer Uniform ein langes, mit Gold behangenes Gewand trug, stimmte einen Sprechgesang an. Währenddessen kämpfte die junge Frau gegen ihre Fesseln, zerrte verzweifelt daran und gab stumme Schreie von sich. Aber ich erkannte, dass sie viel zu erschöpft war, um sich noch wehren zu können.

Nun war ich alles andere als ein Held, aber wenn Gold klimperte, konnte ich mich auch mal zu einer Rettungsmission hinreißen lassen. Es gab genügend Männer, mit denen ich meinen Weg pflastern konnte. Ich überschlug die Zahl der Soldaten und kam auf ein Dutzend. Es wäre wohl nicht klug, ihnen alleine gegenüberzutreten, zumal ich nichts über ihre Art zu kämpfen wusste, aber wenn die junge Frau gleich bei lebendigem Leib geröstet würde, wäre der Auftrag ohnehin fehlgeschlagen.

Wenn man nicht wusste, was man tun sollte, half manchmal nur eins: Augen zu und durch. Ich fragte mich, was die Krieger alter Tage getan hätten, die in den Geschichten stets groß, zielstrebig und entschlossen gehandelt hatten. Insgeheim vermutete ich allerdings, dass auch sie sich häufig in die Hose geschissen hatten, wenn eine Situation ihnen über den Kopf gewachsen war.

Der Sprechgesang riss ab und der schmächtige Priester näherte sich mit weit ausholender Geste dem Altar. Er führte die Hände vor der Stirn zu einem Kreis zusammen, dann spreizte er sie auseinander, sodass sie der Form eines strahlenden Sterns ähnelten. »Oh, einzig wahrer und heiliger Gott, der du bist im Himmel«, rief er geübt, als hätte er so etwas schon hundertmal gemacht. »Ich, dein unwürdiger Diener, bringe dir dieses Opfer dar, auf dass du uns segnest und deine Macht mehrst. Eine bedeutsame Ungläubige in einem ihrer schändlichen Heiligtümer, erfüllt vom Glanz ihrer Götter. Das Land, in das du uns geschickt hast, damit wir deinen Willen verkünden können.«

Fanatiker also. Das waren die schlimmsten, denn sie stellten ihren Glauben über ihr eigenes Wohl. Stellte sich nur die Frage, welcher Gott das sein sollte, dem er huldigte.

Ich sah links von mir etwas verräterisch aufblitzen. Es war nicht klar, ob es einer der Recken war, aber ich musste das Risiko eingehen. Jetzt oder nie.

Der Priester zückte ein Messer und streckte es hoch in die Luft. Dabei fuhr er mit seinem Gebet fort. Ich hatte nur Augen für die Krieger, die sich nach allen Seiten umsahen. Ich könnte die Jarlstochter retten und ein Held sein. Das wäre wirklich mal eine angenehme Abwechslung zu dem Dünnschiss, zu dem wir sonst gezwungen waren.

»Held«, murmelte ich und spie bitter aus. Kurz schloss ich die Augen, ging leicht in die Knie und beruhigte meinen Herzschlag. Vor meinen inneren Augen sah ich die Anordnung in dem Gewölbe, die Steine, den Altar, den Priester und die Soldaten. Schwerter baumelten an ihren Hüften, die Hände waren aber nicht griffbereit. Ihre Aufmerksamkeit war auf die Opferung gerichtet, als wäre das Ritual wichtiger als ihr Überleben. Zwei Soldaten hatten Flachbögen auf dem Rücken, ein dritter hielt einen Speer. Es gab eine Möglichkeit sie zu überwinden … es gab immer eine Möglichkeit!

Also gut, jünger wurde ich nicht mehr und ehe ich Wurzeln schlug, war es Zeit, etwas zu tun.

Mit einem Satz stürmte ich in das Gewölbe und rannte auf den Altar zu. Mein Ziel galt aber nicht der Jarlstochter und auch nicht den Soldaten mit den Schwertern oder den Flachbögen. Ich hielt auf den Speerträger zu, da er der einzige war, der umgehend attackieren konnte.

Im Lauf zog ich einen Dolch und schleuderte ihn durch die Luft.

Der Dolch fraß sich bis zum Heft durch den Sehschlitz.

Bevor der Speerträger zu Boden ging, war ich neben ihm, fing den Speer mit der verbliebenen Hand auf, warf ihn einem Flachbogenträger in die Brust, wirbelte halb zur Seite und erwischte mit meiner Axt den Schädel des anderen Flachbogenträgers. Das alles war so schnell gegangen, dass ich es selbst kaum glauben konnte.

Dann brach das Chaos los.

»Er darf das Ritual nicht unterbrechen!«, bellte der Priester und verfiel sogleich in ein stilles Gebet. Die restlichen Soldaten wandten sich mir zu, zogen geschlossen ihre Waffen und näherten sich vorsichtig. Zehn zu eins. Keine guten Aussichten.

Ich machte einen Schritt zurück, hielt die Axt mit beiden Händen umklammert und wagte einen kurzen Blick zu der jungen Frau. Unsere Blicke kreuzten sich und sie nickte einmal. Gut, immerhin hatte sie begriffen, dass ich hier war, um sie zu retten.

Etwas zischte an mir vorbei und bohrte sich in den Schädel eines Soldaten. Es war eine Wurfaxt.

Ehe der Feind realisierte, was geschah, stürmten Håkon, Beowulf und Seher in die Höhle.

»Allvater!«, schrie Seher und spießte einen Feind auf. »Ich höre das Meer rauschen und spüre das Feuer in meinem Körper.« Er grinste wie ein Wahnsinniger. »Empfange mich in deinen geliebten Armen!«

Beowulf pflügte wie ein Ungeheuer nach vorn, spaltete einen Soldaten von der Schulter abwärts bis zur Hüfte, musste dafür aber einen langen Schnitt am Arm einstecken.

Håkon war sofort neben mir und wir stellten uns Rücken an Rücken, während der Feind auf uns eindrang. Die Fremden kämpften anders, im Verbund, was den Südländern ähnelte, aber der Unterschied war, dass sie tatsächlich mit ihren langen, dünnen Schwertern umzugehen wussten. Einen Schlag konnte ich mit dem Stiel parieren, dem nächsten konnte ich knapp entgehen.

»Siegfried!«, brüllte ich, in der Hoffnung, dass er ebenfalls in der Nähe war. Tatsächlich kam er in diesem Moment aus einem angrenzenden Gang in das Gewölbe gestürzt. Er hinkte leicht und zog das rechte Bein nach.

»Wo ist Lagertha?«

Er deutete zurück und bemühte sich, den Kampf zu umgehen.

»Das kann doch nicht wahr sein!«, knurrte ich und hob die Axt hoch über den Kopf. Wie eine Naturgewalt ging sie nieder und zertrümmerte den Schild meines Feindes. Der ließ sich davon aber nicht aus der Ruhe bringen, streifte die Überreste ab und setzte zu einem neuen Angriff an. Ich machte einen Schritt zur Seite, um ihn vom Altar wegzulocken, aber er folgte mir nicht.

»Håkon!«, grollte ich.

»Schwarzfels?«

»Wir müssen sie vom Altar wegtreiben, damit Siegfried das Weib befreien kann. Kannst du mir Rückendeckung geben?«

Er lächelte mit weißen Zähnen. »Mache ich das nicht gerade?«

»Du weißt, was ich meine.« Ohne eine Antwort abzuwarten, drang ich auf meinen Feind ein. Ein Hieb, und das Schwert wurde aus seiner Hand gefegt. Ein zweiter Hieb, und sein Helm beulte sich nach innen. Ein dritter Hieb, und der Kopf wurde zerquetscht wie ein überreifer Apfel. Schon füllte der nächste seine Lücke und zwang mich auf Abstand.

Håkon verwickelte ihn in einen Zweikampf, was mir eine kurze Atempause verschaffte. Beowulf und Seher wurden von jeweils zwei Feinden gleichzeitig bedrängt. Siegfried hingegen kam dem Altar immer näher. Aus der Richtung, aus der er gekommen war, schwärmten fünf Krieger in die Höhle. Einer hob seinen Flachbogen, doch ehe er angreifen konnte, fiel sein Kopf von den Schultern und der Körper sackte nach vorn. Hinter ihm kam Lagertha in die Höhle gestürzt, ein grimmiges Lächeln auf den Lippen, die braunen, langen Zöpfe wild umherpeitschend und ihr kantiges Gesicht mit roten Striemen verschmiert. Ihr braunes Lederwams über blaugrünem Stoff wies etliche Kratzer auf, ihre Augen waren mit Kohle umrandet, was ihr einen martialischen Eindruck verlieh, und sie hielt einen runden Holzschild vor sich, mit dem sie umzugehen wusste. Lagertha war eine Schildmaid, eine Frau, die sich für das Leben als Kriegerin entschieden hatte.

Der Sprechgesang des Priesters endete.

»Die Jarlstochter!«, keuchte ich und setzte meinem Feind noch härter zu, welcher sich allerdings als sehr geschickt erwies und mich immer weiter vom Altar wegtrieb. Er blockte meinen nächsten Angriff und rammte mir den Schwertgriff ins Gesicht. Ich taumelte zurück, spuckte Blut und stolperte über einen Felsbrocken. Hart landete ich auf dem Schädel und spürte warmes Blut am Hinterkopf.

Ich rollte herum.

Keinen Moment zu früh, denn direkt neben meinem Ohr krachte eine Klinge auf den Stein.

»Der Priester!«, brüllte ich und hoffte, dass mich jemand hörte. »Haltet ihn auf!«

Ein zweites Mal ging die Klinge nieder, aber ich blockte sie mit dem Axtgriff, bleckte die Zähne und rammte dem Drecksack die Stiefel in die Nüsse. Er stöhnte und sackte nach vorn, was ich mir zunutze machte, ihn in den Schwitzkasten nahm und meinen letzten Dolch von der Hüfte zog. Er packte meinen Arm und versuchte, ihn auszuhebeln, aber ich war zu stark, rollte mich rittlings auf ihn, drückte fester zu, wobei ich mein Körpergewicht einsetzte, und versenkte den Dolch in seinem linken Auge. Klebriges Blut rann über meine Hände, trotzdem gab ich nicht nach, trieb den Dolch bis zum Heft in seinen Schädel und brüllte, als wäre die wilde Jagd hinter mir her. Angewidert rollte ich von ihm herunter und kämpfte mich auf die Füße.

Hastig sah ich mich um. Der Boden war mit Leichen bedeckt, aber es waren immer noch Feinde auf den Beinen. Neben mir taumelte Håkon vorbei, eine lange Wunde an der Schulter. Auf der anderen Seite quollen einem Krieger die Gedärme aus dem Bauch. Beowulf stieß ihn mit dem Fuß in den Rücken und trat so lange auf den Kopf ein, bis der zur Unkenntlichkeit verformt war. Seher schlitzte seinem Feind die Kehle auf, worauf ein Blutschwall aus dessen Hals spritzte und sein Gesicht benetzte. Der alte Krieger leckte sich genüsslich über die Lippen und schüttelte sich wie ein nasser Hund. Lagertha wälzte sich mit einem Südländer in einer Blutlache und gab dabei kehlige Laute von sich, die kaum menschlich waren.

Ein weiterer Feind sprang mir in den Weg.

Er knickte ein und ging zu Boden. In seinem Rücken steckte ein Pfeil mit schwarzem Gefieder. Also war Krähe ebenfalls gefolgt, auch wenn ich ihn nirgends entdecken konnte.

Das war's. Alle Feinde waren Schlamm oder würden es in Kürze sein. Stöhnen und Gejammer schnitten durch die Luft, begleitet vom Geruch nach Blut und Tod. Auch Lagerthas Gegner segnete in diesem Moment das Zeitliche, als sie die Kante ihres Schildes durch seinen Hals trieb und ihn fast köpfte. Nur ein sehniger Faden hielt Kopf und Körper noch zusammen.

Mit einem müden Seufzer wandte ich mich dem Altar zu. Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, dass mich mein letzter Gegner zu weit davongetrieben hatte. Siegfried hingegen trennten nur noch wenige Alen vom Altar. »Das ist dein Moment, kleiner Held!«, rief ich ihm zu. »Bring es zu Ende!«

Kein Nordmann würde je seine Waffe werfen, jedoch war er schon immer anders gewesen. Mit einem entschlossenen Ausdruck im Gesicht holte er aus und warf sein Kurzschwert in Richtung des Priesters, in der stillen Hoffnung, dass er den von der Beendigung seines Rituals abhalten konnte.

»Nicht werfen!«, wollte ich rufen, aber ich war viel zu gebannt.

Wie in Zeitlupe fegte es in hohem Bogen durch die Luft, zielte auf die Brust des Priesters … und verfehlte um Haaresbreite.

»Nein!«, keuchte ich.

Die Tochter des Jarls blickte mich verzweifelt an. Als das Messer in ihr Herz gerammt wurde, verdrehten sich kurz ihre Augen, ihr Körper zuckte und ihr Gesicht zog eine Grimasse. Dann lag sie ruhig.

***

Stille erfüllte das Gewölbe. Selbst der Wind traute sich nicht, diesen unwirklichen Ort aufzusuchen und die Ruhe zu stören.

Wie gebannt starrten wir zum Altar. Wir waren zwar den Tod gewohnt und schnell mit einem Messer bei der Hand, wenn es darum ging, einen Widersacher auszuschalten. Das bedeutete aber nicht, dass wir es guthießen, wenn ein junges, unschuldiges Ding vor unseren Augen ermordet wurde. Es war nicht das erste Mal, dass ein Auftrag nicht so verlief, wie wir es gerne gehabt hätten, aber da konnte man nichts machen. Wir hatten versagt und die Jarlstochter nicht gerettet. In der Hinsicht musste man einfach realistisch sein.

Siegfried kniete am Boden und starrte auf seine Hände. Irgendwie tat er mir ein klein wenig leid. Er sprach immer davon, das Richtige tun zu wollen, um ein Held zu werden. Nun hatte er endlich die Gelegenheit dazu bekommen, aber versagt.

Ich war der erste, der seine Benommenheit abschüttelte und sich dem Altar näherte. Die Jarlstochter war tot. Ein sauberer Stoß ins Herz. Vermutlich war es ein schneller und wenig schmerzvoller Tod gewesen. Vielleicht war das aber nur Wunschdenken. Der Priester stand daneben, ein zufriedenes Grinsen belebte seine harten Züge, während er das Messer fest umklammert hielt und die Spitze auf sein Herz richtete. Er wollte wohl seinem schäbigen Leben ein Ende bereitet, aber die Sache würde ich ihm gewaltig vermiesen.

»Du bist zu spät, Ungläubiger!«, sagte er. »Ein großes Opfer für den einzig wahren Gott.« Seine Aussprache war anders, das war mir gleich aufgefallen.

Meine rechte Hand schnellte vor und umklammerte seinen dürren Hals, gleichzeitig packte ich mit der linken sein Handgelenk und presste es zusammen. Die Finger öffneten sich und gaben das Messer preis, das klirrend auf den Boden prallte. Er starrte mich überrascht an. Seine Augen quollen aus den Höhlen, sein Gesicht lief blau an.

Dachte ich's mir doch. Häufig drohten Menschen mit Selbstmord, aber es gab nur wenige, die wirklich bereit waren, den Schritt auch zu gehen.

»Du verstehst mich«, grollte ich und zog ihn ganz nahe heran. »Warum?« Ich lockerte den Griff soweit, damit er sprechen konnte.

»Wie kannst du es wagen, das Wort an einen Priester des Allmächtigen zu richten, Ungläubiger!«

Ich versetzte ihm eine schallende Backpfeife, die seinen Kopf herumwarf.

»Warum?«, wiederholte ich.

Er presste seinen Mund zu einer schmalen Linie zusammen.

»Beowulf!«, knurrte ich.

Der Hüne war sofort neben mir, packte einen Finger und brach ihn mit einem hörbaren Knacken. Der Priester schrie gellend auf.

»Noch einen!«

Beowulf war so frei, gleich zwei weitere Finger zu brechen.

Der Priester wimmerte vor sich hin und sackte kraftlos zusammen, aber ich hielt ihn aufrecht und zwang ihn, meinem Blick standzuhalten.

»Nachdem wir alle deine Finger gebrochen haben, schneiden wir sie ab. Dann machen wir mit den Händen weiter, den Füßen und schließlich den Augen, den Ohren und der Nase. Glaub mir, du bist nicht der Erste, der von uns gefoltert wird. Wir sind wahre Meister, möglichst große Schmerzen anzurichten.« Ich ließ meine Worte kurz sacken. »Es ist interessant, wie viel man von einem Menschen abschneiden kann, bis er endlich verreckt. Hast du mich verstanden?«

Er nickte schwach.

»Gut. Was soll das hier?« Ich drückte seinen Kopf in Richtung der jungen Frau, die blutüberströmt auf dem Altar lag.

»Ein …« Er schluckte nervös. »Ein Opfer der Feinde meines Herrn, um seine Macht in diesem Land zu mehren und zu festigen.«

Ich tauschte einen Seitenblick mit Seher, der eine tiefe Falte auf der Stirn trug. Er schüttelte stumm den Kopf.

»Wer ist dieser Herr?«, fragte ich.

»Mein … mein Gott.«

Nun näherten sich auch Håkon und Siegfried. Ausnahmsweise beschwerte sich der junge Bursche nicht über die Behandlung, die dem Priester zuteilwurde.

»Und wer ist das?«

»Der Allmächtige«, er sah mich furchtsam an, »Er ist der Nachtstern, der einzig wahre Gott, der die ewige Nacht über alle seine Feinde bringen wird.«

»Nachtstern … was ist das?«

Der Priester senkte leicht den Kopf nach unten. Ich folgte seinem Blick und sah ein Symbol auf seiner Brust, welches ich schon bei den Soldaten gesehen hatte.

»Das ist der Nachtstern?« Ich schnickte dagegen. »Mach dein verdammtes Maul auf!«

Der Priester nickte schwach. »Das Symbol unseres Glaubens, unseres Gottes.«

»Es gibt außer unseren Göttern keine anderen«, erwiderte ich stirnrunzelnd. »Balder, Hel, Freya …«

»Donar«, warf Seher ein. Er hielt den Glauben an den Gott des Donners aufrecht, der während Ragnarök starb. Deshalb trug Seher auch einen silbernen Donarshammer an einer Kette um den Hals. Ein Zeichen von Stärke, Tatkraft und hohem Alter.

»Das sind falsche Götter«, wimmerte der Priester und in seinen Augen erkannte ich ein fanatisches Feuer. »Unser Gott wird schreckliche Rache an ihnen üben und sie richten!«

»Und deshalb müsst ihr die Kleine hier zu Schlamm machen?«

»Dieser … dieser heidnische Ort ist nun in seinem Namen entweiht. Ihr Opfer spendet uns einen Segen. Denn seine demütigen Diener werden belohnt, auf dass sie seinen Willen weiter in diese ruchlose Welt hinaustragen können.«

»Segen?«

Die Luft veränderte sich. Es war nur ganz fein, aber ich hatte es trotzdem gespürt. Plötzlich stand sie unter Druck und da war diese Kälte, die keines natürlichen Ursprungs war. Beißend, klirrend, hässlich.

Ich sah mich verwundert um und erkannte, dass es den anderen ebenfalls aufgefallen war.

»Spürt ihr sie nun?«, keifte der Priester. »Spürt ihr die Macht des Allmächtigen? Er wird eine Plage über euch bringen und euch mit euren eigenen Abgründen strafen! Dieses Land ist verseucht von heidnischen Göttern und falschem Glauben! Er wird euch mit seinem Zorn zerschmettern! Euch, die Ungläubigen und alle anderen, die es wagen, sich ihm in den Weg …«

Ich brach sein Genick wie einen morschen Zweig. Das wohltuende Geräusch hallte durch die kühle Umgebung und verschaffte mir einen Moment Genugtuung. Aber ehe es verklang, folgte ein anderes Geräusch. Und dann noch eins, und noch eins, bis das gesamte Gewölbe von knackenden, rasselnden und schabenden Geräuschen erfüllt war.

Ich ließ die Leiche achtlos fallen und nahm meine Axt in beide Hände. Håkon, Siegfried, Lagertha, Seher und Beowulf stellten sich neben mir auf. Krähe eilte vom anderen Ende auf uns zu. Er blickte sich gehetzt um, was untypisch für ihn war.

»Was ist da los?«, rief ich gegen den Lärm.

»Schlecht«, sagte er atemlos. »Sehr schlecht.«

»Sprich schon, Mann!«

Krähe deutete in die Dunkelheit hinter sich. Dort zeichnete sich eine einsame Gestalt ab, deren Bewegungen unnatürlich wirkten. Ganz langsam, als wäre jeder Schritt eine Qual, schlurfte sie auf uns zu, bis ein Lichtstrahl auf sie fiel. Ich traute meinen Augen kaum.

Es war ein Skelett.


Ein hässlicher Tod




Heute
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Ein Trollkors wird als Amulett um den Hals oder das Handgelenk getragen, mit dem Zweck, böse Magie abzuwenden. Vor allem einfache Menschen vertrauen dem Schutz des Trollkors.

Ein Hügel erhob sich aus dem gefrorenen Gras, ein formvollendeter Hügel wie von Menschenhand errichtet. Es war seltsam, wie er so alleine, fast unscheinbar dastand inmitten der flachen Ebene, halb bedeckt mit gefrorenem Gras und Erde. Ich traute ihm nicht.

An der Front war ein Eingang erkennbar, eingerahmt von zwei Götzen, die den Gott Balder, den Allvater darstellten. Dahinter lag eine Treppe, die weit in die Finsternis hinab reichte. Auf der Spitze des Hügels ragten verwitterte Steine in einem holperigen Kreis auf, sie lagen auch verstreut auf den Hängen, manche waren umgekippt. Der kleinste reichte gerade bis zu den Knien, der größte war zweimal mannshoch. Dunkle, nackte Steine, die dem Wind trotzten. Uralt, kalt, zornig.

Ich sah sie böse an und es fühlte sich an, als blickten die Steine ebenso böse zurück.

»Du siehst das Hügelgrab so finster an, als hätte es dir etwas getan«, bemerkte Graulock.

»Nicht dieses«, meinte ich.

Er betrachtete mich, als suchte er einen tieferen Sinn in meinen Worten. »Die letzten Überbleibsel eines anderen Zeitalters. Ich habe vor, mit meiner Waffe in der Hand in einem Hügelgrab bestattet zu werden, damit ich den Göttern auch nach meinem Tod dienen kann.«

»Glaub mir, das willst du nicht wirklich.« Ich verstummte. Mehr musste dazu nicht gesagt werden.

»In einer Zeit, an die sich selbst die Geschichtsbücher nicht mehr erinnern, wurden Nordmänner auf hoher See bestattet.« Graulocks sonore Stimme nahm einen wehmütigen Ton an. »Ein Langschiff, beladen mit Schild, Speer und Reichtümern. Der Tote lag auf einem Holzstapel, eingefasst in brennbares Stroh. Es war eine Ehre sondergleichen, das Feuer mit einem gezielten Schuss zu entzünden. Kannst du es vor dir sehen?«

Seltsamerweise konnte ich es mir wirklich bildlich vorstellen und glaubte, das Salz des Meeres zu riechen, während der kühle Wind die Segel erfasste, ein Bogenschütze seinen Pfeil abschoss und das Schiff in helle Flammen aufging. Ein Geruch nach verbranntem Holz, Freiheit und Kälte. Ein letzter Akt der Ehre und ein Opfer im Namen der Götter.

Als mein Blick wieder auf das Hügelgrab fiel, verschwand der Eindruck und ich spürte, wie sich meine Züge verhärteten. Damals, vor zehn Jahren, hatte ich meine erste Begegnung mit dem Gott des Nachtsterns gehabt und erinnerte mich nicht gerne daran.

In nicht weiter Ferne waren die Zwillingsberge erkennbar, die sich weit über den Horizont schoben und an ein einzelnes Gebirge erinnerten, das aussah, als hätte irgendein Gott es mit seiner Axt genau in der Mitte zerschlagen, um zwei zerklüftete Berghänge zu hinterlassen. Zwischen ihnen schlängelte sich eine bekannte Handelsroute hindurch, die häufig von Kaufleuten aus der Goldbucht genutzt wurde, um ihre Ware entweder nach Migandi oder noch weiter in den Süden zu bringen. Direkt hinter den Zwillingsbergen lag eine Talsohle, an der sich drei Flüsse kreuzten. Mydalr, die Stadt der Flüsse.

In den folgenden Stunden, die wir auf der Handelsroute ritten, versuchte ich mehrfach, zu Blutspeer aufzuschließen, aber entweder ritt mir Grimm in den Weg oder Graulock verwickelte mich in ein Gespräch. Hatte ich es geschafft, sie endlich abzuschütteln, war Blutspeer schon weit vor mir und gab sich redlich Mühe, den Abstand beizubehalten. In Gedanken ging ich durch, wem ich einmal übel mitgespielt hatte, und kam zu der Entscheidung, dass es zu viele waren, um die Auswahl einzugrenzen. Ab und an betrachtete ich meine Breitaxt, die wie ich im Verlauf der letzten Jahre Veränderungen durchlebt hatte.

»Bestand Sturmbrecher schon immer aus Sternenstahl?«, riss mich Graulock aus meinen Gedanken.

Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »Meine Axt wurde neu geschmiedet. Wieland der Schmied hat ihr in Migandi den letzten Feinschliff verpasst.«

»Ich hörte davon«, bemerkte Grimm von der anderen Seite. Eine steile Furche prangte auf seiner Stirn. »Eine Axt, die einen ganz besonderen Namen trägt. Sternenstahl«, seine Stirn furchte sich noch tiefer, was ich nicht für möglich gehalten hatte, »Metall, das den Menschen von den Göttern gegeben wurde. Auf der Sternenstahlinsel hat man in den letzten Jahrhunderten versucht, noch etwas von dem Zeug zu finden. Erfolglos.«

Meine Finger schmiegten sich um den Griff, vertraut und wohltuend. »Wir alle haben unsere Vergangenheit.«

»Es gibt eine Geschichte zu Sturmbrecher«, meinte Graulock. »Man hört vieles über die Axt, die Monster, Riesen und Drachen getötet haben soll. Manch einer behauptet, sie hätte gar einem Gott das Leben genommen.«

Ich wollte mich abwenden, weil ich nicht gerne über Vergangenes sprach, aber plötzlich war Blutspeer neben uns, das Gesicht abgewandt, die Haltung krumm.

»Geschmiedet im Herzen eines sterbenden Berges«, drang eine leise, raue Stimme hinter der weiten Kapuze hervor.

Ich beugte mich leicht vor, konnte aber trotzdem nichts unter der Kapuze ausmachen. »Nicht viele wissen darum.«

»Stimmt es denn?«, hakte Grimm nach. »Ich halte das ja alles für dummes Geschwätz.«

»In jeder Geschichte steckt ein Körnchen Wahrheit«, wandte Graulock ein. »So wird es auch bei dieser sein.«

Sie hatten ja keine Ahnung.

***

Als wir die Zwillingsberge erreichten, die sich wie gewaltige, finstere Wesen über uns erhoben, kam ich mir ganz klein vor. Die Nordgebirge waren beeindruckend, aber die Zwillingsberge standen vollkommen verlassen in der weiten Ebene und wirkten in ihrer ganzen Erscheinung so unwirklich, als wären sie zufällig an diesem Ort entstanden.

In der Zwischenzeit hatte es angefangen zu regnen. Es war jener Regen, der kurz davorstand, in Schnee umzuschlagen. Kalt, unangenehm und stechend. Da der Boden bereits mit einer dünnen, weißen Schicht bedeckt war, weichte er auf und verwandelte sich allmählich in braunen Schneematsch. Die Pferde scheuten, aber ich hatte meines mittlerweile ganz gut im Griff, auch wenn ich den Eindruck nicht loswurde, dass ich meinen Nüssen mit der Reise keinen Gefallen tat.

Nach und nach begegneten uns einige Händler, die ebenfalls auf der rutschigen Straße unterwegs waren. Manche nickten uns von ihren hohen Kutschböcken zu, andere waren viel zu sehr mit ihren Fuhrwerken beschäftigt, die immer wieder steckenblieben.

Ein Wagen, ein wirklich riesiges Ding aus dunklem Holz mit zwei stämmigen Gäulen, versperrte die Straße, nachdem er mit einer Radachse knietief in den Schlamm abseits der Straße gerutscht war. Das Gefährt hatte sich quer gestellt, und die hinteren Räder steckten bis zu den Achsen im weichen Untergrund. Ein Kutscher trieb seine Gäule mit lauten Flüchen in eine sinnlose, schäumende Panik. An beiden Seiten kämpften sich Händler an der Stelle vorbei und schimpften, was das Zeug hielt, und es bildete sich nach und nach ein Stau.

Als ich mich der Stelle näherte, erkannte ich, dass sich ein zweiter Wagen verkeilt hatte und ebenfalls halb im Morast feststeckte. Ein halbes Dutzend durchnässter Jünglinge wimmelte wie Maden im Regen herum und machte sich erfolglos am Heck der Wagen zu schaffen.

Da wir nicht vorbeireiten konnten und sich die Lage langsam zuspitzte, blieben uns drei Optionen: Wir könnten umkehren, was nicht in Frage kam. Wir könnten versuchen, vorbeizukommen und Gefahr laufen, die Pferde zu verletzen. Oder wir packten mit an.

Ich blickte meine Begleiter an, doch keiner machte Anstalten, irgendetwas zu tun. Entweder waren sie faule Säcke oder sie warteten, dass ich den ersten Schritt machte. War ja mal wieder typisch.

»Dafür werde ich nicht bezahlt«, knurrte ich. Ich spürte Blutspeers Blick auf mir ruhen, aber auch er machte keine Anstalten, etwas zu unternehmen. »Das ist mein Ernst. Ich bin ein Söldner. Klar soweit?«

Graulock lächelte schmal. »Wenn wir nicht weiterkommen, kannst du den Auftrag, für den du bezahlt wirst, nicht erfüllen. Außerdem wolltest du Torkel Raubein rächen. Das nennt man wohl eine Zwickmühle.«

Ich sprang mit einem unterdrückten Fluch aus dem Sattel, tätschelte beruhigend die Flanke meines Pferdes und schob mich an den Jünglingen vorbei, die nur etwas protestierten, als ich zwei aus dem Weg stoßen musste. Ich war kein verdammter Held und ich hasste es, anderen ohne Gegenleistung zu helfen – mir hatte auch nie jemand geholfen –, aber ich hasste die Warterei noch wesentlich mehr.

Mit schmatzenden Schritten trat ich in den Morast, drängte mich zwischen drei dreckverschmierte Jünglinge und tastete im Schlamm nach der Hinterachse des Wagens, während meine Stiefel im nassen Grund nach einem halbwegs sicheren Stand suchten.

Auf einmal war jemand neben mir und packte ebenfalls an. Roter Umhang, rote Kapuze, wesentlich kleiner als ich. Blutspeer.

»Wenn ich es sage, treibst du deine scheiß Gäule an wie noch nie in deinem Leben zuvor!«, brüllte ich dem Kutscher zu, der sogleich den Kopf einzog. Das nahm ich mal als Zustimmung.

Dann holte ich ein paarmal Luft und machte mich bereit.

»Los!«, rief ich dem Kutscher zu und vergaß ausnahmsweise meinen Stolz. Davon konnte ich mir sowieso nichts kaufen.

Eine Peitsche knallte. Männer stöhnten. Pferde schnaubten. Der Schlamm saugte sich fest. Ich spannte von den Zehen bis zu meinem verzerrten Mund jeden Muskel an und zitterte unter dem Kraftakt. Die Welt verblasste. Es gab nur noch mich und den Wagen, der aus dem Schlamm befreit werden musste. Ich schnaufte und knurrte und zischte.

Der Wagen ruckte ein wenig nach oben, sank aber mit einem lauten Krachen wieder zurück. Ich verlor den Stand auf dem matschigen Untergrund, glitt aus und knallte kopfüber in die braune Brühe.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich und packte wieder an. In diesem Moment hätte ich Beowulf brauchen können.

»Hast du mir nicht zugehört, du kleiner Scheißer?«, rief ich.

Der Kutscher blickte kurz zurück und zog schuldbewusst den Kopf ein.

»Treib deine verdammten Gäule an oder ich reiß deinen hässlichen Kopf ab! Verstanden?«

Er sah wieder nach vorne und ließ die Zügel knallen. Gleichzeitig packte ich an, drückte, was das Zeug hielt, und bemerkte, wie meine Muskeln zum Zerreißen gespannt waren.

Irgendwo in meinem Hinterkopf regte sich etwas. Auf einmal vernahm ich den Geruch des Meeres und schmeckte prickelnden Met auf der Zunge. Und da war eine Stimme.

Der Eindruck verblasste wie billige Farbe in der Sonne.

Die Räder gaben mit einem protestierenden Kreischen nach und glitten mit einem Satz nach vorn aus dem Morast. Ich kam ins Stolpern und fiel zum zweiten Mal vornüber in die ekelhafte Suppe.

Ich fluchte in der Zunge des Nordens, wälzte mich herum und stand wieder auf, während der Karren davonratterte und der Kutscher sich alle Mühe gab, so schnell wie möglich zu verschwinden. Ich sah ihm finster hinterher. Nicht mal bedankt hatte sich dieser Haufen Scheiße.

Die Männer neben mir starrten mich wie Bekloppte an und trauten sich kaum, etwas zu sagen. Ich wandte mich Blutspeer zu, aber der saß längst wieder in seinem Sattel, von oben bis unten mit Schlamm bespritzt. Dann betrachtete ich den anderen Wagen, der immer noch halb im Morast feststeckte. Eine Radachse war gebrochen und der Kutscher starrte mich schuldbewusst an. Die anderen Händler zogen an uns vorüber.

»Ist das eurer?«, fragte ich die Jünglinge.

Sie nickten furchtsam. Zwei gingen zu den Gäulen, die anderen beiden packten an den Seiten an.

Mit einem schweren Seufzer stapfte ich auf den Wagen zu, sank in den weichen Untergrund und versuchte wieder, einen sicheren Stand zu bekommen.

Plötzlich sprang der Kutscher vom Kutschbock und rannte davon. Die Jünglinge folgten ihm mit schnellem Tritt.

Ich wunderte mich noch darüber, als mir ein bekannter Geruch in die Nase stieg und ich verärgert das Gesicht verziehen musste. Fluchend stemmte ich mich aus dem Dreck und umrundete den Wagen. Es waren Menschen in der Nähe, aber nicht die, die ich bisher ausgemacht hatte, sondern schlecht gewaschene. Das hätte mir schon früher auffallen sollen, zumal die ganze Situation geradezu nach Falle stank, aber meine Aufmerksamkeit war zu sehr auf meine Erinnerungen gerichtet gewesen.

Die Pferde meiner Begleiter scheuten und sie zogen ihre Waffen. Grimm seine Bartaxt, Graulock ein langes Schwert und Blutspeer tatsächlich einen langen, stählernen Speer, dessen Klinge wie ein Blatt geformt war und dessen Stange mit unendlich vielen kleinen Symbolen verziert war. Die Waffe musste ein Vermögen gekostet haben.

Wie zur Bestätigung traten zwei Männer etwa zehn Schritte hinter einem Baum hervor, und etwas weiter die Straße hinunter zeigten sich drei weitere. Gesindel, ganz ohne Frage – dreckig, bärtig und mit schlecht zusammenpassendem Sammelsurium aus Pelzen oder Leder bekleidet. Insgesamt nicht viel anders als ich. Der Fettsack an der linken Seite hatte einen Speer, dessen Spitze mit Widerhaken versehen war. Der schlaksige Kerl rechts trug ein klobiges Schwert mit Rostflecken und einen alten verbeulten Helm, ebenfalls mit Rostflecken übersät. Grinsend kamen sie auf uns zu. Hinter mir ertönte ein Geräusch, und als ich über die Schulter sah, sank meine Hoffnung. Ein dritter, mit Geschwüren im Gesicht, trat auf uns zu, in der Hand hielt er ein abgewetztes Spaltbeil.

»Eine Falle?«, fragte Graulock, als wäre er überrascht, dass so etwas möglich war.

»War klar«, knurrte ich und wandte mich dem Kerl mit den Rostflecken zu, der nur zwei Schritte vor mir stehenblieb. Offenbar ihr Anführer. Damit hatten die Dinge ganz klar eine unerfreuliche Wendung genommen. Das Schicksal fand immer einen Weg, mir in die Nüsse zu treten.

»Einar Schwarzfels«, säuselte der Anführer.

»Sten Rostfleck«, brummte ich. »Lange nicht gesehen.«

»Du kennst mich also noch, he?«

»So ein hässliches Gesicht würde ich nie vergessen.«

»Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hast du mich in einem gottverlassenen Sumpf zurückgelassen. Hättest mich damals umbringen sollen.«

»Joh, hätte ich.«

»Da hast du mir was versprochen. Erinnerst du dich?«

Ich runzelte die Stirn. »Rache?«

»Ganz genau. Ich hätte schwören können, dass dich irgendein anderer Drecksack bereits erwischt hat. Nett, dass du mir den Gefallen tust, mir über den Weg zu laufen.«

Ich blickte mich um. Meine Begleiter waren kampfbereit, aber ich hatte sie noch nicht kämpfen sehen und ich konnte es auf den Tod nicht ausstehen, wenn ich mich auf andere nicht verlassen konnte. Hinter ihnen suchten die Händler das Weite, als sie bemerkten, was vor sich ging. Elende Feiglinge.

Ich sah Rostfleck und seine beiden Begleiter wieder an. Er kannte mich und wusste, wozu ich fähig war. Ein Vorteil für ihn.

»Sag mir, aus welchem Loch du gekrochen bist, Schwarzfels!« Rostfleck wagte einen weiteren Schritt nach vorn. »Das letzte Mal, als ich etwas von dir hörte, sollst du große Taten vollbracht haben, ganz anders als das Zeug, mit dem du dich sonst umgibst. Monster, Riesen, Drachen.«

Wie kamen nur alle darauf?

»Ich bin ein Söldner, Rostfleck. Meine Seele ist schwarz, meine Taten noch schwärzer. Kein Gott wird mich willkommen heißen, wenn ich endlich abkratze. Sogar die Todesgöttin Hel wird …«

»Götter!« Er spuckte aus. »Als ob du dir viel aus ihnen machen würdest. Ich sag dir mal was, wir machen das jetzt so: Du bleibst schön da, wo du bist, deine Begleiter wehren sich nicht und wir sind alle zufrieden.«

Mein Blick wanderte zu Sturmbrecher, der am Sattel hing. »Und dann?«

»Dann bringe ich dich zu jemandem, der einen hohen Preis auf deinen Kopf ausgesetzt hat.«

»Ich dachte, du willst mich tot sehen?«

»Sagte ich hohen Preis?« Er lachte dreckig. »Sehr hohen Preis! Gibt einige, die dich tot sehen wollen, Schwarzfels.«

»Also gut«, grollte ich und stapfte auf mein Pferd zu. »Können wir das wenigstens wie echte Männer klären?«

Rostfleck machte keine Anstalten, mich zu hindern, Sturmbrecher zu packen und ihm in den Weg zu treten. Er sah aus, als hätte er nur darauf gewartet. Es war ein Glück für uns, dass Nordmänner trotz allem auf so etwas wie Ehre achteten. Im Süden musste man stets ein heimliches Messer im Rücken spüren, im Norden hingegen war es wichtig, dass es Zeugen gab, wenn ein bekannter und namhafter Mann zu Schlamm gemacht wurde.

»Dein Kopf reicht auch«, kicherte Rostfleck und hob sein mit Rostflecken übersätes Schwert.

»Wie machen wir's? Hier und jetzt auf der Straße, während die anderen zusehen? Oder lieber einen richtigen Schildkreis?«

»Wozu die Mühe?« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich warte schon lange darauf, mich endlich an dir rächen zu können.«

»Wenn ich gewinne, lässt du mich und meine Begleiter ziehen.«

Rostfleck lachte wie ein Verrückter. »Wenn du gewinnst, haben meine Männer den Auftrag, euch alle abzuschlachten.«

»Erscheint mir kaum ein fairer Handel.«

»Du bist nicht in der Lage, Ansprüche zu erheben.«

Ich überschlug schnell die Zahl. Sechs gegen vier. Das wäre möglich, leider entdeckte ich zwei Bögen, die einen gewaltigen Unterschied machten. »Also gut, bringen wir's hinter uns!«

***

Sten Rostfleck war im ganzen Norden bekannt. Ein Räuber und Wegelagerer, mit dem schon fast jeder Reisende Bekanntschaft gemacht hatte. Ich selbst war mehrfach mit ihm aneinandergeraten und jedes Mal war es ziemlich übel ausgegangen. Tatsächlich hatten wir uns bei zwei Aufträgen auf der jeweils anderen Seite gegenübergestanden, waren aber nie in den Genuss gekommen, persönlich die Klinge zu kreuzen. Das sollte sich nun ändern.

Sein schartiges, mit Rostflecken übersätes Schwert schimmerte finster im aufziehenden Sturm. Weit über uns zogen schwarze Wolken dahin und verbargen den Blick auf die Gipfel der Zwillingsberge. Ich war bereits bis auf die Knochen durchnässt und meine Nippel brannten, wenn der raue Stoff darüberfuhr. Es gab im Norden eine Regel, mit der ich noch nie gebrochen hatte: Gib deinem Feind keine Möglichkeit, dich zu greifen. Also zog ich meine graue Lederrüstung aus, legte den Mantel ab und ließ auch mein Untergewand fallen. Außerdem band ich meinen langen, geflochtenen Zopf zu einem Knoten zusammen, damit er schlecht zu packen war. Nun stand ich mit nacktem Oberkörper im Regen und genoss das Gefühl, als die kühle Nässe meine Brust hinabrann und von meinem Bart tropfte. Mir entgingen die aufmerksamen Blicke der anderen nicht, als sie die Tatauierungen auf meinem Körper entdeckten, die die gesamte rechte Seite bedeckten, vom Brustmuskel aufwärts zur Schulter und von dort abwärts zu den Handgelenken. Ja, nicht nur Graulock verfügte über eine beträchtliche Sammlung. Noch mehr wurden sie aber vermutlich von den dicken, hässlichen Narbensträngen gefangen genommen, die meine linke Körperseite bedeckten. Für den einen oder anderen sah ich vermutlich aus wie eine Gestalt der Finsternis, aber das war mir egal.

Ich strich meine rasierten Kopfseiten entlang und wischte das Wasser weg. Ich war bereit.

Ein Blitz entlud sich irgendwo in den Wolken oberhalb der Zwillingsberge und nur einen Augenblick später folgte ein dröhnendes Krachen, das mir bis ins Mark fuhr. Ich ruckte mit dem Kopf von links nach rechts, ließ die Schultern kreisen und streckte genüsslich meine Arme aus. Dann schüttelte ich mich wie ein nasser Hund, packte Sturmbrecher mit beiden Händen und schenkte Sten Rostfleck meinen Blick, für den ich bekannt war.

Er machte unwillkürlich einen Schritt zurück, aber es brauchte schon mehr, um so einen schweren Gegner einzuschüchtern. Den eingedellten Helm ließ er neben sich fallen, das gleiche galt für seine Kleidung, bis auch er mit nacktem Oberkörper vor mir stand. Rostfleck besaß einen sehnigen, schlaksigen Körperbau und war einen halben Kopf kleiner als ich, aber das musste nicht viel heißen.

»Weißt du, was ich mich immer gefragt habe, Schwarzfels? Warum nennt man dich so?«

Ich schwang die Axt hin und her, dann stand ich still und hielt sie locker in den Händen. »Ich komme aus einer Gegend nahe Wigrid. Das liegt weit im Norden nahe den Grenzgebieten zu den Ewigen Frostlanden. Dort gibt's einen vernarbten Felsen in dreitausend Alen Höhe, der schwarz wie die Nacht ist.«

Rostfleck sprang nach vorn und ließ sein klobiges Schwert niederfahren. Ich wich zur Seite aus und ließ Sturmbrecher kreisen.

Metall prallte auf Metall.

Wir stießen uns voneinander ab und umkreisten uns langsam.

»Es gibt eine Legende, in der es heißt, dass sich dort einst ein Zugang zum Weltenbaum Yggdrasil befand.«

Rostfleck schnellte wieder vor, aber ich hatte den Angriff vorausgesehen, drehte mich hinein und rammte ihm den Axtstiel in den Rücken. Er stolperte zwei Schritte und fiel vornüber in den Matsch. Mit einem wütenden Knurren stemmte er sich auf die Füße und wandte sich mir zu.

»Als Ragnarök die neun Welten heimsuchte, wurden viele Landstriche verwüstet. Auch Skaldheim hat es hart getroffen.«

Sein Schwert zuckte und prallte gegen das Axtblatt, schrammte daran entlang, und ich drückte den Stiel nach unten, hebelte die Klinge aus und knickte sein Handgelenk, sodass er den Griff loslassen musste. Rostfleck machte einen Schritt zurück und sah mich finster an.

»Den Schwarzfels erwischte es ziemlich heftig und der Zugang zum Weltenbaum riss ab, trotzdem überlebte er. Er stand dort, trotzte der Zerstörung, narbenübersät, dreckig und hässlich, und sagte, dass er nicht weichen würde.«

Ich schnickte mit der Stiefelspitze das Schwert vor seine Füße und nickte auffordernd.

»Und was hat das mit dir zu tun?«, grunzte Rostfleck, während er das Schwert aufnahm.

Nun griff ich an, verfehlte ihn knapp, nutzte den Schwung aus, um mich über die Schulter abzurollen, und sprang hoch. Mit beiden Händen packte ich den Axtstiel und blockte die Klinge ab, die sofort niederging. Metall kreischte in den Ohren. Er setzte sein gesamtes Körpergewicht ein, aber ich stand Ale um Ale auf, schenkte ihm ein breites Grinsen und trat ihm gegen das Kniegelenk, das nach innen schnappte und unter ihm nachgab. Rostfleck ging mit einem lauten Schrei zu Boden. Ich packte ihn am Nacken, schleifte ihn hinter mir her und warf ihn in den Straßengraben. Wie ein Gebirge ragte ich über ihm auf und warf das Schwert zu ihm hinunter.

»Der Schwarzfels lebt immer noch, obwohl sich jeder auf dieser verdammten Welt Mühe gibt, ihn umzubringen«, grollte ich und ging in die Knie. »Genau wie der Stein bin auch ich verflucht.«

Eine Hand krallte sich in den Erdhang, die zweite folgte, und dann erschien Rostflecks wütendes Gesicht. Er zog sich den Abhang hoch, schnaufte wie ein wild gewordener Ochse und spuckte mir roten Rotz vor die Füße. Sein Angriff war schwach und vorhersehbar, deshalb schlug ich ihm die Klinge aus der Hand, griff in seine Haare und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen.

»Du sprichst von Zorn und Rache«, flüsterte ich tonlos. »Dabei hast du keine Ahnung davon.«

Ich verpasste ihm eine harte Kopfnuss. Die Nase knackte gegen meine Stirn und Rostfleck fiel rücklings in den Morast, während ihm das Blut vom Kinn lief. Ich stellte mich breitbeinig über ihn und hob Sturmbrecher hoch über den Kopf.

Wie es der Zufall wollte, ging in diesem Augenblick ein Blitz unweit von uns nieder. Pferde wieherten, Männer brüllten und ein Baum wurde lichterloh gespalten.

Meine Axt ging nieder, durchtrennte Rostflecks Hals und ließ roten Schlamm aufspritzen.

Ich hörte Schreie, aber sie perlten an mir ab wie Regentropfen an einem Schild. Mit weit ausholender Geste hob ich Rostflecks Kopf an und wandte mich dem Fettsack zu, der auf einmal nicht mehr ganz so sicher wirkte.

»Willst du auch?«, fragte ich dunkel.

Er schüttelte den Kopf und machte einen Schritt zurück.

»Hier, nimm!« Ich warf den Kopf vor seine Füße. »Nimm ihn mit und erzähle den Menschen, was mit ihnen passiert, wenn sie mich zu Schlamm machen wollen.«

Er nahm den Kopf und lief davon. Die restlichen Männer folgten ihm und besaßen offenbar nicht so viel Mumm in den Knochen, um es ohne ihren Anführer mit uns aufzunehmen.

Ich zog meine Rüstung wieder an, schwang mich in den Sattel, befestigte Sturmbrecher daran und trabte los. Wenigstens konnte ich jetzt einen von der Liste streichen.

»Findest du das nicht etwas übertrieben theatralisch?«, fragte mich Graulock.

»Was hast du erwartet? Er hat bekommen, was er verdient hat. Einen Tod im Kampf.«

»Ein unschöner Tod.«

»Ich habe schon viele Tode gesehen, Graulock, und kann dir versichern, dass sie alle gleich hässlich sind.«

Graulock schwieg kurz. »Er hatte von Anfang an keine Chance, oder?«

Eine Antwort war nicht nötig.


Kämpft oder sterbt




Zwölf Jahre, einen Monat und sechs Tage früher
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Der Skaldenmet hat eine besondere Bedeutung und wird durch drei Hörner dargestellt, die sich auf das Trinken von Met und die damit verbundene Weisheit, Dichtkunst und Inspiration beziehen, die man durch ihn erlangt.

Oh Scheiße.«

Etwas anderes fiel mir nicht ein. Obwohl es niemand wahrhaben wollte, stand nur wenige Alen vor uns ein angestaubtes, teilweise noch in ledrige Hautfetzen gehülltes Skelett. In der linken Hand hielt es ein verrostetes Beil, das bei jedem Schritt schrill über den Boden knirschte, der rechte Arm war nur bis zum Ellenbogen vorhanden. Die schwarzen, leeren Augenhöhlen waren auf uns gerichtet und irgendetwas sagte mir, dass es ganz genau wusste, wer wir waren und vor allem was.

»Ähm … Einar?«, stotterte Siegfried. »Kannst du uns mal erklären, was hier los ist?«

»Joh, also, das ist ein Skelett«, schnaufte ich. »Und hat's vermutlich auf uns abgesehen.«

»Vielleicht ein bisschen genauer?«

»Der Priester hat von einem Fluch, Verderben und solchem Unsinn geredet. Er sprach von seinem Gott, der uns strafen wird.« Die nächsten Worte fielen mir schwer. »Offenbar war doch etwas dran.«

»Aber das Skelett lebt!«

»Das ist eine Prüfung unseres Glaubens«, meinte Seher gewichtig. »Nun liegt es an uns, den Göttern zu beweisen, dass wir es wert sind, für sie zu kämpfen. Es gibt keine anderen Götter als unsere, Schwarzfels.« Er rammte die untere Klinge seiner Waffe in den Boden. »Niemals!«

»Und falls doch?«, fragte ich.

Seher lief mit einem Schnauben an uns vorbei und hielt die Arme zur Seite, wobei er den Kopf leicht in den Nacken legte, als würde er die Götter im Himmel anrufen wollen. »Und die Toten werden sich erheben!«, rief er laut. »Hel, die Göttin des Todes und der Unterwelt wird sie nicht halten können, denn es liegt an ihnen, den Einherjern, die Prüfungen zu meistern und die neun Welten ein weiteres Mal zu beschützen!«

Wir kannten Seher und seine Eigenarten. Vielleicht steckte ein Funken Wahrheit in seinen Aussagen, aber ich wollte es nicht darauf ankommen lassen. Deshalb nickte ich Beowulf knapp zu, der sich wie ein Fleischberg in Bewegung setzte, Seher auf halbem Weg überholte und das Skelett mit einem einzigen Schwerthieb niederstreckte. Knochen splitterten, klackerten und verteilten sich über den Boden. Kurz erbebten sie und es sah schon fast aus, als würde sich das Skelett wieder zusammensetzen. Dann lag es plötzlich still.

»Das war leichter als gedacht«, bekundete Lagertha. »Zu leicht.«

Wie, um ihre Worte zu unterstreichen, vernahmen wir hundertfaches Gerassel, das immer mehr anschwoll und überall um uns zu sein schien. Ein Schrei schnitt durch die Dunkelheit, drängend, unmenschlich und voller Leid.

»In Ordnung«, meinte ich und packte meine Axt. »Es wird Zeit, zu verschwinden. Raus hier!«

Wir rannten los, ich an der Spitze, und stürzten auf den Ausgang des Gewölbes zu. Weiter kamen wir nicht. Zehn, nein, zwanzig Skelette versperrten den Weg. Teilweise trugen sie noch Hautfetzen und verfaultes Fleisch, zum Großteil sahen ihre Knochen aber aus, als wären sie von Ratten und anderem Getier abgenagt worden. Manche verfügten über je zwei Arme und Beine, es gab aber auch welche, die über den Boden krochen, einen abgetrennten Arm in der Hand hielten oder sich kaum fortbewegen konnten, weil ihnen unterhalb der Knie der Rest fehlte. Es war ein grotesker Anblick, von dem ich wusste, dass ich ihn nicht so schnell vergessen würde. Im Moment überwog aber der Krieger in mir, der mich mahnte, mich nicht ablenken zu lassen. Wenn ich wieder Schlamm war, konnte ich immer noch über den seltsamen Umstand nachdenken, dass ich von mehreren Dutzend Toten angegriffen wurde, nachdem der Priester eines anderen Glaubens die Tochter eines Jarls in einem Hügelgrab geopfert hatte.

Ich schüttelte den Kopf, um die Eindrücke zu vertreiben.

»Wir müssen kämpfen!«

Meine Gefährten sahen mich an, als hätte ich ihnen anstelle einer erfolgversprechenden Idee einen riesigen Kackhaufen präsentiert. »Er hat recht«, bekundete Seher. »Wir müssen kämpfen, um uns als ehrenhafte Krieger zu beweisen! Das wird ein wahrer Kampf, sage ich euch.«

»Beowulf und Håkon!«, knurrte ich. »Ihr arbeitet euch mit mir durch die Mitte vor.« Die Angesprochenen nickten. »Seher und Krähe?«

»Weise mir den Weg meines Schicksals, Schwarzfels!«, verkündete der alte Nordmann.

»Ihr deckt unsere Rücken und sorgt dafür, dass uns keiner von hinten attackiert. Siegfried und Lagertha, ihr zwei kümmert euch um unsere Seiten.« Ich hämmerte gegen meine Brust. »Wir tragen zwar keine Schilde, aber der Wall darf nicht fallen. Kämpft als geschlossene Einheit. Dieses Mal müssen wir erst recht dafür sorgen, dass keiner ins Gras beißt. Je mehr wir sind, desto eher haben wir die Möglichkeit, hier lebendig herauszukommen. Alle verstanden?«

Sie trommelten gegen ihre Rüstungen, Waffen oder Oberschenkel. So war es richtig, auch wenn ich sehen konnte, dass die Situation sie sehr mitnahm.

Wir setzten uns in Bewegung und agierten wie eine Einheit. Das erste Skelett bekam meinen kalten Stahl zu schmecken, aber die Axt verhakte sich zwischen zwei Rippen und so zog ich das Skelett zu mir, anstatt es wegzudrücken. Knochige, scharfkantige Finger schrammten über hartes Leder. Der Tote riss den Mund auf und spie mir seinen stinkenden Atem entgegen. Zur Antwort rammte ich meine Faust in seinen geöffneten Rachen, zerschmetterte Zähne und den Unterkiefer. Dann packte ich mit der anderen sein Genick und brach den Knochen entzwei.

Das Skelett klappte zusammen.

»Ihre Köpfe!«, brüllte ich gegen den Lärm. »Hackt ihnen die Köpfe ab oder brecht ihr Genick!«

Beowulf verarbeitete einen Feind neben mir zu einem Haufen staubiger Splitter. Auf meiner anderen Seite trennte Håkon mit seinem Krummschwert gekonnt den Kopf eines Toten ab. Ich konnte mich nicht umsehen, vertraute allerdings darauf, dass der Rest ebenfalls seiner Aufgabe nachkam.

Klirrend, polternd, rasselnd. Überall war Bewegung, überall wuselten finstere Gestalten durch die Gänge, kreischten, schrien und brüllten, wenn sie uns sahen. Wie Ameisen aus einem zerstörten Bau strömten sie durch die Gänge auf uns zu.

»Ein finsterer Gott will uns also auslöschen?«, schrie ich einem Toten entgegen, bevor ich seinen Kopf zerschmetterte. »Er will unsere Hügelgräber entweihen und uns mit Flüchen strafen?« Ich packte einen knochigen Schädel und rammte ihn gegen die Wand. Einmal, zweimal, dreimal. Beim vierten Mal wurde er zerschmettert und der Tote klappte leblos zusammen.

In der Seite spürte ich einen schmerzhaften Stich, aber in mir tobte die Kampfwut und ich verdrängte den heißen Schmerz, der wie Wellen glühenden Feuers durch meinen Körper pulsierte. Mein Atem ging stoßweise, mein Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns und das Blut donnerte in meinen Ohren.

Ein spitzer Schrei schnitt durch die Luft.

Ich riss den Kopf herum.

Lagertha wurde von drei Toten gleichzeitig angegangen und konnte sich kaum zur Wehr setzen.

»Seher!«, rief ich, aber der alte Mann war zu beschäftigt, um ihr helfen zu können. Auch die anderen waren in Kämpfe verwickelt.

Ich ließ mich zurückfallen und war sofort bei ihr. Sie lag zwischen zwei Leichen und kämpfte gegen irgendetwas, was sich als mehrere Hände und Füße herausstellte, die irgendwie miteinander verbunden waren. Ich verzog vor Abscheu das Gesicht, zertrampelte die Skelette und half ihr beim Aufstehen. Kurzzeitig kämpften wir Rücken an Rücken.

»Mein erster Gemahl Ragnar«, sie rang nach Atem, »hat mir Geschichten von lebenden Toten erzählt. Von Heerscharen, die in der letzten Schlacht von Ragnarök gegen die großen Helden kämpften.«

Ich trat einem Skelett in die Weichteile, nur um feststellen zu müssen, dass es keine hatte. Meine Axt machte kurzen Prozess mit ihm.

»Er ist wohl ein schlauerer Mann als wir«, keuchte ich.

»Das ist er. Wir hätten ihn brauchen können.«

Ich arbeitete mich wieder in die erste Reihe vor. Wir hatten das Gewölbe mittlerweile hinter uns gelassen und ich fragte mich schon, wie viele Krieger hier begraben waren, als ich meinen Namen hörte. Ich wandte mich um, aber der Ruf war aus der anderen Richtung gekommen.

»Raubein?«, rief ich.

»Wer denn sonst, du Schwanzlutscher?«, drang es aus der Finsternis.

Dann sah ich ihn. Er fiel mit seiner Doppelaxt den Toten in den Rücken, fegte sie aus dem Weg, stach zu, schnitt Köpfe ab und wütete wie ein fleischgewordener Albtraum. Ein Bein war blutverschmiert und er zog es nach, aber wenn ein Nordmann im Blutrausch war, konnte ihn so schnell nichts aufhalten.

Schwer atmend blieb er vor uns stehen und schenkte uns ein irres Grinsen. »Da lässt man euch mal eine Sekunde alleine und schon geht die Welt unter.«

***

»Ich bin verdammt froh, dich zu sehen.«

»Versteh schon«, sagte Raubein kichernd und klopfte mir auf die Schulter, »ohne mich seid ihr ziemlich aufgeschmissen. Wollen wir?«

Wir bekamen alle etwas ab. Beowulf nutzte nur noch seinen linken Arm, Lagerthas Gesicht war schmerzverzerrt und sie hielt sich die Seite, Håkons Schulter blutete heftig, Sehers Hinterkopf war dunkelrot, aber er lachte wie ein Verrückter, Siegfried würde zukünftig eine weitere Narbe im Gesicht voller Stolz präsentieren können, Raubein taumelte wie ein Betrunkener, Krähe bewegte sich leichtfüßig zwischen den Angriffen, aber er hatte bestimmt auch etwas abbekommen, und ich … ich hatte überall Kratzer, Schnitte und Striemen, und alle verschmolzen zu einem einzigen großen Schmerz.

Ale um Ale kämpften wir uns die Treppe hinauf, zerschmetterten Skelette, durchtrennten verfaultes Fleisch, brüllten um unser Leben, und kämpften und kämpften, als hätten wir unser Leben lang nichts anderes getan.

Eine gefühlte Ewigkeit später nahm der Ansturm langsam ab und wir taumelten ins Freie. Der Schneesturm hatte mittlerweile nachgelassen und der Morgen brach an. Ein voller Mond stand hoch am Zenit und schob sich allmählich über den Horizont, während die Sonne im Osten gerade Feuer fing. Ich war noch nie so froh gewesen, den Morgen zu erblicken. Die Toten folgten uns nicht. Womöglich waren sie an das Hügelgrab gebunden. In diesem Moment war mir das egal. Ich sank kraftlos in den Schnee, alle Viere von mir gestreckt, und schloss die Augen. Ich fühlte mich so unendlich müde. Würde ich jemals wieder die Kraft finden, um aufstehen zu können?

»Schwarzfels.«

Ich öffnete die Augen einen Spalt breit, war aber zu schwach, den Kopf heben zu können.

»Komm!« Beowulf stand über mir und hielt mir den Unterarm hin. Mit einem schweren Seufzer, der alles ausdrückte, was in mir vorging, schlug ich ein und ließ es zu, dass er mich auf die Füße zog. Kurz taumelte ich, dann hatte ich mich gefangen und wischte das Blut aus dem Gesicht.

»Die Götter wollten meinen Tod nicht«, sagte Seher, als er auf mich zustapfte. »Meine Aufgabe ist noch nicht erfüllt.« Er rammte seine Waffe in den Boden und stellte sich breitbeinig hin. »Aber wir haben ihre Prüfung bestanden und den falschen Gott besiegt.«

»Ich glaube nicht, dass wir den Gott des Nachtsterns besiegt haben, Seher«, hätte ich am liebsten gesagt, aber zumeist brachte es nichts, mit dem alten Mann zu diskutieren. Ich wusste ja nicht mal, was hier vorgefallen war.

»Bald«, sprach er weiter, »bald werden wir nach Walhall reisen und in der Halle der Einherjer den Skaldenmet saufen und gebratenes Fleisch essen.« Nun ließ er stolz seinen Blick umherschweifen und stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Wie in den alten Legenden werden wir an der Seite der Götter speisen!«

»Ist gut, Seher«, sagte ich müde und unterstrich meine Worte mit einer nachlässigen Geste. »Wenn wir gleich losmarschieren, schaffen wir es bis zur Dämmerung an die Außengrenzen von Lonsheior. Irgendwelche Einwände?«

Raubein klappte zusammen.

Wir waren sofort bei ihm. Sein Bein sah ziemlich mitgenommen aus und er hatte einiges Blut verloren. Lagertha kümmerte sich um ihn, wusch das Bein mit den Resten unseres Proviants aus, tupfte einen grünen Brei aus verschiedenen Kräutern in die Wunde, den sie mit einem Stößel in ihrer Schale herstellte, und legte ihm einen nassen Lappen auf die Stirn.

»Ich bin keine Kräuterkundige, wie ihr wisst«, sagte sie leise, während sie sein Bein abtastete. »Die Wunde stinkt nicht, aber ich kann nicht sagen, ob es noch kommen wird.«

Raubeins Augenlider zuckten. Er war bewusstlos.

»Bekommst du ihn wieder hin?«, fragte ich und ging neben ihr in die Knie. »Du weißt, dass wir verschwinden müssen.« Mein Blick fiel auf das Hügelgrab. »So schnell wie möglich.«

»Ich gebe mein Bestes.« Sie sah kurz auf. Ihre Augen waren Waldgrün, wobei das Grün mit türkisen Punkten gesprenkelt war. »Aber wir sollten die nächsten Stunden nicht marschieren.«

»Wenn das so ist, kannst du auch gleich danach sehen.« Ich deutete auf den roten Ausschlag an seinem Hals, an dem er sich immer nervös kratzte.

Lagertha nickte und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Raubein. Der Rest von uns versorgte notdürftig die eigenen Wunden. Lagertha kümmerte sich um uns, wenn die Wunden zu hässlich waren, für alles andere reichten unsere Kenntnisse aus – sie mussten ausreichen, wenn wir überleben wollten.

Jemand räusperte sich verhalten.

Ich wandte mich um. »Hm?«

Håkon lächelte gezwungen. »Es tut mir leid, es in dieser Lage ansprechen zu müssen, aber wir haben versagt. Jarl Skorri wird wohl nicht sonderlich erfreut sein, dass seine Tochter an einen fremden Gott geopfert wurde.«

»Wir konnten sie nicht retten«, pflichtete Siegfried ihm bei. »Es ist hoffnungslos.«

»Hoffnungslos?« Ich stapfte auf sie zu. »Ist es wirklich das, was ihr denkt?«

Betretenes Schweigen folgte.

»Blutsverwandtschaft soll keine ausgleichende Rolle spielen, wenn Krieger aufgenommen werden, die nicht den Gesetzen entsprechen. Kein Krieger soll vor einem gleich streitbaren und gleich gerüsteten fliehen.« Ihre Mienen hellten sich auf, als ich die Worte aussprach, die unsere Schicksale miteinander verbanden. Es war der Schwur der acht Recken. »Jeder soll den andern rächen wie seinen Bruder oder seine Schwester«, sprach ich weiter.

»Keiner soll ein Wort der Furcht sprechen oder in irgendeiner Lage verzagen, wie hoffnungslos sie auch scheint«, murmelte Siegfried.

»Alles, was wir auf den Heerfahrten erbeuten, soll zur Stange bringen, minderes oder größeres Gut, das Geldeswert hat«, fügte Håkon an.

»Und wenn einer das nicht getan hat, so soll er fortmüssen«, brummte Beowulf.

»Keiner soll eine Verleumdung ausbringen«, raunte Lagertha.

»Wenn aber eine Neuigkeit bekannt wird, soll niemand so vorlaut sein, sie öffentlich mitzuteilen«, flüsterte Krähe.

»Niemand soll ein Weib haben und keiner länger als drei Nächte auswärts sein«, intonierte Seher.

»Und wenn ein Krieger aufgenommen wird, der den Vater oder Bruder oder Schwester eines Mannes erschlagen hat, der zuvor dagewesen, oder sonst irgendeinen Verwandten, und das späterhin herauskommt, nachdem er aufgenommen wurde, so soll Schwarzfels das alles entscheiden, und so auch bei jeder anderen Uneinigkeit, die unter uns entsteht«, vollendete ich den Schwur.

Beinahe gleichzeitig stampften sie mit den Füßen auf und hakten ihre Waffen ein. Es war nur eine kleine Veränderung, aber irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir nicht gänzlich versagt hatten. Zumindest waren wir ein wenig enger zusammengewachsen.

***

Nachdem wir bis zur Mittagsstunde kein Auge zugemacht hatten – ich konnte es niemandem verdenken – und Raubein einige Stunden später mit den Worten aufwachte, dass er verdammt nochmal pissen musste, traten wir den Rückweg nach Lonsheior an. Abwechselnd stützten wir ihn und liefen langsamer als gewohnt. Wir waren zwar Söldner, die sich nicht um das Leben anderer scherten, aber unsere eigenen Leute waren uns wichtig. Wenn wir uns nicht aufeinander verlassen konnten, hätten wir gleich alleine losziehen können. Seltsame Sache das, wir waren dem Gold verschrieben, übten die finstersten Aufträge aus, aber trotz allem zählte unsere Verbundenheit. Wir waren die acht Recken, auch wenn unser Name nicht gerade mit Freudentränen ausgesprochen wurde.

Es war tiefste Nacht und die schmuddelige Welt war noch mit dichtem Nebel verhangen, als wir Lonsheior erreichten. Auf tausend Alen Entfernung gab es nichts als gefrorenen Schlamm, aufgetürmten Schnee und feuchten Nebel. Die blassen Umrisse der Stadt verschwammen vor meinen Augen und ich hätte das Tor übersehen, wenn es sich nicht direkt vor mir befunden hätte. Selbst im Osten machte der Nebel vor den Gebirgsketten keinen Halt und verschlang den größten Teil, sodass nur die schroffen Bergspitzen aus dem Dunst ragten. Der Mond war nicht so voll wie in der Nacht zuvor, aber immerhin ausreichend, damit wir den Nebel durchdringen konnten.

»Was ein Drecksloch«, meinte Raubein.

»Joh«, sagte ich, »vermutlich das größte Drecksloch des Nordens.«

Die anderen murmelten ein zustimmendes »Joh« und schlurften auf das Tor zu, das aus dunklem Eschenholz bestand und mit metallenen Streben durchzogen war. Ich klopfte dagegen, aber die Wächter hatten unser Herannahen anscheinend bereits bemerkt und bedienten die Zugketten der Tore, die ein leidendes Ächzen von sich gaben, als sie aufschwangen.

Als ich über die Schwelle trat und mir der Geruch der Stadt entgegenschlug, wusste ich wieder, weshalb ich lieber durchs Land zog. Es stank nach Scheiße, Kohlenrauch und Pisse. Nach Hass und Eisen, Krieg, vergessenem Frieden und dem Gefühl von grimmigem Zorn. Die Eindrücke überschlugen sich und ich musste mich schwer zusammenreißen, nicht wieder umzukehren.

Unweit des Tors lag eine Latrinengrube, damit auch jeder, der die Stadt betrat, gleich wusste, womit er es zu tun hatte. Zwei Jünglingen oblag die höchst ehrenhafte Aufgabe, diese auszuheben, was im wahrsten Sinne des Wortes eine Scheißarbeit war. Ich hatte das irgendwann auch mal machen müssen und mir geschworen, mich einer solchen Grube bis auf zehn Schritte nicht mehr zu nähern.

Während uns zwei Krieger in Empfang nahmen, denen wir bereits bei unserem ersten Besuch begegnet waren, schlurfte Raubein auf die Latrinengrube zu, riss sich die Hosen herunter und pisste laut stöhnend hinein. Wir waren so frei, auf ihn zu warten, auch wenn ich mir durchaus etwas Schöneres vorstellen konnte, als sein baumelndes Gemächt zu betrachten.

»Ich geb euch einen Rat fürs Leben«, sagte er an die Jünglinge gerichtet, die bestimmt darauf verzichten konnten. »Immer darauf achten, beim Kacken die richtige Stelle zu treffen. Besonders, wenn ihr hier draußen eine Schlacht gegen den wahren Feind zu kämpfen habt.«

Die Jünglinge blickten ihn ratlos an.

»Ein gnadenloser, flüssiger Feind, der sich nicht festnageln lässt. Zweifellos werdet ihr auch früher oder später eure Schlachten an der Latrinengrube schlagen.«

Wir wandten uns ab. Das, was nun kam, wollten wir wirklich nicht sehen. Es reichten schon die feuchten Fürze, die im steten Wechsel zu Raubeins Stöhnen standen. Ja, die Jünglinge hatten wahrhaft die beschissenste Aufgabe von allen.

Als Raubein endlich fertig war, folgten wir unseren Führern durch die Stadt und ich war dankbar, dass der Nebel die Gebäude und Straßen zum Großteil schluckte. Manch einer behauptete hinter vorgehaltener Hand, dass Lonsheior von den Göttern verflucht war. Eine Stadt, die jede Menge Kriegstreiber und machthungrige Jarls hervorgebracht hatte. Ich hatte aber fast alle Städte im Norden gesehen und es gab nur wenige, in denen es besser war als hier. Fackeln säumten den Weg, warfen einen blassen Schein auf Holzhütten von einfacher Machart mit Strohdächern, die sich entlang reihten. Eine ältere Frau kippte einen Eimer neben uns aus. Unrat und Abfall, wobei ich nicht sicher sein konnte, was genau sich darin befunden hatte. Es war still und ruhig, was nicht unbedingt überraschend war, denn es musste kurz nach Mitternacht sein.

Eine Weile später erreichten wir das Langhaus des Jarls, das auf einem kleinen Hügel lag, der über der Stadt thronte. Die schiffsähnliche Wölbung war eine Eigenart, die man bei allen Langhäusern fand, da sie eine Erinnerung an die Tage der ersten Menschen auf hoher See bildete. Zwei vernarbte Säulen thronten am Eingang, darüber hing ein blutrotes Banner mit einem schwarzen Skrallkopf. Daneben ruhten zwei Kohlebecken, deren Feuer erloschen waren. Unsere Führer besprachen sich mit dem Wächter, einem bulligen Kerl mit mehr Muskeln als Verstand, und führten uns schließlich hinein. Der Boden war mit Dielen aus hellem Eichenholz ausgelegt, die Wände mit Knotenmustern verziert. Mehrere Kohlebecken standen im Vorraum, dieses Mal entzündet, und spendeten sanfte Wärme. Insgesamt wirkte alles aber ein wenig verwahrlost, als hätte der Jarl nicht genügend Gold, sich um sein Heim kümmern zu können.

»Beowulf und Håkon«, ich blickte beide an, »ihr begleitet mich. Der Rest bleibt hier.«

»Warum ich nicht?«, beschwerte sich Raubein.

»Weil du kein Benehmen hast und wir jetzt vor allem ein bisschen Vernunft brauchen.«

Er grinste. »Und warum gehst du dann?«

»Das ist ne gute Frage.« Es war sogar eine sehr gute Frage. Ich war auch nicht gerade dafür bekannt, taktvoll zu sein oder meinen Verstand benutzen zu können, aber ich hatte uns diese Suppe eingebrockt und nun musste ich sie auslöffeln. Ich war es, der die anderen überredet hatte, den Auftrag anzunehmen.

»Lagertha?«

»Was gibt's?«

»Sieh dir mal Sehers Verletzung genauer an. Die gefällt mir nicht.«

Sie folgte sofort meiner Anweisung, auch wenn der alte Mann die Behandlung eher widerstrebend über sich ergehen ließ.

Mit Beowulf und Håkon im Schlepptau betrat ich die verräucherte Halle des Jarls. In der Mitte brannte eine Feuergrube, rundum waren Tische und Bänke aufgestellt. Öllampen spendeten flackerndes Licht, das Schatten über die Wände tanzen ließ. Daran hingen Rundschilde, wobei jedes ein anderes Wappen trug. Ich sah ein Hirschgeweih, ein braunes Schiff, einen knienden Mann mit gesenktem Haupt, ein Schwert, das eine Leier durchdrang, und sogar das weiße Auge von Kaetilfast. Am gegenüberliegenden Ende stand ein Thron aus verspielten Knotenmustern und Ranken, welche Thronlehne und Armlehnen bildeten, darüber hing das bekannte Banner von Lonsheior. Gleich daneben stand ein Regal, in dem sich eine große Ansammlung Bücher und Schriftrollen stapelte, die teilweise abgegriffen, vergilbt und verstaubt waren. Schon seit Jahrzehnten hatte ihnen keiner mehr die Aufmerksamkeit geschenkt, die ihnen gebührte. Es hatte mehrere Jahrzehnte lang blutige Kriege um die Jarlswürde Lonsheiors gegeben, bis sich schließlich der Vater von Skorri als Sieger herausgestellt hatte. Die Geschichte war mir irgendwann einmal erzählt worden, aber ich bekam sie mit all meinen Bemühungen nicht zu fassen. Irgendetwas mit einem Festessen, zu dem alle Anwärter geladen worden waren, und vergiftetem Essen, das alle dahingerafft hatte.

Jarl Skorri saß auf den Stufen vor seinem Thron, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, die dunklen Augen auf mich gerichtet. Er trug einen silbernen Reif auf der Stirn und ein grünes, samtenes Gewand mit grauem Pelz. Seine besten Jahre hatte er längst hinter sich, aber er war kein Krieger gewesen und trug daher keine Narben oder Kriegsverletzungen. Jarl Skorri hatte tatsächlich versucht, seine Stadt und das umliegende Land zu regieren, um das Leben seiner Untertanen zu verbessern. Das war selten im Norden, auch wenn er am Ende nicht wirklich etwas erreicht hatte. Zu meiner Überraschung war er nicht alleine. Aus einer Ecke nahe den Regalen kam uns ein uralter Mann entgegen, der leicht vornübergebeugt ging und sich schwer auf einen Stock stützte. Er trug ein silbernes, fließendes Gewand, an den Schultern war goldener Schmuck angebracht, der ihm weit über die Brust reichte, und an seinen Fingern, seinem Hals und auf seiner Stirn funkelten Edelsteine in goldenen Fassungen. Selbst in seinen dichten Vollbart waren kleine, funkelnde Perlen in Zöpfe eingeflochten. Seine Stirn war kahl, aber die weißen Haare an den Kopfseiten fielen wie ein Wasserfall über seine Schultern. Ich hatte von ihm gehört, ihn aber hier so weit von seiner Heimat entfernt zu sehen, wunderte mich mehr als die Schweigsamkeit des Jarls.

»Einar Schwarzfels«, sagte der alte Mann mit voller Stimme, die von mehr Lebendigkeit sprach als sein Äußeres wiedergab. Er richtete sich ein wenig auf und hielt mir den Unterarm zum Kriegergruß hin. Das war eine Respektbezeugung, der ich umgehend nachkommen musste, also schlug ich ein und war überrascht, wie stark er war.

»Ihr seid Hrothgar, Jarl der Sternenstahlinsel, nicht wahr?«, fragte ich vorsichtig.

Hrothgar schenkte mir ein weises Nicken. »Und das müssen Beowulf und Håkon der Gute sein!« Er begrüßte sie und wartete, bis alle ihren Platz eingenommen hatten. »Seit jeher verbindet Jarl Skorri von Lonsheior und mich, den Jarl der Sternenstahlinsel, eine innige Freundschaft. Ich komme deshalb mit einem großen Anliegen zu euch, den acht Recken, und bin sicher, dass ihr eurem Ruf gerecht werdet.«

Ich weiß nicht, von welchem Ruf er sprach, und wenn, konnte der nicht sonderlich gut sein. Sollte sich aber eine Möglichkeit ergeben, doch noch an etwas Gold zu kommen und Lonsheior schnellstmöglich zu verlassen, würde ich ohne Umschweife zuschlagen.

»Bevor ich weiterspreche, gibt es wohl noch eine unliebsame Angelegenheit, die geklärt werden muss.« Hrothgar schlurfte in seine Ecke zurück. »Bitte fahrt fort.«

»Wo ist meine Tochter?« Skorri hatte ganz leise gesprochen und mir entging die Schärfe in seiner Stimme nicht.

Wenn man eine direkte Frage gestellt bekommt, hat man in der Regel zwei Möglichkeiten. Da ich nicht lügen konnte – eine echte Schande für einen Söldner –, beließ ich es bei der Wahrheit.

»Tot«, sagte ich knapp.

Er stand auf und ließ sich in seinen Thron fallen. »Wie?«

»Geopfert für den Gott des Nachtsterns.«

Skorri blickte mich ratlos an. Und so begann ich zu berichten. Ich erzählte von unserer Reise, wie wir den Entführern zum Hügelgrab gefolgt waren, und auch von unserer Auseinandersetzung in der Tiefe. Als ich von der Opferung und den Skeletten berichtete, entging mir nicht, wie sich Hrothgars Haltung ein klein wenig veränderte. Ich war noch nie ein Mann großer Worte gewesen, deshalb schloss ich fünf Minuten später meinen Bericht und hielt auffordernd die Hand hin.

Skorri stieß ein angewidertes Schnauben aus und warf mir einen kleinen Lederbeutel vor die Füße. »Für eure Bemühungen.«

»Wir hatten hundert Goldmünzen vereinbart«, erwiderte ich.

»In der Tat. Hundert Goldmünzen für die Rettung meiner Tochter. Siehst du meine Tochter hier irgendwo, Söldner?«

Ich machte keine Anstalten, den Lederbeutel aufzunehmen. »Der genaue Wortlaut war, dass die Entführer Eure Rache verdienen. Und falls Eure Tochter lebt, sollten wir sie retten.«

»Laut deinem Bericht hat sie noch gelebt und ihr habt sie sterben lassen.«

»Das haben wir.« Ich legte den Kopf leicht schief, zog die Schultern ein wenig nach oben und starrte ihn an. Irgendwann wandte Skorri den Blick ab, nahm einen weiteren Lederbeutel und warf ihn mir zu Füßen.

»Ich hoffe, du bist zufrieden, Einar Schwarzfels«, sagte er leise. »Wenn ihr diese Stadt verlasst, rate ich euch, nie wieder zurückzukehren.«

»Sonst?«

»Sonst kann ich nicht versichern, dass ihr lebend wieder hinauskommt.«

»Ihr droht mir?«

»Es war eine Feststellung.«

»Aufträge können scheitern, Jarl von Lonsheior. Darüber klärte ich Euch vor Annahme des Auftrags auf.«

»Euch interessiert doch nur das Gold!« Nun sah er mich wieder an und sein Blick war eine Mischung aus Zorn und Trauer, Schmerz und Verlust. »Es geht dir und den anderen Recken nur um das eigene Wohl. Das Leben einer jungen Frau ist euch vollkommen gleichgültig!«

Ich zuckte die Schultern. »Wir sind Söldner und keine Helden. Wenn Ihr einen Helden sucht, werdet Ihr wohl in Skaldheim nicht fündig werden.«

»Du widerst mich an mit deiner selbstgerechten Art!«, schnauzte er.

»Ihr habt genau das bekommen, was Ihr verlangt habt, Jarl. Nicht mehr, und nicht weniger.« Erst jetzt erlaubte ich Håkon, die Lederbeutel aufzunehmen.

»Ihr müsst nicht zählen.« sagte Skorri und erhob sich von seinem Thron. »Anders als ihr bin ich ein ehrlicher Mann.«

Ich grinste böse. »Und ich bin vor allem ein misstrauischer Mann.«

Håkon nickte. Die Bezahlung stimmte.

»Wenn ihr fertig seid, geht!« Skorri nickte Hrothgar zu, der ihm freundschaftlich auf die Schulter klopfte, und verließ mit weiten Schritten den Saal. Die Tür schlug hinter ihm zu.

»Nun denn«, sagte Hrothgar und bewegte sich vorsichtig die Stufen zu uns herab. »Wenn Schmerz und Verlust aus einem Menschen sprechen, vermag er zumeist törichte Worte zu verwenden. Nehmt es ihm bitte nicht übel.«

Ich nickte. Über den Punkt, irgendjemandem etwas übel zu nehmen, war ich längst hinaus.

»Nun, da wir unter uns sind, möchte ich den acht Recken ein Angebot unterbreiten.« Seine alten Augen streiften Beowulf. »Ich hege den großen Verdacht, dass die Nornen unsere Fäden miteinander verknüpft haben.«

»Verknüpft?«, echote Beowulf.

»In der Tat.« Er zog aus seinem Gewand eine kleine Kugel hervor, die er ins Licht hielt. Die Kugel schimmerte silbrig – unnatürlich silbrig.

Beowulf nahm sie entgegen und strich ehrfürchtig darüber. »Sternenstahl«, raunte er.

»Wie ist das möglich?«, fragte Håkon, der Beowulf die Kugel aus der Hand schnappte und sie ehrfürchtig betrachtete. »Es sollte seit Jahrhunderten keinen Sternenstahl mehr geben.«

»Die Antwort werdet ihr bald erfahren.« Nun nahm Hrothgar einen Lederbeutel aus seiner Tasche und hielt ihn Håkon hin. Der Inhalt stellte sich als zehn solcher Kugeln heraus, die er nacheinander herausholte und ins Licht hielt. »Eine Kugel ist mehr Gold wert als ihr zählen könnt. Ich biete jedem Recken einen vollen Beutel mit zehn Kugeln. Alles, was ich dafür verlange, ist, dass mich die acht Recken auf die Sternenstahlinsel begleiten und mir für einen besonderen Auftrag zu Diensten sind.«

Ich wollte mir meine Überraschung nicht anmerken lassen, aber es gelang mir nicht richtig. »Was sollen wir für Euch tun?«

Hrothgars Augen funkelten. »Ich habe gehört, ihr seid gut im Töten.«


Zweiter Teil


Erbärmlich




Heute
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Œgishjalmr, der Schreckenshelm, ist eine Schutzrune, die seinen Träger vor Furcht, Angst und Zorn beschützen soll. Viele Krieger tragen dieses Symbol auf der Stirn.

Die Flüsse erstreckten sich endlos weit, umrahmt von steilen Felsen und tropfendem Grünzeug, teils mit matschigem Schnee bedeckt. Es waren drei und sie schäumten Anhöhen hinab, wanden sich durch Schluchten, verloren sich in kleinen Wasserfällen und sprudelten um die Stadt, die zwischen all dem Wasser, dem Lärm und den schroffen Felsen kaum auszumachen war. In einer Kuhle im Zentrum sammelte sich das Wasser in einem See, der von den Regentropfen zernarbt wurde und sich flach und grau erstreckte, soweit das Auge reicht. Meine Sehfähigkeit reichte bei diesem Wetter allerdings nicht sehr weit. Das gegenüberliegende Ufer war vielleicht hundert Schritte entfernt, aber das Wasser sah tief aus. Sehr tief.

Wir folgten einem ausgetretenen Pfad, der vor drei Brücken endete, die sich über die Flüsse spannten. Das Wetter machte uns die Reise nicht gerade leicht, weshalb wir die Gäule schonten, damit sie im tiefen Morast nicht ausrutschten oder gar steckenblieben. Wir waren nicht die einzigen Reisenden, die nach Flusslauf zogen, aber wir hatten irgendetwas an uns, was andere bewog, unseren Weg nicht zu kreuzen. Flusslauf selbst war nicht besonders auffällig. Ein paar Hütten, die wie zufällig auf einem Plateau zusammengekommen waren, ein einzelner Wachturm, der über allem thronte und ein verfallenes Stadttor, das vermutlich nur äußerst selten genutzt wurde. Allein die Lage machte Flusslauf zu etwas Besonderem.

Ich blickte mich um und verstand, weshalb. Die Felsen, die Erhebungen, die Flüsse und das Plateau sahen zerbrochen aus, als hätte ein Riese seine Faust geschwungen und die gesamte Ebene zerstört. Was zurückgeblieben war, konnte man hier sehen. Wenn das Wetter besser gewesen wäre, hätte der Anblick auf die Stadt wunderschön sein können. Aber in der Sonne sah alles schöner aus. Zu diesem Zeitpunkt, während der Regen niederging, der Wind in meinen Ohren pfiff und an meinen Kleidern zerrte, ich vollkommen durchnässt und mein Hintern wund vom langen Ritt war, war der Anblick nicht sehr beeindruckend.

Ich hatte schon lange aufgegeben, trocken bleiben zu wollen, und das Regenwasser lief durch mein Haar, mein Gesicht hinunter, tropfte von meiner Nase, den Fingern, dem Kinn. Es war Teil meines Lebens geworden, nass, müde und hungrig zu sein. Ich schloss die Augen und fühlte den Regen gegen meine Haut schlagen, hörte, wie der Fluss rauschte und Gischt aufspritzen ließ.

Ich sprang aus dem Sattel, kniete mich ans Ufer, zog den Stopfen aus meiner Feldflasche und drückte sie unter Wasser, dann sah ich den aufsteigenden Luftblasen zu, als sie sich allmählich füllte.

Meine Begleiter beobachteten mich vom Rücken ihrer Pferde. Graulock und Grimm waren seit dem Zweikampf gegen Rostfleck ungewöhnlich schweigsam geworden, Blutspeer blieb wie zuvor stumm. Vermutlich war ihnen zu dem Zeitpunkt erst klar geworden, mit wem sie es überhaupt zu tun hatten. Acht Jahre waren im Norden eine lange Zeit. Eventuell hätte ich mich in der Zwischenzeit blicken lassen sollen, aber ich war mehr damit beschäftigt gewesen, mich meiner Verbannung hinzugeben, als nachzudenken, was meine lange Abwesenheit in den Köpfen der Nordmänner ausrichtete. Rostfleck blieb bestimmt nicht der Einzige, der mich für tot hielt.

Ich steckte den Stopfen in meine Feldflasche und schwang mich wieder auf den Rücken meines Pferdes. Es gab ein protestierendes Wiehern von sich und ausnahmsweise drohte ich ihm nicht, es bei nächster Gelegenheit zum Schlachter zu bringen. Ein wenig Ruhe hatte es durchaus verdient.

Wir ritten weiter, überquerten die Brücke und erreichten eine weitere, die etwa zwanzig Schritte über eine schwindelerregende Schlucht führte. In großer Tiefe gurgelte ein Fluss über gezackte Felsen und füllte die Luft mit wildem Rauschen und schimmernder Gischt. Auf der anderen Seite hatte man zwischen hoch aufragenden, moosbewachsenen Felswänden eine Mauer errichtet, die mit viel Sorgfalt gebaut worden war, sodass man fast nicht sagen konnte, wo der natürliche Fels aufhörte und das Mauerwerk begann. In sie war ein einziges altes Tor eingelassen, mit zerbeultem Kupfer beschlagen, das im Lauf der Jahre mit Grünspan bewachsen war. Es stand weit offen und neben dem rechten Flügel stand ein einsamer, klitschnasser Wächter, der uns mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken begrüßte. Würde er nicht dort stehen, hätte es der Stadt auch keinen Abbruch getan.

Während wir durch das Stadttor ritten, überlegte ich, wie man die Stadt nehmen konnte. Eine alte Gewohnheit. Es war unmöglich, selbst mit tausend Männern. Die schmalen Pfade, Brücken und Schluchten erschwerten ein Vorankommen zu dem Plateau, auf dem die Stadt lag. Der schmale Sims vor dem Tor reichte gerade, um zwei Dutzend Männer unterzubringen, zu wenig Platz, um Leitern oder Rammböcke anzusetzen und in Schwung zu bringen. Die Mauern waren mindestens zwanzig Alen hoch und das Tor konnte durchaus solide sein, wenn es geschlossen war. Und wenn die Verteidiger die Brücken einrissen … ich lugte über den Abgrund und musste schlucken. Es ging ziemlich weit hinunter. Währenddessen konnten die Belagerten von der Mauer seelenruhig die Belagerer abschießen, ohne auch nur die kleinste Gegenwehr fürchten zu müssen. Nein, Flusslauf wäre schwer zu nehmen, auch wenn es sich kaum lohnen würde. Außer einer Handvoll Krieger hatte die Stadt nichts zu bieten.

Eine breite Hauptstraße zog sich schnurgerade ans andere Ende und fächerte wie die Kronen eines Baums nach links und rechts in verwinkelte Gassen aus. Es gab genau eine Schmiede, einen Bäcker und einen Gasthof, der sich nicht unweit von uns befand und mit einem schäumenden Krug auf einem großen Schild markiert war. Darauf stand – nicht überraschend – Gasthof zum schäumenden Krug. Als wir ihn erreichten, kam ein kleiner Junge zu uns geeilt, der die Pferde an den Zügeln nahm und in den hinteren Bereich zum Stall brachte. Natürlich versicherte er, dass er sich bestmöglich um die Pferde kümmern würde, auch wenn es mir gleichgültig war. Für die weitere Reise standen laut Graulock neue Pferde bereit.

Dann betrat ich als erster den Gasthof und taumelte beinahe wieder zurück. Feuchte, verhangene Luft schlug mir entgegen. Es roch nach Kerzenrauch, ungewaschenen Körpern, nassem Fell und ranzigem Fett. Außerdem hing ein Gefühl nach schlechten Geschichten, mieser Laune und Unzufriedenheit in der Luft. Die Tische waren fleckig und alt, die Stühle knarzten bei jeder Bewegung und der Tresen hatte schon bessere Zeiten erlebt. Am anderen Ende erkannte ich einen Kamin, dessen Feuer auf kleiner Flamme tanzte. Dafür, dass die Skalden und Künstler aus dem Süden über die Schönheit von Flusslauf allerorts wundersame Geschichten erzählten, war das Stadtinnere ernüchternd. Unwillkürlich fragte ich mich, ob all die Skalden jemals innerhalb der Stadt gewesen waren. Ich fand das aber gar nicht so schlimm, denn ich mochte es, die Wahrheit direkt zu sehen, statt sie hinter blumigen Worten suchen zu müssen.

Ich nahm meinen Weg durch den Schankraum und ließ mich an einem Tisch nieder, von dem ich die Anwesenden gut im Blick behalten konnte. Der Stuhl knarzte und drückte unangenehm auf die Hüften. Meinen nassen Pelz warf ich auf den Boden, direkt daneben den Mantel, der ebenfalls schwer und feucht vom Regen war. Nach dem langen Ritt hätte ich wenigstens einen richtigen Stuhl erwartet, aber zumeist bekam man nicht, was man wollte. Grimm und Graulock warfen sich neben mir auf die Stühle, Blutspeer ging zum Wirt, wechselte ein paar Worte und verschwand hinter der Treppe.

Kurz ließ ich mich gegen die Lehne sinken und schloss die Augen. Ein Moment der Ruhe könnte bestimmt guttun …

»Du bist also der Schwarzfels.«

Mit einem lauten Gähnen öffnete ich die Augen einen Spalt breit. Um unseren Tisch hatte sich eine Schar Krieger versammelt. Es waren sechs, mit vernarbten, derben Gesichtern und selbst auf diese Entfernung roch ich ihre Alkoholfahne. Grimm rückte instinktiv vom Tisch weg, aber mir entging nicht, dass seine Hände auf der Waffe ruhten.

Graulock erhob sich langsam und stellte sich den Kriegern in den Weg. »Mein Name ist Reidar Graulock und ich bin der Lögmaður von Ingolfsfall!« Er ließ seine Worte kurz wirken. »Dieser Mann steht unter meinem Schutz!«

Ein Hüne, ein wahrer Muskelberg mit einem Nacken wie ein Stier und Händen wie Ambossen, schob sich durch die Menge und baute sich drohend vor meinem Tisch auf. Auf seiner Stirn prangte Œgishjalmr, auch Schreckenshelm genannt, ein Schutzsymbol, das vor Furcht schützen sollte. Schon zu meiner Zeit hatte es sich unter namhaften Männern großer Beliebtheit erfreut. Er beobachtete mich mit einem Auge, das kalt durch sein langes Haar spähte, als er auf mich zuging, und er hatte die Lippen zu einem festen Strich zusammengepresst.

Ich zog eine Grimasse. »Der bin ich wohl.«

Der Hüne starrte mich weiter an. »So sieht also der Schwarzfels aus.«

»Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.«

»Oh, nein, das bin ich nicht. Es ist gut, nach all der Zeit ein Gesicht zu dem Namen zu kennen.«

Ich dachte fieberhaft nach, ob ich ihn kannte und ihm irgendwann etwas angetan hatte. Ich suchte nach einem Weg, wie ich die Sache angehen konnte, nach Worten, mit denen ich zumindest ansatzweise etwas geraderücken könnte. Gleichzeitig fragte ich mich, wie viel Scheiße ein Mann ertragen konnte.

»Erkennst du mich nicht?« Der Hüne stemmte die Hände auf die Tischplatte. Seine Oberarmmuskeln schwollen bedrohlich an. »Erkennst du nicht mal die Menschen, denen du alles genommen hast?«

Ich musterte ihn vom Scheitel bis zur Sohle. »Nein«, gab ich zu. »Die Zeiten waren hart damals.«

»Die Zeiten sind immer hart.«

»Das stimmt. Ist keine gute Ausrede, um so einen Dünnschiss zu veranstalten. Gibt vieles, auf das ich nicht stolz bin, aber dich kenne ich nicht.«

Der Hüne fletschte die Zähne. »Ich bin Rollo Rasselkopf, der Sohn von Harthand.«

»Wem?« Natürlich erinnerte ich mich an dieses Arschloch.

»Harthand!« Seine Stimme klang erstickt, als ob er versuchte, nicht loszubrüllen oder zu heulen oder vielleicht beides. »Du hast ihm Arme, Beine und den Kopf abgeschlagen und an ein Brett genagelt.« Seine Knöchel traten weiß hervor, während er die Hände zu Fäusten ballte, und ich sah, dass es ihn eine Menge Kraft kostete, sie mir nicht ins Gesicht zu ballern. »Du hast ihn heimtückisch ermordet … wie ein Feigling!«

Ich verschränkte die Arme hinter dem Rücken, überkreuzte die Beine auf dem Tisch und lehnte mich lässig zurück. »Nie von ihm gehört.«

»Du hast …?« Er unterbrach sich und schnaufte wie ein wildgewordener Ochse. »Lange Jahre habe ich davon geträumt, dich umzubringen, Schwarzfels.«

Ich nickte langsam. »Na ja, mit dem Traum wirst du nicht alleine sein.«

»Das kann ich mir vorstellen.«

Nein, es gab wahrhaftig keine Worte, die das hätten geraderücken können. Wenn die Situation sowieso aus dem Ruder gelaufen war, konnte sich der Kerl auch gleich verpissen. »Hör zu, ich kann mich doch nicht an jedes dahergekommene Arschloch erinnern. Wenn du was von mir willst, dann sag's gerade heraus, anstatt so rumzudrucksen wie ein besoffener Südländer!«

Harthand war das Ziel eines Auftrags gewesen, nachdem er mit seinen Schurken die Wälder von Manarfell unsicher gemacht hatte. Ein ehrlicher Kampf, ein ehrlicher Schildkreis – und offengestanden war er wirklich ein ziemliches Arschloch gewesen. Jetzt, wo ich seinen Sohn vor mir betrachtete, erkannte ich die Ähnlichkeit und die betraf nicht nur das dümmliche Auftreten.

»Ich habe genug gehört.« Rasselkopf ritzte mit einem Messer seine Handfläche und rammte es anschließend in die Tischplatte. »Ich fordere Blutrecht!«

»Nein«, sagte ich ruhig.

Gemurmel erklang.

»Du … du verweigerst mir mein Blutrecht? Du weigerst dich, einen Zweikampf mit mir auszutragen?«

Das kam davon, dass ich in den Norden zurückkehrte. Es gab zu viel Blut, das zwischen mir und meinem Ziel stand.

»Ich bin ein Söldner«, meinte ich, »und die Bräuche des Nordens sind mir einen Scheißdreck wert.«

Das Gemurmel wurde lauter. Die Gäste, die nicht nach dem ersten Anzeichen einer Auseinandersetzung verschwunden waren, holten das nun nach und stürmten aus dem Gasthof.

Ich setzte mich aufrecht hin und sah ihm finster in das ungeschlachte Gesicht. »Es geht nur um Rache. Es geht immer um Rache. Wenn ich damit fertig bin, hau ich wieder ab.«

»Das glaubst du. Ich werde das verhindern!«

Wie in Zeitlupe schüttelte ich den Kopf. »Verschwinde, solange du noch kannst.«

Er beugte sich noch tiefer, sein Mund verzog sich zu einem bösen Grinsen. »Wir klären das hier und jetzt!«

Seine Männer verteilten sich um unseren Tisch. Einer wollte nach mir greifen. Ein Fehler, wie sich ganz schnell herausstellte. Ich packte mit der rechten zu und riss seinen Arm nach unten, sodass die Unterseite seines Handgelenks gegen die Stuhllehne krachte. Das durchdringende Knacken war nicht sehr angenehm, aber es erfüllte seinen Zweck. Der Krieger schrie auf, wagte aber nicht, mich noch einmal anzufassen.

»Schwarzfels«, sagte Graulock gelassen, »wir werden dich nicht beschützen können.«

»Ich weiß«, murmelte ich und hievte mich aus dem Stuhl. »Ich weiß.«

»Wir können uns nicht erlauben, auf dich zu verzichten. Du bist wichtig.«

»Dann hättet ihr wohl mehr als drei Krieger als Eskorte schicken sollen.«

Graulock runzelte die Stirn. »Vielleicht hätten wir das.«

»Also muss ich zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen jemandem die Fresse polieren.«

Ich war müde, fühlte mich geschunden und hatte es satt, mich für Taten zu verantworten, die lange zurücklagen. Aber hier war die Grenze zum Norden. Eine Fehde hielt so lange an, bis Blut floss und der Tod reiche Ernte hielt. Worte waren von großer Bedeutung, besonders Racheschwüre. Das wusste ich aus eigener Erfahrung. Wieder einmal wurde mir bewusst, dass ich nirgends hingehörte. Weder in den Norden noch in den Süden. Vielleicht war die Unterwelt tatsächlich der Ort, an dem ich am besten aufgehoben war.

Ich folgte den fünf Kriegern aus dem Gasthof und trat in den Regen, der mir leider nicht den Gefallen tun wollte in Schnee umzuschlagen. Die Krieger umringten mich, Rasselkopf erwartete mich in der Mitte. Am Straßenrand erkannte ich einige Menschen, die schnell das Weite suchten, wobei sich zwei kleine Burschen hinter einer Kiste versteckten, um dem Treiben zusehen zu können. War besser so, dann wussten sie wenigstens, was sie im Leben noch erwartete.

Meine Finger krampften sich um den nassen Griff von Sturmbrecher. Der Wind trieb mir Wasser in die Augen und erfasste meinen langen Zopf. Nein, ich gehörte wirklich nicht dazu. Ich war einfach nicht für das Leben gemacht.

»Wir müssen das nicht tun«, sagte ich. »Es zieht mich in den Westen und es sieht aus, als würde ich da sowieso draufgehen.«

»Wo sind die anderen?«, grollte Rasselkopf.

»Wieder Schlamm.«

Er hielt kurz inne. »Alle acht Recken?«

»Nicht alle. Ich stehe vor dir.«

»Dann scheint‘s, ich könnte meinen Vater endlich rächen.«

Ich musste den Kopf über so viel Dummheit schütteln. »Harthand war ein elendes Arschloch. Er hat den Tod verdient. Begehe nicht die gleichen Fehler wie er.«

»Sagt Rache«, spuckte er mir entgegen. »An dir klebt so viel Blut, dass du es nicht mehr loswirst, he?« Er nahm seine Waffe von einem Krieger entgegen, eine grobschlächtige, dornenbesetzte Keule. Ein Treffer und es wäre vermutlich um mich geschehen.

Und für dieses Land hatte ich gekämpft, Schlachten geschlagen und Freunde verloren? Für dieses Land wollte ich eintreten, Rache walten lassen und es verteidigen, wobei die größte Herausforderung seit Ragnarök wartete? Ich musste besoffen sein, dass ich nicht schon längst wieder umgekehrt war.

»Ich habe echt genug von dieser Scheiße!«, grollte ich. »Bringen wir's hinter uns.«

Ich ging in die Knie, grub die Hand in den Matsch und untersuchte den Untergrund. Der Boden war zu aufgeweicht, um sicheren Stand zu finden. Der Regen machte die Sache nicht gerade leichter.

Rasselkopf hob seine Keule, ging aber nicht zum Angriff über, was mich überraschte. Stattdessen knallte etwas mit voller Wucht von hinten gegen meinen Schädel und warf mich vornüber auf den Boden. Kurz wurde mir schwarz vor Augen und ich spürte heißes, klebriges Blut in meinem Nacken.

»Argh«, stöhnte ich und warf mich herum.

Ein Tritt erwischte mich in der Seite. Dann folgte ein weiterer Schlag auf meinen Kopf. Ich rollte durch den Matsch, überschlug mich mehrfach und konnte nicht mehr sagen, wo oben und unten war. Als ich die Orientierung wiedergefunden hatte, beugte sich Rasselkopf zu mir und rammte seine Faust in mein Gesicht. Die Nase gab ein durchdringendes Knacken von sich und ich hoffte, dass sie nicht gebrochen war. Dann folgten weitere Schläge und Tritte. Ich kam mir wie ein zähes Stück Fleisch auf der Schlachtbank vor, während meine Peiniger die Metzger waren, die mich weichklopften.

Als sie kurz innehielten, erbrach ich mich. Die ganze Welt drehte sich, mein Körper war wie betäubt. Anstatt aber um Vergebung zu flehen, wuchtete ich mich auf den Rücken und begann zu lachen. Erst leise, dann immer lauter, bis mir die Krieger verwirrte Blicke zuwarfen. Das geschah mir recht, alleingelassen, blutüberströmt und hingerichtet von dem Sohn eines Mannes, der ausnahmsweise tatsächlich den Tod verdient hatte. So war das mit der Rache, sie traf meistens die, die nicht damit rechneten.

»Warum lachst du?«, fragte Rasselkopf.

»Ihr habt keine Ahnung, was da draußen vor sich geht.« Ich spuckte Blut. »Keine Ahnung, wie die Welt wirklich funktioniert.«

»Halt's Maul!« Er trat mir wieder in die Seite.

Ich krallte meine Hände in den Schlamm, stemmte mich in eine aufrechte Position und rotzte Rasselkopf vor die Füße.

Er sah mich angewidert an. »Du kannst nicht der Schwarzfels sein«, meinte er und wandte sich ab. »Der Schwarzfels mag ein elender Drecksack sein, aber er ist auch ein großer Krieger.«

»Nun bring's schon zu Ende!«, brüllte ich. »Schlachte mich ab! Räche dich an mir! Dann hat wenigstens alles ein Ende.« Aus den Augenwinkeln bemerkte ich eine Bewegung. Grimm und Graulock traten in den Regen und beobachteten den Kampf. Oder vielmehr meine Niederlage. Nicht unweit von ihnen kreuzte mein Blick den der beiden jungen Burschen. Damit hatten sie wohl nicht gerechnet.

»Du fürchtest den Tod nicht«, knurrte Rasselkopf. »Ich würde dir einen Gefallen tun, wenn ich dich umbringe.«

»Dein Vater hat geheult … geheult wie ein Kind, als ich ihm die Eier abgeschnitten habe.«

Er wirbelte herum, das Gesicht vor Wut verzerrt, und trat mir in die Rippen. Ich wurde zur Seite geschleudert und landete mit dem Gesicht voran im Schlamm.

»Und dann …«, keuchte ich, »… und dann habe ich auf ihn gepisst.«

Rasselkopf stieß einen Kriegsschrei aus und trat nochmal auf mich ein. Und nochmal. Während er mich bearbeitete, wurde mir erneut klar, dass ich nirgends hingehörte. Niemand würde meinen Tod betrauern, niemand würde meine Leiche begraben.

»Das reicht!«

Ich sah auf. Blutspeer stand plötzlich zwischen uns. In seinen Händen hielt er den stählernen Speer gepackt, der im Dämmerlicht glänzte.

»Verschwinde!«, knurrte Rasselkopf. »Das geht dich nichts an!«

»Er hat bekommen, was er verdient. Jetzt geht!«

Ich horchte auf. Diese Stimme … bestand etwa die Möglichkeit?

Rasselkopf stürmte auf Blutspeer zu und hob seine Keule hoch über den Kopf. Fast sah es aus, als würde er Blutspeer erwischen, aber dann bewegte der sich derart schnell, dass ich der Bewegung kaum folgen konnte. Das Nächste, was ich hörte, war das verräterische Schmatzen, wenn Stahl in weiches Fleisch drang, und den Aufprall eines schweren Körpers.

Ich stemmte mich leicht hoch und sah Rasselkopf nicht weit von mir liegen, eine heftige Wunde in der Schulter. Offenbar hatte der Speer seine Schulter glatt durchschlagen.

Blutspeer wischte seine Waffe am Mantel ab, rammte das untere Ende in den Boden und stellte sich breitbeinig hin. »Geht, wenn ihr leben wollt!«

Die Krieger packten ihre Waffen, aber nun waren Grimm und Graulock anscheinend der Meinung, dass sie sich ebenfalls einmischen mussten, und zogen ihre Waffen. Die Krieger schätzten die Lage ab, betrachteten ihren Anführer, der blutete wie ein Schwein, und entschieden schließlich, den Rückzug anzutreten.

Das Plitsch-Platsch ihrer Schritte wurde nur einen Moment später vom Regenschleier geschluckt.

»Du bist erbärmlich«, sagte Blutspeer und wandte mir zum ersten Mal, seitdem wir uns begegnet waren, den Kopf zu. Ich konnte einen Blick unter seine Kapuze erhaschen und fand nun die Bestätigung für meine Vermutung.

Er war eine Frau.

Dann wandte sich Blutspeer ab und stapfte durch den Regen davon. Grimm und Graulock folgten ihr, wobei der alte Mann kurz zögerte und mich nachdenklich betrachtete.


Der Ruf der See




Zwölf Jahre und fünfundzwanzig Tage früher

[image: ]

Wodans Speer Gungnir, auch genannt der Schwankende, wurde von den Schwarzalben geschmiedet und ihm von Loki übergeben. Das Symbol für Gungnir kann als Amulett getragen werden und wird häufig auch in Waffen oder Insignien geritzt. Es steht für Herrschaft und Macht. Gleichzeitig liegt eine weitere Symbolik zugrunde, denn das Werfen eines Speers über ein feindliches Heer dient als Weiheopfer für den einstigen Allvater.

Ein paar Tage später erreichten wir Gylia, eine kleine Hafenstadt, die bereits von weitem derart nach Fisch stank, dass es manchem Mann den Magen umdrehte. Den Göttern sei Dank war ich dafür nicht anfällig und sog die vertrauten Gerüche ein, als würde ich einen alten Freund begrüßen. Schon seit Tagen freute ich mich, die hohe See wieder erblicken zu dürfen, und glaubte manchmal, ihren Ruf zu hören.

In Gylia roch es nach Teer, Schweiß, Pferdeäpfeln und altem Salzwasser. Vom Meer fegte eine heftige Brise heran, blies über die Piers, wirbelte um die zweckmäßigen Gebäude und bedachte mein Gesicht mit einer angenehmen Frische. Die Stadt kauerte sich unter einem grauen Himmel zusammen, dicke Wolken türmten sich auf und gelegentlich streiften Schneeflocken mein Gesicht und erinnerten an zu Hause. In den verwinkelten Gassen tummelten sich Seefahrer und Fischer, die mit ihrer Arbeit viel zu beschäftigt waren, um sich einer Gruppe Fremder zu widmen, die sich ihren Weg durch die Stadt zu den Piers erarbeitete. Außer ihnen gab es auch jede Menge Tischler und Handwerker, die in den großen Werften tätig waren, in denen an neuen Schiffen gewerkelt wurde. War man auf der Suche nach einem echten Schiff, das auch ein paar Tage auf hoher See standhielt, war man hier am richtigen Ort.

Die Stadt wirkte allerdings etwas verkommen. Holzhütten schmiegten sich an die graue Hafenkante, dicht aneinandergedrängt und mit schmalen Fenstern, eingefallenen Dächern und abblätternder Farbe. Der rissige Putz war zerfressen vom Salz, grün vom Moos und schwarz vom Schimmel. Weiter unten, kurz oberhalb der schmierigen Pflastersteine, hatte man die Wände mit großen Plakaten zugekleistert, die sich an den Rändern gelöst hatten und bei jedem Windstoß gegen die Wände knallten. Darauf waren Bilder gemalt, aber die waren zu sehr verblasst, um ihnen noch einen Sinn zu entlocken.

Am Hafen wimmelte es von Menschen, und die wenigsten sahen glücklich aus. Oder gesund. Oder reich. Der Geruch nach altem Stockfisch wurde mit jedem Schritt intensiver und Håkon verzog neben mir das Gesicht vor Ekel. Ich klopfte ihm lachend gegen die Schulter und lief etwas schneller.

Ich wagte einen kurzen Blick zurück. Hrothgar, der Jarl der Sternenstahlinsel, ritt auf einem grauen Schimmel, begleitet von einer Eskorte Krieger, die nicht so abgerissen und zusammengewürfelt wirkten, wie es sonst bei Nordmännern der Fall war. Sie rochen auch anders, das hieß, sie rochen nicht nach ungewaschenen Körpern und Scheiße, was ich eine angenehme Abwechslung fand. Auf ihren dunkelbraunen Lederrüstungen trugen sie das Symbol von Gungnir, dem Schwankenden, das ich auch bereits bei Hrothgar gesehen hatte und das für Herrschaft und Macht stand. Als Bewaffnung nutzten sie hauptsächlich Speere, was mich erstaunte, aber der Jarl hatte mir versichert, dass ich bald mehr erfahren würde.

Nach einer Weile erreichten wir den Hafen mit seinen weitläufigen Piers, an denen jede Menge Schiffe vor Anker lagen. Darunter gab es auch eine Vielzahl Boote, die nach der Anzahl der Riemen benannt wurden. So wurde ein Boot mit zwei Riemenpaaren als ferærðr bátr bezeichnet, während eines mit vier Riemenpaaren skip áttært hieß.

Ich blieb stehen und betrachtete einen Augenblick das Meer, das sich in unendlichen Weiten vor mir ausbreitete. Es war ein Anblick, den ich sehnlichst vermisst hatte, obwohl ich nicht ganz sicher war, weshalb es mich dort hinauszog. Es war wohl eine Sache, die allen Nordmännern zu eigen war: Der Drang, Neues zu entdecken und das Abenteuer zu suchen.

Ein Reiter im Gefolge von Hrothgar wies uns den Weg und führte uns an einer Reihe Schiffe entlang, wobei eines beeindruckender als das andere war. Ich sah Langschiffe, auch langskip genannt, die hauptsächlich als Kriegsschiffe eingesetzt wurden. Außerdem gab es jede Menge Handelsschiffe, auch als knorr bezeichnet, die nicht auf Schnelligkeit, sondern auf Tragfähigkeit ausgelegt waren. Tüchtige Seeleute entluden über ausgelegte Planken die Schiffe und brüllten sich gegenseitig an. Besonders auffällig an den Schiffen war, dass sie ausnahmslos über ein Rahsegel verfügten, das die Form eines Trapezes hatte und in vielerlei Farben daherkam. Von Blau über Grün, Braun gestreift zu Knallrot.

Håkon schloss zu mir auf und hielt mich am Arm zurück. »Kann ich dich kurz sprechen?«

Ich sah den anderen hinterher, die auf ein Langschiff zuhielten, das bedeutend größer war als die anderen. In kantigen Lettern stand dort Ormurin skamma.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Bist du sicher, dass wir das tun sollten?« Er zögerte. »Wir wissen im Grunde nichts über den Auftrag.«

Ich beobachtete Beowulf, der sich innig mit Hrothgar unterhielt. Das war untypisch, sonst war er eher wortkarg. Die anderen hielten sich ebenfalls in der Nähe und lauschten den Worten des Jarls, der eine angenehme Erzählstimme hatte.

»Also?«, hakte Håkon nach.

»Wenn wir den Auftrag erledigt haben, sind wir reich.«

Er wirkte immer noch nicht überzeugt. »Ich traue der ganzen Angelegenheit nicht. Wir wissen nichts über Jarl Hrothgar und wir wissen nicht, was uns auf der Sternenstahlinsel erwartet.«

Ich drückte seinen Arm. »Wir müssen töten. Wie immer.«

»Ja, aber sonst wissen wir, was wir töten müssen.«

»Hast du etwa Schiss?«

Håkon zeigte seine weißen Zähne. »Ich nenne es gesunden Menschenverstand.«

»Håkon«, sagte ich und hielt seinen Blick gefangen. »Sprich offen!«

»Es ist … ich weiß nicht.« Er sah auf das Meer. »Was in dem Hügelgrab geschehen ist, lässt mich nicht mehr los. Wir hatten kaum Zeit, uns darüber klar zu werden, was da vorgefallen ist. Stattdessen haben wir einen neuen Auftrag angenommen, der uns in ungewisses Gebiet bringt, ohne überhaupt zu wissen, was uns erwartet.« Er seufzte. »Mir gefällt das nicht, Einar.«

»Sieh es doch so: Der Jarl hat uns die Möglichkeit gegeben, schnell aus Lonsheior abzuhauen. Skorri war nicht gut auf uns zu sprechen.«

»Skorri hasst uns«, sagte er leise.

»Sie hassen uns am Ende immer.«

Er schwieg kurz. »Ich werde das Gefühl nicht los, dass er etwas vor uns verheimlicht«, sagte er schließlich.

»Natürlich tut er das. Alle tun das. Wir spielen das Spiel solange mit, bis wir wieder abhauen können.«

»Versprich mir nur eins, Einar, vertraue nur uns und sonst niemandem. Ich bin dein Freund, dein Kampfgefährte.«

»Keine Sorge, es wird schon alles gut.« Tatsächlich verspürte ich auch etwas Unbehagen, aber ich wollte mir das nicht anmerken lassen. Die anderen sahen zu mir auf, also musste ich verdammt nochmal dafür sorgen, dass uns nicht der Arsch auf Grundeis ging.

Håkon nickte dankbar und folgte den anderen. Ich betrachtete noch einmal die Stadt, die vielen Menschen, die wie Maden in einer fauligen Wunde wimmelten, und sog tief die salzige Luft ein, die sich wohltuend in meiner Lunge ausbreitete.

»Etwas wird geschehen.«

Ich sah mich nicht um, auch so wusste ich, dass Seher neben mir stand. »Joh, damit könntest du recht haben.«

»Die Welt verändert sich, Schwarzfels. Stetig, wie mahlende Mühlsteine, die Korn zu Mehl verarbeiten. Die Nornen Urd, Verdandi und Skuld haben das Netz geflochten und sehen zu, wie das Leben sich wandelt. Die lebenden Toten sind der erste Hinweis.«

»Könnte sein …«

»Nein«, erwiderte er harsch, »es ist so! Wir haben einen finsteren Fluch gebrochen. Eine Prüfung der Götter. Dadurch wurde etwas in Gang gesetzt, das sich nicht mehr aufhalten lässt.« Seine Stimme wurde leiser und eindringlicher. »Kannst du es sehen?«

»Ich kann es riechen.« Nun wandte ich mich ihm zu. »Glaubst du wirklich, dass du zu einem Einherjer ernannt wirst, wenn du stirbst?«

Die tiefen Furchen in seinem Gesicht verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich weiß es.«

»Wie? Seit Jahrhunderten gibt es keine Einherjer mehr. Sie sind fort, weil ihre Aufgabe erfüllt ist.«

»Worte.«

»Worte?«

»Die Götter sprechen zu mir.«

»Und wie genau machen sie das?«

Er deutete zu einer Schar Vögel, die am Himmel entlang zog. »Man muss lernen, ihre Zeichen richtig zu deuten. Die Götter sind immer da und lauschen, beobachten und warten, dass sich würdige Kämpfer zeigen, um in ihrem Namen die neun Welten zu verteidigen.«

»Woher weißt du, dass es danach nicht noch schlimmer wird? Du so lange kämpfen musst, bis sie dich irgendwann aus ihrem Dienst entlassen?«

»Es ist die Pflicht eines wahren Kriegers, den heldenhaften Tod zu sterben. Die Nornen haben meinen Lebensfaden gesponnen. Es ist mein Schicksal!«

»Ich weiß nicht, was mein Schicksal ist«, seufzte ich. »Häufig habe ich das Gefühl, dass ich nicht richtig dazugehöre.«

Seher legte mir beinahe väterlich eine Hand auf. »Die Nornen haben für jeden von uns ein Schicksal ausersehen. Das Leben ist deine Prüfung und ich bin sicher, dass du sie bewältigen wirst.«

»Seher … ich bin ein Söldner. Weißt du, wie man mich mittlerweile nennt?«

Seher sah mich an. Er sah mich richtig an. Irgendwie besaß er die Fähigkeit, einem Menschen Aufmerksamkeit zu schenken, dass man das Gefühl hatte, es existiere nichts anderes um einen. »Rache«, sagte er betont langsam. »Ein Name, so stürmisch wie die See, so finster wie die Unterwelt und so rein und klar wie der Himmel. Trage ihn mit Stolz!«

»Wie poetisch«, schnaubte ich. »Man nennt mich Rache, weil die Toten, die meinen Namen tragen, ohne Zahl sind.«

»Es kommt immer darauf an, wie man eine Tat betrachtet, Schwarzfels. Wir tun das, was getan werden muss. Wir …«

»Ha!«, unterbrach ich ihn. »Fängst du jetzt genauso an wie Siegfried? Willst du mir weismachen, dass wir Heldentaten vollbringen?«

»Heldentaten«, echote er und kaute auf dem Wort, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Helden gibt es nur in romantischen Geschichten, die Skalden geschrieben haben, um uns alle zu verwirren. Sag mir, was es bedeutet ein Held zu sein?«

»Zu sterben.«

»Ehrenvoll zu sterben«, belehrte er mich. »Held ist nur eine Bezeichnung für jemanden, der Dinge tut, zu denen andere nicht imstande sind.«

»Wir sind Mörder«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Die Götter werden wohl kaum Menschen wie uns in ihrem Gefolge haben wollen.«

»Dann müssen wir sie überzeugen, nicht wahr?« Er lachte leise und wurde schlagartig wieder ernst. »Vertraue!«

Da ich wusste, dass er nicht lockerlassen würde, nickte ich zustimmend und wartete, bis er mich zurückließ. Ich schenkte der Hafenstadt einen letzten Blick, dann wandte ich mich dem Pier zu, der zu einem richtigen Monster führte, das am Pier festgemacht war. Es war ein Langschiff mit einem eingeholten Rahsegel so weiß wie Schnee. Der Mast musste mindestens achtzig Alen in die Höhe reichen und wies am fast höchsten Punkt einen Mastkorb für den Ausguck auf. Die Bordwand war ungewöhnlich hoch und mit beschlagenen Rundschilden bestückt, die das Symbol von Gungnir trugen. Das Kastell wies ebenfalls eine enorme Höhe auf, was mich zu der Überlegung brachte, dass gegnerische Schiffe durch diesen Umstand von oben bekämpft wurden, und es gleichzeitig von diesen nicht so leicht geentert werden konnte. Das hatte aber auch den Nachteil, dass das Schiff schwerer war, tiefer im Wasser lag und schwerfälliger im Manöver war, weil der Wind mehr Angriffsfläche hatte. Kriegsschiffe wurden nach Anzahl der Rudersitze oder Räume bezeichnet, wobei das Schiff vor mir ein Dreißigsitzer war. Am meisten nahm mich der Bug gefangen, der zu einem beeindruckenden Drachenkopf geschnitzt war. Die Schuppen waren bis ins kleinste Detail ausgearbeitet, sogar der Kamm, die Zähne und die Zunge waren erkennbar.

Über eine Planke konnten wir den Raum zwischen den Spanten betreten, der auch rúm hieß. Von dort ging es zum Schiffsdeck, das über Taue zum Hissen und Streichen der Rah, zwei Brassen, zwei Stütztaue, Haupttaue, zwei Schotttaue, Hebetaue und über sechs Reffbänder verfügte. Das Segel war aus mehreren Webbahnen zusammengenäht. Außerdem stapelten sich in einer Ecke Schöpfgefäße, Schöpfkellen und Kübel, sollte einmal das Meer über die Bordwand schwappen. Auch verlief eine Rinne quer über das Schiff, in die das Lenzwasser gekippt werden konnte, um es von Bord fließen zu lassen.

Während die Reiter ihre Pferde zurückließen und Kisten und Gepäck in den Stauraum unter Deck gebracht wurden, winkte mich Hrothgar heran und bedeutete mir, ihm zum vorderen Deck zu folgen. Die anderen Recken mischten sich unter die Krieger und zogen ihre Methörner heraus, um auf die kommende Reise anzustoßen. Siegfried sah schon etwas grün um die Nase aus, aber ich war mir sicher, dass er die Situation in den Griff bekam. Nur kurze Zeit später vernahm ich Sehers Knochenflöte, die eine einfache, aber wunderschöne Melodie wiedergab, während die Männer um ihn grölten und klatschten. Beowulf nahm seine Trommel und setzte sich rittlings darauf. Und als Lagertha auf ihrer Knochenfidel spielte, einem alten Familienerbstück, wie sie mir einst anvertraut hatte, fühlte ich mich schon beinahe wohl. Selbst die Mannschaft hielt kurz in ihrer Arbeit inne und begann, im Takt zu klatschen.

Ich bemerkte, wie sich ein Lächeln auf meine Lippen stahl und wippte sanft mit dem Fuß. Es war ein altes Lied, das jedem Nordmann vertraut war.

Eine Weile standen der Jarl und ich am Bug, lauschten den Klängen und starrten auf das Meer, das ruhig und klar lag. Vereinzelt gingen Schneeflocken nieder und eine frische Brise wehte uns ins Gesicht, aber das Wetter war wie geschaffen zum Auslaufen. Die See war ruhig und das Schiff schaukelte nur ganz sanft hin und her.

»Og báru í byr, blá segl við rá«, begann Hrothgar schließlich und verfiel wieder in Schweigen.

»Blausegel - die blähen, Brisen - man hisst«, sagte ich.

Er wandte sich mir überrascht zu. »Du sprichst die alte Sprache? Das ist eine willkommene Überraschung.«

»Ein wenig.«

»Die Zeiten sind unruhig geworden.« Es dauerte eine quälende Ewigkeit, bis er weitersprach. »Die See ist tückisch und die Winde flüstern.«

»Wovon sprechen sie?«

»Von Göttern, die sich abwenden. Von Wesen, die es nicht mehr geben sollte. Von Veränderungen, die uns alle betreffen.«

»Das mag sein.«

Der Jarl wandte sich mir mit einem Lächeln zu. »Du bist ein vorsichtiger Mann, Einar Schwarzfels.«

»Ich bin kein Mann großer Worte.«

»Ich verstehe.« Er nickte. »Ich verstehe sogar sehr gut.«

Als die Musik erstarb, gab der Schiffsführer, ein hagerer Kerl in grünem Stoff unter braunem Pelz, bellende Befehle. Taue wurden gelöst, das Segel wurde von mehreren Männern gehisst und der Festmacher wurde von mehreren Männern vom Pier gelöst. Der Lotse, ein schmächtiger Kerl, der für die Navigation des Schiffes zuständig war, wies zwei Männer an, mit einem forkr, einer langen Stange, das Schiff leicht vom Pier abzustoßen. Erst dann ging ein Ruck durch das Schiff, das Segel blähte sich und es fuhr langsam aus dem Hafen. Die vom Schiffsführer ausgesuchte Rudermannschaft nahm ihre Plätze ein, langte nach den Riemen und begann zu rudern. Ich fand es erstaunlich, wie gleichmäßig sich die Männer ins Zeug legten und dem Schiff eine angenehme Fahrtgeschwindigkeit gaben.

Aus einer Laune lehnte ich mich weit über die Reling und genoss den kalten Wind, der an meinen Kleidern zerrte. Wellen klatschten gegen den Bug und ließen weiße Gischt aufspritzen. Der blaue Horizont breitete sich vor uns aus und ich genoss den Anblick, sog ihn in mich auf und fühlte mich frei. Das Meer, der Wind, ein Anflug von Abenteuer. So sollte es sein.

»Vermutlich fragst du dich, weshalb ich mir die Mühe mache und die weite Reise auf mich nehme, um die acht Recken für einen Auftrag anzuwerben«, sagte Hrothgar. »Vielleicht verspürst du Zweifel und misstraust meinen Absichten. Womöglich …«

»Ich bin ein Söldner«, unterbrach ich ihn. »Was auch immer Ihr für Gründe haben mögt, Jarl Hrothgar, sie gehen nur Euch etwas an.«

Er stützte sich schwerer auf seinen Stock. »Wären die Umstände anders, würde ich niemanden für diese … Aufgabe anwerben.«

Ich sah weiterhin auf das Meer. »Wir sind die besten, wenn es ums Töten geht.«

»Ja«, murmelte er, »das habe ich vernommen. Deine Männer sind dir treu ergeben?«

»Ich bin nicht ihr Anführer. Wir haben keinen Anführer.«

»Natürlich. Ich beabsichtige dennoch weiterhin mit dir alles weitere abzuklären, falls es dir nichts ausmacht.«

»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Unser Gespräch glich einem langsamen Vortasten, aber ich würde mich hüten, ihn zu verärgern. Er war mein Auftraggeber und ich wurde gut bezahlt. Deshalb konnte er über mich verfügen, wie er wollte.

»Mich erreichten vor einer Weile Geschichten über die acht Recken«, sprach er weiter. »Söldner, die jeden erdenklichen Auftrag ausführen. Euer Ruf ist groß, Einar Schwarzfels, er reicht sogar auf die Sternenstahlinsel.«

Ich schwieg.

»Skaldheim hat viele Gefahren gesehen«, sagte er leise. »Ragnarök liegt lange zurück und heute erinnert sich kaum noch einer, was damals geschah. An die Opfer, die gebracht wurden, den Zusammenhalt, der einst für Frieden gesorgt hat. Wie so vieles, werden Überlieferungen zu Geschichten und Geschichten zu Legenden. Manchmal erweist sich aber eine Legende als wahr und etwas, das nicht mehr existieren sollte, tritt hervor und beweist die ganze Abgründigkeit einer längst zurückliegenden Zeit.« Er hielt kurz inne. »Ich will nicht lügen, Einar Schwarzfels, und dich gleich vorab aufklären, dass der Auftrag, dem ihr euch nunmehr verschrieben habt, alles bisher Gewesene übersteigt.«

»Wir haben vor kurzem in einem Hügelgrab gegen ein Heer aus Toten gekämpft, Jarl«, hielt ich dagegen. »Ich glaube, es gibt nichts, was uns überraschen kann.«

»Ich hörte davon. Ein Fluch eines fremden Gottes. Die Anhänger des Nachtsterns.«

Ich nickte. »Ihr kennt sie?«

»Wir hatten bereits das Vergnügen und ich hege den Verdacht, dass es nicht unsere letzte Begegnung gewesen sein wird.«

»Das könnte sein.«

»Die glorreichen Krieger haben damals dafür gesorgt, dass wir den Gefahren aus der alten Zeit nicht mehr ausgesetzt sind. Die Riesen haben sich in die Ewigen Frostlande zurückgezogen, die letzten Drachen sind verschwunden und auch sonst sind manche mythischen Wesen zu Legenden erklärt worden. Aber«, er seufzte schwer, »manchmal bringt die Dunkelheit wieder etwas hervor. Manchmal beweist sie, dass wir aus der Erfahrung lernen sollten.«

»Die Menschen leben ihr Leben, ohne zu wissen, dass es mehr dort draußen gibt«, stimmte ich ihm zu. »Dann kommen wir ins Spiel.«

»Das, was uns erwartet, übersteigt all deine Vorstellungskraft, Schwarzfels. Das … was uns erwartet.«

Wir verfielen eine Weile in angespanntes Schweigen, bis Hrothgar schließlich die Stille durchbrach. »Warst du schon einmal auf der Sternenstahlinsel?«

»Nein«, gab ich zu.

Ein verträumtes Lächeln huschte über sein altes Gesicht. »In den vergangenen Jahrhunderten haben wir Städte aufgebaut, den erkalteten Berg bezwungen und etwas gänzlich Neues errichtet.«

»Man berichtete mir davon. Lerje soll eine beeindruckende Stadt sein.«

Hrothgars Miene hellte sich auf. »Das ist sie! Lerje ist die größte Stadt auf der Sternenstahlinsel und kein Vergleich zu dem, was einem in Skaldheim begegnet. Wir haben …«

Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während der Jarl die Städte beschrieb, den Hafen und alles, was sein Volk über die Jahrhunderte erlebt hatte. Hrothgar hatte eine sonore und angenehme Stimme und schien ehrlich um sein Volk besorgt zu sein. Das machte mir ein wenig Sorgen, denn zumeist waren es skrupellose Drecksäcke, die uns anwarben. Wenn ein solch fürsorglicher Jarl unsere Dienste annahm, konnte das nur bedeuten, dass eine große Herausforderung auf uns wartete.

Meine Finger strichen über das Blatt meiner Axt. Ich hatte vor einer Weile auf Sehers Anraten das Symbol Valknut eingeätzt, gerahmt von Knotenmustern. Meine Breitaxt begleitete mich schon lange, was man ihr auch ansah. Ohne nachzudenken nahm ich einen Schleifstein aus der Tasche, lehnte mich gegen die Bordwand und fuhr sanft die Klinge entlang, um die Scharten zu entfernen und den Stahl zu schärfen. Währenddessen sprach Hrothgar unbeirrt weiter und berichtete immer wieder davon, dass sein Volk einer großen Bedrohung ausgesetzt war. Da er aber nicht damit rausrückte, worum es sich bei der Gefahr handelte, fragte ich nicht nach. Wenn der Zeitpunkt gekommen war, dass er uns die Wahrheit anvertrauen musste, konnte ich mir Gedanken machen. Die Untoten hatten eines bewiesen: Es gab nichts, was man nicht töten konnte.


Ein Tanz in der Nacht




Heute

[image: ]

Im Westen Skaldheims, besonders in der Goldbucht, erfreut sich Irminsul großer Beliebtheit. Dort wird eine Steinsäule verehrt, die weit in den Himmel ragt und sinnbildlich für den Weltenbaum Yggdrasil steht. Irminsul wird als Abbild des Göttlichen gesehen, der unerreichbare Himmel und ein kosmischer Nagel, mit dem die Erde am Himmel befestigt wird.

Es war nach Mitternacht und dunkel auf den schmierigen Pflastersteinen. Die Regenwolken zerfledderten an einigen Stellen und gaben immer wieder den vollen Mond preis, dessen blasssilbrige Strahlen gerade so ausreichten, um den Weg vor uns zu beleuchten. Es war nicht nur dunkel, zusätzlich roch es schlecht: nach nassem Fell, feuchter Erde und Misstrauen. Jedenfalls soweit ich meine angeknackste Nase nutzen konnte. Misstrauen, weil meine Gefährten nicht wussten, was sie von meiner letzten Aktion halten sollten. Ehrlich gesagt, wusste ich es selbst nicht. Ich hätte damit rechnen sollen, dass Rasselkopf mich hintergehen würde – sein Vater hatte nicht anders gehandelt – trotzdem war meine Niederlage ernüchternd. Trotz allem, was mir widerfahren war und was ich erlebt hatte, war ich nur ein Mensch. Das musste ich mir immer wieder vor Augen führen.

Mir tat jeder einzelne Knochen im Leib weh, mein Gesicht war auf die doppelte Größe angeschwollen und meine Nase brannte wie Feuer. Das scheiß Ding war mir aber schon so oft gebrochen worden, dass ich mich wunderte, dass es immer noch in meinem Gesicht hing.

Bei jedem Schaukeln im Sattel zuckte ein heißer Schmerz durch meinen Körper, aber ich biss die Zähne zusammen und ertrug ihn. In der Vergangenheit hatte ich weit schlimmere Verletzungen erdulden müssen.

Blutspeer ritt an der Spitze. Trotz des Regens konnte ich ihren roten Mantel ausmachen. Eine Frau, und noch dazu eine ziemlich talentierte. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich ihr irgendwann einmal etwas angetan hatte. Aber wenn es so wäre, würde ich mich bestimmt nicht mehr erinnern können.

Grimm warf mir ab und an einen seiner finsteren Blicke zu, aber daran hatte ich mich längst gewöhnt. Wie auf ein Zeichen ließ sich Graulock zurückfallen und ritt auf gleicher Höhe mit mir. In nicht weiter Ferne waren die Wälder zu sehen, die zwischen Lonsheior und Ingolfsfall lagen. Von dort würde es nach Südwesten zur Goldbucht gehen.

»Es ist ein beeindruckendes Land, nicht wahr?«, fragte der Lögmaður und sah zu den kargen, zerklüfteten Berghängen hinauf, die Lonsheior im Norden säumten.

Die Hufe unserer Pferde schlugen langsam auf den Pfad, und das gleichmäßige Klappern passte so gar nicht zu dem Unbehagen, das ich empfand. »Beeindruckend?«, hakte ich nach.

»Nun, es ist natürlich ein hartes Land für all jene, die darin leben und sich täglich behaupten müssen. Ein karges, zähes Land, das nicht vergibt. Aber es hat auch etwas Erhabenes.« Graulock machte eine weit ausholende Geste über die Landschaft und atmete die verregnete Luft tief ein. »Das Land hier ist ehrlich und aufrichtig. Man bekommt, was man verlangt.«

»Man bekommt, was man verdient«, verbesserte ich ihn. »Was man verlangt, holt man sich mit der Axtklinge voran.« Zur Verdeutlichung klopfte ich gegen Sturmbrecher.

»Sag mir, was sieht der Schwarzfels, wenn er das Land betrachtet?«

Ich ließ meinen Blick zu den steilen grasbewachsenen Hängen gleiten, die von Flecken aus Riedgras und braunem Ginster durchzogen waren, gelegentlich unterbrochen von grauem Felsen und Baumgruppen.

Normalerweise sollte hier bereits Schnee liegen, aber der Sommer war viel zu heiß und zwang selbst die hartnäckige Kälte des Nordens in die Knie. Deshalb regnete es an den Grenzgebieten, tagein, tagaus.

»Ich sehe einen guten Ort für einen Hinterhalt«, sagte ich schließlich.

»Tatsächlich?« Graulock sah sich um und schien ehrlich interessiert. »Erkläre es mir.«

Ich deutete auf eine Kuppe, die teils über den Weg ragte. »Krähe dort oben, bewaffnet mit Bogen und Pfeil. Von der Straße würde er nicht gesehen werden. Am Hang am besten Siegfried und Lagertha, die sich von hinten auf den Feind stürzen können und erst dann entdeckt werden, wenn es bereits zu spät ist.« Nun deutete ich auf dornenbewehrte Büsche, die am Wegesrand wuchsen. »Man müsste den Feind sich ein wenig vorankämpfen lassen. Durch den Ginster. Dann stürzen sich Seher und Beowulf auf sie. Soldaten, denen Feinde in die Flanke fallen, während Pfeile von oben auf sie niedergehen, brauchen etwas, um sich zu sortieren. Pfeile von oben sind nicht wirklich lustig, weil sie schneller fliegen und tiefer stechen. Mit diesen drei Angriffen könnte man den Feind zerstreuen.« Zuletzt deutete ich auf eine Steinformation am linken Wegesrand. »Dahinter lauern Raubein und Håkon. Sie gehen in den direkten Nahkampf über und nutzen das eintretende Chaos aus. Vor allem Håkon hat es geschafft, mit jedem Streich den Tod über seine Feinde zu bringen.«

»Håkon … du sprichst nicht oft von ihm.«

Ein Stich zuckte durch meine Magengegend. »Nein, das tue ich nicht.« Ich kniff die Augen zusammen und betrachtete die Hügel. Auch ich hatte solche Überraschungen schon erlebt und erinnerte mich nicht gerne daran. In keinem Fall war es eine angenehme Erfahrung gewesen. »Aber wenn das immer noch nicht reicht, gibt’s ja noch mich.«

Graulock musterte mich neugierig. »Wo würdest du stehen?«

»Da, wo ich hingehöre: an vorderster Front. Ich wäre derjenige, der sie aufhalten würde. Ich könnte fragen, ob sie was zum Mittagessen dabeihaben, bevor meine Recken sie wieder zu Schlamm machen.«

Der Lögmaður nickte langsam, ohne den Blick von mir zu lösen. »Und wenn es wesentlich mehr feindliche Soldaten wären?«

Ich schüttelte den Kopf. »Unwichtig. Die Zahl ist hier nicht von Bedeutung. Es geht um den ersten Moment des Angriffs. Der Feind kann nicht wissen, wie viele Krieger ihm auflauern. Er befindet sich in einer unvorteilhaften Lage und wird von allen Seiten eingekesselt.«

»Aber er könnte trotzdem kämpfen.«

»Hast du so etwas schon einmal erlebt? Mit Ehre, Treue und Pflichtgefühl ist es nicht weit, wenn man sieht, wie die ersten Männer abgeschlachtet werden. Da denkt jeder in erster Linie an sich, nimmt seinen Arsch in die Hand und hoppelt wie ein aufgescheuchter Hase davon.«

»Und wenn es viel mehr sind, die … sagen wir, denen Pflichtgefühl mehr als das eigene Leben wert ist?«

Ich dachte kurz nach. »Die Zahl ist dennoch unbedeutend. Man muss sich entsprechend vorbereiten. Vielleicht den Boden mit Teer tränken und von oben mit Feuerpfeilen schießen.«

Graulock hielt plötzlich eine Schriftrolle in der Hand und kritzelte mit einem Kohlestift darauf. »Es kommt also immer auf die Stellung an«, murmelte er nachdenklich, hielt kurz inne und schrieb weiter. »Das ist interessant.«

»Nicht nur die Stellung«, verbesserte ich ihn und rutschte im Sattel etwas zur Seite. Nun schmerzte zwar mein Bein nicht mehr, dafür drückte der Sattel gegen meine Nüsse. »Viele unterschätzen die Bedeutung der Landschaft. Das Gelände kann dein bester Freund sein, aber auch dein schlimmster Feind. Steilhänge, Büsche, selbst der Boden. All das kann man als Waffe gegen den Feind verwenden, wenn man weiß, wie.«

»Ich danke für diese Erklärung. Eine Frage habe ich noch, spielst du Hnefatafl, das sogenannte Wikinger-Schach?«

»Früher. Heute nicht mehr.«

»Deine Worte erinnern mich daran. Wir sollten eine Runde spielen, sobald wir die Goldbucht erreicht haben. Ich hege die Vermutung, wie es ausgehen wird, aber man sagt, dass man sein Gegenüber erst richtig kennt, wenn man eine Runde Hnefatafl mit ihm gespielt hat.«

Ich zuckte die Achseln und deutete wieder in die Ferne. »Du hast mich gefragt, was ich hier sehe, Reidar Graulock. Ich sehe ein großes Abschlachten. Kein Lied, das es wert ist, gesungen zu werden. Keine Heldentat, die es wert ist, festgehalten zu werden.«

»Ich habe einen Vorschlag.«

»Hm?«

Graulock zeigte auf eine Baumgruppe, die sich im Osten verdichtete. »Ich würde dort Reiter unterbringen, die direkt den Abhang hinunterpreschen können. Während wenige Männer den Feind aufscheuchen, können die Reiter unaufhaltsam in ihre Reihen pflügen.«

»Joh«, sagte ich nickend, »vorausgesetzt, man hat Reiter.«

Graulock sank zufrieden in seinem Sattel zusammen und sah aus, als genösse er das Gespräch und den gemütlichen Ausritt.

»Eins hab ich vergessen«, bemerkte ich kurze Zeit später und stopfte ein Stück Trockenfleisch in den Mund. Kauend sprach ich weiter. »Wenn jemand unter den Feinden auf Rache aus ist, wird's problematischer. Dem ist der Rest seiner Truppe egal und der wird in jedem Fall so lange kämpfen, bis er das Gras von unten sieht, Hauptsache, er hat ein paar Feinde mit unter die Erde genommen.«

»Ah ja, Rache. Man nennt dich auch so, nicht wahr?«

»Bin nicht grad stolz darauf.«

»Diese Beschäftigung scheint wirklich nie an Beliebtheit einzubüßen.«

Ich musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Du bist ein Lögmaður aus dem Norden, trotzdem scheinst du kein typischer Nordmann zu sein.«

Er blickte leicht angesäuert drein. »Was hat mich verraten?«

»Dein Zungenschlag. Deine Haltung. Einfach alles an dir. Du stammst nicht aus dem Norden.« Ich zögerte. »Zumindest nicht aus dem Norden Skaldheims.«

Graulock lachte leise. »Erwischt. Ich stamme von jenseits der Nordberge. Dort, wo die Grenze zu den Ewigen Frostlanden liegt.«

»Wie ist es dort?«

»Kalt.«

Ich brummte etwas in meinen Bart.

»Bitte?«

»Kann ich mir vorstellen. Beowulf kam ebenfalls von dort.«

»Ja, das ist richtig. Sein Tod hat uns alle tief getroffen.«

»Was ist mit ihm?« Ich deutete auf den Huskarl, der offenbar bemerkte, dass sich unser Gespräch um ihn drehte, und sich zu uns zurückfallen ließ.

»Einar Schwarzfels möchte deine Geschichte erfahren, Grimm«, sagte Graulock lächelnd.

Der Krieger beäugte mich einen Moment, dann schnaubte er laut und machte eine abweisende Geste. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin der stärkste Krieger in Ingolfsfall und habe schon zweimal im Schildkreis gesiegt. Das hat mich zum Huskarl von Ingolfsfall gemacht.«

»Das war's?«

Er spuckte aus. »Was willst du hören, Schwarzfels? Soll ich rumheulen und dir meine Leidensgeschichte erzählen? Wie ich als Sohn von Bauern zusehen musste, wie irgendein Drecksschwein sie vor mir abgemurkst hat?« Seine Züge verhärteten sich. »Ich bin schon mein ganzes Leben ein Krieger und werde es auch immer bleiben. Es gibt niemanden, der besser ist als ich.«

Ich ließ mich von dem Blick nicht verunsichern, da ich weitaus schlimmeren Gestalten als ihm gegenübergestanden hatte. »Das wird sich noch zeigen.«

Er lächelte böse. »Oh ja, und ich freue mich darauf!«

»Hast du ihn gekriegt?«

Grimm zögerte. Offenbar war es nicht die Frage, die er erwartet hatte. »Hab ich.« Er fummelte an seinem Hals herum und förderte eine Kette zutage, an der mehrere versilberte Zähne baumelten. »Die gute alte Rache.«

Ich nickte. Vermutlich hätte ich es genauso gehandhabt. »Fühlt sich verdammt gut an, oder?«

»Das tut sie.« Er steckte die Kette zurück. »Viele behaupten, dass Rache nicht schmeckt, wenn man sie endlich zwischen den Zähnen hat. Das mag für manch einen stimmen. Hätte ich die Wahl, würde ich's wieder so machen.«

»Joh«, brummte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

»Was ist mit dir? Was hat der Schwarzfels für Geschichten zu erzählen?«

»Genug, aber die kennt ihr sicherlich alle schon.«

»Davon spricht er nicht«, wandte Graulock ein. »Wer war Einar, bevor er mit den acht Recken in die Welt hinauszog? Bevor er als Rache bekannt und zum größten und meistgehassten Söldner Skaldheims wurde? Welche Geschichten hat er zu erzählen?«

Die Narben an meiner Seite schmerzten wieder. Ich verzog das Gesicht und saugte bitter an den Zähnen. Auf einmal hatte ich den durchdringenden Geschmack nach metallischem Blut im Mund. »Es gibt keine«, flüsterte ich und trieb meinen Gaul zu einem Galopp an.

***

Die Wälder waren finster und voll mit umherzuckenden Schatten. Der Regen hatte nachgelassen, aber der Wind peitschte über die schmalen Wege, heulte über uns und sang ein fernes Lied, das uns auf unserer Reise in die Dunkelheit begleitete. Obwohl es in den vergangenen Nächten ohne Ende gepisst hatte, hielt sich eine hartnäckige Eiskruste am Boden, die sich zwischen die Wurzeln schlängelte, die oberhalb der Erde miteinander rangen. Um die Gäule für die weitere Reise zu schonen und nicht Gefahr laufen zu lassen, über eine zu stolpern und sich einen Lauf zu brechen, stiegen wir ab und gingen den weiteren Weg zu Fuß. Von hier waren es mehrere Tage Fußmarsch nach Ingolfsfall, uns stand also noch eine weite Reise bevor.

Als die Nacht bereits weit fortgeschritten war, entschied Grimm, dass wir ein Lager aufschlagen sollten. Um etwaige Angreifer nicht auf unsere Fährte zu locken, zündeten wir kein Feuer an und rollten uns stattdessen auf dem Boden zusammen. Ich wickelte mich in meine Decke und starrte zum sternenverhangenen Himmel, der mir immer noch gewaltig groß vorkam. Ich war wieder mit der vorletzten Wache an der Reihe, weshalb ich zusah, dass ich schleunigst ein bisschen Schlaf bekam. Womit ich allerdings nicht rechnete, war die kleine Gestalt, die mich aus dem Halbschlummer riss und mir bedeutete, ihr zu folgen. Schlaftrunken rappelte ich mich auf und folgte Blutspeer in die schummerige Düsternis. Wir liefen eine halbe Stunde, begleitet vom Schrei eines einsamen Vogels und raschelnden Büschen. Es war Nacht, aber oft hatte ich das Gefühl, dass die Wälder erst zu dieser Tageszeit wirklich lebendig wurden.

Blutspeer blieb stehen, den Rücken zu mir gewandt, und wartete, bis ich mich näherte. »Das ist nahe genug!«, zischte sie, worauf ich zwei Alen von ihr entfernt stehenblieb.

»Willst du vielleicht ficken?«, fragte ich.

Ihre Haltung versteifte sich. »Ist es das, was du willst?«

»Na ja, wenn du mich schon so fragst …«

»Woher kennen wir uns?«

Ich wollte vorsichtig um sie herumschleichen, aber sie wirbelte halb zur Seite und schnellte mit dem Speer vor, der knapp vor meinem Auge zum Stehen kam. Die Spitze zitterte, war bedrohlich auf mich gerichtet, und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, was ich verdammt nochmal falsch gemacht hatte, dass jeder mich hasste.

Ich blickte in ihre zorngeweiteten Augen, die halb von der Kapuze verdeckt wurden, betrachtete ihre schmalen Lippen, ihr kantiges, dürres Gesicht und die Statur, die zwar Weiblichkeit andeutete, aber vermutlich nicht viel zu bieten hatte. Blutspeer sah abgemagert aus, das Feuer in ihren Augen machte das aber wett.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig legte ich einen Finger an die Speerspitze und drückte sie zur Seite. Dann baute ich mich vor ihr auf und sah auf sie hinab. »Wer will das wissen?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Eine Kriegerin, die dich ausbluten lässt wie ein fettes Schwein, wenn du meine Frage nicht beantwortest!«

»Hm«, brummte ich und wagte mich noch einen Schritt vor. »Ich habe das Gefühl, dass wir uns kennen. Weshalb?«

Sie blickte auf und schien verwirrt. »Das weiß ich nicht.«

Sanft legte ich eine Hand an ihr Kinn und einen Moment sah es aus, als würde sie die Berührung genießen. Doch dann machte sie einen Satz zurück und knallte die Stange gegen meinen Schädel. Eines musste man ihr lassen, sie hatte es faustdick hinter den Ohren. Mein Kopf wurde herumgerissen, ich taumelte zwei Schritte und vertrieb den hämmernden Schmerz. Mit einem bösen Grinsen wischte ich das Blut aus den Mundwinkeln, spuckte auf den Boden und machte wieder einen Schritt auf sie zu.

»Nochmal und ich breche dir dein zartes Genick, Blutspeer.«

»Woher kennen wir uns?«, zischte sie.

»Ich bin dir noch nie zuvor begegnet, falls du's noch nicht mitbekommen hast.«

Blutspeer schüttelte heftig den Kopf. »Da ist mehr.«

Ich runzelte die Stirn. »Mehr?«

»Mehr, mehr.«

»Geht's auch etwas deutlicher?«

»Du bist ein Bastard, Schwarzfels. Ein Schlappschwanz ohne Eier in der Hose. Vielleicht warst du mal ein großer Krieger, aber das, was ich hier sehe, ist nichts anderes als eine blasse Erinnerung.«

»Ich wurde schon Schlimmeres genannt.« Mein Arm schnellte vor und packte ihren Speer. Mit einem kräftigen Ruck könnte ich ihn ihr aus der Hand reißen, aber ich wollte wissen, was genau sie von mir wollte.

»Woher kennen wir uns?«, wiederholte sie flüsternd.

»Wollen wir das Spiel jetzt die ganze Nacht so weiterführen? Wie wäre es, wenn du mir mal eine Frage beantwortest?«

»Sonst?«

Ich zog sie zu mir, riss sie herum und drückte mit beiden Händen den Speer vor ihren Hals, sodass sie gleichzeitig mit ihren Armen eingeklemmt wurde. Sie wollte mir ihre Hacke in die Nüsse rammen, aber ich war schneller, stemmte beide Beine zwischen ihre und beugte mich ganz nah zu ihrem Ohr. »Es gibt Männer, die solche Situationen ausnutzen«, raunte ich ihr zu. »Vergewaltiger, die dich hier und jetzt nehmen würden. Niemand würde dich hören und selbst wenn, Grimm und Graulock haben viel zu wenig Mumm, um es mit mir aufzunehmen.«

»Versuch's doch, du Arschloch!«

Mein Atem streifte ihren Nacken. »Das würde dir gefallen, oder?«

Merkwürdigerweise zitterte sie nicht, sie blieb ganz starr und ihr Atem ging flach. »Du würdest mir nichts antun, was mir nicht bereits viele Male angetan wurde.« Selbst ihre Stimme klang beherrscht. »Glaubst du wirklich, dass du mir damit drohen kannst?«

Es war eine Weile her, seit ich zuletzt eine Frau gehabt hatte. Was ich aber am meisten verabscheute, waren Vergewaltiger. Deshalb ließ ich sie los und machte einen Schritt zurück. Ich war vielleicht ein dreckiger Hund, aber ich war niemand, der sich an Frauen verging. So viel Anstand hatte ich bewahrt.

Blutspeer wirbelte um die eigene Achse, knallte mir bereits zum zweiten Mal die Speerstange ins Gesicht – dieses Mal gegen die Schläfe – und setzte hinterher. Die Spitze zuckte vor, streifte mich am Oberschenkel und hinterließ einen langen Kratzer am Arm. Ihre Bewegungen verschwammen vor meinen Augen, nur ab und an funkelte der Stahl im Mondlicht. Die Umgebung verblasste, die Wälder um mich wurden zu schummerigen, matschigen Schemen, die auf und ab waberten, die Bäume zu zornigen, ausgemergelten Riesen. Es gab nur noch den Kampf, den Stahl und meinen kochend heißen Atem, der in harten Stößen ging. Unser Kampf glich einem stillen Tanz in der Nacht.

Schließlich betäubte ich ihr Handgelenk mit einem gezielten Schlag, riss den Speer aus ihrer Hand, duckte mich unter dem Schlag, der sogleich folgte, und brachte die Spitze um Haaresbreite vor ihrer Kehle zum Stehen. Ich atmete heftig, Schweiß lief in Strömen von meiner Stirn und Blut donnerte in meinen Ohren. Aber ich fühlte mich so lebendig wie schon lange nicht mehr.

Eine Weile standen wir so da, ihre Kapuze war vom Kopf gerutscht und enthüllte mittellanges rotbraunes Haar. Ganz langsam umfasste sie den Speer und entzog ihn mir vorsichtig. Dann schritt sie ohne ein weiteres Wort an mir vorbei und ließ mich und meine düsteren Gedanken in der Dunkelheit stehen.

Als ich einige Zeit später zum Lager zurückkehrte, lag Blutspeer bereits eingerollt in ihrer Decke, während Grimm mir entgegenkam und ein Gesicht zog, als hätte ich ihm gerade in die Eier getreten.

»Du bist dran!«, schnauzte er und stapfte zu seinem Schlafplatz.

Ich zuckte die Schultern, kämpfte mich auf einen flachen Stein, der nicht ganz so unangenehm aussah – mein Hintern würde es mir danken –, und starrte in die Nacht. Aus einer Eingebung rollte ich meinen Ärmel hoch und strich sanft die Ränder von Valknut entlang. Drei ineinander versetzte Dreiecke. Das Symbol der Einherjer. Ich trug es seit so vielen Jahren, dass ich schon fast seine Bedeutung vergessen hatte. Links daneben prangte die Steinsäule Irminsul, ein Abbild des Göttlichen, und auf der anderen Seite drei ineinander verflochtene Methörner: Der Skaldenmet, der für Weisheit, Dichtkunst und Inspiration stand. Ich fuhr mit einem Finger den Arm hinauf, folgte den Linien, malte ein Triquetra nach, einen Trollkors und blieb schließlich an einem Vegvisir hängen, dem Kompass und Wegweiser. In dem kleinen Ring in der Mitte prangte wiederum ein Valknut. Mein Leben lang war ich auf der Suche nach mir selbst, nach einem Sinn. Als Knabe, als junger Mann und schließlich als gealterter Söldner. Symbole, Worte und Namen besaßen Macht. Das wusste jeder Nordmann.

»Was soll ich nur tun?«, fragte ich.

Natürlich bekam ich keine Antwort.


Sagen und Legenden




Zwölf Jahre und fünfzehn Tage früher

[image: ]

Die Nordmänner, die auf See fahren, nennen sich Wikinger. Dabei wird der Ausdruck nicht mit einem Krieger gleichgesetzt, sondern steht für einen Mann oder eine Frau, die eine Reise ins Unbekannte wagen. Das Schiff eines Wikingers ist mehr als nur ein Schiff, es ist ein Symbol, um den Elementen zu trotzen und die Wellen niederzukämpfen. Das tiefe Wasser unter den Füßen zu spüren und die aufspritzende Gischt im Gesicht. Deshalb ist es nicht verwunderlich, dass sich Reisende auf See häufig das Symbol in den Arm tatauieren.

Das Krapparúm war eine zugige Höhle. Das kalte Licht fand die Risse in der Decke und den Wänden und zog helle Linien über die ausgetretenen Dielen, über die in der Ecke aufgestapelten Kisten und Fässer, über den alten Tisch, der an der Seite stand und den hohen Krug, der bei jeder Bewegung über die Tischplatte schlitterte. Das Krapparúm bildete den größten Raum unter Deck, in dessen Mitte sich der Mast befand, und in dem sich die gemeine Mannschaft aufhielt. Hängematten spannten sich zwischen Ausbuchtungen, auch wenn es mehrere angrenzende Räume gab, die als Schlafstätten dienten.

Ich ließ mich in den wackeligen Stuhl fallen, der neben dem Tisch stand, und spürte das stete Schwanken des Schiffs, das gegen die hohen Wellen und den Sturm ankämpfte, der draußen wütete. Siegfried kauerte nicht weit von mir am Boden und schlang die Hände um ein Fass. Immerhin übergab er sich nicht ständig, trotzdem sah er nicht aus, als würde er den Platz in naher Zukunft verlassen. Håkon hockte an seiner Seite, betrachtete sich mit einem Lächeln im Spiegel und fuhr mit einem Kamm durch seine golden glänzenden Haare. Lagertha saß neben mir, die Stirn vor Konzentration gefurcht, die Augen auf ein hölzernes Spielbrett gerichtet, dass eine schöne Schlacht zeigte. Das Spiel Hnefatafl. Leider verlor sie.

»Du gehst zu sorgfältig mit deinen Figuren um«, riet ich ihr nach einem schnellen Blick. »Es geht nicht darum, deine Figuren zu verteidigen oder möglichst lange zu überleben. Du musst deinen König auf eines der vier Eckfelder bringen und gewinnen. Das ist alles.«

»Weiß ich doch!«, fauchte sie.

»Und warum spielst du dann so beschissen?«

»He, Schwarzfels!«, rief Raubein, der in einer Hängematte zwischen zwei riesigen Kisten lag. »Lass sie doch einfach verlieren. Auf mich hört sie auch nicht.«

»Ich kann das nicht ansehen. Wir haben offenbar eine Heldin unter uns.«

Raubein richtete sich etwas auf. »Stimmt. Deshalb verliert sie auch. Helden verlieren immer.«

»Haltet die Klappe, und zwar beide!«

»Sag mal, Raubein«, mischte sich Håkon ein. »Was hast du mit deinem Hut gemacht?« Tatsächlich fiel mir jetzt auch auf, dass er seinen breitkrempigen Hut nicht mehr trug, den er sonst bis zum bitteren Ende verteidigte.

»Ach«, Raubein winkte ab, »den hab ich eingetauscht.«

Håkon runzelte die Stirn. Er hielt nicht viel von Raubeins Tauschgeschäften. »Gegen was genau hast du ihn eingetauscht?«

Raubein zog mit einer theatralischen Geste einen gehörnten Helm hervor, der mir merkwürdig bekannt vorkam, und stülpte ihn sich auf den Kopf.«

»Gehört der etwa dem Schiffsführer?«, fragte Håkon fassungslos.

»Klar, hat ihn einfach rumliegen lassen. Und deshalb dachte ich mir, dass er ihn nicht mehr braucht.«

»Und die beiden Ringe an deinen Fingern? Die hast du vorher auch nicht gehabt.«

Raubein hielt die funkelnden Ringe ins Licht, die verdammt wertvoll aussahen. »Die auch. Es war mein Lieblingshut. Musste ja ein fairer Tausch sein.«

Wir alle starrten ihn einen Augenblick an. Dann verfielen wir in schallendes Gelächter. Ich schenkte Lagertha ein Lächeln und ließ mich gegen die Lehne sinken. Krähe war der einzige, der nicht gelacht hatte, was nicht weiter verwunderlich war, aber er war unserem Gespräch aufmerksam gefolgt. Nun klopfte er gegen das Brett und wartete, bis wieder alle Aufmerksamkeit auf dem Hnefatafl-Spiel ruhte. Mit viel Fingerspitzengefühl zog er eine schwarze Figur neben eine weiße, und durch das Muster, das sich nun ergab, wurden gleich zwei weiße Figuren geschlagen.

Lagertha knurrte genervt und zog ihren König auf das Spielfeld, wie ich ihr geraten hatte, aber es war bereits zu spät. Schon jetzt sah ich, dass sie innerhalb der nächsten zwei oder drei Züge verlieren würde. Mein Blick kreuzte den von Krähe, der seelenruhig seine Hände im Schoß zusammenfaltete. Er nickte.

Also gut, das ließ ich mir nicht zweimal sagen. »Darf ich?«, fragte ich.

Lagertha schenkte mir erst einen bösen Blick, doch dann rückte sie zur Seite und wir tauschten die Plätze. Hnefatafl war ein Spiel mit einer uralten Tradition. Die Skalden behaupteten sogar, dass die Götter das Spiel ebenfalls spielten, und verpassten Hnefatafl deshalb den theatralischen Namen »Spiel der Götter«. Wenn es um taktisches Geschick ging, gab es kein anderes Spiel, das an dieses herankam. Ein einzelner Spielzug reichte schon aus, um viel über sein Gegenüber zu erfahren. Rückte er aggressiv vor? Spielte er erst auf Sicherheit? Wagte er viele Finten? Ging er zum konzentrierten Angriff über? Oder baute er langsam seinen Angriff auf, um schnell und hart zuschlagen zu können?

Ich betrachtete das Spielfeld, das elf mal elf Felder umfasste und für ein Fetlar angeordnet war, eine klassische Startaufstellung. Insgesamt gab es mit dem König zwölf weiße Figuren und vierundzwanzig schwarze, wobei die weißen bereits ein wenig ausgedünnt waren. Lagertha bildete mit Weiß den Verteidiger, Krähe den Angreifer. Meine Aufgabe war es, den König, die wichtigste Figur im Spiel, auf eines der vier Eckfelder zu bringen, wobei jede Figur horizontal und vertikal ziehen konnte, solange kein Hindernis im Weg stand. Anstatt ihre Figuren ausfächern zu lassen, um somit dem König Raum zu bieten, hatte sie auf jeden Zug von Krähe reagiert, allerdings waren seine Züge nur Finten, um sie langsam, aber sicher einzukesseln. Ein Blick genügte, um das zu erkennen. Der Trick bestand darin, Hnefatafl nicht nur als Spiel zu sehen, sondern sich als Schlachtfeld vorzustellen. Eine Armee, die vor einer Festung lauert, ein König, der unentdeckt die Burg verlassen muss, um fliehen zu können.

»Hm«, machte ich und ließ mir Zeit. Wenn eine gegnerische Figur von zwei eigenen gegenüberliegenden Figuren eingeschlossen wurde, nannte man das ein einfaches Schlagen. Man konnte aber auch mit seiner Figur zwischen zwei gegnerische Figuren ziehen, ohne selbst geschlagen zu werden. Es gab noch weitere Regeln, wie den Schildwall, eine von mir bevorzugte Taktik, und das Einkesseln des Königs am Thron. Ich hatte aber das Gefühl, dass sie in diesem Spiel nicht zum Tragen kommen würden.

Das Schiff schwankte und wir mussten das Brett samt Figuren festhalten, damit es nicht über die Tischkante fiel. Als der Seegang wieder einigermaßen ruhig war, schob ich eine weiße Figur zwischen zwei schwarze, um somit Krähes Bewegungsfreiheit einzuschränken.

Sein Gesicht war eine starre Maske, mir entging aber die Veränderung in seiner Atmung nicht. Damit hatte er nicht gerechnet, zumal ich einen vollkommen anderen Weg als Lagertha einschlug. Natürlich gab ich durch diesen Zug meine Ostflanke preis, die jeder andere Spieler sofort gestürmt hätte, aber Krähe war ein außerordentlich guter Spieler.

Er berührte eine schwarze Figur, zögerte kurz, und schob sie schließlich auf die gegenüberliegende Seite ganz an den Rand. Das machte es mir wiederum schwer, weil ich nun die von mir angestrebte Ecke nicht mehr mit meinem König betreten konnte, ohne Gefahr zu laufen, eingekesselt zu werden, es sei denn, er würde die Lücke offenlassen und sich mehr auf mein hinteres Feld konzentrieren.

Ich tippte den König an … und ließ ihn wieder los, um stattdessen eine andere Figur genau in die Lücke zu ziehen. Dadurch gab ich auch meine Nordseite preis, die zuvor von dieser Figur verteidigt worden war und nun ganz einfach ohne Gegenwehr genommen werden konnte.

»Du tust es schon wieder«, rief Raubein.

Ich winkte ab.

Krähe betrachtete das Spielfeld und brauchte lange, bis er endlich eine Figur so schob, dass zwei auf einmal geschlagen wurden. Ihm blieb nichts anderes übrig, denn ich hatte mir selbst den Weg zur nordwestlichen Ecke blockiert. Das brachte ihn aber in die Position zu reagieren anstatt zu agieren, was ich nun eiskalt ausnutzte. Meinen König schob ich ganz nach unten, erneut zwischen zwei Figuren von ihm. Umstellen konnte er mich nicht, und da er sich zu sehr auf seine Seite konzentriert hatte, bot sich hier fast freies Feld. Trotzdem war es eine Position, die mir kaum Möglichkeit bot, im südwestlichen Eck meinen König zu platzieren.

»Ich geb ihm zwei Züge«, kicherte Raubein, der auf einmal neben uns am Tisch saß. »Zwei Züge und das war's für dich, alte Krähe.«

Eine kaum wahrnehmbare Furche erschien auf Krähes makelloser Stirn. »Was hast du vor?«, fragte er leise.

»Gewinnen«, sagte ich einsilbig.

»Selbst nach all der Zeit bleibst du mir ein Rätsel, Einar.«

»Zwei Züge«, lachte Raubein und hielt zwei Finger nach oben. »Und wenn's soweit ist, erkläre ich dir auch weshalb, mein Bester. Ach und«, er zwinkerte Lagertha zu. »wenn Schwarzfels gewinnt und ich recht behalte, bist du mir was schuldig, meine Hübsche.«

Lagertha verzog den Mund. »Eher sterbe ich, als freiwillig in dein Bett zu steigen.«

»Du verpasst etwas.«

»Das glaube ich kaum. So lange, wie du immer mit pinkeln beschäftigt bist, muss ich wahrscheinlich erst nach deinem Schwanz suchen.«

»He, also das war jetzt wirklich nicht fair! Ich versichere dir, dass ich einen wirklich enormen …«

»Ruhe!«, zischte Krähe, worauf sie verstummten. Er betrachtete das Spielfeld, erkannte allerdings das Muster nicht und nahm bereits zum dritten Mal zwei Figuren von mir. Ich reagierte nicht darauf, sondern schob meinen König in eine Lücke, die sich nun auftat. Raubeins Kichern war ansteckend, aber ich bemühte mich, es auszublenden. Lagertha hing mittlerweile fast mit der Nase auf dem Spielbrett und suchte nach dem Muster, das sich auch ihrem Blick entzog.

Der Moment zog sich in die Länge. Dreimal mussten wir das Spielbrett festhalten. Erst dann stieß Krähe ein leises Stöhnen aus. »Gut gespielt«, sagte er mit kratziger Stimme, stand auf und nahm die Treppe zum Hinterdeck.

»Was?«, fragte Lagertha und sah zwischen uns hin und her. »Was ist passiert?«

»Krähe hat verloren«, kommentierte Raubein, der nun lauthals lachte.

»Das verstehe ich nicht.« Eine braune Locke löste sich aus ihrem Haar und fiel auf das Brett. »Wieso hat er verloren?«

Raubein nahm meinen König und zog ihn quer über das gesamte Spielfeld auf die andere Seite. Aber selbst das reichte nicht aus, um ihr die Augen zu öffnen. Erst als er jede einzelne schwarze Figur verrückte und die Möglichkeiten aufzeigte, wurde ihr bewusst, dass niemand mehr den König aufhalten konnte, ganz egal, wie gezogen wurde. Der nächste Zug würde ihn in eine Ecke und damit in Sicherheit bringen. Der Rest meiner Figuren würde aber ausnahmslos fallen.

»Du hast alle deine Figuren geopfert«, raunte sie und betrachtete mich mit einem seltsamen Blick. »Ausnahmslos hättest du sie alle sterben lassen, damit du gewinnst.«

Ich neigte leicht den Kopf.

»Das ist …« Sie suchte anscheinend nach dem richtigen Wort.

»Dreckig?«, kam ihr Raubein zuvor. »Hinterhältig? Egoistisch?« Er kratzte nervös an seinem Halsausschlag, der wieder puterrot glühte. »Ich sag dir mal was, Kleine, dieser Mann hier gewinnt immer. Du kannst dich noch so sehr bemühen, ihn verfluchen, seinen Schatten jagen oder die wilde Jagd auf ihn hetzen, er kann einfach nicht verlieren. Und weißt du auch weshalb?«

»Nein, sag es mir.«

»Weil er nicht so denkt wie wir. Er hat längst erkannt, dass es nur ums Gewinnen geht. Nicht ums Leben, nicht um den Kampf zwischen Gut und Böse. Nur ums Gewinnen.«

Lagerthas Blick ruhte weiterhin auf mir. Fast schien es, als würde sie mich zum ersten Mal mit anderen Augen sehen. »Ja«, flüsterte sie, »das erkenne ich nun.«

Es war nicht das erste Mal, dass ich so angesehen wurde, trotzdem schmerzte es. Deshalb erhob ich mich und stapfte auf die Treppe zum Vorderdeck zu. Dabei kam ich an Siegfried vorbei, der mir knapp zunickte, und Beowulf, der halb am Dösen war. Meine Schritte klangen schwer und ich musste aufpassen, dass ich nicht auf den nassen Dielen ausrutschte. Als ich die Treppe emporgestiegen war und das Vorderdeck betrat, wehte mir eine Mischung aus Schnee und eiskaltem Regen ins Gesicht. Der Schnee schmolz, wenn er auf das salzige Oberdeck traf, aber der Regen weichte den Untergrund auf und drang sofort in meine Kleidung. Die Wellen klatschten gegen den Bug und spritzten über die Bordwand, aber es war nicht schlimm und laut dem Schiffsführer gerade mal ein laues Lüftchen im Vergleich zu den Stürmen, die einen sonst auf dem offenen Meer erwarteten.

Ich ließ meinen Blick umherschweifen und sah der Mannschaft bei ihrer Arbeit zu. Ein Seemann saß im Ausguck und blickte auf das Meer, andere hingen in den Brassen oder säuberten das Deck, was ich bei dem Wetter merkwürdig fand, aber wer war ich schon, um mich darüber auszulassen? Der Rudergast saß am Steuer, das die Form eines Ruderblatts hatte. In den tiefen Windungen meines Gedächtnisses erinnerte ich mich, dass das Steuer tief unter den Kiel reichte, weshalb das Seil losgebunden werden musste, wenn man in flaches Gewässer einfuhr, das Schiff treiben ließ oder es vor Anker lag.

Meine Kenntnisse waren beschränkt, aber ich hatte schon einige Tage auf hoher See verbracht und das eine oder andere aufgeschnappt. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass ich mehr wusste, als ich tatsächlich wissen sollte.

Ich nahm die Eindrücke auf, lauschte dem Rauschen des Meeres und dem Klatschen der Wellen und genoss die kühle Feuchtigkeit und die sanften Flocken auf der Haut. Im hinteren Teil des Schiffs befand sich ein erhöhtes Schanzendeck, welches auch lypting genannt wurde und dem Schiffsführer zugeteilt war, der das Treiben auf Deck mit Adleraugen verfolgte. Ich schritt die Bordwand entlang, die an der geraden Seite mit einer wunderschön geschnitzten und teilweise vergoldeten Buchenbohle angesetzt war, der brandr, und nahm meinen Weg über das Vorderdeck.

»Schwarzfels?«

Ich blickte mich um. »Beowulf?«

Es war kaum vorstellbar, dass es Menschen gab, die so verdammt groß waren wie er, dabei war selbst ich jemand, der viele überragte. Das nasse Haar klebte seitlich an seinem Kopf, die Augen lagen tief in den Höhlen und er zog die Schultern ein wenig hoch. »Können wir reden?«

Ich nickte und lehnte mich gegen die Bordwand. Eine sanfte Brise kam auf und trieb mir die Nässe ins Gesicht. Ich wartete, bis er den Anfang machte, da er nicht sehr gesprächig war.

»Ich bin müde«, sagte er betont langsam, als bereiteten ihm die Worte Mühe.

Ich seufzte. »Wir sind alle müde. Uns wurde eine gute Bezahlung versprochen, vielleicht können wir danach eine Weile ruhen, bis wir den nächsten Auftrag annehmen.«

Beowulf schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. »Dafür sind wir nicht gemacht. Zu ruhen.« Er stützte sich auf die Bordwand, die ein leidendes Ächzen von sich gab. »Hab nie auf einen Beinamen Wert gelegt. Man nennt mich nur Beowulf, weil ich es so wollte.«

»Weiß ich doch.«

Er kaute auf seinen Lippen und zögerte.

»Jetzt spuck's schon aus, Großer.«

»Ich habe mit Jarl Hrothgar gesprochen. Lerje soll ein schöner Ort sein. Ohne Krieg. Ohne Intrigen.« Seine dunklen Augen trafen mich. »Es ist schwer, unsere Schritte dorthin zu verfolgen.«

»Ah«, machte ich und verstummte wieder. Es war klar, was nun folgen würde, und ich hatte mich schon gefragt, wann es soweit sein würde.

Beowulf nickte einmal und sah wieder auf das Meer. Eine Zeitlang standen wir nebeneinander, genossen das Beisammensein und hingen unseren Gedanken nach. »Ich war der erste, der dir gefolgt ist«, durchbrach er schließlich unser Schweigen. »Damals, vor vielen Jahren. Ich bin dir immer gefolgt, Schwarzfels.«

»Ich weiß«, murmelte ich.

»Wir sind nicht für Frieden gemacht, aber in Hels Namen, ich will es ausprobieren.«

»Meinst du wirklich, dass das etwas für dich ist?«

Er zuckte seine gewaltigen Schultern. »Finden wir's raus.«

»Also ein letzter Auftrag und dann ist Schluss?«

»Der Auftrag wird anders.« Er schwieg eine Weile und ich glaubte schon, dass er nicht mehr weitersprechen würde. »Spürst du es?«, fragte er ganz leise, sodass ich ihn kaum hören konnte.

»Irgendetwas ist anders.«

»Weiß nicht, woher das kommt, aber ich spüre«, er kaute auf den nächsten Worten herum, als hätte er verdorbenen Fisch im Mund, »dass es meine Bestimmung ist.«

»Pfft«, machte ich. Davon hielt ich nichts und bislang war es bei Beowulf ebenso gewesen. Wir wurden anscheinend allmählich alt. »Und was willst du dann machen? Huren und saufen? Ein Weib nehmen? Kinder? Faul auf dem fetten Hintern sitzen, während der Norden, das Gold und die hohe See nach dir rufen?«

»Möglicherweise.«

Ich musste grinsen. »Dann solltest du das tun. Wir bringen den Auftrag zu Ende und ziehen anschließend in ein neues Abenteuer. Du wirst zurückbleiben, damit wenigstens einer von uns Schweinehunden ein bisschen Glück hat.«

»Danke«, sagte er. Mehr musste nicht gesagt werden.

Ich ließ ihn zurück und näherte mich dem Bug. Am stál saß der Drachenkopf, den ich nicht aufhören konnte anzustarren. Direkt am Bug stand Seher und blickte über das Meer, als suchte er nach irgendeinem bedeutsamen Hinweis, wie es stets bei ihm der Fall war. Vermutlich hatte er wieder eine Prophezeiung oder irgendeinen Hinweis der Götter auf Lager.

Ich blieb neben ihm stehen und genoss den Anblick. Hier musste man nicht nachdenken, welcher erzürnte Jarl seine Häscher auf meine Fährte gesetzt hatte oder wer wem nach dem Leben trachtete. Es gab nur das Meer, das Schiff und den Kampf gegen die Gezeiten. Einen ehrlichen Kampf.

»Wunderschön, nicht wahr?«, raunte Seher.

»Joh«, sagte ich ebenso leise. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«

»Von Jahr zu Jahr werden die Winter länger und die Sommer kürzer. Diese Kälte dort draußen … hast du ihre Zeichen erkannt?«

Seher sprach oft in Rätseln, weshalb ich verneinte.

»Bevor wir abgelegt haben, habe ich Fische gesehen, die im Eiswasser verendet sind. Ganze Schwärme an Fischen. In ihren toten Augen habe ich Zeichen erkannt.« Er seufzte. »Die Götter sprechen zu mir.«

»Was bedeuten die Zeichen?«

Eine hohe Welle prallte gegen den Bug und spritzte weit über das Deck. Da ich aber bereits nass war, machte es keinen Unterschied. Ich leckte über meine Lippen und schmeckte Salz auf der Zunge.

Sehers milchig-weißes Auge fixierte mich. An den Anblick konnte ich mich einfach nicht gewöhnen. »Es ist ein Todeskampf, Schwarzfels. Die sterbende Welt gebiert ein Ungeheuer nach dem nächsten und wird sie irgendwann auf uns loslassen. Doch die Götter werden sie nicht aufhalten können, denn es liegt nicht in ihrer Macht, etwas zu tun.« Er wurde immer leiser, bis ich ihn kaum noch verstehen konnte. »Etwas wird geschehen. Die alte Welt wird in Vergessenheit geraten und eine neue wird ihre Finger nach uns ausstrecken.«

Wir verfielen in angespanntes Schweigen. Auch ich hatte bemerkt, dass sich die Zeit im Wandel befand, aber ich akzeptierte es und machte keine große Sache daraus. »Hast du dich schon einmal gefragt, weshalb das Meer salzig ist?«, fragte ich aus einer Laune, als ich wieder Salz schmeckte. »Es kann doch unmöglich so viel Salz in den Bergen geben.«

Wenn es um Geschichten ging, konnte niemand Seher etwas vormachen. Er war ein steter Quell des Wissens. »Kennst du die Sage um Fróði?«, stellte er die Gegenfrage.

»Nein«, gab ich zu.

»Ah, die Sage bietet die Erklärung. Und natürlich gibt es auch eine Moral, die ich«, sein blindes Auge fixierte mich erneut, »die ich dir besonders ans Herz lege.«

Da er mir die Sage so oder so erzählen würde, murmelte ich ein halbherziges »Joh« und wartete, dass er anfing, zu erzählen.

Die Sage berichtete von Fróði, einem Mann aus uraltem Königsgeschlecht, das bis zu Royos Starkarm dem Eroberer zurückreicht. Er herrschte über viele Städte und brachte Frieden über den Norden. Es gab keine Räuber, keine Missetaten, selbst Goldringe konnten herumliegen, ohne dass sich jemand diese aneignete. So kam es, dass Fróði zwei Halbblut-Sklavinnen aus dem Riesengeschlecht kaufte. Außerdem erwarb er in einem fernen Land Mühlsteine, die auch als Grótti bezeichnet wurden und unglaublich groß und schwer waren, weshalb nur die Halbblute sie tragen konnten. Außerdem besaßen sie eine Besonderheit, denn sie konnten alles mahlen, was sich der Bedienende wünschte. Fróði zwang die beiden Sklavinnen auf dem Grótti Gold, Frieden und Wohlstand zu mahlen. Dabei erlaubte der sonst friedfertige Herrscher ihnen nicht, länger zu ruhen als für die Zeit seines Liedes oder des Rufs eines Kuckucks. Während Fróði schlief, rächten die Halbblute sich, indem sie die Mühle drehten und dabei das richtige Gróttasöngr sangen, das tief in den Mühlsteinen verankert war. Sie mahlten ein feindliches Heer unter einem grausamen Anführer namens Mysing herbei, das Fróðis Reich überfiel. Fróði und viele seiner Männer fielen, dann segelten die Angreifer mit reicher Beute und den beiden Sklavinnen davon. Das war das Ende von Fróðis Frieden.

»Also starb Fróði?«, warf ich ein. »Was soll die Moral sein?«

»Geduld«, meinte Seher und fuhr mit der Sage fort. Mysing nahm den Grótti mit sich und befahl den Halbbluten, für ihn Salz zu mahlen. Als sie gegen Mitternacht fragten, ob er nicht genug Salz habe, verlangte er von ihnen, weiter zu mahlen. Die Schiffe Mysings sanken, überladen vom Salz, das der Grótti herbeimahlte. An der Stelle des Untergangs bildete sich ein Strudel, wo das Wasser durch das Auge der sich drehenden Mühlsteine fällt, auf denen die Halbblute weiter Salz mahlen. Immer weiter, bis in alle Ewigkeiten.

»Das ist der Grund, wieso Meerwasser salzig ist«, schloss Seher seine Erzählung.

»Und was hat das mit mir zu tun?«

Seher blickte mich verwirrt an. »Hm?«

»Mit mir.«

»Oh, ich vergaß.« Er wischte das Wasser aus dem Gesicht. »Fróði hielt sich für weise und gerecht, trotzdem hat er die Gefahr um sich nicht erkannt. Er dachte, dass er auf alles vorbereitet ist, dennoch traf es ihn unvorbereitet. Und Mysing? Nun, ihm wurde seine Gier nach mehr zum Verhängnis. Seine Gier war sogar so groß, dass sie das Meer für immer veränderte.«

Ich nickte. Tatsächlich war das eine Moral, die ich mir merken würde. Nicht, dass ich keine Feinde um mich fürchtete, aber die alten Sagen und Legenden waren immer lehrreich. Ich legte meine Hand auf den Griff meiner Axt, fuhr die Schneide entlang und dachte nach. Dann sah ich wieder auf das Meer. Als ich jung gewesen war, ein kleiner Bursche mit zarten zehn Wintern, war ich oft mit meinem Vater auf das Meer gesegelt, um die Weiten zu erkunden. Dabei hatte er mir Geschichten erzählt, von Helden, Göttern und geheimnisvollen Wesen.

»Kannst du mir noch einmal eine Geschichte aus Ragnarök erzählen?«, fragte ich leise. »Irgendetwas.«

»Du bist heute wehmütig gestimmt, aber ich möchte dir diesen Wunsch nicht verwehren.«

»Es ist die hohe See. Sie weckt Erinnerungen an bessere Tage. Manchmal stelle ich mir vor, dass früher alles besser war. Nicht einfacher, aber besser.«

»Was möchtest du über Ragnarök erfahren?«

Ich deutete auf den silbernen Hammer, der um eine Kette an seinem Hals baumelte. »Mjölnir. Donars Tod.«

»Ah, eine sehr alte Geschichte«, sagte er verträumt. »Es mag dich überraschen und es muss der Wille der Götter gewesen sein, aber Donar war zur letzten Schlacht gegen die Riesen nicht anwesend.«

Ich hob erstaunt eine Augenbraue. »Nicht? Waren es nicht die Götter, die an der Seite von Menschen und Schwarzalben gegen die Heere der Riesen fochten? Balder, Freya, Tyr … Wodan.«

»In der Tat, aber Donar hatte eine große Aufgabe, vom Göttervater und dem legendären Krieger persönlich, denn niemand sonst verfügte über die Stärke und den Willen, ihr gerecht zu werden. Er brach nach Jötunheim auf, das eisige Land der Riesen, um das letzte Runennetz zu zerstören, das die Toten versklavte und zwang, die Unterwelt zu verlassen und gegen die Menschen zu ziehen. Der Donnergott war einst der Beschützer Midgards, doch er besaß einen tiefen Zorn in sich, der ihn trieb, die Menschen, die Einherjer und alles, was mit ihnen zusammenhing, zu hassen. Doch nun bewies er, dass auch er imstande war, sich zu verändern, wie schon die Götter vor ihm es konnten. Er vernichtete das letzte Runennetz, doch die Macht, die sich mittlerweile darin gesammelt hatte, manifestierte sich in einem schrecklichen Wesen, das voller Hass auf ihn eindrang. Jörmungandr, die Midgardschlange, bekämpfte ihn. Neun Schritte konnte er zurückweichen, nachdem er sie erschlug, doch dann starb er an ihrem Gift und verging auf ewig.«

»Was geschah mit den anderen Göttern?«

»Wodan fiel im Kampf gegen den Fenriswolf, Heimdall, Sif und Tyr starben ebenfalls. Viele Götter, Menschen und Schwarzalben ließen an diesem Tag ihr Leben. Balder, Wodans Sohn und der Bruder von Donar, nahm die Stellung seines Vaters ein und wurde zum neuen Allvater.«

Ich dachte einen Moment über das Gehörte nach. Eine Frage drängte sich auf, die mir auf einmal wichtig vorkam. »Was geschah mit dem Hammer Mjölnir?«

Seher stutzte. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich habe keine Ahnung. Es muss der Wille der Götter sein, dass das Wissen um Mjölnirs Verbleib aus unseren Gedanken verschwand.« Er schien auf einmal verunsichert. »Darüber muss ich nachdenken.«

»Natürlich.« Ich klopfte ihm auf die Schulter und wandte mich ab.

Die Sternenstahlinsel war nahe und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass dort etwas Bedeutsames geschehen würde.


Der verfluchte Mann




Heute

[image: ]

Hugin und Munin sind die Raben, die auf Balders Schultern sitzen, dem neuen Allvater, und ihm als Boten dienen. Die Namen stehen für »Gedanke« und »Erinnerung« und werden deshalb häufig als Symbole für seine Kräfte angesehen, weshalb sich viele Krieger, aber auch Priester und gewöhnliche Bauern Hugin und Munin auf die Brust tatauieren. Die Stadt Ingolfsfall hat nach den Zeiten der Unruhe die Raben als neues Wappensymbol übernommen.

Ingolfsfall war ganz anders als ich es in Erinnerung hatte. Das lag vermutlich daran, dass ich mir die Stadt brennend vorstellte. Einstürzende Dächer, qualmende Balken, zerberstende Fenster, eingeschlagene Türen, rauchende Schlote, die den Himmel bevölkerten, Grüppchen von Kämpfenden, die mordend und plündernd durch die Straßen zogen, trunken von Sieg und Met, ganz zu schweigen von den Toten, die jede Ale am Boden pflasterten. Kreischende Kinder, brüllende Männer, die im Feuer vergingen, während ihre Frauen vergewaltigt wurden. Über allem der Gestank nach Furcht, Tod und Asche. Eben ein waschechter Kampf um Macht.

Der neue Jarl hatte die Feuer gelöscht, seine Gegner einen nach dem anderen besiegt und sich die Stadt nach Jahrzehnten des Zwists zu eigen gemacht. Dann hatte er angefangen zu bauen. Häuser aus Stein, mit verstärkten Dachbalken und Schieferdächern und sogar Glas in einigen Fenstern, wie die Südländer es handhabten. Keine Strohdächer, keine Holzhütten, die beim ersten Funken Feuer fingen. Offenbar hatte der Jarl keinen Tag etwas anderes getan als neue Gebäude zu errichten, seitdem ich das letzte Mal auf diesem Hügel gestanden und auf die brennende Stadt gesehen hatte. Ingolfsfall war inzwischen doppelt so groß wie früher und zog sich über den ganzen Hügel und den sanften Abhang hinunter zur Goldbucht. Größer als Mjolborg. Größer als jede Stadt im Norden, die mir einfiel. Von meinem Platz oberhalb eines Hügels zwischen den letzten Ausläufern der Wälder konnte ich die Menschen nicht erkennen, aber es musste schrecklich viele dort unten geben. Die Stadt war ein riesiges Halbrund, das sich um die große blaue Bucht erstreckte, und sich über zahlreiche Brücken, die aus der Entfernung winzig wirkten, auf viele kleine Felseninseln ausdehnte. Hier und da waren zwischen aneinander gedrängten, mit Schneematsch bedeckten Gebäuden kleine Parks auszumachen und die dünnen grauen Linien der Flüsse und Kanäle, die im Sonnenlicht, das durch die zerflederte Wolkendecke brach, glitzerten. Auch Stadtmauern gab es, von Türmen gekrönt, die sich um den entfernten Rand der Stadt zogen und kühn durch das Gewirr der Häuser schnitten.

»Stadtmauern«, brummte ich. »Seit wann hat Ingolfsfall Stadtmauern?«

»Seitdem mein Jarl die Stadt erobert hat und der Meinung war, dass das Schlachten ein Ende haben muss«, erläuterte Graulock.

Überall gab es Mauern. Eine große, mindestens dreißig Alen hohe Mauer zog sich um die ganze Stadt, und eine zweite schloss sich um den inneren Kern. Ich wollte mir nicht vorstellen, wie viele Steine alleine für die Mauern verwendet worden waren. Und verdammt, ich konnte mir kaum vorstellen, wie sie all die Steine hierher geschafft hatten. »Die größte hässlichste Mauer, die ich jemals gesehen habe«, sagte ich. »Und ich hab schon einige hässliche gesehen.«

Graulock wiegte den Kopf hin und her. »Wenn der Sturm aufzieht und unsere Feinde beabsichtigen, mit einer Armee an Land zu gehen, wirst du froh über diesen Umstand sein, Schwarzfels.«

»Du meinst die Anhänger des Nachtsterns? Ich verrate dir mal was, Lögmaður, es gibt keine Stadtmauer, egal welcher Größe, hinter der man sich verstecken kann, wenn der Feind erst auf der Türschwelle steht.«

Schnee rieselte aus dem Himmel, flockig und fein. Ein erstes Anzeichen, dass wir endlich die Grenze zum Norden überschritten hatten. Eine weiße Schicht breitete sich über das ganze Gelände und die Stadt aus und weckte in mir das Gefühl von Wehmut und auch ein klein wenig Zufriedenheit.

Ich ging in die Knie, grub meine Hände in den Schnee und spürte die klirrende Kälte an meinen Fingerkuppen. Sanft zerrieb ich den Schnee zwischen meinen Fingern und sog den angenehmen Geruch tief in mich ein. Der Norden roch anders, frischer und freier.

»Und willst du uns auch erleuchten, weshalb?«, knurrte Grimm von seinem Gaul. Er sah noch schlechter gelaunt aus als üblich.

Ich wuchtete mich wieder in den Sattel. »Schon mal bei einer Belagerung dabei gewesen?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wie nimmt man eine Stadt ein, die auf eine Belagerung vorbereitet ist?«

Grimm spuckte aus. »Verrat.«

Ich grinste böse. »Wie willst du Verrat bei so vielen Menschen verhindern?«

Graulock betrachtete mich nachdenklich. »Ich verstehe, worauf du hinauswillst. Du kannst aber sicher sein, dass alle Menschen in dieser Stadt …«

»… ihrem Jarl treu ergeben sind?«, vollendete ich seinen Satz und spürte auf einmal hämmernde Kopfschmerzen. »Das habe ich schon oft gehört und jedes Mal hat sich das Gegenteil bewiesen. Nein, wenn es hart auf hart kommt, denkt jeder nur an sich. Dann ist die Mauer eher ein Hindernis. Das Gelände ist es, das zum Vorteil gereichen kann.«

Grimm wollte etwas einwenden, aber Blutspeer ritt zwischen uns, schenkte jedem einen abfälligen Blick und trieb ihr Pferd hart an, das mit schäumendem Maul den Abhang hinunterpreschte. Unser letztes Gespräch hatte sie also nicht vergessen.

»Wir haben bereits zu viel Zeit verloren«, meinte Graulock. »Lasst uns die Diskussion in Ingolfsfall weiterführen.«

»Sicher, dass ihr da rein wollt?«

»Was ist los, Schwarzfels?«, höhnte Grimm. »Hast du etwa Schiss?«

»Wenn ich eine Stadt betrete, geschieht meist etwas Schreckliches.«

»Und was?«

»Keine Ahnung. Jemand stirbt, ein Jarl beißt ins Gras, mir wird ewige Feindschaft geschworen oder ich nehme einen Auftrag an, der alles verändert. Manchmal begegne ich auch jemandem, der nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen ist, und das Ergebnis reißt nicht nur mich in die Scheiße. Such's dir aus.«

Graulock nickte vor sich hin, so langsam wie ein Sonnenaufgang. »Ich kenne die Geschichten über dich und deine Abenteuer. Lass mich dir versichern, dass dir niemand in der Stadt feindselig gestimmt ist.«

»Ha!«, lachte ich auf. »Selbst, wenn du bei den Titten deiner Mutter schwören würdest, könntest du den Schwur nicht halten! Irgendetwas wird schiefgehen … oder mich packt das Leben mal wieder bei den Eiern. Ich sag's euch aber vorher: Wenn ich kämpfen muss, werden Köpfe rollen.« Ich sah sie nacheinander an. »Verstanden?«

Grimm schnaubte, schnalzte mit den Zügeln und ritt los. Graulock nickte weiterhin. Ich glaube, er nickte immer noch, als wir auf die Stadt zuhielten und selbst, als wir die Tore durchquerten.

***

Meine Füße schlugen gleichmäßig auf das abgetretene Kopfsteinpflaster, die hohe graue Mauer glitt endlos an meiner Rechten vorüber, und ein Turm folgte auf den anderen, als wir die Tore hinter uns ließen und in die Stadt eintauchten. Die Pferde hatten wir an den Toren zurückgelassen, nachdem Blutspeer dazu geraten hatte. Es war noch früh und die Straßen der Stadt waren fast leer, aber laut ihr würde sich das schon bald ändern und dann wären Pferde eher sperrig. Hin und wieder nahm jemand von mir Notiz, als ich vorüberlief, betrachtete mich misstrauisch oder rief mir etwas hinterher, aber ich nahm die Leute kaum wahr. Meine Augen waren auf das große Gebäude am anderen Ende der Stadt gerichtet, und in meinem Kopf war ich ganz woanders.

Ingolfsfall. Wo sonst sollten meine Gedanken sein? Das letzte Mal, als ich die Stadt betrachtet hatte, war sie in hellen Flammen aufgegangen und ich hatte nicht unwesentlichen Anteil daran gehabt. Ein schönes Feuer, knisternd und voller Rauch, und eine ordentliche Bezahlung für meine Dienste. Davon war nichts mehr zu sehen – weder von der Bezahlung noch von der Zerstörung. Während ich die Stadt betrachtete, erinnerte ich mich an ihre Geschichte. Ich wunderte mich, dass ich mich ausgerechnet jetzt an sie erinnerte, aber es lenkte mich wenigstens ab, mir ständig Gedanken zu machen, was mich am Ende meiner Reise erwarten würde.

Vor langer Zeit hatten zwei Menschen Seite an Seite über Ingolfsfall geherrscht und die Stadt zu einem florierenden Zentrum des Handels aufgebaut.

Wir näherten uns einem Brunnen, der einen kräftigen, untersetzten Mann zeigte und eine hagere, hochgewachsene Frau mit strengem Blick. Aus ihren Händen floss Wasser und plätscherte in ein rundes Becken. Brynhild die Eiserne und Ulfrik der Lögmaður waren in den Stein gemeißelt. Sie hatten drei Kinder gehabt, Drillinge, die heranwuchsen und sich beweisen wollten, um den jeweils anderen zu übertrumpfen. Als ihr Vater starb und es um seine Nachfolge ging, wurden schnell aus den lebhaften Brüdern verfeindete Rivalen, die die Stadt in ihrem Wahn in den Untergang stürzten. Manch einer behauptete, dass zu diesem Zeitpunkt die kurze Zeit des Friedens im Norden endete. Der Zwist zog sich fort, wurde von den Kindern der drei Brüder weitergeführt und auch von deren Kindern.

Ich betrachtete die beeindruckenden Steingebäude, die alle wie aus einem Guss wirkten. Kaum zu glauben, dass die Stadt vor einem Jahrzehnt noch gebrannt hatte. Wer auch immer der neue Jarl von Ingolfsfall war, er hatte es nicht nur geschafft, den anhaltenden Zwist der Nachkommen zu unterbinden, er hatte der Stadt auch zu alter Größe verholfen.

Mehr und mehr Menschen strömten in der folgenden Stunde auf die Straßen, das Gewimmel wurde größer. Menschen glitten an mir vorüber, sie schubsten, drängelten, schrien. Hunderte! Tausende! Gesichter näherten sich – angespannt, ärgerlich, lachend –, und verschwanden wieder in einem Strudel aus Farben. Ich war die Menschenmassen in Migandi gewöhnt, hatte es aber immer vermieden, darin einzutauchen. Nun musste ich feststellen, wie sehr ich zu viele Menschen auf einem Fleck verachtete. Meine Kehle war auf einmal schmerzhaft ausgedörrt und vor meinen Augen drehte sich alles. Nur in einem Schlachtgetümmel war ich bisher so gedrückt, behindert, an andere Menschen gedrängt worden. Es war wie eine Schlacht – Schreie, Wut, Gedränge, Angst und Verwirrung. Eine Schlacht, in der es keine Gnade gab und die keinen Gewinner kannte. Ich konnte nicht gewinnen …

»Halt!«, rief ich und rang nach Atem.

Ich wurde geschubst, aber ehe ich den Drecksack erwischen konnte, war er in der Menge verschwunden. Stattdessen packte ich einen anderen Kerl am Kragen und zog ihn nahe an mich heran. Ein durchdringendes Grollen entstieg meiner Kehle und vermutlich pisste sich der Kerl gerade in die Hosen. Ehe ich meine Wut an ihm auslassen konnte, war Blutspeer bei mir, verpasste dem Kerl einen Schubs und er verschwand in dem Meer aus Leibern, Fleisch und Stoff.

»Wenn du jemanden angreifst, werde ich dich bestrafen!«, zischte sie. »Hier herrschen eiserne Regeln. Verstanden?«

Ich musste grinsen, weil ich damit umgehen konnte. Sie nickte und wies mir den Weg. Dabei bewegte sie sich auf natürliche Art durch das Meer der Menschen, wie ein Bug, der die schäumenden Wellen teilte, und ich versuchte, es ihr nachzumachen. Trotzdem stießen weiter Menschen gegen mich, weshalb ich mich schon bald entschloss, meine Axt zu packen, mich zu voller Größe aufzurichten, wodurch ich die Menge um fast einen Kopf überragte. Auf einmal löste sich das Problem wie von selbst und ich konnte meinen Begleitern gelassen durch die Straßen folgen.

Überall zierten Banner die Häuser, hingen an Fahnen und flatterten im Wind. Zwei schwarze Raben auf purpurfarbenem Grund. Ich machte Blutspeer darauf aufmerksam.

»Das Symbol meines Jarls«, sagte sie knapp.

»War nicht die silberne Möwe das Symbol von Ingolfsfall?« Ich kam mir vollkommen einfältig vor. »Warum nun Hugin und Munin, das Zeichen des Allvaters?«

»Weil es eben so ist.« Sie zog ihre Kapuze tiefer ins Gesicht. »Wenn man etwas Neues entstehen lassen will, muss man etwas Altes zerstören.« Ihr Blick schien in weite Ferne zu reichen. »Das gilt für so vieles im Leben.«

Ein ratternder Wagen fuhr durch die Straße und teilte die Menge, die ihm kaum einen Blick schenkte. Ein weiterer folgte und dann noch einer. Händler, beladen mit Stoffen, Krügen und riesigen Kisten. Ich musste aus dem Weg springen, um nicht umgefahren zu werden, und der böse Blick, den mir ein Fahrer zuwarf, gefiel mir gar nicht.

Eine Frau mit einem Korb machte einen weiten Bogen um mich. Ein Krieger, der mehr Eisen als Leder trug, legte seine Hand an den Axtgriff. Jetzt, da ich einen Augenblick zum Nachdenken hatte, merkte ich, dass mich viele anstarrten, glotzten oder auf mich zeigten. Grimm und Graulock wurden höflich begrüßt, aber wenn sie mich sahen, wirkten sie nicht gerade glücklich.

»Nervös?«, fragte Grimm.

»Das letzte Mal habe ich diese Stadt angezündet.«

»Kaum einer wird dich noch erkennen, ist ja auch ein paar Jahre her. Aber du stinkst, Schwarzfels.«

Ich runzelte die Stirn und roch an meiner Kleidung. Damit hatte er durchaus recht. »Und?«

»Du stinkst nach Blut, Misstrauen und Tod. Andere können das riechen, auch wenn's kein richtiger Geruch ist. Es ist«, er suchte nach der passenden Erklärung, »es ist einfach so.«

Das konnte ich kaum bestreiten. »Der Norden vergisst nicht.«

Grimm nickte. »Außerdem solltest du dich endlich entspannen, wenn du nicht vorhast, bei der nächsten Gelegenheit wie ein Berserker um dich zu schlagen.«

»Hä?«

Er deutete auf meine Hand, die um die Axt verkrampft war. Blassrote Flecken zeichneten sich ab, die Knöchel traten weiß hervor.

»Ah.« Ich lockerte meine Hand. »Ich verstehe.«

***

Abseits der Hauptstraße verlief sich die Menschenmenge ein wenig, und der Lärm ließ nach. Zwar war es immer noch eng und gedrängt, voller Gerüche, nasser Felle und laut, aber zumindest konnte ich wieder Luft holen und meine Gedanken etwas treiben lassen.

Wir folgten einer Nebenstraße, die auf das Stadtinnere zuhielt, über großzügige, mit Steinplatten ausgelegte Plätze, die von verschneiten Bäumen und Statuen gesäumt waren. Über den Türen der Gebäude hingen Schilder mit Brotlaiben, Weintrauben, Werkzeugen oder schäumenden Krügen. Menschen saßen an Tischen, prosteten sich zu oder johlten über den Gesang eines Skalden.

Wir wanderten über das Kopfsteinpflaster breiter Straßen, gesäumt von riesenhaften Gebäuden, mit Holz verkleidet oder weiß getüncht, zwischen denen viele Menschen unterwegs waren. Ich versuchte, die Menschen zu zählen, aber irgendwann gab ich auf, weil es einfach zu viele waren. Nordländer, Südländer, Krieger, Händler, Zimmerleute, Skalden, ich sah sogar eine Gruppe Kinder, die auf Steckenpferden durch die Straßen rannten. Ingolfsfall hatte sich verändert und ich gewann immer mehr den Eindruck, dass ich mich in keiner typisch nordischen Stadt befand. Der Handel, hatte Graulock mir erläutert, war für all das verantwortlich. Nach wie vor standen die Zeiger auf Krieg und die Jarls stritten um die Krone, aber diese Stadt hatte es im Schatten des Kriegs geschafft, über sich hinauszuwachsen. Und all das war wohl einem Menschen geschuldet: Dem Jarl von Ingolfsfall, dessen Namen ich immer noch nicht kannte.

Die Wolken rissen auseinander und gaben die Sonne preis, die bereits weit über den Horizont geschritten war. Wie viel Zeit mittlerweile vergangen war, konnte ich nicht abschätzen, meinem Gefühl nach mussten wir aber schon zwei Stunden durch die Stadt wandern, die immer noch kein Ende nahm. Schon jetzt hatte ich keine Ahnung mehr, wo genau wir uns befanden, und hätten mich meine Begleiter im Stich gelassen, wäre ich verloren gewesen.

Schließlich erreichten wir einen weiten Platz, von uralten Bäumen umsäumt, die den letzten Brand überlebt hatten. Menschen tummelten sich hier, die anders aussahen. In leuchtend bunte Gewänder gekleidet, mit weißen Pelzen behangen. Sogar die Frauen sahen anders aus, zierlich, knochig, kaum wie richtige Weiber, die man sonst im Norden traf. Ich wollte die anderen darauf aufmerksam machen, aber sie liefen bereits quer über den Platz auf eine Treppe zu, die einen Hügel hinaufreichte, auf dem ein Langhaus stand. Es wirkte mit der Holzverkleidung zwischen all den steinernen Gebäuden seltsam fehl am Platz, was es aber wiederum zu etwas Besonderem machte.

Ich brummte vor mich hin, sortierte meine Waffen, darunter auch das Messer, das ich an der rechten Wade verbarg, und stapfte ihnen hinterher. Der Schnee knirschte bei jedem Schritt und mein zischender Atem hinterließ weiße Wölkchen in der Luft. Die Menschen auf dem Platz sahen mir nach, aber das ging mir am Allerwertesten vorbei. Als ich vor dem Eingang des Langhauses stehenblieb, der von zwei wuchtigen Holzsäulen flankiert wurde, wagten die beiden Wachen nicht, mir in die Augen zu sehen. Blutspeer war bereits nach innen verschwunden, dicht gefolgt von Grimm. Graulock redete auf eine Wache ein, die mich immer wieder verstohlen beobachtete. Schließlich nickten sie und Graulock wies mir den Weg hinein.

Wohlbekannte Gerüche drangen mir in die Nase. Kiefernholz, Räucherwerk, gemischt mit dem schweren Rauch eines prasselnden Feuers. Ein Anflug von alter Zeit überkam mich, von kühler Frische, wenn der Schnee durch die Fenster wehte und den Ruf des Nordens mit sich brachte. Die Welt mochte sich draußen noch so sehr wandeln, hier, zwischen all dem uralten Holz, das den Jahrhunderten des Krieges getrotzt hatte, stand die Zeit still.

Wehmut überkam mich auf einmal. Es war lange her, seit ich zuletzt in einem Langhaus gestanden hatte. Ich betrachtete die Wände, die aus hellem Holz bestanden und durchzogen waren von Streifen eines anderen Holzes. An den Türzargen, den Säulen und den Querbalken waren Knotenmuster angebracht, abschließend mit schwerem Harz überzogen worden, um dem Rauch der Kohlebecken zu trotzen. Den Eingang zum Hauptraum zierten verschiedene Symbole, die mir vertraut waren. Eines nahm mich besonders gefangen und unwillkürlich legte ich die Hand auf meinen rechten Unterarm. Es war ein großes Valknut.

Graulock wartete geduldig, bis ich mich sattgesehen hatte, dann führte er mich in den Hauptraum, wo mich vier Krieger empfingen. Ich wollte sie schon links stehen lassen, als ich beinahe über meine eigenen Füße stolperte und einen Moment überfordert war. Es waren Kriegerinnen – aber was für welche! Muskelbepackt, in dunkle Felle und hartes Leder gekleidet, mit bemalten Gesichtern und kleinen Perlen in den geflochtenen Zöpfen. An den Hüften ein Sammelsurium an Waffen, auf dem Rücken Rundschilde und in den Händen abgewetzte Speere, die benutzt aussahen. In ihren Augen erkannte ich keine Furcht, sondern eiserne Entschlossenheit. Blitz und Donner, das waren richtige Frauen!

»Schwarzfels!«, knurrte eine und spuckte mir vor die Füße.

Ah, also hatte man mich bereits angekündigt. Offenbar gab es doch einige, die sich an mich erinnerten. Ich legte mein bösestes Grinsen auf, streifte wie zufällig Sturmbrecher und blieb knapp vor ihr stehen. Eines musste man ihr lassen, sie schaffte es ungefähr zehn Sekunden meinem Blick standzuhalten – das war mehr, als manch namhafter Mann zuwege brachte. Dann flackerte er und sie machte einen Schritt zur Seite.

»Dacht ich's mir doch«, murmelte ich und stapfte an ihr vorüber. Mein gesamter Körper war wie eine Feder gespannt und mein Blick irrte umher, nahm die Eindrücke auf und suchte nach einem Ausweg, sollte die ganze Angelegenheit nicht so ausgehen, wie ich es erhoffte. Aber da ich es bis hierher geschafft hatte, würde man mich nicht umbringen – zumindest nicht sofort. Ich fühlte mich seltsam, als sollte ich genau zu diesem Zeitpunkt hier stehen. Das Gebäude, das alte Holz, die Gerüche, die Krieger um mich und der schwere Rauch der Feuergrube in der Luft bewegten etwas in mir.

Als ich den Hauptraum schließlich durchquert hatte, blieb ich vor den Stufen stehen, die zu einem Thron führten, der aus hellem, geflochtenem Holz gefertigt war. Darauf saß der Jarl von Ingolfsfall, der nicht der war, den ich erwartet hatte. Neben dem Thron stand Blutspeer, die Kapuze zurückgeschlagen, ein überhebliches Lächeln auf den harten Gesichtszügen und eine Hand zärtlich auf die linke Schulter des Jarls gelegt.

»Es ist lange her, Einar Schwarzfels«, erklang Lagerthas hohe Stimme.

***

Keine herzliche Begrüßung, keine Umarmung oder Schulterklopfen. Nur kühle Distanz und Berechnung. So war mein Leben.

Ich hätte damit rechnen sollen, aber wie so vieles in Skaldheim, war nichts wie es schien. Lagertha hatte sich in den vergangenen Jahren kaum verändert. Sie war noch immer eine wahre Schönheit mit langen braunen Haaren, die zu kleinen Zöpfen geflochten und mit einigen grauen Strähnen durchsetzt waren, aber das Alter hatte sich mittlerweile bemerkbar gemacht. Ihre Züge wirkten abgekämpft, tiefe Falten zeichneten ihre Mundwinkel und Augen, und sie bedachte mich mit dem gleichen vorwurfsvollen Blick, der Menschen zu eigen war, die mich in der Blüte meiner Zeit als Söldner erlebt hatten. Eine Spur Respekt, ein Anflug Ergebenheit und eine große Portion Furcht.

»Lagertha Schildmaid«, sagte ich und versuchte, mir meine Verwunderung nicht anmerken zu lassen, »Ich wusste nicht, dass du am Leben bist.«

Lagertha nickte den Kriegerinnen zu, worauf sie den Raum verließen und die Tür hinter sich schlossen. Dann richtete sie ihre Augen auf mich und schwieg. Die angespannte Stille zwischen uns hielt an, aber ich hatte dieses Spiel schon zu oft gespielt, um klein beizugeben. Jeder Jarl versuchte, seine Macht zu demonstrieren, Lagertha bildete keine Ausnahme, aber keinem war es bislang gelungen, das Spiel zu gewinnen. Grimm begann irgendwann auf der Stelle zu tippeln, selbst Graulock, den ich als ruhigen und geduldigen Mann auf der Reise erlebt hatte, verlagerte unruhig sein Gewicht und rieb sich müde die Augen. Irgendwann wandte Lagertha den Blick ab und nahm zärtlich Blutspeers Hand, als bräuchte sie etwas, woran sie sich festhalten konnte.

»Mehr als zwölf Jahre sind vergangen, trotzdem kann ich deinem Blick immer noch nicht standhalten, Schwarzfels«, sagte sie leise. »Wie kommt das nur?«

»Das kann niemand. Dem Tod lässt sich nicht leicht in die Augen blicken.«

»Gut gesprochen.« Lagertha bemühte sich, ihre Unruhe zu verbergen, aber es gelang ihr nicht. Dafür kannte ich sie zu gut, auch wenn ich immer noch nicht ganz wahrhaben konnte, dass sie vor mir saß. »Ich danke dir, dass du gekommen bist, um Ingolfsfall in diesen schweren Zeiten beizustehen und …«

»Wie konntest du überleben?«, fuhr ich ihr über den Mund und nahm eine Stufe. Sofort packte Blutspeer ihren Speer, aber Lagertha hielt sie mit erhobener Hand zurück.

»Selbst, wenn du versuchst ihn aufzuhalten, wird es dir nicht gelingen, Frida«, sagte sie und drückte den Speer zur Seite.

»Das kann er gerne versuchen!«, zischte Blutspeer. »Vorher ramme ich ihm meinen Speer ins Herz.«

»Nein«, Lagertha schüttelte vehement den Kopf, »nicht er ist es, der uns ausgeliefert ist.«

»Was?«

»Wir sind es, die er in seiner Hand hat. Meine Kriegerinnen könnten genau hier neben dem Thron stehen und würden ihn doch nicht aufhalten können.«

Blutspeer funkelte mich an. »Ich habe ihn beobachtet. Ich habe gesehen, wie er besiegt wurde! Seine glorreichen Tage sind längst vorbei.«

»Du hast gesehen, was du sehen solltest«, widersprach Lagertha nun entschiedener. »Fordere ihn bitte nicht heraus. Er kann nicht sterben.«

»Warum nicht?«

Lagertha sah mich wieder an, ihre Augen waren zu Schlitzen verengt. »Einar Schwarzfels hat einen Gott getötet und trägt deshalb einen Fluch in sich.«

»Wie hast du überlebt?«, fragte ich, ohne auf das Geplänkel einzugehen.

»Als der Verrat uns unvorbereitet traf und die Gefährten innerhalb eines Wimpernschlags auseinandergerissen wurden wie ein loser Faden, der schon lange aufgetrennt gewesen war, das aber bis dahin niemand erkannt hat, und während du im wilden Rausch einen Kampf ausfochtst, bei dem selbst die Götter nicht zuschauen konnten, traf ich eine Entscheidung.«

»Warum hast du die Entscheidung ohne mich getroffen? Du hättest wie Beowulf aussteigen können.«

»Beowulf ist tot, ermordet vor unseren Augen. Seher ist tot, weil er an dich geglaubt hat. Raubein ist tot, obwohl er bis zuletzt der Überzeugung war, du würdest zu ihm zurückkehren. Und was die anderen betrifft, so wissen wohl nur die Götter, was mit ihnen geschehen ist.«

Nicht die Götter, nur ich. Aber ich verdrängte die Erinnerung wie ein heißes Eisen, das mich verbrennen würde, wenn es mir zu nahekam.

»Ich nehme an, das ist alles meine Schuld, oder?«, fragte ich.

»Ja, weil du nicht aufhören konntest. Weil es immer weitergehen musste, obgleich wir alle Zweifel äußerten und aufhören wollten.«

Ein durchdringendes Grollen entstieg meiner Kehle. »Ich habe getan, was getan werden musste!«

Lagerthas Züge verhärteten sich. »Ich habe dich gewarnt, Schwarzfels. Immer wieder. Ich habe dich angefleht, Sturmbrecher zur Seite zu legen und die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen. Doch du wolltest nicht auf mich hören und hast weitergemacht, bis selbst der Tod seinen Blick von dir abgewandt hat. Und nun stehst ausgerechnet du vor mir und sprichst von Pflichten? Sieh dich doch an! Du bist ein Mann, der zeit seines Lebens auf der Suche nach sich selbst ist. Der Himmel kann über uns einstürzen, die Unterwelt kann gefrieren und die Meere können über das Land fegen. Der Schwarzfels wird trotzdem als einziger überleben.«

»Du hast also deinen Tod vorgetäuscht?«

»Jemand sagte mal zu mir: Ich habe getan, was getan werden musste.«

Ich schnaubte hörbar. »Gute Antwort. Ich bin hier, wie du es verlangt hast.«

»Du bist hier, weil du dem Ruf des Goldes folgst«, belehrte sie mich. »Du würdest nie aus Nächstenliebe handeln und eine Stadt verteidigen, um die Leben der Menschen darin zu retten.«

»Die Lagertha, die ich kannte, hätte das ebenfalls nicht getan.«

»Diese Lagertha gibt es nicht mehr. Sie ist einer Frau gewichen, die sich um das Schicksal ihrer Untertanen sorgt. Die sich um Skaldheim sorgt.«

Wie aufs Stichwort warf Grimm zwei weitere Lederbeutel vor meine Füße, die sich öffneten und Goldmünzen über den Boden verteilten. Einige klackerten gegen meine Füße, eine besonders große kullerte über den Boden, zog ihre Kreise, bis auch sie schließlich zum Liegen kam. Ich betrachtete mein Spiegelbild darin. Es war, als blickte ich in einen Abgrund. Seltsame Sache das, wenn man lange genug in den Abgrund blickt, blickt er auch in einen selbst hinein.

»Du liegst falsch.« Meine Stimme klang trocken, tief und rau wie ein sich drehender Mühlstein. »Raubein wurde ermordet. Ich bin aus Rache hier.«

Lagertha nickte. »Die Rache folgt dir auf Schritt und Tritt, unerheblich, wo dein Weg dich hinführt. Ich nehme an, dass mein Huskarl und mein Lögmaður dich über Raubeins Tod und die Armeen der Fremden aufgeklärt haben?«

Ich nickte einmal.

»Dann wirst du dich auch erinnern, dass es nicht unsere erste Begegnung mit den Anhängern des Nachtsterns ist. Was sie damals in jenem Hügelgrab begonnen haben, wollen sie nun beenden.« Lagertha faltete die Hände vor dem Bauch zusammen und ließ sie dort ruhen. Mir entging aber das Zittern nicht.

»Wie ist Raubein gestorben?«, fragte ich. Sein Tod bewegte nach wie vor etwas in mir.

»Die Fremden haben ein Dorf an den südlichen Küstengebieten überfallen und alle, die nicht zu ihrem Glauben überlaufen wollten … umgebracht.«

»Wie?«

Lagerthas Augen blickten hart. »Ein Todesbaum.«

Ich stutzte. Den Todesbaum hatte ich nur einmal gesehen, aber der Anblick hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. Ein Baum, der aus menschlichen Gliedmaßen, zurechtgeschnittenen Körpern, Köpfen und Knochen gefertigt wurde.

»Die Anhänger des Nachtsterns verfügen über neuartige Waffen, die uns bei weitem überlegen sind. Nur mit Mühe und Not konnten Raubein und seine Männer sie von der Küste vertreiben, aber sie opferten dafür ihr Leben.« Lagertha erhob sich vorsichtig aus ihrem Thron. »Nun haben wir weitere Schiffe gesehen, die auf die Goldbucht und damit Ingolfsfall zuhalten. Viele Schiffe. Ihre Botschaft ist klar. Sie kommen nach Skaldheim, um den Glauben an ihren einzig wahren Gott zu verbreiten.« Sie zögerte. »Der Nachtstern will unsere Götter töten.«


Die Methalle Heorot




Zwölf Jahre und fünf Tage zuvor
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Das Drachenauge ist ein uraltes Zeichen, das die ersten Menschen unter Royos Starkarm nach Skaldheim brachten. Es entspricht einer Triangel und dient als Schutzsymbol, um Liebe, Macht und Wissen ins Gleichgewicht zu bringen.

Weit über mir krächzten und schrien die Seevögel, das Segeltuch flatterte und das Meer schäumte gegen den Bug. Ich hielt mich an der Bordwand fest, weit vorne in der Nähe des Drachenkopfs und spürte, wie das Deck sich unter mir bewegte und ächzte. An das Schwanken hatte ich mich mittlerweile gewöhnt und insgeheim vermutete ich, dass ich es ein wenig vermissen würde, wenn ich wieder an Land war.

Ich sog in einem langen Atemzug die salzige Luft ein und genoss die klirrende Kälte, die kleine Eiskristalle in meinem Bart hinterließ. Meine Augenbrauen waren mit einer dünnen Schicht Frost besetzt und der dicke, schwarze Pelz über meinen Schultern knirschte bei jeder Bewegung. Schnee fiel vom Himmel, dicke, flaumige Flocken, und je weiter wir uns der Sternenstahlinsel näherten, desto dichter wurde er. Wo ich auch hinsah, ragten Eisberge und Eisschollen aus dem Wasser, trieben umher, bildeten Straßen und Wege, die nur der Rudergast erkennen konnte, und ließen uns in Schlangenlinien durch das Meer fahren.

Wir zogen an einem riesigen Berg vorüber, dreimal so hoch wie unser Schiff, und noch während ich den höchsten Gipfel betrachtete, ging ein Ruck durch den Berg, ein großer Teil brach ab und klatschte ins Wasser.

»Wir erreichen in Kürze die Sternenstahlinsel«, sagte Jarl Hrothgar neben mir. Während der gesamten Reise hatte er sich nicht blicken lassen, aber am vorhergehenden Tag war er aus seiner Kajüte gekrochen und stand seitdem am Vorderdeck.

Ich nickte und beobachtete die nahen Eisberge misstrauisch. Die waren mir nicht ganz geheuer, aber ich vertraute darauf, dass die Mannschaft wusste, was sie zu tun hatte.

»Der Rudergast ist der beste, den du in Skaldheim finden wirst. Du musst nicht um dein Leben fürchten.«

»Ich fürchte nicht um mein Leben, sondern um Eures.«

»Warum das?«

»Ich überlebe immer, Jarl. Schon viele haben versucht, mich zu Schlamm zu machen. Menschen, Unwetter, Naturgewalten, das Meer. Aber niemandem ist es bisher gelungen.«

»Dein Selbstvertrauen in allen Ehren, aber was den acht Recken bevorsteht, übersteigt eure kühnsten Vorstellungen.«

»Ich erfahre gerne mehr.«

»Noch nicht. Sobald wir dort sind, in der Halle des Hirsches, werden wir offen darüber sprechen.«

Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Aufwendige Stickereien, die Knotenmuster bildeten, waren am Saum seines Gewandes angebracht. An einer silbernen Kette um seinen Hals hing ein Drachenauge.

»Ah, du hast das Symbol bemerkt.« Hrothgar hielt es zwischen zwei Fingern hoch. »Ein Drachenauge, ein uraltes Symbol.«

»Ihr wisst, wofür es steht?«,

Er lächelte verträumt und legte seine Hand um das Symbol, das einer Triangel ähnelte. »Der erste Eroberer brachte es nach Skaldheim. Das Drachenauge ist ein Schutzsymbol, um Liebe, Macht und Wissen ins Gleichgewicht zu bringen.« Er griff in seine Tasche und holte ein Medaillon hervor, in dessen Oberfläche Gungnir geätzt war. »Das hier ist aber das wahre Symbol, dem sich die Sternenstahlinsel verschworen hat. Eine gerechte Herrschaft und die Macht, allen Feinden und Bedrohungen standzuhalten.«

Ich wollte etwas erwidern, aber Beowulf trat an meine Seite, und der Gedanke zerfledderte wie eine einsame Wolke am Himmel. Wir nickten uns kurz zu.

»Wird dennoch allmählich Zeit, mehr über unseren Auftrag zu erfahren. Die Wahrheit steht uns zu«, meinte ich und nahm einen Wetzstein aus meiner Tasche, um das Axtblatt auszubessern. Ich hasste es, wenn sich Scharten abzeichneten. Für einen Nordmann war eine geschärfte Klinge überlebenswichtig. Allzeit bereit, in einem Land, das im Blut ertrank.

Hrothgar beobachtete meine Arbeit. »Du gehst gekonnt mit dem Wetzstein um, Einar Schwarzfels. Ein erfahrener Krieger, der weiß, wie er sich vorbereiten muss.«

»Jahrelange Übung. Das Leben eines Söldners besteht zum Großteil aus warten, wenn er nicht gerade sein schweres Zeug durch das Land schleppt. Und die Zeit muss genutzt werden, um seine Ausrüstung auf Vordermann zu halten.«

»Ich verstehe. Was würdest du davon halten, eine Klinge zu besitzen, die nicht geschärft werden muss? Eine Klinge, die so hart ist, dass sie nicht zerstört werden kann?«

Ich zog den Stein über die Schneide. Ritsch-Ratsch.

»So eine Klinge gibt es nicht, höchstens als Waffe der Götter.«

»Die Waffen der Götter wurden von den Schwarzalben geschmiedet.«

»Ihr sprecht aber nicht von den Schwarzalben.«

Hrothgar lächelte. »Nein, das tue ich nicht. Ich könnte dir eine solche Klinge als Belohnung anbieten.«

Ich hielt inne. »Ihr weicht meiner Frage aus. Was müssen wir töten?«

»Ihr müsst es sehen, um zu verstehen. Es ist lange her, seit sich mythische Wesen wie Drachen, Riesen oder Skralle in Skaldheim haben blicken lassen. Sie sind fort und mit ihnen ein vergangenes Zeitalter. Heute kennen wir sie nur aus Geschichten.« Er hielt kurz inne. »Trotzdem hütet Skaldheim so manches Geheimnis und in den Tiefen der Erde erwacht etwas, dem wir nicht standhalten können.«

Das Schiff machte einen Sprung nach oben, worauf Hrothgar seinen Stand verlor. Sofort war Beowulf bei ihm und fing ihn auf.

»Vielen Dank, Beowulf.«

Der Angesprochene brummte etwas in seinen Bart.

»Unser Feind ist also keine Gruppe Verbrecher?«, fragte ich.

»Eine Gruppe? Nein«, Hrothgar schüttelte langsam den Kopf, »unser Feind ist viel mächtiger als das.«

Wir umschifften einen weiteren Eisberg. Als wir ihn hinter uns ließen, tauchte die Sternenstahlinsel in der Ferne auf. Eine riesige weiß gepuderte Insel, in deren Mitte sich ein Berg von solch gewaltigem Ausmaß erhob, dass er weit über die Wolken ragte. Bereits auf diese Entfernung konnte ich erkennen, dass an den Küsten rege Betriebsamkeit herrschte. Schiffe und Boote fuhren durch das Gewässer, Laternen schwankten im Wind, Seevögel kreisten, Menschen wimmelten auf den Stegen.

»Wir sind da«, sagte der Jarl lächelnd. »Die Skalden nennen diesen Ort das Juwel Skaldheims. Der Beginn mancher Legende und der Geburtsort des legendären Kriegers. Willkommen auf der Sternenstahlinsel!«

***

Auf einem Hügel erhob sich ein riesiges Langhaus, vor dessen Toren sich kleinere Gebäude aneinanderreihten und das helle Sonnenlicht brach sich auf schimmernden Kuppeln. Ein Wald grauer Gebäude, gespickt mit dunklen Fenstern, bedeckte die Hügel mit Dächern und Zinnen, drängte sich zusammen. Eine Mauer schob sich an die nächste, immer weiter, bis hinunter zum Meeresufer.

Die anderen Recken betraten das Vorderdeck, während Hrothgar und Beowulf den Schiffsführer aufsuchten, um die letzten Anweisungen zu erteilen. Der Hüne wich kaum noch von der Seite des Jarls. Seher schien tief in Gedanken versunken, seit einigen Tagen redete er kaum noch. Mein Blick blieb an Raubein hängen, der ein neues glänzendes Paar Stiefel mit silbernen Schnallen trug. Es war mir unbegreiflich, wo er das jetzt wieder aufgespürt hatte.

Mein Blick irrte umher und blieb wieder an der Hafenstadt der Sternenstahlinsel hängen. Ich hätte mir niemals träumen lassen, etwas von Menschenhand Gefertigtes zu sehen, das so beeindruckend war. Ich hatte auf den Mauern von Migandi gestanden, Mjolborgs vereiste Tore durchquert und die hundert Brunnen von Kolskegg gesehen. Ich war im wiedererrichteten Hafnaross gewesen und hatte Ingolfsfall zugesehen, wie es zum Teil niedergebrannt war. Lerje jedoch war anders.

»Wunderschön«, raunte Siegfried. Er trat neben mich und stützte sich in heroischer Pose auf die Bordwand. Seine dreckig blonden, lockigen Haare flatterten im Wind, er trug sandfarbene Gewänder unter einem ärmellosen Kettenhemd und über seiner rechten Schulter den hellen Pelz eines Fuchses. Die leblosen Augen des Tieres blickten mich anklagend an, als wäre ich für seinen Tod verantwortlich. »Ich habe Geschichten von Lerje gehört«, fuhr er fort, »aber das hier übersteigt alles Gehörte!«

»Jedenfalls aus der Entfernung«, sagte ich und beugte mich zu ihm hinunter. »Glaub mir, die Stadt stinkt, wenn man näherkommt.«

Er sah mich unsicher an. »Wie kommst du darauf?«

»Im Sonnenlicht und aus weiter Ferne sieht alles wunderschön aus. Wenn es anfängt zu pissen, dir der Wind um die Eier weht und der typische Geruch einer Hafenstadt in die Nase dringt, ist die Stadt die hässlichste von allen.«

»Nein«, hielt Siegfried dagegen. »Du bist ein ewiger Pessimist, der immer nur das Schlechte in allem sieht. Ich hingegen erkenne dort draußen unendliche Möglichkeiten. Eine Stadt, die auf die acht Recken gewartet hat. Eine Stadt, die sich nach …«

»Wenn du jetzt Helden sagst, haue ich dir eine rein!«, schnauzte Raubein.

Ich musste grinsen. »Sprich es aus, Kleiner.«

Siegfried holte tief Luft. »Eine Stadt, die sich nach Helden sehnt!«

Raubein wollte auf ihn losgehen, aber ich schob ihn zur Seite, legte einen Arm um Siegfrieds Schulter und deutete ganz nahe an seiner Seite in die Ferne. »Willst du wissen, was ich sehe?«, raunte ich ihm zu. »Ich sehe einen Auftrag. Ich sehe eine Stadt, die sich nicht zu schade ist, die schlimmsten Arschlöcher zu sich zu rufen, um etwas zu töten, das ihre Fähigkeiten übersteigt. Was glaubst du, wie unsere Chancen stehen, wenn es eine ganze Stadt nicht schafft, das Wesen umzubringen? Wenn eine ganze Stadt dieses Ausmaßes ihren Stolz runterschluckt und die acht Recken an Land bringt?«

Siegfried versteifte sich. »Ich weiß, du willst das nicht hören, Einar, aber ich glaube an dich.« Er sah mir fest in die Augen. »Du hast mir vor Jahren das Leben gerettet, obwohl ich nicht Teil deines Auftrags war. Du hast mich mitgenommen und zu einem Recken gemacht, obwohl du mich hättest zurücklassen können. Du gibst dich als harten, unnahbaren … Felsen, aber in dir steckt auch Gutes.« Seine Stimme wurde leise und schwer. »Ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass wir Helden sein können.«

Ausnahmsweise fiel mir nichts ein, was ich erwidern sollte. Mein Blick kreuzte den von Lagertha, die mich nachdenklich musterte. Dann erhob ich mich wieder und trat an den Bug. Siegfrieds Gerede von Heldentum und einer besseren Welt ging mir auf den Sack. Ich wusste nicht einmal, warum ich den Jungen damals mitgenommen hatte, und schob es auf einen Anflug von Gefühlsduselei.

In der darauffolgenden Stunde näherten wir uns immer mehr der Hafenanlage von Lerje. Schiffe und Boote verschiedenster Bauart wetteiferten miteinander, die Segel blähten sich im Wind, die Besatzungen riefen sich über das Geräusch der Brandung etwas zu, eilten geschäftig über die Decks und kletterten in der Takelung herum. Einige Boote waren sogar noch größer als unseres, mit zwei statt einem Segel.

Ich starrte gebannt auf ein riesiges Schiff, ein Langschiff von besonderer Machart mit gewaltigem Skrallkopf am Bug, das in unsere Richtung durchs Wasser pflügte, während die schäumende Gischt aufspritzte. Ein Berg aus Holz, der so seicht wie ein Vogel über das Meer trieb. Das Schiff fuhr an uns vorbei und ließ uns auf den Wellen seines Kielwassers schaukeln, aber es gab noch viele, viele weitere, die an den zahllosen Kais entlang der Uferlinie lagen.

Während wir an weiteren Schiffen dieser Machart vorbeisegelten, verfinsterte sich mein Gesicht immer mehr. Meinen Gefährten fiel nicht auf, was vor sich ging, aber ich hatte schon zu viele Städte gesehen und deren Schattenseiten ergründet. Ich schmeckte die Wahrheit in der Luft, spürte, wie sie als kalter Schauer über meinen Rücken jagte und meine Eingeweide packte. Es war ein ungutes Gefühl in der Magengegend, das mich stets davor gewarnt hatte, möglichst schnell das Weite zu suchen, bevor alles eskalierte.

Ratsch-Ratsch. Das Schaben von Raubeins Fingernägeln über seinen Ausschlag am Hals riss mich aus meinen Gedanken. Ich warf Hrothgar, der mich beobachtet hatte, einen Blick zu. »Ja«, formte er mit den Lippen, als hätte er meine Gedanken erraten.

Die Sternenstahlinsel fürchtete einen Krieg.

***

Als wir den Hafen erreichten und die Mannschaft das Schiff am Kai festmachte, hatte sich bereits eine Gruppe Schaulustiger versammelt. Krieger in der gleichen Ausstattung wie die Leibwächter des Jarls bildeten eine Gasse und sorgten dafür, dass uns niemand auf unserem Weg durch die Stadt aufhielt. Eine dicke Eiskruste bedeckte die groben Pflastersteine, schneebedeckte Backsteinhäuser schmiegten sich an die graue Uferkante, aber nicht so aneinandergedrängt und schmutzig wie in Gylia. Überhaupt wirkte hier alles sauber und ordentlich, als hätte jemand penibel darauf geachtet, dass alles seine Richtigkeit besaß. Die Menschen wirkten wie echte Nordländer, eingehüllt in warme Pelze und hartes Leder, um der rauen Kälte zu trotzen. Zu meinem Erstaunen betrachteten sie uns aber nicht mit dem gleichen missgünstigen oder zornigen Blick, den wir gewohnt waren, sondern anders. Ich fühlte mich beinahe unwohl.

»Täusche ich mich oder hassen die uns wirklich nicht?«, fragte Håkon.

»Hoffnung«, meinte Seher. »Diese Menschen sehen in uns ein Zeichen der Hoffnung.«

»Hoffnung ist etwas für Dumme«, bemerkte Raubein. »Sie füllt nicht den Magen, hält einen nicht ab, den Bauch aufgeschlitzt zu bekommen, und wärmt auch nicht in dieser scheiß Kälte, die …«

»Ich bin anderer Meinung«, fuhr Siegfried dazwischen. »Die Menschen haben auf ihre Retter gewartet, die sie von einem Fluch befreien. Nun sind sie da, die acht Recken.«

»Fluch?«, stutzte ich.

Siegfried nickte weise. »Die Männer auf dem Schiff haben geredet. Es ist von einem Fluch die Rede und einem Wesen aus der alten Welt.«

Hrothgar hatte unserem Gespräch gelauscht und warf mir bereits zum zweiten Mal einen Blick zu, den ich nicht deuten konnte. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ich mit der Annahme des Auftrags einen Fehler begangen hatte. Würden wir von ihm überhaupt die Wahrheit erfahren, selbst wenn er sie als solche verkaufte?

Zu Beginn musste ich mich auf meine Schritte konzentrieren, nachdem wir so lange auf dem schwankenden Schiff verbracht hatten und der Boden sich nicht so bewegte, wie ich es gewohnt war. Im Grunde torkelte ich wie ein Betrunkener. Aber mit jedem weiteren Schritt wurde ich sicherer, bis ich mich wieder daran gewöhnt hatte.

»Einar?«

Ich schreckte aus meinen Gedanken. Lagertha lief neben mir. »Was gibt's?«

»Ich weiß nicht.« Sie sah sich schnell um. »Mir gefällt das nicht. Vielleicht sollten wir alles nochmal überdenken.«

»Du auch?«

»Was?«

»Hat dich Håkon angestiftet?«

»Nein, wie kommst du darauf?«

Ich machte eine ungehaltene Geste. »Unwichtig. Wir sind hier und wir haben den Auftrag angenommen. Jetzt sollten wir ihn auch zu Ende bringen.«

»Du weißt, dass ich dir nie widerspreche, aber ich glaube, dass du dich dieses Mal täuschst. Die Kunst des Krieges.« Ihre Worte klangen schwer und düster. »Es sind nicht die Sehenden, die sich für sehend halten. Sondern die Blinden.«

Ich presste meine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Ihre Worte konnte ich nicht von der Hand weisen.

»Es braucht nur einen kleinen Kiesel, um einen großen Stein ins Rollen zu bringen, Schwarzfels. Lass uns umkehren.« Sie sah sich hastig um. »Bitte.«

»Nein!«, erwiderte ich hart und lief etwas schneller.

Küchengerüche zogen mir in die Nase und mein Magen knurrte. Es lockte mich zu einem Stand, wo ein paar Fleischspieße über einem kleinen Feuer in einem Korb hingen. Der Tross kam kurz ins Stocken, aber es war mir egal.

»Einen davon«, sagte ich und deutete auf das Fleisch. Ich zückte schon eine Münze, aber der Koch hielt es mir kopfschüttelnd hin und bestand darauf, dass ich es kostenlos erhielt. Also biss ich herzhaft hinein und verteidigte den Spieß mit meinem Leben, selbst als Raubein mir etwas klauen wollte.

Unser Tross zog durch die ganze Stadt, immer weiter hinauf, bis wir bereits aus der Ferne das Langhaus erblicken konnten, das auf dem Hügel lag.

»Ahnenholz?«, fragte ich ungläubig.

»Es gibt auf der Nordseite einige Bestände«, erklärte Hrothgar. »Das schwarze Holz brennt heißer, länger und ist härter. Einer meiner Vorfahren hat die Hallen des Hirsches daraus gefertigt.«

»Ich wusste nicht, dass es noch Ahnenholzbäume gibt.«

»Wir hüten die Bestände. Früher sagte man, dass die Ahnenholzbäume eine …«

»… Verbindung zum Weltenbaum Yggdrasil sind«, vollendete ich seinen Satz. »Ich weiß.«

Er lächelte. »Die Sternenstahlinsel birgt so manches Geheimnis, Einar Schwarzfels.«

Natürlich, außer dem Ahnenholz auch noch Sternenstahl, was laut den Überlieferungen nicht sein sollte.

Der Pfad zum Langhaus wurde von Fackeln gesäumt. Ausgetrocknete Bäche umsäumten den Hügel, dazwischen lagen Gräben oder größere Kuhlen, die an zurückgelassene, stillgelegte Becken erinnerten. Die Städter blieben am Fuße des Hügels zurück, aber eine Schar Krieger begleitete uns. Auf dem Weg zog ich Krähe zur Seite.

»Ich will, dass du deine Augen offen hältst«, raunte ich ihm zu. »Wenn die Kacke am Dampfen ist, will ich hier längst verschwunden sein.«

»Hrothgar?«

Ich nickte. »Der Jarl verbirgt zu viel vor uns. Was auch immer hier gespielt wird, ich will nicht unvorbereitet in irgendetwas Größeres gezogen werden.«

»Ich sehe mich um.«

»Gut, aber nicht zu …«

»Auffällig?« Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen.

»Du weißt, was du zu tun hast.«

Schließlich blieben wir vor den Toren stehen, die ebenfalls aus dem gleichen schwarzen Holz gefertigt und worin wundersame Muster und Symbole geritzt waren. Mir blieb der Mund offen stehen, solch eine Kunstfertigkeit hatte ich noch nie gesehen. Ehrfürchtig betrachtete ich eine Verzierung, die über beide Tore ragte und drei Wirbel bildete. Ein Drachenauge. Über dem Eingang hing ein Wolf, auf dessen Kopf man das Symbol Gungnir gebrannt hatte.

Ein Krieger stieß die Tore auf, die geräuschlos nach innen glitten, und sofort schlug uns sanfte Wärme, die die hartnäckige Kälte vertrieb, und der Geruch nach Kohlenrauch und Bienenwachs entgegen. Eine riesige Feuergrube brannte in der Mitte, Fackeln reihten sich an den Wänden entlang und lange Tischreihen bildeten ein großes U. Die Stirnseite ging in Stufen über, die an einem Thron endeten, der ebenfalls aus Ahnenholz gefertigt war, so kunstvoll, dass es mir glatt die Sprache verschlug. Mehrere Säulen verliefen die Wände entlang, ob zur Stütze der Decke oder zur Zierde konnte ich nicht sagen. Am außergewöhnlichsten fand ich die Gemälde, die man in die Holzwände geritzt hatte.

»Die Geschichte unseres Volkes«, sagte Hrothgar voller Stolz, während er uns durch die gewaltige Halle führte. Ein Bildnis zeigte den Ausbruch des feurigen Berges und die darauffolgende Verwüstung. Das nächste bildete detailliert die Qual und die Hoffnungslosigkeit ab, die lange Zeit auf der Insel herrschten, bis Ragnarök eine neue Weltordnung entstehen ließ. In den folgenden Jahrhunderten gelangten Siedler zur Sternenstahlinsel, bauten Häuser, immer mehr, bis Lerje entstand. Weitere Bildnisse zeigten den Bau des Langhauses und wie sich das Volk entwickelte. Links hinter dem Thron hing ein unvollendetes Bildnis, das einen Schatten darstellte, der über der Halle lastete.

Der Jarl kämpfte sich auf seinen Thron und ließ sich nieder. Zwei Krieger postierten sich neben ihm, der Rest kehrte zu den Toren zurück. Wir schlossen uns zusammen und blieben vor den Stufen stehen.

»Willkommen in Heorot, der Methalle, die auch Halle des Hirsches genannt wird«, sagte er feierlich und breitete die Arme aus. Mir entging nicht, dass sie zitterten. »Euch acht Recken, die meinen Ruf erhört haben, um uns von einem großen Fluch zu befreien, begrüße ich als Befreier und Helden. Selbst hier, so weit von Skaldheim entfernt, kennen wir die Geschichten und Sagen, die man von euch berichtet.« Er sah uns nacheinander an. »Siegfried, Torkel Raubein, Håkon der Gute, Gunnar Seher, Althjof Krähe, Lagertha Schildmaid.«

Ich bemerkte, wie sie sich straffte. Manchmal kam der Kriegername vollkommen unerwartet. Ich hatte mal einen Krieger gekannt, der in eine Latrinengrube gefallen war und fortan den Namen Kackgesicht getragen hatte.

»Beowulf.« Hrothgar nickte dem Hünen zu. »Und natürlich Einar Schwarzfels, ein Name, der mit Furcht, aber auch mit Hoffnung ausgesprochen wird.«

»Ich hab's nicht so mit Hoffnung. Wir sind hier, Jarl Hrothgar. Also«, ich rammte meinen Axtstiel auf den Boden, »kommen wir langsam zur Sache. Wen müssen wir töten?«


Gullveig




Heute
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Das Netz der Wyrd stellt die Verbundenheit zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft dar. Dem Glauben nach wurde das Schicksal aller Menschen in diesem Netz verwoben. Das Symbol umfasst neun Zeilen und alle Runen des Futharks, wodurch alle Möglichkeiten erfasst werden.

Ich lehnte gegen die Brüstung, blinzelte in die Morgensonne und ließ den Ausblick auf mich wirken. Dasselbe hatte ich schon viele Male getan, auf einer Mauer gestanden, während ein Feind nahte, um eben jene Mauer zu nehmen. Auch die Gegenseite hatte ich mehrfach erkundet und konnte bis heute nicht sagen, was mir mehr behagte. Das, was mir aber nun bevorstand, hätte nicht unterschiedlicher sein können. Kein Jarl, der nach der Königswürde trachtete, kein Heer, das aus einer Laune ein paar Dörfer anzünden wollte, sondern eine Armee aus Fanatikern, die einen Gott anbetete, der keine Gnade kannte.

»Ach scheiße«, brummte ich. Mehr brauchte es nicht, um meine Situation zu beschreiben. Mit dem Gott des Nachtsterns war ich schon ein paarmal aneinandergeraten und jedes dieser Erlebnisse hatte sich wie ein glühender Nagel in meinen Kopf gebohrt. Ich hätte gerne behauptet, dass der Glaube an ihn falsch war, aber mir war zu oft das Gegenteil vor Augen geführt worden. Dabei wurde ich irgendwie das Gefühl nicht los, dass der Gott es ganz besonders auf mich abgesehen hatte, als würden wir vor einem Hnefatafl-Brett sitzen, während ich der König war und er mit seinen schwarzen Truppen vorrückte.

»Welchen Zug planst du dieses Mal?«, fragte ich, aber natürlich erhielt ich keine Antwort. Götter waren nicht dafür bekannt, sich einfach so zu zeigen.

Ich überblickte die Stadt, einen zerklüfteten, hellen Teppich aus Gebäuden auf der einen Seite, begleitet von fernem Lärm. Das kalte, neblige Meer auf der anderen, weich und leer und still wie der Tod. Wenn ich mich anstrengte, konnte ich die Schiffe auf dem offenen Meer ausmachen. Darüber zeigten sich die ersten Strahlen der Morgensonne, die allmählich glutrot über den Horizont kroch. Nur wenige Wolken hingen am Himmel, deshalb würde es ein besonders kalter Tag werden. Genauso wie ich es mochte.

»Schwarzfels.« Reidar Graulock trat an die Mauerzinnen und stellte sich neben mich, lächelte zur Sonne empor und über die Stadt zur schimmernden Bucht. Seine grauen Locken erinnerten an die Mähne eines Wolfs, und seine Ausstattung war kriegerisch, aber zugleich auch erhaben. »Wunderschön, nicht wahr?«

»Städte sind nichts für mich.«

»Aber?«

»Der Ausblick kann sich sehen lassen. Ich hab schon auf einigen Mauern gestanden, aber Ingolfsfall hat mich fast überzeugt.«

»Nur fast?«

»Ich hab bislang nur die lichten Seiten gesehen, aber wenn ich mein düsteres Gesicht in den Wind halte, spüre ich die Schatten, die ihr mit ein wenig Glanz und Glorie überdecken wollt.«

Graulock stieß einen Laut aus, der eine Mischung aus stöhnen und seufzen war. »Du bist ein sehr pessimistischer Mensch, Einar Schwarzfels. Manchmal sollte man die Welt sehen, wie sie ist, und nicht, wie man sie vermutet.«

»Genau das tue ich. Ich betrachte die Stadt und ich sehe die Schatten, die selbst das Licht nicht verdrängen kann.«

Wir verfielen eine Zeitlang in angespanntes Schweigen und genossen den Ausblick. »Hast du mittlerweile eine Entscheidung getroffen?«, fragte Graulock schließlich. »Ich möchte dich nicht drängen, aber uns bleibt nicht viel Zeit. Der Feind sammelt bereits seine Schiffe auf dem Meer. Sie könnten in Kürze anlegen.«

»Das werden sie nicht.«

»Nicht? Was macht dich so sicher.«

Ich betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die Schiffe. »Sie warten.«

»Auf was?«

»Nicht auf was. Auf wen.«

»Und auf wen warten sie?«

»Das wirst du noch sehen.«

»Nun gut. Möchtest du mir nun meine ursprüngliche Frage beantworten?«

Ich schwieg lange, schob die Worte wie ein Stück Knorpel im Mund hin und her, aber es brachte nichts, meine Entscheidung weiter aufzuschieben. Im Grunde hatte ich mich schon entschieden, als mich die Krieger in Migandi aufgesucht hatten. »Rache«, sagte ich schließlich.

»Das freut mich zu hören. Ich werde die Antwort meinem Jarl übermitteln, damit wir mit den Kriegsvorbereitungen beginnen können. Wir werden dich mit allen namhaften Männern aus unserem Heer vertraut machen und dir …«

»Nein.«

Er blickte mich verwirrt an. »Nein?«

»Eine offene Schlacht werden wir verlieren.«

»Ganz genau.« Frida Blutspeer trat an die Brüstung. Die Kapuze hatte sie wieder tief ins Gesicht gezogen, der rote Mantel bauschte sich leicht im Wind. »Die Fremden kämpfen nicht nur mit Schild und Schwert, sondern auch mit Waffen, die unseren überlegen sind. Raubein und seine Männer haben gezeigt, dass die Fremden nicht mit sich verhandeln lassen.«

»Hast du nicht behauptet, dass wir uns nicht hinter den Mauern verkriechen können?«, fragte Graulock an mich gewandt.

»Das habe ich, und ich habe auch nicht vor, mich darauf zu verlassen. Die Menschen dort draußen sind blind. Hier sind Kräfte am Werk, die unsere bei weitem übersteigen. Also müssen wir anders vorgehen.«

»Nun, was hast du vor?«

»Als ich euch nach den Göttern fragte, habt ihr gesagt, dass sie nicht antworten.« Ich blickte ihn auffordernd an. »Habt ihr es schon mit einem Blutopfer probiert?«

»Ja.« Graulock wirkte auf einmal müde und schwach. »Wir haben jeden erdenklichen Brauch probiert, ihre Namen gerufen und die Zeichen am Himmel gedeutet, aber unser Ruf blieb unbeantwortet, kein Zeichen oder Hinweis teilen uns ihren Willen mit. Dennoch habe ich Vertrauen, dass die Götter in diesem Krieg mit uns sind.«

Ich dachte kurz nach. »Früher gab es Zugänge zum Weltenbaum, versteckte Tore, um in die anderen Welten zu gelangen.«

Graulock sah mich seltsam an. »Es gibt Geschichten über dich, dass du in einer anderen der neun Welten warst, um dort ein Versprechen einzulösen.«

Ich erinnerte mich dunkel und hatte auf einmal den Geschmack nach Blut im Mund. »Es gibt Dinge in meiner Vergangenheit, die mich zu dem gemacht haben, der ich heute bin.«

»Also stimmt es?«, hakte Frida nach.

Ich schwieg, weil ich nicht mehr preisgeben wollte. Jede meiner Etappen hatte mich Gefährten gekostet, aber ich hatte überlebt. Wie immer. Manchmal fragte ich mich, ob es wirklich stimmte, was Håkon einst zu mir gesagt hatte. Ich war ein Schwamm, der das Unglück und den Tod in sich aufsog.

»Schwarzfels?«

Ich schreckte hoch. »Also, was wir brauchen ist eine Mannschaft. Vier bis fünf Krieger, nicht mehr. Krieger, die zu allem bereit sind und nicht zu sehr am Leben hängen.«

Frida richtete ihren Speer auf mich. »Du wirst von meinem Jarl für deine Dienste bezahlt! Es ist nicht die Rede davon, dass du einfach abhaust.«

»Ich werde bezahlt und ich werde liefern«, erwiderte ich dunkel. »Belehre mich nicht!«

Sie grinste böse. »Ich habe nicht vergessen, wie du in Mydalr im Schlamm herumgekrochen bist. Hätte ich dich nicht gerettet, wärst du jetzt nicht hier.«

»Gerettet?« Ich packte Sturmbrecher so fest, dass das Leder knarzte und meine Fingerknöchel weiß hervortraten. Es konnte Zufall sein, aber die Axt gab einen leisen Ton von sich, wie eine Feder, die gespannt wurde. Das Sonnenlicht fiel auf die Knoten, tanzte über den silbrigen Stahl und erhellte das Valknut, das bedrohlich schimmerte. Wenn ich nicht wüsste, dass es meine Axt war, hätte ich Schiss gehabt.

Frida machte – vermutlich ungewollt – einen Schritt zurück. »Willst du mich herausfordern? Wir können das gerne nach altem Brauch regeln, wenn du darauf bestehst.«

»Oh, da hätte ich nichts dagegen.«

Graulock ging dazwischen und musterte uns ungehalten. »Dafür haben wir keine Zeit! Besinnt euch, weshalb wir hier sind.«

»Sag mir, alter Mann, weshalb sind wir hier?«, fragte ich leise und fuhr mit dem Daumen die Schneide entlang, die einen langen, blutigen Striemen hinterließ. Verdammt, war diese Klinge scharf!

»Alter Mann?«, stutzte er und betrachtete mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Eine merkwürdige Bezeichnung von einem Mann, der kaum jünger ist als ich.«

»Gut gekontert.« Und dann an Frida gewandt. »Um einen Feind besiegen zu können, müssen wir ihn erst verstehen. Klar soweit?«

»Du willst also herausfinden, was sie wollen«, meinte sie und stellte den Speer ab.

»Da gibt es nicht viel herauszufinden«, sagte ich kopfschüttelnd. »Der Feind will uns bekehren. Und falls das nicht gelingt, wird er uns vernichten.«

»Wozu dann die Mannschaft?«

Ich sah wieder auf das Meer und versuchte, die Symbole auf den Segeln zu erkennen. Ein Kreis mit pfeilartigen Strahlen, die an einen Stern erinnerten. »Es befindet sich jemand in dem Heer, den ich besser kenne als mir lieb ist.«

»Ein Verbündeter?«

»Ein Arschloch.«

Graulock regte sich nervös. »Verzeihe mir den Einwand, aber inwieweit soll uns das helfen?«

»Das weiß ich selbst noch nicht, aber ich möchte mir alle Möglichkeiten offenhalten. Mit Versprechungen ist das so eine Sache. Wenn sie nicht eingehalten werden, können sie ganz schnell in der Luft verpuffen.«

Beide betrachteten mich neugierig. »Willst du uns mehr erzählen?«, fragte Graulock.

»Noch nicht. Um die Gegenwart zu verstehen, muss man die Vergangenheit kennen.«

»Ein weiser Spruch, den ich mir merken werde.«

»Kommt nicht von mir. Seher hat das mal gesagt. Er hat anscheinend gewusst, worüber er spricht.«

Graulock neigte leicht den Kopf und verließ die Brüstung.

Eine Weile standen Frida und ich da und beobachteten die Sonne, die nun zur Hälfte über dem Horizont aufragte. »Fickst du sie?«, durchbrach ich die Stille.

Frida ließ sich von der Frage nicht verunsichern. »Und wenn?«

Ich leckte über die Schneidezähne und drückte ein Stück Knorpel aus der Lücke. In hohem Bogen spuckte ich es über die Brüstung und stellte mir vor, dass es irgendeinem armen Kerl auf den Kopf klatschte. »Dann würd ich dir gratulieren«, fuhr ich fort. »Zieht mit sieben Männern durchs Land und macht nicht ein einziges Mal die Beine breit. Raubein hat's sogar mehrfach darauf angelegt und noch öfter Prügel kassiert. Hab mich deshalb schon immer gefragt, was mit der Frau nicht stimmt.«

Sie wandte sich mir unwirsch zu. »Mit ihr ist alles in Ordnung! Noch ein beleidigendes Wort und …«

»Komm mal runter!«, grollte ich und hob zum Zeichen der Ergebung die Hände. »Was ihr im stillen Kämmerchen macht, ist mir vollkommen egal. Du kannst Lagertha meinetwegen so viel ficken, wie du willst. Wenn sie's glücklich macht, soll's mir recht sein.«

»Also hast du nichts dagegen?«

»Wenn's Frauen miteinander treiben? Warum sollte ich? Kenne genügend Männer, die sich gegenseitig die Schwänze lutschen und glauben, dass es niemand mitbekommt. Lagertha hat ein bisschen Glück verdient. Ach, und mal unter uns: Wenn ein Heer aus hartgesottenen Kriegern quer durchs Land zieht, sind Frauen rares Gut. Im Notfall tut's ein Männerhintern auch.«

»Ich wünschte, das hätte ich nicht gehört.«

Ich verfiel in schallendes Gelächter. Ein bisschen von Raubeins Art war also doch an mir hängen geblieben.

Frida entspannte sich sichtlich. »Es gibt nicht viele, die so locker darauf reagieren. Es ist mittlerweile kein Geheimnis mehr, dass wir unsere Zweisamkeit in vollen Zügen genießen. Leider werden Stimmen laut, die Lagerthas Anspruch anzweifeln. Dabei war sie es, die dieser Stadt wieder Hoffnung gegeben hat!«

»Das war klar.«

»Wie meinst du das? Mein Jarl hat diese Stadt wiederaufgebaut, Stein für Stein, und sie hat Ingolfsfall zu etwas gemacht, das seinesgleichen sucht.«

»Ich erklär dir jetzt mal was, das du nicht vergessen solltest: Hoffnung ist nichts, wovon du dir etwas kaufen kannst. Einmal da, kann sie genauso schnell wieder verschwinden. Man merkt erst, dass sie fort ist, wenn's zu spät ist.«

»Das ist eine Einstellung, der ich nicht zustimmen kann.«

Ich zuckte die Schultern. »Den größten Zusammenhalt findest du nur im Krieg. Im Frieden vergessen die Menschen, wie teuer der erkauft wurde. Es wird immer Neider, Missgünstige oder Verräter geben. Die Kunst besteht darin, zu erkennen, wem man trauen kann.«

»Und? Wem kannst du trauen?«

»Das ist eine verdammt gute Frage. Wenn ich irgendwann die Antwort kenne, sag ich dir Bescheid.«

***

Ich zog alleine durch die Stadt. Da ich keine Lust auf die Begegnung mit irgendeinem Kerl hatte, der noch eine Rechnung mit mir begleichen wollte, trug ich einen weiten, dunkelblauen Mantel mit einer Kapuze, die tief in mein Gesicht hing. Über meinen Schultern lastete ein schwarzer Wolfspelz, den ich mit meiner Bezahlung erstanden und erstmal ordentlich mit Schnee und Dreck eingerieben hatte, um den neuen Geruch wegzubekommen. Meine graue Lederrüstung war von einem Arbeiter in einem unscheinbaren Laden am Hafen aufbereitet worden, aber auch nicht zu sehr, ich wollte schließlich nicht nach Gold stinken und damit irgendwelche Langfinger anlocken. Dort hatte ich zusätzlich ein Paar Stiefel erstanden, von denen mir der Inhaber versichert hatte, dass sie so verranzt waren, dass niemand sie mehr kaufen wollte. Gerade richtig für mich. Mit der neuen verwahrlosten Ausstattung zog es mich in die entferntesten Winkel der Stadt, um möglichst weit vom Zentrum weg zu kommen. Bevor die nächste Aktion startete, brauchte ich ein bisschen Zeit für mich. Außerdem musste ich mir mal wieder ordentlich die Beine vertreten.

Meine Schritte führten mich ziellos durch die Hafengebiete, vorbei an Fischern, die mit ihrem ersten Fang vom Meer zurückkehrten, und Handwerkern, die Schiffe und Boote aufbereiteten. Es stank nach altem Fisch, Salz und Unrat. Taue knirschten, Hämmer klopften, Stimmen riefen durcheinander und über allem lag ein leichter Morgendunst, der meine Beine umspielte.

Schon vor einer ganzen Weile hatte ich meinen Verfolger bemerkt, aber ich tat ihm den Gefallen, ihn nicht bei seiner Arbeit zu stören. Falls er mir ein Messer in den Rücken rammen wollte, hätte er das schon längst versucht, was mich zu der Überlegung brachte, dass er herausfinden wollte, wo es mich hinzog. Vielleicht wollte er mich auf frischer Tat ertappen.

Bei dem Gedanken musste ich grinsen.

Endlich erreichte ich das Gebiet, das ich schon seit Stunden suchte. Wenn man sich auf eines in jeder großen Stadt verlassen konnte, war es die Tatsache, dass es ausreichend Freudenhäuser gab. Das war schon fast ein Gesetz, an das sich bislang jede Stadt gehalten hatte. All die feinen Pinkel, reichen Säcke und harten Krieger brauchten schließlich einen Ort, um Druck abzulassen. Niemand würde sich das Geschäft entgehen lassen.

Ich bog in eine dunkle Gasse und wurde gleich von mehreren Weibern in Empfang genommen, die sich zwar in Schale geworfen hatten, denen aber die Verzweiflung anzusehen war. Ihre Brüste quollen aus den knappen Ausschnitten, sie zeigten lange Beine und warfen mir lüsterne Blicke zu. Eine grabschte nach meinen Armen, eine andere wagte sogar, meinen Hintern anzufassen. Ich lief an ihnen vorbei und ließ sie empört zurück. Es würde aber vermutlich nicht lange dauern, bis sie ihr nächstes Opfer gefunden hatten. Ganz am Ende lag ein Freudenhaus, das aus einer schmuddeligen Hütte mit schiefen Dachbalken und fleckiger Tür bestand. Gedämpftes Licht drang durch die milchigen, teils eingeschlagenen Fenster und vor dem Eingang lag ein besoffener Penner. Vielleicht war es auch gar keiner und man hatte ihn erst ausgenommen und dann hier liegen lassen. Insgesamt schrie die Hütte förmlich danach, jede erdenkliche Krankheit zu beherbergen, was bestätigte, dass ich am richtigen Ort war.

Ich straffte mich, stieg über den Penner und stieß die Tür auf. Drinnen bemühte man sich längst nicht mehr, den fauligen Gestank nach Verwesung, Schweiß und Scheiße zu überdecken. Verglommene, mit Staub bedeckte Räucherstäbchen lagen am Fenstersims, daneben ein paar vertrocknete Winterblumen. Meine Augen tränten und ich wagte kaum, zu atmen, aber mir blieb keine andere Wahl als tiefer einzudringen.

Ich machte einen Schritt nach vorn, sprang plötzlich zur Seite und packte den Arm, der nach mir greifen wollte. Ein spitzer Schrei erklang, als ich ihr den Arm auf den Rücken drehte, in die Haare griff und ihren Oberkörper auf eine Tischplatte knallte. Der Speer fiel aus ihren klammen Händen und knallte auf die verschimmelten Holzdielen.

»Zufrieden?«, knurrte ich und drückte sie tiefer. »Oder willst du mehr?«

Frida stöhnte auf, wand sich hin und her, aber mein Griff war zu fest. Schließlich ließ ich sie los, wobei ganz zufällig meine Hände über ihre Brüste strichen, und trat einen Schritt zurück, worauf sie herumwirbelte und nach ihrem Speer greifen wollte. Aber mein Fuß lastete darauf und nagelte ihn am Boden fest.

»Du legst es wirklich darauf an, dass ich dich zu Schlamm mache, oder?«, fragte ich grinsend.

Sie funkelte mich so lange an, bis ich meinen Fuß löste und sie ihren Speer aufnehmen konnte. Dann sah sie sich angewidert um, bis sich unsere Blicke wieder trafen. Die Anwesenden betrachteten uns kaum und wandten sich wieder ihrem Geplänkel zu oder wonach auch immer es sie gelüstete. Zwei Frauen in fetzigem Leinen, denen die Krätze bereits auf die Entfernung anzusehen war, drückten sich gegen ihre Freier, eine andere führte einen wilden Tanz auf, den man nicht als solchen bezeichnen konnte, und eine klapperdürre, alte Frau mühte sich an einem fetten Kerl ab, der viel zu besoffen war, um überhaupt etwas mitzubekommen.

»Das ist selbst für deine Verhältnisse erbärmlich!«, knurrte Frida. »Hast du keinen Anspruch?«

»Haben wir nicht vorhin darüber gesprochen, dass jeder das machen soll, was ihm am meisten Spaß macht?«

»Ja! Aber das hier?« Sie deutete auf einen Kerl, dem Erbrochenes im Mundwinkel hing. Trotzdem machte sich eine dicke Frau an seinem Schritt zu schaffen. »Wenn du eine Hure willst, besorg dir wenigstens eine, bei der du nicht Gefahr läufst, gleich abzukratzen!«

Mein Grinsen wurde breiter. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«

»Ich …« Sie stutzte. »Schluss damit! Mein Jarl hat mich ausgesandt, um dich zu beobachten. Sie sagte, dass ich aufpassen soll, dass du nichts Dummes anstellst. Und was sehe ich? Du suchst den heruntergekommensten Schuppen in ganz Ingolfsfall auf!«

Der Betreiber des Freudenhauses, ein untersetzter Kerl mit speckigem Kinn und kahler Stirn, machte auf dem Absatz kehrt, als Frida ihm einen bösen Blick zuwarf. Er verschwand im Nebel, der in meiner Kehle kratzte. Ich musste schlucken und wollte die Angelegenheit schnellstmöglich hinter mich bringen, aber Fridas Auftauchen bereitete mir Vergnügen. Man könnte sie durchaus als Schönheit bezeichnen, wenn sie nicht so abgekämpft und abgemagert wäre. Außerdem konnte sie verdammt gut mit ihrem Speer umgehen.

»Du verdirbst mir den ganzen Spaß.«

Frida funkelte mich an. »Das nennst du Spaß? Du hast echt keine Ansprüche, oder?«

»Du kannst mitmachen, wenn du willst.«

Sie legte ein verführerisches Lächeln auf, was nicht zu ihren harten Augen passte. »Das würde dir gefallen, ja?«

Ich stieß einen einzelnen Lacher aus und neigte leicht den Kopf. »Ich will nicht länger als nötig hierbleiben.«

»Also bist du einer von der Sorte, die nicht lange durchhält.«

Ich runzelte die Stirn. Erst einen Augenblick später wurde mir klar, worauf sie abzielte. Die Kleine gefiel mir jeden Tag besser. »Der war gut, aber darum geht's nicht. Willst du's wirklich wissen?«

Sie sah sich noch einmal um. »Wenn wir dann schneller rauskommen?«

»Joh, aber ich warne dich. Diese Begegnung wirst du nicht vergessen.«

»Was für eine Begegnung?«

»Das wirst du sofort sehen. Ein weiser Rat an dich: Was du auch tust, bleib ruhig und halte dich an mich. Verstanden?«

Sie nickte zögerlich.

»Gut. Folge mir.«

Wir kämpften uns durch den überfüllten Raum und hielten auf einen schwarzen Vorhang im hinteren Eck zu, der mit blutroter Farbe bemalt war, die ein großes Symbol zeigte, das mir leider viel zu vertraut war. Es war das Netz der Wyrd, das für die Verbundenheit von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft stand und alle fünfundzwanzig Runen des Futharks umfasste. Frida zögerte, als sie davor stehenblieb, und fuhr mit gerunzelter Stirn die Linien entlang.

»Kennst du das Symbol?«, fragte ich.

»Ja. Nein. Ich kann es nicht sagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich davon geträumt.«

»Träume sind mächtig«, sagte ich nickend. »Wenn sie dich fragt, antworte ehrlich.«

»Wer ist sie?«

Ohne ein weiteres Wort ging ich durch den Vorhang und betrat einen kleinen Raum, der sich vom vorherigen unterschied wie der Tag von der Nacht. Ein Vorhang aus zusammengeknoteten Knochen und Ästen verbarg den Blick auf die Raummitte. Eine kleine Ritze an der Decke warf einen einzelnen Lichtstrahl auf viele wundersame Dinge, denen ich keinen Sinn zuordnen konnte. Bronzekrüge, Trinkschalen und alte Felle stapelten sich auf einer morschen Kommode und rechts von mir waren blutige Symbole an die Wand geschmiert. Man hätte meinen können, dass es hier genauso stank, wie im vorderen Bereich, aber das war nicht der Fall. Es roch anders, uralt und durchdrungen von einem Hauch kühler Frische, die man sonst nur in den hohen Bergen fand.

Es war, als wäre ich in eine andere Welt getaucht.

Ich kämpfte mich durch den Vorhang, legte meine Axt ab und ließ mich auf einem staubigen Kissen nieder. Frida folgte mir, stellte ihren Speer neben meine Axt und setzte sich ebenfalls auf ein Kissen. Dann starrten wir die alte Frau an, die wie in Trance wirkte. Sie war uralt, mit so vielen Runzeln und Falten, dass ihr Gesicht an einen aufgewühlten Acker erinnerte. Ihre weißen Haare waren strähnig, ihren Mund zierten genau vier schwarze Zähne und ihre Augen waren blutunterlaufen. Sie war in einen alten Sack gekleidet, den man kaum als Kleidung bezeichnen konnte, und quer über ihrem Schoß lag ein krummer Stab aus Ahnenholz.

»Einar Schwarzfels«, sagte sie mit rauer, krächzender Stimme und öffnete die Augen. »Und Frida Blutspeer.«

Frida versteifte sich, aber sie erinnerte sich an das, was ich ihr geraten hatte, und blieb ruhig.

»Gullveig«, sagte ich betont langsam, nahm ihre rechte Hand und leckte ihre Handfläche ab. Dann sah ich Frida auffordernd an, die widerstrebend dem Ritual nachkam.

Gullveig starrte mich konzentriert an. Bei ihr hatte man immer das Gefühl, dass man nichts sagen musste, weil sie bereits alles wusste. »Ja«, sagte sie schließlich, »der Zeitpunkt ist gekommen.« Nun richtete sie ihre alten Augen auf Frida und wippte mit dem Oberkörper hin und her, begleitet von ihrer rauen Stimme:

Brüder schlagen dann, 
morden einander,
Schwestersöhne
verderben Verwandtschaft;
wüst ist die Welt,
voll Hurerei, ’s ist
Beilzeit, Schwertzeit,
zerschmetterte Schilde,
Windzeit, Wolfszeit,
bis einstürzt die Welt –
nicht ein Mann will
den anderen schonen.

»Ich kenne diese Worte«, sagte Frida leise. »Das ist die Prophezeiung vom Ende der Welt. Ragnarök.«

Ich hatte es ebenfalls erkannt, war aber noch zu sehr damit beschäftigt, was mir Gullveig gerade vorhergesagt hatte. »Wie?«, fragte ich und wartete, bis ihre Augen wieder auf mir ruhten.

»Wie es sein muss.«

»Hm«, brummte ich und musste nachdenken. Sonst waren Gullveigs Worte eher zweideutig, verpackt in ein Gedicht. Eine klare Antwort zu bekommen, machte mir ausnahmsweise Angst. Ich fürchtete den Tod nicht, aber ich fürchtete, was danach kommen würde. Kein Gott würde mich in seinem warmen Schoß willkommen heißen.

Auf einmal beugte sich Gullveig vor und nahm eine Haarsträhne von Frida in die Hand. Sie steckte sich die Strähne in den Mund, lutschte daran und spuckte sie wieder aus. »Schicksal«, sagte sie so langsam, als würde ihr das Wort Schmerzen bereiten.

Ich richtete mich ein wenig auf. »Was verlangst du?«

Sie schüttelte den Kopf und deutete hinaus. »Der Tod hat nichts zu bieten.«

Frida starrte mich erschrocken an. Ich nahm ihre Hand, ungewöhnlich sanft, was sie offenbar erstaunte, nahm unsere Waffen, wobei ich ihr den Speer vorsichtig übergab, und führte sie aus dem Raum. Als wir durch den Vorhang traten und uns die stickige, rauchgeschwängerte Luft empfing, erlaubte ich mir, ein wenig zusammenzusacken. Aber noch war keine Zeit, sich mit dem auseinanderzusetzen, was ich gerade erfahren hatte. Ich musste hier raus und vor allem nachdenken.

»Es ist weg!«, rief Frida.

Ich kämpfte mich durch den Raum. »Natürlich ist es weg.«

»Aber … eben war das Zeichen noch da! Wo ist der Vorhang, wo ist …?«

»Raus hier!«

Frida presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und folgte mir aus dem Freudenhaus. Ich schwieg, bis wir die Huren passiert und die dunkle Gasse hinter uns gelassen hatten. Selbst als wir den Hafen entlangschritten und auf einen verlassenen Steg zueilten, blieb ich stumm. Ich blieb an der Kante stehen und erst dann erlaubte ich mir, tief durchzuatmen. Frida hatte die ganze Zeit nichts gesagt, nun blieb mir aber keine andere Wahl als auf sie einzugehen.

»Stell deine Frage«, sagte ich.

»Wer war das?«

»Gullveig.«

»Aber was war sie? Noch nie habe ich eine so bildschöne Frau gesehen …«

»Gullveig erscheint jedem anders«, unterbrach ich sie. »Mal ist sie schön, mal hässlich, mal groß wie ein Riese, mal klein wie ein Kind.«

»Wie sieht sie für dich aus?«

»Alt und gebrochen. Eine Frau, die zu lange im Reich der Sterblichen weilt. Gullveig ist eine Völva.«

»Völva?«

»Du könntest sie als Hexe oder Seherin bezeichnen. Eine Frau, die mit den Nornen in Verbindung steht und jeden Schicksalsfaden begutachten kann. Sie sieht, was ist, was war und was vielleicht sein wird.« Meine Hände ballten sich. »Blitz und Donner! Gibt nicht vieles, wovor ich Respekt habe, aber bei Gullveig kann ich gar nicht anders.«

»Wieso ist ihr Raum hinter dem Vorhang plötzlich verschwunden? Als ich danach gegriffen habe, haben meine Finger die feuchten Wände berührt, als hätte es den Raum nie gegeben.«

»Manche Dinge lassen sich nicht erklären.« Ich zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Außer Gullveig kenne ich keine Völva, aber sie hat die Angewohnheit, dort aufzutauchen, wo die menschlichen Abgründe am schlimmsten sind.«

Frida blickte mich schief an. »Du hast schon oft mit ihr gesprochen.«

»Zu oft.«

»Sie sagte Schicksal zu mir«, meinte sie und lehnte sich leicht gegen ihren Speer. »Und sie hat die Prophezeiung um Ragnarök erwähnt. Was hat das zu bedeuten?«

»Das weiß ich nicht. Du wirst es erst verstehen, wenn es soweit ist. So ist das mit den Weissagungen.«

»Und bei dir? Was könnten ihre Worte bedeuten?«

Ich verfiel eine Weile in angespanntes Schweigen. Schließlich stieß ich einen schweren Seufzer aus und lief zur Stadt zurück. Frida folgte mir mit schnellem Schritt, bedrängte mich aber nicht.

»Der Krieg wartet nicht«, sagte ich. »Wenn ich wieder zu Schlamm werde, will ich wenigstens, dass es jeder mitbekommt.«


Die erste Nacht




Zwölf Jahre und drei Tage zuvor
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Bedeutung und Form der Schlafdornen sind umstritten. Manche Krieger ritzen sie in ihre Waffen, in dem Glauben, dass sie einem Feind einen langen Schlaf bescheren, aus dem er nur schwer wieder aufwacht. Andere malen das Symbol auf Holzscheiben, die sie unter das Bett legen, um besser schlafen zu können.

Sein Name ist Grendel«, sagte Jarl Hrothgar, während er uns nacheinander ansah.

Wie es der Zufall wollte, wurden die Tore aufgerissen und ein Windstoß toste in die Halle, löschte alle Kerzen und verschwand wieder.

»Grendel«, echote ich. Der Name hinterließ einen seltsamen Geschmack im Mund. »Wer ist er?«

Hrothgar ließ sich mit der Antwort Zeit. »Er ist ein Wesen aus einer anderen Zeit. So grausam, furchterregend und durchdrungen von Bosheit, dass sich selbst die Natur seinem Willen beugt.«

»Ist er ein Riese?«

»Ein Riese? Nein, er ist etwas anderes. Mächtiger, schrecklicher, bösartiger. Eine Völva prophezeite mir einst, dass Grendel mein Untergang sein wird, sollte ich nicht die wagemutigen Recken in meine Hallen laden, denen es vergönnt ist, den Fluch zu brechen, der seit vielen Jahren über Heorot lastet. Irgendwann gaben wir es auf, die ehrwürdigen Hallen mit Leben zu füllen.« Er zögerte. »Bis heute.«

»Grendel!«, rief Seher. »Oh, Grendel, du grausames Wesen. Fluch von Heorot und Saat des Bösen. Deine Stunde ist gekommen!«

Ich überging den Einwand, mir entging aber nicht, wie Hrothgars Augen blitzten. »Habt Ihr gegen dieses Wesen gekämpft?«

Hrothgar nickte bedächtig. »Viele Male. Ehrenhafte Krieger sind gestorben, Ehemänner wurden der liebenden Umarmung ihrer Weiber entrissen und Söhne ihrer Väter beraubt. Der letzte Kampf ist einige Jahre her, aber ich sehe noch heute vor mir, wie das Blut in Strömen floss und nicht einmal Leichen zurückblieben.«

»Ich hab da unten mehrere tausend Seelen gesehen«, sagte ich vorsichtig. »Wie kann ein einziges Wesen einer ganzen Stadt die Furcht in die Knochen treiben?«

»Seine Haut ist härter als Stein.« Hrothgar erhob sich aus seinem Thron. »Seine Stimme schneidet tiefer als Stahl.« Er schlurfte die Treppe herab und blieb gebeugt vor mir stehen. Schwer stützte er sich auf seinen Stock. »Seine Seele ist schwärzer als die Abgründe Náströnds.« Nun sah er Beowulf an. »Sein Leben gehört seiner Mutter, die den Fluch über uns brachte.«

»Kurz gesagt, man kann das Wesen nicht mit normalen Waffen töten.«

»Nicht wir, aber die acht Recken vermögen das zu vollbringen, wie es prophezeit wurde. Wir werden deshalb ein Fest veranstalten.« Er klatschte in die Hände, worauf eine Schar Krieger in die Halle strömte und sich hinter uns aufstellte. »Es wird ein Fest zu Ehren des Allvaters sein und wir werden feiern, gemeinsam trinken und auf das Leben anstoßen. Und wenn unsere Kehlen befeuchtet sind, unsere Schritte unsicher werden und die Nacht fortschreitet, werden meine Thanes, meine begabtesten Gefolgsleute und Krieger an der Seite der acht Recken in der Halle nächtigen und warten, dass Grendel erneut Heorot heimsucht.«

»Was macht Euch so sicher, dass das Wesen in dieser Nacht kommen wird?«

Seine Augen waren unergründlich. »Ich weiß es«, raunte er mit schwerer Stimme. »Macht es euch nun gemütlich. Trinkt etwas, ruht euch aus. Mein Volk wird die Hallen herrichten und ein Fest vorbereiten, über das man noch in hundert Jahren sprechen wird. Zu lange mussten wir die drückende Stille ertragen, aber nun ist damit Schluss. Heute werden wir Geschichte schreiben. Im Zeichen Gungnirs, des Schwankenden, schwöre ich, dass wir die Sternenstahlinsel in ein neues goldenes Zeitalter führen werden!«

Die Thanes rammten die Speere auf den Boden.

Also gut, es wurde Zeit, das zu tun, wofür wir bezahlt wurden. Es wurde Zeit, wieder zu töten.

***

Während die Halle geschmückt wurde, Frauen emsig umherwirbelten und Düfte nach saftigem Braten, kühlem Met und frischgebackenem Brot durch die Gänge wehten, zogen wir uns in eine abgelegene Kammer zurück, um alles weitere zu besprechen. Zumindest versuchten wir es, aber meine Gefährten waren seltsam wortkarg. Selbst Raubein, der sonst immer einen passenden Spruch auf Lager hatte, saß in der Ecke und schärfte seine Doppelaxt. Um seinen Hals über dem Ausschlag trug er ein buntes Tuch, von dem ich schwören könnte, dass er es vor einigen Stunden noch nicht getragen hatte. Beowulf unterhielt sich mit Siegfried und Lagertha, Krähe lehnte an der Türzarge und prüfte die Gefieder seiner Pfeile, Seher hockte in stillem Gebet am Boden, die Waffe quer über den Schoß, die Hände zum Himmel gestreckt. Den alten Mann würde ich wohl nie verstehen. Håkon saß neben mir und blickte tief in seinen Krug.

Ich gönnte mir einen Schluck Met und ließ ihn sanft über die Zunge gleiten. Dann nahm ich noch einen Schluck und behielt ihn eine Weile im Mund, erfreute mich an dem prickelnden, süßlichen Geschmack, der auf der Sternenstahlinsel eine ganz eigene Note besaß.

»Einar.«

»Joh.«

Håkon zeigte seine weißen Zähne. »Es liegt mir fern, an dir und deinen Entscheidungen zu zweifeln, mein alter Freund, aber ich muss leider auf den Umstand hinweisen, dass ich dich gewarnt habe. Wir sind quer über das Meer geschifft, um doch nur wieder jemanden umzubringen. Wer seinen Weg mit Blut ebnet, kann ihn auch nur mit Blut halten.«

»Hast du Angst?«

Er lächelte gequält. »Und wenn es so wäre?«

»Dann würde ich dir sagen, dass es keine Herausforderung gibt, die wir bislang nicht gemeistert haben.«

»Ich weiß nicht«, seufzte er. »Irgendetwas ist dieses Mal anders. Du hast gehört, wie der Jarl über dieses Wesen gesprochen hat. Was, wenn es stimmt? Wenn es wirklich ein unbesiegbares Monster ist? Erinnere dich an das Hügelgrab.«

Er musste mich nicht daran erinnern, auch so konnte ich das Erlebnis nicht aus meinen Gedanken vertreiben. »Habe ich euch je in eine Situation gebracht, die wir nicht meistern konnten?«

»Nein.«

»Vertraue mir, mein alter Freund. Wir werden siegen und dann werden wir entsprechend entlohnt. Damit können wir uns endlich zurücklehnen und auf der faulen Haut …«

»Hör auf.«

Ich stutzte.

»Hör auf damit, dir immer wieder einzureden, was für ein schlechter Mensch du bist«, sagte er leise, sodass ihn die anderen nicht hören konnten. »Du bist ein grausamer Söldner, du bist ein namhafter Mann und lässt keine Möglichkeit aus, einen Vorteil aus einer Situation zu ziehen. Das macht dich zu einem Arschloch, aber keinem schlechten Menschen.«

»Hm«, brummte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.

Håkon nickte zu Siegfried. »Er ist der beste Beweis dafür. Du hast ihn aus Mitleid leben lassen und sogar zu einem Recken gemacht, obwohl Beowulf nicht der einzige war, der Einwände hatte. Jetzt sieh ihn dir an! Siegfried ist zu einem wahren Krieger geworden und ich werde das Gefühl nicht los, dass er irgendwann Großes vollbringen wird. Auch ohne die Gunst der Götter.«

»Und weiter?«

»Wir machen das hier doch nicht nur für Gold und Silber. Auch wenn du dir Mühe gibst, dieses Bild stets nach außen zu vermitteln, muss ich noch einmal betonen, dass es nur ein Bild ist. Ein trügerisches Bild wohlgemerkt.«

Ich stellte den Krug ab. »Worauf willst du hinaus?«

»Haben wir je einen Menschen umgebracht, der es nicht verdiente? Haben wir je ein Haus niedergebrannt, das einem Unschuldigen gehörte?«

»Unschuldig? Im Norden ist niemand unschuldig …«

»Ach hör doch auf!«, rief er, worauf sich Köpfe in unsere Richtung reckten. »Ich bin von Anfang an dabei, Einar! Ich kenne dich besser als du dich vermutlich selbst kennst.«

Scheiße, ich hatte ihn nie so wütend erlebt. Normalerweise war er jemand, der stets ein gewisses Maß Anstand wahrte. »Wenn du etwas zu sagen hast, spuck's aus, Håkon!«

Er hielt eine Hand nach oben und zählte die Finger ab, sodass es jeder sehen konnte. »Wir haben die äußeren Stadtbezirke von Ingolfsfall abgefackelt, nachdem ein brutaler Schlächter sich dort eingenistet hat. Das aber nur, damit jemand anders endlich die Verantwortung übernehmen und die Stadt neu aufbauen kann. Wir haben Harthand aufgeknüpft, nachdem er mehrere Dörfer unsicher gemacht und Frauen verschleppt hat. Dieses Arschloch hatte das mehr als verdient und es würde mich nicht wundern, wenn seine Bälger uns irgendwann heimsuchen. Wir haben die Mauern von Mjolborg verteidigt, als Manarfell die Stadt dem Erdboden gleichmachen wollte. Wir haben versucht, die Tochter von Jarl Skorri zu befreien. Wir sind hier, um ein Monster zu erlegen, dabei geht es im Grunde darum, eine ganze Insel zu retten.«

»Bist du jetzt fertig?«, fragte ich ruhig.

»Nein, das bin ich noch lange nicht! Wir sind keine Helden, aber wir sind auch keine Schurken. Vielleicht ist es Zeit, dass wir den Menschen dort draußen zeigen, wer wir wirklich sind. Ja, wir sind Söldner, aber wir sind nicht die Bösewichte, als die wir immer dargestellt werden!«

»Und wer wird uns dann noch als Söldner anwerben, wenn die Menschen uns mit anderen Augen betrachten? Wir tun das, was getan werden muss, und dafür werden wir reich entlohnt. Aber es zieht auch Hass auf uns, den wir bereit sind, zu ertragen.«

»Das ist der Norden, grausame, undankbare Jarls und Menschen, die viel zu lange an ihrer Rache und ihren Fehden festhalten. Vielleicht sollten wir uns anderen Menschen zuwenden?«

»Zum Beispiel dem Süden? Der Norden ist unsere Heimat, Håkon, und das wird auch immer so bleiben.«

»Es ist der Wille der Götter, dass wir ihren Prüfungen standhalten«, mischte sich Seher ein.

»Der Götter?«, echote Håkon. »Was haben die Götter jemals für uns getan? Wir kämpfen nicht für die Götter und auch nicht für die Jarls.«

Beowulf nickte so langsam wie mahlende Mühlsteine. »Håkon hat recht. Warum kämpfen wir? Weil es irgendjemand tun muss, um diese ganze Scheiße hier, die sich Leben nennt, ein wenig zu verbessern. Nicht für uns, nicht für Gold, aber für andere, die mehr Glück haben und vielleicht irgendwann, wenn die Nornen ihnen selig gestimmt sind, in den Armen ihrer Liebsten wieder zu Schlamm werden.«

Ich starrte ihn an. Es kam nicht oft vor, dass er mehr als zwei Sätze sagte. »Noch jemand?«

Siegfried erhob sich. »Ich habe schon zu oft betont, was ich denke.«

Seher stand ruckartig auf. »Wir werden die fürchterliche Bestie besiegen und ich werde den wahren Heldentod sterben. Ich sehe es vor mir … ja! Ich kann es wirklich sehen! Die Götter laden mich an ihre Tafel, um Speis und Trank in Fülle fließen zu lassen. Und dann wird auch Håkon begreifen, dass die Götter niemals von unserer Seite weichen!«

»Aha. Und du?« Ich nickte Krähe zu, der nur die Schultern zuckte und sich wieder seinen Pfeilen zuwandte. »Ihr glaubt also, dass unsere Taten gerecht sind? Dass wir«, ich kaute auf dem Wort herum, »dass wir Helden sind?«

»Helden?«, wiederholte Håkon. »Nein, das sind wir nicht, aber wir sind auch nicht das, was die Menschen über uns sagen.«

»Und wenn sie anders über uns sprechen, was dann? Bist du dann glücklicher? Macht dich das vielleicht zu einem besseren Menschen?«

»Es wäre zumindest ein Anfang.«

»Hast du mal darüber nachgedacht, dass es gerade unser Ruf ist, der uns so leichtes Spiel macht?« Ich beugte mich zu ihm. »Blitz und Donner, wir sind Mörder! Die Guten, die sich für andere aufopfern? Die Guten gibt es nicht, denn die sind die ersten, die zu Schlamm werden. Ihr habt es nur noch nicht verstanden.«

»Was haben wir nicht verstanden, Einar? Nun sag es schon!«

»Es geht im Leben nicht um den Kampf zwischen Gut und Böse, sondern zwischen Böse und Schlimmerem.«

Håkon öffnete den Mund, starrte mich an und schloss ihn wieder. Dann setzte er sich hin, nahm einen Wetzstein heraus und bearbeitete seine Klinge. Ich sah mich um. Auch die anderen sahen betont in eine andere Richtung.

»Ich weiß, dass ihr das nicht hören wollt, aber es ist die Wahrheit.« Ich drückte Håkons Arm, der mich nun traurig ansah. »Die Wahrheit ist ein seltsames Ding. Man kann versuchen, sie zu unterdrücken, aber sie findet immer einen Weg an die Oberfläche. Wir machen Lügen zu unserer Wahrheit, um zu überleben. Wir versuchen, zu vergessen bis es nicht mehr geht.«

»Ja, raunte er, »damit hast du möglicherweise recht.«

Ich strich meinen geflochtenen Knoten entlang, betrachtete das Valknut an meinem Arm und fühlte immer noch das Brennen, als die heiße Nadel in die Haut eingedrungen war. »Wir sind das notwendige Übel, mein alter Freund«, flüsterte ich, »und als das werden uns die Menschen auch immer betrachten.« Ich blickte die anderen hart an. Unnachgiebig. Entschieden. »Findet euch damit ab oder steigt aus!«

»Ich wollte nicht an dir zweifeln, aber ich bin müde, Einar. Verstehst du? Ich ertrage das alles nicht mehr. Wir trampen durch den tiefsten Morast, tauchen unsere Hände in Blut und machen die Welt ein kleines bisschen besser. Und wozu? Niemand dankt es uns!«

»Willkommen im Leben.«

Er rieb sich müde die Augen. »Ein wirklich beschissenes Leben, wenn man überall gehasst wird.«

»Seit wann interessiert dich das?«

Håkon sah mich lange an. »Schon immer«, sagte er schließlich

»Die Menschen hier sind anders«, versuchte ich ihn aufzumuntern. »Vielleicht haben wir hier die Möglichkeit, ein Stück weit … Heldentum zu erlangen.«

»Ach was!«, bemerkte Raubein. »Wenn wir hier fertig sind, verfolgen die uns mit Mistgabeln nach Skaldheim. Akzeptiert es, wir sind die Schweinehunde, die in die Scheiße greifen. Aber verdammt nochmal! Wenn das vorbei ist, lass ich's mir so richtig gutgehen! Und heute Nacht werd ich mir erstmal ein hübsches Weib mit richtig großen Titten besorgen, es sei denn, jemand anderes hätte Lust, meine Manneskraft zu testen.« Er sah Lagertha an. »Irgendjemand.«

Sie verpasste ihm einen Hieb gegen die Schulter.

Ich musste grinsen. »Tue, was du nicht lassen kannst, Raubein, aber lass Lagertha aus dem Spiel. Und ihr anderen bereitet euch vor. Wir wissen, dass Grendel zu uns kommt. Und wir wissen, dass er ziellos mordet, sobald er hier ist. Keine Heldentaten, kein offener Kampf, kein Ruhm. Wir schlachten ihn ab, sobald er sich blicken lässt. Eine saubere und schnelle Sache. Verstanden?«

Die anderen nickten geschlossen.

Bei den elenden Toten, ich hasste es, die Führung zu übernehmen!

***

Der Jarl hatte nicht gelogen, das Fest konnte sich sehen lassen. Eine Feuergrube in der Mitte der Halle erfüllte selbst die hintersten Winkel mit prasselnder Wärme. Fackeln beleuchteten die Wände und tauchten alles in einen warmen Schein. Lange Tischreihen zogen sich von einem Ende zum anderen und erbebten unter dem Getrommel und Gejohle der Feiernden. Krüge klirrten, Bänke polterten, Teller klapperten, Stimmen sprachen durcheinander. Es war ein unbeschreiblicher Lärm, den ich in dieser Form noch nicht erlebt hatte. Es wurde so viel Braten und Met aufgetischt, dass sich die Tische bogen. Berge an Essen, darunter auch Früchte, helles und dunkles Brot, und kleine purpurfarbene Beeren, die in vertrocknete Zweige gewickelt waren und sehr fruchtig schmeckten, beinahe schon berauschend. Vier Spielleute standen auf einer seitlichen Bühne und begleiteten die Feier mit verschiedenen Instrumenten, darunter Lauten und Trommeln, während die fünfte ihrer Gruppe, eine blonde Frau in einem roten Gewand, ein wunderschönes Lied sang über Wein, Weib und Gesang. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte die Worte auf dem Banner hinter ihnen zu erkennen. Dort stand in großen Lettern Die Streuner. Die Feiernden grölten aus voller Kehle und ich konnte nicht anders als mitzugrölen. Als das Lied endete, setzten sie zu einem neuen an, das einen einfachen Takt besaß, den man mitklatschen konnte.

Dann, so wie ich gehört habe, wurde ein Werk, die Errichtung eines Gebäudes
für manch einen Stamm in dieser Mittelerde verkündet.
In einer Zeit – schneller als solche Dinge geschehen unter den Menschen, 
war alles errichtet, die größte der Hallen.
Er, dessen Wort Gesetz war
weit und breit, gab ihr den Namen Heorot

Die Männer trödelten nicht, sie schritten landeinwärts in einer Gruppe
bis sie die hölzerne Halle erkennen konnten,
prachtvoll und verziert mit Gold.
Das Gebäude, in welchem der mächtige Mann hielt Hof,
war die vorderste aller Hallen unter dem Himmel,
ihr Glanz erstrahlte über viele Länder.

Die Feiernden johlten, stießen die Methörner aneinander und leerten sie in einem Zug. Raubein übertrieb es etwas und tanzte mit einem jungen Mädel auf dem Tisch. Er trug nur noch einen Stiefel und einen neuen Hut auf dem Kopf, während ihm der Hosenstall offenstand. Jarl Hrothgar saß in einem aufwendigen, silbernen Gewand auf seinem Thron und beobachtete das Treiben. Ein Lächeln ruhte auf seinen Lippen, aber seine Augen gingen konzentriert umher. Neben ihm standen seine Thanes, ein Dutzend Krieger, die sich an den Feierlichkeiten eher halbherzig beteiligten. Laut den Worten des Jarls würden uns die Thanes im Kampf gegen Grendel unterstützen, was in mir gemischte Gefühle auslöste. Ich kämpfte nicht gerne an der Seite von Männern, die ich nicht kannte. Mit dem Vertrauen war das so eine Sache, man musste es sich erst verdienen.

Ich prostete Lagertha zu, die sich mit einer bildschönen Frau unterhielt, ich nickte Krähe zu, dessen Mundwinkel leicht nach oben gezogen waren. Bei Hel, der Kerl bekam sich vor Feierlaune vermutlich gar nicht mehr ein! Siegfried wurde von zwei Frauen belagert und erzählte dabei stolz von seinen glorreichen Taten. Mir entging der finstere Blick von zwei Kerlen, die in der Nähe saßen, nicht, aber das ging mich nichts an. Er musste selbst wissen, wie weit er gehen durfte. Håkon und Beowulf lagen sich in den Armen und trällerten ein Lied, das so schief war, dass es fast in den Ohren schmerzte. Sogar Seher stimmte ein und bewies, dass er durchaus etwas vom Singen verstand, worauf ihn die Umstehenden anhielten, lauter zu singen. Seine Stimme übertönte die anderen und wurde schon bald von den Spielleuten aufgenommen.

Es wurde gelacht, gesungen und geschrien. Der Met floss in Strömen und ich fühlte mich seit langer Zeit wohl. Nicht zu sehr, denn das durfte ich mir nicht eingestehen, aber ich bemerkte, wie ansteckend die gute Laune war und ehe ich mich versah, begann auch ich zu lachen und zu klatschen.

Mir schwindelte leicht und ich glaubte, kurzzeitig an einem anderen Ort zu sein. Ich sah eine goldene Halle, die ich nicht kannte, und nahm einen Geruch wahr, der mich an die blaue Winterblume erinnerte. Dann sah ich einen Baum mit goldenen Äpfeln.

So schnell, wie die Bilder gekommen waren, verschwanden sie wieder.

Ich schüttelte den Kopf und setzte meinen Krug wieder an. In der Zwischenzeit mussten Stunden vergangen sein und das Fest war noch in vollem Gange. Trotzdem spürte ich die seltsame Ruhe in mir, die mich immer überkam, wenn ein Kampf bevorstand. Ich war bereit.

Siegfried und die Frauen waren verschwunden. Ich lächelte. Die beiden Kerle auch. Mein Mund verzog sich.

Håkon ließ sich neben mir nieder, wirkte aber seltsam nüchtern. Wir stießen mit unseren Hörnern an und tranken einen Schluck. Der Met war wirklich ausgezeichnet. Kurz wägte ich meine Worte ab, kam aber zur Überzeugung, dass es nichts brachte, meine Gedanken weiter aufzuschieben. Wenn man etwas machen musste, machte man's lieber gleich. »Was sollte das vorhin?«

Håkon lächelte, wie er es immer tat. Insgeheim vermutete ich, dass er damit seine Unsicherheit überdecken wollte. »Eine Diskussion, die ich für längst überfällig hielt.«

»Da ist doch mehr dran, oder?«

»Ich habe es satt, immer auf der Verliererseite zu stehen, Einar.« Er leerte sein Horn in einem Zug. »Ahhh«, seufzte er und füllte nach. »Dieser Met hier … ich könnte mich daran gewöhnen.«

»Ich hab noch nie gehört, dass du dich offen über die Götter beklagst.«

»Sag mir, alter Freund, was haben die Götter für uns getan? Das meine ich ganz offen und ehrlich.«

Ich kratzte an meinem Kinn. »Seher sagt immer, dass sie uns beobachten und überall um uns sind … oder so ähnlich. Keine Ahnung, ob da was dran ist. Ich finde die Vorstellung, dass sie mir beim Pissen zuschauen, eher nicht so toll.«

»Warum zeigen sie sich dann nicht? Das, was wir tun, ist nicht böse oder gut. Wir helfen Menschen und wir bringen Menschen um, wenn es notwendig ist.«

»Oder Monster.«

Er nickte. »Oder Monster. Ich weiß nicht, mittlerweile fühle ich mich alt, Einar. Und müde. Es könnte sein, dass das hier mein letzter Auftrag ist.«

Ich legte einen Arm um seine Schultern und zog ihn in eine feste Umarmung. Dann klopfte ich ihm auf den Rücken und ließ ihn wieder los. »Du bist der beste Freund, den ich habe, und es gibt nicht viele, von denen ich das behaupten kann. Hast es verdient, dir eine Auszeit zu gönnen.«

»Du hättest nichts dagegen?«

»Warum denn? Such dir ein Weib und mach ein paar Bälger.« Ich beugte mich grinsend vor. »Aber tob dich erstmal ordentlich aus. Gibt hier genügend hübsche Frauen.«

Wir lachten dreckig. Hohle Worte, aber es tat gut, zusammenzusitzen und über die Zukunft zu sprechen. Irgendwann ließ mich Håkon alleine und brabbelte irgendetwas von einem Weib, das auf ihn wartete. Vielleicht hatte ich mich aber auch verhört. Ich neigte vor Hrothgar den Kopf und stand leicht schwankend auf. Der Alkohol erfüllte mich bereits mit sanfter Wärme und ich bemerkte, dass es genug war, wenn ich Grendel nicht vollkommen besoffen gegenübertreten wollte. Vorsichtig bahnte ich meinen Weg durch die Tischreihen, musste mehrfach mit einigen Feiernden anstoßen und schaffte es schließlich zum Ausgang der Hallen.

Als ich Heorot verließ und mich die kühle Nacht empfing, fühlte ich mich wohl. Schnee fiel in großen Flocken vom Himmel und als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass bald ein Schneesturm über Lerje hereinbrechen würde. Ich wickelte meinen Pelz enger um meine Schultern, blies in meine Hände und gönnte mir noch einen tiefen Zug aus meinem Horn.

Ein Schrei schnitt durch die Nacht.

Ich war sofort hellwach. Meine Axt befand sich in einer Kammer in der Halle, da Hrothgar uns versichert hatte, Grendel würde nicht vor der zweiten Stunde angreifen. Also musste es ohne gehen.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich und lief los.

Der Schrei war nicht weit von mir entfernt gewesen. Vorsichtig stapfte ich durch den Schnee und erkannte einige Gestalten in der Dunkelheit. Als ich schließlich ankam, brauchte ich nur einen Blick, um zu erkennen, was geschehen war. Zwei Männer lagen im Schnee, die toten Augen zum Nachthimmel gerichtet, die Genicke merkwürdig verkrümmt, die Münder von Platzwunden entstellt. Ein paar Alen entfernt hielten sich zwei Frauen in den Armen. Siegfried kniete vor den Leichen und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Ich legte vorsichtig eine Hand auf seinen Kopf und musste nichts sagen. Er wusste, dass ich hinter ihm stand, und er wusste auch, dass er immer auf mich zählen konnte.

Eine Weile stand ich so da, fühlte seinen Schmerz und fragte mich, warum die Welt so verdammt grausam war. Irgendwann ließen die Frauen uns alleine und kehrten in die Halle zurück. Zweifellos würden sie dem Jarl berichten.

Siegfried stieß einen schweren Seufzer aus und sah auf seine blutverschmierten Hände, mit denen er gerade zwei Männern das Leben genommen hatte.

»Ich habe geglaubt, dass ich besser bin«, flüsterte er erstickt. »Ein Held auf dem Weg seiner Bestimmung und auf der Suche nach Gerechtigkeit.«

»Es gibt auf dieser Welt keine Gerechtigkeit«, erwiderte ich. »Du musst dir deine Gerechtigkeit selbst schaffen, wenn du überleben willst.«

»Ja, das habe ich nun erkannt.« Er sah auf, das Gesicht vor Leid verzerrt. »Das Böse hat auch in mir längst Wurzeln geschlagen. Wie können wir das Gute verteidigen und die Dunkelheit bezwingen, wenn wir den Unterschied nicht erkennen?«

»Ich habe Håkon das gleiche erklärt. Gut oder böse sind nur Sichtweisen. Es kommt darauf an, auf welcher Seite du dich befindest. Nimm diese Männer hier.« Ich tippte eine Leiche mit der Stiefelspitze an. »Sie wollten dir ans Leder, weil du dich mit zwei Weibern vergnügen wolltest. Vielleicht waren es sogar ihre.«

»Sie haben mich angegriffen. Sie … sie hätten mich umgebracht, wenn ich mich nicht verteidigt hätte! Ich wollte das nicht, das musst du mir glauben!«

Ich nickte zustimmend. Er machte gerade eine Erfahrung, die jeder irgendwann einmal machen musste. »Wer ist nun gut und wer böse?«

»Ich weiß es nicht.«

»Niemand weiß das. Es gibt keinen Unterschied, Siegfried.«

»Aber was ist dieses Leben dann noch wert?« Er erhob sich langsam und wischte das Blut an der Kleidung ab. »Wozu das alles noch?«

Die nächsten Worte bereiteten mir höllische Schmerzen, aber ich musste sie aussprechen, um ihm zumindest ein wenig von seinem Leid zu nehmen. »Es gibt immer noch uns, die acht Recken. Wir stehen dazwischen. Weißt du auch, weshalb?«

Er sah mich mit großen Augen an. Dann nickte er immer wieder. »Danke, Schwarzfels.«

»Geh! Und wenn du ein Weib willst, nimm dir eines, das dir keinen wütenden Ehemann einbringt.«

»Ich glaube, für heute Nacht habe ich erstmal genug.«

***

Irgendwann verkündete Hrothgar, dass das Fest vorbei war, und seine Thanes begannen, die letzten Feiernden aus der Halle zu treiben.

»Nun lastet die Verantwortung auf euren Schultern«, verkündete der Jarl. »Befreit uns von dem Fluch!« Er wurde von einigen Kriegern hinausgeleitet. Hinter ihm schlossen sich die Tore mit einem leisen Knirschen.

Stille kehrte in Heorot ein. Spürbar. Ergreifend. Eine Feder hätte zu Boden sinken können und ich hätte sie gehört. Es war die gleiche Ruhe, die ich verspürt hatte, bevor ich Harthands Kopf abgeschlagen hatte. Dieselbe Ruhe, als ich Schlammgesicht und seine Männer aufgeknüpft hatte. Bevor ich mir große Feinde gemacht hatte. Bevor ich einen Ruf bekommen hatte, der weit in den Süden reichte. Vor langer Zeit, als die Dinge noch einfacher gewesen waren.

Die Thanes bezogen auf der rechten Seite Position. Ich und meine Gefährten versammelten uns auf der linken und machten es uns auf dem Boden gemütlich. Als Kopfkissen dienten unsere Pelze, die Waffen griffbereit.

»Wir haben schmutzige Arbeit vor uns«, sagte ich. Meine Stimme klang in der Stille seltsam laut. »Niemand geht ein Risiko ein. Ihr alle wisst, was ihr zu tun habt.«

Ich vernahm ein geschlossenes »Joh«, dann verfielen wir in Schweigen. Mit hinter dem Kopf verschränkten Armen lag ich auf dem Boden und starrte an die Decke, in die man kleine Edelsteine eingelassen hatte, die in der Schwärze wie Sterne am Himmel funkelten.

Eine seltsame Ruhe überkam mich, überkam uns alle, senkte sich wie ein undurchdringlicher Schleier über die Halle und erstickte jegliche Geräusche. Draußen wütete der Sturm, krachte gegen die Außenwände und schwoll zu einem Gewitter an. Donner erklang in der Ferne. Ich zählte meine Herzschläge bis ein Blitz die Nacht erhellte. Sechs. Der Donner war noch weit entfernt, aber bei diesem Sturm würde es nicht lange dauern, bis er über uns rollte.

Auf einmal erklang ein knirschendes Geräusch.

Ich beugte mich vorsichtig hoch und blickte zu den Toren, die unendlich langsam nach innen schwangen. Sofort fegte der Sturm herein, brachte die Banner zum Flattern und warf Krüge und Schalen von den Tischen.

Ich runzelte die Stirn. Meine Nase nahm einen neuen Geruch wahr, wie aufsteigende Feuchtigkeit. Da war etwas Blasses hinter den Toren, das immer heller wurde, je länger ich hinsah.

»Was ist das?«, flüsterte Håkon.

»Ein Wintersturm«, knurrte ich.

Zwei Thanes stapften auf die Tore zu und spähten hinaus. Sie schüttelten den Kopf und packten die Tore an den Griffen, um sie wieder zu schließen.

Nun sahen wir es alle, etwas seltsames Weißes, das sich im Sturm befand, der nun mit einer solchen Wucht einsetzte, dass die Thanes die Tore kaum noch bewegen konnten. Nebel waberte in die Halle, klebte wie Honig am Boden und breitete sich langsam aus.

Ich musste schlucken. Mein Mund war trocken. Ich fühlte mich plötzlich unwohl, und das lag nicht allein am Sturm. Da war noch etwas anderes. Etwas in dem Sturm, das sich dunkel gegen das fahle Licht abzeichnete. Dahinter ein dunkler Schatten, der sich im Dämmerlicht bewegte.

»Mir gefällt das nicht«, murmelte Raubein. »Verdammt, ich muss wieder pinkeln!«

»Ganz ruhig!« Meine tiefe Stimme wurde vom Nebel geschluckt. Ich fasste neuen Mut, lange hielt er aber nicht an. Mir wurde übel. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, meine Haut prickelte unangenehm und meine Kehle schnürte sich zu. Eine namenlose Angst ergriff mich und rollte über uns hinweg, als wären wir nur Laub im Wind.

Die Thanes mühten sich an den Toren ab, aber der Sturm drückte sie wieder nach innen. Nun standen sie gähnend weit offen und der Nebel schwappte wie eine Welle aus glitzerndem Weiß herein. Mit sich brachte er einen Geruch, der so durchdringend war, dass ich würgen musste. Es roch erdig, nach Moder, Unrat und Verwesung.

Da war ein Schatten im Nebel. Zu groß und zu aufrecht für einen Menschen. Eine große, riesenhafte Gestalt, wesentlich größer als jeder Mensch, den ich jemals gesehen hatte.

Ich rieb die Augen, weil ich glaubte, dass das Licht mir einen Streich spielte, aber dem war nicht so. Je klarer ich sehen konnte, desto schlimmer wurde die Angst, die nach uns griff. Ich war im Leben viel herumgekommen und hatte noch mehr gesehen. Das, was uns dort aus dem Nebel entgegenkam, war so unnatürlich, dass ich glaubte, zu träumen. Ich hatte Geschichten von Riesen gehört, aber das war kein Riese. Es war größer.

Die Thanes starrten der Gestalt direkt ins Gesicht, das teils vom Nebel verdeckt wurde. Der Moment zog sich in die Länge, bis die Gestalt einen Schritt nach vorn machte und vom Sturm in die Halle begleitet wurde.

Donner erklang, dicht gefolgt von einem Blitz, der kurzzeitig die Umgebung in gleißendes Licht tauchte.

Ich hatte schon viel gesehen, aber das überstieg alles, was ich erwartet hatte. Lange Krallen wuchsen aus den klobigen Füßen und den langgliedrigen Händen. Der Körper war größtenteils nackt. Nackte Beine, nackte Arme, nackte Brust, und überall traten hässliche dicke Muskelstränge hervor, die mit schwarzem, feuchtem Haar und Schlamm verklebt waren. Am Brustkorb, den Oberschenkeln und den Schultern wuchsen menschliche Schädel und Gliedmaßen aus dem Fleisch, als würden sie in ihrer Qual versuchen, nach außen zu gelangen. Selbst am Rücken reihten sich Beine, Arme, Hände und aufgerissene Münder entlang, die sich ruckartig bewegten. Das unförmige Gesicht mit glühenden Augen, gefletschten spitzen Hauern und langen, verfilzten Haaren, die den Kopf wie ein Fächer umrahmten, glich einem Albtraum. Das Schlimmste an seinem Anblick war, dass er in grotesker Weise einem Menschen glich.

Grendel näherte sich und ich sah, dass ein Symbol auf seiner rechten Schulter prangte: Œgishjalmr, der Schreckenshelm. Seltsamerweise glühte es in einem fahlen, grünen Licht. Mit ihm kam der Gestank, den wir bereits von weitem gerochen hatten und mich überkam das Gefühl, mich übergeben zu müssen.

»Was, in Balders Namen, ist das?«, rief Siegfried.

»Ein Ungeheuer aus der alten Zeit!«, schrie jemand hinter mir.

»Ruhig, Männer!«, knurrte ich und versuchte, die Furcht aus meinem Körper zu vertreiben.

Grendel sah sich langsam um. Es waren keine tumben Augen, wie ich erwartet hatte. Er wusste ganz genau, dass wir auf ihn gewartet hatten.

Plötzlich packten seine riesigen Hände zu, rissen die beiden Thanes nach oben und zerquetschten ihre Leiber zu unförmigen Haufen. Das durchdringende Knacken ihrer gebrochenen Knochen jagte mir einen eiskalten Schauer über den Rücken.

»Du vil drepe meg?«, grollte das Ungeheuer mit einer Stimme so tief wie die Abgründe Helheims, so kalt wie ein Sturm im Norden und so dunkel wie eine sternlose Nacht. »Dø!«

Grendel stürmte in die Halle.
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Ein Spiel der Wahrheit




Heute
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Das Herz ist ein uraltes Symbol für Sinnlichkeit, Erotik und Liebe. Krieger und Soldaten tragen das Symbol nicht, es wird häufig auf Vasen und Tücher gemalt, um dem Liebsten die Liebe zu gestehen.

Wellen schwappten über die zerklüfteten Felsen und ließen weiße Gischt aufspritzen, die mein Gesicht mit salzigem Wasser benetzte. Ich leckte über meine Lippen und sog den Atem tief durch die Nase ein. Das stete Rauschen und Anbranden des Meeres, der kalte Wind, der an meinen Kleidern zerrte, und der Schnee, der in sanften Flocken niederrieselte und meine Haare zu Eiskristallen gefror, wirkten beruhigend. Die Dämmerung hatte eingesetzt und zeigte sich in einem schmalen, feurigen Streifen, der den gesamten westlichen Horizont bedeckte. Dort war auf dem Meer eine Flotte mit Schiffen in allen möglichen Größen erkennbar. Die Segel mit dem Nachtstern waren gehisst, Männer kletterten in der Takelage herum, Soldaten lehnten an der Bordwand und blickten zum Festland. Es wurde sich auf eine weitere Nacht auf hoher See vorbereitet.

Gut, der Zeitpunkt war gekommen.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Graulock, während er sich mit Grimm und Blutspeer an dem kleinen Boot abmühte. Es war ein Ferærðr bátr mit zwei Riemenpaaren, das von der Größe knapp ausreichte, damit wir uns zu viert hineinquetschen konnten.

Grimm war schlecht gelaunt – also kein Unterschied zu sonst –, Blutspeer sandte mir immer wieder verstohlene Blicke, wenn sie glaubte, dass ich es nicht bemerkte.

»Wir werden rudern«, sagte ich.

»Und dann?«

»Dann werden wir anklopfen. Vielleicht kommen wir noch pünktlich zum Abendessen.«

Die Krieger starrten mich an, als hätte ich vollkommen den Verstand verloren. Grimm schleuderte einen Riemen ins Boot und stapfte wutschnaubend auf mich zu. »Das ist Selbstmord!«, schnauzte er. »Ich bin der Huskarl des Jarls von Ingolfsfall und werde …«

»… genau aus dem Grund Lagerthas Befehl ausführen«, vollendete ich seinen Satz.

»Vorsicht, Schwarzfels! Wenn das nicht klappt, werde ich dich persönlich aufknüpfen. Das schwöre ich im Namen des Allvaters!«

»Man sollte den Namen des Allvaters nicht leichtfertig in den Mund nehmen. Wenn das nicht klappt, müssen wir uns über den Tod keine Sorgen mehr machen.« Ich wandte mich Graulock zu. »Lagertha weiß über alles weitere Bescheid?«

Der alte Krieger nickte. »Ich bin nicht sicher, ob ich den Sinn deiner Worte verstanden habe. Woher willst du wissen, dass genau das eintritt, was du erwartest? Auch wenn ich nicht verstanden habe, was genau eintreten wird.«

»Mach dir keine Gedanken.«

»Nun denn, offengestanden verstehe ich nicht, weshalb ausgerechnet ein Lögmaður dabei sein muss. Wenn es zu einem Kampf kommt, werde ich euch kaum eine Hilfe sein.«

»Selbst, wenn du eine Hilfe wärst, würden wir den Kampf nicht überstehen. Ich habe etwas anderes vor und dafür brauche ich Menschen, denen ich … sagen wir, die ich ein wenig besser kenne als manch andere. Ihr habt mich von Migandi nach Ingolfsfall geleitet und deshalb halte ich euch für die richtige Truppe.«

»Das Wort Vertrauen fällt dir schwer, oder?«

Ich zuckte die Achseln. »Lagertha hat meinem Plan zugestimmt und ich werde Wort halten. Das ist alles, was zählt.«

»Du hast ihr kaum eine andere Wahl gelassen«, bemerkte Blutspeer.

»Lagertha war einst eine Reckin und weiß, dass es eine Sache gibt, auf die sie sich verlassen kann.«

»Und die wäre?«

»Dass ich überlebe und nicht ruhe, ehe der Auftrag beendet ist.«

»Ha! Also glaubst du wirklich, dass du die Flotte zur Umkehr bewegen kannst?«, höhnte Grimm. »Das würde ich gerne sehen!«

Ich schenkte ihm ein breites Grinsen. »Abwarten.«

Graulock räusperte sich. »Verzeihe mir diese Bemerkung, aber wäre es nicht besser, wenn wir über deine Pläne Bescheid wüssten?«

»Vermutlich.«

Sie starrten mich erwartungsvoll an, aber ich deutete auf das Boot und sah wieder auf das Meer. Die Wolkendecke im Norden wurde immer dichter und braute sich langsam zusammen. Ich spürte ein Kribbeln in den Fingern und mein Mund wurde trocken. Das passierte immer, wenn das Wetter umschlug oder sich ein Sturm anbahnte. Eine Vorahnung, wie Seher das immer genannt hatte. Der nahende Sturm würde uns aber entgegenkommen.

Schließlich landete das Boot im Wasser. Blutspeer stieg als erste ein, Grimm und Graulock stießen es leicht von den Felsen ab, damit es in einer windgeschützten Senke lag. Das Wasser war hier flach, weshalb wir die Stelle zum Ablegen auch ausgesucht hatten, aber es gab einige verwaschene Felsen, die aus der Oberfläche brachen und mir gar nicht gefielen. Nun musste ich aber zu meinem Wort stehen, dass ich uns sicher aufs offene Meer leiten könnte. Hätte ich doch nur den Mund nicht so voll genommen!

Ich ließ ein letztes Mal meinen Blick umherstreifen, dann packte ich mit an und gemeinsam schoben wir das Boot durch das seichte Gewässer auf das offene Meer. Als wir kaum noch stehen konnten, kletterten wir hinein. Grimm und Graulock packten die Riemen, Blutspeer und ich setzten uns an den Bug und beobachteten unsere Umgebung, die Bewegungen der Wellen und die leichten Strömungen, die uns zur Küste zurückbringen wollten.

»Mehr nach Steuerbord!«, wies ich sie an. Die beiden Männer folgten ohne Widerworte meinem Befehl. »Gut so, nicht nachlassen. Grimm, du musst den Riemen tiefer eintauchen. Ja, genau so!«

Es dauerte eine Weile, bis wir die seichten Gewässer und das Ufer verlassen hatten. Als es endlich soweit war, spürte ich, wie die Anspannung von mir abließ und ich mich seufzend gegen die Bordwand lehnen konnte. Blutspeer bedachte mich mit einem unergründlichen Blick. Ich nahm ein Stück Trockenfleisch aus meiner Provianttasche und kaute schmatzend darauf herum.

»Wenn du etwas sagen willst, sprich endlich«, brummte ich. »Ich mag es nicht, wenn man mich so ansieht. Das macht mich nervös.« Ich hielt inne. »Ihr wollt mich nicht nervös sehen.«

»Lagertha sagte, dass ein Fluch auf dir lastet«, sprach sie ihre Gedanken aus.

»Stimmt. Die Götter wollen meine Seele nicht haben.«

»Warum?«

»Weil es eben so ist.«

Sie legte ihren Speer quer über ihren Schoß und musterte mich interessiert. »Die Völva prophezeite dir ein anderes Schicksal. Sie sagte, dass du …«

»Völva?«, warf Graulock ein und hielt in der Bewegung inne. »Ihr beide seid wirklich einer leibhaftigen Völva begegnet?«

Blutspeer nickte zögerlich. »Ich ein einziges Mal, aber auch nur, weil ich in seiner Begleitung war.«

»Begleitung?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.

»In einem Freudenhaus am anderen Ende der Stadt.«

Ihm klappte die Kinnlade herunter. »Freudenhaus?«

»Ach, das ist nicht weiter von Belang. Schwarzfels ist jener Völva schon oft begegnet.«

Graulock starrte mich an. »Ich wusste nicht, dass es noch welche gibt. Man sagt, dass sie nach Ragnarök verschwunden sind.«

»Die hier nicht«, sagte ich. »Gullveig nährt sich von menschlichen Abgründen und der Goldgier, die es in Skaldheim zuhauf gibt. Man sagt, dass sie vor vielen Jahrtausenden einen Krieg zwischen den Göttern auslöste, weil sie ihre Geheimnisse nicht preisgeben wollte. Die Götter versuchten, sie zu ermorden, aber sie konnte fliehen und versteckt sich seitdem. Das hab ich zumindest mal gehört.«

»Wo?«

»Keine Ahnung, aber das ist auch egal. Wenn Gullveig recht hat, werde ich sowieso bald zu Schlamm. Dieses Mal war's das wohl für mich.«

»Moment mal!«, rief Grimm und ließ ebenfalls seinen Riemen los. »Soll das etwa heißen, dass du weißt, dass du draufgehen wirst?«

»Alle Menschen müssen sterben.«

»Hättest du das nicht sagen können, bevor du uns zu einem Feind aufs offene Meer geschickt hast?«

»Hätte es einen Unterschied gemacht? Sag mir, Orvar Grimm, bist du nicht ein namhafter Mann und Huskarl, der ehrenvoll im Kampf sterben will?«

»Ja«, knurrte er.

»Warum hast du dann die Hosen voll? Hier bietet sich eine einmalige Gelegenheit. Gibt nicht viele, die sich in Unterzahl einem Heer in den Weg stellen können.«

»Das ist Selbstmord und kein lohnenswerter Tod!«

»Lohnenswerter Tod? Ich habe schon viele Tode gesehen und kann dir sagen, dass keiner lohnenswert war. Aber keine Sorge, niemand wird heute sterben.«

»Und das soll ich dir glauben?«

Ich sah ihn ganz ruhig an und legte den Kopf leicht schief. »Ja, sollst du.«

Etwas schien ihn zu überzeugen. Er packte mit einem leisen Fluch seinen Riemen und ruderte weiter. Auch Graulock ruderte wieder.

Die Zeit rann dahin, während wir auf die feindlichen Schiffe zuhielten. Ich wies die Männer an, weiter nach Steuerbord zu lenken, damit wir den größten Teil umschiffen konnten. Weit hinten sah ich unser Ziel, ein riesiges schwarzes Schiff, das eine massive Eisenverkleidung an der Bordwand aufwies. Die beiden Segel wurden aufgetucht, um es ruhig zu halten. Es war von unserer Position noch ein ganzes Stück dorthin.

»Das Schiff dort ist unser Ziel«, sagte ich und zeigte darauf. »Wir werden uns von der Backbordseite nähern.«

»Werden sie uns nicht sehen?«, fragte Blutspeer.

»Genau das ist die Absicht.«

»Bist du sicher, dass du keine Todessehnsucht verspürst?«

Ich bleckte die Zähne. »Nicht ganz, aber euch wird nichts geschehen.«

»Es fällt mir schwer, deinen Worten Vertrauen entgegenzubringen. Schon vergessen, dass Torkel Raubein ebenfalls mit den Fremden sprechen wollte?«

»Nein«, brummte ich.

»Dann wirst du auch nicht vergessen haben, was sie ihm angetan haben.«

»Uns wird nicht das gleiche widerfahren.«

»Wem gehört das Schiff?«, wandte Graulock ein. Ihm stand von der Anstrengung Schweiß auf der Stirn.

»Das ist die richtige Frage.«

»Und wie lautet die Antwort?«

»Jemandem aus meiner Vergangenheit. Der Mann, der das Schiff befehligt, sollte nicht unterschätzt werden. Er weiß, wie wir denken, und er weiß ganz genau, welche Möglichkeiten uns bleiben. Das macht ihn zu einem verdammt gefährlichen Gegenspieler. Unser Glück ist, dass ich gefährlicher bin.«

Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ich bemühe mich, deinen Worten zu folgen, aber für mich ergibt das alles keinen Sinn. Woher soll ein Mann jenseits des Meeres so viel über uns wissen?«

»Weil er ein Nordmann ist.«

»Warte!«, mischte sich Blutspeer ein. »Der Anführer der Fremden, die uns alle bekehren wollen, ist ein Nordländer?«

»Joh. Er ist aber nur der Anführer der Schiffsflotte. In dem Land, wo sie herkommen, gibt es noch viel mehr Menschen. So viele, dass man sie nicht zählen kann.«

»Aber … das verstehe ich nicht. Wieso will jemand seiner eigenen Heimat so etwas antun?«

»Warum wohl?«

Sie zog die Stirn kraus. »Rache.«

Ich schenkte ihr ein blutiges Lächeln. »Rache.«

»An wem?«

»An allen. Dem Land, den Menschen, den Göttern. Und an mir.«

»Du kennst ihn gut, oder?«

Ich betrachtete das Schiff. »Das kann man wohl sagen.«

***

»Bevor wir uns dem Schiff noch weiter nähern, ist es Zeit für ein kleines Spiel«, sagte ich und wandte mich meinen Begleitern zu. »Ich nenne es das Spiel der Wahrheit.«

Die drei blickten mich ratlos an.

»Ich beginne damit, eine Vermutung aufzustellen und ihr werdet sie bestätigen. Falls ihr nicht die Wahrheit sagt, werde ich das Boot hier und jetzt zum Kentern bringen. Noch Fragen?«

»Was, im Namen der Götter …?«

Ich schnitt Grimm mit erhobener Hand das Wort ab und warf mich zur Seite, worauf das Schiff kippte und Wasser hereinschwappte. »Verstanden?«

Sie krallten sich an der Bordwand fest und nickten stumm.

»Gut«, meinte ich und sammelte mich kurz. »Raubein hat mich von Anbeginn begleitet. Der Mann war ein tadelloser Kämpfer und der wohl schlaueste Mann, der mir jemals untergekommen ist. Gibt nicht viele, über die man das sagen kann.« Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Er würde niemals ein Risiko eingehen und sich einer Situation ausliefern, ohne einen Rückzug offenzuhalten.«

Grimm zog seine Axt, aber Graulock legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm und schüttelte den Kopf. »Ja«, sagte er ruhig, »Raubein war in der Tat ein vorsichtiger Mann.«

»Er wurde nicht so ermordet, wie ihr mir weismachen wolltet.«

Graulock seufzte: »Nein, das wurde er nicht.«

»Raubein hat keinen Kampf gefürchtet. Er ist wieder Schlamm, aber nicht so, wie ihr mir berichtet habt. Er starb im Kampf.«

Wieder bejahte Graulock meine Frage.

»Wie starb er?«

»Nach altem Brauch«, mischte sich Blutspeer ein. »Als Kämpe von Jarl Lagertha von Ingolfsfall.«

Also bestätigte sich eine Vermutung, die ich schon die ganze Zeit gehegt hatte. Ich sah Richtung Norden und anschließend Richtung Westen. Es wirkte, als behielt ich mit einer weiteren Vermutung recht: Ein Sturm zog auf und würde in Kürze über uns hereinbrechen. Schon jetzt spürte ich die ersten Auswirkungen, den unruhigen Seegang und den kalten Wind, der in den Ohren pfiff.

»Gegen wen hat er gekämpft?«, flüsterte ich und stellte mir gleichzeitig den Kampf bildlich vor.

»Den Kämpen unserer Feinde.« Blutspeer schüttelte sich. »Er … er kam alleine an Land und hat die Herausforderung im Namen seines Herrn ausgesprochen. Lagertha blieb nichts anderes übrig, als dem Zweikampf stattzugeben, denn dadurch bot sich die Gelegenheit, die Fremden von unserer Küste zu vertreiben. Dieser Kämpe«, sie schüttelte sich, »er war unglaublich mächtig.«

»Wer war er?«

»Niemand kennt seinen Namen. Du musst ihn sehen, um es zu verstehen. Man kann nicht gegen ihn gewinnen, aber das wussten wir vorher nicht.« Ihre Stimme wurde leiser. »Lagertha und Raubein wussten es nicht.«

Die nächsten Worte brachte ich nur schwer über die Lippen. »Also hat Lagertha einen bindenden Schwur gebrochen?«

Ihr Gesicht lief rot an, aber sie wagte nicht, zu widersprechen. »Was blieb ihr anderes übrig?«, zischte sie stattdessen. »Einem fremden Bastard die Tore öffnen und Ingolfsfall ausliefern? Nach allem, was sie geopfert hat, um die Stadt wiederaufzubauen und ihr zu altem Glanz zu verhelfen?«

»Wäre zumindest das Blutrecht unserer Feinde.«

»Wir wussten bis eben weder, dass der Anführer ein Nordländer ist noch, dass er Anspruch auf den Thron eines Jarls hat!«

»Nun wisst ihr es. Lagertha ist nicht mehr der rechtmäßige Jarl von Ingolfsfall, nachdem ihr Kämpe im Zweikampf besiegt wurde. Scheiße, dass ich ausgerechnet immer in solche Situationen geraten muss.«

»Was willst du jetzt tun?«, fragte Grimm, der dem Gespräch aufmerksam gelauscht hatte. »Umkehren und den Schwanz einziehen? Oder wirst du kämpfen, wie du es versprochen hast?«

»Weder noch«, sagte ich kopfschüttelnd. »Zuerst werden wir reden, dann werden wir uns den Magen vollstopfen und anschließend werden wir kämpfen. Euch sollte jetzt auch klar sein, warum der Feind bislang nicht angegriffen hat. Worauf wartet er, was denkt ihr?«

»Auf weitere Schiffe«, murmelte Graulock. »Er will die Stadt mit Sturm und Feuer nehmen. Aber damit haben wir bereits gerechnet.«

Ein Windstoß erfasste das Boot. Wir mussten uns festhalten, um nicht hinausgeschleudert zu werden.

»Das ist nicht der einzige Grund. Er will wissen, ob ich hier bin.«

»Warum?«

»Weil er lange auf den Moment gewartet hat. Also«, ich setzte mich aufrecht hin, »da die Wahrheit jetzt nicht mehr wie eine faulige Wunde zwischen uns liegt, wird's wohl Zeit, anzuklopfen. Der Sturm wird uns beschützen, sofern er uns nicht in die Tiefe reißt. An die Riemen!«

Während wir uns dem Schiff näherten, der Sturm langsam über uns hereinbrach und das Navigieren schwer machte, zuckte eine Frage durch meinen Kopf, auf die ich keine Antwort fand. Wie hatte Raubein nur verlieren können?


Beowulf und Grendel




Zwölf Jahre und zwei Tage zuvor

[image: ]

Das Symbol des Weltenbaums Yggdrasil wird häufig in die Haut tatauiert, um das Leben zu preisen und Gesundheit zu erlangen.

Grendel stieß einen markerschütternden Schrei aus, der an den hohen Wänden widerhallte und meine Ohren zum Klingen brachte, der das Glas bersten ließ und uns allen den Mut nahm, der gleichzeitig hoch und tief war und so voller Zorn, dass ich mir wie ein verängstigtes, kleines Kind vorkam. Heorot war eine gewaltige Halle, die größte, die ich jemals gesehen hatte, aber während Grendel sich an den Toren vorbeischob und das Innere betrat, wirkte sie auf einmal viel zu klein. Ich hörte und roch ihn, ja, ich nahm sogar die Bosheit wahr, die ihn in die Halle begleitete, wie eine schlechte Vorahnung oder eine Latrinengrube, die kurz vor dem Überlaufen stand. Ich sah ihn, aber ich konnte es nicht glauben.

»Abstand halten!«, rief ich, warf einen Tisch um und verschanzte mich mit Håkon dahinter. Die anderen befanden sich an den Plätzen, die ich ihnen zugeteilt hatte. Fast zur gleichen Zeit vernahm ich das Surren von Krähes Bogensehne, die in hörbarem Takt Pfeil um Pfeil verschoss. Ich sah hinterher, wusste aber bereits, was mich erwartete. Die Pfeile prallten wirkungslos von Grendels Haut ab, als bestünde die aus Stein.

Grendel stürzte in die Halle, jeder Schritt brachte den Boden zum Beben, und ihm folgte kalter Nebel, der sich über den Dielen und Tischen ausbreitete und Raureif hinterließ. Kleine Blumen aus Eis und seltsame Muster, die mich faszinierten.

Drei Thanes gingen zum Angriff über, wobei einer so schlau war, seinen Wurfspeer aus der Distanz zu benutzen, aber auch der zersplitterte am Körper der Bestie. Die Thanes stachen auf Grendels Beine ein, schlugen verzweifelt zu und stießen wütende Schreie aus. Den einen zerquetschte Grendel mit seinem rechten Fuß, den zweiten warf er achtlos gegen die Wand und den dritten hob er auf Augenhöhe. Er betrachtete ihn interessiert, roch an ihm und brachte ihn noch näher zu sich.

»Stirb, du Bestie!«, schrie der Thane. Es war das Letzte, was man von ihm hörte, bevor Grendel seinen Kopf abbiss und durch die Halle spuckte. Die kopflose Leiche ließ er auf den Boden fallen, wo sie eine Blutlache hinterließ.

»Schwarzfels?«, fragte Håkon.

»Ich denke ja nach!« Schnell sah ich mich um. »Normale Waffen können seine Haut nicht durchdringen, aber jedes Wesen, egal ob's nach Scheiße oder einer Blütenweide riecht, hat eine Schwachstelle.«

Seher stürzte plötzlich auf Grendel zu, seine Zweiklingen-Waffe hoch über den Kopf erhoben. Er rammte sie gegen die linke Wade und tatsächlich drang sie einen Fingerbreit ein und schmieriges, dunkelgrünes Blut spritzte heraus. Aber im Vergleich zur Größe der Bestie war es nichts weiter als ein Kratzer.

Bei den verdammten Toten, das war so nicht abgemacht gewesen!

Seher riss die Klinge wieder heraus, rammte sie in den Boden und stellte sich breitbeinig hin. »Allvater!«, schrie er. »Hier bin ich und trotze einem Ungeheuer!« Er riss sein Gewand herunter und entblößte seinen nackten, alten Leib, der mit Narben und weißen Haaren übersät war. Das Symbol des Weltenbaums nahm den gesamten Rücken ein. »Ich habe keine Angst vor Tod, Leid und Schmerz. Meine Stunde ist gekommen!«

»Was hat dieser Dummkopf jetzt wieder vor?«, hörte ich Raubein rufen.

»Nichts Gutes.« Ich stürzte hinter dem Tisch hervor.

Grendel bückte sich, aber Seher wich nicht aus und sah ihn trotzig an. Bevor das Ungeheuer ihn greifen konnte, rammte ich Seher aus dem Weg und wir überschlugen uns, während die Welt um mich verwaschene Schemen annahm. Ich blinzelte und über mir zeichnete sich ein grausam entstelltes Gesicht gegen das fahle Licht ab. Dann folgte ein Fuß, so groß wie ein Scheunentor und ich begriff, dass es gleich mit uns zu Ende war.

Ein Pfeil flog Grendel in den weit geöffneten Rachen und er taumelte vor Schreck zurück. Das ohrenbetäubende Brüllen, das folgte, hätte kaum schrecklicher sein können.

»Hoch mit dir!«, knurrte ich und riss Seher, der mich verwirrt ansah, auf die Füße.

»Warum hast du mir meinen ehrenvollen Tod verwehrt?«, fragte er. »Ich war bereit!«

»Du bist bereit, wenn ich dir sage, dass du bereit bist! Und jetzt kämpfe, wie es sich für einen Krieger gehört!«

Etwas traf mich im Gesicht und brachte mich ins Trudeln. Ich schüttelte das hohle Gefühl aus meinem Kopf und holte zögernd Luft. Der nächste Hieb kam so schnell, dass mir kaum Zeit blieb, die Axt zu heben, geschweige sie zu schwingen. Ich warf mich zur Seite, trotzdem erwischte mich etwas an den Rippen – am Ellenbogen, am Knie, an der Schulter. Manchmal ist das schwer zu sagen, wenn man sich auf dem Boden überschlägt und alles um einen zu fliegen scheint. Ich versuchte aufzustehen, und merkte, dass es mir nicht gelang. Den Kopf konnte ich eine Ale anheben, aber das war auch schon alles. Jeder Atemzug schmerzte, jede Bewegung ließ Wellen an Feuer durch meinen Körper zucken. Meine Axt hatte ich verloren, aber das war momentan mein geringstes Problem.

Die verbliebenen Thanes stürzten an mir vorbei und drangen auf Grendel ein, der sie wie Puppen durch die Gegend warf. Einer krachte neben mich, der Körper entstellt, der Kopf zur Seite abgeknickt. Blut spritzte aus einem geöffneten Schnitt in mein Gesicht, aber ich wischte es achtlos weg und stapfte wieder auf Grendel zu. Bereits der Großteil der Thanes lag tot am Boden, ich hatte einiges abbekommen und Raubein wurde in diesem Moment in einem Pulk aus splitterndem Holz zur Seite gefegt. Ein Thane stolperte an mir vorbei, sein Arm hing nur noch an Haut und Sehnen, während dunkles Blut aus der Wunde quoll.

»Beowulf!«, brüllte ich. »Jetzt!«

Der Hüne sprang aus einer seitlichen Nische und riss sein gewaltiges Schwert aus der Scheide am Rücken. Mit Schwung rammte er es dem Ungeheuer in die rechte Wade und die Wucht brachte es tatsächlich einen Moment ins Stolpern.

»Lagertha! Siegfried!«

Die beiden stürzten aus der anderen Richtung auf Grendel zu, bearbeiteten seine Beine und hackten und schlitzten wie wildgewordene Wölfe.

»Krähe!«

Wieder ging Pfeil um Pfeil nieder.

»Also gut, dann wollen wir mal.« Ich kämpfte mich auf die Füße, taumelte unsicher und musste kurz innehalten. Bei den Toten, schmerzte mein Schädel! Nach und nach wurde es besser und ich schloss mich ihnen an – Håkon direkt an meiner Seite –, entdeckte meine Breitaxt in der Mitte eines zerbrochenen Tisches und riss sie mit einem kräftigen Ruck heraus. Ich schwang halb herum und rammte sie gegen Grendels Bein. Genauso gut hätte ich einen Felsklotz angreifen können. Meine Hände zitterten und durch den Rückstoß verlor ich beinahe die Axt erneut.

Ein Vorteil war, dass Grendel durch seine Größe eher behäbig und langsam war, aber das brachte uns nichts, wenn wir ihn nicht richtig verletzen konnten. Grünes, schleimiges Blut spritzte umher. Der Gestank der Bestie drang in meinen Mund, in meine Nase, in meine Lunge. Ich musste husten, trotzdem schlug ich mit aller Kraft auf ihn ein, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes getan.

Ein Gesicht wölbte sich unter der Haut. Dann noch eines und noch eines. Hände folgten, streckten sich mir verzweifelt entgegen und stießen stumme Schreie aus.

Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück.

Grendels Faust war nur ein schwarzer Blitz. Die Welt wurde dunkel um mich und als ich wieder zu mir kam, lag ich zwischen geborstenem Holz und zersplitterten Tellern.

»Achtung!«, wollte ich rufen, aber kein Laut drang über meine bleiernen Lippen. Mit einem Ächzen hievte ich mich hoch und die Welt kippte zur Seite weg. Blut sammelte sich in meinem Mund. Ich saugte bitter an den Zähnen und spuckte roten Rotz aus, der sofort gefror, als er auf den Boden traf.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich und stolperte auf die Bestie zu, um meinen Gefährten zur Seite zu stehen, die nach und nach zum Rückzug gezwungen wurden.

Grendel packte einen Tisch und fegte Beowulf und Siegfried aus dem Weg, die benommen unter morschem Holz liegen blieben. Der zweite Tisch krachte in Krähes Richtung, der schnell genug ausweichen konnte und wieder einen Pfeil anlegte. Mir wurde unbehaglich zumute, denn sein Köcher hatte sich schon beträchtlich geleert. Die letzten Thanes verloren ihr Leben und sprenkelten die Halle mit ihrem Blut. Eine Leiche fiel in die Feuergrube und sofort erfüllte der Geruch nach verbranntem Fleisch die Halle. Ich verzog angewidert den Mund. Wenn man den Geruch einmal in der Nase hatte, vergaß man ihn nicht mehr.

»Schwarzfels!« Håkon war plötzlich neben mir, das blutverschmierte Haar klebte ihm seitlich am Kopf und er atmete heftig. »Wir müssen uns zurückziehen. Dieses … dieses Monster ist zu stark!«

»Nein!« Ich schüttelte trotzig den Kopf. »Wenn wir jetzt nicht siegen, werden wir es später auch nicht. Bringt nichts, einfach wegzurennen.«

Er packte mich an den Schultern. »Sieh dich doch um! Sieh den Tatsachen ins Auge!«

»Sammelt euch und wir greifen noch einmal geschlossen an.«

»Wir können nicht nochmal angreifen!« Seine Stimme klang schrill. »Wir haben verloren!«

Er hatte recht. Leichen bedeckten den Boden, die Recken waren überall in der Halle verstreut und taumelten von Grendel weg, der leichtes Spiel mit uns hatte. Wenn man einen Feind nicht im offenen Kampf besiegen konnte, musste man anders an die Sache rangehen. Mit einer List.

Kurzerhand traf ich eine Entscheidung, schob Håkon hinter mich und ging langsam auf Grendel zu, der wie ein stinkendes Gebirge aus Fleisch und Schlamm über mir aufragte. Auf einmal kamen mir die Geschichten über die alten Helden und Ragnarök nicht mehr so unglaubwürdig vor.

»Hva er du?«, fragte ich in der alten Sprache. »Was bist du?«

Grendel legte den Kopf schief. Selbst die Glieder und Köpfe unter seiner Haut wurden auf einmal still. »Du snakker morsmålet mitt?« Seine Stimme klang so schauderhaft, dass sich mir die Fußnägel hochrollten. Seine Worte bedeuteten so viel wie »Du sprichst die Sprache meiner Mutter?«.

Bei dem Wort Mutter musste ich stutzen. Gab es womöglich noch mehr von seiner Sorte? Ich schob den Gedanken beiseite und wagte noch einen Schritt nach vorn. »Es ist die alte Sprache«, fuhr ich in eben jener fort. »Man nennt sie auch die Sprache der Götter, die in deren Reich genutzt wird und vor langer Zeit auch hier von Bedeutung war.«

»Es die Sprache meiner Mutter. Kennst du sie?«

Ich hielt die Axt locker in der rechten und wagte einen weiteren Schritt. »Vielleicht kenne ich sie. Dein Name ist Grendel.«

»Du bist schlau, kleiner Mensch.« Er beugte sich ein wenig tiefer und musterte mich neugierig, wie jemand, der ein Insekt betrachtete. »Warum kämpft ihr gegen mich?«

»Warum greifst du uns an?«

Er schüttelte sein gewaltiges Haupt und ließ Schlamm und verwestes Fleisch umherspritzen. Feine Tröpfchen prasselten in mein Gesicht, aber ich unterdrückte den aufkommenden Würgereiz und konzentrierte mich, die Bestie weiter abzulenken. Nur, um was genau zu tun?

»Ich greife Heorot an. Die Menschen haben sie über der Heimat meiner Mutter errichtet und ihr alles genommen. Die Menschen haben meiner Mutter wehgetan. Sie haben sie verraten und mich auch. Uns alle haben sie verraten.«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was meinst du mit Heimat?«

Grendel breitete die Arme aus. »Sökkwabeck!«

Irgendwo in meinem Hinterkopf ratterte es. Sökkwabeck. Die gesunkene Bank. Ich kam aber ums Verrecken nicht darauf, wo ich das Wort schon einmal gehört hatte. »Du willst also Heorot niederreißen?«

»Nein, das kann ich nicht. Altes Holz. Durchdrungen von Macht, die nicht gebrochen werden kann. Ich bekämpfe die verräterischen Menschen, die uns wehtun.«

Ich schob mich Ale um Ale nach vorn. »Sprichst du von Hrothgar und seinem Volk?«

Grendel betrachtete mich weiter neugierig. »Wie ist dein Name, kleiner Mensch?«

»Einar Schwarzfels. Ich bin ein namhafter Krieger aus Skaldheim und ein Söldner.«

»Skaldheim.« Er schmatzte laut. »Mutter sprach davon. Man nennt es auch Midgard.«

Ich nickte und stand nun ganz nahe bei ihm. In Hels Namen, Grendel war ein wahrhaftiger Koloss, ein Wesen, das aus den Legenden getreten war, um mir das Leben so richtig schwer zu machen. »Wo ist deine Mutter?«

Sein hässliches Gesicht verzog sich. »Das werde ich dir nicht sagen. Ich muss euch jetzt leider töten. Euch alle.«

Ich linste an ihm vorbei. Die anderen Recken brachten sich in Stellung, Beowulf an der Spitze. Seine Klinge schimmerte feucht. »Hat dir das deine Mutter befohlen?«

»Nein, mein Vater. Er hat gesagt, dass du hier bist und mit mir sprechen wirst.«

»Dein Vater?«

Die Krallen fuhren langsam aus seinen fleischigen Fingern und waren mit schmierigen, dunkelgrünen Rinnsalen verklebt, die zu Boden tropften und Pfützen hinterließen. »Mein Vater weiß alles. Er kommt mich manchmal besuchen und spricht von Midgard. Er kennt dich. Er sagte, du bist ein Lügner und ein Mörder und er hat dich durchschaut. Deshalb musst du auch sterben.«

Ich konnte nicht viel mit seinen Worten anfangen, aber irgendetwas ließ mich zögern. Meine Narben in der Seite brannten plötzlich wieder, heißer und stechender als jemals zuvor.

Grendel erhob sich. »Ich werde dich bestrafen. Du bist der Gezeichnete.«

Ich zögerte. »Der … Gezeichnete?«

Selbst als Grendels Hand niederging, mein Gesicht sich auf den gekrümmten Krallen spiegelte und sein Maul sich weit öffnete, blieb ich wie angewurzelt stehen. Das Wort hatte etwas in mir geweckt und lähmte mich, als wäre ich ein Außenstehender, der seinen Körper betrachtete und der Meinung war, dass er nicht ausreichte.

Ein Krachen ertönte, als ob der Himmel einstürzte. Die Welt wurde plötzlich gleißend hell und zäh wie Suppe, während der Lärm von überall widerhallte. Ich stolperte durch diese seltsame Traumlandschaft, die Axt rutschte aus meinen ungeschickten Fingern, und ich taumelte gegen einen Tisch. Hastig versuchte ich, die Waffe zu packen, während sie sich in meinen Händen wand und ich zu begreifen versuchte, was gerade passiert war, aber ich hatte nicht die geringste Ahnung. Blut rann meine Schläfe hinab, mein Kopf pochte dumpf und die Narbe loderte in Flammen.

Ich sah in Grendels scheußliches Gesicht. Er hing halb über mir, hinter ihm hatten die Recken ihre Waffen alle auf den gleichen Punkt gerichtet, eine schmale Spalte zwischen Ferse und Wade, die nun aufklaffte.

Grendel drehte sich wie eine Made im Dreck, stieß einen qualvollen Schrei aus und wollte auf die anderen losgehen, aber nun konnte ich die Benommenheit endlich von mir schütteln und meine Axt fest packen. Ich kletterte auf den Tisch, hob die Axt hoch über den Kopf und sprang auf Grendels Oberschenkel zu. Die Schneide verhakte sich in dem steinharten Fleisch und ich konnte mich quälend langsam hochhangeln, bis ich seinen Rücken erreichte.

Zwei Pfeile gleichzeitig surrten durch die Luft und im nächsten Moment hörte ich das Geräusch von scharfem Stahl, der in weiches Fleisch traf. Eine grüne Blutfontäne verteilte sich über den Boden und ein Blick reichte, um zu erkennen, dass Krähe ein Auge der Bestie erwischt hatte.

Hände streckten sich mir entgegen, aufgerissene Münder quollen unter Grendels Haut hervor. Ich kletterte angewidert an ihnen vorbei, nutzte die fettigen Haare, die mir Halt boten, bleckte die Zähne wie ein Wolf und erreichte seine rechte Schulter. Die Haut unter seinen Achseln und an den Schultern wirkte blasser und war allem Anschein nach dünner. Und da glomm deutlich sichtbar das Symbol Œgishjalmr, welches seinen Träger vor Furcht, Angst und Zorn schützen sollte. Mir kam es seltsam vor und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, weshalb das Symbol genau an der Stelle glühte. War es womöglich seine Schwachstelle?

Als ich zur Seite blickte, sah ich Beowulf, der den gleichen Gedanken hatte und nur ein paar Alen entfernt war. Wir nickten uns zu, hoben die Klingen und rammten sie in das Symbol an der Achselhöhle.

Ein Blutschwall traf mich mitten im Gesicht und riss mich beinahe wieder hinunter. Nur im letzten Moment konnte ich mich an den Haaren festhalten und einem unrühmlichen Ende entgehen. Ich stank fürchterlich, das ätzende Blut brannte in den Augen und ich verspürte den heftigen Drang, mich zu übergeben. Beowulf hing neben mir, ebenfalls mit grünem Blut besudelt und krallte sich mit der Linken in der Haut fest. Er packte sein Schwert, wartete auf mein Zeichen und wir rammten die Waffen in die gleiche Stelle. Ein zweites Mal, und eine dicke Ader platzte. Ein drittes Mal, und sehniges Fleisch wurde durchtrennt. Ein viertes Mal, und ein breiter Riss breitete sich in der Schulter aus.

Das Symbol flackerte.

Grendel warf sich herum, quiekte wie ein abgestochenes Schwein und versuchte mit aller Macht, uns abzuschütteln. Währenddessen bearbeiteten die anderen weiter seine Beine. Seher stand sogar direkt vor ihm und rammte seine Klinge immer wieder in die gleiche Stelle am Knie. Es machte kaum Unterschied, lenkte das Biest aber lange genug ab, damit wir unser Todeswerk verrichten konnten.

Die Welt verschwamm vor meinen Augen und nahm eine seltsame Farbe an. Sie wurde irgendwie … bunter, lebendiger, erfüllender. Mein Atem ging stoßweise, meine Hände zitterten, meine Narbe schmerzte und das Blut floss aus vielen kleinen Wunden meinen Körper hinab, tropfte von meinem Kinn, weichte meine Unterkleider auf. Ich gab trotzdem nicht auf, ich kämpfte weiter, weil ich kämpfen musste. Ob ich auf der richtigen Seite stand, war in diesem Moment unerheblich. Es ging nur darum, die Welt von einem Monster zu befreien.

Gleichzeitig hoben wir unsere Waffen, stießen einen lauten Kriegsschrei aus und ließen sie in das aufklaffende Fleisch mitten in das Œgishjalmr krachen. Tief drangen sie ins Fleisch. Es ratschte, schmatzte und gurgelte, bis wir den tiefsten Punkt erreichten.

Ein Reißen erklang, wie von einem dicken, schweren Tuch, das von zwei Hünen auseinandergerissen wurde, und Grendels Arm löste sich von der Schulter, klatschte auf den Boden und benetzte uns alle mit grünem Schleim. Im gleichen Atemzug erlosch das Glühen des Symbols. Grendel stolperte hin und her, wimmerte vor sich hin, brabbelte unverständliche Wörter und sah verzweifelt auf seinen Arm, der wie ein Berg aus Fleisch einen Teil der Halle unter sich begraben hatte. Ich sah Lagertha davorstehen, das Beil zum Gruß erhoben. Ich sah Siegfried, Raubein und Håkon, die ihre Waffen reckten. Ich sah Seher, der die Augen zum stillen Gebet geschlossen hielt, und Krähe, der seinen letzten Pfeil anlegte. Und ich sah Beowulf, der sich das Genick hocharbeitete, sein Schwert in Grendels Nacken ansetzte und wie ein Gott über ihm aufragte.

Krähes Pfeil löste sich von der Bogensehne, Beowulf riss sein Schwert nach unten und ich rammte meine Axt in die offene Schulterwunde. Das alles geschah so langsam, als würden wir uns unter Wasser befinden.

Pfeil, Schwert und Axt drangen gleichzeitig ein.

Grendel stöhnte, einen qualvollen Augenblick versteifte sich sein Körper und die Gesichter unter seiner Haut wurden wahnsinnig. Dann kippte er langsam nach vorn und landete schließlich hart auf dem Bauch, worauf die gesamte Halle erbebte.

Ich wurde von seinem Rücken geschleudert und überschlug mich mehrfach, bis ich liegen blieb. Seufzend starrte ich an die Decke. Vielleicht hätte ich in Skaldheim bleiben und mich zur Ruhe setzen sollen. Vielleicht hätte ich schon vor langer Zeit sterben sollen, anstatt hier, so weit von meiner Heimat entfernt. Mein Körper fühlte sich seltsam an. Taub und kalt. Das war schlecht, denn wenn es erstmal soweit war, war der Tod nicht mehr fern. Vielleicht war das aber auch gut so.

Stimmen schrien durcheinander. Jemand rüttelte an meinen Schultern.

Plötzlich wurde alles schwarz.


Ein alter Bekannter




Heute

[image: ]

Die dreifachen Wirbel der Triskele stehen als Einheit für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft und werden daher oft mit den Nornen in Verbindung gebracht. Andere Menschen sehen in der Triskele eine Deutung für Erde, Himmel und Wasser.

Als sich das riesige Schiff über uns erhob und die Gezeiten sich Mühe gaben, unser Boot zum Kentern zu bringen, musste ich an Grendel und seine Mutter denken. Ich weiß auch nicht, weshalb es mich in diesem Augenblick überkam, aber es erschwerte mir, meine Gedanken auf das Hier und Jetzt zu richten. Damals hatte ich Dinge erfahren, wichtige Dinge, und es waren Hoffnungen in mich gesetzt worden, die ich nicht hatte erfüllen können.

Ich hatte nicht nur einmal versagt.

»Was jetzt?«

Eine Welle schwappte über unser Boot und neigte es in bedrohlichem Winkel. Ich warf mich gegen die Bordwand und brachte es wieder ins Gleichgewicht, aber nur ein Blinzeln später kam eine Welle aus der anderen Richtung, begleitet von einem heftigen Windstoß, und ich musste schnell wieder an meinen Platz zurück, wenn ich nicht in der Tiefe des Ozeans verschwinden wollte.

Grimm war klitschnass und sah scheiß wütend aus, aber ihm blieb kein Atem, um sich zu beschweren, weil er viel zu sehr beschäftigt war, meinen Anweisungen zu folgen.

»Wir klopfen freundlich an!«, rief ich gegen den Sturm.

Es pisste wie aus Eimern, ein Gemisch aus Schnee, Hagel und eiskaltem Regen. Der Himmel gähnte wie der weit geöffnete Schlund eines Ungeheuers - grau, dunkelgrau und äußerst dunkelgrau.

»Und wie?«

Ich zog ein Beil aus meinem Gepäck, ein stumpfes, kaum brauchbares Ding, das mich irgendwie an mich selbst erinnerte, stand schwankend auf und warf es über die hoch über uns aufragende Bordwand des Schiffs.

Die Antwort folgte prompt, als sich drei Soldaten darüber beugten und zu uns herabsahen. In ihren Händen hielten sie lange, metallische Rohre, die mit hölzernen Gestellen verbunden waren, ähnlich einem Flachbogen, allerdings ohne Bogen.

»Was, in Hels Namen, ist das?«, fragte Graulock heiser.

»Hakenbüchsen«, sagte ich tonlos.

»Du hast diese Waffen schon einmal gesehen?«

»Das eine oder andere Mal. Erinnere mich nicht gerne daran. Hatten sie denn beim Zweikampf keine dabei?«

»Nein, wie gesagt, kam der Kämpe ganz alleine an Land. Wir haben nicht mal ein Boot gesehen, das ihn gebracht hat.«

»Werden sie auf uns feuern?«, mischte sich Blutspeer ein.

»Nein, die Hakenbüchsen bringen ihnen nichts. Versuch mal bei diesem scheiß Wetter eine Lunte anzuzünden.«

»Lunte?«

»Langsam glimmende Zündschnur an der Hakenbüchse. Dann gibt's einen ordentlichen Rums, das Schwarzpulver wird entzündet und eine kleine Bleikugel feuert aus dem Lauf. Wer nicht schnell genug aus dem Weg gesprungen ist, hat ein Loch im Bauch. Sehr schmerzhaft, diese Drecksdinger haben mir mal mein Bein zerschossen.«

»Du weißt erstaunlich gut darüber Bescheid.«

»Zu gut für meinen Geschmack.«

Weitere Soldaten erschienen und richteten ebenfalls ihre Feuerwaffen auf uns.

»Du hast absichtlich auf den Sturm gewartet«, bemerkte Blutspeer. »Es ist doch so, nicht wahr?«

Ich zuckte die Achseln.

»Manchmal vergesse ich, dass du einen großen Namen trägst.«

»Kein Problem, vergesse das ja selbst manchmal. Und jetzt Klappe halten.« Ich richtete mich auf, bedacht, nicht aus dem Boot zu fallen, und hob die Hand zum Gruß. Daran hatte ich ein weißes Tuch mit einem Valknut gebunden, aber ganz vergessen, dass der Regen es erschwerte, die weiße Fahne zu hissen. Ich zupfte daran herum und schließlich gelang es mir einigermaßen die Fahne mit beiden Händen zu straffen.

»Was soll das werden?«, brummte Grimm.

»Ich glaube, wir ergeben uns gerade«, meinte Graulock.

»Ergeben? Ich ergebe mich doch nicht!«

»Halt die Klappe!«, wies ihn Blutspeer zurecht.

Die Hakenbüchsen wurden zurückgenommen und an ihrer Stelle wurde eine Strickleiter über Bord geschwungen, die sich bis zu unserem Boot aufrollte.

»Also, wollen wir?«, fragte ich.

***

Niemals bei einem Sturm über eine Strickleiter ein Schiff hochklettern. Eine weitere Sache, die ich der ellenlangen Liste an Dingen, die ich in meinem Leben nicht brauchte, hinzufügen würde. Eine gefühlte Ewigkeit und ungefähr tausend Flüche später standen wir vollkommen durchnässt und verfroren auf dem Schiffsdeck, umkreist von mehr als einem Dutzend Soldaten, und warteten darauf, dass sich endlich der Anführer blicken ließ. Natürlich kam er nicht sofort, er wollte uns erst ein bisschen schmoren lassen, aber ich beherrschte dieses Spiel für meine Verhältnisse ganz gut, stützte mich auf meine Axt und machte mir einen Spaß daraus, den Soldaten nacheinander in die Augen zu sehen. Ich zählte die Herzschläge. Keiner konnte mir länger als fünf Sekunden in die Augen sehen, außer dem kleinen, dürren Kerl, der ein fieses Grinsen zur Schau trug. Er schaffte es ganze zehn Sekunden, bevor er einen Schritt zurück machte und unter Deck verschwand. Vielleicht machte er sich gerade in die Hosen. Vielleicht hatte er auch nur etwas vergessen. Es war mir gleichgültig, da er nicht wiederauftauchte.

Die Soldaten trugen dunkelblaue Uniformen mit breiten Schulterpolstern über steifen Hosen, die auf Wadenhöhe in schwarzen Stiefeln verschwanden.

Ich bemerkte, dass die Hände der Soldaten zitterten. »Ein bisschen schwer die Dinger, oder?«

»Klappe halten!«, bellte ein Soldat, ein großer bulliger Kerl. Der Lauf seiner Hakenbüchse richtete sich wieder auf. Seine Aussprache war etwas anders, aber er beherrschte die Zunge des Nordens erstaunlich gut.

»Ihr könnt die Dinger auch runternehmen. Wir haben uns eben ergeben und …«

»Halts Maul, hab ich gesagt!«

»Also, genau genommen hast du …«

Er machte einen Schritt auf mich zu und drückte die Waffe gegen meine Wange. »Noch ein Wort, und ich schieß dir deine hässliche Rübe weg, Ungläubiger!«

»Nimm die Waffe weg, wenn du leben willst«, sagte ich ganz leise.

»Sonst was? Wir sind zwölf Männer. Das dürfte wohl ausreichen, um einen alten Mann kampfunfähig zu machen.«

»Menschen, die mir begegnet sind, haben sehr schnell erkannt, was für ein Mann ich bin. Schick mir zwölf Männer und ich schicke dir zwölf Köpfe in einem Beutel zurück.«

Etwas an meinen Worten ließ ihn zögern. Aber er war ein Dummkopf, das waren die meisten Menschen, und drückte den Lauf tiefer in meine Wange.

Meine Hand zuckte wie von selbst hoch, schlug ihm die Waffe aus der Hand, packte ihn am Kragen und verpasste ihm einen Stoß, gerade so stark, dass er gegen die Bordwand taumelte und dahinter verschwand. Das Letzte, was wir von ihm hörten, war ein weit entferntes Platschen.

»Runter auf den Boden!«, knurrte ein anderer, gleichzeitig machten die Soldaten einen Schritt auf uns zu.

»Willst du ihm unbedingt folgen?«

»Verzeihe mir diesen Einwand, Schwarzfels«, mischte sich Graulock ein, »aber hältst du diese Aggression für klug?«

»Ja, Schwarzfels«, knurrte der Soldat, »hör auf den alten Wichser!«

Ich lächelte Graulock an. »Hast du gehört? Er hat dich nicht nur alt, sondern auch einen Wichser genannt.«

Graulock kratzte sich am Kopf. »Ja, ich habe seine Worte vernommen, auch wenn ich nicht verstehe, weshalb ich die Beleidigung verdient habe.«

»Du bist ein guter Mensch. Das sind die, die es immer am schlimmsten trifft. Sieh mich an, ich bin ein Arschloch, ich kann machen, was ich will.«

»Noch ein weiteres Wort und …«

Ich wirbelte herum und sah ihm tief in die Augen. Nur ein Blinzeln später fiel ihm die Waffe aus der Hand und er machte einen Satz zurück.

»Hör mir jetzt ganz genau zu, du Haufen Scheiße!«, grollte ich. »Dein Leben ist für mich nicht viel mehr wert als der ausgemergelte Kadaver eines alten Gauls.« Ich sah ihm tief in die Augen. »Ich kann mich für vieles rühmen, aber Geduld gehört nicht dazu.«

»Wie kannst du … wie kannst du es wagen?«, stotterte er.

Ich riss die Hakenbüchse aus seiner Hand und klappte eine seitliche Kammer am Metallrohr auf, die für das Schwarzpulver vorgesehen war. Dicke schwarze Klumpen bröckelten heraus, die Bleikugel klatschte in eine Pfütze. »Regen«, sagte ich und drückte ihm die Waffe zurück in die Hand.

»Ihr … ihr …«

»Ich … ich?«, echote ich. »Wenn es pisst, sind eure Waffen nutzlos. Außerdem sehe ich weder Schwert noch Schild.« Ich machte einen Schritt nach vorn und die Soldaten wichen gleichzeitig zurück. »Ihr glaubt, dass ihr mich gefangen genommen habt, aber es ist genau umgekehrt. Ihr seid mir ausgeliefert!«

Ein untersetzter Mann mit Halbglatze und buschigem Backenbart kam über das Deck geeilt. »Ich darf doch sehr bitten!«, beschwerte er sich und funkelte uns nacheinander an. »Besinnen wir uns auf unsere Manieren. Das schlechte Wetter bringt wohl unsere wilde Natur hervor und …«

»Nein«, unterbrach ich ihn.

Er starrte mich verwundert an. »Darf ich euch meinen aufrichtigen …«

»Heuchelei hasse ich am meisten.«

»Ja, in der Tat.« Er wischte sich mit einem Tuch Wasser aus dem Gesicht. »Ich bitte vielmals um Verzeihung. Ich wollte nur …«

»Nein, tue nicht als ob.«

»Ich frage mich, ob es ihm erlaubt ist, einen Satz zu beenden«, rief jemand hinter uns. Ein hochgewachsener Mann schälte sich aus der Dunkelheit und betrat das Deck. Sein langes Haar war mit einer Schleife zu einem Zopf nach hinten gebunden und es war mittlerweile mehr grau als golden. Sein Lächeln zeigte perfekte, weiße Zähne und er besaß den aufrechten und zielstrebigen Gang eines Mannes, der sich seiner Macht bewusst war. Abzeichen klebten wie Dreckflecken auf Brusthöhe an seiner Uniform, die vermutlich rot, aber durch den Regen kackbraun gefärbt war. Hohe, schwarze Stiefel reichten bis zu den Waden und gingen in eine steife, weiße Hose über. An seiner Hüfte baumelte ein Krummschwert, wie er es schon früher getragen hatte, und um seinen Hals hing eine Kette mit dem Nachtstern als Anhänger. Bis auf einen Schnurrbart waren Kinn und Backen glattrasiert, aber ich erkannte die kleinen Schnitte, die bewiesen, dass er immer noch nicht mit der Rasur seiner neuen Freunde vertraut war.

»Einar Schwarzfels«, sagte Håkon lächelnd. »Warum überrascht es mich nicht, dass du lebst?«

»Schlechte Angewohnheit von mir.«

»Das kann man wohl sagen. Es ist lange her.«

»Stimmt, Håkon der Gute. Oder soll ich dich lieber nur Håkon nennen? Bist ja offenbar kein Nordländer mehr.«

»Das ist nicht von Bedeutung.« Er nickte den Soldaten zu, die umgehend ihre Hakenbüchsen wegnahmen und sich ein Stück entfernten. »Wäre vielleicht einer der hier Anwesenden so frei, Yorick wieder an Bord zu holen? Aber auch nur, wenn es euch keine Umstände bereitet?« Er funkelte die Soldaten wütend an. »Sofort!«

Die Soldaten reagierten umgehend und hielten in den tiefen Gewässern nach besagtem Yorick Ausschau. Håkon richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Ich würde gerne behaupten, dass es für mich eine Freude ist, dich wiederzusehen, alter Freund, aber dem ist leider nicht so.«

»Ganz meine Rede.«

»Du bist Håkon der Gute?«, fragte Blutspeer. Würde mich nicht wundern, wenn der Blick, den sie mir zuwarf, töten könnte. »Du bist doch einer der acht Recken gewesen. Wie kommt es, dass du eine Flotte Invasoren befehligst und deine eigene Heimat angreifst?«

»Ah, das ist in der Tat eine interessante Frage, meine Liebe.« Er deutete auf die große Kajüte, die allem Anschein nach allein ihm vorbehalten war. »Wollen wir das Gespräch nicht im Trockenen bei einer Tasse Tee fortführen?«

***

Ich betrachtete die Blätter und Wurzeln, die in der trüben Flüssigkeit schwammen, roch daran und verzog angewidert das Gesicht. Tee. Wer sich auch immer diesen Dünnschiss ausgedacht hatte, gehörte gehängt. Grimm und Blutspeer sahen ebenfalls aus, als hätte Håkon ihnen anstelle eines leckeren Getränks eine Tasse mit Pisse serviert. Nur Graulock nippte ab und an dem weißen, filigranen Geschirr und seufzte zufrieden. Aber der zählte nicht.

Håkon saß mit übergeschlagenen Beinen in einem bequemen Sessel, wir anderen mussten uns mit Holzstühlen begnügen, die mir unangenehm in die Hüften schnitten und bei jeder Bewegung knarzten. Sobald ich mich noch ein einziges Mal bewegte, würde das Scheißding vermutlich zusammenbrechen. Die Kajüte war ungewöhnlich groß, was bei dem Schiff keine Überraschung war, und es hingen Karten an den Wänden, Waffen, kleine Zeichnungen, Federn, Schriftrollen und kleine Amulette. Ein wuchtiger Schreibtisch ruhte hinter Håkon, daneben ein großes Regal und eine Pritsche. Öllampen hingen an den Wänden und tauchten unsere Umgebung in einen warmen Schein, während draußen der Sturm tobte.

Es war lange her, seit ich Håkon zuletzt gesehen hatte, und er sah gut aus, wirkte frischer als früher und ausgeruhter. Klar, er war zwischenzeitlich ebenfalls gealtert, aber ihn umgab so etwas wie Zufriedenheit, auch wenn ich nicht der Meinung war, dass ich sie erkennen würde, sollte sie mir direkt ins Gesicht spucken. Die ganze Angelegenheit musste auf meine Begleiter ziemlich merkwürdig wirken, ich hatte ja ebenfalls nicht gewusst, was mich erwarten würde, aber sie machten ihre Sache gut und warteten gespannt, dass ich das Wort ergriff.

»Also«, brummte ich, nahm die kleine Tasse in meine fleischigen Finger und drückte wohl zu stark zu, denn sie wies bereits einen hässlichen Riss auf.

»Also«, sagte Håkon und nippte an seinem Tee. Wenn man ihn so sah, hätte man ihn glatt für einen Südländer halten können. Oder einen Westländer, je nachdem, wie man es betrachtete.

»Du befehligst die Flotte?«

Håkon neigte leicht den Kopf. »Das tue ich.«

»Wie viele Schiffe?«

»Fünfhundert. Morgen erwarten wir Verstärkung, was wiederum bedeutet, dass wir unsere Flotte auf tausend Schiffe aufstocken können.«

»Hm, das sind ne ganze Menge für eine einzelne Stadt.«

Er zeigte seine weißen Zähne. »Selbstverständlich. Ich kenne Ingolfsfall, ich war dabei, als wir die äußeren Gebiete niedergebrannt haben. Und wenn die Stadt eingenommen ist, wird Lonsheior fallen. Besonders auf Skorri bin ich gespannt, wenn er zusehen darf, wie ich seine Halle niederreiße. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, ihn nach altem Brauch zum Blutadler zu machen.«

»Und dann? Mjolborg und der Rest des Nordens?«

Håkon prostete mir zu. »Der König war ziemlich deutlich, welche Erwartungen er an mich hegt. Der Süden wird ebenfalls fallen, Skaldheim wird im Namen des Nachtsterns bekehrt und alle sind glücklich und zufrieden.«

»Besonders du, da du dich endlich an allen rächen kannst, die dir etwas zuleide getan haben.«

»Ah, die Rache.« Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Torkel Raubein starb viel zu schnell. Rache schmeckt tatsächlich nicht ganz so gut, wie ich erwartet habe.«

»Er war dein Freund.«

»Er war ein Nordländer, der in den Zweikampf gegen unseren Kämpen getreten ist und verloren hat. Ein Kriegertod, wie er ihn sich gewünscht hatte. Ich habe ihm einen Gefallen getan.«

Ich nickte vor mich hin. Es gab so vieles, was ich sagen wollte. Seltsame Sache, wenn es endlich so weit war und man alles rauslassen konnte, gelang es einem einfach nicht.

»Warum siehst du mich so traurig an, Schwarzfels? Du selbst hast mir immer wieder erklärt, dass es weder Gut noch Böse gibt und das Leben der Kampf zwischen Bösem und Schlimmerem sei. Alles eine Frage der Perspektive.«

»Das ist wahr.«

»Ich betrachte mich als Erlöser, der im Namen seines Gottes Skaldheim in eine neue Zukunft führen wird. Die alte Welt wird vergehen, die letzten Götter werden fallen und wir werden alle einem neuen Glauben angehören, in dem es nur einen Gott gibt. Den Nachtstern am Himmel, der heller strahlt als alle anderen.«

Ich stellte die Tasse ab. Das Scheißding war einfach nicht für meine Hände gemacht. »Dann kannst du König sein.«

»Dann kann ich König sein.«

»Du hast mal zu mir gesagt, dass man etwas, das man mit Blut gewinnt, nur mit Blut halten kann.«

Håkon lehnte sich zurück und hob abwehrend die Hände. »Ich bot Lagertha einen Ausweg. Kämpe gegen Kämpe. Ein Zweikampf wie in alten Zeiten, um die Tradition zu pflegen. Mein Kämpe hat gewonnen, doch sie widersagt mir weiterhin mein Blutrecht. Ich bin der rechtmäßige Jarl von Ingolfsfall, auch wenn sie daran festhält, dass es mir nicht zusteht.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Weiß sie denn, dass du es warst, der den Kämpen geschickt hat?«

»Ah«, seufzte er, »das ist eine schwierige Frage, die ich nicht leichtfertig beantworten sollte. Genau genommen ist der Kämpe nicht meiner, sondern untersteht dem direkten Befehl des Königs. Auch ich bin nur ein Spielstein, wenn auch ein sehr einflussreicher in diesem übergroßen Spiel, das die Götter vor langem begonnen haben.«

»Also weiß sie's jetzt oder nicht?«

»Wir sind uns nicht persönlich begegnet, aber ich habe ihr eine Nachricht übermittelt, die bislang unbeantwortet blieb.«

Ich warf den anderen einen finsteren Blick zu. Grimm und Graulock wussten offenbar nichts davon, aber Blutspeer sah mich gelassen an.

»Und was ist mit den Küstendörfern? Was ist mit dem Todesbaum?«

»Nun ja, in dieser Hinsicht kann ich meine Schuld wohl kaum leugnen. Mein Gott fordert ab und an ein Opfer und es kam mir passend vor, durch meine Männer eine erste Botschaft zu übermitteln. Zur Abschreckung, du verstehst schon.«

»Aber einen Todesbaum?«

»Warum so verwundert? Du hast Harthand Kopf und Glieder abgeschlagen und an ein Brett genagelt, direkt neben die Leichen seiner Anhänger. Du hast Männer bei lebendigem Leib verbrannt, ihre Haut abgezogen und in ihrem Blut gebadet. Was ich getan habe, ist längst nicht so schlimm wie deine Taten.«

»Aber Unschuldige?«

»Unschuldige?«, ereiferte sich Håkon. »Du selbst sagtest, dass es in Skaldheim keine Unschuldigen gibt!«

Da war etwas dran. »Du hast auf mich gewartet, nicht wahr?«, versuchte ich, das Thema zu wechseln.

»Ich habe gewisse Vermutungen gehegt, dass du noch lebst. Mir kamen Gerüchte zu Ohren.« Er nahm sich eine kleine, flache Scheibe, die mit einer Traube bestückt war und schob sie sich genüsslich in den Mund. »Wirklich ausgezeichnet! Es ist erstaunlich, was die Länder des Königs zu bieten haben. Du solltest unsere neuen Waffen sehen.«

»Du hast auf mich gewartet.«

»Nun tue doch nicht so, Schwarzfels. Auch du wusstest, dass ich mich hier an Bord befinde, aber wie stets wirst du mir keine klare Antwort geben, weshalb du es wusstest.«

Ich blieb stumm.

»Geheimnisse und Rätsel.« Er stand auf, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und betrachtete eine große Karte an der Wand, die nicht nur Skaldheim, sondern auch andere ferne Länder bis ins kleinste Detail zeigte.

»Die Welt wird kleiner, die weißen Flecken auf der Landkarte mit Farbe gefüllt. Skaldheim ist ein Relikt aus einer Zeit, die längst wie billige Farbe verblasst ist.« Nun wandte er sich uns zu. »Du hast mal behauptet, dass dich nach deinem Tod kein Gott aufnehmen würde, aber das ist falsch. Du wurdest schon immer von den Göttern geliebt. Egal, was auch geschah, du hast überlebt.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Du kannst einfach nicht sterben!«

»Beantworte mir nur eine verdammte Frage, Håkon: warum das alles?«

»Ich habe dir damals, als ich mich von dir und den anderen gelöst habe, alles ausführlich erklärt. Deshalb solltest du auch verstehen, warum es mich nach Rache gelüstet.« Er schlug sich gegen die Stirn. »Ah, da ist sie doch wieder, die Rache, dabei sitzt sie mir leibhaftig gegenüber.« Er grinste durchtrieben. »Muss ich die Gründe wiederholen?«

»Nein, musst du nicht.« Ja, ich kannte sie, aber ich wollte es immer noch nicht wahrhaben. Worte zuckten durch meine Gedanken, die ich lange verdrängt hatte: Das Schicksal hat noch einiges mit euch vor. Leid, Hass, Tod, Liebe und Schmerz werden euch begleiten. Wege werden sich trennen, Freunde werden zu Feinden, einsame Seelen finden wieder zusammen, aber ihr alle werdet Einfluss haben, ob zum Guten oder zum Schlechten.

»Jetzt sind wir hier«, murmelte ich vor mich hin. »Wie in alten Zeiten.«

»Wie in alten Zeiten«, sagte er nickend und setzte sich wieder hin, »dennoch ist nichts mehr, wie es einmal war. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet, Schwarzfels. So ist das mit der Rache, sie kann sich nicht verstecken.«

»Opferst du jetzt auch Frauen auf einem Altar, um die Macht unserer Götter zu brechen?«

»Deiner Götter«, betonte er gelassen. »Und ja, wir brechen ihre Macht an ihren Ursprungsstätten, wie damals im Hügelgrab, das einer eher unbedeutenden Gottheit zugedacht war. Schon damals hätten wir erkennen sollen, wie angreifbar deine Götter sind.«

»Geht's dir jetzt um die Götter oder um deinen persönlichen Rachefeldzug? Oder geht's dir nur um die Krone?«

»Kann ein Mann nicht viele Gründe für seine Taten haben?«

»Kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ob er ein Arschloch ist.«

»Ich bin, was die Welt aus mir gemacht hat.«

»Joh«, sagte ich nickend, »sag ich doch.«

Wir verfielen in Schweigen. Die Anspannung war spürbar, aber trotz all dem Verrat und den Intrigen steckte in Håkon immer noch ein Funken Nordmann. Er würde uns niemals heimtückisch ermorden, wobei, ich hatte mich schon häufig in Menschen getäuscht, denen ich vertraut hatte.

Graulock räusperte sich verhalten. »Es wurde mir aufgetragen, ein paar Worte an Euch zu richten, Håkon der Gute.«

»Ich bin ganz Ohr.«

»Jarl Lagertha von Ingolfsfall fordert Euren sofortigen Abzug von der Küste. Solltet Ihr nicht binnen drei Tagen die Goldbucht verlassen haben, werden ihre Schiffe auslaufen und Euch mit allem bekämpfen, was ihnen zur Verfügung steht.«

»Du musst Reidar Graulock sein, ihr Lögmaður. Ich habe schon von dir gehört.«

Der Angesprochene neigte den Kopf.

»Ich kannte deinen Vater. Möchtest du wissen, wie er starb?«

Graulock wischte sich nervös über die Stirn. »Ein anderes Mal vielleicht.«

»Natürlich.« Håkon richtete sein Augenmerk auf Grimm. »Dann haben wir hier Orvar Grimm, ihren Huskarl«, er lächelte Blutspeer an, »und Frida Blutspeer, die Frau, die Lagertha fickt.«

»Stellt das für dich ein Problem dar?«, fragte sie herausfordernd.

»Da, wo ich herkomme, ist Liebe zwischen Gleichgeschlechtlichen nicht gestattet. Ich wollte es nur erwähnen. In der neuen Weltordnung meines Gottes haben Menschen wie Ihr keinen Platz.«

Schwerfällig stand ich auf und tatsächlich brach ein Stuhlbein ab, was ich mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis nahm. Ich richtete mich zu voller Größe auf, stemmte Sturmbrecher auf den Boden und schob die nächsten Worte im Mund zurecht. »Ich kämpfe für Ingolfsfall«, grollte ich. »und ich werde nicht weichen, ehe der Nachtstern untergeht und mit ihm seine blinden Anhänger!«

Håkon stand ebenfalls auf. »Wie ich erwartet habe. Du kämpfst natürlich nicht nur für Gold, nicht wahr, Schwarzfels? Du kämpfst auch aus Überzeugung, weil dich irgendetwas von innen antreibt.« Er umrundete mich langsam. »Weil da etwas in dir ist, was du dir nicht erklären kannst. Ein Mann auf der Suche nach sich selbst.« Nun blieb er wieder vor mir stehen, gleichzeitig wirkte es, als ginge draußen die Welt unter. »Du würdest dir nie eingestehen, dass dir andere Menschen am Herzen liegen oder du gar für die alten Götter kämpfst, die zu feige sind, meinem Gott offen entgegenzutreten.«

»Du kennst mich nicht«, knurrte ich.

»Oh, ich kenne dich besser als du glaubst. Du warst schon immer anders und deshalb wusste ich, dass du kommen wirst. Ich wusste es und habe gewartet, während die Zeit ins Land zog und ein Plan in mir reifte. Nun stehst du vor mir, nach all der Zeit, und wartest darauf, es aussprechen zu können.« Er lächelte. »Nun sprich schon, damit die Worte endlich Gestalt annehmen.«

Ich zog vorsichtig ein Messer, das in einer Lasche an meiner Wade befestigt war, ritzte meine Hand und rammte es in den Tisch. »Morgen muss nur ein einziger Mann sterben. Ich fordere den Schildkreis gegen den Kämpen des Königs. Ich fordere Rache!«

Håkon lachte leise. »Endlich! Du wirst deine Rache bekommen und Torkel Raubein ahnden können. Und dann wirst du sterben und die Götter werden ihren Schützling verlieren.«

Ich wandte mich ab und trat auf die Tür zu. Mit der Hand am Griff verharrte ich kurz. »Morgen. Bei Sonnenaufgang erwarte ich dich und den Kämpen auf einem kleinen Hügel nahe der Goldbucht. Du weißt wo.« Mit diesen Worten trat ich in den Regen, die anderen drei im Schlepptau.

Also musste ich wieder töten.


Die Sümpfe der Mutter




Zwölf Jahre und zwei Tage zuvor

[image: ]

Das Radkreuz ist eines der ältesten Symbole, das in verschiedenen Glaubensrichtungen genutzt wird. Manche Menschen sehen in dem Symbol den »ewigen Kreislauf« des Lebens. Mit jeder Drehung nehmen die Speichen ihren alten Platz wieder ein, wie auch die Jahreszeiten oder die Sterne am Himmel. Andere sehen darin ein Symbol der Wintersonnenwende.

Ich erwachte mit einem Ruck, bäumte mich auf und schnappte wie ein Ertrinkender nach Luft.

»Langsam!«

Ich sank wieder zurück und starrte in Håkons blutverschmiertes Gesicht. »Bin ich tot?«

»Tot? Nein, du bist weit davon entfernt.«

»Und warum siehst du dann so verdammt scheiße aus? Ich hätte schwören können, dass wir uns in Helheim befinden.«

»Du bist ein Drecksack, Schwarzfels!«, sagte er und hielt mir die Hand hin, um mir hoch zu helfen.

»Wie lang war ich weg?«

»Nur kurze Zeit. Ein paar Minuten vielleicht.«

Eingehend sah ich mich um, betrachtete die Zerstörung in Heorot, die zerborstenen Möbel, die Tore, die in der Halle verstreut lagen, die Leichen, die den Boden pflasterten und die Decke, die tiefe Risse aufwies. Meine Gefährten standen um mich. Das bedeutete zumindest, dass alle überlebt hatten, auch wenn Raubein und Håkon mehr als die anderen abbekommen hatten. Lagertha nickte grimmig, lange Kratzer zogen sich über ihre Arme, Siegfrieds Gesicht schillerte in allen Farben des Regenbogens, Beowulf hielt den linken Arm.

Ich sah an ihnen vorbei und konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken.

Grendel war fort.

»Oh, Scheiße«, war alles, was mir dazu einfiel.

»Gleich, nachdem ihr ihm den Arm abgerissen habt und er zu Boden sank, ist er wieder hochgekommen und aus der Halle gekrochen«, erläuterte Seher grimmig. »Es muss der Wille der Götter sein, dass wir einmal mehr eine Prüfung auferlegt bekommen.«

»Hör auf mit deinen verdammten Göttern!«, knurrte ich und hielt meine Seite, die sich anfühlte, als stünde sie in Feuer. »Wo waren deine Götter, als wir dieser Bestie gegenübergetreten sind?«

»Sie sind immer da. Beobachten uns, lauschen unseren Worten. Sie warten darauf, dass sich Krieger ihrer wieder würdig erweisen. Wenn du nur einen Moment innehältst und ihre Zeichen zu deuten vermagst, würdest du erkennen, dass sie …«

»Beowulf!«, fuhr ich dazwischen.

»Schwarzfels?«, fragte der Hüne.

»Du hast dein Schwert in Grendels Nacken gerammt. Glaubst du, dass er noch lange lebt?«

»Ich weiß es nicht«, sagte er leise. »Er sah schwer verletzt aus, als er die Halle verließ. Wir sollten ihm folgen.«

»Folgen?«

Beowulf deutete auf die schleimige Blutspur, die sich durch die Halle nach draußen zog und vom Sturm empfangen wurde, der nach wie vor wütete. »Wenn wir schnell sind, können wir ihn vielleicht einholen, bevor er uns entwischt.«

»Nein«, erwiderte ich. »Wir werden ihn nicht einholen.«

»Warum?«, hakte Lagertha nach. »Wir könnten es hier und jetzt beenden.«

»Genau das werden wir auch tun.« Ein böses Grinsen huschte über mein Gesicht. »Und wir werden seine Mutter ebenfalls zu Schlamm machen. Er wird uns direkt zu ihr führen.«

»Ich … wie kommst du darauf?«

»Ihr habt nicht mit ihm gesprochen. Vertraut mir, er wird uns zu ihr führen und dann wird dieser Albtraum endlich enden.«

»Wenn du meinst«, murmelte Raubein, der sich die Hose herunterzog und in die Asche der Feuergrube pisste.

»Findest du das nicht etwas unanständig?«, bemerkte ich.

»Nö, wieso? Wär doch eher unanständig, wenn ich deshalb rausgehen und dir nicht zuhören würde. Was raus muss, muss nun mal raus.«

»Immer raus damit!«, brüllte Beowulf und klopfte auf seinen Rücken.

»He, pass doch auf!«, beschwerte der sich, während ihm die Pisse übers Bein lief.

»Das war verdammt knapp«, meinte Håkon und warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Wir hätten dieses Mal wirklich draufgehen können.«

»Sind wir aber nicht. Wir haben ihn besiegt, verdammte Scheiße!«

Die anderen hieben ihre Waffen zusammen.

»Warum habt ihr so lange gebraucht, bis ihr gemeinsam angegriffen habt?«

»Hä?«, grunzte Raubein.

»Wie war das mit dem Zeichen?«

»Ich dachte, ich hätte dich brüllen gehört.«

»Stimmt«, meinte Krähe.

»Ich hab nicht gebrüllt.«

»Hast du nicht?«, fragte Lagertha, die völlig verblüfft aussah. »Was war denn überhaupt das Zeichen?«

»Ich erinnere mich, dass Schwarzfels meinte, wir sollen auf ein Zeichen warten«, sagte Siegfried nachdenklich.

»Stimmt«, murmelte Krähe erneut.

»Das weiß ich doch!«, fauchte Lagertha. »Aber was war denn nun das verdammte Zeichen?«

»Das Zeichen war klar zu deuten!«, mischte sich Seher ein. »Wie schon in der Schlacht um Wigrid, als die Erde unter den stampfenden Schritten der großen Heerscharen bebte …«

Ich seufzte und sackte ein wenig zusammen. »Egal, wir müssen Grendel verfolgen und das hier ein für alle Mal beenden. Könnt ihr noch laufen?«

Die anderen nickten mal überzeugend, mal langsam, mal unentschlossen.

»Gut, wir sollten los.«

»Was ist mit dir?«, fragte Håkon ehrlich besorgt. »Wieder die alten Wunden?«

»Es geht schon«, wiegelte ich ab, obwohl ich kaum aufrecht stehen konnte. »Ich kann mich ausruhen, wenn das hier vorbei ist. Grendel und seine Mutter müssen sterben.«

»Genauso ist es!«, rief jemand vom Eingang.

Wir betrachteten die Neuankömmlinge, die in die zerstörte Halle strömten. Es war Jarl Hrothgar, begleitet von mehreren Kriegern.

Beowulf ging sofort vor ihm in die Knie, was ich ungewöhnlich fand. Die anderen beugten leicht das Haupt. Ich hingegen beließ es bei einem einfachen Nicken.

»Du bist ein stolzer Mann«, sagte der Jarl, als er vor mir stehen blieb. Die Krieger flankierten ihn.

»Ich hab's im Kreuz, Jarl. Ist nicht so mein Ding, vor anderen zu knien.«

»Das sehe ich.« Ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Und ich sehe auch, dass die acht Recken etwas zuwege gebracht haben, was niemandem vor ihnen gelang.« Er breitete die Arme aus. »Grendel wurde besiegt und die ehrwürdige Halle Heorot gerettet!«

»Noch nicht. Er kriecht zu seiner Mutter.«

Hrothgar nickte bedächtig. »In der Tat.«

»Wer ist sie?«

»Ich fürchte, dass ich dir diese Frage nicht gänzlich beantworten kann. Eine Hexe, eine Riesin, womöglich etwas ganz anderes? Ich bin ihr nie begegnet, aber ich hörte Geschichten über sie. Die Vermutung liegt nahe, dass sie ein Monster ist, genau wie ihr Sohn. Sie soll in einer Höhle unter einem Sumpf wohnen, nicht weit von hier.«

»Und sein Vater?«

Eine tiefe Furche bildete sich auf Hrothgars Stirn. »Vater?«

»Grendel sprach von seinem Vater, der mich angeblich kennt. Er nannte mich den Gezeichneten.«

»Davon weiß ich nichts. Aber ich weiß etwas von …«

»Sökkwabeck?«, unterbrach ich ihn. Zumeist verriet die erste Reaktion eines Menschen, was in ihm vorging. Hrothgar war der Begriff vertraut, aber er machte eine nachlässige Geste und wandte sich den anderen Recken zu.

»Geht, ihr acht Recken aus Skaldheim«, sagte er voller Stolz. »Geht und erfüllt euren Auftrag!«

Ein Held hätte nachgebohrt. Er hätte Hrothgar zur Rede gestellt und nicht geruht, ehe er nicht genau wusste, was vor sich ging. Ich war kein Held, weshalb mir die Gründe am Allerwertesten vorbeigingen. Siegfrieds kurzes Aufbegehren beendete ich, indem ich ihn am Arm packte und zum Ausgang bugsierte.

»Haltet schon einmal unsere Belohnung bereit und wartet mit einem großen Fest auf uns!«, rief ich dem Jarl zu. »Wenn wir zurückkehren, haben wir Hunger!«

***

Die Blutspur war trotz der Sturmböen erkennbar, als wagte nicht einmal der ewig fallende Schnee, sich dem abscheulichen, stinkenden Schleim zu nähern. Wie eine Narbe zog sich die dampfende Spur über den Hügel, durch ausgetretene Pfade, zu einem angrenzenden Wald. Wir stapften durch die Wildnis, begleitet von unserem Zorn und kaltem Stahl, während der Wind um uns heulte und die Nacht immer weiter voranschritt.

Ich fühlte mich hundeelend, der Kampf gegen Grendel hatte mir alles abverlangt. Auch die anderen hatten einiges abbekommen, aber niemand beklagte sich. Der Auftrag war noch nicht abgeschlossen und so blieb uns keine andere Möglichkeit als bis zum bitteren Ende durchzuhalten.

»Einar, was ist Sökkwabeck?«, fragte Siegfried neben mir.

»Hm?«

»Der Name fiel im Gespräch mit Grendel. Und du hast Hrothgar danach gefragt. Ist dir aufgefallen, wie seltsam er reagiert hat? Nein? Ich sage dir, wir sollten noch einmal ganz genau …«

»Siegfried«, seufzte ich. »Nicht jetzt.«

»Das sagst du immer! Wir sollten nicht alles hinnehmen, ohne es zu hinterfragen.«

»Später, nicht jetzt. In Ordnung?«

»Ich verstehe. Trotzdem sollten wir Augen und Ohren offen halten. So, wie du es mich gelehrt hast.«

»Guter Junge«, brummte ich und konzentrierte mich auf meine Atmung.

Es ging weiter hinauf, und die Luft fühlte sich frisch und klar an, prickelnd und vertraut in meiner Kehle. Sie kühlte den heißen Zorn in mir und ließ mich wieder klar denken. Unser Marsch begann sanft, als wir durch die nahen Wälder zogen, und den Anstieg bemerkte man anfangs kaum. Dann wurden die Bäume spärlicher, und die Blutspur führte uns durch ein weites Tal. Wir marschierten zwischen eisverkrusteten Hängen dahin, die von glucksenden Bächen durchzogen und mit gefrorenem Ginster und Riedgras bewachsen waren. Schließlich verengte sich das Tal zu einer Schlucht, die immer steiler wurde, seitlich von nackten Felsen und Geröll eingefasst. Links erhob sich der weit entfernte Gipfel der Sternenstahlinsel, rechts zwei schroffe Bergspitzen, und die Schlucht führte genau hindurch. Dahinter waren im Nebel die Umrisse hoher Berge zu erahnen, die mit dem bleiernen Himmel verschmolzen.

Wir waren müde vom Kampf und dem Marsch, und wir waren angespannt und blickten uns stets um, ob etwas von Grendel zu sehen war. Raubein fluchte und spuckte, Beowulf begutachtete sein Schwert, Krähe stutzte das Gefieder eines Pfeils mit einem Rasiermesser zurecht, Håkon folgte gedankenverloren dem gewundenen Pfad, der sich durch die Schlucht schlängelte, Seher murmelte vor sich hin und Lagertha beobachtete mich. Wir hatten schon viel durchgestanden, aber dieses Erlebnis trieb es wirklich auf die Spitze. Ein Monster aus alter Zeit, eine Halle, auf der ein Fluch lastete, und eine Mutter, die noch bösartiger war.

»Du denkst zu viel nach.«

Ich ruckte hoch. Krähe hatte zu mir aufgeschlossen. Sein Kopf war zwischen dem dichten Gefieder auf seinen Schultern kaum zu sehen. »Meinst du?«, fragte ich.

»Zu viel«, sagte Krähe mit kratziger Stimme. Er sprach langsam und mit Bedacht, als forderte jedes Wort gesonderte Beachtung. »Im Leben ist nur eines wichtig: Was ein Mann kann und was er nicht kann.«

»Das stimmt. Hast vorhin verdammt gute Arbeit geleistet, Krähe. Ohne dich hätten wir nicht auf den Rücken der Bestie klettern können.«

»Ich habe getan, was ich tun konnte.«

Ich betrachtete ihn von der Seite. »Du warst der Einzige, der nicht aus der Ruhe kam.«

Krähe nickte.

»Irgendwann musst du mir mehr über dich und deine Heimat erzählen.«

»Der Zeitpunkt wird kommen und wenn er eintrifft, werde ich dich an deinen Schwur erinnern.«

***

Den Sumpf rochen wir, bevor wir ihn sahen. Es stank nach Unrat, Moder und Verwesung. Ein leichter Dunstschimmer hing in der Luft, der bei jedem Atemzug kratzte und in den Augen brannte. Wir bahnten uns einen Weg durch diese seltsame Traumlandschaft, voll von nackten, gewundenen Bäumen, kargen Felsen, schlammigen, blubbernden Mooren und verwachsenen, schmierigen Pfaden. Wir befanden uns in einem Sumpf, der so große Ausmaße hatte, dass ich kaum glauben konnte, mich direkt darin zu befinden. Die Blutspur hatte sich längst verloren, aber allen war klar, dass hier die Heimat von Grendel und seiner Mutter sein musste.

»Wir hätten in Skaldheim bleiben sollen!«, fluchte Lagertha, als sie zum dritten Mal mit ihren Stiefeln feststeckte. »Stattdessen sind wir hier, irren ziellos umher und kämpfen gegen Wesen, die mein Verstand nicht begreifen kann.« Nun sah sie mich an. »Wir sollten nicht hier sein!«

»Du wiederholst dich, Lagertha«, meinte ich.

»Lasst uns umkehren.« Sie blieb stehen und blickte uns nacheinander an. »Lasst uns nach Skaldheim zurücksegeln und den Jarl seine Schlachten selbst schlagen. Was kümmert es uns? Wenn ihr mich fragt, verbirgt er einiges vor uns.«

»Habt ihr mir nicht letztens von Heldentaten erzählt?«, fragte ich leise. »Davon, dass ihr es satthabt, immer nur die Bösen zu sein?«

»Das mag sein, aber hier geht es längst nicht mehr um irgendein Arschloch, das sich an Dörfern vergangen hat, oder einen Jarl, der sein Blutrecht einfordert. Wir haben gegen Tote gekämpft!« Ihre Stimme wurde eine Spur schärfer. »Und nun kämpfen wir gegen Monster! Das ist zu groß für uns, Einar, viel zu groß.«

Alle Augen richteten sich auf mich. »Ich muss ihr zustimmen«, flüsterte Håkon, und dann mit fester Stimme: »Schon oft habe ich es angemerkt, aber erneut muss ich darauf hinweisen, dass wir unseren Weg mit Blut ebnen. Niemand wird uns beistehen, vor allem nicht«, er kaute auf dem Wort, »die Götter!«

»Was wollt ihr von mir hören? Ihr habt jederzeit die Möglichkeit, auszusteigen. Wer umkehren will, soll das tun. Segelt nach Skaldheim zurück und lebt euer Leben. Ich gönne es jedem von euch.«

Betretenes Schweigen folgte.

»Auch du, Lagertha Schildmaid«, sagte ich nun, an sie gerichtet. »Geh, wenn du willst. Nimm dir einen Mann, zieh ein paar Bälger groß und stirb als alte Frau in einem warmen Bettchen.«

»Ich werde niemals gehen können und das weißt du.«

»Was hält dich auf?«

Sie kaute auf ihren Lippen.

»Also?«

»Unwichtig«, schnaubte sie und zog ihren Stiefel aus dem Morast. »Bringen wir den Auftrag zu Ende.«

»Und du?«, fragte ich an Håkon gewandt.

»Ich folge dir, Einar Schwarzfels«, sagte er knapp. »Immer, egal wohin es auch geht.«

»Weiß ich doch, mein alter Freund«, sagte ich lächelnd. »Weiter geht’s!«

Eine Weile später endete unser Weg vor einem Wasserfall, der jedoch kein Wasser, sondern zähen, stinkenden Schlamm in die Tiefe spuckte. Daneben war ein Eingang erkennbar, so groß wie ein Haus und so finster wie die Nacht.

Ich bückte mich und zog einen großen Fleischfetzen aus dem Schlamm. »Grendel«, grollte ich und warf den Fetzen davon. Wie beiläufig nahm ich meine Axt in beide Hände und spürte das vertraute Gewicht.

»Wie ist der Plan?«, fragte Håkon.

»Wir sollten reinstürmen und alles kurz und klein hauen«, brummte Beowulf.

»Hat das jemals geklappt?«, fragte Siegfried.

Lagertha fluchte. »Nein, noch nie. Kenne deine Umgebung.«

»Joh«, murmelte ich, »aber dafür fehlt uns die Zeit.«

»Wir sollten uns aufteilen«, meinte Raubein. Erst jetzt fiel mir auf, dass er eine Kette mit einem Drachenauge um den Hals trug. Kurz erwog ich, ihn darauf anzusprechen – die Kette gehörte bestimmt dem Jarl –, beließ es aber bei einem Kopfschütteln und betrat die Höhle.

Der Eingang gähnte weiter und weiter, bis wir eintauchten und die Dunkelheit uns verschluckte. Grendel war nah, das spürte ich, und er war nicht alleine. Es war so finster, dass ich kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Jeder Schritt klang laut, viel zu laut. Das Blut rauschte in meinen Ohren, mein Mund wurde trocken und mein Herz klopfte im Takt meiner Schritte. Die Luft veränderte sich, wurde feucht und schwül und trieb den Schweiß aus meinen Poren. In nicht weiter Entfernung war Licht erkennbar. Angestrengt sah ich dem hellen Lichtfleck entgegen, meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Schließlich schoben wir uns in den nächsten Gang und betraten eine riesige, zerklüftete Höhle, in der leuchtende Punkte herumschwirrten. Wasser tröpfelte von der Decke und fiel in einen kleinen See in der Mitte. Bei jedem Tropfen breiteten sich Wellen aus, die erstarben, sobald sie die Ränder berührten. Am Ufer des Sees lag eine hässliche Gestalt, die schwärende Wunde zu uns, das grausame Gesicht starr an die Decke gerichtet.

Es war Grendel.

Direkt neben ihm saß eine andere Gestalt, die nicht einmal ansatzweise an seine Größe heranreichte. Es war eine Frau in dreckigen Fetzen mit ungewöhnlich bleicher Haut und verfilztem, schmutzigem Haar. Sie hätte schön sein können, vielleicht war sie das auch irgendwann einmal gewesen, aber alles an ihr wirkte abgekämpft und hager. Ihre Füße hatte sie an sich gezogen und sie streichelte zärtlich über Grendels Kopf. Tränen rannen über ihr Gesicht und ab und an stieß sie ein leises Schluchzen aus, das sich in der weiten Höhle verlor.

Ich blieb stehen, wischte den Schweiß von der Stirn und war einen Moment von der Situation gebannt. Ich hatte mit vielem gerechnet, einem finsteren Wesen, das Grendel glich, ja, ich hatte sogar mit einer Riesin gerechnet, wie die Legenden sie beschrieben. Aber was ich vorfand, traf nicht nur mich vollkommen unvorbereitet.

»Ist das ein Mensch?«, flüsterte Siegfried hinter mir.

»Eine Frau«, flüsterte Lagertha ebenfalls.

»Aber das kann doch unmöglich Grendels Mutter sein!«

»Oh«, grunzte Seher und fasste sich an die Stirn. »Oh, oh, oh!«

»Was ist denn jetzt wieder bei dir kaputt?«, fragte Raubein, den die Situation offenbar nicht allzu sehr überraschte. »Ob Monster oder nicht, wenn ich so ein hässliches Kind großziehe, stimmt was nicht mit mir. Für mich ist die Sache klar.« Er zog seine Doppelaxt, aber Seher hielt ihn zurück und sah ihn eindringlich an.

»Verstehst du denn nicht, einfältiger Tor?«, raunte der. »Das da ist kein Monster. Es ist auch keine Riesin oder gar ein Mensch.«

»Und was dann?«

»Eine Göttin«, drang es über meine Lippen. Ich wollte das nicht sagen, aber irgendwie war es doch aus mir geflossen, als wäre nicht ich es gewesen, der es gesagt hatte.

Die anderen sahen mich erstaunt an.

»Bist du …« Lagertha rang nach Worten. »Bist du sicher?«

Ich nickte stumm.

»Ich kann es ebenfalls sehen«, meinte Seher. »Grendels Mutter muss eine Göttin sein. Eine Gefallene aus Asgard, dem Reich der Götter.«

Meine Finger pressten sich hart zusammen. Ich lief los, folgte dem Pfad zum See und näherte mich der Mutter, die nicht war, was ich erwartet hatte. Vermutlich hatte sie uns längst bemerkt, aber das hielt sie nicht ab, ihren Sohn zu betrauern. Ob die Schulterwunde, Krähes Pfeil im Auge oder Beowulfs Schwert im Nacken ihn getötet hatten, konnte ich nicht sagen, aber er war tatsächlich tot.

»Ich habe schon vor langer Zeit seinen Tod gesehen und doch wollte ich es nie wahrhaben«, sagte die Mutter mit glockenheller, klarer Stimme und blickte mich zum ersten Mal an. Ihre Augen erstrahlten in einem Kaleidoskop aus bunten Farben, als wohnte ihnen ein Regenbogen inne. »Keine Mutter sollte den Tod ihres einzig geliebten Kindes betrauern, unerheblich, welcher Fluch auch auf diesem lastete.«

»Der Jarl Lerje schickt uns, um Grendel zu Schlamm zu machen«, sagte ich. »Das wird nun nicht mehr nötig sein.«

»Ja«, sagte sie traurig, »er schickt euch auch, um mich zu ermorden. In seinen Augen bin ich ein Ungeheuer.«

»Bist du denn eins?«

Ihre Augen trafen mich wieder und nahmen mich gefangen. »Ich bin das, was die Welt aus mir macht, Einar Schwarzfels.« Ein sanftes Lächeln umspielte ihr Gesicht. »Vielleicht erinnern dich die Worte an jemanden?«

Ich ließ meine Hand mit der Axt sinken. Es lag nicht nur daran, dass sie meinen Namen kannte, sondern desgleichen an den Worten, die auch auf mich zutrafen. Die Welt hatte irgendwann entschieden, dass ich ein Monster war, die Rache, und deshalb erfüllte ich genau die Rolle, die auf mich zugeschnitten war. »Wer bist du?«

»Saga, eine Asin aus Asgard.«

Die Recken hielten die Luft an. Auch mir verschlug es glatt die Sprache.

»Und nun?«, fragte sie. »Wie wird die Rache reagieren, da sich ihr die Wahrheit offenbart hat?«

»Ich kenne die Wahrheit nicht«, sagte ich zurückhaltend. »Was ist das alles hier? Was ist Sökkwabeck? Blitz und Donner, was macht eine Göttin auf der verdammten Sternenstahlinsel?«

Saga stand auf und faltete die Hände vor ihrem Bauch zusammen. Trotz ihres verwahrlosten Aussehens konnte ich ihre Macht spüren, die sich in der gesamten Höhle ausbreitete. Es war unbeschreiblich, ein Druck auf der Brust, der mir schier den Atem raubte.

»Dort, wo Heorot steht, eine Halle gebaut aus dem Blut der Erde und den vergangenen Früchten Yggdrasils, stand einst ein silberner Palast, wunderschön und erhaben zugleich, umströmt von kühlen Wasserfluten und den Bädern Sökkwabecks, deren Hüterin ich als Göttin der Sagen und Geschichten war.« Sie näherte sich, während ihre sanfte Stimme in der Höhle hallte. Fast glaubte ich, den Palast und die Bäder vor mir sehen zu können. »Jeden Abend besuchte mich Wodan, der Allvater, der zu Ragnarök fiel, und wir tranken alte Weisheit aus goldenen Schalen. Wodan war die Sonne, die hinter dem Horizont versank, und ich der Ozean. Wir haben uns geliebt, viele Male.«

Sie blieb knapp vor mir stehen, sodass sich unsere Nasenspitzen fast berühren konnten. Ein Gefühl umgab sie, Winterblume, prickelnder Met, ein sonniger Tag nach einem Regenschauer und klares Wasser auf kühlem Metall. Da war aber auch der Klang eines scharfen Rasiermessers und ein alter Wetzstein, der bis auf den letzten Rest heruntergeschabt war.

»Ich war eine Asengöttin, Einar Schwarzfels«, sprach sie weiter. »Mächtig, begehrt und erfüllt von unbändigem Stolz, der mir bald zum Verhängnis wurde. Ein Jahrhundert nach Ragnarök wähnten wir Götter uns in Sicherheit. Ragnarök war vorbei, die Heerscharen der Riesen besiegt und die neun Welten aus dem Chaos neu entstanden. Aber der Schein trog, die alten Wesen, die einst alle Welten bewohnten, zogen sich zurück, verschwanden und verblassten, wie alte Geschichten, an die sich kaum noch jemand erinnerte. Sogar die letzten Riesen, die sich nach Jötunheim zurückzogen, wussten nicht, wohin mit sich, da sie ihren Platz auf der Welt verloren hatten« Sie lächelte traurig. »Hast du dir je die Frage gestellt, was mit Göttern geschieht, wenn die Erinnerungen an sie verschwinden? Wenn der Glaube kaum noch von Bedeutung ist, weil Menschen sich neuen Dingen zuwenden? Einem neuen Glauben, der weitaus mächtiger und größer ist als das, was einst die Herzen der Menschen erfüllte?«

»Nein«, gab ich zu. »Was geschieht mit ihnen?«

Saga deutete in die Höhle. »Wir geraten in Vergessenheit, unsere Macht erlischt und die alte Welt wird zu einer Legende. Mein Palast, die Bäder und die kühlen Flüsse wurden vernichtet und durch eine Halle ersetzt, die wie ein Leichnam darauf thront Dadurch ist der Ursprung meiner Macht erloschen und ein Teil meiner Selbst wurde mir in alle Ewigkeit geraubt. Jeder Gott, ob Ase oder Wane, besitzt einen Ursprung seiner Macht. Wird ihm der genommen, fällt er.« Ihre Stimme wurde kälter, eisiger, wie geschliffenes Glas. »Ich bin eine Gefallene, eine tote Göttin, und mein Ende ist nah. Diese Höhle ist mein Gefängnis, meine letzte Zuflucht, bis ein Krieger kommt und mich von ewiger Qual erlöst.«

Wir verfielen in angespanntes Schweigen. Worte lagen auf meiner Zunge, aber ich konnte ihnen keinen Sinn zuordnen. Vor mir stand eine leibhaftige Göttin und mein Auftrag war, sie zu töten. Noch während ich nachdachte, veränderte sich Grendels Gestalt. Sie schrumpfte, die Auswüchse gingen zurück, die Glieder und Köpfe unter seiner Haut verschwanden, bis ein junger Mann mit nur einem Arm neben mir lag, der wie ein ganz gewöhnlicher Mensch aussah, kaum älter als fünfzehn Winter. Mir blieb der Mund offen stehen.

Saga ging in die Knie und streichelte ihm noch einmal über den Kopf, dann zerplatzte Grendels Körper plötzlich zu tausend kleinen Lichtpunkten, die in einem Wirbel durch die Luft trudelten und schließlich verschwanden.

»Was war das?«, hörte ich Siegfried flüstern.

»Der Fluch ist gebrochen«, sagte Saga traurig. »Heorots Fluch, der sich in meinem Sohn manifestierte, genährt durch den Samen seines Vaters, ist nun Geschichte.« Sie erhob sich wieder. »Meine Zeit ist gekommen.«

»Wer ist sein Vater?«, fragte ich, ehe ich den Gedanken wieder vergaß. »Grendel sprach auch von ihm.«

Saga schüttelte langsam den Kopf. »Ich ging einen Handel ein, um zurückzubekommen, was mir rechtmäßig zustand. Dabei war ich blind und habe in meiner Blindheit übersehen, dass ich getäuscht wurde. Sein Vater steckt hinter all dem. Er ist der letzte Stern am Nachthimmel, der uns alle überdauern wird. Sein Glaube wird die Welt ins Dunkel stürzen, wenn ihn niemand aufhält.«

Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Wer ist er?«

»Der wahre Feind«, flüsterte Saga und streichelte mir sanft über das Gesicht. Ihre Hand wanderte an meinem Gesicht hinab, strich über meine Brust und blieb an meiner Seite hängen. Das Brennen der Narben wurde für einen Atemzug gelindert, kühlte sich weiter ab, bis es fast zu kalt wurde. Irgendetwas veränderte sich, aber ich konnte es mir nicht erklären. Überrascht sah ich sie an. Saga wirkte auf einmal schwach und müde. »Du bist der Gezeichnete, Einar Schwarzfels. Du wirst irgendwann sein Ende herbeiführen. Das weiß er, das wusste er schon immer, und deshalb fürchtet er dich.«

»Ich weiß nicht, was du in mir siehst, aber ich bin kein Held.«

»Manchmal ist es mir vergönnt, einen kurzen Blick in die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft zu erhaschen, und in diesem Moment sehe ich die wahre Natur eines Wesens. Das Schicksal hat noch einiges mit euch vor. Leid, Hass, Tod, Liebe und Schmerz werden euch begleiten. Wege werden sich trennen, Freunde werden zu Feinden, einsame Seelen finden wieder zusammen, aber ihr alle werdet Einfluss haben, ob zum Guten oder zum Schlechten.«

Sie gab mir einen sanften Kuss auf die Wange, umfasste meine Hand mit der Axt und führte sie vorsichtig an ihre Brust heran. Dann zog sie meine Hand ruckartig nach vorn und stieß die Axt in ihren Körper. Ich starrte sie erschrocken an und war nicht fähig, irgendetwas zu sagen, geschweige denn zu denken.

»Finde die anderen«, flüsterte sie mit einem sanften Lächeln. »Werde zu einem Einherjer und kämpfe für die alte Welt.«

»Warte … ein Einherjer? Wie?«

»Das kannst nur du herausfinden.« Ein mit goldenem Blut verschmierter Finger strich über das Valknut an meinem Arm. »Das Geheimnis liegt in den Symbolen. Sie sind eine Verbindung aus den alten Runen … ein Geheimnis.«

Ihr Körper zerplatzte zu weißem Lichtstaub, genau wie der von Grendel. Ein Luftzug wehte durch die Halle, wirbelte die Lichtpunkte durcheinander und zerfaserte sie, als hätte es sie nie gegeben. Die anderen Lichter in der Höhle erloschen ebenfalls und Dunkelheit umfing uns. Die Dunkelheit rundum war aber nicht so groß wie die in meinem Herzen.

Ich hatte soeben eine Göttin getötet.


Für Ehre und diesen ganzen Scheiß




Heute
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Ginfaxi ist ein Symbol, das einst auf der Sternenstahlinsel verwendet wurde, bevor das heiße Gestein des Vulkans die Insel unter sich begrub. Es ist ein Symbol, das unter der Schuhsohle angebracht wurde, um einen sicheren Stand und somit einen Vorteil im Kampf zu erlangen.

Der Weg vom Schiff zurück zur Bucht war äußerst mühsam und kräftezehrend, und obwohl wir uns mehrfach an den Riemen abwechselten, sank ich auf den zerklüfteten Felsen am Landungssteg nieder und hatte das Gefühl, keinen Schritt mehr gehen zu können. Irgendjemand war klug genug gewesen, dass Boot festzubinden, damit es nicht von der Strömung aufs offene Meer getrieben wurde. Meine Begleiter hatten während der gesamten Überfahrt nichts gesagt, was auch an dem heftigen Sturm liegen könnte, der weiterhin wütete, aber ich hatte das Gefühl, den wahren Grund zu kennen.

Ich wuchtete mich auf die Füße und wrang meine nassen Haare aus. Die Kälte machte mir nichts, aber nasse Kleidung scheuerte unangenehm auf der Haut und wenn man nicht aufpasste, wurden die Nippel wund. Das Gespräch mit Håkon hatte mir mehr Mühe bereitet als ich zugeben würde. Es war eines, einen guten Freund zu verlieren, ihn aber als Gegenspieler zu wissen, einen Feind, der mich unbedingt zu Schlamm machen wollte, besaß einen üblen Beigeschmack. Er kannte mich gut und falls es jemandem gelingen würde, dann ihm.

Ich wollte schon den Weg zurück nach Ingolfsfall nehmen, aber Frida trat mir in den Weg und richtete ihren Speer auf mich, der im Dämmerlicht bedrohlich funkelte.

»Ich bin nicht sicher, was ich von dir halten soll, Einar Schwarzfels«, sagte sie mit unterdrückter Stimme, als wägte sie noch ab, ob sie mir den Speer lieber gleich oder erst später durch die Brust rammen sollte.

Ich seufzte schwer und packte meine Axt. War irgendwie klar gewesen, dass der Zeitpunkt kommen würde. »Was willst du?«

»Ich steige bei dir einfach nicht durch.« Das Speerblatt ritzte meine Haut. »Mal überraschst du mich, dann bist du wieder ein ganz gewöhnlicher Mann, der aussieht, als hätte ihm das Schicksal übel mitgespielt.«

»Das Schicksal hat mir übel mitgespielt, häufiger als manch einer erwarten würde. Aber weißt du was? Es ist mir scheißegal!«

»Du spielst mit dem Feuer!« Frida umrundete mich, den Speer weiterhin auf meinen Hals gerichtet. »Du entscheidest ohne mit der Wimper zu zucken über Schicksale … über eine ganze Stadt! Du verkriechst dich und lässt alle anderen fallen. Und doch willst du in den Schildkreis treten. Für eine Stadt, der du nichts bedeutest. Für eine Frau, die mit dir gebrochen hat. Für ein Land, das dich hasst.« Nun blieb sie hinter mir stehen und setzte die Speerspitze in meinem Nacken an. Der Nieselregen trommelte mit einem leisen Pling auf das kalte Metall. »Du bist ein Söldner, der allein dem Gold verschrieben ist. Deine Taten sind grausam, dein Name jagt kleinen Kindern Angst ein. Es gibt so viele Geschichten über dich, dass sie kaum wahr sein können. Aber mittlerweile glaube ich, dass ich dich durchschaut habe.«

Die Klinge verschwand. Ich blieb trotzdem stehen, leicht nach vorn gebeugt, und dachte nach, wann das alles angefangen hatte. »Ich habe gesehen, welches Schicksal Skaldheim blüht, wenn der Feind gewinnt«, grollte ich und presste hart die Fäuste zusammen, bis es schmerzte. »Es wird keinen freien Willen mehr geben, kein Licht, kein Leben. Håkon hat's noch nicht erkannt, weil er ein Teil davon ist. Ein kleiner Spielstein, nichts weiter. Wenn sie gewinnen, dann gibt es das alles nicht mehr.« Ich blickte sie an. »Hast du schon mal gesehen, was geschieht, wenn die Macht eines Gottes gebrochen wird? Nein? Ich schon. Mehrfach. Ich habe Götter sterben sehen … sogar durch meine eigene Hand.« Graulock sog tief den Atem ein, aber ich überging seine Reaktion. »Der Nachtstern wird unseren Göttern ihre Macht rauben und sie nacheinander töten. Und wenn er damit fertig ist, wird es für uns nichts anderes mehr geben als bedingungslosen Gehorsam. Ich kenne mich mit Rache aus und ich sage dir, alles, was hier geschieht, hat lange vor uns begonnen, wahrscheinlich schon lange vor Ragnarök.« Ich rammte den Axtstiel in den Boden. »Ihr seht nicht über den scheiß Tellerrand hinaus und sprecht von Gerechtigkeit. Ihr sprecht davon, eine Stadt zu verteidigen. Hier geht es aber um so viel mehr.«

»Warum hast du dich dann verkrochen?«, fragte Grimm. »Wenn das alles so wichtig ist, warum hast du nicht gekämpft?«

»Ich habe gekämpft und ich habe verloren. Und dann habe ich auf den Zeitpunkt gewartet, wenn der Feind an unseren Küsten ankommt.«

Plitsch-Platsch. Der Nieselregen ging nieder und durchtränkte weiterhin meine Kleidung.

»Ihr wollt wissen, warum ich wieder kämpfe? Warum ich bereit bin, mein Leben für Lagertha, Ingolfsfall und ganz Skaldheim zu geben? Weil es irgendjemand machen muss. Ich bin der Beste, wenn's ums Töten geht. Das ist meine Bestimmung, mein Weg.«

»Ich weiß noch nicht, was ich davon halten soll«, sagte Blutspeer nachdenklich. »Allerdings bist du die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

»Warum hast du uns mitgenommen?«, platzte es nun aus Grimm. »Du hättest genauso gut auch alleine gehen können, stattdessen hast du uns wie kleine Schoßtiere mitgenommen!«

»Schonmal alleine ein Boot bei so einem Sturm bedient?«

Er starrte mich fassungslos an.

»Na ja, das ist gar nicht so einfach. Alleine hätte ich's jedenfalls nicht geschafft.«

»Deshalb brauchtest du uns?«

»Joh.«

Grimm riss seine Axt aus dem Gehänge und ging mit einem wütenden Schrei auf mich zu. Ich hob wie beiläufig die Hand, fing den Hieb am Griff ab, stellte ihm ein Bein und sah hinterher, wie er vornüber in eine Pfütze fiel.

»Schluss damit!«, rief Graulock, aber Grimm stemmte sich wieder hoch, schob sich an ihm vorbei und setzte zu einem neuen Angriff an.

»Bist du sicher?«, fragte ich. Meine Stimme klang so kalt und gefühllos wie der Tod.

»Du hast keinen Respekt! Vor nichts und niemandem!«

»Da ist etwas dran, aber kein Grund, ein Dummkopf zu sein.«

Er ging erneut zum Angriff über. Ich tauchte darunter durch, riss meine Faust nach oben und verpasste ihm einen kräftigen Kinnhaken. Dann packte ich seine Schultern, riss meinen Kopf zurück und rammte ihn in sein Gesicht. Meine Stirn krachte gegen seine Nase, die mit einem lauten Knacken brach. Grimm taumelte zurück und fiel mit dem Hintern bereits zum zweiten Mal zu Boden.

»Bleib liegen!«, knurrte ich und wandte mich ab.

»Du elender Bastard!« Seine Stimme klang seltsam hohl. »Kämpf richtig!«

»Bleib einfach liegen!«

Er wälzte sich auf die Füße, packte ein Messer und warf es in meine Richtung. Ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte den Luftzug, fing es in der Luft ab und ließ es zu Boden fallen. Grimm rannte auf mich zu und wollte mich niederwerfen, aber stattdessen krachte er mit dem Gesicht voran gegen meinen ausgestreckten Arm, überschlug sich und landete auf dem Rücken.

»Ich will dich nicht töten, kleiner Huskarl«, sagte ich, während ich mich abwandte. »Wir haben keinen Zwist miteinander.«

»Wegen dir …« er schnaufte wie ein Stier, »wegen dir werden wir alle noch draufgehen!«

»Orvar Grimm!«, bellte Graulock. »Es steht mir nicht zu, dich zurechtzuweisen, aber das geht entschieden zu weit!«

»Nein, es ist noch lange nicht genug. Irgendjemand muss es aussprechen. Er wird uns verraten, wie er es mit den anderen Recken getan hat!«

»Ich habe niemanden verraten«, grollte ich und stapfte davon. »Mein Versagen ist, dass ich sie hätte beschützen sollen, es mir aber nicht gelungen ist.«

»Sieh ihn dir doch an!«, knurrte Grimm. »Sieh dir den Mann an, der deinen Vater im Stich gelassen hat. Sieh ihn dir an, wie er dort steht und so tut, als wäre er ein Held!«

Ich blieb ruckartig stehen.

Graulocks Gesicht war vor Qual verzerrt. »Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen. Jetzt hoch mit dir!« Er hielt Grimm den Arm hin, der sich eher widerwillig auf die Füße helfen ließ. »Lass eine Kräuterkundige das anschauen!«

»Nein, ich werde diesen Bastard ein für alle Mal zur Strecke bringen! Hier und jetzt! Niemand soll mehr wegen ihm leiden müssen.«

»Das hast nicht du zu entscheiden.«

»Ich bin der Huskarl von Ingolfsfall!« Grimm stieß ihn aus dem Weg. »Wir kämpfen ohne ihn … wir brauchen ihn nicht!«

»Und ich bin der Lögmaður von Ingolfsfall und versichere dir, dass ich nicht zulassen werde, dass weiter sinnlos Blut vergossen wird.«

»Sinnloses Blut? Hörst du dich überhaupt reden, alter Mann? Wenn du dich dazwischen stellst, werde ich dich nicht verschonen! Ich werde …«

Graulocks Faust traf Grimms Kehlkopf, gleichzeitig zuckte seine andere Hand vor, zog ihn am Kragen zurück und verpasste ihm einen zweiten Schlag auf die blutverschmierte Nase. Mir war schon vorher aufgefallen, wie sich Graulock bewegte, wie er seine Umgebung beobachtete und wie aufmerksam er immer war. Es bewies nur, was ich mir die ganze Zeit gedacht hatte: Reidar Graulock war alles andere als ein einfacher Lögmaður.

»Du … du stellst dich auf seine Seite?«, stotterte Grimm. »Elender Verräter!«

»Ich bin kein Verräter!« Graulock packte ihn an der Schulter, zog ihn hoch und verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter. »Jetzt verschwinde hier!«

»Ich bin ein Huskarl!«

»Du bist gleich Schlamm, wenn du nicht endlich Vernunft walten lässt!« Graulock sah ihn konzentriert an. »Verstehst du, was ich dir sagen will? Verschwinde von hier, wenn dir dein Leben lieb ist!«

»Ich …«

»GEH!«

»Wer seid ihr wirklich?«, fragte ich tonlos.

Grimm spuckte mir roten Rotz vor die Füße. »Sein Vater war Gunnar Seher.«

»Ah«, stöhnte ich. »Ah, jetzt macht vieles Sinn.«

»Genug!«, sagte Graulock scharf und bugsierte Grimm durch den Regen. Der Krieger gab ein wütendes Knurren von sich, befolgte aber die Anweisung und humpelte zur Stadt zurück.

»Stimmt es?«, fragte ich.

»Wir werden irgendwann darüber sprechen, Einar Schwarzfels, aber der Zeitpunkt ist noch nicht gekommen. Wir müssen eine Stadt retten, vielleicht sogar ganz Skaldheim. Gunnar Seher hat etwas in dir gesehen und versucht, dich auf einen Pfad der Götter zu führen, was auch immer das sein soll. Beweise, dass seine Erwartungen an dich berechtigt waren.«

»Das ist falsch«, widersprach ich. »Niemand sollte Erwartungen an mich haben.«

»Du bist womöglich der Einzige, der in der Lage ist, uns alle zu retten.« Er stieß ein tiefes Schnauben aus. »Aber es sieht ganz danach aus, als würdest du morgen im Schildkreis sterben. Niemand kann den Kämpen bezwingen. Auch du nicht.«

»Das wird sich noch zeigen. Es gibt nichts, was nicht getötet werden kann.«

Er nickte wie in Zeitlupe. »Was aber, wenn selbst das nicht ausreicht?«

Mit den Worten ließen sie mich im Regen zurück. Ein Haufen Elend, der nicht wusste, wohin mit sich. Gullveig hatte mir prophezeit, dass ich sterben würde. Es sah ganz so aus, als wäre der Zeitpunkt nah.

Eine kaum wahrnehmbare Berührung am Arm ließ mich aufschrecken. Blutspeer stand neben mir, ihre tiefgründigen Augen lugten unter ihrer roten Kapuze hervor und waren fest auf mein Gesicht gerichtet.

»Woher kennen wir uns?«, fragte sie, kaum lauter als ein Flüstern.

»Keine Ahnung, wovon du sprichst. Du kannst es noch so oft fragen, ich bin dir nie zuvor begegnet. Hab ich vielleicht einen deiner Verwandten umgebracht?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Das muss nichts heißen.«

Sie nahm meine Hand, sanft und warm. Es war lange her, seit ich eine Frauenhand gehalten hatte. Unwillkürlich wollte ich zurückschrecken, aber es fühlte sich irgendwie … gut an.

»Warum habe ich das Gefühl, dass wir uns schon ein Leben lang kennen? Es ist so seltsam. Diese Traurigkeit an dir … ich kenne sie ebenfalls. Etwas, das mich tagein und tagaus im Griff hält und mir immer wieder sagt, dass ich es nicht wert bin, zu leben.«

Ich wollte sie in den Arm nehmen und drücken. Meine Furcht gestehen, meine Ängste, all meine verlorenen Hoffnungen. Aber ich konnte nicht. Frida Blutspeer war eine Fremde und ich war ein Mann, der kein Glück verdiente. Niemals.

»Wenn ich morgen sterbe, dann sag Lagertha, dass es mir leidtut.«

Sie sah erstaunt auf. »Was tut dir leid?«

»Einfach alles. Alles, was ich jemals gesagt, getan oder nicht getan habe. Sie hatte recht, wir hätten damals umkehren sollen, als wir durch die Sümpfe der Mutter gewandert sind. Von da an ist alles den Bach hinunter gegangen.«

»Das weiß sie längst. Sie hat oft von dir gesprochen, deshalb wollte ich mich selbst überzeugen, ob du den Geschichten gerecht wirst.«

»Und? Ich bin eine verdammte Enttäuschung, was?«

»Das wird sich noch zeigen.«

Ich atmete tief ein, schob ihre Hand weg und stapfte durch den Regen davon. Es war Zeit, sich für den letzten Schildkreis meines Lebens vorzubereiten. Blitz und Donner, ich hoffte, dass es wirklich der letzte sein würde!

***

Die Nacht war fast vorbei, aber noch wagte der Morgen nicht, seine hellen Strahlen über den Ozean zu werfen. Das Licht kam und ging, derweil die Wolken über den Himmel zogen. Kurz gewährten sie einen Blick auf den Mond, dann verbargen sie ihn wieder, wie eine schlaue Hure, die ab und an ihre Titten zeigte, um ihre Freier bei Laune zu halten. Ich hätte alles gegeben, ebenfalls eine schlaue Hure zu sein, statt alleine am Hang zu sitzen, meinen Rücken der Stadt, meine Augen dem Meer zugerichtet, den Wellen, den Felsen und dem endlosen Horizont. Über meinen Schultern lag ein verschlissener Mantel, der mich schon viele Jahre begleitete. Er war mit einem blassen Film Frost überzogen Ich saß so ruhig und still wie die Nacht und sammelte mich für das, was in Kürze geschehen würde.

Mein Blick schweifte ziellos umher, streifte die Sturmwolken am Himmel, die nicht einmal daran dachten, sich endlich zu verpissen. Mir stieg ein Geruch in die Nase, den ich liebgewonnen hatte. Kühlende Nässe und die klirrende Kälte von Schnee. Dazu mischte sich eine sanfte, salzige Brise, die vom Meer herangetragen wurde. Düster hielt ich mein Gesicht in den Wind und stellte mir vor, dass die Welt ein besserer Ort war. Das war ein schönes Gefühl.

Mein letzter Schildkreis war ein paar Jahre her. Nicht das Geplänkel mit Rostfleck oder Rasselkopf, sondern ein richtiger Kampf auf Leben und Tod, während Blut spritzte und Knochen brachen, und alles im Angesicht fremder Menschen, denen ich nichts schuldete.

Die Stunden zogen dahin und ich bemerkte, wie sich die Insel langsam füllte, Boote anlegten, Menschen umhergingen und sich für den Schildkreis bereitmachten. Die kleine Insel, die einem Hügel glich, lag im Zentrum der Goldbucht. Das Wasser schäumte an den Klippen und das Meer war so nah, dass ich nur einen Finger ausstrecken musste. Bis auf ein paar Bäume, hohes Gras und die schroffen Felsen gab es hier nichts. Lagerthas Krieger waren geschäftig, kürzten das Gras und das Klappern der Scheren beschwor in mir Erinnerungen an vorherige Kämpfe herauf. Ein Kreis, dessen Durchmesser etwa ein Dutzend Schritte maß, wurde bis auf die Wurzeln heruntergeschnitten. Nur noch nackte, gefrorene Erde, wie es der Brauch vorschrieb. Der Platz, auf dem der Zweikampf stattfinden würde. Der Platz auf dem sich vermutlich das Schicksal des Nordens oder auch von ganz Skaldheim entscheiden würde, obwohl es außer mir noch niemandem klar war. Sie sahen nur die Schiffe und einen unbekannten Feind, der ihre Stadt nehmen wollte. Aber darauf würde mehr folgen, viel mehr. Es war der Beginn eines Krieges, der alles in den Schatten stellen würde.

Eines Krieges der Götter.

Jemand näherte sich von hinten und setzte sich neben mich auf die kalte Erde. Den Klang ihrer Schritte konnte ich bereits zuordnen. Nicht zögerlich, dennoch sanft und vorsichtig. »Bist du bereit?«, fragte Blutspeer.

»Kann nicht sagen, dass ich je bereit für irgendetwas bin«, gab ich zu. Mein Atem dampfte zart um mein verdüstertes Gesicht. »Weiß auch nicht, ob man überhaupt für so etwas bereit sein kann.«

»Warum sitzt du alleine hier?«

»Wer sollte schon bei mir sitzen wollen?«

»Nein, ich meine, weshalb ausgerechnet hier.«

»Nachdenken. Außerdem versuche ich, mich abzuhalten, in die Hosen zu machen.«

»Das wäre etwas peinlich, mit nassen Beinkleidern in den Schildkreis zu treten.«

»Joh, ist aber immer noch besser als nicht wieder herauszutreten.«

»Das stimmt auch wieder. Hast du Angst?«

»Ich wäre blöd, wenn ich keine Angst hätte. Angst hält dich wach und macht dich aufmerksam. Angst hält dich ab, übermütig zu werden. Wer keine Angst verspürt, ist ein Dummkopf.«

»Das hat Lagertha ebenfalls gesagt. Sie meinte, dass du ihr das beigebracht hast.«

Ich schnaubte laut. »Wenigstens etwas. Warst du beim letzten Schildkreis dabei?«

»Ja«, drang es leise über ihre Lippen. »Ich war dabei.«

»Wie war er? Der Kämpe, meine ich.«

»Ich kann ihn nicht beschreiben. Du musst ihn gesehen haben, um zu verstehen.«

»Er war aber ein Mensch, hoffe ich?« Grendels grausames Gesicht zuckte vor meinem inneren Auge auf. Auf einen zweiten Kampf gegen so ein Monster konnte ich verzichten.

»Er war jedenfalls kein Riese, das kann ich dir versichern. Nein, man kann auf so einen Feind nicht vorbereitet sein. Torkel Raubein meinte, dass er ihn kannte, aber mehr wollte er nicht preisgeben.«

»Also hast du Raubein gekannt.«

»Er hat mir das meiste beigebracht, was ich kann.«

»Oh«, grunzte ich. »Hätte nicht erwartet, dass Raubein so etwas macht. Hat er's je geschafft, Lagertha ins Bett zu bekommen?«

»Die Frage beantworte ich nicht.«

Ich musste lächeln. »Also hat er's.«

Blutspeer schwieg.

»Würdest du für mich im Schildkreis stehen?«

»Ich? Ich habe mein ganzes Leben noch nie einen Schild getragen.«

»Du weißt, auf welcher Seite du stehst. Außerdem bist du ein vertrautes Gesicht.«

»Ich bin nicht deine Freundin, Schwarzfels.«

»Freunde kann ich mir nicht leisten, aber es wäre schön, wenn du dort stehen würdest.«

»Also gut, dann werde ich es tun.«

Ich nickte dankbar. »Sag mal, glaubst du, dass ein Mann für seine Taten irgendwann bezahlen muss? Alles, was er getan hat, wird auf eine Waage gelegt und wenn er Pech hat, reicht es nicht aus.«

»Ich glaube an Gerechtigkeit. Also, ja, irgendwann muss jeder bezahlen, ob im Leben oder danach.«

»Dann wird's wohl so sein.«

»Glaubst du, dass Gullveigs Prophezeiung eintritt?«

»Irgendwann, ja. Vielleicht heute? Ich kann's nicht sagen. Aber ist das wichtig?«

»Vermutlich nicht.«

Wir saßen schweigend nebeneinander und sahen zu, wie das Licht über den Horizont leckte.

***

Ich stand auf, rieb den Tau von meinen Hosen und sog in einem langen Atemzug die kühle Luft ein. Håkons Schiff war längst eingetroffen, begleitet von einem weiteren Schiff, dessen Segel ich nicht kannte, allerdings hegte ich eine Vermutung, wer sich darauf befand.

In meine Stiefelsohle hatte ich in der vergangenen Stunde ein Symbol eingeritzt. Ginfaxi, ein altes Symbol, das laut Seher einen festeren Stand erlaubte. Keine Ahnung, ob es wirklich etwas brachte, aber ich war für jeden Vorteil dankbar. Außerdem hatte es mich vom bevorstehenden Kampf abgelenkt.

Ich schirmte meine Augen gegen die Sonne ab, die die hohen Türme Ingolfsfalls an den Rändern in Gold und die schweren Wolken an der Unterseite in blassrotes Glühen tauchte. In meinen Fingern ruhte Sturmbrecher, meine Axt, die schon viele das Leben gekostet hatte. Ich fühlte, wie die eingeritzten Rillen meine Handfläche kitzelten, spürte, wie das kühle Metall sich in meine Hand schmiegte. Ganz langsam hob ich die Axt an, bewegte den Kopf von der einen zur anderen Seite, bis ich ein vertrautes Knacken hörte. Als ich bereit war, ging ich durch die Menge, die sich in einem Halbbogen in der Mitte der Insel um eine freie Fläche versammelt hatte. Auf der einen Seite Soldaten aus dem Westen in ihren strammen Uniformen. Auf der anderen die Krieger aus Ingolfsfall in hartem Leder und dunklem Eisen. Niemand trug eine Waffe, wie es das Gesetz vorschrieb, allerdings hielten einige bereits hölzerne Rundschilde in den Händen, die den Schildkreis bilden würden. Manche riefen mir etwas zu, als ich an ihnen vorbeikam, und ich wusste, dass das meiste nicht wohlgesinnt war.

»Es ist Einar Schwarzfels!«

»Warum sieht er so alt aus?«

»Sie sollen beide verrecken!«

»Bring ihn um und dann verpiss dich wieder!«

Obwohl ich für sie kämpfte, hassten sie mich. Das war ein beruhigendes Gefühl, so wusste ich wenigstens, woran ich war. Mein Leben hing wahrlich an einem dünnen Faden. Aber wenn ich ehrlich war, hatte es immer an einem dünnen Faden gehangen.

Ich sagte nichts, als ich mich durch ihre Reihen schob, manch einer mir vor die Füße spuckte oder schnell einen Schritt zurückmachte. Ich sagte nichts, als ich an Lagertha, Grimm, Graulock und Blutspeer vorbeikam. Ich sagte nichts, als ich Håkon sah, der am gegenüberliegenden Kreisende stand und sein perfektes Lächeln zur Schau trug. Neben ihm stand der bullige Kerl Yorick, offenbar hatten sie ihn doch aus dem Wasser fischen können. Ich sah weder nach links noch nach rechts, als ich mich im Kreis aufstellte. Menschen stießen sich gegenseitig an, als Schilde ineinandergekeilt wurden und sich der Schildkreis bis auf eine schmale Gasse schloss. Ein Wall aus Schilden. Ein Wall aus Menschen, die dem Tod ins Gesicht blicken mussten.

Nun gab es keinen Weg mehr zurück.

Holz knirschte, Metall kreischte, Schritte trampelten, Stimmen flüsterten. Es war ein Gewirr aus Geräuschen, das an meinen Ohren vorüberzog und kaum aufgenommen wurde.

Ich sah zum Himmel. Der Morgen war angebrochen, aber der Himmel war bleiern und schwer. Meine Finger kribbelten, mein Mund wurde trocken. Ein weiteres Unwetter bahnte sich an. Gut, damit konnte ich umgehen.

»Ich bin hier«, brüllte ich, gleichzeitig verstummten die Geräusche. »Für Ehre und diesen ganzen Scheiß. Lasst uns anfangen!«

»Du hast Blutrecht gefordert, Einar Schwarzfels!«, rief Håkon von seinem Platz. »Mir steht der Thron von Ingolfsfall längst zu, nachdem mein Kämpe gegen den Kämpen von Lagertha siegte. Aber ich lasse Milde walten und gebe euch eine letzte Chance, mir freiwillig die Tore zu öffnen!«

»Was ist nur aus dir geworden?«, rief Lagertha von der anderen Seite. Sie war in dicke Pelze gehüllt, ihre Haare zu meisterlichen Zöpfen geflochten und sie trug einen goldenen Reif auf der Stirn. »Der Håkon, den ich einst kannte, hat sich nie für Macht interessiert. Der Håkon …«

»… war ein Trugbild!«, rief er dazwischen. »Ich habe immer gewartet, mir zu nehmen, was mir rechtmäßig zusteht.«

»Du meinst die Krone von Skaldheim? Niemand hat ein Anrecht darauf, König zu sein, auch du nicht!«

Er bleckte die Zähne. »Die Zeit wird zeigen, wer Recht behält. Wer kämpft nun für dich, Lagertha?«

»Einar Schwarzfels kämpft für mich. Söldner, Recke, ein Mann, der im ganzen Norden bekannt ist.«

Gemurmel erklang aus der Menge.

»Ein Name, der so viel Schrecken gebracht hat, auch wenn in all der Zeit niemand erkannte, was er für Skaldheim opferte.«

Das Gemurmel erstarb abrupt. Ich spürte die vielen Blicke auf mir ruhen.

»Er würde es nie zugeben, aber er kämpft weder für Gold noch Ehre, weder für Ruhm noch Macht. Er kämpft für die Menschen und er tut, wozu andere nicht in der Lage sind. Die Toten, die seinen Namen tragen, sind ohne Zahl.« Ihre Stimme wurde leiser. »Aber die Menschen, die wegen ihm weiterleben können, ebenfalls.«

Håkon kaute auf dem Gehörten rum, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. Mir ging es ebenfalls so. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber nicht damit.

»Wer kämpft für dich?«, fragte Lagertha.

Håkon straffte sich und machte einen Schritt zur Seite. Wie Wellen traten die Soldaten hastig aus dem Weg, als sich jemand vom Schiff durch ihre Reihen bahnte. Er war groß, das konnte ich sehen, aber er war ein Mensch. Langsam aber stetig kam der Kämpe näher, setzte einen Fuß vor den anderen und betrat schließlich den Schildkreis. Ein wahrer Fleischberg, gehüllt in zerfetztes, abgewetztes Leder, einen halben Kopf größer als ich. Die ungewöhnlich blasse Haut in seinem Gesicht war rissig und aufgeplatzt, selbst die Hände und der dicke Hals wiesen klaffende Wunden auf, aus denen schwarzes, träges Blut floss. Ein Finger fehlte, zwei andere trugen weder Fleisch noch Haut, weshalb man die dunkelgrauen, nackten Knochen sehen konnte. Am schlimmsten waren die Augen, die in einem fahlen, blauen Licht leuchteten, als wäre die Kälte des Winters darin gebannt.

Ich musterte ihn eingehend, weil er mir seltsam bekannt vorkam. Erst als ich das riesige Schwert Nægling in seiner Hand sah, welches ich selbst unter tausend Klingen herausfinden würde, erkannte ich ihn. Die Erleuchtung durchfuhr mich wie ein Blitzschlag und ich taumelte einen Schritt zurück. Er sollte tot sein und doch stand er vor mir. Eine halb verweste Leiche. Ein lebender Toter.

Es war Beowulf.


Anfang vom Ende




Zwölf Jahre und einen Tag zuvor
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Der Schildknoten ist ein Symbol, das sich immer größerer Beliebtheit erfreut. Er ist ein allgemeines Schutzsymbol, das häufig auf Schilden oder Lederrüstungen angebracht wird. Er soll Glück bringen und vor Schaden bewahren.

Die acht Recken aus Skaldheim!«, rief Jarl Hrothgar und breitete die Arme zur Begrüßung aus. »Man sollte euch die acht Helden nennen!«

Müde vom langen Marsch, erschöpft vom Kampf mit Grendel und mit den Kräften völlig am Ende, blieben wir vor der Versammlung stehen, die sich nahe der Halle Heorot eingefunden hatte. Es waren viele gekommen, Krieger, Frauen und Kinder. Vermutlich sahen wir ziemlich beschissen aus und der Sumpfgeruch begleitete uns wie eine schlechte Botschaft. Ein abgekämpfter Haufen, der es verdient hatte, zumindest ein kleines bisschen Respekt zu bekommen. Alles, was ich nun dringend brauchte, war etwas Ordentliches zwischen die Zähne und ein paar Stunden Schlaf. Und wenn ich das bekommen hatte, könnte ich endlich darüber nachdenken, was verdammt nochmal in den vergangenen Tagen geschehen war. Mir schwirrte beinahe der Kopf, am schlimmsten wog aber die Erkenntnis, dass ich eine leibhaftige Göttin getötet hatte …

Ich stützte mich schwer auf meine Axt und rieb das gefrorene Eis aus dem Bart. Mein Körper brannte noch von den vielen Wunden, aber Hrothgar wollte uns offenbar nicht den Gefallen tun, ein wenig Erholung zu bekommen, bevor er über alles Bescheid wusste.

»Grendel und seine Mutter sind tot«, sagte ich erschöpft.

»Ihr habt der Sternenstahlinsel einen überaus großen Dienst erwiesen. Die Skalden werden eure Namen in ihren Liedern verewigen, auf dass sich jeder Mann, jede Frau und jedes Kind an euch und eure Taten erinnern möge.« Der Jarl winkte einen Krieger heran, der eine Kiste trug, in der acht Beutel lagen. »Selbstverständlich stehe ich zu meinem Wort. Hier ist eure Belohnung. Ein Beutel für jeden Recken, wie es abgemacht war.«

Håkon nahm einen Beutel heraus, wog ihn kurz in der Hand und schüttete ihn mit theatralischer Geste aus. Silberglänzende Kugeln verteilten sich über den Boden.

»Das sollte reichen«, meinte er, stopfte die Sternenstahlkugeln in den Beutel zurück und warf jedem einen zu. Als er mir meinen Beutel übergeben wollte, reagierte ich nicht, sondern starrte den Jarl an, der meinen Blick gelassen erwiderte. Nicht viele konnten das, im Grunde niemand, weshalb es mich umso mehr erstaunte.

»Ihr spracht von einer Klinge, die nicht stumpf werden kann«, sagte ich und hielt meine Axt hoch. Das Axtblatt wies tiefe Risse auf, die Schneide war abgestumpft und an einer Stelle nach innen gequetscht. Es schmerzte, meine Waffe in diesem Zustand sehen zu müssen, aber Grendel hatte mir keine andere Wahl gelassen. Beowulfs Schwert war sogar in der Mitte zerbrochen, weshalb er es in Sagas Höhle zurückgelassen hatte.

»Ah, ich verstehe.« Hrothgar nickte wissend. »Du möchtest eine andere Form der Bezahlung erhalten. Diese Forderung ist nach euren glorreichen Taten nur gerecht, doch zuvor sollte der wahre Schlächter von Grendel entsprechend entlohnt werden.«

Er forderte einen weiteren Krieger aus der Menge herbei, der ein wahres Ungetüm in den Händen hielt. Es war ein Schwert mit schwarzem Griff, goldenem Knauf und goldener, geschwungener Parierstange. Die blattförmige Klinge jedoch, die fast so lang wie ein ausgewachsener Mann sein musste, schimmerte in ungewöhnlichem silbernem Glanz und war mit vielen kleinen Symbolen versehen. Sternenstahl.

»Dies ist Nægling, ein Erbstück aus meiner Familie, seit Generationen von Vater zu Sohn weitergegeben«, sagte Hrothgar und wartete, bis Beowulf das Schwert ehrfürchtig entgegennahm. »Ein Schatz, der nicht kostbarer sein kann. Man sagt, dass es einst dem Wanengott Frey gehörte, der es wiederum von einem Meisterschmied aus Schwarzalbenheim erhielt. An den alten Namen erinnert sich aber kaum noch jemand.«

Beowulf vollführte einige Probeschläge, schwang die Klinge herum und betrachtete sie mit großen Augen. »Ich kann meinen Dank kaum in Worte fassen«, sagte er und verneigte sich tief. »Das ist mehr als ich verdiene.«

»Du hast Tausende Menschenseelen vor dem sicheren Tod bewahrt, Beowulf. Nægling entspricht nicht einmal ansatzweise der Schuld, die wir dir gegenüber verspüren, aber«, er riss einen Finger hoch, »es ist vielleicht ein Anfang.«

»Ich danke dir, Jarl von Lerje. Es gibt etwas Wichtiges, das ich mit Euch besprechen muss.«

»Wir werden in einer ruhigen Minute sprechen, Held von Lerje.«

»Nicht nur ich habe Grendel bezwungen«, Beowulf zeigte auf uns, »auch meine Gefährten waren beteiligt. Den größten Anteil trägt Schwarzfels.«

Ich wiegelte ab und gönnte ihm den Triumpf. Beowulf wollte nach dem Auftrag auf der Sternenstahlinsel bleiben und ein paar Jahre des Friedens erleben, da war es nur recht, wenn das Volk ihn anhimmelte.

»Natürlich gilt unser Dank auch den anderen Recken«, der Jarl lächelte butterweich, »deshalb werden wir eine Feier veranstalten und die Taten unserer ruhmreichen Helden preisen.« Er klatschte in die Hände, worauf sich eine Gasse in der Menge bildete. »Wir haben Gemächer in der ehrwürdigen Halle für euch herrichten lassen, damit ihr eine Weile ruhen könnt, bis wir mit dem Fest beginnen. Geht nun, ihr Helden, und lasst uns gemeinsam auf den glorreichen Sieg anstoßen.«

Raubein beugte sich zu mir. »Scheiße, er hat uns Helden genannt.«

»Joh«, brummte ich.

»Fühlt sich komisch an.«

»Ich weiß, geht mir genauso.«

»Vielleicht sollten wir schnell einen abmurksen, damit die uns wieder ernst nehmen?«

Ich schlang einen Arm um seine Schulter. »Ich habe eine bessere Idee. Sie veranstalten ein Fest für uns. Wir werden so laut feiern, dass der Himmel über uns einzustürzen droht!«

»Gefällt mir«, sagte er grinsend. »Gefällt mir richtig gut.«

Ich wandte mich wieder dem Jarl zu. »Wo werden wir eine neue Axt für mich schmieden?«

Er zeigt zum Berggipfel empor. »Die Sternenstahlvorkommen werden außerhalb der Stadt gelagert. Wir müssen einen speziellen Ort aufsuchen, um in das Innere des Berges zu gelangen. Dort werden uns im Morgengrauen meine besten Schmiede erwarten.«

»Ihr habt gewusst, dass ich den Beutel nicht annehmen werde, nicht wahr?«

»Sagen wir, ich habe damit gerechnet.«

Eine innere Stimme wollte mich drängen, dem Jarl anzuvertrauen, was wir gesehen und erlebt hatten, aber eine andere mahnte mich, dass es eine riesengroße Scheißidee wäre. Wir waren übereingekommen, dass wir dem Jarl nichts von Saga erzählen würden, weil wir nicht wussten, welche Auswirkungen die Wahrheit auf ihn haben würde. Es bestand auch die Möglichkeit, dass er mehr wusste als er preiszugeben bereit war. Unser Beschluss war deshalb klar: Bis auf Beowulf würden wir am nächsten Tag unsere Ärsche in die Hand nehmen und endlich von hier verschwinden.

»Also gut«, schnaufte ich und nickte meinen Gefährten zu. »Haut euch ein paar Stunden aufs Ohr. Ach, und«, mein Blick streifte wieder Raubein, »stellt in der Zeit nichts Dummes an.«

»Warum schaust du mich so an?«, empörte der sich.

»Weil ich dich kenne.«

»Wann habe ich uns jemals Probleme beschert?«

»Ich hab aufgehört zu zählen.«

»Falls du das eine Mal mit dem Mädel in Mjolborg meinst, das zählt nicht.«

»War klar«, murmelte Håkon. »Keine Sorge, Schwarzfels, ich habe ein Auge auf ihn.«

»Bin ich die Einzige, die der Meinung ist, dass wir sofort gehen sollten?«, fragte Lagertha und blickte uns rastlos an.

»Ich bin nicht sicher«, meinte Siegfried. »Vielleicht sollten wir abstimmen?«

»Im Namen der Götter!«, fluchte Seher. »Mir frieren gleich die Eier ab. Können wir endlich zur Halle zurückkehren und ein paar Stunden schlafen?«

***

Obwohl ich vollkommen übermüdet war und mein Körper schrie, ein paar Stunden Schlaf nachzuholen, fand ich keine Ruhe. Ich glitt in diesen nervösen Wachzustand, der hinter der vollkommenen Erschöpfung lauerte, und schreckte immer wieder auf. Der Kampf mit Grendel und die Begegnung mit seiner Mutter trieben aus einem tiefen Teich empor, zuckten durch meine Gedanken und fügten sich zu immer neuen Theorien zusammen, die allerdings keinen Sinn machten. Götter, die ihre Macht verloren, ein fremder Gott, der einen Krieg gegen sie beginnen wollte, und Prophezeiungen, die keinen Sinn ergaben. Ich hörte wieder das schmatzende Geräusch, als meine Klinge in Sagas Körper eindrang. Ich fühlte ihren Schmerz und die Macht, die sich auf einmal freisetzte. Ich sah Grendel, der sich veränderte, bis er kaum noch von einem gewöhnlichen Menschen zu unterscheiden war.

Mit einem Ruck wurde ich wach und starrte in die Dunkelheit, die merkwürdige Formen annahm. Ich rieb meine Augen, schlang meine Hände um die Beine und wippte vor und zurück. Meine Narben brannten so schlimm wie schon lange nicht mehr und ich musste mich schwer zusammenreißen, nicht laut loszuschreien. Nach einer Weile setzte ich mich auf die Bettkante, rollte das Hemd vorsichtig hoch und starrte auf die gezackten Linien, die sich über meine gesamte Seite, den Oberschenkel, die Brust und das Schlüsselbein zogen. Einmal mehr fragte ich mich, was das alles für einen Sinn hatte.

»Bei den Abgründen Helheims!«, fluchte ich und biss die Zähne zusammen. »Ein Gezeichneter also, he? Wie wär's mal mit einer richtigen Antwort, ihr scheiß Götter?«

Natürlich erhielt ich keine Antwort.

Durch das schmale Fenster fiel silbriges Licht in das Zimmer, verteilte sich über die Holzdielen, leckte über die Wände und verlor sich zwischen meinen Fingern. Keine Wolke verbarg den Nachthimmel und den vollen Mond. Ich entzündete die Öllampe auf dem Nachtschränkchen und warf mein blaues Untergewand samt Lederrüstung über. Dazu meinen Mantel und meine Stiefel. Finster starrte ich die Axt an und hatte das Gefühl, sie starrte ebenfalls finster zurück. »Sieh mich nicht so an«, schien sie sagen zu wollen. Mit einem leisen Fluch ließ ich sie stehen und stapfte quer durch das Zimmer. Als ich die Tür mit Schwung öffnete, blieb ich erstarrt stehen. Jarl Hrothgar stand dahinter und hielt die Hand zum Klopfen erhoben.

»Nun, das ist wahrlich eine Überraschung«, sagte er lächelnd. »Ich rechnete nicht damit, dass du bereits wach bist.«

»Zu unruhig.«

»Ah ja, die Leiden eines Kriegers. Ich hatte gehofft, du würdest mir eine Stunde deiner kostbaren Zeit geben, bevor wir mit den Feierlichkeiten beginnen.«

Ich seufzte. »Klar, warum nicht?«

Hrothgar führte mich durch einen langen Gang, der vor einer Wendeltreppe endete. Zwei Krieger wollten uns begleiten, aber er hielt sie zurück und kämpfte sich die Treppenstufen hoch. Oben angekommen erreichten wir einen breiten Balkon. Von außen war mir überhaupt nicht aufgefallen, dass er existierte. Hrothgar trat an das Geländer und überblickte die Stadt, die von vielen kleinen Lichtern erhellt war. Es war ein atemberaubender Anblick und ich musste einen Moment innehalten, um ihn in mich aufzunehmen. Lerje war groß, vermutlich die größte Stadt, die ich jemals gesehen hatte.

»Die Welt ist voller Geheimnisse und Rätsel, Schwarzfels«, sagte Hrothgar schließlich. »Je älter man wird, desto weniger hat man das Gefühl, die Zusammenhänge zu erkennen.«

»Stimmt«, murmelte ich.

»Hast du dich je gefragt, wo dein Platz auf dieser Welt ist?«

»Jeden Tag, wenn ich in den Spiegel schaue.«

»Und was siehst du dort?«

»Einen alten Mann, der jedes Mal älter aussieht.«

Hrothgar lachte leise. »Das war eine weise Antwort. Ich frage mich stets, ob der freie Wille überhaupt existiert, wenn es Götter, Schicksalsfrauen und andere mythische Wesen dort draußen gibt, die angeblich mein Schicksal lenken. Nehmen wir dieses Gespräch, was macht dich sicher, dass du selbst es bist, der seine Entscheidungen trifft? Vielleicht steht auch irgendein Gott hinter dir und zwingt dich, auf meine Frage zu antworten?«

»Wenn das wirklich ein Gott tun würde, wäre er das größte Arschloch, das man sich nur vorstellen kann. Nein, Jarl von Lerje, ich glaube nicht, dass irgendjemand irgendjemandes Schritte lenkt.«

»Gestatte mir bitte diese Frage: Bist du ein gläubiger Mensch?«

»Nein, ja … vielleicht. Ich kann es nicht sagen. Bislang hatte ich nie das Gefühl, dass mich die Götter sonderlich mögen. Das beruht auf Gegenseitigkeit.«

»Das Gefühl kenne ich. Ich fühle mich hin- und hergerissen, komme aber nach und nach zu der Erkenntnis, dass ich glauben will, auch wenn es Erlebnisse in meinem Leben gibt, die mich zweifeln lassen.«

»Darf ich Euch ebenfalls eine Frage stellen?«

»Aber selbstverständlich.«

Ich wägte meine nächsten Worte gut ab. »Offengestanden frage ich mich schon die ganze Zeit, wie es kommt, dass es wieder Sternenstahl auf der Insel gibt.«

Hrothgar ließ sich viel Zeit mit der Antwort. »Glaube ist ein mächtiger Verbündeter, aber er kann auch ein schlimmer Feind sein. Wir haben tief geschürft.« Er zögerte. »Man muss nur tief genug graben, bis man das bekommt, was man erhalten möchte. Man muss aber aufpassen, dass man nicht zu tief gräbt und Dinge entdeckt, die anderen und einem selbst schaden können.«

Ich musste sofort an Saga denken, obwohl der Jarl unmöglich von ihr wissen konnte. Und selbst wenn, es gab immer zwei Seiten der Medaille. Grendel war ein Monster gewesen, das jede Nacht in Heorot gewütet hatte. Sein Tod war längst überfällig geworden.

»Wie war sie?«, fragte Hrothgar leise.

Ich ahnte, von wem er sprach. »Anders als erwartet«, gab ich zu. »Sie ist wohl das, was man ein Rätsel nennen würde.«

»Das ist möglich.« Er zögerte erneut. »Aber sie ist nun tot und der Fluch über Heorot damit gebannt. Sag mir, Einar Schwarzfels, wie starb sie?«

»Durch meine Hand.«

»Dann bist du also ein Held.«

»Held?«, schnaubte ich. »Wir sind keine Helden. Wenn man jemanden umbringen muss, um ein Held zu sein, dann sind wir alle wohl auf unsere Art Helden. Oder Schurken, je nachdem, aus welchem Blickwinkel man es betrachtet.«

»Du bist ein schlauer Mann.«

»Würd ich nicht sagen. Schlaue Menschen leben nicht lange.«

Er lächelte. »Genauso wie die Guten? So kann nur ein Krieger denken.«

Ich zuckte die Schultern.

»Es ist mir immer noch ein Rätsel, wie es euch gelingen konnte, Grendel zu erschlagen.« Hrothgar fuhr sich über die kahle Stirn, auf der Schweißperlen glänzten. »Ein Ungeheuer aus der alten Welt und die acht Recken haben es besiegt. Das verlangt nach einem Lied. Man sollte es Beowulf und Grendel nennen.«

»Das ist ein guter Name«, sagte ich nickend. Ich blickte zur Stadt zurück und erkannte die vielen Schiffe, die vor Anker lagen und vom Mondlicht beleuchtet wurden. »Nun, da Grendel erschlagen ist, müsst Ihr keinen Krieg mehr an zwei Fronten fürchten.«

Hrothgars Kopf fuhr herum. »Einen Krieg an zwei Fronten, sagst du?«

»Klar. Grendel hat Eure Halle jede Nacht heimgesucht. Gleichzeitig fürchtet Ihr einen Krieg.«

»Wie kommst du darauf?«

»Die Schiffe. Ich kenne mich mit der Seefahrt aus und ich erkenne, wenn ein Krieg bevorsteht. Das sind keine einfachen Handelsschiffe, sondern richtige Langschiffe, die nur einem Zweck dienen: dem Kampf auf hoher See.«

Hrothgar stützte sich schwerer auf das Geländer. »Womöglich ist da etwas dran.«

»Wer hat es auf die Sternenstahlinsel abgesehen?«

»Ah«, seufzte er. »Alle, Schwarzfels. Alle haben es auf uns abgesehen. Jarl Skorri von Lonsheior zählt zwar zu meinen Verbündeten, aber er wird mich auch fallen lassen, wenn es die Umstände erfordern. Es ist daher nur eine Frage der Zeit, bis irgendein Jarl aus Skaldheim hier einfällt, um mich von meinem Thron zu stürzen und sich die Krone auf den Kopf zu setzen.«

»Ich verstehe.« Aus dem Augenwinkel bemerkte ich eine Bewegung. Krähes Gesicht wurde kurz beleuchtet, dann wurde er wieder von den Schatten geschluckt.

»Eine Frage habe ich noch, Jarl von Lerje.«

»Nur zu!«

»Was ist Sökkwabeck?«

Der Jarl fuhr zusammen. »Das ist eine Frage, die ich dir nicht so einfach beantworten kann. Eine Legende? Eine Geschichte? Oder vielleicht mehr?« Er schüttelte langsam den Kopf. »Es gibt eine Geschichte, dass einst eine Göttin auf diesem Hügel gelebt haben soll. Jeden Abend ging sie ans Meeresufer und jeden Abend kam ihr Geliebter, um für wenige Stunden ihr Leben mit Licht zu füllen. Doch etwas geschah und er kam nicht mehr. Selbst als sie seinen Namen verfluchte und sich das Herz aus der Brust schneiden wollte, kehrte er nicht zurück. Als die ersten Menschen auf die Sternenstahlinsel zurückkehrten, um sie wieder mit Leben zu erfüllen, übte die Göttin grausame Rache an ihnen, vergiftete ihre Brunnen, machte ihre Rinder krank und verfluchte ihre Kinder. Und ehe sie sich versah, fraß der Hass sie auf und verwandelte sie in etwas anderes.« Hrothgar schwieg kurz. »Sie wurde von den anderen Göttern verstoßen und schwor ihnen schreckliche Rache. Sökkwabeck ist die Quelle, die sie einst hütete, doch durch ihre Taten verwandelte sich das einst kühle Wasser in einen schrecklichen Sumpf.« Er sah mich eindringlich an. »Der Sumpf, den ihr aufgesucht habt.«

Ich nickte vor mich hin. »Habt Dank für diese Erklärung.«

»Es gibt nichts zu danken. Eine ehrliche Frage und eine ehrliche Antwort, auch wenn ich dir nicht viel weiterhelfen konnte.«

»Oh doch, das habt Ihr.« An der Geschichte könnte mehr dran sein als er vermutete, aber wie bei so vielen Dingen lag die Wahrheit irgendwo dazwischen. Ich wurde nur das drängende Gefühl nicht los, dass ich irgendetwas übersehen hatte. Beide Geschichten liefen auf ein fehlendes Puzzleteil hinaus, das nirgends eingesetzt werden konnte. Und während ich darüber nachdachte, wurde ich immer unruhiger. Wer war Grendels Vater?

***

Das Fest war bereits in vollem Gange, als ich die Halle betrat und von Bratenduft, malzigem Bier, prasselnder Wärme und johlendem Gelächter empfangen wurde. Mein Magen knurrte wie ein wütender Bär und meine Kehle sehnte sich danach, mit kühlem Met befeuchtet zu werden. Ich tat meinem Magen den Gefallen und stopfte mich voll, bis ich schwerfällig in meinem Stuhl lehnte und über einen Witz lachte, der nicht einmal lustig war. Den Met ließ ich aber stehen und trank stattdessen einen Schluck Wasser aus meinem Trinkschlauch. Irgendwie war mir nicht nach Alkohol und ich wollte einen kühlen Kopf bewahren. Die anderen Recken waren überall in der Halle verstreut, amüsierten sich oder waren in tiefe Gespräche versunken. Unbewusst hielt ich nach Siegfried Ausschau, der mit sturer Ernsthaftigkeit jeder Frau aus dem Weg ging. Ich hatte das Gefühl, dass ich nochmal ein ernstes Wort mit ihm reden musste, sonst endete er noch als männliche Jungfrau. Beowulf saß direkt neben Hrothgar am Kopfende des Festgelages. Er wirkte gefasst und stattlich.

Jemand klopfte mir auf den Rücken und ließ sich neben mir nieder. »Geschafft«, sagte Seher und prostete mir zu. »Hab ich dir je von meinem Sohn erzählt?«

Ich ruckte hoch. »Du hast einen Sohn? Und damit rückst du erst jetzt raus?«

»Ich bin ein alter Sack, Schwarzfels, und wenn die Götter wollen, werde ich sogar dich überdauern. Natürlich hab ich einen Sohn.«

Ich sortierte meine Gedanken. »Aber wo ist er? Scheiße, Seher! Du bist hier, jenseits von Skaldheim, während irgendwo ein Sohn auf dich wartet?«

»Das geht nur mich etwas an.« Er hatte leise gesprochen, ohne jeglichen Groll, trotzdem entging mir die Schärfe in seiner Stimme nicht.

»Klar«, ich neigte leicht den Kopf, »jeder hat seine Vergangenheit und die gehört nur ihm alleine. Verzeihe mir, alter Freund.«

»Ach was! Wenn das hier vorbei ist, habe ich sowieso vor, zurückzukehren. Es ist lange her und mein Sohn hat sich bestimmt schon vor vielen Jahren einen echten Namen gemacht. Vielleicht hat er ebenfalls Kinder? Ich weiß es nicht. Außerdem sehnt sich mein altes Weib bestimmt nach meiner Leibesfrucht.«

»Leibesfrucht?«

Er deutete zwischen seine Beine und lachte dreckig, als er mein verdutztes Gesicht sah.

»Ehrlich, Seher, es gibt Dinge, die sollte man einfach nicht sagen.«

»Schon in Ordnung. Wir sollten …« Plötzlich verdrehten sich seine Augen und er packte mich am Arm. »Erkenne das Symbol!«, sagte er.

Ich starrte ihn gebannt an. »Was?«

»Erkenne das Symbol und komm zu mir!«

Seit ich Seher kannte, hatte ich schon einige seltsame Dinge mit ihm erlebt, aber so etwas war noch nicht geschehen. »Seher«, knurrte ich. »Schluss mit dem Unsinn!«

Er packte fester zu und beugte sich so weit zu mir, dass sich unsere Nasenspitzen berühren konnten. Das Weiß seiner Augen wirkte unnatürlich, fast beängstigend. »Die Zeit drängt. Du musst zu mir kommen!«

»Warum?«, flüsterte ich.

»Wir müssen reden!«

Auf einmal wurden Sehers Augen wieder normal. »… auf ihn anstoßen. Und dann sollten wir uns richtig besaufen, wie es einst die Einherjer vor uns getan haben.«

Mein Mund öffnete und schloss sich wieder.

»Schwarzfels? Was ist los mit dir?«

»Nichts. Es ist nichts.«

»Nun gut.« Er stand auf, kippte noch einen Krug Met hinunter und verschwand im dichten Gewimmel der Halle.

Håkon nahm sofort seinen Platz ein und kicherte wie ein Verrückter. »Das nenne ich mal ein Fest!«, japste er und biss herzhaft in einen Fleischschenkel. »Das ist«, er schluckte, »das ist wirklich mal ein Fest!« Er sah mich seltsam an. »Was ist los mit dir? Du siehst aus, als hättest du eine zweite Göttin umgebracht.«

»Weißt du, mein alter Freund, manchmal frage ich mich, ob Walhalla und die Abgründe der Unterwelt nicht ein und dasselbe sind.«

Håkon schob den Teller weg und musterte mich von oben bis unten. »Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass etwas in dir vorgeht. Was es auch ist, raus damit!«

Ich hob meinen Trinkschlauch und wartete, bis er anstieß. »Du bist ein wahrer Freund, Håkon. Aufrichtig, ehrlich und einer der besten Kämpfer, die ich kenne. Hab ich dir das schon mal gesagt?«

»Nein«, sagte er lächelnd, »aber es wurde verdammt nochmal Zeit!«

Plötzlich erstarben die Geräusche in der Halle und es wurde merkwürdig still. Ich suchte die Halle ab und erkannte Hrothgar, der sich von seinem Stuhl erhoben hatte und von Beowulf die Treppe zum Thron hinaufgeleitet wurde.

»Ah, der Jarl will wohl ein paar wichtige Worte verlieren«, sagte Håkon kichernd und stand ebenfalls auf. »Also den Spaß lasse ich mir nicht entgehen.«

»Was hast du vor?«, zischte ich ihm zu.

»Wenn Beowulf da oben stehen kann, kann ich das auch.« Er verbeugte sich elegant und ging mit federnden Schritten auf den Thron zu. Erst jetzt fiel mir auf, dass Håkon sein Krummschwert an der Hüfte trug. Er kam wohl auch nicht aus seiner Haut.

Seher nahm wieder seinen Platz ein.

»Sag mal, ist das ein Spiel, von dem ich noch nichts mitbekommen habe?«, beschwerte ich mich halb belustigt.

Der alte Mann zog eine Augenbraue hoch. »Mach dich doch nicht lächerlich, Schwarzfels. Der alte Sack will reden, also werde ich zuhören. Und das will ich wenigstens in der Gesellschaft eines Freundes tun.«

Ich nickte zu seinem vollen Krug. »Und dich dabei besaufen?«

»Und mich dabei besaufen.«

Eine Bedienung blieb neben uns stehen und schenkte Seher nach. Sie war bildschön, mit langen Haaren, sinnlichen Lippen, und als sie mir einen vollen Krug hinschob, konnte ich einen Blick auf ihre bleichen Brüste erhaschen. Die Nacht war noch jung, vielleicht sollte ich es mir doch mal gutgehen lassen. Aber wenn ich besoffen war, würde ich nicht viel mitbekommen. Also schob ich den Krug weg und gönnte mir noch einen Schluck kühles Wasser. Sie lächelte bezaubernd und ließ uns alleine.

»Was ein Prachtexemplar!«, raunte Seher. »Also bei der würd ich auch nicht nein sagen.«

Ich grinste und widmete mich wieder dem Jarl, der in diesem Moment seine Stimme erhob. »Meine lieben Freunde!«, rief er und wartete, bis auch der letzte in der Halle ihm seine Aufmerksamkeit schenkte. »Schon meinem Urgroßvater war es nicht vergönnt, in Heorot ein Fest veranstalten zu können, doch jetzt feiern wir bereits in wenigen Tagen das zweite Fest.« Krüge klopften auf die Tische. »Das alles wäre nicht möglich gewesen, wenn uns nicht wahrhafte Helden von Grendel und seiner schändlichen Mutter befreit hätten!«

Die Halle bebte unter Gejohle und Gebrüll. Auch mich überkam die Ergriffenheit des Augenblicks und ich stieß voller Freude meine Faust in die Luft, auch wenn ich noch immer nicht verarbeitet hatte, was in der letzten Zeit geschehen war. Sehers eigenartige Worte waren nur die Spitze des Eisbergs.

»Zwei Recken stehen neben mir.« Der Jarl deutete nacheinander auf Beowulf und Håkon. »Sie haben gezeigt, wozu sie in der Lage sind.«

Wieder schallendes Gejohle.

Hrothgar hob beschwichtigend die Hände und wartete, bis der Lärm abebbte. »Nun können wir uns endlich anderen Dingen zuwenden und uns das nehmen, was uns rechtmäßig zusteht. Heute möchte ich euch, meinem geliebten Volk, beweisen, dass wir endlich bereit sind!«

Mehrere Krieger betraten die Halle und stellten Standarten mit dem Banner der Sternenstahlinsel hinter dem Thron auf. Es war ein schwarzes Gungnir-Symbol auf schneeweißem Grund.

»Die Zeit ist gekommen, dass wir aus den Schatten treten! Beowulf!« Der Hüne stand auf und machte einen Schritt nach vorn. »Håkon!« Der goldhaarige Krieger trat neben ihn und präsentierte sein schönstes Lächeln. »Zwei Krieger, die der Beweis dafür sind, wozu Menschen fähig sind, wenn sie glauben.«

Eine Hand packte mich an der Schulter, grob und fest. Ich riss den Kopf herum und starrte in Krähes tiefgründige Augen. »Verschwindet!«, zischte er.

Ich runzelte die Stirn. »Was?«

»Es ist nichts, wie es scheint.« Er ruckte mit dem Kopf wie eine Krähe hin und her. »Verschwindet, so schnell ihr könnt!«

»Was ist los mit dir?«

Hrothgar sprach weiter und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Beowulf hat bewiesen, dass ein scheinbar unbesiegbarer Feind mit einer List dennoch besiegt werden kann«, fuhr der Jarl fort. »Wir wissen, dass Grendel und seine Mutter eine Bestrafung der Götter Skaldheims waren. Eine alte Göttin, die uns verflucht hat, weil wir es wagen zu leben.«

Die Krieger neben Hrothgar machten sich zum zweiten Mal an der Standarte zu schaffen und enthüllten nun ein Symbol, das mir bekannt vorkam. Ich brauchte einen Moment, um es zuzuordnen. Es war ein Kreis mit strahlenförmigen Pfeilen. Der Nachtstern.

Mein Körper war wie gelähmt. Als ich zur Seite blickte, war Krähe verschwunden. Sehers Hände zitterten und zum ersten Mal sah ich nackte, unbändige Furcht in seinen Augen.

»Unser wahrer Gott leitet uns in finsterster Nacht. Er ist der hellste Stern am Firmament und der einzig wahre Gott!«

»So eine verdammte … Scheiße!«, fluchte ich und erlangte endlich die Kontrolle über meinen Körper zurück. Ich sprang auf, wollte nach meiner Waffe greifen, nur um feststellen zu müssen, dass ich sie im Zimmer gelassen hatte.

Plötzlich riss Håkon sein Krummschwert aus der Scheide und zog es Beowulf quer über die Kehle. Eine einzelne fließende Bewegung, die in der Stille so laut klang, als hätte jemand die Tore eingerissen. Der Hüne fasste sich an den Hals, während Blut über seine Finger rann, sank auf die Knie und ging leblos zu Boden. Das Blut tropfte die Stufen hinab und bildete eine dunkle, träge Lache.

Seher zuckte neben mir zusammen. Er griff mit kraftlosen Fingern nach meinem Arm und verdrehte die Augen, wobei weißlicher Schaum aus seinem Mund drang. »Nein …«, keuchte er, »bitte nicht so!« Er verkrampfte sich, röchelte vor Verzweiflung, dann lag er plötzlich still.

Ich fühlte mich wie tot. Leer und ausgebrannt, ein Stück Fleisch, das zu lange über einem Feuer gehangen hatte.

»Die acht Recken sind die größten Krieger Skaldheims!«, hallte Hrothgars Stimme durch den stillen Saal, aber ich nahm sie kaum noch wahr. »Es braucht nur eine einfache List, um sie alle zu vernichten!«


Rache




Zwölf Jahre zuvor
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Sleipnir, auch der Dahingleitende, ist das achtbeinige Pferd von Wodan, mit welchem er die neun Welten bereisen konnte, selbst die Unterwelt Helheim. Manche Menschen tragen Sleipnir als Freiheitssymbol auf ihrer Brust, in der Hoffnung, dass auch sie der Unterwelt entfliehen können.

Die Tore öffneten sich knirschend und ein kalter Windstoß fegte herein, blies Kerzen aus, brachte die Feuergrube zum Tanzen, fegte Geschirr von den Bänken und entschwand wieder. Ihm folgte ein Dutzend Krieger mit Flachbögen, die sich zu den anderen Kriegern gesellten, welche bereits ihre Waffen gezogen hatten, darunter Äxte, Hämmer und Schwerter. Ich sah sogar ein Bryntröll und zwei Speere. Die restlichen Anwesenden, die bislang noch die Feier genossen hatten, strömten aus der Halle und ließen uns zurück. Erst jetzt begriff ich, wie geschickt der Plan eingefädelt worden war und musste Hrothgar Respekt zollen.

Es war eine Falle. Und wir waren mitten hineingetappt.

Ich rüttelte an Sehers Schultern und brachte keinen Laut hervor, als ich begriff, dass er längst tot war, dahingerafft vom vergifteten Met, kaum seiner Taten würdig. Leider bekam man nie, wonach man sich sehnte, sondern was man verdiente. Kein Gott hatte ihn beschützt, wie er es stets betont hatte. Er war nun wieder Schlamm … einfach so.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig stemmte ich mich hoch, lief die langen Tischreihen entlang, passierte einige Krieger, die mich mit Adleraugen verfolgten, und blieb vor den Stufen des Throns stehen, Beowulfs Leiche zu meinen Füßen. Ich ging in die Knie, betrachtete seine toten Augen und schloss sie, um ihm die letzte Ehre zu erweisen. Beowulfs Lebensfaden war vermutlich bereits durchtrennt worden, als Håkon ihm die Kehle aufgeschnitten hatte. Mein Herz fühlte sich wie ein schwarzer, vereister Klumpen an, aber ich stemmte mich dagegen, blendete es aus und konzentrierte mich ganz auf das Geschehen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt für Trauer.

Ein kurzer Blick genügte, um zu erkennen, dass die verbliebenen Recken von jeweils drei Kriegern umzingelt waren. Hinten Raubein, auf der anderen Seite Lagertha und nicht weit davon entfernt Siegfried. Von Krähe war keine Spur zu sehen.

»Warum?«, fragte ich und blickte zu Håkon auf, der gelassen das blutverschmierte Schwert an seiner Kleidung säuberte.

»Warum?«, echote er. »Das ist ein schwieriges Wort. Warum entscheiden wir uns für das eine oder das andere? Weil es einen logischen Grund gibt? Oder weil es diesem Gefühl in mir entspringt? Vielleicht hat alles in meinem Leben auf diesen einen Moment hingearbeitet? Dass ich Teil eines Puzzles bin, das ich weder verstehen noch beeinflussen kann.«

»Antworte mir, du Arschloch!«, brüllte ich und wollte instinktiv auf ihn losstürzen, aber die Bögen, die sich sofort auf mich richteten, belehrten mich eines Besseren. Er hatte mich in seiner Gewalt.

»Mein Name ist Håkon der Gute.« Er lief langsam die Treppenstufen herab. »Ich stamme aus einem fernen Land jenseits des Meeres, dessen Name dir nichts sagen wird, alter Freund. Hedamark.« Nun schenkte er mir sein schönstes Lächeln, das mir auf einmal grausam und verzerrt vorkam. »Außerdem bin ich der Sohn eines Königs, der entschieden hat, dass jemand die Gebräuche der alten Welt kennenlernen muss, um sie zu verstehen. Um ihre Schwächen zu erkennen und von ihren besten Kriegern zu lernen. Denn wenn der Sturm losbricht – und er wird kommen – braucht Skaldheim einen König, der den Glauben an den einzig wahren Gott verbreitet. Den Nachtstern.«

»Und er?« Ich nickte grimmig zu Hrothgar, der dem Geschehen ruhig lauschte. »Was ist mit ihm?«

»Ah, du hast es nicht erkannt?« Håkon lachte leise. »Die Sternenstahlinsel ist längst ein Vasall meines Vaters. Jarl Hrothgar ist kein Jarl, sondern ein Hohepriester meines Gottes, der für diesen Außenposten zuständig ist, von dem wir Skaldheim mit Krieg überziehen werden.«

Ich wagte einen kurzen Blick zu Beowulf und Seher. Es schnürte mir die Luft ab, aber ich war ein Krieger und durfte mich nicht ablenken lassen. Der Tod gehörte zum Leben, ob früher oder später.

»Du weißt selbst, dass uns niemand eine Träne nachweinen wird«, knurrte ich. »Unser Tod wird eher beklatscht.«

»Immer der alte Pessimist, nicht wahr? Der Hass richtet sich so lange gegen euch, bis ein anderer Feind auftaucht. Dann wird man sich plötzlich erinnern, dass es kaum Krieger gibt, die den acht Recken das Wasser reichen können. In Zeiten der Not geht man gerne den Pakt mit dem Bösen ein, wenn es die Umstände erfordern. Außerdem wart ihr so nett und habt uns Grendel vom Hals geschafft, nachdem wir Sagas Ursprungsquelle vernichtet und ihre Macht gebrochen haben. Wir haben nicht damit gerechnet, dass eine so unbedeutende Göttin uns solche Probleme bereiten würde. Zweihundert Männer haben wir an Grendel verloren und es wurden jeden Tag mehr. Also haben wir einen Entschluss gefasst, der uns gleich mehrere Probleme vom Hals schafft.« Er zeigte seine weißen Zähne. »Die acht Recken werden angeheuert, um Grendel zu vernichten.«

»Du warst daran beteiligt?«

»Nein, das alles hat schon vor langer Zeit begonnen, aber nun tragen unsere Pläne Früchte. Eure Götter sind schwach, eure Heere in ewigen Feindschaften verstrickt – wohlbemerkt hatten wir daran einigen Anteil – und Skaldheim so zerrissen, wie lange nicht. Es wird ein Gnadenakt sein, wenn wir eure Götter nach und nach vernichten.«

»Du elender Bastard! Du hast uns also von Anfang an benutzt?«

»Getäuscht ist das bessere Wort.« Er zog etwas aus seiner Tasche und warf es vor meine Füße. Es war eine silbern glänzende Kugel, die in zwei Teile zersprang, als sie auf die harten Dielen traf. Ich bückte mich und betrachtete die beiden Hälften, die innen hohl waren.

»Was ist das?«, fragte ich verwirrt.

»Deine Bezahlung«, kicherte Håkon. »Das menschliche Auge kann so leicht getäuscht werden.«

»Dann … gibt es gar keinen Sternenstahl? Blitz und Donner, das alles war nichts weiter als eine große Lüge?«

»Hast du wirklich gedacht, dass es hier Sternenstahl gibt? Das finde ich irgendwie amüsant, Schwarzfels. Ich kenne dich und ich ahnte, dass du dir Hrothgars Angebot nicht entgehen lassen würdest. Also habe ich dir das gegeben, wonach du gesucht hast: einen Grund, zur Sternenstahlinsel zu ziehen. Dabei hast du nicht nur dafür gesorgt, dass diese verdammte Göttin und ihr Sohn endlich Ruhe geben. Nein, du warst auch so nett, dich uns mit deinen Gefährten auszuliefern. Und was Seher betrifft«, er nickte zu dem alten Recken, dem weißlicher Schaum und Erbrochenes im Mundwinkel hingen, »ein unverbesserlicher Gläubiger, der immer davon redete, dass ihn die Götter auserwählt hatten. Ha! Wie sieht nun seine Bestimmung aus, da er nicht den Kriegertod starb, sondern durch Gift? Kein Gott wird ihn in Walhalla begrüßen. Er wird taub und stumm durch die Unterwelt wandeln und den Namen Schwarzfels verfluchen, weil du ihn bitter enttäuscht hast.«

»All die Jahre«, raunte ich und konnte meine Wut kaum zurückhalten. »All die Jahre hast du mich belogen.«

Die Tore flogen auf und der Wind fegte herein. Zwei Krieger machten sich an den Toren zu schaffen, doch der Wind war zu stark, zu zornig und ließ sich nicht länger zurückhalten. Regen begleitete ihn, ein wahrer Sturzbach, und flutete den vorderen Bereich der Halle mit eiskaltem Wasser.

Ein Donner in der Ferne. Zwei Herzschläge. Ein Blitz ging nieder.

»Du willst über Lügen reden?«, keifte Håkon. »Fangen wir doch am besten mit dir an!« Er winkte zwei Krieger herbei und gemeinsam machten sie sich an meinem Hemd zu schaffen und zogen es mir aus, bis ich mit nacktem Oberkörper vor ihnen stand. An meinem Arm prangte ein tatauiertes Valknut. Davon abgesehen bleiche, nackte, vernarbte Haut.

»Lass uns über dich reden, Einar Schwarzfels. Reden wir darüber, was der Gezeichnete ist!« Håkon fuhr die Narben an meiner Seite entlang, während die Krieger meine Arme festhielten.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete ich. »Saga und Gullveig sprachen ebenfalls davon, aber ich komme ums Verrecken nicht darauf, was sie von mir wollten.«

»Du bist von den Göttern geliebt, das habe ich dir schon früher gesagt.«

»Ich bin verflucht, Håkon«, sagte ich kopfschüttelnd. »Manchmal frage ich mich, wie viel Scheiße ein Mann ertragen kann und weißt du was? Ich bin der Beweis, dass es nicht genug Scheiße gibt.«

Håkon näherte sich wieder, ritzte meine Haut mit einem kleinen Messer und berührte das träge, rote Blut, das langsam meine Seite hinabrann. Der Schnitt brannte wie Sau, aber mir blieb nichts anderes übrig, als es zu ertragen. Dann trat er wieder zurück und legte die Stirn in Falten. Unwillkürlich fragte ich mich, was im Namen der verdammten Götter hier los war. Håkon wusste eindeutig mehr als ich, wirkte aber verunsichert.

»Rot«, murmelte er.

»Welche Farbe denn sonst? Du hast mich schon hundert Mal bluten sehen und auf einmal wunderst du dich darüber?«

Håkon blickte Hrothgar an, der nervös die Hände rang. »Was soll das?«

»Das macht keinen Sinn«, entgegnete Hrothgar. »Er hat sie getötet und deshalb sollte sich der Rest ihrer Macht auf ihn übertragen.«

»Sein Blut ist rot!«, knurrte Håkon. »Du liegst falsch, alter Mann!«

»Nein, versteht doch. Wenn ein Gott stirbt, wird seine Macht sofort freigesetzt. Die Macht kann die Form eines Fluchs annehmen, um die Mörder in einem letzten Akt zu bestrafen. Sie kann aber auch sanft und kaum spürbar freigesetzt werden, um sich in einem anderen Wesen zu verankern. Wir können ihre Macht erst richtig brechen, wenn auch ihr Mörder stirbt. Aber«, er schluckte, »aber ich verstehe das nicht. Sein Blut sollte golden sein.«

Håkon sah mich wieder an, sein Gesicht war vor Zorn verzerrt. »Du hast Saga mit deiner Axt umgebracht. Ich habe es genau gesehen!«

Mir blieb der Mund offen stehen. In einem Anflug der Erkenntnis verstand ich auf einmal, worauf Håkon hinauswollte und konnte nicht anders als laut loszulachen. Ich lachte und lachte, bis mir Tränen über die Wangen liefen und Rotz aus meiner Nase tropfte.

Håkon verpasste mir einen saftigen Hieb in die Magengrube und ich musste mich vor Schmerz zusammenkrümmen. Aber selbst das hielt mich nicht ab, ihn auszulachen.

Ich rang nach Luft. »Du glaubst … du glaubst, dass die Göttin einen Teil ihrer Macht in mir verborgen hat? Warum sollte sie das tun? Wir haben ihren Sohn umgebracht und ihrem kläglichen Leben ein Ende bereitet. Scheiße, wenn ich den Auftrag nicht angenommen hätte, könnte sie euch vermutlich weiterhin Stöcke zwischen die Beine werfen.«

»Håkon der Gute«, sagte Hrothgar, »wir müssen sicher sein. Falls sich ein Teil in ihm verbirgt, wird Saga niemals ganz fort sein und die Sternenstahlinsel weiter unter dem verderbten Einfluss der alten Götter stehen. Unser Gott wird das nicht dulden.«

»Belehre mich nicht, alter Greis!«, schnauzte Håkon. »Ich bin seine Stimme, der Erbe der neuen Welt!«

Donner grollte über uns. Nur einen Herzschlag später zuckte ein Blitz am Himmel. Die Krieger gaben es mittlerweile auf, das Tor schließen zu wollen, und verschanzten sich davor, während der Sturm hereinfegte und sie vollkommen durchnässte.

»Was wird geschehen, wenn wir ihn töten?«, fragte Håkon.

Hrothgar nickte geduldig. »Die restliche Macht wird freigesetzt und die Sternenstahlinsel kann endlich im Namen unseres Gottes geweiht werden.«

»Glaubst du das wirklich, Håkon? Bist du so ein stumpfsinniger Tor, dass du so einen Schwachsinn glaubst?«

Seine Faust krachte in mein Gesicht und warf meinen Kopf in den Nacken. Ich schmeckte Blut auf der Zunge, sammelte es in meinem Mund und spuckte es ihm gegen die Brust. »Verräterischer Bastard! Wenn du kämpfen willst, dann kämpfe richtig mit mir!«

Er zog sein Krummschwert und hielt es unter mein Kinn. »Zwar bin ich nicht der beste Kämpfer, aber im Unterschied zu anderen weiß ich meinen Verstand zu gebrauchen. Ich würde verlieren.« Die Klinge ritzte meine Haut. »Noch ein paar letzte Worte, alter Freund?«

»Ganz egal, was geschehen wird, ich werde dich finden, kleiner Nordmann. Ich werde dich finden und schreckliche Rache an dir üben. Selbst die Abgründe Helheims werden mich nicht abhalten können, das schwöre ich im Namen aller Götter!«

»Wenn das alles ist, können wir das hier endlich hinter uns bringen.« Er hob sein Schwert.

»Rache!« Ich biss die Zähne zusammen und schmeckte Blut auf der Zunge.

Etwas veränderte sich. Meine Haut prickelte, meine Finger kribbelten und ein kalter Schauer jagte über meinen Rücken. Feuer breitete sich in meinem Körper aus, kroch über meine Brust, wand sich meinen rechten Arm entlang bis es das Valknut an meinem Unterarm erreichte, das auf einmal so grell wie eine Sonne aufleuchtete.

Die Krieger und Håkon machten unwillkürlich einen Schritt zurück und starrten mich verwundert an. Auch ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte.

Ein neuerlicher Windstoß warf die Tore scheppernd gegen die Wände und umtoste uns in einem unnatürlichen Tanz, der alles und jeden erfasste.

Das Symbol leuchtete immer greller und ich öffnete meinen Mund zu einem Schrei, aber kein Laut drang über meine Lippen. Und dann sah ich sie, eine bildschöne, junge Frau in strahlenden Gewändern. Ihr langes Haar reichte bis zu ihrer Hüfte, in den Händen hielt sie eine goldene Schale, in der eine leuchtende Flüssigkeit schwamm. Sie lächelte traurig, während eine einzelne Träne ihre Wange hinabrann und auf den Boden tropfte.

»Saga?«, fragte ich kaum lauter als ein Flüstern.

»Du bist der Gezeichnete«, drang ihre Stimme aus weiter Ferne zu mir.

»Was geschieht hier?«

»Ich spende dir für kurze Zeit das, was den Einherjern einst innewohnte. Göttliche Macht.«

»Warum?«

»Du bist der Gezeichnete, Einar Schwarzfels. Du bist meine Rache.«

»Erschießt ihn!«, erklang Håkons Stimme, aber er kam mir in diesem Augenblick seltsam unwichtig vor.

Ich streckte eine Hand nach Saga aus, aber sie verblasste, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Die Welt um mich kam schlagartig zum Stehen, als hätte mir ein Riese eine Backpfeife verpasst, und präsentierte sich in ihrer ganzen Hässlichkeit. Aber etwas hatte sich verändert und ich fühlte eine Macht in mir tosen, die ich nicht begreifen konnte. Mein Arm mit dem grell leuchtenden Valknut streckte sich wie von selbst zur Seite und krümmte die Finger.

Auf einmal wusste ich, was zu tun war.

Ein Donnern wie von einem gewaltigen Blitz, und die Welt kippte zur Seite. Meine Axt krachte durch die Wand, fegte durch die Halle, klatschte in meine ausgestreckte Hand und schmiegte sich sanft in meine Finger. Das Glühen ging auf die Axt über, leckte wie Flammen über die Schneide und zeugte von einer Kraft, die einst den legendären Kriegern innegewohnt hatte.

Mein Blick glitt langsam über die Versammlung, die Krieger, meine verbliebenen Gefährten, Hrothgar und schließlich Håkon. Mein Herz hämmerte wie wild und in meinem Mund machte sich ein unangenehmer Geschmack breit.

Ein Pfeil zischte an mir vorbei, dicht gefolgt von einer Wurfaxt, die sich in den Tisch neben mir bohrte. Mit einem wütenden Schrei drang ein Krieger auf mich ein, aber seine Bewegungen kamen mir seltsam behäbig und langsam vor. Es brauchte nicht mehr als ein Armzucken und meine Axtschneide spaltete seinen Kopf vom Kinn aufwärts zum Scheitel. Blut spritzte in hohem Bogen in mein Gesicht, benetzte meine Wangen, rann über mein Kinn, und ich streckte meine Zunge aus, um die warmen Gaben in Empfang zu nehmen. Ein grausames Lächeln legte sich über meinen blutenden Mund. Beißend, kochend, wie ein heißer Schmiedeofen, der nach mehr verlangte. Ich packte einen zweiten Krieger mit plötzlicher, schrecklicher Stärke, und meine Linke fand ein Messer, das sich warm in meine Hand schmiegte. Die gute Klinge schoss nach vorn, schnell wie eine Schlange und genauso tödlich, und sie drang bis zum Heft in den Hals des Mannes. Dann stieß ich ihn mit einem urgewaltigen Tritt von mir, worauf er zwei weitere Krieger hinter sich erwischte, sprang hinterher und warf die Axt, die durch die Luft schlingerte und einem Feind den Kopf vom Rumpf trennte. Ich spreizte die rechte Hand und die Axt kehrte zurück und prallte gegen meine raue Handfläche.

»Erschießt ihn endlich, ihr Trottel!«, erscholl Håkons Stimme, aber es gab nichts, was mich aufhalten konnte. Ich war die Rache, der Zorn einer toten Göttin, und in mir tobte Macht, die mich zu einem göttlichen Krieger machte.

Meine Axt beschrieb einen weiten Bogen, und ich schnellte hinterher, fegte durch ihre Reihen, während Knochen brachen, Fleisch durchtrennt wurde, Blut spritzte und der Rausch in mir überhandnahm. Meine Hand riss ruckartig nach oben und rammte den Griff gegen den Mund eines Feindes. Der Krieger brüllte auf, als das schwere Metall gegen seine Zähne krachte, und stürzte rückwärts zu Boden, sein Schwert flog ihm aus der Hand und rutschte klappernd über die Dielen. Ohne ihm weitere Aufmerksamkeit zu schenken, fing ich den Hieb eines anderen ab und ließ die Axt mit Kraft niedersausen. Es traf mich fast ein Schock, wie kraftvoll der Schlag auf einmal war. Die Axt schnitt dem Feind den Arm kurz oberhalb des Ellenbogens ab und grub sich in seine Schulter, durchtrennte das Leder und das Kettenhemd und zerteilte ihn bis hinunter zum Bauch beinahe in der Mitte.

Nun brach ein wildes Durcheinander aus. Brüllende, fluchende Männer, aufeinanderprallendes, klirrendes Metall, schreien und bellen. Eine Schlacht. Eine vertraute Lage, aber nichtsdestoweniger angsteinflößend. Nur perlte die Angst an mir ab wie an einem Eisberg.

Ein Pfeil ritzte meine Schulter, ein anderer bohrte sich in meinen Oberschenkel. Ich brach ihn ab und warf ihn achtlos davon. Sie wagten es, sich mir in den Weg zu stellen? Dann sollten sie meine Rache spüren. Sie alle!

»Kommt nur her, ich habe für alle etwas Rache übrig«, sagte ich mit Grabesstimme.

Regen klatschte in mein Gesicht, Wind peitschte meinen Zopf hin und her und draußen ging Blitz um Blitz nieder. Mehrere Krieger stürmten auf mich zu, aber sie waren nur Korn für die Sense, kaum meiner würdig. Ich warf die Axt, wirbelte halb zur Seite, fing sie wieder auf, und sie fand ihren Weg in weiches Fleisch. Ich sprang hoch in die Luft und meine Axt warf einen langen Schatten auf meine Feinde, wie ein Versprechen, das bald in Erfüllung gehen würde. Dann fiel sie wie eine Naturgewalt nieder und zerteilte einen Feind von der Schulter abwärts bis zur Hüfte, um das ekelhafte Innere preiszugeben.

Meine Feinde wichen zurück.

»Wo wollt ihr hin?«, fragte ich grausam. »Ihr dürft nicht gehen. Ihr verdient Rache!«

Meine Axt hob und senkte sich, stach zu und wirbelte herum, hackte und schlitzte, brachte vielen den Tod, ohne dass sie auch nur den Hauch einer Chance hatten, und ich war der Mann, der sie führte. Eine blutige Schneise markierte meinen Weg und nach und nach griff die Furcht auf meine Feinde über. Einer ließ seine Waffe fallen, ein anderer stürzte schreiend aus der Halle. Endlich kreuzte Håkon meinen Weg. Håkon der Gute, mein alter Kampfgefährte und Freund. Er verdiente etwas anderes, etwas Größeres als einen einfachen Tod. Er verdiente es, einen tausendfachen Tod zu sterben.

Ich streckte ihm meine Axt entgegen, die so viele Dellen und Scharten aufwies, dass ihre Form kaum noch zu erkennen war, und legte mein totes Lächeln auf. »Du!«, grollte ich.

Fünf Krieger sprangen dazwischen und hoben ihre Waffen, aber sie sahen nicht aus, als wollten sie wirklich kämpfen.

»Einar!«

Die Stimme riss mich aus meinem blutigen Traum. Ich ruckte herum und sah Siegfried und Raubein in der Nähe der Tore stehen, und sich gerade ihrer Bewacher entledigen. Ich ruckte mit dem Kopf wieder herum und blickte Håkon und Hrothgar finster an.

»Das ist noch nicht vorbei!«, sagte ich leise, wusste aber, dass sie mich hören konnten. »Wir werden uns wiedersehen. Und dann werdet ihr alle sterben! Das ist ein Versprechen.«

»Darauf kannst du dich verlassen, Schwarzfels!«, rief Håkon. »Das nächste Mal wirst du nicht so leicht davonkommen.«

Es kostete mich ungeheure Kraftanstrengung, mich umzudrehen und meine Feinde hinter mir zu lassen. Es war besser so, die anderen brauchten mich. Aber mit jedem Schritt, den ich mich vom Thron und damit von Håkon und Hrothgar entfernte, verschwand ein Teil der Macht, die mir die Göttin überlassen hatte. Das Leuchten des Valknut wurde blasser, die Axt wog schwerer und plötzlich verschwand die Macht gänzlich. Mit ihrem Verschwinden kehrten die Schmerzen zurück, die jede Stelle meines Körpers peinigten. Ich stöhnte auf, taumelte unter dem Kraftverlust und fiel in Raubeins Arme.

»Nimm deinen Arsch in die Hand und lauf los!«, brüllte der Krieger und verpasste mir einen Stoß.

»Lagertha?«, krächzte ich.

»Fort.«

»Was heißt … fort?«

»Keine Ahnung, jetzt lauf endlich!«

Siegfried warf meinen Arm um seine Schulter und stützte mich, während wir aus der Halle stolperten und uns der kalte Regen empfing.

Ein Geschoss zischte an mir vorbei und hinter mir erklang ein Schmerzensschrei. Noch ein Geschoss und dann noch eins.

Krähe schälte sich aus der Dunkelheit, eine hagere, schwarze Gestalt, die Pfeil um Pfeil in die Halle schoss, um unseren Rückzug zu decken.

»Seher?«, fragte er mit einem schnellen Seitenblick.

Ich brachte es nicht über mich, es auszusprechen, und schüttelte nur stumm den Kopf.

Krähe stöhnte. »Er war ein guter Mann.«

»Joh«, sagte Siegfried.

»Jetzt ist er wieder Schlamm.«

»Wieder Schlamm«, meinte ich.

Krähe verschoss noch ein, zwei Pfeile, bis er sich den Bogen auf den Rücken schnallte und uns zu größerer Eile antrieb.

»Wohin?«, keuchte Siegfried.

Ich sah Krähe auffordernd an.

»Folgt mir!«, sagte der und lief voraus.

Wir taumelten durch den Regen und jeder Schritt bereitete mir Qualen. Selbst nach dem Kampf mit Harthand oder Grendel hatte ich mich nicht so zerschunden und mies gefühlt. Vermutlich hätte es nicht viel gebraucht, um es vollends zu beenden. Wir wagten nicht, durch die Stadt zu ziehen, und liefen deshalb querfeldein immer in Richtung der Kais. Das Wetter kam uns gelegen, aber in einiger Entfernung sahen wir Öllampen aufflackern und dunkle Gestalten durch den Regen trampeln. Bellende Befehle schnitten durch die Nacht, begleitet von Waffengeklirr und Gerassel. Krähe schlug jedoch nicht den Weg zum Hafen ein, sondern führte uns über schlammigen Morast zu einer Steilklippe, die einen gewundenen Pfad aufwies, der sich in die Tiefe schlängelte und zu einem kleinen Boot führte, das an einem hölzernen Steg festgemacht war. Der Weg war äußerst beschwerlich und nicht nur einmal musste ich kurz Pause machen, um mein Bein zu entlasten.

»Bei den Toten, tut das weh!«, knurrte ich und trennte den Stoff am Oberschenkel auf.

»Hm«, machte Raubein und zupfte Stoff aus der Wunde. »Hm.«

»Ist's so schlimm?«

»Die Spitze steckt drin. Du hättest den Pfeil nicht abbrechen sollen.«

»Scheiße.«

»Schaffst du's noch bis zum Boot?«

»Zu weit. Siehst du die Spitze?«

»Joh, aber du weißt ja, wird ziemlich heftig. Außerdem kann ich die Wunde bei dem Wetter nicht ausbrennen.«

Siegfried hielt mir wieder seine Schulter hin, aber ich schob ihn weg, schnappte ein Stück nasses Holz und hielt es vor den Mund. »Tue es!«

Raubein nickte, zog seinen Dolch und legte an, aber Krähe stand auf einmal neben ihm und riss ihm den Dolch aus der Hand. »Geh zum Boot«, sagte er.

»Hä?« Raubein kratzte sich wie verrückt an seinem Ausschlag.

»Geh zum Boot und löse die Leinen, du Dummkopf!«

Raubein wirkte nicht weniger verwirrt als wir, kam aber der Aufforderung geflissentlich nach. Er murmelte noch etwas davon, dass ihm sowas noch nie passiert wäre, ein Blinzeln später war er verschwunden.

»Iss das!« Krähe hielt mir eine nasse Wurzel hin, die abartig stank.

»Was ist das?«

»Keine Zeit! Iss! Ach und das hier wird nicht nötig sein.« Er schlug mir das Holz aus der Hand.

»Wenn er schreit, werden sie uns hören!«, beschwerte sich Siegfried, aber ein Blick von Krähe reichte aus, um ihn zum Verstummen zu bringen.

»Ich werde die Spitze lösen und du wirst reden. Fangen wir damit an, was eben geschehen ist.«

Ich stopfte die Wurzel in den Mund, kaute darauf rum, wobei ich sofort einen Würgereiz empfand, und schluckte sie hinunter. Zuerst kribbelte meine Brust, dann meine Hände, mein Gesicht und schließlich meine Füße.

»Merkst du das?« Krähe tippte mich an.

»Nein … was hast du mit mir gemacht?«

»Nichts, was von Dauer ist. Stillhalten!«

Er setzte den Dolch an und arbeitete sich langsam vor. Nicht so grob, wie ich oder Raubein es tun würden, sondern sanft und vorsichtig, aber trotzdem schnell und zielgerichtet. Es dauerte nicht lange und Krähe hielt eine metallische Spitze in der Hand, die er in seiner Tasche verschwinden ließ. Anschließend strich er eine grünliche Paste auf die Wunde und wickelte einen abgerissenen schwarzen Streifen von seinem Mantelsaum fest um die Wunde.

»Um den Rest kümmern wir uns später«, sagte Krähe und zog Siegfried nahe zu sich. »Er kann nicht laufen. Wir müssen ihn stützen. Verstanden?«

»Ich glaube, ich habe dich noch nie so viel reden hören«, murmelte der Junge, während er einen meiner Arme auf seine Schulter wuchtete. Krähe stützte mich von der anderen Seite und wir setzten unseren Marsch zum Boot fort. Der Sturm wollte es uns schwermachen, mit dem kleinen Boot abzulegen, aber irgendwie schafften wir es doch.

Als die Krieger oberhalb der Klippen erschienen und uns entdeckten, hatten wir bereits genügend Abstand. Eine Zeit lang trieben wir auf dem Meer, die Sternenstahlinsel verschwand immer mehr im dichten Regenschleier, und Raubein und Siegfried ruderten, was das Zeug hielt. Wellen schwappten über die Bordwand und versuchten, uns in die Tiefe zu reißen, aber wir gaben nicht nach, trotzten dem Sturm und allen, die es auf uns abgesehen hatten.

Ich konzentrierte mich derweil, nicht laut loszuschreien, nachdem die Betäubung nachgelassen hatte und ich jede einzelne Wunde spüren konnte.

»Es wird Zeit«, sagte Krähe schließlich und bedeutete den anderen innezuhalten. »Du schuldest uns Antworten. Was ist geschehen?«

»Was geschehen ist?«, fragte ich. »Eine Göttin hat mir den Rest ihrer Macht verliehen, um aus mir so etwas wie einen göttlichen Krieger zu machen … einen Einherjer. Zumindest für kurze Zeit.«

»Warum?«

»Damit ich ihre Rache sein kann.«

»Und jetzt ist sie tot?«

»Sie, Beowulf, Seher und vermutlich Lagertha. Und Håkon, dieses riesengroße Arschloch, ist nicht der, für den er sich all die Jahre ausgegeben hat!« Ich konnte den Zorn nicht länger zurückhalten, aber die Trauer über den Tod meiner Gefährten überwog.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Siegfried.

»Ich habe keine Ahnung«, gab ich zu und ließ mich erschöpft zurücksinken. »Zuerst sollten wir irgendwie nach Skaldheim zurückkehren und uns eine Weile verstecken. Vielleicht findet sich dann eine Möglichkeit.«

Wir verfielen in Schweigen. »Nein«, durchbrach Krähe schließlich die Stille. »Davor können wir nicht weglaufen. Es betrifft uns alle.«

»Was betrifft uns alle?«

»Guds krig har begynt«, sagte er tonlos.

Ich ruckte hoch. »Was sagst du da?«

Krähe sah mich lange an. Als er sprach, klang seine Stimme dunkel und schwer. »Der Krieg der Götter hat begonnen.«

Wie es der Zufall wollte, baute sich eine riesige Welle über uns auf, zu hoch, um natürlichen Ursprungs zu sein, und während sie ihren höchsten Punkt erreichte, um unser mickriges Leben mit einem Schlag auszupressen, glaubte ich, ein Gesicht zu erkennen.

Dann krachte die Welle auf unser Boot, traf mich in die Seite wie ein angreifender Bulle, presste mir die Luft aus den Lungen, schlug allen Verstand aus meinem Kopf und saugte mich hinunter in die kalte Dunkelheit …


Der letzte Kreis




Heute

[image: ]

Stafur til að vekja upp draug ist ein zusammengesetztes Siegel, das mit Blut in den Schädel oder die Brust eines Toten geritzt wird, um ihn wieder zum Leben zu erwecken. Dabei wird ein uralter Vers in der Sprache der Götter gesprochen.

Beowulf?«, raunte ich. Der Krieger antwortete nicht,  fixierte mich mit seinen stechenden, kalten Augen, die in fahlem, blauem Licht glühten. Er sah beschissen aus, mit faulenden Wunden und einer Haut so bleich und brüchig wie Papier. Eine saubere Linie verlief längs über sein Gesicht und teilte die eine von der anderen Seite. Nun fielen mir auch weitere Verletzungen an ihm auf, die ein Mensch unmöglich hatte überleben können. In seiner Kehle klaffte ein breiter Schnitt, aus dem öliges, schwarzes Blut rann. Sein linker Unterarm lugte unter zerfetztem Stoff hervor und war bis zum Knochen zerstört, nur ein paar lose Fleischfetzen hingen daran. Gekleidet war er in vergammeltes Leder über rostigen Kettengliedern, die an vielen Stellen verbogen oder aufgetrennt waren. Es hatten sich sogar einige gelöst und lagen verstreut auf der gefrorenen Erde. Seine Haltung war krumm und er wirkte ausgemergelt und dürr, dennoch war er immer noch ein wahrer Hüne, der größte Mann, den ich kannte. Am schlimmsten war sein Gestank, der mir die Galle in die Kehle trieb.

Ein paar Schildträger wichen mit gequälten Gesichtern zurück. Sie wirkten, als fühlten sie sich nicht wohl in ihrer Haut, und sie blickten drein, als ob der Tod ihnen höchstpersönlich in den Nacken hauchte. Beowulf machte einen Schritt auf mich zu, ein elender Schrecken schien von ihm auszugehen und über die schweigende Menge zu schwappen. Es war, als ob sich ein großes Gewicht auf meine Brust senkte und den Mut herauspresste. Aber die Aufgabe hier war im Grunde ganz einfach. Ich musste schneller töten als mein Feind. Im Schildkreis hatte ich schon einige Ärsche besiegt. Das hier war nur einer mehr.

»Wie kannst du leben?« Tatsächlich hatte ich die Worte laut herausbrüllen wollen, aber es klang mehr wie ein zahmes, trockenes Krächzen.

Beowulf stieß mit unendlich langsamen Bewegungen Nægling in die Erde, sodass er es jederzeit wieder packen konnte. Dann richtete er seinen Blick, der keine Wärme durchdringen ließ, kein Wiedererkennen, nichts, was auf unsere gemeinsame Zeit hindeutete, wieder auf mich. Beowulf wirkte wie tot. Die ganze Angelegenheit gefiel mir immer weniger.

»Was habt ihr mit ihm gemacht?«

»Wir haben ihn zum Willensträger unseres Gottes gemacht.« Der Hohepriester der Sternenstahlinsel erschien neben Håkon, schwer auf einen Stock gestützt, gepflegt gekleidet und guter Dinge, und einige Thanes waren an seiner Seite. Die morgendliche Brise zerstrubbelte sein langes, weißes Haar sowie den dicken Pelz, den er um die Schultern über seiner silbernen Gewandung trug, das Diadem auf seiner Stirn und die Ringe an seinen Fingern funkelten hell. »Schön, dass du gekommen bist, Einar Schwarzfels. Vor zwölf Jahren hast du uns versprochen, dass wir uns wiedersehen. Ich will nicht verhehlen, dass ich daran zweifelte, aber nun scheint der Augenblick endlich gekommen.« Hrothgar stieß einen Seufzer aus und sein Atem dampfte in der prickelnden Luft. »Der Morgen graut, die Welt erwacht aus ihrem tiefen Schlaf. Wir sind hier, wie du es verlangt hast.«

Ich packte meine Axt und streckte sie dem alten Mann entgegen. »Ihr habt euch mit eurem Krieg ganz schön Zeit gelassen.«

»Zeit ist der Knecht unserer Seele. Es gab andere Dinge, die unser Augenmerk erforderten, andere Götter, die uns vor Herausforderungen stellten, und nicht zuletzt deine Taten, die uns immer wieder aufgehalten haben.«

»Ah«, stöhnte ich und spürte dieses seltsame Kribbeln in den Händen und das Ziehen im Magen.

»Du erinnerst dich nicht, oder?« Hrothgars bedachte mich mit einem Blick, den ich nicht deuten konnte. »Alle unsere Schritte folgen einem großen Plan. Auch du bist ein Teil davon, Einar Schwarzfels.«

Die Narben brannten wieder. Ich biss die Zähne zusammen und verdrängte den Schmerz. »Genug davon! Das da ist nicht Beowulf.«

»Oh, natürlich ist das Beowulf. Doch er ist nicht mehr der Mensch, den du einst kanntest. Er trägt die Macht unseres Gottes in sich, gebrochen durch einen eurer Flüche, auf dass er im Namen des Nachtsterns Gerechtigkeit in die alte Welt bringen wird.«

»Draugr«, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, woher ich das Wort kannte. »Er ist ein Draugr.«

»Es gibt viele Namen für Wesen seiner Art«, meinte Håkon. »Wiedergänger, Untote, Nachzehrer. Unwichtig. Wichtig ist nur, dass dein Weg hier endet, Schwarzfels. Bist du bereit?«

»Wie bereit kann man dafür schon sein? Wenn ich mit ihm fertig bin, werdet ihr euch an euer Wort halten und euch verpissen?«

»Das werden wir. Und wenn wir gewinnen, wird Lagertha die Tore ihrer Stadt öffnen und sich uns nicht entgegenstellen. Spreche ich wahr?«

»Du sprichst wahr«, rief Lagertha.

»Gut, lasst uns beginnen!«

Beowulf riss das Schwert aus der Erde, nahm es in die Rechte und stapfte langsam auf mich zu. Holz knirschte und Metall kreischte, als die Schilde stärker ineinander verkeilt wurden. Männer schnauften, Stiefel scharrten und Stimmen zischelten. Dünn trug eine kühle Brise den Geruch des Schnees über den Hügel.

Der Schildkreis hatte begonnen.

***

Schilde klapperten und stießen gegeneinander, Männer brüllten und bellten, ein wogendes Meer verschwommener Gesichter, vor Wut und schäumender Gier verzerrt. Und ich befand mich mittendrin.

Ich schlich am Rand des Schildkreises entlang. Es war verboten, in den Zweikampf einzuschreiten – eine Verletzung der Ehre –, aber den Westländern traute ich nicht zu, dass sie viel auf unsere Traditionen gaben. Graulock stand nicht weit von mir, direkt daneben Blutspeer. Sie nickten mir zu. Sehr zu meinem Erstaunen trug Grimm ebenfalls einen Schild, auch wenn er so mies gelaunt wie stets wirkte.

»Bist du da noch irgendwo drin, Beowulf?«, fragte ich, aber genauso gut hätte ich einen einsamen Berg nach seinem Wohlbefinden fragen können.

Beowulfs erster Angriff kam nicht überraschend und ich begegnete seiner Klinge mit der Fläche zwischen Axtblatt und Axtstiel. Womit ich allerdings nicht rechnete, war seine enorme Kraft. Als wäre ein Felsbrocken auf meine Axt gestürzt, wurde mein Arm nach unten gerissen und ich verlor die Waffe aus der Hand.

»Bei den Toten!«, fluchte ich und duckte mich schnell.

Ein Luftzug fuhr an mir vorbei, krachte in den Boden und lies gefrorene Erde umherspritzen.

Ich rappelte mich gerade noch rechtzeitig auf, um die Klinge wieder auf mich zustechen zu sehen. Ich duckte mich darunter weg, nahm meine Axt auf und hackte auf das faulige Fleisch ein, als ich daran vorbeiwirbelte. Sturmbrecher drang in den Schenkel des Hünen wie ein Spaten in Torf. Beowulfs Bein knickte ein, und er fiel auf sein anderes Knie. Es hätte ein entscheidender Schlag sein müssen, direkt durch die großen Adern, aber es trat nur ein öliger Streifen Blut aus, als hätte ich seine Haut lediglich geritzt. Als ich einen Schritt zurückfederte, um die Verletzung genauer zu betrachten, war nichts mehr davon zu sehen.

»In Hels Namen … was ist das?«

Wenn etwas nicht klappt, probiert man etwas anderes. Mit wildem Gebrüll stürmte ich nach vorn und versenkte meine Axt in seiner Brust. Es schmatzte, als ich sie wieder herausriss und erneut ansetzen wollte, aber Beowulf bewegte sich so schnell, dass ich nicht reagieren konnte, fing Sturmbrecher mit einer Hand ab, wobei die Klinge tief in seine Finger schnitt, und rammte die andere in meine Magengrube.

»Uff«, keuchte ich und krümmte mich zusammen. Ich musste unbedingt husten, hatte aber nicht genug Luft. Beowulf warf meine Axt auf den Boden, fasste an mein Kinn und rammte seine Stirn in mein Gesicht. Als hätte mich der Hammer eines Schmieds erwischt, klappte ich zusammen und konnte nicht mehr sagen, wo oben und unten war. Blut spritzte aus meiner Nase, meine Stirn fühlte sich an wie eine geknackte Walnuss und mein Magen zog sich immer noch zusammen.

»Du kannst nicht gewinnen!«

Ich robbte am Boden entlang, weg von dem Draugr und suchte den Sprecher in der Menge. Gesichter verschwammen vor meinen Augen und wurden zu schemenhaften Ungeheuern, die geifernd nach meinem Tod lechzten.

»Er ist ein Draugr, ein Wesen durchdrungen von Macht«, rief Håkon. »Du kannst ihn nicht töten!«

»Es gibt nichts«, ich rang nach Atem, »was nicht getötet werden kann!«

»Und wenn es bereits tot ist?«

Finger gruben sich in meine Haare und zogen meinen Kopf in den Nacken. Etwas krachte gegen meinen Mund. Einmal. Zweimal. Ich riss den Kopf zur Seite, aber die Finger waren zu stark. Der dritte Schlag beförderte mich quer durch den Kreis, bis ich auf der anderen Seite in eine Schildreihe krachte.

»Warum«, keuchte ich. »Warum ist er so stark?«

Schilde stießen mich in den Kreis zurück. Ich stemmte mich hoch und suchte nach meiner Axt, die nicht weit von mir am Boden lag. Beowulf beobachtete mich, während ich vorsichtig an ihm vorbeischlich und die Axt wieder aufnahm. Dann streckte er Nægling in meine Richtung und wartete, bis ich den nächsten Angriff versuchte.

Ich stürmte los, täuschte eine Finte nach rechts an, stieß aber an der linken Seite zu. Beowulfs Arm wurde glatt über dem Ellenbogen abgetrennt und fiel zuckend zu Boden. Ich wollte erneut zuschlagen, aber Beowulf reagierte so schnell, dass ich nicht mehr ausweichen konnte. Der bewehrte Ellenbogen des Hünen krachte in meine Rippen, hob mich fast von den Füßen und schleuderte mich durch den Kreis. Ich prallte wieder von einem Schild ab und landete auf dem Bauch. Dort lag ich und spuckte Dreck, während sich die Welt wieder um mich drehte.

Mit gequältem Gesicht zwang ich mich, aufzustehen, blinzelte die Tränen aus den Augen und erstarrte. Beowulf trat vor, das Schwert steckte hinter ihm im Boden, und hob den abgetrennten Arm auf, aus dem kein Blut floss. Er drückte ihn gegen den blutlosen Stumpf, drehte ihn nach links und rechts, spreizte die Finger, ballte sie zu einer Faust und ließ los. Der Arm war wieder ganz, als hätte ich ihn nicht eben in der Mitte durchtrennt.

Die Männer im Kreis verfielen in Schweigen.

»Unmöglich!«, keuchte ich.

Beowulf bewegte kurz die Finger, dann reckte er den Arm zur Seite, und mit einem Ruck löste sich das Schwert aus der Erde und klatschte in seine Hand.

Ich starrte ihn schwer atmend an. Die Wunden, die ich im Kreis davongetragen hatte, schmerzten, der Hohn, den mir Håkon und Hrothgar entgegengebracht hatten, fraß mich auf, die Schuld, dass ich diesen Kampf unmöglich gewinnen konnte, saß tief. Die Luft war noch immer kalt und ich sah einige lose Flocken, die aus dem Himmel fielen, aber mein Hemd war schweißverklebt und meine Muskeln zitterten unter der Belastung.

Beowulf ließ keine Müdigkeit erkennen. Er stand so starr wie eine Statue vor mir, den Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst, die glühenden Augen auf mich gerichtet und der halb verweste Körper ein Hohn der Gesetze des Lebens.

Ich fühlte die Furcht, die mir langsam in die Glieder kroch, und die Ohnmacht, die mich immer stärker überkam. Es gab im ganzen Norden keinen Krieger, der es mit mir aufnehmen konnte, aber hier hatte ich offenbar meinen Meister gefunden. Ich musste gegen den Tod antreten, obwohl ich nur ein Mensch war. Wenn man eines über mich sagen konnte, dann, dass ich ein Dummkopf war. Ich hätte weglaufen können, aber ich hatte mich für das hier entschieden. Gullveigs Worte fielen mir wieder ein. Wenn das hier meinen letzten Kampf darstellte, würde ich dafür sorgen, dass er niemandem in Vergessenheit geriet.

»Also gut!«, knurrte ich und packte Sturmbrecher fester. »Bringen wir's zu Ende!«

***

Beowulfs Stiefelsohle prallte dumpf gegen meine Brust, presste mir die Luft aus den Lungen und schleuderte mich auf den Rücken. Die Axt fiel klappernd aus meiner Hand, Erbrochenes brannte hinten in meiner Kehle.

Ein Schatten fiel auf mich.

Bevor ich wusste, wie mir geschah, packte mich eine Hand am Kragen und hob mich hoch. Eine stahlharte Hand schloss sich um meinen Arm, die Beine wurden mir weggetreten, und dann lag ich plötzlich auf dem Bauch, bekam eine Handvoll gefrorene Erde in den Mund, den Arm hinter dem Rücken verdreht. Etwas drückte gegen meine Wange, presste meinen Kopf in den Dreck und das kurz geschorene Gras kitzelte in meiner Nase. Ich spuckte aus und biss vor Schmerz die Zähne zusammen, Beowulf riss an meinem Arm und ich hätte geschrien, wenn mein zerstörter Mund nicht im Dreck stecken würde. Noch ein bisschen und er würde mir den Arm abreißen. Hilflos lag ich auf dem Boden, der Hüne auf mir, und war seiner Macht schutzlos ausgeliefert.

»Hoch mit dir!«, hörte ich Blutspeer irgendwo in der Menge rufen, aber damit sagte sie mir nur, was ich selbst wusste.

Irgendwo in den hintersten Winkeln meines schattenumlagerten Verstandes erinnerte ich mich, dass ich einen Auftrag hatte. Ich musste Skaldheim beschützen und wenn ich hier scheiterte, wäre es vermutlich um uns alle geschehen.

»So … nicht!«, zischte ich, zog mit dem anderen Arm das Messer aus meinem Stiefel und rammte es ungelenk in Beowulfs Wade. Nur ein feiner Spritzer Blut trat heraus. Ich riss das Messer hoch, rammte es tiefer und schnitt wie ein Schlachtermeister, der ein Rind ausweidete.

Der Druck auf meinem Gesicht ließ nach und ich nutzte die Schwäche, rollte zur anderen Seite, wand meinen Arm, der mittlerweile taub war, aus seinem harten Griff und krabbelte davon.

»Nun sieh sich einer mal den Schwarzfels an!«, höhnte Håkon. Er kriecht davon … wie ein Feigling!«

Es war eine verdammte Verschwendung, aber ich wollte mir die Chance nicht entgehen lassen und schleuderte das Messer in seine Richtung. Es ritzte seine Wange und verschwand in der Menge.

»Wie kannst du es wagen!«, ereiferte er sich.

»Halt dein verdammtes Maul!«, brüllte ich und stapfte auf ihn zu. Der Schildträger, der zwischen uns stand, sah nicht besonders glücklich aus. Ich riss ihm den Schild aus der Hand, drehte mich um und begegnete gerade rechtzeitig Beowulfs Schwert, das über das harte Holz schrammte, den Metallring traf und in der Menge verschwand. Ich vernahm einen Schmerzensschrei, dann zischte das Schwert wieder an mir vorbei und landete mit dem Griff in Beowulfs Hand.

»Lauf!«, sagte Håkon mit blutender Wange. »Lauf weg, wie du es immer tust.«

»Ich laufe nicht mehr weg«, grollte ich und ging einen Schritt auf Beowulf zu. »Die Zeit des Weglaufens ist vorbei.« Wie beiläufig strich ich über das Valknut an meinem Arm und erinnerte mich an die Macht, die mir Saga kurzzeitig verliehen hatte. Was würde ich dafür geben, jetzt einen Bruchteil davon zu besitzen.

Beowulfs Faust hob sich, stand schwarz vor dem verhangenen Himmel und schlug zu. Der Schild, den ich nach oben riss, zerbarst wie ein morscher Ast, spritzte Splitter in mein Gesicht und zerfiel in meiner Hand. Die Faust zuckte wieder vorwärts und traf mich im Gesicht. Es war, als hätte mich eine Bratpfanne getroffen. Mein Kopf flog zur Seite und ich spuckte aus. Licht explodierte in meinem Kopf, die Welt drehte sich. Blut sammelte sich in meinem Mund, salzig und metallisch. Und schon kam die Faust des Hünen mit schrecklicher Gnadenlosigkeit wieder nach vorn und riss meinen gesamten Körper zur Seite, wie eine Marionette, die geohrfeigt worden war.

Ich flog durch die Luft, den Himmel über mir, die gefrorene Erde unter mir, die verschwommenen Gesichter um mich und krachte in den Schildwall, rutschte besinnungslos halb zu Boden. Stimmen zischten, Männer redeten auf mich ein, aber ich verstand ihre Worte nicht. Es interessierte mich auf einmal nicht mehr. Meine Eingeweide füllten sich mit Eis, meine Finger kribbelten und mein Magen zog sich wie ein verängstigtes Tier zusammen. Es war aber keine Furcht, die mich überkam, es war etwas anderes.

»Alles hat eine Schwäche«, flüsterte ich. Meine Hände krallten sich in die Erde, hart und unnachgiebig. Blut sickerte aus meinem Mund, floss mein Gesicht hinab, rann aus den vielen hundert Wunden, die sich über meinen Körper verteilten. Ich sah auf, mein Blick scharf und klar, wie ein gespannter Pfeil, der darauf wartete, sein Ziel zu finden. Und dann sah ich es. Ein blaues Leuchten auf der Brust, halb durch verrostetes Eisen verdeckt. Es war ein Symbol, zusammengesetzt aus Strichen, Kästen und Kreisen.

»Stafur til að vekja upp draug«, formten meine tauben Lippen.

Plötzlich waren meine Gedanken ganz klar. Ein Ziel, ein Auftrag, den es zu erledigen galt. Entweder ich oder ein Draugr. Meine blutige Hand schrammte über die Erde, fand den Griff von Sturmbrecher und umschloss ihn fest. Gnadenlos, voller Zorn.

»Du willst Rache?«, fragte ich, während ich aufstand. Meine Stimme klang rau und gezackt wie ein altes Sägeblatt. »Du bekommst Rache!«

Ich sah den Schildwall an, den Kopf leicht zur Seite gelegt, die Zähne gebleckt, die Augen starr und finster. Wie eine Welle breitete sich die Furcht von mir aus, legte sich über die Männer, die einen Schritt zurück machen wollten, aber ihre verkeilten Schilde ließen das nicht zu. Ihre Furcht war Öl für mein Feuer, ließ es brennen, höher wachsen, bis es alles verschlang. Der Schmerz trieb mich an, stählte mich, bereitete mich vor wie eine gut geschärfte Klinge. Wellen an Feuer breiteten sich in mir aus, drangen durch meine Adern, hielten meine Eingeweide fest im Griff. Auf einmal wusste ich, was zu tun war.

»Ich warte!«, sagte ich, und genau das tat ich auch, ich wartete.

Beowulf setzte sich wie ein rollendes Gebirge in Bewegung, jeder Schritt so gewaltig wie der eines Riesen. Der funkelnde Stahl in seiner Hand war falsch, all das hier war falsch.

Schweiß, Spucke und Blut vermengten sich an meinem Kinn zu einem einzigen, dicken Tropfen, wie ein Versprechen, dass alles zusammengehörte. Ich fuhr mit meiner Zunge an den Schneidezähnen entlang und schmeckte das salzige Blut, das mich daran erinnerte, dass ich nur ein Mensch war. Aber ich war auch etwas anderes.

Die Rache.

Beowulfs Schwert fuhr herab, ein Pfahl aus Eisen, der todbringend keine Gnade kannte. Ich wirbelte zur Seite und meine Axt ging in sein verwestes Fleisch nieder, fraß sich hindurch, suchte und fand den Knochen. Öliges Blut rann aus der Wunde, versiegte aber, sobald ich die Axt herausriss. Beowulf wollte mich zur Seite fegen, aber genauso gut hätte er schwelenden Rauch packen können. Ich hieb noch einmal zu und noch einmal. Arbeitete mich an seiner Seite vor, schrie wie ein Wahnsinniger, hackte wie ein verrückter Metzger und fand die schwarzen Rippen, die unter den Hieben brachen.

Eine Faust erwischte mich im Gesicht, eine Schwertspitze streifte meinen Bauch. Ich schrie, aber mein Schrei klang unmenschlich, hoch und tief zugleich. Beowulfs Schwert senkte sich in meinen Oberschenkel. Er zerstörte den Muskel und riss es wieder heraus. Ich nutzte den Moment und hackte meine Axt in seine Brust, drückte mein gesamtes Körpergewicht in den Schlag und grub tiefer, aber ich hatte das Symbol verfehlt, das mich mit seinem Leuchten verhöhnen wollte.

Beowulf stieß mich davon, setzte hinterher und grub seine Faust in mein Schlüsselbein, packte zu, erbarmungslos, brutal, unnachgiebig und riss am Knochen. Ich schlug gegen seinen Mund, verlor aber die Waffe aus der Hand. Beowulf taumelte zurück und hielt etwas Bleiches, Blutiges in der Hand.

»Nein …«, gurgelte ich und ging auf die Knie. Meine linke Seite war vollkommen zerstört, der Knochen aus der Schulter gerissen, das Fleisch aufgewühlt und voll blubberndem Blut. Ich wollte aufstehen, aber mein Bein gab unter mir nach und ich knickte ein, rollte auf dem Boden herum, grub meine Hände in die Erde und zog mich zu meinem Feind. Ich biss die Zähne zusammen und setzte meinen Weg fort.

Ein Stiefel krachte auf die Hand und ich vernahm das durchdringende Knacken, als jeder einzelne Knochen brach.

»Gurgh …«, hörte ich mich sagen. Wo waren diese scheiß Götter, wenn man sie einmal brauchte?

Der Stiefel traf mich im Gesicht und warf mich auf den Rücken. Schnee fiel herab, in meine Augen, in mein Gesicht, benetzte meine feuchte Stirn. Ich streckte die Hand nach oben und fing eine Schneeflocke auf.

Das Handgelenk brach, als die flache Seite einer Klinge dagegen krachte. Dann zeichnete sich Beowulfs Gestalt hoch über mir ab, wie ein dunkler Gott, der lange auf diesen Augenblick gewartet hatte. Der Schatten beugte sich tiefer, die Hand nach meiner Kehle ausgestreckt, bis sich zwei stählerne Klammern darum schlossen. Meine zerstörte Hand fand den Griff von Sturmbrecher, schloss sich seltsam ungeschickt darum und ich verlor sie beinahe wieder aus der Hand, als mich der Hüne nach oben hob.

»Warum hast du nur versagt?«, drang es leise aus Beowulfs Mund. Die Worte schienen ihm Schmerzen zu bereiten und ein Zucken ging über sein zerstörtes Gesicht.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

Nægling drang ganz langsam durch meinen Bauch, wühlte sich durch meine Eingeweide und trat hinten wieder aus. Kein Laut drang über meine Lippen, nicht einmal ein Stöhnen. Ich nahm nur noch die Kälte wahr, die sich langsam in meinem sterbenden Körper ausbreitete und immer weiter um sich griff. Aber so nicht, so würde es nicht mit mir zu Ende gehen.

Mein Arm hob sich mit letzter, verzweifelter Kraft weit nach hinten. »Für Skaldheim«, raunte ich und der Arm schnellte nach vorn, die Axtschneide fand das Symbol, fraß sich tief hinein und steckte fest. Ein Klirren erklang, wie von tausend Spiegeln, die gleichzeitig zerbarsten, und die Welt ging zu Bruch.

Das Leuchten im Symbol flackerte, wie der letzte Atemzug eines Sterbenden, und erlosch.

Die Klinge glitt langsam aus meinem Körper, fiel aus Beowulfs kraftloser Hand und klapperte auf den Boden. Ich folgte ihr, sank wie ein nasser Sack zu Boden und starrte in den Himmel. Beowulf schwankte ein paar Schritte, ein Fuß blieb an dem anderen hängen, ein rasselndes Stöhnen drang aus seiner Kehle, dann stürzte er wie ein gefällter Baum und krachte ebenfalls auf den Rücken, nur eine Ale von mir entfernt. Er blickte zur Seite, sah mich an, und ein Blinzeln lang wurden seine Züge weicher, sanfter, als hätte er mich auf einmal erkannt. Dann wurden sie seltsam starr, färbten sich blassblau und zersprangen wie feines Glas. Die Verwandlung ereilte seinen gesamten Körper, fand Risse in seinem Fleisch, bis ein einzelner Windhauch ihn erfasste und die Splitter davontrug.

Langes Schweigen folgte. Nur der Wind pfiff ab und an über den Hügel. Und da war das Rauschen des Meeres, das an meine Ohren drang. Sanft und gefühlvoll, aber auch grausam und voller Zorn. Ich schmeckte das Salz auf der Zunge, spürte, wie es auf meinem zerstörten Körper verkrustete. Das Leben wich aus meinem Körper, ich konnte es spüren. Dieses Mal war es soweit, dieses Mal würde es enden.

»Im Namen unseres Herrn.« Die Worte wurden leise ausgesprochen, vorsichtig und nachdenklich. »Du hast ihn wirklich besiegt.« Håkon, es konnte nur Håkon sein.

Bewegung ging durch den Schildkreis. Rechts Lagertha und ihre Krieger, links Håkon, Hrothgar und ihre Soldaten. Jemand ging neben mir in die Knie. Roter Mantel, rotes Haar, schmale Züge.

»Du hast gewonnen«, flüsterte Frida Blutspeer und strich über mein Gesicht. »Erinnerst du dich nun, woher wir uns kennen?«

Ich sah die Hoffnung in ihren Augen und es schmerzte mehr als alles andere, sie enttäuschen zu müssen. »Nein«, raunte ich und musste schlucken. Blut sickerte aus meinem Mund, sammelte sich hinten in meiner Kehle. Ich hustete und spuckte, aber es kam unaufhaltsam immer mehr.

»Mein Kämpe hat gesiegt!«, hörte ich Lagertha sagen. »Packt eure Sachen, verschwindet aus Skaldheim und lasst euch nie wieder blicken!«

»Er hat gesiegt, obwohl ich nicht weiß, wie ihm das gelingen konnte«, meinte Håkon. »Allerdings muss ich leider auf den Umstand hinweisen, dass mein Kämpe ebenfalls gesiegt hat.«

»Was willst du damit sagen?«

»Für heute ist es genug.« Håkon zögerte. »Aber der Krieg ist noch lange nicht vorbei. Er hat gerade erst begonnen.«

Stille.

Ich wollte mich hochstemmen, aber die Kälte griff immer weiter um sich und ich spürte nichts anderes mehr als Fridas zarte Hand, die meine Finger unter ihre bettete. Dann ließ sie los und nichts als kühle Leere umfing mich.

Das Meeresrauschen wurde lauter, der Geschmack von Salz durchdringender, das Feuer in mir brennender und greller. Feuer und Meer, erscholl es in meinen Gedanken. Bäche aus Blut stürzten über mich, rissen mich fort, zogen mich in die Dunkelheit hinab, über eine Brücke, durch ein gähnendes Tor zu einem Reich, das mir nicht zugedacht war. Aber etwas war anders. Ich sah eine Pforte und gleißendes Licht. Und da waren der Geschmack von prickelndem Met und der Geruch nach blauer Winterblume. Ich sah einen Himmel über mir, der in allen Farben des Regenbogens erstrahlte, ein Land von solcher Schönheit, dass der Anblick schmerzte.

Ich war alleine.

Die Welt veränderte sich um mich, wurde konturlos und grell, als stünde ich in einer Sonne, die mich mit heißer Flamme rösten wollte.

Plötzlich war es vorbei und ich fand mich am Boden einer weiten Halle wieder. Es roch nach Eschenholz, kühler Frische, Morgentau und Dämmerlicht an einem verschneiten Tag im Norden. Die Ruhe um mich war spürbar, begleitet von einem unangenehmen Druck auf meiner Brust. Gemälde hingen an den Wänden, die Schlachten und andere Geschehnisse zeigten, denen ich keinen Sinn zuordnen konnte. Vor meinen Augen verschwammen sie und nahmen neue Formen an, als wären sie lebendig.

»Tritt näher«, hörte ich eine sanfte, wohltönende Stimme.

Ich stemmte mich schwankend hoch und blickte mich ehrfürchtig um. Die Halle glich dem Inneren eines Langhauses, wirkte aber unendlich eindrucksvoller, schöner und irgendwie nach … mehr. Goldene Lichter tanzten durch die Luft, zogen meinen Blick auf sich und führten mich zu einem Thron, der aus unzähligen Wurzeln geformt war. Darauf saß lässig ein Mann von beeindruckender Schönheit, kaum älter als zwanzig Winter, mit langem Haar in der Farbe von reifem Korn, schmalen, weichen Zügen und klaren, blauen Augen. Ihn umgab ein sanftes Leuchten, das aus seinem Inneren zu kommen schien, er trug ein hellblaues, seidiges Gewand mit goldenen Stickereien und auf seinen Schultern hockten zwei Raben.

Ich näherte mich ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn trotzig an. »Wer bist du?«

Ein schmales Lächeln zierte seinen Mund. »Ich bin Balder, der Allvater von Asgard. Einar Schwarzfels, wir müssen reden.«
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Das Symbol Varnarstafur verstärkt Gunst und Beglückung, wenn es korrekt angewandt wird. Es gilt als das stärkste Schutzzeichen und wird in einen Gegenstand eingelassen, den man immer bei sich trägt.

Salz und Blut.

Das Erste, was ich schmeckte. Das Salz des Meeres, das Blut in meinem zerstörten Mund, den Schmerz meiner Wunden. Als Nächstes drang das Schmatzen der Wellen an meine Ohren. Gelegentlich kreischte ein Vogel in der Ferne und ein zorniger Windstoß fuhr über mich hinweg, zerzauste meinen geflochtenen Zopf, erfasste meine Kleider und versuchte, mich zum Aufstehen zu bewegen. Aber ich wollte liegenbleiben, die Welt um mich spüren und der Frage auf den Grund gehen, wie ich hatte überleben können.

Ich öffnete die Augen einen Spalt. Die Sonne ließ gezackte Lichtdolche an meinen Sichträndern aufblitzen. Ein blauer Himmel spannte sich weit über den Horizont, keine Wolke war zu sehen.

Es brannte ganz hinten in meiner Kehle und ich versuchte, tief Luft zu holen, aber stattdessen würgte ich braunes Wasser und Schlamm aus der Lunge und Dreck aus dem Mund. Vorsichtig fuhr ich über meine raue Wange, spürte das getrocknete Salz auf der Haut und die dicken Schwellungen.

»Noch am Leben«, krächzte ich. »Noch am Leben …«

Stöhnend drehte ich mich auf Hände und Knie, kroch durch den Sand, weg vom Wasser, und keuchte durch zusammengebissene Zähne. Mein Atem ging stoßweise und brannte wie Sau. Meine Hände gruben sich in den groben Sand, rutschten über glitschige Steine, zerbrachen kleine Muscheln. Dann fanden meine Finger ein Stück nasses Gras und ich rollte mich inmitten von feuchtem Laub und Schlamm auf den Rücken.

Die Welt drehte sich und mein Kopf sackte zur Seite. Erinnerungen übermannten mich. Das offene Meer, ein nacktes, glitschiges Stück Holz, an das ich mich klammerte, während der Sturm um mich tobte und Wellen über mir einbrachen. Das Wasser, das mich in die tiefe Dunkelheit ziehen wollte, die Urkräfte, die mich gefangen hielten.

»Nein«, gurgelte ich und durchlebte die Zeit auf dem offenen Meer erneut. »Nein.« Ich versuchte, die Erinnerungen mit einer Hand wegzuwischen, aber ich konnte sie kaum heben. Ich sah wieder das Gesicht in den riesigen Wellen vor mir. Es war immer da gewesen, hatte mich beobachtet und mich weiter aufs Meer gezogen, fort von Skaldheim. Vielleicht war es eine Wahnvorstellung gewesen, die mich übermannt hatte, als ich zwischen Leben und Tod geschwebt war. Vielleicht war auch mehr dran als mir lieb war.

»Wer bist du?«, wiederholte ich mit tauben Lippen die Worte, die das Gesicht zu mir gesprochen hatte. »Wer bist du?«, wiederholte ich und kämpfte verzweifelt gegen die Ohnmacht.

Eine Weile lag ich da und starrte in den Himmel, während das Wetter mir den Schweiß aus den Poren trieb und mein Atem pfeifend durch die raue Kehle fuhr. Es war heiß. Die Sonne lastete wie ein schweres Gewicht auf mir. Sie durchdrang meine Kleidung und brannte auf der Haut. Sie perforierte die Haut und drohte jede Flüssigkeit aus mir zu pressen, das Leben aus mir zu saugen und mich in die Knie zu zwingen. Dabei musste sie sich gar nicht viel Mühe geben.

Bei dem Gedanken musste ich lachen. Ein raues, brüchiges Lachen. Als es schließlich verklang, setzte ich mich auf und zuckte sofort vor Schmerz zusammen. Dann rappelte ich mich schwankend auf, lehnte mich gegen den nächsten Felsen und wagte ein paar tiefe Atemzüge, während mich die Sonne von oben bedrängte und mich der salzige Wind von vorn ins Visier nahm. Er wehte vom weiten Meer über das nackte Ufer und brachte neben der Wärme auch Sandkörner mit, die jede Ritze in meiner nassen Lederrüstung fanden.

»Wie lange war ich dort draußen?«, murmelte ich vor mich hin.

Das Meer antwortete nicht. Es war vollkommen unscheinbar, obwohl es mich seit meiner Flucht von der Sternenstahlinsel gefangen gehalten hatte.

Ich beschattete mit der Hand die Augen und zwinkerte der gleißenden Sonne entgegen. Das Ufer streckte sich von einem Horizont zum nächsten, eingefasst von zerklüfteten Hängen, unterbrochen von steilen Felsen. Blickte ich hinter mich, erhoben sich grasbewachsene Hügel, die ab und an Baumgruppen trugen, und ein weites, unbekanntes Land lag vor mir.

Ich kratzte Dreck aus der Nase und den Ohren, rieb den Sand aus den Augen und zog schließlich meine Rüstung aus. Sie knirschte bei jeder Bewegung und ich kam mir vor wie ein Schalentier, das seine Kruste abwarf. Dann rollte ich das Untergewand hoch, um genau zu betrachten, wie übel es mich erwischt hatte.

Die rechte Seite wies die gleichen schwulstigen, gezackten Narben auf wie immer, aber die andere war mit blauen und violetten Schwellungen übersät. Am schlimmsten waren die Rippen, die bei jeder Bewegung schmerzten, aber es fühlte sich nicht an, als wäre etwas gebrochen. Mein Bein war in einem üblen Zustand, die Pfeilwunde war immer noch nicht verheilt und prangte wie ein verfaultes, blutiges Stück Fleisch zwischen Schlamm, Seetang und Stofffetzen. Es tat verdammt weh, aber ich konnte den Fuß einigermaßen belasten. Das war das Wichtigste, denn ich brauchte die Füße, um von hier wegzukommen.

»Also gut«, brummte ich und sah mich um. »Wo, im Namen der Götter, bin ich gelandet?« Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich auf dem Meer verbracht hatte. Um ehrlich zu sein verstand ich auch nicht, wie ich auf einem morschen Stück Holz hatte überleben können. Es musste alleine dem Zufall geschuldet sein, dass ich nicht zu Schlamm geworden war.

Ich ging in die Knie und riss ein Büschel Gras aus. Vorsichtig steckte ich einen Halm in den Mund und kaute darauf herum. Vor ein paar Jahren war ich im Süden Skaldheims gewesen, aber selbst dort hatte das Gras nicht so saftig und grün ausgesehen. Nein, es schmeckte hier anders. Das war nicht Skaldheim. Ich war an einem anderen Ort, weit von meiner Heimat entfernt.

Aus einer Eingebung wollte ich meine Axt packen, griff aber ins Leere. Als ich mich umsah, sah ich den Griff zwischen zwei Felsen herausragen. Ächzend und stöhnend schleppte ich mich dorthin, zog die Axt heraus und konnte einen Seufzer nicht unterdrücken. Hatte sie schon nach dem Kampf gegen Grendel auf der Sternenstahlinsel übel ausgesehen, war sie nun das perfekte Ebenbild von mir. Zerschlagen, krumm, eingedellt und kaum noch am Leben.

»Scheiße!« Ich wischte den gröbsten Schmutz weg. Die Waffe eines Nordmanns war wichtiger als das eigene Weib, wichtiger als ein Balg und wichtiger als Gold und Reichtümer, und ich hatte mich nicht richtig um sie gekümmert. Der Anblick erschütterte mich zutiefst.

Ein Funkeln in der Felskuhle ließ mich innehalten. Mit einigem Zerren und Knurren riss ich meinen alten, zerbeulten Topf heraus und drehte ihn hin und her. Der Topf war mir in alle Schlachten gefolgt, quer durch Skaldheim und wieder zurück. Ich hatte ihn stets in meinem Gepäck behalten, sogar als ich mich zur Sternenstahlinsel nach Lerje begeben hatte und von dort schwer verwundet geflohen war. Und nun hatte er mich in ein fernes, fremdes Land begleitet. Meine Gefährten hatten darin gekocht und daraus gegessen: Beowulf, Seher, Siegfried, Krähe, Raubein, Lagertha und Håkon. Vermutlich waren alle wieder Schlamm, aufgeschlitzt, vergiftet oder vom Meer verschlungen. Außer Håkon, der war das größte Arschloch und der mieseste Verräter, den man auf dieser undankbaren Welt finden konnte.

»Nur noch wir beide«, sagte ich, als ich den Topf hochhielt. Ein tiefer Riss klaffte an der Seite, von Rost zerfressen. Ich unterdrückte ein Stöhnen und ließ den Topf fallen. Dann stapfte ich los, so schnell ich konnte, den Hang hinauf ins Nirgendwo, während das Rauschen des Meeres leiser und das Gezwitscher der Vögel lauter wurde.

Offenbar war ich der einzige Überlebende.

***

Ich erwachte mit einem schmerzvollen Ruck. Glühendes Feuer zuckte wie ein Speer durch mein Bein, zog meine Seite hinauf, über die Rippen bis zu den Schultern.

»Urgh«, stöhnte ich und konnte mich einen Moment nicht bewegen. Ich lag verdreht, mit angezogenen Knien, und mein Kopf ruhte auf etwas Hartem. Zögernd öffnete ich die Augen. Es war dunkel, aber durch die schmalen Ritzen über mir drang schwaches Dämmerlicht.

Meine Glieder fühlten sich steif und wund an, mein Kopf war auf die doppelte Größe angeschwollen. Ich richtete mich auf und sah mich benommen um. Ich befand mich in einer Höhle, den Eingang bildete nur ein schmales Loch, durch das ich hereingekrochen war. Ein Lagerfeuer zu entzünden hatte ich mich nicht getraut und ich war auch viel zu erschöpft gewesen.

Meine Nase nahm einen neuen Geruch wahr. Zögerlich wandte ich mich meinem Bein zu. Die Wunde am Oberschenkel hatte angefangen zu faulen. Scheiße, auch das noch. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste sie ausbrennen, wenn ich nicht daran krepieren wollte. Aber so, wie die Wunde stank, war das Blut ebenfalls verdorben. Ich hatte schon namhafte Männer gesehen, die an einem Kratzer verreckt waren.

»Also gut.« Ich packte meine lädierte Axt und kämpfte mich auf die Füße. Mittlerweile konnte ich den Fuß kaum noch belasten, ohne zischend durch die Zähne zu atmen. Vorsichtig, äußerst vorsichtig schob ich mich durch die Felsspalte und krabbelte ins Freie. Um die Wunde ausbrennen zu können, brauchte ich zuerst einen spitzen Gegenstand und ein heißes Feuer. Dafür musste ich …

Verdutzt blieb ich stehen.

Drei Gestalten standen vor der Höhle und betrachteten mich neugierig. Ihre Haut war so schwarz wie Tinte und sie waren in einfaches, sandfarbenes Leinen gekleidet. Ihre Haare waren bis auf die Kopfhaut geschoren, ihre Augen ungewöhnlich weiß und ihre Lippen hart aufeinandergepresst. Nackte Füße, nackte Arme, nackte Köpfe. Noch nie zuvor hatte ich Menschen mit solcher Haut gesehen, selbst im Süden von Skaldheim waren die Menschen nicht so dunkel. Offenbar waren sie keine Krieger, da sie keine Waffen trugen. Allerdings prangten stählerne, massive Ringe an ihren Hälsen, die links und rechts Haken besaßen.

Der Moment zog sich in die Länge. Ich zog die Schultern hoch, legte den Kopf leicht schief und starrte einem tief in die Augen. Unwillkürlich zuckte er zurück, drehte sich um und flitzte davon.

Wenn man kein Messer zur Hand hat, muss man nutzen, was einem blieb. Meine Hand fand wie von selbst meine Axt, mit der ich weit ausholte und sie ihm hinterherwarf. Wenn ich nicht unglücklich mein Bein belastet hätte, hätte die Axt glatt seinen Kopf gespalten. So verfehlte sie ihn um Haaresbreite und verschwand im Unterholz.

»Kommt nur her!« Ich ging leicht in die Knie, was mir ein dumpfes Stöhnen entlockte. »Kommt her!«

Die Dunkelhäutigen sahen mich an. Ich hatte so einen abgestumpften Blick schon gesehen. Gebrochene, armselige Gestalten ohne eigenen Willen. Sklaven.

Das nahe Geäst raschelte, dann preschten mehrere Reiter hervor und trieben ihre Gäule zu einer sinnlosen, schäumenden Panik an. Sie umrundeten mich, Speere senkten sich und sie blieben in einem Wirbel aus Staub und Sand stehen.

Ich bewegte mich nicht und beobachtete die Reiter aus den Augenwinkeln. Sie trugen rote, steife Uniformen mit breiten Schulterpolstern, sowie graue Hosen mit hohen Stiefeln und einen merkwürdigen Hut auf dem Kopf. Allerdings waren sie nicht so glattrasiert wie Südländer, sondern trugen dicke Schnauzer oder flauschige Backenbärte.

Zum Zeichen, dass ich mich ergab, hob ich meine Hände. »Ich bin unbewaffnet!«

Ein Reiter stieg ab und baute sich vor mir auf – zumindest gab er sich Mühe, denn er reichte mir gerade bis zu den Schultern. Er sagte etwas zu mir, das sich anhörte, als würde er auf einem knorpeligen Stück Fleisch kauen. Ich zuckte verständnislos die Schultern.

»Keine Ahnung, was du kleiner Scheißer eben gesagt hast, aber wenn ihr mich nicht gehen lasst, wird Blut fließen.«

Er blickte mich feindselig an. »Was haben wir denn hier? Einen ungewaschenen Wilden aus der alten Welt.«

Mein Kopf ruckte hoch. Er betonte die Wörter anders, aber er hatte eindeutig in der Zunge des Nordens gesprochen. »Alte Welt?«

Der Soldat zupfte an meiner Kleidung und legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Wie bist du hierher gelangt?«

»Geschwommen.«

Er zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Geschwommen? Das halte ich für unwahrscheinlich. Bist du womöglich einer aus dem Gefolge von Egbert?« Seine Stirn furchte sich. »Das könnte sein. Man sagt, er umgibt sich gerne mit Wilden.«

Die Soldaten legten den Sklaven Ketten an die Halsringe, während die weiterhin stumpfsinnig auf den Boden starrten.

»Wie wär's, wenn du mir sagst, wo ich bin?«, fragte ich vorsichtig.

»Ubria, aber dein tumber Verstand wird kaum in der Lage sein, eine Verbindung herzustellen, also erübrigen sich weitere Fragen.«

Es war immer besser, die Erwartungen anderer zu erfüllen, weshalb ich ihn unschuldig anblickte. »Ubria? Was ist das?«

Der Soldat wedelte mit dem Finger vor meiner Nase. »Ein mächtiges Reich. Verstehst du das? Geht das in deinen unförmigen Kopf?«

Ich sammelte mich kurz. »Wer ist dieser Egbert?«

»Das braucht dich nicht zu interessieren.« Er nickte den anderen zu. »Du musst nur wissen, dass mein Regent Eardwulf nicht leiden kann, wenn Wilde plündernd und mordend durch seine Ländereien ziehen, schon gar nicht Spione.«

»Also?«

»Also wirst du mit uns kommen und uns genau erklären, woher du kommst und welcher Mission du folgst.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Er wandte sich den anderen Soldaten zu und sagte etwas in seiner eigenartigen kauenden Sprache. Sie verfielen in lautes Gelächter. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf mich und stieß die Hacken zusammen. »Nun, in diesem Fall werden wir dafür sorgen müssen, dass du nicht mehr dazu in der Lage bist.«

Der Soldat zu seiner Linken trat unverwandt vor und knallte den Speerschaft gegen meine Schläfe. Mir wurde der Kopf zur Seite gerissen und ich spürte warmes, klebriges Blut mein Gesicht hinabtropfen. Kurz schwindelte mir.

Das war eine Sprache, die ich sehr gut verstand.

Offenbar hatte der Soldat damit gerechnet, dass ich benommen zu Boden gehen würde. Womit er allerdings nicht rechnete, war, dass meine Hand nach vorn schnellte und seinen Speer packte, um ihn aus dem Sattel zu ziehen. Er fiel vom Pferd und knallte vornüber in den Dreck. Dann schwang ich herum, trieb die Speerspitze einem Gaul in die Flanke und knallte das stumpfe Ende einem anderen in die Seite. Die Gäule drehten durch.

Der kleine Kerl, anscheinend der Anführer, schnauzte seine Männer an, worauf zwei aus ihren Sätteln sprangen und auf mich zu eilten. Im Speerkampf war es wichtig, den Abstand zum Feind zu verkürzen, was ich sofort tat. Ich blockte einen Schlag ab, Metall kreischte über Metall, knallte die Stange gegen die eine Hand, hebelte den anderen Speer aus und zog das stumpfe Ende quer über den Schädel des zweiten Soldaten. Mit einem überraschten Aufschrei ging er zu Boden. Ich wirbelte halb um die Achse, begegnete dem Angriff eines dritten Soldaten und warf den Speer, der ihn an der Schulter traf und glatt vom Gaul beförderte.

Meine Art zu kämpfen überforderte sie. Ich fackelte nicht lange, sondern schlug zu, wo ich nur konnte. Rücksichtlos. Gnadenlos. Man sagte, dass ein Kampf genauso wie ein Hnefatafl-Spiel viel über den Feind aussagte. Die Fremden wussten rein gar nichts über Nordmänner.

Ich wollte den Augenblick der Unachtsamkeit ausnutzen und mich auf und davon machen, jedoch kam ich nur einen Schritt weit, ehe mein Bein unter mir nachgab und ich fluchend zu Boden ging.

Pferdehufe stampften neben mir auf, Staub wurde aufgewirbelt und ich bekam einen heftigen Tritt in den Rücken. Ich wollte hochstürzen, aber ein weiterer Tritt traf mich und ich wurde kurz benommen.

»Anscheinend habe ich dich unterschätzt, Wilder.« Der Anführer ging neben mir in die Hocke. »Aber wir kennen dich und deine Art. Du bist nicht der Erste, der an unsere Küsten gespült wird.«

»Wenn du mit mir kämpfen willst, dann kämpfe wie ein Mann!«, grollte ich.

»Wie ein Mann?« Er lachte gekünstelt. »Du zählst in Ubria nicht als Mann, Sklave.«

Etwas Hartes krachte gegen meinen Hinterkopf und schickte mich in kühle, schwarze Leere.


Allvater




Heute
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Das Sonnenrad ist eine Abwandlung vom Radkreuz. Manche Menschen sehen darin eine weiterentwickelte Bedeutung. Andere betrachten es als ein und dasselbe. Das Sonnenrad stellt das große Rad des Lebens dar. Gleichzeitig steht es für die acht Winde, die neun Welten und Midgard. Als Symbol verwendet, bindet es Leben und Tod.

Wir müssen reden!«

Ich betrachtete den eleganten Mann, der mit übergeschlagenen Beinen auf einem Thron aus Ranken und Wurzeln saß und von einem sanften Schimmern durchdrungen war. Seine Augen erinnerten an die hohe See und musterten mich geduldig, Locken in der Farbe von reifem Korn fielen über sein hellblaues, seidenes Gewand. Auf den Thronlehnen hockten zwei nachtschwarze Raben, die mich mit ihren dunklen Knopfaugen konzentriert betrachteten, als könnten sie Haut, Fleisch und Knochen durchdringen. Hugin und Munin, wenn ich mich nicht täuschte. Der Mann hatte sich als Balder vorgestellt, nachdem ich orientierungslos am Boden der riesigen Halle erwacht war.

Er war ein Gott und wollte mit mir reden. Blitz und Donner!

»Du bist also Balder, ja?« Ich verschränkte locker die Arme vor der Brust. »Göttervater und so?«

Seine Lippen kräuselten sich. »So sagt man.«

»Aha. Wenn du mich verscheißern willst, musst du schon früher aufstehen!«

»Es mag dir seltsam erscheinen, aber du befindest dich in Asgard, dem Reich der Götter.« Er deutete auf die bunten Lichter, die durch die Luft flogen, umfasste die Halle und faltete die Hände schließlich geduldig im Schoss.

»Asgard.«

Er nickte. »Asgard.«

Ich sammelte mich kurz. Eben noch hatte ich mich im Schildkreis mit Beowulf befunden, der vor zwölf Jahren den Tod gefunden hatte, um uns eine geifernde, wütende Meute. Und nun befand ich mich an diesem fremden Ort und hatte keine Ahnung, wie ich hierhergekommen war. »Träume ich?«, fragte ich leise.

»Wirklich reich ist nur der, der gelernt hat, zu träumen.«

Mein Blick schweifte umher, nahm die Halle aus Eschenholz wahr, begutachtete die Wurzeln, die sich wie Würmer hinter dem Thron bewegten, erfasste die tanzenden Lichter und Blüten, und blieb schließlich wieder an dem jungen Mann haften, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Ich fasste an meinen Oberschenkel, strich meine Brust entlang und befühlte meinen Hals. Nichts. Meine Wunden aus dem Kampf waren verschwunden.

Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, dass auch ich von einem goldenen Schimmer durchdrungen war, der jede Stelle an meinem Körper bedeckte. Am schlimmsten war es am Symbol an meinem rechten Unterarm. Dort prangte der Valknut, der Knoten der Gefallenen. Drei ineinander gesetzten Dreiecken gleich. Langsam strich ich über meine Arme, erst vorsichtig, dann immer drängender. Der Schimmer verschwand nicht. Ich legte den Kopf leicht schief, ließ den Fremden nicht aus den Augen, der gelassen meinen Blick erwiderte, und wagte ein paar Schritte zur Seite.

Die Raben spreizten die Flügel und stießen ein lautes Krächzen aus.

»Ruhig!«, flüsterte der Fremde mit erhobener Hand, worauf die Raben wieder verstummten.

»Warum bin ich in Asgard?«

Der Fremde lächelte. »Weil du tot bist.«

»Tot? Ach du Scheiße!« Die Erkenntnis musste ich erstmal verdauen. »Wenn ich tot bin, wie kann ich leben?«

»Das mag ich an dir. Du akzeptierst Dinge, wie sie sind und wendest dich gleich den Fakten zu. Zielsicher und bestimmt. Wie ein Jäger, der sich von seiner Beute nicht abbringen lässt.« Er hielt die Arme leicht nach oben, woraufhin die Raben darauf sprangen und sich zu seinen Schultern hocharbeiteten. Von dort musterten sie mich wieder. »Du hast im Schildkreis zwar den Draugr besiegt, aber ich muss dir leider mitteilen, dass du deinen Wunden erlegen bist.« Er beugte sich langsam vor. »Du hast das Rauschen wahrgenommen, das Salz geschmeckt und das Feuer gespürt. Du hast …«

»Feuer und Meer«, raunte ich und starrte auf meine Hände. Das Leuchten war verwirrend, fast beängstigend. Ich taumelte einen Schritt zurück und betrachtete voller Staunen das Valknut, das immer greller strahlte. »Was ist das?«

»Du wurdest auserwählt.«

Meine Züge verhärteten sich. »Von wem?«

Sein Lächeln wurde breiter. »Von mir.«

»Warum solltest du das tun?«

»Du bist im Kampf gegen einen Wiedergänger gefallen, der durchdrungen war von abscheulicher Macht. Und nun bist du hier, wie ich es von dir verlangt habe.«

So ganz wollte ich mich nicht geschlagen geben, eine schlechte Angewohnheit. »Wenn du wirklich der Allvater bist und das kein Traum ist …«

»Oh, ich wünschte, all das wäre nur ein Traum.«

»… warum willst du ausgerechnet mich sprechen? Ich bin kein Mann der großen Worte. Ich handle und tue, was ich für richtig halte.«

»Du bist ein Mann der Tat. Das ist genau, was ich benötige.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Diese maßlose Theatralik«, kicherte er. »Ihr Nordmänner seid so unfassbar stolz und stur und ihr liebt, eure Taten in Schatten und Dunkelheit zu kleiden.« Er hob die Rechte und plötzlich hielt er einen goldenen, funkelnden Apfel in der Hand. Genüsslich biss er hinein und kaute mit Bedacht, als hätte er Nägel im Mund. »Ich mache dir einen Vorschlag, Nordmann«, sagte er, während er mit dem Apfel auf mich deutete. »Du schenkst mir ein wenig deiner kostbaren Zeit und ich werde dir Antworten geben. Damit können wir uns den Tanz sparen und uns den wirklich wichtigen Dingen zu wenden. Das hatte ich bereits vor vielen hundert Jahren mit einem von euch und ich kann dir versichern, dass es mir an die Substanz geht. Einverstanden?«

»Warum bin ich hier?«, fragte ich erneut, nun eine Spur schärfer.

»Es gab ein Abkommen.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Ich muss zugeben, dass ich ein paar Gesetze zu großzügig ausgelegt habe, aber besondere Umstände erfordern besondere Maßnahmen. So sagt ihr Menschen doch, oder?«

»Mit wem gab es ein Abkommen?«

Seine Hand beschrieb einen Kreis. »Mit allen.«

»Warte!« Ich schüttelte den Kopf, um die Eindrücke zu vertreiben, aber es gelang nicht. »Wenn du wirklich Balder bist, was bin dann ich?«

Er schenkte mir ein süffisantes Grinsen. »Man kann viel über Einar Schwarzfels sagen, aber manchmal ist er etwas schwer von Begriff. Zieh deine Waffe, Nordmann, und erinnere dich!«

Ich blickte auf Sturmbrecher. Die Axt war ebenfalls von einem Glühen erfüllt. Ganz vorsichtig bogen sich meine Hände um den Griff, die harten Rillen schmiegten sich in meine Handfläche, und ich hob sie nach oben.

Plötzlich durchzuckten mich Erinnerungen an meinen Tod. Ich sah meine Leiche, umgeben von einer Gruppe Krieger, die sie auf eine Holzbahre wuchteten. Daneben meine einstige Gefährtin Lagertha, die Jarl von Ingolfsfall war, und ihren Huskarl Orvar Grimm sowie den Lögmaður Reidar Graulock. Frida Blutspeer stand direkt vor meiner Leiche, eine Hand an meine Wange gelegt, und schüttelte immer wieder den Kopf, als würde sie nicht wahrhaben wollen, dass ich Schlamm war. Tatsächlich hatte sie Tränen in den Augen, dabei hatte sie mich vor meinem Tod nicht sonderlich gemocht. Ich hätte niemals geglaubt, dass irgendjemand meinen Tod betrauern würde, und doch standen sie dort, hielten Fackeln empor und sprachen die Worte, die jedem Krieger in längst vergangenen Tagen zuteilwurden.

»Gesund seist du«, sagte Lagertha mit fester Stimme. »Und guten Sinnes. Mögen die Götter dich annehmen. Möge Balder dich zu eigen machen.«

Die Bilder verblassten und ich fand mich in der Halle wieder. Lichter tanzten um mich, Düfte drangen in meine Nase und ich musste niesen. Mir schwindelte, aber ich fing mich wieder und vertrieb das Gesehene wie eine schlechte Nachricht, die nicht für mich bestimmt war.

»Ich bin also Schlamm«, stellte ich fest und betrachtete nachdenklich Sturmbrecher. »Komisch, wenn man das ausspricht, fühlt es sich irgendwie nach Wahrheit an.«

»Was denkst du, da du es nun weißt?«

Ich fühlte ein Gewicht auf meinen Schultern, das ich mir nicht erklären konnte. »Kann ich noch nicht sagen.«

»Das, was du fühlst, ist das Gewicht der Verantwortung. Sie lastet nun auf deinen Schultern, auf dass du dich ihrer würdig erweist.«

Ich sah auf. »Du warst es, der in der Methalle Heorot durch Gunnar Seher zu mir gesprochen hat. Du sagtest, du willst mit mir reden. Warum?«

»Warum? Das ist keine leicht zu beantwortende Frage. Es gibt viele Gründe für mein Handeln. Erklärungen, Ansätze, hohle Worthülsen.« Balder seufzte übertrieben. »Aber all das erklärt nicht, weshalb ich das wichtigste Gesetz überhaupt brach, welches die Schöpfung abhalten sollte, sich selbst zu vernichten. Mein Vater würde mich dafür verdammen, wenn er noch existieren würde.«

Ich machte einen großen Schritt auf ihn zu. »Ich weiß, wer ich bin, und ich weiß auch, was ich will. Entweder sagst du mir, was du von mir willst, oder ich werde umkehren!«

Balder schaute belustigt drein. »Du willst umkehren?« Er biss genüsslich in seinen funkelnden Apfel und sprach mit vollem Mund weiter. »Du kannst nicht zurückgehen, Einar Schwarzfels. Dein Faden ist golden, obwohl sich die Nornen Mühe gaben, ihn endlich durchzuschneiden, um dich deiner Bestrafung als Mörder zuzuführen. Aber ich traf eine Entscheidung, die notwendig war, um etwas zu bewirken, und so mischte ich mich in das Schicksalsgefüge ein. Das war nicht ganz einfach, sollte ich vielleicht anmerken.«

»Um was zu bewirken?«

Balder schwieg lange. Ein Rabe beugte sich zu seinem Ohr, aber er hob die Hand und gebot ihm, zu schweigen. »Wisse, dass die Wahrheit manchmal mehr Schaden anrichten kann als eine sorgsam gestrickte Lüge. Willst du es wirklich wissen?«

Ich zuckte die Achseln. »Bleibt mir etwas anderes übrig?«

»Nun gut, die Wahrheit ist, dass die neun Welten am Rande der Vernichtung stehen. Es ist der Kreislauf des Lebens. Alte Götter gehen, neue nehmen ihren Platz ein. Doch seit Ragnarök hat sich etwas verändert. Die Mysterien der Welt schwinden, unentdeckte Gebiete werden wie auf einer weißen Leinwand mit Farbe gefüllt, alte Mächte werden durch eine neue Religion ersetzt. Und es gibt jemanden, der seine Kraft aus all dem bezieht.«

»Den Nachtstern.«

»Den Nachtstern«, wiederholte er mit schwerer Stimme. »Götter sind eingeschränkter in ihren Handlungen als mancher vermuten würde. Ich habe in meiner Torheit dafür gesorgt, denn ich wollte verhindern, dass jemals wieder die Urkräfte dieser Welt alles an den Rand der Auslöschung treiben könnten. Deshalb traf ich eine schwerwiegende Entscheidung.«

Er erhob sich von seinem Thron und kam die Stufen zu mir nach unten. Balder war ein großer Mann von schmaler Statur, aber längst nicht so groß wie ich. Je näher er mir aber kam, desto bedrückender wurde die Aura, die ihn umgab. Ich verspürte auf einmal den Drang, niederzuknien, aber ich stemmte mich dagegen und hielt seinem Einfluss stand.

»Der Mensch ist die größte Schöpfung der Götter«, sagte er leise. »Ein eigenartiges Geschöpf. All sein Handeln ist motiviert von Verlangen, sein Charakter geschmiedet aus Schmerz. So sehr er auch versucht, den Schmerz zu verdrängen, das Verlangen zu unterdrücken, so wenig kann er sich freimachen von der ewigen Knechtschaft seiner Gefühle. Denn solange der Sturm in ihm tobt, kann er keinen Frieden finden. Nicht im Leben. Nicht im Tod. Und so wird er Tag für Tag tun, was nötig ist, während Schmerz und Verlangen sein Kompass sind.«

»Was willst du von mir?« Schwach und dünn, kaum zu glauben, dass ich das gesagt hatte. Der Drang wurde stärker und meine Knie begannen zu zittern. Nur mit Mühe und Not konnte ich aufrecht stehen. Nun gab es keinen Zweifel mehr, der Mann vor mir war Balder, der Allvater.

Balder legte zärtlich eine Hand an meine Wange, strich daran entlang und ließ sie unter meinem Kinn ruhen. »Vor vierhundert Jahren zerschmetterte ich das Sonnenrad. Ich veränderte den ewigen Kreislauf und bot der Schöpfung die Möglichkeit, sich selbst zu verwirklichen. Walküren verliebten sich in Sterbliche und wurden ebenfalls sterblich. Einherjer gaben ihre Macht auf, um ihre verbleibenden Jahre auf Erden leben zu können, bis auch sie in das ewige Reich der Toten entschwanden. Riesen zogen sich in ihre Heimat zurück, brüteten über ihren finsteren Taten, bis sie sich entweder selbst vernichteten oder einfach vergessen wurden. Ich hielt es für richtig, allen Wesen die Entscheidung über ihr Leben zu überlassen. Ein alter Freund von mir lehrte mich dies einst.« Er hielt kurz inne und ein sanftes Lächeln schlich sich auf seine Lippen. »Doch ich bedachte nicht, welche Konsequenzen meine Handlungen haben könnten. Die Göttin Saga ist der Beweis.«

Er nahm seine Hand weg, drückte mir in die linke den goldenen Apfel und schritt auf den weit entfernten Ausgang zu. Ich folgte ihm zögerlich und wusste nicht, was mich erwarten würde. Balder stieß die Tore auf und trat ins Freie. Ich blieb stehen und war wie gebannt von dem Anblick, der sich vor mir ausbreitete. Nichts könnte die Anmut dessen beschreiben, was ich dort sah.

»Aus diesem Grund mischte ich mich in das Schicksalsgefüge, handelte ein Abkommen aus, brach meine eigenen Gesetze und rief den Gezeichneten zu mir.« Balder wandte sich mir zu. Seine Augen blickten traurig und müde. »Einar Schwarzfels, ich habe dich zu einem Einherjer erhoben.«

***

Riesige Wasserfälle, die sich in auftürmenden Wolken ergossen und deren schimmernde Textur die Illusion grenzenloser Tiefe erwirkte. Sanfte Hügel und Täler mit Baumgruppen, so hoch, dass ich die Kronen nicht sehen konnte, Gebirge, die selbst die Nordberge in Skaldheim überragten, und Blumenwiesen, so bunt und vielfältig, dass ich es kaum glauben konnte. Alles in diesem Land wirkte größer, vielfältiger und bunter, als hätte ich zuvor in einer faden und eintönigen Welt gelebt. Sogar das Gras fühlte sich anders an, frischer und kräftiger, so hoch, dass es bis zu meinen Waden reichte. Keine knurrenden Nordmänner trampelten es nieder, keine Bauern schnitten es für Vieh, keine Leichen aus blutigen Schlachten stapelten sich.

Ich befand mich in Asgard, dem Reich der Götter. Es war, als hätte ich ein Traumland betreten.

Über mir erhob sich ein Wirbel aus Regenbogenfarben, welche sich wie ein Kaleidoskop aus Glas zu einem Auge aus Licht zusammenzogen. Doch während ich all diese Pracht betrachtete, spürte ich ein Kribbeln im Nacken, das nicht verschwand. Ich blickte mich um, sah zurück und suchte nach dem Grund für das merkwürdige Gefühl, aber es gab keinen.

»Etwas lastet auf Asgard«, säuselte der Gott Balder, während er mich auf einem schmalen Weg durch ein weites Tal führte. Farbenprächtige Blumen reihten sich am Wegesrand entlang, dazwischen lugte ein Hirsch hervor, der ein glänzend weißes Fell und rote Blüten an seinem beeindruckenden Geweih trug.

»Ein Schatten.«

Er nickte mit Bedacht. »Götter beziehen ihre Macht aus dem Glauben ihrer Geschöpfe. Wendet sich dieser Glaube einem neuen Gott zu, geraten sie in Vergessenheit und alles, was einst war und vielleicht sein würde, verblasst in den Schatten der Erinnerungen.«

»Deshalb hast du mich zu einem«, ich wagte kaum, das Wort auszusprechen, »Einherjer gemacht.«

»So ist es.«

Wir erreichten eine Anhöhe, von der wir einen guten Überblick über das Land hatten. Rechts in weiter Ferne erhob sich ein Palast, der im Sonnenlicht funkelte. Links spannte sich ein Regenbogen über einem Abgrund. Ich biss in den Apfel, der ungewöhnlich süß schmeckte, und ließ den Rest achtlos fallen. Eine Weile sahen wir zu, wie er den Abhang hinunterrollte und in den Wolken verschwand.

»Und jetzt?«, fragte ich. »Was soll ich tun? Heldentaten vollbringen? Gegen Riesen und Ungeheuer kämpfen?« Ich saugte bitter an den Zähnen und spie aus. »Ich war im Leben ein Söldner, der alles andere als heldenhaft war. Gib mir jemanden, der seinen Kopf verlieren soll, und es ist erledigt. Und ausgerechnet ich soll nun im Namen der Götter kämpfen?«

Balder verzog gequält das Gesicht. »Du erinnerst mich unangenehm an einen Mann, den ich einst Freund nannte, bevor er sich entschied, sein restliches Leben als Sterblicher zu verbringen.«

Ich zuckte die Schultern. »Kann ich verstehen. Also, wie wär's mit einer Antwort?«

»Du solltest eines bedenken: Einherjer sind nicht nur Krieger, um gegen die Jötun in den Krieg zu ziehen und den Frieden innerhalb der neun Welten zu wahren. Ihre Aufgabe ist vielmehr der Schutz aller neun Welten. Die Verteidigung der Schöpfung gegen das Vergessen. Die Welt ist größer als du glaubst, Einar Schwarzfels, und sie wird mit jedem Zyklus ein kleines Stückchen größer. Menschen entsagen ihrem Glauben und suchen Schutz in anderen Dingen. Und jedes Mal, wenn sie nach einem neuen Glauben suchen, wird irgendwo ein Gott geboren.« Er blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Ihr Menschen seid zu Außergewöhnlichem fähig. Dies ist die Gabe, die euch einst Wodan anvertraute, bevor er erkannte, was die Konsequenzen sein würden.«

»Und welche Gabe soll das sein?«

»Ihr erschafft Götter und Welten.«

Die Worte musste ich erstmal verdauen. Ich kaute noch daran, als Balder einen Weg zu dem Regenbogen einschlug. Es war ein beeindruckender Anblick, von dem ich wusste, dass ich ihn nicht vergessen würde.

»Jedes Mal, wenn etwas aus der alten Welt stirbt, stirbt ein Teil von ihr. Das betrifft den Tod von Fenrir. Das betrifft den Nidhöggr. Das betrifft Grendel und seine Mutter Saga.« Balder blieb vor dem Regenbogen stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er in die Ferne blickte. »Das betrifft die letzten Riesen, die sich in Jötunheim verbergen, ebenso wie Schwarzalben und Lichtalben.« Seine Stimme wurde leiser. »Und das betrifft natürlich auch Fafnir.«

Ich zuckte beim Klang des Wortes zusammen. Fafnir. War lange her, dass ich den Namen gehört hatte. Das Feuer, den Gestank und den brennenden Rauch spürte ich noch heute. Um mich abzulenken, ging ich in die Knie und strich den Regenbogen entlang, der zwar aus Licht bestand, aber so fest und glatt war, als bestünde er aus Glas. »Wenn ich das mal zusammenfassen darf, habt ihr also so ziemlich die Hosen gestrichen voll.«

Balder lachte leise. »Das könnte man durchaus so ausdrücken. Jötun, Drachen, Skralle, Menschen, Geister … das alles ist nicht mehr von Bedeutung. Wir müssen zueinanderfinden, wenn wir dem Sturm standhalten wollen, der auf Skaldheim zu rast.«

»Und jetzt wirst du mir bestimmt gleich erklären, weshalb.«

»In der Tat. Früher nannte man Skaldheim auch Midgard, die Mitte der Welt. Von dort erstreckte sich der Weltenbaum in die anderen acht Welten. Wenden sich die Menschen von uns ab, wird alles zusammenfallen.«

Ich lachte hohl. »Und ausgerechnet ich soll dafür sorgen, dass wir brav Händchen halten?« Mit einem durchdringenden Grollen stand ich auf und blickte auf den Allvater hinab. Die Situation wirkte befremdlich. »Ich habe eine Überraschung für dich, Allvater«, sagte ich dunkel. »Du hast einen Helden gesucht und einen Mörder gefunden.«

»Die Zeit der Helden ist vorbei, Einar Schwarzfels«, erwiderte Balder müde und wandte den Blick ab. »Es geht nun im wahrsten Sinne des Wortes ums nackte Überleben.«

»Du bist der Allvater. Warum kämpfst du nicht gegen Håkon und sein Heer? Du könntest doch ohne weiteres mit dem Finger schnippen und alles wäre, wie du es dir vorstellst.«

»So einfach ist das nicht. Auch wir Götter haben Regeln, die wir nicht brechen können. Außerdem ist es keine Frage der Stärke, sondern des Glaubens. Wir können Menschen nicht zwingen, den Glauben an uns aufrechtzuerhalten. Weil wir …«

»Furcht«, unterbrach ich ihn und sog tief die Luft ein. Ein vertrauter Geruch drang in meine Nase. »Das gesamte Land stinkt nach Furcht. Der Feind hat bewiesen, dass selbst Götter durch die Hand Sterblicher vergehen können.«

»Es ist wohl der Fluch von Söhnen, dass sie die gleichen Fehler wie ihre Väter begehen«, seufzte er. »Wodan brach alle Verbindungen zu den Menschen ab, in der Hoffnung, dass Ragnarök nicht eintreten möge. Ein Fehler, wie sich herausstellte. Ich stellte Göttern, Einherjern, Walküren und anderen Wesen in Aussicht, über ihr Schicksal zu verfügen, doch dadurch erwirkte ich das gleiche Ergebnis. Wir stehen alleine.«

Ich betrachtete den Valknut auf meinem Arm. »Du weichst meinen Fragen aus. Jeder andere Mensch in Skaldheim wäre besser für die Aufgabe geeignet.«

»Du bist ein namhafter Mann, wenn auch von recht zweifelhaftem Ruf.«

»Das zeichnet mich nicht gerade für diese Angelegenheit aus.«

»Richtig, aber du bist der Gezeichnete.«

»Bei den Toten, was bedeutet das?«

»Du könntest die Antwort auf eine Frage sein, die noch nicht gestellt wurde. Doch um die Frage zu finden, musst du die Antwort kennen. Nur du kannst herausfinden, wer oder was der Gezeichnete ist.«

»Saga nannte mich ihre Rache und gab mir kurzzeitig einen Teil ihrer Macht, um ihre Feinde zu zerschmettern.«

»Ah«, er seufzte er, »ich habe ihren Tod gespürt, obgleich ich nicht gewusst hatte, dass sie noch am Leben war. Ihr Sohn musste Schreckliches erdulden, aber es beweist, dass ihr Menschen herausgefunden habt, wie ihr Götter ihrer Macht berauben könnt.«

Balder betrat die Regenbogenbrücke und wies mich an, ihm zu folgen. Unter uns lag ein Meer aus Wolken, über uns der Strudel aus Farben. Kurz schwindelte mir, als ich auf die glatte Oberfläche trat, aber ich gewöhnte mich schnell daran. Ich kam mir vor wie in einem Traum, der nicht endete. Asgard, der Göttervater, und ich war nun angeblich ein Einherjer. Langsam strich ich über den Valknut, berührte auch die anderen Tatauierungen und konnte es nicht glauben. Seher hatte immer davon gesprochen und ausgerechnet ich war gewählt worden. Wollte ich das überhaupt? Wollte ich im Dienst der Götter stehen?

»Ich kann deinen Blick deuten, Einar Schwarzfels«, schmunzelte der Gott. »Du bist für mich ein offenes Buch. Warum solltest du für die Götter kämpfen? Du hast dein ganzes Leben gekämpft, wurdest durch Schmerz gestählt, gabst deinem Verlangen nach. Aber du solltest längst begriffen haben, dass dein Weg hierher nur eine erste Etappe war, um zu dem zu werden, der du sein musst.«

»Und was soll ich sein?«

»Der Gezeichnete.«

»Hm«, brummte ich.

Balder schwieg eine Weile, während wir über die Regenbogenbrücke liefen und die Aussicht genossen. »Du hast viele Fragen und ich versichere dir, dass du bald Antworten erhalten wirst. Ich befürchte allerdings, dass uns keine Zeit bleibt. Du hast selbst gesehen, wozu der Feind fähig ist.« Sein Blick traf mich und auf einmal fühlte ich mich wieder ganz schwach. »Du hast ihr Reich gesehen, ihre Truppen, ihre Wissenschaft. Du hast sogar Anteil daran, dass ihr Reich erstarken und zu dem werden konnte, was es heute ist.«

»Joh«, murmelte ich. Mehr musste ich nicht sagen.

»Nun musst du dafür sorgen, dass der Nachstern nicht die ewige Nacht über deine Heimat bringt. Um unser aller Willen. Du musst nicht nur für die Götter kämpfen, sondern für alle neun Welten. Als ehrenvoll Gefallener. Als Einherjer.«

»Und das?« Ich deutete auf das Symbol an meinem Arm. »Was ist das?«

»Einst waren die Runen des Futharks die Verbindung zwischen den Einherjern und den geheimen Mächten. Ich habe etwas verändert, ihre Wirkung in Symbolen verflochten, die Wesenszügen und Tugenden entsprechen.«

»Warum?«

»Damit es keine Einherjer mehr geben kann.«

Mir schwindelte von den vielen Eindrücken und Worten. »Und jetzt?«

Seine Lippen kräuselten sich. »Nicht alle Fragen sollten sofort beantwortet werden. Manche benötigen den Mantel des Schweigens, damit sie wachsen können, bis du bereit bist, dich ihnen zu stellen.«

»Klar, wäre ja auch zu einfach.«

Er lachte leise. »So funktioniert die Welt, Einherjer.«

Ich wischte über meine Stirn. An das Glühen konnte ich mich irgendwie nicht gewöhnen. »Und nun bin ich die Rache des Allvaters.«

»Noch nicht. Erst benötigst du das hier.« Er hob die Hand, gleichzeitig stand meine Brust in Flammen. Ich blickte erstaunt hinab und sah ein verkrustetes, schwarzes Symbol auf meiner linken Brust, das sich ins Fleisch gebrannt hatte. Die Haut dampfte noch und sonderte dunkelrotes Blut an den Rändern ab. Ein Blinzeln später war die Wunde geschlossen und der Schmerz vergangen.

»Blitz und Donner«, raunte ich und fuhr den Kreis entlang, der wie ein Rad von acht Speichen unterbrochen war.

»Das Sonnenrad, die Verbindung zwischen Leben und Tod«, erläuterte Balder. »Du musst das Symbol tragen, damit du weiterhin im Leben verankert bist. Außerdem brauchst du noch das.« Wieder hob er die Hand und wieder brannte sich ein Symbol in mein Fleisch quer über die anderen Tatauierungen an meiner rechten Schulter. Es sah aus wie ein achtbeiniges Pferd.

»Schluss damit!«, knurrte ich.

»Oh, wir haben noch gar nicht angefangen. Sleipnir, ein besonderes Symbol, das dir helfen wird, innerhalb der neun Welten zu reisen. Du benötigst es, weil du nun etwas für mich tun musst.«

Ich löste den Blick von den Symbolen und packte Sturmbrecher. »Und was?«

»Es gab ein Abkommen. Du bist kein guter Mensch, Einar Schwarzfels. Aber das, was wir in diesem Krieg brauchen, ist kein guter Mensch. Wir brauchen jemanden, der Aufgaben bewältigt, an denen jeder andere zerbrechen würde. Wir brauchen keinen Zweifler, sondern einen zielstrebigen Auserwählten.« Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. »Große Prüfungen warten auf dich, Einherjer. Prüfungen, die dich aufs Äußerste fordern werden und an denen du glauben wirst zu zerbrechen.«

»Was bekomme ich dafür?«

»Ah, ganz der Söldner. Nun, eine Belohnung hast du schon erhalten. Du bist am Leben und wurdest erhoben. Die zweite Belohnung wird bald folgen. Alte Pfade werden sich kreuzen und neu zusammenfinden.«

»Muss ich das verstehen?«

»Noch nicht.« Er verfiel in angespanntes Schweigen, das sich immer mehr zwischen uns ausdehnte. »Wenn alle dich sterben sehen wollen«, sagte er schließlich, »rufe ich dich ins Leben zurück. Ich habe dich erhoben. Jemand anderes wird dich auf den Pfad der Götter führen.«

Die Worte lasteten schwer auf meiner Zunge, aber ich ahnte, dass ich sie aussprechen musste. »Wer?«

»Das ist die richtige Frage.«

Er hob die Hand und plötzlich krachte etwas frontal gegen meine Brust und schob mich über den Rand der Regenbogenbrücke. Ich ruderte mit den Armen, versuchte verzweifelt, irgendeinen Vorsprung zu erreichen, aber meine Hände griffen ins Leere.

Dann fiel ich rückwärts in die Tiefe.


Ubria




Elf Jahre, zehn Monate und acht Tage zuvor

[image: ]

Máladeilan wird in Braunkohle geritzt und anschließend mit Blut gefärbt. Dann wird es an der Brust getragen. Das Symbol schützt vor Ungerechtigkeit und Unglück. Es wird daher auch als Glückssymbol angesehen.
 

Schlaftrunken schlug ich die Augen auf. Eine grelle Sonne prangte am Himmel und bohrte sich wie schimmernde Dolche in meinen Schädel. Sie schickte blassgelbe Strahlen durch die Gitter über mir, rief Schweißperlen auf meine Stirn, tränkte meine Kleidung mit unangenehmer Feuchtigkeit. Ich lehnte mit dem Rücken am Gitter, halb sitzend, halb liegend.

»Wird auch Zeit, dass du endlich wach wirst!«

»Was zum …« Ich verschluckte mich, als ein heißer Schmerz durch mein Bein zuckte.

»Halt still!«

Ich sah auf. Verschwommen nahm ich jemanden wahr, der sich dunkel gegen die Sonne abzeichnete und an meinem Bein hantierte. »Raubein?«

»Wer denn sonst? Deine Mutter vielleicht?«

Ich musste schlucken. »Bist du das wirklich …?«

»Bei den verfickten Göttern, halt endlich still!«

Das konnte nur Torkel Raubein sein, einer der acht Recken, der über ein Mundwerk verfügte, bei dem selbst die Götter in Tränen ausbrachen. Er tupfte etwas in die Wunde an meinem Oberschenkel, das höllisch brannte. Zischend zog ich den Atem ein und bäumte mich auf. »Blitz und Donner, was tust du da?«

»Dir deinen fetten Arsch retten!« Er packte mein Kinn und zog mein Gesicht zu sich. »Hast du das verstanden?« Ich nickte, soweit es mir möglich war. »Gut, und jetzt still!«

»Du weißt doch gar nicht, was du da tust.«

»Stimmt. Manchmal muss man aber die Arschbacken spreizen und darauf hoffen, dass man nicht zu hart gerammelt wird.«

Ich verzog das Gesicht. »Das fühlt sich eher an, als würdest du mein Bein zu Hackfleisch verarbeiten.«

»Geb mein Bestes. Bis dahin hältst du dein Maul!«

Während ich mich meinem Leid ergab, machte der Wagen jedes Mal einen Sprung, wenn er in ein Schlagloch fuhr, und ich spürte die Erschütterung bis tief in die Knochen.

»Scheiße.« Ich musste erneut scharf durchatmen, als Raubein einen Streifen um mein Bein wickelte und festzurrte. Er sah abgekämpft aus, unterschied sich aber bestimmt nicht sehr von mir. Eine Kopfseite war mit Blut verschmiert, drei tiefe Kratzer zierten seine Wange und er war lediglich in ein blutgetränktes, verschlissenes Hemd gekleidet.

»Du trägst keine Hose«, stellte ich fest.

Raubein griff hinter sich, um einen neuen Streifen zu lösen. Dabei präsentierte er mir seinen nackten, behaarten Hintern. »Und?«

»Wahrscheinlich werde ich die Frage bereuen, aber warum trägst du keine Hose?«

»Weil sich meine Hose an deinem hässlichen Bein befindet.«

»Du meinst …?«

Er richtete sich auf und präsentierte sein baumelndes Gemächt. »Was hätte ich sonst verwenden sollen?«

Ich musste trotz der Schmerzen grinsen. »Dein Hemd?«

»Das hier?« Er zupfte daran. »Das war ein schönes Stück. Ich häng daran. Hab es mal für eine Flasche Met eingetauscht.«

»Und die Flasche war leer, oder?«

Er lachte dreckig. »Ganz genau. Man muss sehen, was man kriegen kann.«

Ich hielt ihm den Arm hin. »Bin froh, dich zu sehen, Raubein.«

Er schlug ein. »Und ich erst.«

Wir lösten unsere Arme wieder. »Was ist mit den anderen Recken? Mit Siegfried, Krähe, Lagertha und …« Ich biss mir auf die Zunge. Beinahe hätte ich Seher und Beowulf gesagt, dabei waren die wegen des schändlichen Verrats von Håkon ums Leben gekommen.

»Später, nicht jetzt.« Er zurrte zwei weitere Streifen fest, stellte sich breitbeinig vor mich hin und packte sein Gemächt. »Bereit?«

Alles, was ich hervorbrachte, war ein dumpfes Stöhnen. Im nächsten Moment spürte ich schon seine warme Pisse meinen Oberschenkel hinablaufen. Wenn es einen Ort ewiger Verdammnis gab, stellte ich ihn mir so vor.

Raubein grinste böse, schüttelte noch ein paar Tropfen ab und ließ sich schließlich mit einem wohligen Seufzer vor mir im Schneidersitz nieder. »Ich geb's zu, ich wollte schon immer auf dich pissen.«

»Arschloch.«

»Sei dankbar. Das ist gesegnete Pisse, von ganz besonderer Qualität. Von mir persönlich überbracht! Reinigt deine Wunde und lindert die Schmerzen … hab ich zumindest mal gehört.«

Ich betrachtete den nassen Verband, der eher notdürftig war, aber besser als nichts. Mit zusammengebissenen Zähnen zog ich die Beine an und ließ mich gegen das Gitter zurücksinken. Außer Raubein waren weitere Männer anwesend, die sich in den Ecken zusammenkauerten. Ihre Haut war schwarz wie verkohltes Holz, ihre Augen ungewöhnlich weiß und ihre Kleidung konnte kaum als solche bezeichnet werden.

»Wir sollten tot sein«, meinte Raubein.

»Das sollten wir«, seufzte ich. »Braucht aber ein bisschen mehr, um uns wieder zu Schlamm zu machen.«

»Ich sag dir mal was, Schwarzfels, du bist von den Göttern geliebt.«

Ich runzelte die Stirn. »Geliebt? Wohl kaum. Die Götter hassen mich.«

Raubein legte ein übertrieben breites Lächeln auf und zeigte eine Reihe kackbrauner Zähne. »Das wird sich noch zeigen.«

»Sagst du mir jetzt endlich, was mit den anderen ist?«

»Ich hab keinen blassen Schimmer, wo die anderen sind.«

»Ich hab's schon fast vermutet. Weißt du wenigstens, wo wir sind?«

»Ubria.« Er spuckte aus, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund.

»Was ist dieses … Ubria?«

Er zuckte die Achseln. »Versteh die Sprache dieser Ärsche nicht, aber es scheint wohl ein anderes Land zu sein. Das hier ist jedenfalls nicht Skaldheim.«

Ich sah mich um. Wir waren zu fünft. Abgerissene, heruntergekommene Gestalten, die mich feindselig musterten. Ich kannte diesen Blick und er gefiel mir ganz und gar nicht. »Was glotzt ihr so?«, knurrte ich, worauf sie hastig in eine andere Richtung sahen.

»Die haben Angst.«

»Angst? Vor wem?«

»Vor meinem Schwanz natürlich! Was denn sonst?«

Ich lachte rau. Es war nicht lustig, aber es vertrieb einen Augenblick die düsteren Gedanken, die uns plagten. Um meine Unruhe zu überspielen, lehnte ich mich zurück. Ich wischte Schweiß von meiner Stirn und fühlte das klebrige Hemd auf meiner Brust. »Warum ist es hier so scheiß heiß? Ich schwitze wie ein Schwein.«

»Liegt wohl an der Sonne.« Raubein deutete zum Himmel. »Aber keine Sorge, es regnet bald wieder. In den letzten Tagen hat's dauerhaft geschifft. Dachte schon, die Götter kriegen ihre Pisspumpe gar nicht mehr in den Griff.«

»Und das hier?« Ich wollte an dem Verband zupfen, aber er packte zu und hielt mich mit überraschender Stärke zurück.

»Nicht kratzen. Die Wunde stinkt.«

Das war kein gutes Zeichen. Wenn eine Wunde stank, dauerte es nicht lang bis Gift ins Blut geriet. Verdammt, ich hatte schon Krieger gesehen, die daran verreckt waren. Äußerst vorsichtig wickelte ich den nassen Verband auf und betrachtete die Körner, die er in der Wunde verteilt hatte. Tatsächlich roch sie nicht so stark, wie ich erwartet hatte. Ich hielt ein Korn nach oben und sah Raubein fragend an.

»Zieht schlechtes Wasser aus der Wunde. Das hat mir zumindest Lagertha mal erklärt.« Er wickelte den Verband wieder zu. »Nicht reiben, nicht lecken, einfach deine Griffel bei dir behalten. Klar soweit?«

Konnte mir durchaus schönere Dinge vorstellen als an einem vollgepissten Verband zu lecken. »Ich erkenne dich kaum wieder, Raubein. Seit wann sorgst du dich so um andere?«

»Seit wann stehst du kurz davor, zu Schlamm zu werden?«

»In Ordnung, der Punkt geht an dich. Also gut, ich bin in Ubria. Was ist mit den fremdartigen Menschen hier? Sind das Sklaven?«

Er breitete die Arme aus. »Wir sind Sklaven.«

»Ach Scheiße.«

Er lachte laut und tief aus der Kehle. »Wir haben schon Schlimmeres gemeistert.«

»Möglich.« Ich fingerte an meiner dreckigen Kleidung. Die Lederrüstung war fort und außer meiner verschlissenen Hose und dem schmutzigen roten Untergewand trug ich nichts am Leib. Schmerzvoll vermisste ich die Nähe meiner Axt, die vermutlich immer noch irgendwo an der Küste lag. Eingedellt, lädiert, alleingelassen. Mir blieb nichts anderes übrig als sie wie meinen Topf gehen zu lassen.

Mein Blick schweifte umher, ruhelos, ziellos. Der Wagen ratterte über eine staubige Straße und fuhr an Hügeln vorbei, teils unterbrochen von goldenen Kornfeldern, die sich sanft im Wind wiegten, passierte dichte Wälder mit Bäumen, die es sonst nur im Süden Skaldheims gab, und folgte einem Weg, der ab und an einen schmalen Fluss kreuzte. Karge Felsen ragten aus den Hügeln, bewachsen mit grünen Moosflechten und gelbem Ginster. Es sah tatsächlich ein wenig aus wie im Süden Skaldheims, allerdings wesentlich lebendiger. Grün, überall war es grün.

Wenn ich den Hals etwas reckte, sah ich, dass es außer meinem Wagen noch drei gab, die von einem Dutzend Reiter bewacht wurden. Die langen Speere funkelten hell, die gebogenen Klingen sahen gefährlich aus.

»Also, wie geht's jetzt weiter?«, fragte Raubein nach einer Weile.

»Momentan bin ich nicht für viel zu brauchen. Und diese Gitter sehen stabil aus.« Ich klopfte gegen das Metall. »Unsere Feinde sind bewaffnet.« Ich zeigte auf einen Reiter neben dem Wagen. »Und wir wissen nicht, wo wir sind und wo es hingeht. Was machen wir sonst in solchen Situationen?«

Raubein ließ sich gegen das Gitter sinken, seine nackten Arschbacken zeigten nach außen. »Abwarten und zum richtigen Zeitpunkt zuschlagen.«

»Ganz genau. Es wird sich eine Gelegenheit ergeben und bis dahin sollten wir nach den anderen Recken Ausschau halten.«

»Nach Håkon wohl nicht. Der macht sich's in Lerje auf seinem fetten Arsch gemütlich.« Raubein hatte das ohne Groll, aber mit tiefer Enttäuschung gesagt.

»Hm.« Ich kniff die Augen zusammen und sah mich nach so etwas wie einer Schüssel oder einem Eimer um, wurde allerdings nicht fündig. Mein Blick fiel auf die Pfütze in der Mitte. Ein langes Rinnsal führte von einem Sklaven dorthin, der sich nicht einmal die Mühe machte, zu verbergen, dass er gerade in die Hose machte.

»Hier gibt’s keine Eimer«, lachte Raubein.

»Hab's schon befürchtet.«

»Einfach laufen lassen.«

Also tat ich, was jeder Mann in meiner Lage machen würde. Ich zog eher behelfsmäßig meine Hose hinunter und pinkelte auf den Boden. Dem Gestank im Wagen tat es kaum einen Abbruch.

»Du solltest dich ausruhen, Schwarzfels. Ich wache über dich.«

Nur kurz schloss ich die Augen, spürte das Rattern des Wagens, fühlte den stechenden Schmerz in meinem Bein, ertrug die quälende Hitze. Ehe ich mich versah, war ich eingedöst.

***

Irgendwie wurde das allmählich zur Gewohnheit, dass ich an einem anderen Ort aufwachte. Tausend Nadelstiche zuckten durch meinen Rücken, arbeiteten sich meine Schultern hinauf und peinigten meinen Nacken. Am schlimmsten war der Hintern, der unangenehm kribbelte, als befänden sich hunderte Ameisen darin, die zwickten und bissen. Ich lehnte mich leicht nach vorn, während sich mein kalter Bauch ausdehnte, zog den Rotz laut hoch und spuckte gegen das Gitter. Gelbgrün, mit einer Spur Blut. Nicht so schlimm wie erwartet. Mein Oberschenkel pochte dumpf, aber ich widerstand dem Drang nachzusehen.

Ich befand mich immer noch im Gefängniswagen, allerdings hatte sich in der Zwischenzeit unsere Umgebung verändert. Grüne, saftige Hügel waren steinernen Gebäuden mit Schindeldächern gewichen, erdige Wege sauber gepflasterten Straßen, hohe Wälder kalten Mauern und die Sonne einem dunklen Himmel, der grau, dunkelgrau und äußerst dunkelgrau war. Wenigstens ging ein kühler Wind, der den Schweiß auf meiner klammen Haut trocknete.

Ich zog mich am Gitter hoch, achtete darauf, mein verletztes Bein nicht zu belasten, und betrachtete die Umgebung. Wir fuhren durch eine gut besuchte Stadt. Menschen wimmelten wie Maden in faulem Fleisch. Sie streiften am Wagen vorbei und schenkten mir kaum Beachtung. Wenn sie einen Blick durch die Gitter wagten, präsentierte ich ihnen mein grausamstes Lächeln, was sie schnell bewog, weiterzugehen. Raubein trieb es auf die Spitze, präsentierte seinen nackten Hintern und lachte wie ein Verrückter, wenn das Publikum von dem Anblick keineswegs begeistert war.

Die Weiber waren anders gekleidet als im Norden Skaldheims und, wenn ich ehrlich war, auch anders als im Süden, mit hochgeschlossenen, farbenprächtigen Kleidern und seltsam geformten Ärmeln, die einer Glocke ähnelten. Ihre Hüte waren groß und aufwendig und ab und an mit Federn oder Schleifen geschmückt. Die Männer hatten prächtige Hemden in strahlendem Weiß unter Westen in gedeckten Farben an, die mit goldenen Knöpfen verziert waren. Auf ihren Köpfen trugen sie merkwürdige, schwarze Hüte, außerdem prangte bei einigen ein Sehglas im Auge. Ihre Stiefel sahen lächerlich aus, gingen weit über die Waden und glänzten wie ein frisch geölter Frauenhintern. Am Straßenrand tummelten sich aber auch andere Gestalten, teils in einfaches Leinen gekleidet, teils abgerissen und dreckig. Zwischen ihnen lungerten Tagediebe, die sich geschickt an deren Börsen zu schaffen machten, und ein Stück von der Straße entfernt saßen Bettler am Boden, die mit der gleichen schweigenden Verachtung gestraft wurden wie die Sklaven in den Gefängniswagen. Offenbar galten an diesem Ort die gleichen Regeln wie in Skaldheim: je greller das Licht, desto größer die Schatten.

Es waren so viele Menschen unterwegs, dass ich sie nicht zählen konnte. Hunderte! Tausende! Zehntausende! Und alle sprachen durcheinander, lachten, grölten, schrien, keiften. Die Luft war erfüllt von Geschnatter und Gerassel, schlurfenden Schritten, schlechter Laune und unterschiedlichsten Gerüchen. Ich roch frisch gebackenes Brot, gebratenes Fleisch, ungewaschene Körper, Staub und Mehl. Und ich roch Hass und Unzufriedenheit, während wir an ihnen vorbeifuhren.

»In Balders Namen«, raunte ich, als ich eine junge Frau sah, die eine Art Schirm in der Hand hielt, der in ihren winzigen Händen so gewaltig aussah. »Wo bin ich?«

Raubein stellte sich neben mich und lehnte sich mit den Armen durch die Gitter. »Das muss die Hauptstadt von Ubria sein. Riechst du es?«

Ich sog schnuppernd die Luft ein. »Stinkt nach Scheiße.«

»Genau. Eine Stadt ist keine Stadt, wenn ihr nicht der wohlige Geruch nach einem übergroßen Kackhaufen anhaftet.«

»Ich will ehrlich zu dir sein. Ich mache mir um die anderen Sorgen.«

»Du solltest dir erstmal um dich selbst Sorgen machen, Schwarzfels. Ich sehe immer noch vor mir, wie du einem Berserker gleich in der Methalle Heorot gewütet hast. Hättest mal Hrothgar sehen sollen, als du seine Männer aufgeschlitzt hast. Ha! Das war ein Anblick. Einen Augenblick hab ich geglaubt, dass einer der Götter persönlich aus ihrem Reich herabgestiegen ist, um uns alle zu Schlamm zu machen.«

Ich betrachtete die Schwielen und Blasen an meinen Händen. »Es war die Göttin Saga, Grendels Mutter. Sie hat mir den Rest ihrer göttlichen Macht gegeben, damit ich ihre Rache sein kann.«

»Was für eine verfickte Scheiße.«

»Joh.«

Der Wagen blieb stehen, als ein anderer seinen Weg kreuzte. Ein bellender Befehl wurde gegeben und er ratterte weiter.

»Konntest du irgendetwas über den Ort hier aufschnappen?«, fragte ich.

Raubein kratzte sich ungeniert am Schwanz. »Eardwulf. Das ist alles, was ich verstanden habe.«

»Vielleicht ein Name? Womöglich der Herrscher?«

»Möglicherweise. Könnte auch eine Krankheit sein oder etwas zu essen.« Raubein hielt kurz inne. »Etwas zu essen wäre schön. Was geschieht jetzt mit uns?«

»Das, was mit allen Sklaven passiert. Wir werden verkauft oder zu irgendeiner sinnlosen Arbeit eingeteilt. Wenn ich aber eines im Leben gelernt habe, dann, dass es immer einen Ausweg gibt.«

»Ich vertraue dir. Erinnert mich an damals in Mjolborg. Weißt du noch?«

Ich schnaufte schwer. »Wie könnte ich das vergessen. Danach haben wir Rasselkopf gejagt.«

»Joh, den alten Wichser. Hab noch nie jemanden so bluten sehen.«

Etwas schlug gegen das Gitter. »Ruhe!«, bellte der Reiter neben uns.

Ich begegnete ihm ruhig. »Wo bringt ihr uns hin?«

Der Soldat sagte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Was ich aber ziemlich gut verstand, war der Hass, der mir entgegenschlug. Noch während er vor sich hin brabbelte, setzte ich mich auf den Boden, zog die Beine an und dachte angestrengt nach. Leider fiel mir nichts ein. Nur die Götter wussten, was mit Siegfried und Krähe geschehen war. Und Lagertha. Mit einem müden Seufzer beobachtete ich das Treiben in der Stadt, sah den Menschen hinterher und fragte mich nicht zum ersten Mal, wie viel Scheiße ein Mann ertragen konnte.

Ein Gebäude fiel mir in die Augen, das ungewöhnlich hoch war, fast einem Turm ähnelte und runde Fenster aus buntem Glas aufwies. Säulen umgaben den Turm und strebten wie hoch aufgerichtete Pfeiler in die Höhe. Der Nachtstern prangte an der Turmseite, wie ein Mahnmal am Firmament. Menschen strömten hinein, gafften zur Spitze oder drückten ehrfürchtig die Stirn auf den Boden. Dazwischen lungerten Soldaten, die das Treiben aufmerksam verfolgten.

»Bei den Toten, was ist das?«, raunte ich.

»Sieht mir ganz nach einem Tempel aus«, grummelte Raubein vor sich hin. »Siehst du das Zeichen da oben?«

Ich sah es und der Anblick gefiel mir gar nicht. Es stellte einen Kreis mit strahlenförmigen Pfeilen dar. Den Nachtstern. »Ich glaube, ich habe eine Ahnung, wo wir sind.«

Raubein schlug gegen das Gitter. »Ich auch! Das kann nur Håkons Heimat sein. Wenn ich den Scheißkerl in die Finger bekomme!«

»Beruhige dich. Wir sollten jetzt klug vorgehen.«

Der Wagen umrundete den Turm und blieb dahinter auf einem weiten Platz stehen, umsäumt von hohen Mauern, Statuen und Säulen, alles für Riesen gemacht. Ich fühlte mich an diesem fremden Ort wie ein anderer Mensch. Klein, verängstigt, hässlich und verwirrt.

»Du fürchtest dich.«

Ich sah ihn nicht an. »All das ist fremd. Es ist nicht richtig und das macht mir Angst.«

»Angst? Ich kenne dich seit vielen Jahren und du hattest nie Angst.«

»Die ganze Zeit.« Es war alles zu eng, zu stickig. Feinde konnten jemandem Angst einjagen, aber Feinde konnte man bekämpfen und aus dem Weg räumen. Den Hass eines Feindes verstand ich. Die gesichtslose, achtlose, summende Stadt konnte man nicht bekämpfen. »Das ist kein Ort für uns. Ich werde froh sein, wenn wir wieder abhauen können.«

»Wenn.«

»Weiterkämpfen. Immer weiterkämpfen.« Ich atmete tief durch. »Deswegen werde ich so lange kämpfen, bis sie uns entweder aufhängen oder freiwillig gehen lassen. Es gibt Dinge, die muss man eben tun. Besser, man tut sie gleich, statt lange in Angst vor ihnen zu leben.«

»Das gefällt mir! Ein Kampf ohne Aussicht auf Erfolg? Wie geschaffen für uns.«

Es dauerte eine Weile, bis ein Soldat die Tür öffnete, die mit einem lauten Knirschen gegen das Gitter schlug, und uns den Weg nach draußen wies. Er bellte einen Befehl und ich sah die Spucketropfen, die gegen meine Kleidung klatschten.

»Er will offenbar, dass wir zu ihm kommen«, lachte Raubein.

Ich kletterte hinaus, bemühte mich, mein Bein nicht allzu sehr zu belasten und blieb schwankend stehen. Die frische Luft prickelte auf meiner wunden Haut und ich gierte wie ein Ertrinkender nach der kühlen Brise, die über den Platz wehte und sich an den hohen Mauern verlor. Mit jedem verstreichenden Augenblick wurde mir klarer, dass ich dieses Mal so richtig in die Scheiße gegriffen hatte. Jede meiner Entscheidungen hatte in einer neuen Katastrophe geendet und diese war die größte von allen. Kaum zu glauben, was ich in den vergangenen Monaten erlebt hatte, von einem riesigen Ungeheuer über eine Göttin, die durch mich ihr Ende gefunden hatte, bis hin zu einem Verräter, den ich einst Freund genannt hatte. Und jetzt war ich weit weg von zu Hause und das Schlimmste daran: ohne Waffe.

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Lange hatte ich die Gefühle nicht eingestanden, aber jeder Verlust eines Gefährten schmerzte mehr als ich erwartet hatte.

Ich schrak hoch, als mich jemand von der Seite anstieß.

»Eine Reihe«, raunte mir Raubein zu. »Mach schon!«

Widerwillig kam ich der Aufforderung nach. Außer mir und Raubein waren alle Dunkelhäutige, die stumpfsinnig den Kopf gesenkt und die Augen auf den Boden gerichtet hielten. Ich dachte gar nicht daran, baute mich zu voller Größe auf und legte mein finsterstes Gesicht auf. Wie ein hässlicher, ungeschlachter Riese ragte ich zwischen ihnen empor - selbst Raubein kam nicht an meine Größe heran -, als wäre ich ein Kackhaufen, den jeder übersehen wollte, aber der Gestank daran erinnerte, dass er vorhanden war.

Soldaten schritten die Reihe entlang, begutachteten die Sklaven, die kaum aufrecht stehen konnten, wie ein Stück gut abgehangenes Fleisch und verzogen ab und an geringschätzig das Gesicht. Zweimal liefen sie die Reihe entlang, zweimal beachteten sie mich nicht. Schließlich kamen sie wieder bei mir an. Ein mittelgroßer, schlanker Soldat mit lockigen, schwarzen Haaren trat auf uns zu und musterte uns vom Scheitel bis zur Sohle. Sein Gesicht war glattrasiert und weibisch, aber er besaß intelligente Augen und ein scharf gezeichnetes Kinn mit kleinem Grübchen.

»Ich spreche eure Sprache«, sagte er mit angenehm weicher Stimme und tatsächlich erinnerte sein Zungenschlag fast an den eines Nordländers. »Wie ist Euer Name, Nordmann?«

Ich spuckte vor seine Füße.

Ein anderer Soldat wollte mir seinen Speer über den Schädel ziehen, aber der Kerl vor mir hielt ihn zurück. »Ihr müsst mir Euren Namen nicht verraten, aber wenn Ihr keinen Gehorsam zeigt, wird man Euch …«

»Foltern?«, vollendete ich seinen Satz und lachte derb. »Ihr könnt es gern versuchen!«

»Ich verstehe«, sagte er nickend, »damit kann man Euch anscheinend nicht drohen. Ihr Nordmänner seid harte Männer, die sich nicht einschüchtern lassen.«

»Wie kommt Ihr darauf? Weil ich nicht rede, als hätte ich einen Stock im Arsch?«

Der Soldat nahm Haltung an. »Ich sehe, worauf das hinausläuft. Dann lasst uns gleich zum Punkt kommen: Wie seid Ihr hierher gelangt?«

»Geschwommen.«

»Quer über den Ozean nach Ubria? Wohl kaum.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Eure Wunden sehen frisch aus, Nordmann. Möglicherweise hat Euch Egbert geschickt.«

»Und wenn's so wäre?«

»Dann würdet Ihr hängen.«

Ich schenkte ihm meinen toten Blick und der Kerl zuckte zurück. »Ich weiß nicht, wer Egbert ist, und ich hab keine Ahnung, wo ich hier gelandet bin, aber ich verspreche dir, dass ich nicht kampflos hängen werde!«

»Ich verstehe.« Er zögerte. »Ihr wirkt nicht wie ein Spieler.«

»Nicht in diesem Spiel.«

»Lasst uns noch einmal auf meine ursprüngliche Frage …«

Weiter kam er nicht. Ein kurzer Blick zu Raubein reichte aus, um zu wissen, was in ihm vorging. Er packte die Schulter des Fremden, stieß ihn zur Seite, in die Arme des anderen und setzte hinterher. Ich wirbelte halb herum, packte einen Speer und rammte den Ellenbogen einem Soldaten gegen den Kehlkopf. Es brauchte nur einen kräftigen Ruck und ich hielt den Speer in der Hand.

Zwei Soldaten griffen an. Beide Angriffe konnte ich abblocken, aber dann war plötzlich wieder der Kerl auf den Beinen, der mich angesprochen hatte, wich geschickt meinem Schlag aus, drehte sich hinein und verpasste mir einen kräftigen Kinnhaken.

Raubein schrie auf, aber ich konnte nicht sehen, was mit ihm geschah.

»So ein Dreck!«, fluchte ich und knallte auf den Rücken. Hastig sprang ich auf die Füße, unterdrückte einen Schrei, als ein heftiger Schmerz durch mein Bein zuckte, und warf mich auf ihn. Meine Faust hob sich und ging wie eine Naturgewalt nieder, aber grobe Hände fingen sie ab, grabschten meine Arme, umklammerten meine Schultern und wuchteten mich auf die Füße. Ich schrie und schlug um mich wie ein Berserker, aber ich war noch zu sehr geschwächt und so musste ich einige Tritte und Schläge einstecken, bis sie endlich von mir abließen.

Ich stützte mich auf Hände und Knie und spie einen Schwall Blut aus. Mein Spiegelbild sah so hundeelend aus, dass ich kaum glauben konnte, dass dieses ekelerregende Gesicht zu mir gehörte. Raubein lag neben mir, das Gesicht mit Platzwunden übersät.

Jemand bückte sich auf Augenhöhe. »Ihr Nordmänner kämpft wie ein Gewittersturm, unbändig und unaufhaltsam«, sagte der Soldat leise und stand wieder auf. »Aber ihr könnt nicht gegen eine ganze Stadt kämpfen.«

Das Nächste, was ich spürte, war ein schmerzhafter Schlag auf den Hinterkopf. Benommen wurde ich über den Platz geschleift und bekam kaum mit, wie mein Kopf von der einen zur anderen Seite kippte.


Licht und Dunkelheit




Heute
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Nábrókarstafur, die sogenannte Leichenhose, wird aus der Haut eines menschlichen Körpers hergestellt. Das Zeichen wird in dem Hautsack aufbewahrt, zusammen mit einer Münze, die einer Witwe gestohlen wird. Der Sack wird sich ständig mit Gold füllen.

Wenn etwas tot ist, entstehen die verschiedensten Gerüche. Ein noch grüner Baum, frisch und voll im Saft, riecht anders, wenn er zerhackt wird, als ein toter, der schon trocken und verwittert ist. Ein geschlachtetes Schwein und ein ausgeweideter Mensch riechen ziemlich ähnlich, aber das ist nun wieder eine ganz andere Geschichte. Der Todesgestank, der mir jetzt in die Nase stieg, war nicht von etwas, das erst kürzlich gestorben war. Das wusste ich ganz sicher. Es war ein Geruch, den ich besser kannte als mir lieb war. Leichen stanken erst, wenn ein wenig Zeit vergangen war, sich das Ungeziefer in ihrem Fleisch eingenistet hatte und die Haut blass und aufgedunsen war. Wenn die Sonne auf den Körper schien und der Regen sich in den Falten und Ritzen sammelte. Aber selbst das reichte nicht, um den Verwesungsgestank entstehen zu lassen, der mich wie in einem schlechten Traum umgab, während ich in die Tiefe fiel.

Meine Schreie waren längst verklungen, meine Nerven hatten sich bereits auf der Regenbogenbrücke verabschiedet und meine Beinkleider fühlten sich unangenehm feucht an. Selbst in meinen schlechtesten Zeiten hatte ich gewusst, was ich tun musste, um zu überleben. Hier kam ich mir wie ein verängstigtes, kleines Ding vor, kaum fähig, einen klaren Gedanken zu formen.

Ich fiel hinab und fiel und fiel, während der Wind meine Augen zum Tränen brachte, meine Kleider erfasste und meinen Zopf umherpeitschte. Ich blinzelte, aber es half nichts gegen die undurchdringliche, nackte Schwärze, die mich umgab. Vielleicht war das der Tod, vielleicht meine Bestrafung, aber warum nahm ich diesen Gestank wahr?

Meine Umgebung veränderte sich allmählich und unter mir sah ich Nebel, der von einem blassblauen Schimmer beleuchtet wurde. Ich riss die Hände vor das Gesicht, was kaum einen Unterschied machte, und tauchte in den Nebel, der in meine Nase, meine Ohren und meinen Mund drang. Ich blinzelte erneut, rang verzweifelt nach Luft, aber der verpestete Geruch ließ mich husten. Ich keuchte, mein Atem rasselte und dieses Mal war ich ganz sicher, dass es mit mir vorbei war.

Eine quälende Ewigkeit später verließ ich den Nebel und sah weites Land unter mir, das so verkommen und tot wie ein fauler Leichnam dalag. Zerschlagen, mit zerklüfteten Hängen, gewaltigen Schluchten und Gebirgsketten, schartig und gezackt wie ein Schlachtermesser. Ein kühles, dämmriges, schattiges Land. Ein Land voller Geflüster und Widerhall, wie eine Gruft aus dunklem Marmor erbaut, allerdings wesentlich größer.

Ich hielt auf einen Hügel zu, der sich wie eine Insel aus der trostlosen Umgebung erhob. In der Mitte war ein Langhaus erbaut, das gänzlich aus schwarzem Holz bestand. Es war nicht sonderlich groß oder beeindruckend, aber mir kroch bei dem Anblick unerklärliche Furcht in den Nacken. Wobei, allzu viel Gedanken musste ich mir nicht mehr machen. Wenn ich auf den Boden traf, war es mit mir vorbei.

Meine Finger begannen zu prickeln. Das Prickeln arbeitete sich meine Arme hinauf, erreichte meine Schultern und grub sich von dort abwärts zu meinen Zehen. Noch während ich meine Hände betrachtete, lösten sie sich zu schwarzen Schlieren auf, die langsam in der Luft zerfaserten.

»Was soll das jetzt?«, knurrte ich und ruderte verzweifelt mit den Armen.

Dann verblasste die Welt um mich und ich befand mich im nächsten Augenblick am Boden einer dunklen Halle. Schon wieder. Unter mir geschwärzte Holzdielen, über mir bläulicher Nebel, der von weißen und schwarzen Schwaden durchsetzt war. Ich stand schwerfällig auf und rieb meinen schmerzenden Schädel. An den Wänden waren Knotenmuster angebracht, die verschiedene Gemälde umrahmten, denen ich aber keine Beachtung schenkte. Meine Gedanken waren vielmehr auf die Nebelschwaden gerichtet, die nach meinen Händen griffen, sich meine Arme empor schlängelten und durch meine Haare fuhren. Weitere Nebelschwaden umschwirrten mich und drangen in meinen Körper, zupften an meinen Mundwinkeln, um sich hindurchzuzwängen. Das Glühen an meinem Körper war immer noch vorhanden, aber es war wesentlich schwächer, kaum wahrnehmbar.

Ich holte tief Luft, trat hindurch und bewegte mich auf einen Thron zu, der aus schwarzem Obsidian erbaut war. Rötliche pulsierende Adern durchzogen ihn und glühten mal heller, mal weniger intensiv. Auf dem Thron saß eine Frau in silberner Rüstung über schwarzen Gewändern, die sich bewegten, als wären sie lebendig. Ihre Haut war ungewöhnlich blass und sie war von beeindruckender Schönheit, den Kopf leicht zur Seite gelegt. Wallende, schwarze Haare fielen über ihre schmalen Schultern. Ein roter, voller Mund zierte ihr hübsches Gesicht. In fünf Alen Entfernung blieb ich stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Einar Schwarzfels«, sagte sie mit glockenheller, sanfter Stimme. »Ich bin entzückt, dass du mir deine Aufwartung machst.«

Ich wusste, wer sie war. Tatsächlich hatte ich vermutet, dass ich ihr begegnen würde, als Balder mich in die Tiefe gestoßen hatte. Noch bevor sie den Kopf gerade ausrichtete und mir ihr unwirkliches Gesicht zeigte, das in der Mitte von einer sauberen Linie in zwei Hälften geteilt wurde, wusste ich, was mich erwartete. Die eine Hälfte war so schön, dass es beinahe schmerzte, sie zu betrachten. Die andere schwarz-blau und verfault, wie ein Leichnam. Sie war Licht und Schatten, Leben und Tod zugleich. Eine Göttin der Gegensätze, einst verbannt aus Asgard und seitdem die Herrin von Helheim.

Sie war Hel.

Ich ging leicht in die Knie, biss die Zähne zusammen und hielt ihrem Blick stand. Furcht schwappte in Wellen über mich, aber ich gab nicht nach. Ich hatte zu lange in den Abgrund geblickt und irgendwann festgestellt, dass er auch in mich blickte. Ich wagte einen Schritt auf den Thron zu und legte mein grausamstes Lächeln auf.

Hel hielt den Kopf zur entstellten Seite und die Furcht wurde wirklicher, greifbarer, wie ein Meer aus Bosheit. Ich lächelte, nahm die Finsternis in mich auf und sog sie tief durch den Mund ein. Ich war der heiße Brennofen, die Furcht Nahrung für meine Flammen und die verpestete Luft der Rauch, der ausgestoßen wurde.

»Mehr!«, grollte ich und öffnete den Mund ungewöhnlich weit. »Mehr!«

Hels Gewänder gerieten in Bewegung und bildeten Gesichter, rauchige Finger und Münder, die zu einem stummen Schrei geöffnet waren. Die Toten in den Gewändern warfen sich gegeneinander, reckten verzweifelt ihre Finger in meine Richtung und wollten entfliehen. Ich erlitt Schmerzen, wobei ich nicht wusste, woher sie kamen, um ein Vielfaches stärker als alles, was ich jemals erlebt hatte. In meinen Ohren erklangen Schreie, abertausende, ein Chor aus Verzweiflung und Pein, der sich wohltuend in mir ausbreitete. Ich hieß ihn willkommen und verriet ihm meinen Namen. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass der Chor damit nicht einverstanden war. Ich sollte leiden und mich fürchten, aber es war nicht der Fall.

Die Finsternis zerfaserte, als hätte jemand die Fensterläden aufgeklappt und Sonnenlicht hereingelassen.

Hel lehnte sich gelassen gegen den Thron, beide Gesichtshälften mir zugewandt, und betrachtete mich nachdenklich. Ich wich nicht von der Stelle und blickte ebenso finster zurück.

»Also, Hel«, begann ich und wagte noch einen Schritt nach vorn. »Ich bin hier.«

Über die lichte Hälfte huschte ein Lächeln, während die andere mich starr musterte. »Das sehe ich, Einar Schwarzfels.« Ihre Stimme klang lieblich und schrecklich zugleich, hoch und tief, sanft und grausam. Ein Widerspruch, der mich neugierig machte. »Du wirkst nicht überrascht.«

»Ich kenne die Geschichten und Legenden. Als mich Balder in die Tiefe gestoßen hat, wusste ich, dass meine Stunde geschlagen hat.«

»Du musstest fallen, um hier sein zu können. Das hat einen Sinn. Sei unbesorgt, dein Fall wird nicht von Dauer sein.«

Das Sonnenrad auf meiner Brust stand auf einmal in Flammen. Ein Blinzeln später war es vorbei. Ich atmete schwer und riss meine Kleider zur Seite. Die Tatauierung wirkte unverändert. »Wieso?«

»Du bist an Leben und Tod gebunden und trägst alte Siegel auf deiner Haut. Du fragst: wieso? Weil es notwendig ist.«

»Wie lange werde ich hier sein?«

»So lange, wie ich es für nötig halte.« Sie breitete die Arme aus. »Willkommen im Palast von Helheim. Mein Heim heißt Eljudnir oder, in der Zunge Skaldheims, Elend. Mein Tisch heißt Hungr.« Sie deutete auf einen Beistelltisch in einer Ecke, den ich zuvor für morsches Holz gehalten hatte. »In deiner Sprache Hunger. Das Messer ist Sultr, die Verschmachtung, und die Türschwelle, die du überquert hast, wird Fallandaforad bezeichnet, die fallende Gefahr.«

»Muss ich das wissen?«

Sie legte den Kopf schief. »Nein, aber die Tradition muss gewahrt bleiben. In diesen Zeiten besonders.«

»Warum bin ich hier?«

»Weil es ein Abkommen gab.«

»Wenn dich die Einsamkeit plagt und dein Ruf durch die neun Welten erschallt, lehnt man deine Einladung nicht ab«, meinte ich halb belustigt. »Ist doch so, oder?«

Hel wandte mir ihr wunderschönes Antlitz mit dem kirschroten Mund zu und stieß ein helles Lachen aus. »Du bist köstlich, Einar Schwarzfels. Zwischen all dem Elend kommt es nicht oft vor, dass mich ein Mensch überrascht. Vor allem, wenn er«, ihr Kopf drehte sich zur entstellten Seite, »DER GEZEICHNETE IST!«

Die Furcht prallte wie eine Faust in meinen Magen. Ich leckte über meine Lippen und schmeckte bittere Galle. »Kommen wir doch einfach zur Sache! Was willst du?«

»Gehorsam!« Ihre Stimme schnitt tiefer als Glas.

»Ich hab's nicht so mit dem Gehorsam, vor allem, wenn mir nur halbgare Antworten vor die Füße geklatscht werden. Blitz und Donner, ich befinde mich in der verdammten Unterwelt und habe nicht den blassesten Schimmer, wie ich hierhergekommen bin!«

»Du wurdest von einem Gott in die Tiefe gestoßen. Du bist gefallen.«

»Joh«, sagte ich nickend, »kommt dir bekannt vor, oder?« Auch Hel war gefallen, als sie vor vielen Jahrtausenden aus Furcht vom Göttervater in die Tiefe verbannt worden war.

Hel strich mit dem verfaulten Arm ihre Gewänder entlang, wodurch die Toten herausgezogen wurden und vor Qual schrien. Ich hatte schon vieles gesehen, aber das war etwas, was ich so schnell nicht vergessen würde. »Du bist ungehobelt«, sagte sie rau. »Du hast keinen Respekt.« Sie streichelte über den kahlen Schädel einer Leiche. Plötzlich rammte sie ihre Fingernägel in den Knochen. Der Tote wehrte sich, doch als sie ihre Hand löste, wurde er wieder von den Gewändern verschlungen. »Du verdienst Strafe für deine Taten.«

»Nichts Neues«, ich grinste böse, »aber ihr braucht mich. Die Frage ist nur, wofür?«

»Um den Untergang aufzuhalten.«

»Dann hast du dir den Falschen ausgesucht.«

»Das wird sich noch zeigen.«

Wir starrten uns eine Weile an und keiner war bereit, nachzugeben. Hels Gesicht richtete sich gerade aus, sodass beide Hälften ins Licht traten. »Dein Leben hat dich gezeichnet, Einherjer. Ich sehe deine Vergangenheit, aber es endet an einem bestimmten Punkt. Alles dahinter liegt im Schatten verborgen.«

Zum ersten Mal seit unserer Begegnung wurde ich unsicher, aber ich schwieg und wollte ihr keine Möglichkeit geben, mich irgendwie treffen zu können.

»Du weißt es ebenfalls nicht«, sagte sie und tippte sich ans Kinn. »Selbst Balder ist nicht sicher, was es mit dir auf sich hat. Womöglich bist du im Auftrag des Nachtsterns hier, seine Rache, um die alten Götter zu vernichten. Vielleicht bist du ein Teil des Nachtsterns. Eventuell war es ein Fehler, dich zum Einherjer zu erheben.«

»Der schlimmste Fehler ist, sich keines Fehlers bewusst zu sein«, brummte ich. »Kenne das Gefühl. Ich hab viele Fehler begangen.«

Sie nickte kaum wahrnehmbar. »Wie ich sehe, hast du dir die Symbole zu eigen gemacht.« Eine Nebelschwade schlängelte sich meinen Arm empor und berührte das Aegishjalmur in meinem Nacken. »Mächtige Siegel, die notwendig sind. Du trägst aber auch andere. Wer hat dich das gelehrt?«

»Kannst du das nicht sehen?«

»Ich will es von dir hören.«

»Viele Gefährten auf meinen Reisen.«

»Der Schwarzfels hat keine Freunde, nur Bekanntschaften.« Ihre Mundwinkel zuckten. »Das sagtest du doch, nicht wahr? Versuche nicht, es zu verbergen, ich sehe dein Leben vor mir ausgebreitet und kann wie ein Aal darin schwimmen.«

»Möglich«, sagte ich vorsichtig. »Ich hab die wahre Bedeutung in den Symbolen erkannt, aber bis vor meinem«, ich zögerte, »bis vor meinem Tod wusste ich nicht, welche Macht ihnen innewohnt.«

Sie nickte langsam. »Beowulf trug etwas auf seiner Brust. Ein Siegel, durchdrungen von dunkler Macht, die selbst den Tod überwindet. Es ist lange her, dass ich so etwas sah.« Ihre tote Seite gewann überhand. »Stafur til að vekja upp draug!«

»Hafte, um einen Toten aufzuwecken«, sagte ich nachdenklich und runzelte die Stirn. »Woher wusste Håkon davon?«

Ihre entstellte Seite lag wieder im Schatten. »Das Wissen bleibt mir leider verborgen, Einherjer, und ich komme nicht umhin, mich über diesen Umstand zu wundern. Mein Herz sehnt sich nach einer Erklärung und vielleicht ist es uns einsamen Seelen vergönnt, das Rätsel zu lösen. Der Nachtstern steht im Hintergrund und spinnt seine grausamen Fäden.« Ihr wunderschöner Mund lächelte traurig. »Und die alte Welt ist im Begriff zu fallen. Vielleicht ist das das Wesen aller Dinge, dass sie irgendwann beginnen und enden, doch wenn wir fallen, ist nicht gewiss, was uns folgen wird.«

»Also gut.« Ich nahm eine weitere Stufe und stand ihr nun ganz nahe. Genau wie Balder umgab Hel eine Aura aus purer Macht, aber sie war bei ihr anders. Zwiespältig, unschlüssig, ein Wechsel zwischen Licht und Schatten. Es fühlte sich vertraut an, willkommen. »Ich bin zu einem göttlichen Krieger erhoben worden, damit ich etwas Bestimmtes tun kann.«

Sie lächelte geduldig.

»Und ich befinde mich in Helheim und spreche mit der Göttin der Unterwelt.«

»So ist es.«

»Bei den Toten«, raunte ich und sackte ein wenig zusammen, »wird der Albtraum niemals enden?«

»Ich muss dich leider enttäuschen, deine Prüfungen haben gerade erst begonnen.«

»Prüfungen?« In einem kurzen Aufleben sah ich Lagertha vor mir, die grimmig meine Leiche anzündete. Und dann Frida Blutspeer, die Tränen in den Augen hatte. Sie wussten nicht, was hier geschah, und wenn ich ehrlich war, wusste ich es nicht einmal selbst.

Elegant erhob sich Hel von ihrem Thron und schritt an mir vorbei. Eine gefangene Seele reckte sich aus ihrem Gewand, als wir auf gleicher Höhe waren, und ich packte deren dürren Hals und drückte zu. Sie schrie, schrammte mit ihren Fingernägeln über meinen Arm und wollte umkehren, aber ich ließ es nicht zu.

»Was genau ist das hier?«, fragte ich und zog die Seele ein Stück heraus.

»Du bist seltsam«, sagte Hel und machte eine knappe Geste. Die Seele wurde rauchig und verschwand in der sie verschlingenden Schwärze. »Die Toten gelangen nach Helheim. Die grausamsten und schlimmsten Verbrecher werden in Náströnd gefangen gehalten, um sie zu ewiger Verdammnis zu versklaven. Die allerschlimmsten aber, die nichts als Tod und Verderben in ihrem Leben verbreitet haben, werden in meinem Gewand verwoben und verharren dort in ewigen Schmerzen.« Hel machte einen Schritt auf mich zu, sodass sich beinahe unsere Nasenspitzen berühren konnten. Ich kam mir vor wie unter Wasser, während ein Sturzbach auf mich niederging und ein Riese in meine Magengrube schlug. »Das wäre deine Strafe gewesen.« Die schöne Gesichtshälfte lächelte, die andere war vor Wut verzerrt.

»Dann hab ich wohl nochmal Glück gehabt«, merkte ich an.

»Das hast du. Jetzt komm!«

»Wohin?«

»Ich muss dir etwas zeigen.«

***

Wir standen auf einem Plateau oberhalb eines Felsmassivs, das nicht mehr als zehn Schritte maß. Am Rand ging es mehr als hundert Alen in die Tiefe und ich hatte keine Lust, wieder zu fallen, weshalb ich schön blieb, wo ich war: Direkt neben Hel, die mir ihre lichte Seite zuwandte. Blickte ich nach rechts, konnte ich den Hügel mit dem Langhaus erkennen, an dessen Saum unzählige Hütten standen und eine Stadt ungeahnten Ausmaßes bildeten. Sie hatte mir erklärt, dass die Toten ihr Leben in Helheim fortführten. Felder wurden bestellt, Brot gebacken, Eintopf gekocht – eben alles, was man auch vorher getan hatte. Man konnte zwar noch einmal sterben und landete daraufhin in der ewigen Dunkelheit, aber das Alter spielte keine Rolle.

In großer Entfernung hinter der Stadt war ein weites Gebirge erkennbar, schartig und gezackt wie ein altes Sägeblatt. Zwei Berge überragten es und erinnerten auf verdrehte Art an die Zwillingsberge Skaldheims, nur um ein Vielfaches höher und dunkler. Schwarzer Nebel waberte um die Gipfel und ab und an zuckten grüne Blitze.

Ich machte Hel darauf aufmerksam.

»Der Helgrind«, erklärte sie geduldig. »Das Tor zur Unterwelt. Ein Zaun, der ganz Helheim umschließt.«

»Man kann die Unterwelt also wieder verlassen?«

»Nein.«

»Aber es gab Ausnahmen.«

»Das ist richtig. Balder starb durch Verrat …«

»Ein Mistelzweig«, fügte ich an.

»Ganz genau. Dies stellte die erste Einläutung Ragnaröks dar. Es wurde um seine Rückkehr ins Leben gefeilscht, doch ich stellte Bedingungen, um das Gleichgewicht zu wahren.« Sie stieß so etwas wie ein Seufzen aus, aber ich war nicht ganz sicher. »Es gelang ihm, die Bedingungen zu erfüllen und ins Leben zurückzukehren. Nun ist er der neue Allvater und wir schlossen einen Pakt. Ein Abkommen, auf dass die Götter niemals wieder uneins sein mögen, um das Gleichgewicht der neun Welten zu wahren.«

»Und hier komme ich ins Spiel, nicht wahr?« Ich überblickte das Land, das sich unter mir ausbreitete. Helheim war wesentlich größer als ich gedacht hatte, und in mir reifte die Gewissheit, dass ich bislang nur einen Teil gesehen hatte. Mir schwindelte bei dem Anblick und ich kämpfte gegen den Drang, mich über den Rand zu beugen und meine ganze Wut, Trauer und Schmerz dem Land und allen darin entgegenzuschreien. Ich war, verdammt nochmal, wieder Schlamm, aber die Götter hatten entschieden, dass ich in ihren Dienst treten sollte. Irgendwie ging das alles nicht in meinen Kopf. Die Rache sollte für Frieden und Ordnung sorgen. Das war, wie wenn man einem Henker eine Krone auf den Kopf setzte und ihn anwies, über die Verurteilten zu entscheiden.

Hel deutete nach links in Richtung einer Öffnung, die im Herzen des zerfurchten Tals klaffte. Eine schwärende Wunde, faulig und stockduster, mit aufgesprungenen Rändern und schwarzen Adern, die sich durch den Stein fraßen – beinahe wie Gefäße, die träges Blut ins Innere pumpten.

»Náströnd«, flüsterte ich und spürte einen kalten Schauer über meinen Rücken jagen. »Der Leichenstrand.« Es konnte nur so sein, eine andere Erklärung gab es nicht. Nun brach die Furcht wie eine eiskalte Welle über mich.

»Während Ragnarök schränkten die Runennetze der Riesen meine Macht ein. Tote waren nicht länger gebannt und konnten frei durch mein Reich ziehen. Über den Helgrind gelangten sie in die anderen Welten zurück und schlossen sich den Riesen in der letzten Schlacht an.«

Ich fuhr mir durch den Bart und versuchte, das Zittern meiner Hände zu verbergen. »Warum zeigst du mir das?«

»Der Draugr, der an der Küste Skaldheims erschaffen wurde, gelangte nicht nach Helheim und wurde direkt ins Leben zurückgerissen. Er war nicht an eine Rune gebunden, denn Balder und ich haben ihr Wesen verändert und in Siegel verwoben.« Sie sah vielsagend auf den Valknut an meinem Unterarm, die Siegel, die sich den Arm hinaufwanden und unter meiner Kleidung verschwanden. »Nach dem, was zu Ragnarök geschah, sollte es keine Einherjer mehr geben und damit auch keine Draugr …«

»Und doch hat's der Nachtstern geschafft«, unterbrach ich sie. »Beowulf war ein Draugr. Ach ja, und so ganz nebenbei hat er mich wieder zu Schlamm gemacht.«

»Es sollte nicht sein!«, schäumte sie. »Niemals! Aber wir müssen uns der Wahrheit stellen. Du bist ein Gotttöter, Einar Schwarzfels, und der richtige für diese Aufgabe.«

»Bin nicht grad stolz darauf.«

»Entscheidungen wurden getroffen und können nicht mehr rückgängig gemacht werden. Der Nachtstern weiß, wie er unseren Tod bewirken und die ewige Nacht bringen kann. Das Geheimnis liegt in unseren Ursprungsstätten, unserer Heimat und dem Glauben der Menschen. Versiegt etwas, werden wir unserer Macht beraubt.«

Ich betrachtete mein Spiegelbild in Sturmbrechers Axtblatt und wunderte mich nach wie vor, dass ich keinerlei Verletzungen mehr besaß. »Wie viele Götter sind bereits Schlamm?«, fragte ich leise.

»Viele und es werden immer mehr. Ohne dass die Menschen es wissen, befinden wir uns in einem Krieg.«

»Einem Krieg der Götter.« Ich sah auf. »Wo sind die anderen?«

»Fort, vergangen oder vergessen. Einige wirst du hier finden, kaum noch eine blasse Erinnerung an das, was sie einst waren. Andere hüten ihre Ursprungsquellen. Nur wenige befinden sich noch in Asgard.« Sie lächelte grausam. »Wir haben dich auserwählt, um für uns zu kämpfen und die neun Welten zu verteidigen. Aber du wirst mehr sein als das, Einherjer. Du wirst unsere Rache sein.«


Ein harter Hund




Elf Jahre, neun Monate und fünfundzwanzig Tage zuvor

[image: ]

Angurgapi wird in die Unterseite von Fässern geritzt, um sie am Auslaufen zu hindern.

Ich wälzte mich in einer Pfütze aus brackigem Wasser, Pisse und Blut, drehte mich auf den Rücken und starrte an die niedrige Decke. Ein kleines Rinnsal tröpfelte über die bemoosten Wände, fahles Mondlicht drang durch eine einzelne Ritze und nicht weit von mir erkannte ich die blassen Umrisse eines Eimers, der auf der Seite lag und von dem ich wusste, dass er ein fingerbreites Loch im Boden hatte. Eine Pritsche gab es nicht, dafür einen Haufen Stroh, der vor sich hin faulte und den ganzen Unrat der Zelle wie ein feuchter Schwamm aufgesogen hatte. Meine Füße und Arme waren angekettet, aber ich konnte mich in dem engen Raum soweit bewegen, dass ich nicht die ganze Zeit in meiner Pisse hocken musste. Ich betrachtete den Eimer und musste an Seher denken. Er hätte bestimmt vorgeschlagen, dass man das Symbol Angurgapi am Eimerboden anbringen sollte, damit der nicht auslaufen konnte. Der gute, alte Gunar Seher, ermordet von einem Mann, den ich Freund genannt hatte.

»Raubein?«, fragte ich in die Stille, bekam aber keine Antwort.

Ich blinzelte im Dämmerlicht und sah einen anderen Gefangenen in der Ecke. Ein Dunkelhäutiger von kleiner, dürrer Gestalt, von Raubein war keine Spur zu sehen. Ich hatte zahllose Wunden gesehen, in allen Größen, Formen, Ausprägungen. Schließlich war es meine Berufung gewesen, Wunden zu verursachen. Ich hatte beobachtet, wie Menschen auf jede erdenkliche Weise verwundet und getötet wurden. Zersägt, ausgeweidet, zerquetscht, gehängt, ausgeblutet. Aber die Wunde, die man dem Kerl zugefügt hatte, war vielleicht die schlimmste von allen, die ich je an einem Lebenden gesehen hatte. Zornesrote Linien und Punkte breiteten sich quer über den Brustkorb zum Hals über das Gesicht aus. Ein Flechtwerk gesprenkelten, geschmolzenen Fleisches, und passend dazu zerklüftete, fingerdicke Rillen, die Augen, Nase und Mund mit Gräben durchzogen. Der Kerl sah aus, als hätte sich ein wütender Metzger an ihm ausgelassen. Ich dachte nach, wie man so eine Behandlung überleben konnte, bis mir einfiel, dass ich es sicherlich bald herausfinden würde.

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte im Dämmerlicht etwas zu erkennen. Der Kerl bewegte sich eindeutig nicht mehr. Vielleicht war er verreckt, vielleicht auch nicht. Ich wuchtete mich auf die Füße und kroch zu ihm, soweit es meine Fesseln zuließen. »He!« Ich stieß ihn an. »Noch am Leben?«

Der Kerl bewegte sich nicht.

»Ah«, murmelte ich, »wieder Schlamm. Sieh zu, dass du im nächsten Leben mehr Glück hast.« Ich sah, dass seine linke Hand zur Faust geballt war und bog sie auseinander. Eine kleine Holzfigur kam zum Vorschein, nicht sonderlich schön, aber sie hatte ihm offenbar viel bedeutet. Also faltete ich seine Hände vor der Brust zusammen und bettete die Figur ein. Weder hatte ich den Mann gekannt noch interessierte mich sein Schicksal, aber wenn es darum ging, einem Toten Respekt zu zollen, wusste ich, was sich gehörte.

Ich spürte unvertrauten Druck hinter der Kehle, als ich den Mann so liegen sah. Bald würde es mir genauso gehen, wenn ich nicht hinauskam. Leider hatte ich nicht die geringste Idee, wie ich das bewerkstelligen sollte.

Mit einem Knirschen drehte sich ein Schlüssel im Schloss und ich hob ruckartig den Kopf. Meine Haut prickelte. Eine Tür schwang auf, und Licht bohrte sich in meine Augen. Eine Gestalt kam ein paar steinerne Stufen herunter und eine Fackel flackerte in deren Hand. Zwei weitere Gestalten folgten.

»Wollen doch mal sehen, was wir haben, nicht wahr?« Eine Männerstimme, tief und kratzig, in der Zunge des Nordens. Der Kerl kam näher und entpuppte sich als großer, bulliger Kerl mit breiten Schultern und speckigem Kinn. Sein langer Bart machte jedem Nordmann Ehre. Ihm folgten zwei Soldaten, die wie Metzger gekleidet waren, mit fleckigen Lendenschurzen und dicken Handschuhen.

»Wollen wirklich mal sehen, was für einen Drecksack wir hier haben«, murmelte er vor sich hin, ging in dem Raum umher und zündete Fackeln an. Sie brauchten keine, sie hatten Laternen, aber Fackeln sind ein klein wenig unheimlicher. Licht kroch über die rohen, feucht glänzenden Steinwände. Der eine Soldat trug einen Sack auf dem Rücken, dessen Inhalt er nun auf dem Boden ausbreitete. Es klimperte, klackerte und rasselte. Scharfe, kleine Dinger, über deren Zweck es keine Zweifel gab.

Hinter der geöffneten Tür sah ich ein Becken mit Kohlen, über das sich ein dritter Soldat beugte und es anzündete, geduldig in die Glut blies, bis jedes Mal ein orangefarbenes Glühen sein Gesicht beleuchtete. Er summte ein Lied vor sich hin, welches ich nicht kannte.

Der Nordmann, vermutlich der Kerkermeister, rümpfte die Nase. »Wer von euch hat hier hingepisst?«

»Wahrscheinlich der«, meinte ein anderer in gebrochenem Nordisch und zeigte auf mich, »hat sich vollgepisst bis obenhin.«

»Hier gibt's Regeln!« Er stellte den Eimer aufrecht hin. »Regeln, verstanden?«

Ich ließ ihn nicht aus den Augen und war mir sehr wohl der Situation bewusst. Im Verlauf der letzten Jahre hatte ich schon in einigen Schwierigkeiten gesteckt, aber die hier war bei weitem eine der unangenehmsten. Zu oft hatte ich auf der anderen Seite gestanden und wusste, was mich erwartete.

»Du kommst aus Skaldheim«, sagte ich. Meine Stimme klang rau und leise und ich musste schlucken.

»Bist einer von der redseligen Sorte ja?« Sein Grinsen gefiel mir gar nicht. »Keine Sorge, du kannst gleich so viel singen, wie du möchtest. Nur ein wenig Geduld.«

»Wo ist der Nordmann, der mich begleitet hat?«

Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Klappe halten! Du sprichst nur, wenn ich dir eine Frage stelle!«

Der Soldat schob ein paar Eisenstangen in die Kohlepfannen und summte weiter vor sich hin. Nun war klar, was mit meinem Zellengenossen geschehen war. Ich merkte, wie sich meine Kehle zuschnürte.

»Saubere Arbeit, verstanden?« Der Nordmann verschwand durch die Tür und begutachtete die Eisenstangen wie jemand, der Münzen nach dem Feilschen abzählte, konzentriert und ruhig. »Am Ende muss der ganze Mist aufgewischt werden.«

»Ich hab schon Schlimmeres aufgewischt«, meinte der andere.

»Ist mir egal. Sauber, kein Dreck.« Der Nordmann kehrte zurück und sah mich an. Seine Augen blickten gelangweilt. »Gebt ihm etwas Wasser.«

»Was ist mit dem anderen?«

»Der ist bestimmt wieder Schlamm. Mach schon!«

Der Soldat hielt mir einen Krug hin. Ich hätte den Krug liebend gern in seinem Gesicht versenkt, aber meine Fesseln ließen das nicht zu. Was man in einer solchen Situation auf keinen Fall machen sollte, war trinken. Je mehr man trank, desto mehr konnte man auskotzen. Also starrte ich ihn unverwandt an und hielt den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst.

»Dann eben nicht.«

Die anderen Soldaten untersuchten den Dunkelhäutigen und warfen ihn wie einen Fleischschenkel, der noch nicht gut genug durchgebraten war, hin und her.

»Verreckt«, meinte der Soldat und wedelte vor seiner Nase. »Und der stinkt wie eine volle Latrinengrube.«

»Bringt ihn raus und verbrennt ihn«, wies der Nordmann sie an.

Sie schleppten die Leiche aus dem Raum und die kleine Holzfigur kullerte gegen meine nackten Füße.

»Also«, der Nordmann hockte sich auf Augenhöhe, »das wird jetzt eine ganz einfache Sache. Ich stelle Fragen und du antwortest. Klar?«

Ich schwieg.

»Ah, du siehst aus, als wüsstest du genau, was dich erwartet. Das macht's einfacher. Also nochmal, wenn ich dich etwas frage, dann machst du dein Maul auf und antwortest gefälligst!«

Wenn man gefoltert wird, hat man genau zwei Möglichkeiten: Die Wahrheit sagen oder lügen. Da Folterknechte nicht existierten, um die Wahrheit zu erfahren, weil sie einen quälten bis sie hörten, was sie hören wollten, konnte ich mir das sparen. Lügen brachte auch nichts, da ich nicht wusste, wo ich gelandet war. Meine Antwort fiel deshalb anders aus. Ich warf meinen Kopf in den Nacken und ließ meine Stirn gegen seine Nase krachen. Sein Nasenbein brach mit einem lauten Knacken und Blut sprenkelte mein Gesicht.

»Scheiße!«, brüllte er und versuchte, den Blutschwall zu stoppen. Die Soldaten lachten ihn aus, was ihn noch rasender machte. Er bellte in einer fremden Sprache einen Befehl, worauf mich zwei Soldaten packten und meine Arme auf den Rücken bogen. Ich wagte einige zaghafte Versuche, mich zu wehren, aber sie hielten mich wie ein Schraubstock fest und die Fesseln taten ein Übriges. Dann krachte seine Faust unversehens in meine Rippen. »Dreckiges Arschloch!« Die andere Faust traf meine andere Seite. »Arschloch!« Ein Schwinger in den Bauch. »Arschloch! Arschloch! Arschloch!« Spucke flog von seinen Lippen in mein Gesicht als er schrie, während er mich weiter schlug und die Schreie und mein Stöhnen hallten im Wechsel von den feuchten Wänden wider.

Ich konnte mich nicht wehren, schreien, stöhnen, Arme schützend vor mich halten, umfallen, mich zusammenkauern oder gar Luft bekommen. Ich war ein hilfloser Kadaver an einem Haken. Als der Nordmann müde wurde, auf mich einzuschlagen, erschauerte ich still und mit stockendem Atem. Jeder Muskel war angespannt, meine Rippen und mein Bauch wie in Feuer gebadet. Ich sackte im Arm der Soldaten ein wenig zusammen und erbrach wässrige Kotze, die vor mir auf den Boden klatschte. Mehr kam nicht zum Vorschein, nachdem man mich die letzten Tage ausgehungert hatte. Ich machte einen halben, verzweifelten Atemzug und ließ noch mehr Sabber aus meinem Mund tröpfeln. Schlaff hing ich in ihren Armen und hörte, wie ich bei jedem Luftholen schwermütig vor mich hin wimmerte, aber ich konnte es nicht verhindern – und es war mir auch scheißegal.

Unbarmherzig griff der Nordmann in meine Haare und riss meinen Kopf nach oben, damit ich ihn ansehen musste. »Ich bin Trond Schlachtfest, der Kerkermeister Ubrias. Erinnere dich an meinen Namen, wenn Hel dich empfängt.«

Ein Soldat lachte. »Wer lässt sich die lustigen Namen einfallen? Schlachtfest, klingt seltsam.«

»Maul halten!« Tronds Augen trafen mich wieder. »Da ich jetzt deine Aufmerksamkeit habe, bringen wir's hinter uns. Was machst du in Ubria?«

Mit dem Stolz war es eine seltsame Sache. Trotz allem, was ich erlebt hatte, hatte ich mir ein wenig bewahrt. Ich sammelte ein Gemisch aus Kotze und Rotz in meinem Mund und spuckte ihm ins Gesicht.

Trond wischte den Rotz gelassen weg und ließ seine Schulter kreisen. »Meine verdammte Schulter tut heute wieder weh.«

»Du und deine Schulter.« Metall rasselte, als der Soldat die Ketten an meinen Händen und Füßen mit einem Flaschenzug eine Ale nach oben zog, sodass meine Hände über den Kopf gestreckt wurden. Die anderen beiden ließen mich los und ich kauerte ein wenig zusammen, hing da wie ein Schwein, das wartete, ausgeweidet zu werden.

»Ist das verdammte Wetter. Nässe, nicht gut für meine Schulter.« Trond begutachtete die kleinen Messer, Zangen und Hämmer am Boden und entschied sich für ein Messer, das er in die Luft warf und geschickt wieder auffing. »Wollen mal sehen, was bei dir so rauskommt, wenn wir dich aufschlitzen.« Er legte das Messer an die Wunde an meinem Oberschenkel, die mittlerweile etwas verheilt war, aber immer noch rosige Wundränder aufwies. Dann drückte er es ins Fleisch, langsam und mit Sorgfalt.

Ein Schrei entrang sich meiner Kehle und ich bäumte mich auf, aber die Ketten rasselten erneut und nun konnte ich mich überhaupt nicht mehr bewegen, hing leicht in der Luft, während mein Rücken gegen die feuchte Wand stieß.

Trond nahm das Messer vorsichtig heraus und betrachtete mich gelangweilt. Die Spitze schimmerte feucht. »Beantworte meine Frage! Bist du ein Spion von Egbert?«

»Ich kenne keinen Egbert!«, spie ich ihm mit zittriger Stimme entgegen. »Ich weiß nicht mal, was Ubria ist. Ich bin hier gestrandet, nachdem ich schiffbrüchig wurde. Der andere Nordmann war Teil meiner Mannschaft.«

»Also gibt's mehr von eurer Sorte? Hör mal, es ist Krieg und mein Regent muss wissen, wer auf welcher Seite steht.«

»Ich stehe auf niemandes Seite, weil niemand auf meiner Seite steht!«

»Falsche Antwort.« Trond setzte das Messer wieder an und stieß es ganz langsam und behutsam durch Haut und sehniges Fleisch, bis es auf Knochen traf. Mein Verstand umwölkte sich und ich wurde kurz ohnmächtig. Eine Ohrfeige, die meinen Kopf gegen den Stein hinter mir warf, riss mich aus der Benommenheit. »Und?«

»Ich … ich …«

»Du? Du?«, äffte er mich nach und nickte dem Soldaten am Kohlebecken zu, der ein Eisen aus der Pfanne nahm. Metall schabte kreischend über Metall und orangefarbene Funken stoben in die Luft. Ein Stoß schrecklicher Angst durchfuhr meine aufgewühlten Eingeweide. Der Soldat drückte es Trond in die Hand und entfernte sich einen Schritt. Die enorme Hitze, die von dem heißen Eisen ausging, war selbst auf die Entfernung zu spüren. Brennend, beißend, sengend heiß.

»Bist du ein Spion von Egbert?«, fragte Trond gelangweilt.

»Nein«, sagte ich, aber genauso gut hätte ich mein Nein vom höchsten Gipfel der Nordgebirge brüllen können. Es machte keinen Unterschied.

Trond schob ein abgenutztes Rundholz zwischen meine Zähne. »Du siehst aus, als hättest du das schon mal gemacht.« Das Eisen näherte sich meiner geschundenen Seite, die mit gezackten Narben übersät war. »Vervollständigen wir das Muster.« Damit drückte er das glühend heiße Metall in meine Seite. Es gab ein Geräusch, als werfe man eine rohe Schinkenscheibe in eine heiße Pfanne, nur lauter, untermalt von einem sinnlosen, blubbernden Kreischen. Ich bäumte mich auf, mein Körper schlug sinnlos hin und her, zuckte wie ein Fisch an der Angel, aber die Ketten hielten mich gefangen.

Fettiger Dampf schoss auf, drang in meine Nase und ich nahm den Geruch nach brutzelndem Fleisch wahr, der meinen Magen zum Knurren brachte. Das war noch schlimmer als der Schmerz, der mich an den Rand der Besinnungslosigkeit brachte.

Das Brutzeln wurde leiser. Mein Schrei war zu einem Stöhnen geworden und die letzte Kraft aus meinem Körper geflossen. Sabber rann von meinen zurückgezogenen Lippen und schäumte auf dem Stück Holz zwischen meinen gebleckten Zähnen.

Trond trat zurück. Das Glühen war zu einem dreckigen, dunklen Orange abgekühlt und auf einer Seite mit rauchend schwarzer Asche verklebt. Er warf es in eine Pfütze, wie jemand, der ein verschimmeltes Stück Brot entsorgte.

Metall rasselte und ich sank nach vorn. Heißer Atem dampfte in meiner Kehle, meine Muskeln zitterten und meine Seite fühlte sich wie rohes Fleisch an. Im ganzen Raum roch es nach verkohltem Fleisch. Ich musste würgen, brachte aber nicht mehr als Galle hervor. Ein kurzer Blick auf den geschwärzten schwarzen Streifen an meiner Seite reichte, um mir den letzten Widerstand zu nehmen, der sich in meinen Knochen verkrochen hatte. Blasen wölbten sich über dem Streifen, dazwischen triefendes Fett. Ich war von oben bis unten mit Schweiß verklebt, und obwohl es im Raum nicht kalt war, fröstelte ich.

»Das hätten wir. Ist das kleine Arschloch jetzt bereit, mit mir zu reden?« Trond schnalzte mit der Zunge, als er mein Kinn packte und es anhob. »Und das alles nur, weil du deine Geheimnisse wahren willst. Wir können den ganzen Tag so weitermachen. Ich freue mich darauf.«

Ich biss die Zähne zusammen und zwang mich zu einem bösen Grinsen. »Ich … auch.«

»Bist ein harter Hund, ich verstehe. Die meisten sind erstmal für ne Weile nicht ansprechbar. Aber ich habe bislang jeden harten Hund gebrochen.« Er begutachtete das Symbol an meinem Arm. »Was ist das?«

»Valknut.«

»Die alten Götter werden dir nicht helfen können. Hier unten gibt es nur einen Gott.« Seine Fingernägel gruben sich in mein Kinn. »Der bin ich.«

»Noch eines?«, fragte der Soldat hinter ihm.

Trond nickte.

»In Ordnung! In Ordnung!« Meine Augen brannten. Ich spürte Flüssigkeit meine Seite hinablaufen. »Stell … stell deine Fragen. Ich rede.« Ich war mir nicht bewusst, was ich sagte. Alles schmerzte, mein Körper war ein Abbild des Entsetzens. Sinnloses, unzusammenhängendes Gebrabbel. Alles, um das Eisen ein wenig länger in dem Kohlebecken verharren zu lassen. »Ich kenne keinen Egbert. Kein Ubria. Keinen Eard … Eard …«

»Eardwulf?«

Ich nickte schwach.

»Ich glaube dir nicht.« Er schlug mir ins Gesicht, erst mit der Handfläche, dann mit dem Handrücken, schlug meinen Mund blutig und steckte meine Haut in Brand, brachte den Raum zum Schwanken. »Fangen wir mit etwas Einfachem an.« Er packte wieder mein Kinn und die Welt kam mit einem Ruck zum Stillstand. »Wie ist dein Name?«

»Wiesdeinname«. Die Worte verfingen sich in meinem geschwollenen Mund. Meine blutigen Lippen bewegten sich auf und ab, aber es kam nichts heraus außer einem langen, roten Faden. Lügen nützten nichts. Die Wahrheit nützte nichts. Ganz, wie ich erwartet hatte.

Trond bekam ein neues Eisen in die Hand gedrückt und die Fesseln wurden wieder straffgezogen, worauf ich wehrlos in der Luft hing.

»Nein …«, gurgelte ich, »das … das ist nicht nötig.« Ich hatte eine scheiß Angst. Brachte nichts, sie zu verbergen, Trond war ein Foltermeister, der sein Handwerk verstand. Er würde mich so lange foltern, bis nichts mehr von mir übrig war. Da konnte ich noch so viele Schmerzen ertragen.

»Wie ist dein Name?« Irgendwie schaffte es Trond, seine Stimme gleichzeitig scharf und gelangweilt klingen zu lassen. Das Eisen näherte sich meiner Seite. Die weiße Spitze zischte ganz leise. Schon spürte ich die Hitze des Eisens in der Seite, fast fühlte ich bereits den Schmerz. Trond beugte sich vor. »Wir bekommen es ohnehin heraus. Wenn nicht von dir, dann eben von dem anderen. Also, wie ist dein Name?«

Unsere Augen trafen sich und auf einmal war alles ganz klar. Ich würde in diesem Gefängnis sterben, ganz egal, was ich tun würde. Mein Widerstand, mein Stolz und mein Leben waren hier nicht einmal einen feuchten Furz wert. Wenn also nichts mehr etwas bringt, tut man, was man von Beginn an hätte tun sollen.

»Mein Name ist Einar Schwarzfels«, sagte ich rau.

Er hielt inne. »Einar Schwarzfels?« Seine Stimme klang auf einmal anders, enthielt eine Spur Erschrecken, eine Prise Ungläubigkeit.

Ich legte den Kopf leicht schief und schenkte ihm meinen toten Blick, der durch den Schmerz und meine Zeit in der Zelle um ein Vielfaches verschlimmert worden war.

Trond machte unwillkürlich einen Schritt zurück. »Bei den Toten«, raunte er und ließ das Eisen sinken. »Bei den … verdammten Toten!«

Stimmen erklangen in der Ferne, Stiefel scharrten über Stein und das Geräusch von schnellen Schritten drang von den Treppen. Einen Moment später erschienen mehrere Männer im Raum, die für mich nur verschwommene Schemen darstellten, kaum deutlicher erkennbar als Tronds verunsichertes Gesicht. Stimmen bellten durcheinander, begleitet von Rascheln und Gerassel.

»Was soll das?«, hörte ich den Foltermeister rufen, aber er wurde aus dem Weg gestoßen.

»Aufhören!«, rief jemand und dann nochmal. »Schluss damit!«

»Ich habe Befehle von ganz oben …«

»Und ich habe hier einen Befehl von Eardwulf persönlich!«

Stille.

Hände machten sich an meinen Fesseln zu schaffen, lösten das Metall, das sich in mein Fleisch gebohrt hatte, packten meine Schultern und stellten mich aufrecht hin, aber mich hatte längst alle Kraft verlassen und ich sank vornüber in die dreckige Pfütze. Atem fuhr abgehackt und keuchend aus meiner Kehle. Liegen bleiben und nichts mehr tun. Einfach nur noch liegen bleiben und sterben, bis Hel mich in ihr Reich rief. Möglicherweise würde ich dann Beowulf, Seher und all die anderen wiedersehen …

Eine Hand senkte sich auf meinen Kopf. Ich blinzelte, meine Augenlider flatterten. Ein junger, blonder Kerl in sandfarbenen Kleidern mit einer Narbe am Kinn stand über mir. Er lächelte.

»Kaum lässt man dich aus den Augen, stellst du wieder eine Dummheit an«, sagte Siegfried.


Die erste Prüfung




Heute

[image: ]

Dreprún ist das Tötungssymbol, zusammengesetzt aus anderen Symbolen. Es wird auf ein Papier geschrieben und einem Feind in die Tasche gesteckt. Alle, die sich in der Nähe des beschriebenen Blatts befinden, erleiden ein schlimmes Unglück.

Keine Sonne schien, nicht einmal der Mond ließ sich blicken, dafür hing am Himmel ein blassblauer Schleier, so träge und ruhig wie gefallener Schnee. Vor mir breitete sich totes, zerklüftetes und zerbrochenes Land aus, in dem keine Wärme wohnte. Weit hinten an den gezackten Gebirgen, dem Helgrind, veränderte sich der Himmel, nahm ein schmutziges Grau an, das dunkler wurde, je weiter es sich entfernte, unterbrochen von grünem, verwaschenem Glühen. Obwohl der Ort nicht einladend aussah, würde ich alles dafür geben, dorthin zu gelangen. Stattdessen führte mich die Todesgöttin Hel durch steile Schluchten einen gewundenen Pfad hinauf, der vor einem schwärenden Loch im Gebirgshang endete. Dem Eingang zu Náströnd, dem Leichenstrand.

Ich kam mir vor wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Richtblock. Die Situation erinnerte mich unangenehm an meine Gefangenschaft in den Kerkern Ubrias, als mich Trond Schlachtfest gefoltert hatte. Die verbrannte Haut zwischen den Narben an meiner Seite schmerzte immer noch und ich glaubte, dass mir der Gestank nach verbranntem Fleisch in die Nase stieg. Hier in Náströnd, während mir Hel keine andere Wahl ließ als ihr zu folgen, fühlte ich mich genauso hilflos. Ein Fisch an der Angel, der umherzuckt, sich aber nicht befreien kann.

Wir blieben vor dem Eingang stehen. Aus dem Augenwinkel betrachtete ich die Todesgöttin, die anders war als ich erwartet hatte. Sie war eine seltsame Frau, die wie Tag und Nacht Gegensätze in sich vereinte. Mal konnte sie zuckersüß sein, zuvorkommend und hilfsbereit, dann war sie wiederum von Zorn zerfressen und erinnerte an einen Berserker, der sich nur mit Mühe und Not zurückhalten konnte.

»Hinein!«, zischte sie und wartete, bis ich die kalte, schummrige Dunkelheit betrat.

War der Geruch zuvor schon schlimm gewesen, verstärkte er sich hier um ein Vielfaches. Es roch stickig, nach verwestem Fleisch, geronnenem Blut und fauligem Wasser. Mit einem Stirnrunzeln nahm ich zur Kenntnis, dass ich in der Finsternis wie eine Fackel leuchtete. Unbewusst legte ich eine Hand an meinen Axtgriff und fühlte die vertraute Präsenz.

Wir drangen tiefer in das Gewölbe. Die Gänge schimmerten feucht, der Boden war glitschig und lederartig, unterbrochen von schwarzen, verhornten Stacheln, die wie Zähne aus dem Fleisch der Erde wuchsen. Grüne Tropfen fielen in langen Fäden von der Decke und jedes Mal, wenn sie auf den Boden trafen, ging Bewegung durch den, und ich glaubte, etwas wie einen quälenden Schrei zu vernehmen. Als ich eine Wand berührte, blieb ekelhafter Schleim an meinen Fingern kleben. Alles erinnerte an den Schlund einer riesigen, sich windenden Schlange. Obwohl es finster war, ging ein blasser Schein von den Wänden aus, der gerade reichte, um die nähere Umgebung zu beleuchten.

Hel sprach nicht, während wir unseren Weg fortsetzten, und auch ich wagte nicht, die angespannte Stille zwischen uns zu stören. Die Umgebung wirkte drückend, uralt und von grenzenloser Bosheit durchdrungen, wie ein Tier, das immer wieder geschlagen wurde und kurz davorsteht, zurückzuschlagen.

Die Zeit verging. Aus Minuten wurden Stunden und aus Stunden wurden Tage – zumindest kam es mir so vor. Eine Ewigkeit später blieb Hel stehen und blickte mich unverwandt an.

»Wir befinden uns in Náströnd«, sagte sie kalt. »Hier landen die Menschen, die es verdient haben, ewige Qualen zu erleiden.«

»Ich sehe sie nicht.«

Hel macht eine ruppige Handbewegung. Die Umgebung veränderte sich, der ledrige Boden quoll auf, die Wände brachen zusammen und selbst die Decke nahm neue Konturen an. Nur die Stelle, an der wir uns befanden, blieb wie zuvor. Ein Blinzeln später stand ich nicht mehr in einem leeren Gang, sondern in einem Massengrab. Jede Ale war mit Leichen bedeckt, die kreischten, schrien, brüllten, ihre Arme reckten, sich in verweste Körper gruben, über knochige Schultern schrammten und versuchten, ihrem Gefängnis zu entfliehen. Wellen an Wellen aus Toten formten den Boden, die Wände und sogar die Decke. Ein schreckliches Konzert aus Qual und Leid. Jedes Mal, wenn ein grüner, giftiger Tropfen einen Toten berührte, kreischte der panisch auf.

»Das ist …« Mir versagte die Stimme. Die Toten unterschieden sich voneinander, manche trugen Hautfetzen auf den schmutzigen Knochen, andere waren nur noch bleiche Gerippe, weitere zur Unkenntlichkeit verbrannt. Der Leichenstrand war ein Albtraum und ich befand mich mitten darin. »Warum zeigst du mir das?«, fragte ich, als ich meine Stimme wiederfand.

»Du warst im Leben ein großer Krieger, Einar Schwarzfels.« Ihr Mund verzog sich zu einem warmen Lächeln. »Gefürchtet, geachtet, gehasst. Doch eure Feinde sind euch nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern verfügen auch über Waffen, gegen die ihr kaum etwas ausrichten könnt. Du selbst hast einen Anteil daran.«

»Möglich.«

»Dein Feind ist kein Mensch, sondern ein Gott, der seine Macht aus der Furcht, der Ergebenheit und dem Glauben unzähliger Menschen bezieht. Um etwas Göttliches zu töten, benötigt man etwas Göttliches, es sei denn, man kennt sein wahres Wesen und den Ursprung seiner Macht.« Sie machte einen Schritt auf mich zu und dort, wo sie auftrat, veränderte sich der Boden und die Toten zuckten zurück. »Das Band, das Balder einst zwischen den Göttern Asgards knüpfte, ist fast zerrissen. Furcht geht um, Götter sind gefallen und der Feind macht nicht halt, ehe er die alte Welt vernichtet hat. Dann werde auch ich vergehen.«

»Nochmal, warum zeigst du mir das?«

Hels verwester Arm zuckte vor und packte hart mein Kinn. »Der Nachtstern kann Draugr erschaffen! Und du hast keine Ahnung, wie du den Tod bezwingen kannst. Du bist zu schwach. Du wirst gegen den Nachtstern untergehen. DU WIRST SCHEITERN!«

»Ich bin einem Draugr als Mensch gegenübergetreten, nun bin ich ein …«

»Einherjer?« Ihr grausames Lachen hallte durch das tiefe Gewölbe und wurde von den Toten aufgenommen, als unterlägen sie einem Bann, der sie dazu zwang. »Du weißt nichts, einfältiger Tor! Uns fehlt die Zeit, dich auf deine Aufgabe vorzubereiten und dir deine Macht näherzubringen.« Sie ließ los und streichelte mit ihrer lichten Hand über mein Gesicht, meine Schultern und ließ sie schließlich auf meiner Brust ruhen. »Donar, der Beschützer Midgards und der größte Kämpfer unter den Göttern, ist vergangen, Einar«, sagte sie unterdrückt. »Sein Tod hat uns schlimm getroffen, denn mit ihm haben die neun Welten einen Teil ihrer Seele verloren. Frey ist tot, genauso Heimdall, Wodan, Bragi, Tyr und viele andere Götter, die einst ein Zeichen für unsere Stärke waren. Ragnarök hat viele Opfer gefordert und unsere Riege ausgedünnt. Niemand wird sich mit dir in einem Hnefatafl-Spiel messen, um dein taktisches Geschick zu verbessern. Niemand wird dich in die Kampfkünste einweisen und dir beibringen, wie du eins mit deiner Waffe wirst. Du wurdest vom Göttervater persönlich erhoben, aber du bist wie ein Kind, das gerade seine ersten Schritte macht.«

»Kurz gesagt, ich bin zu schwach.«

Die Toten um uns wurden auf einmal still. Beängstigend still.

»Deine Wunden heilen schnell, Knochen wachsen zusammen, Fleisch bildet Sehnen und Muskeln. Alles, was zerstört wird, kann wieder aufgebaut werden. Ein ewiger Kreislauf, gebunden durch das Sonnenrad. Verstehst du?«

»Oh scheiße!«, fluchte ich und nahm meine Axt in beide Hände.

»Wenn du bereit bist, wartet eine neue Prüfung auf dich.« Sie lächelte grausam, während sich ihr Körper langsam in schwarze Schlieren auflöste. »Nun überlebe!«

***

Eine Hand brach aus dem Boden und krallte sich in die ledrige Oberfläche. Gekrümmt, knochig, mit scharfen, langen Klauen. Ihr folgte ein bleicher Schädel mit schwarzen, leeren Augenhöhlen. Der Unterkiefer fehlte, dafür bot der Oberkiefer eine Reihe kackbrauner Zähne. Der Schädel war mit verfilzten Haaren bedeckt, wie vertrockneter Ginster im Süden, die rechte Seite zu hässlichen Mustern geschmolzen. Ale um Ale schob sich der Tote aus dem Abgrund und kreischte vor wilder Freude, als er mich sah.

Sturmbrecher zerteilte seinen Schädel wie ein Holzscheit.

Weitere Hände folgten, weitere Leichname krochen aus dem Boden, trieben sich gegenseitig zu einer sinnlosen, kreischenden Panik an.

»Scheiß Hel!«, knurrte ich und hackte einem Toten den Kopf ab, der in den Abgrund zurückfiel, während der Körper gegen einen anderen prallte. Sofort nahmen zwei weitere seine Position ein und zogen den kopflosen Leichnam in die Tiefe. Rund um mich war Gewusel, überall brachen Leichen aus den Wänden, dem Boden und sogar der Decke. Meine Ohren klingelten vor Lärm, mein Herz klopfte im Wechsel zu meinem zischenden Atem.

»Warum«, ich schlug zu, »passiert diese Scheiße«, mein Arm senkte sich, »immer mir?«

Ein Wesen fiel kopfüber aus der Decke und wurde sogleich von unzähligen Händen in den Abgrund gerissen. Der einzige Vorteil war, dass sie keine Rücksicht auf andere Leichen nahmen. Was auch immer die Todesgöttin sich gedacht hatte, ich verfluchte ihren Namen.

»Ein Einherjer also, ja?« Ich schwang halb herum und rammte die Axt in morsche Rippen. Das Blatt drang tief ein und verhakte sich. Ich zog kräftig und ließ Knochen bersten, als ich sie endlich wieder freibekam, den Schwung ausnutzte und den Unterleib eines Toten zertrümmerte. Ich packte den Schädel mit beiden Händen, knallte meine Stirn gegen seine, die mit einem lauten Knacken brach und stinkende Flüssigkeit in mein Gesicht spritzte.

Fingernägel schrammten über meinen Rücken und zerkratzten die Lederrüstung. Eine Hand grapschte nach meinem Gesicht, während eine andere nach meinem Hals tastete. Mit einem wilden Schrei ließ ich die Axt kreisen, zerschmetterte Schädel, hackte ein Bein knapp unter dem Knie ab und traf den nächsten auf Höhe des Oberschenkels. Ich hackte und schlitzte, stach zu und schnitzte, schwang herum und sprang zurück, aber es wurden immer mehr Feinde, die sich nach und nach aus ihrem Gefängnis befreiten.

Ein großer, bulliger Kerl, der noch über ausreichend Fleisch verfügte, packte mich von hinten und warf sich auf mich, wobei er sein Körpergewicht einsetzte, um mich am Boden festzunageln. Gleichzeitig brachen Hände hervor und schrammten über mein Gesicht, krallten sich in meinen Bart und packten meine Kehle.

»Gah!«, brüllte der Hüne in mein Ohr. Es war kein menschlicher Laut, irgendetwas zwischen dem eines Verrückten und dem eines wilden Tieres. Sein stinkender Atem drang in meine Nase, als er in meinen Hals beißen wollte.

Ich riss den Kopf nach hinten und zerschmetterte seinen Mund. Ein zweites Mal, und es knackte laut. Ein drittes Mal, und Zähne kullerten auf den Boden. Ein viertes Mal, und grüne Flüssigkeit spritzte über meinen Kopf, tropfte mein Gesicht hinab und benetzte die Hände, die mich in die Tiefe reißen wollten. Irgendwie gelang es mir, mich aus seiner Umarmung herauszuwinden, aber die Toten unter mir gaben nicht nach, zogen an meinen Armen, packten meine Rüstung und fanden jede Stelle ungeschützter Haut, die sie sofort mit ihren Klauen bearbeiteten. Ich schrie auf, meine Arme brannten wie Feuer, und ich schlug ziellos um mich.

»Kommt nur her, ihr Missgeburten!«, presste ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Axt fand weiches Fleisch, drang in Knochen und blieb stecken. Ich riss sie heraus, federte zurück und begegnete den nächsten Toten. Wenn meine Erzfeinde mich so sehen würden, würden sie mir vermutlich applaudieren. Eardwulf würde sich vor Freude nicht mehr einkriegen und Egbert würde weise nicken und von Gerechtigkeit und solchem Unsinn brabbeln. Und Håkon? Der würde sein perfektes Lächeln zeigen und etwas sagen wie »Ich habe dich gewarnt, alter Freund.«

Ich musste an Frida Blutspeer denken, obwohl ich sie kaum gekannt hatte. Zwischen uns bestand ein Band, das ich mir nicht erklären konnte. Und ich dachte an Graulock, Grimm, Lagertha, Siegfried und all die anderen, die mich begleitet hatten.

Einatmen.

Zuschlagen.

Ausatmen.

Den nächsten Feind angehen.

Eine saubere Arbeit, die es zu verrichten galt, aber es war wie ein Kampf gegen Windmühlen. Das war es also, was die Götter für mich wollten? Ich sollte kämpfen, bis ich irgendwann besser wurde, sofern ich nicht vorher in den Abgrund gerissen wurde? Und das alles nur, weil die Zeit drängte? Das konnte unmöglich alles sein … das durfte unmöglich alles sein!

In mir erwachte etwas, das mich jedes Mal überkommen hatte, wenn ich am Scheitern war, und ich federte mit einem wilden Schrei in die Höhe und zerschmetterte in einem Tanz aus Blut, Stahl und Knochen mehrere Tote nacheinander. Meine Faust glitt in den verwesten Bauch eines großen Kerls wie ein Spaten in Torf und versank bis zum Ellenbogen. Kein Laut drang dem Toten über die Lippen, als ich stinkendes Gedärm herausriss. Einen Augenblick später zertrümmerte ich sein Gesicht, beförderte ihn mit einem Tritt auf den Boden und knüllte seinen Kopf zusammen wie Papier. Blut spritzte über den Boden, schwarze Flecken erstarrten auf den kreischenden Gesichtern der anderen, die sich in Wut und Entsetzen verwandelten.

Ich riss den nächsten Toten aus dem Boden und schleuderte ihn zur Decke empor. Der Tote hatte noch nicht einmal zu schreien begonnen, als er wieder zu Boden fiel, zwei andere unter sich erdrückte und der malträtierte Körper in einem Schauer aus splitternden Knochen und blutigen Fetzen liegen blieb. Aber noch bevor er den Boden erreicht hatte, war meine Faust in die Brust eines anderen gezuckt und hatte dessen klebriges Herz zerquetscht. Leider brachte das nicht viel, denn er gierte nach wie vor, seine Zähne in meinem Fleisch zu versenken, und so beendete ich sein klägliches Leben, indem meine Axt einen halben Bogen beschrieb und seinen Kopf vom Rumpf trennte.

Ich starrte wie gebannt auf meine blutverschmierten Hände und spürte die überraschende Stärke darin. Auch die Wunden, die ich bislang erlitten hatte, schmerzten nicht so schlimm wie es sein sollte. Unnatürlich. Beängstigend. So sollte das nicht sein und ich begann, mich zu fürchten. Nicht vor den Toten, die in Scharen trachteten, mir das Fleisch von den Rippen zu schälen, sondern vor mir selbst. Es erinnerte mich an den Moment, nachdem Saga mir ihre Kraft verliehen hatte.

Ein schauderhaftes Wesen hinterließ einen langen Riss in meinem Oberschenkel. Ein anderes grub lange Finger in meine Schulter, schrammte über meinen Hals, schnappte nach mir wie ein tollwütiger Hund und tatsächlich gelang es dem Wesen, seine spitzen Hauer in meinem Hals zu versenken. Ich spürte warmes Blut hervorquellen, fühlte den Schmerz, der in feurigen Wogen durch jeden einzelnen Muskel in meinem Körper zuckte, bemerkte die Schwäche, die meine Arme ereilte, und erkannte die Macht, die sich dagegen stemmte und mich zwang, nicht aufzugeben. Selbst wenn ich gewollt hätte, es wäre mir nicht möglich gewesen, meine Niederlage anzuerkennen. Auch damals in Ubria, als Trond Schlachtfest meinen Körper bearbeitet hatte, hatte ich nicht aufgeben können.

Ungläubig betrachtete ich meine Wunden, die nicht so schmerzten, wie sie sollten. Schon waren die ersten Schnitte geschlossen und die größten Wunden hatten aufgehört, zu bluten. Das musste die göttliche Gabe eines Einherjers sein. Mein Verstand war messerscharf, meine Stärke gewaltig, aber es würde dennoch nicht reichen, meine Feinde einen nach dem anderen zu zerschmettern.

Mehr und mehr Tote befreiten sich. Einige stolperten durch die dunklen Gänge davon, aber die meisten stürzten sich auf mich. Ich konnte unmöglich gegen den gesamten Leichenstrand gewinnen und ich vermutete, dass das auch nicht Hels Absicht war. Eine Prüfung, nichts weiter. Nur hatte ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich sie bewältigen sollte.

Ein ganzer Pulk Toter stürmte auf mich zu, zwei krabbelten wie Tiere an den Wänden entlang, ein anderer hielt ein rostiges, langes Schwert in der Hand, das im Dämmerlicht bedrohlich funkelte. In einem kurzen Aufblitzen erinnerte ich mich an Beowulf, der sein Schwert geworfen und wieder zu sich gerufen hatte. Auch ich hatte das in der Halle Heorot getan. Laut Hel konnte ich alles, was auch ein Draugr konnte, aber ich hatte nicht den blassesten Schimmer, wie ich es anstellen sollte.

»Nein …«, raunte ich, als mir ein ganzer Pulk Leiber entgegen drang. Ich befand mich in einem Sturm aus Gerassel und Gekreische. Der leibhaftige Tod war dabei, mich zu prüfen und alles, was mir übrigblieb, war, ihm ins Gesicht zu lächeln. Es kam mir so unwirklich und sinnlos vor wie der Kampf damals gegen die gewaltige Bestie am Gebirgspass zwischen Ubria und Hedamark. Damals hatte ich die gleiche ohnmächtige Verzweiflung gespürt.

Ich wich einige Schritte zurück und spürte die Müdigkeit, die selbst durch meine Macht als Einherjer nicht vertrieben werden konnte. Mein Kopf sackte langsam auf die Brust und ich musste mich schwer auf die Axt stützen. »Nichts hat sich geändert«, flüsterte ich. »Selbst nachdem ich wieder zu Schlamm geworden bin, muss ich töten.« Ich sah auf. Die Toten türmten sich vor mir zu einer kribbelnden, geifernden Masse, die sich bedrohlich nach vorn neigte. »Ich denke mal, ich habe das hier verdient …«

Die Masse warf sich auf mich.

Ein einzelner, hoher Schrei schnitt scharf durch den Gang und wurde von tausenden Kehlen erwidert. Leiber drangen auf mich ein, Schläge gingen auf mich nieder, Tritte, Kopfnüsse, Zähne, die sich in jede Stelle an meinem Körper bohrten, Finger, die über mein Gesicht schrammten. Ich biss zu, wehrte mich eine Zeit lang mit wütenden Schreien und versuchte, die Leiber von mir zu stoßen, aber es waren einfach zu viele … zu viele …

Ein Donnern wie von einem Turm, der einstürzte, und die Masse auf mir wurde auseinandergesprengt. Gliedmaßen regneten durch den Gang, klatschten gegen die Decke und verteilten sich am Boden. Schmierige, schwarze Flüssigkeit verklebte meine Augen, bedeckte jede Ale an meinem Körper. Ich schnappte verzweifelt nach Luft und richtete mich stöhnend auf. Schwankend kam ich zum Stillstand, knickte aber wieder ein. Vor mir stand Hel und musterte mich, als könnte sie sich nicht entscheiden, ob sie mir lieber gleich die Gurgel umdrehen oder noch etwas warten sollte.

»Du bist schwach«, zischte sie und wandte sich ab. »Aber für den Anfang reicht es. Komm.«

»Was zum …«

Sie wirbelte herum, gleichzeitig brach eine Schattenhand aus dem Boden, packte meine Kehle und riss mich in die Höhe.

»Wir haben keine Zeit. Steh auf und kämpfe, Einherjer!«

»Ich … ich kann kaum noch stehen.«

»Der Tod wartet nicht!« Hel versetzte mir eine Ohrfeige, aber nicht mit einer Hand aus Fleisch und Blut, sondern einer Schattenhand, die mich gegen die Wand schleuderte, an der ich hinunterrutschte und keuchend liegen blieb. »Der Tod ist weder rücksichtslos noch fair!« Eine Schattenfaust krachte gegen meinen Schädel. »Der Tod kennt keine Gnade!« Ein dritter Hieb, und ich sackte wie ein Haufen Elend zusammen. Ich war am Ende. Bis hierhin und nicht weiter.

»Steh auf!«

Ich blickte müde in ihr zweigeteiltes Gesicht.

»Glaubst du etwa, die Einherjer alter Tage haben einfach so aufgegeben? Ohne Schmerz wirst du nicht stärker werden. Ohne Leid wirst du nicht über dich hinauswachsen.« Ihre lichte Seite nahm überhand. »Einar, ich bitte dich. Du musst stark sein! Für uns alle.«

»Warum …?« Die Worte verfingen sich in meinem tauben Mund. Jedes Wort war eine Qual. »Sag mir, warum ich?«

»Du bist der Gezeichnete.«

Ich stützte die Axt auf und stemmte mich in eine aufrechte Position. Kurz taumelte ich, aber je mehr Zeit verging, desto sicherer wurde meine Haltung und desto weniger schmerzten meine Verletzungen. Es war immer noch eine Qual, aber da ich offenbar nicht so leicht sterben konnte, blieb mir nichts anders übrig, als sie zu ertragen. Ich spie einen dicken Klumpen Blut aus, wischte über das wunde Gesicht und packte Sturmbrecher mit beiden Händen.

»Ich will endlich Antworten!«, krächzte ich und ging einen unsicheren Schritt auf sie zu, in dem Wissen, dass ich gerade dabei war, die Göttin des Todes zu bedrohen.

»Du wirst Antworten erhalten, wenn du bereit bist, Einar.« Hels Lächeln verblasste. »Jetzt komm!«

»Erkläre es mir!«

»Es ist nicht an mir, das zu erklären.«

»An wem dann?«

»An dir.«

Ich stutzte. »An mir? Rede keinen Unsinn!«

»Känna dig själv.«

Ich taumelte. Diese Worte! Ich kannte diese Worte! Nur woher?

»Du weißt, was die Worte bedeuten.«

»Erkenne … dich selbst«, flüsterte ich und sackte zusammen.

Hel wandte sich ab. »Komm! Deine nächste Prüfung wartet.«

»Ich kann … nicht mehr. Also … also habe ich die erste Prüfung bestanden?«

»Du lebst, oder nicht?«


Ein neuer Auftrag




Elf Jahre, neun Monate und vierundzwanzig Tage zuvor

[image: ]

Feingur ist ein Symbol, das die Fruchtbarkeit einer Frau verstärkt. Das Symbol wird in Käse geritzt und anschließend gegessen.

Als ich durch die hohen, vergoldeten Tore humpelte, hätte man meinen können, es sei ein ganz gewöhnlicher Morgen des Friedens in König Eardwulfs großzügigem Speisesaal, einem Raum, in dem er zweifelsohne einen großen Teil seiner Zeit verbrachte. Auf der langen Tafel türmte sich eine herrliche Auswahl verschiedener Speisen: Fisch und Meeresfrüchte, Brot und Pasteten, Früchte und Käse, Fleisch, kleine Appetithäppchen, so sorgfältig angeordnet wie die Wimpel an den Schultern der Soldaten, an denen ich vorbeikam. Selbst für zwei Dutzend Gäste wäre es zu viel Essen gewesen, aber der König in seinen weichen Polstern machte nicht den Eindruck, als wäre ihm diese Tatsache bewusst. Sein speckiges Doppelkinn schwabbelte bei jedem Bissen, seine wurstigen Finger waren ununterbrochen in Bewegung und die goldene Krone auf dem schweißnassen, dünner werdenden Haar wippte auf und ab. Er war in weite rote Gewänder mit silbernen Stickereien gekleidet, über und über mit Gold behangen. Armreifen, Ketten, Ringe, alles Erdenkliche, was in mir die Frage hervorrief, wieso er unter dem ganzen Gold nicht zusammenbrach. Ein paar Musiker entlockten in einer Ecke ihren Instrumenten süße Klänge und vermittelten mit ihrem strahlenden Lächeln den Eindruck, sie täten nichts lieber als einem alten Fettsack und seinen Gästen ein Ständchen zu bringen.

Alles im Speisesaal wirkte falsch. Die bunten Glasfenster, die Tafel, die sich unter dem üppigen Essen bog, die stuckverzierte Decke, Glanz und Prunk, die mir überall ins Auge sprangen, die Musiker, die Soldaten, der König und zuletzt der Ort, an dem ich mich befand. Ich sollte nicht hier sein, ich sollte in Skaldheim nach einem harten Tag getaner Arbeit an einem gemütlichen Feuer sitzen, neben mir meine Recken. Gunnar Seher, der seinen Tod prophezeite. Beowulf, der schweigend seine Klinge schärfte. Raubein, der Lagertha ins Bett locken wollte. Und all die anderen, die mich begleitet hatten. Aber meistens bekam man nicht, was man sich wünschte. Das hatte ich schon vor vielen Jahren feststellen müssen.

Ich fühlte mich beschissen. Meine Seite war notdürftig verbunden, mein Gesicht schillerte in blauen und grünen Farbtönen, meine Muskeln protestierten bei jeder Bewegung und meine Handgelenke waren immer noch wund gerieben. Ich hätte auf der Stelle niedersinken können, aber sobald ich die drei Männer sah, die eilig auf mich zumarschierten, waren alle Schmerzen vergessen.

Es waren Siegfried, Raubein und Althjof Krähe.

Der Junge fiel in meine Arme und drückte mich fest. Ich sog scharf den Atem ein, aber er ließ sich nicht abbringen, seine Freude auszudrücken. Er zitterte leicht, wobei er sich Mühe gab, es zu verbergen. Ich klopfte ihm auf den Rücken und schob ihn sanft von mir weg. Mein wunder Mund war verzerrt, aber ich zwang mich zu einem halben Lächeln. Als Nächstes war Raubein an der Reihe, dessen Gesicht zwar einem Schlachtfest glich, dem aber ansonsten nichts fehlte. Als er mich kurz drückte, war ich froh, dass er nun eine Hose trug. Als letzter war Krähe an der Reihe, der es bei einem freundlichen Nicken beließ. Bei den Toten, der Kerl sprühte wahrscheinlich vor Freude!

»Wie?«, keuchte ich.

»Offenbar hatten wir mehr Glück als du«, sagte Siegfried mit einem schiefen Lächeln. »Wir sind an der Küste von Ubria gestrandet, nicht weit von der Stadt, und wurden von ihm in Empfang genommen.«

Ich wandte mich dem strammen Soldaten zu, mit dem ich auf dem Platz gesprochen hatte. Seine schwarzen Locken hatte er zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden und er trug den gleichen seltsamen Hut wie die anderen Soldaten. Er nickte steif.

»Sein Name ist Tristan und er ist einer der Befehlshaber seiner Majestät. Außerdem ist er König Eardwulfs Sohn und damit der zukünftige Regent von Ubria.« Siegfried neigte seinen Kopf in Richtung des Fettsacks, der davon nichts mitbekam, und dann noch einmal vor Tristan, der die Reaktion geflissentlich überging. »Wir sind dem Prinzen zu Dank verpflichtet, denn er erkannte in uns keine Bedrohung, sondern Schutzbedürftige, und brachte uns zu seinem Vater, damit dieser entscheiden konnte, was mit uns geschehen sollte.«

Der König biss laut schmatzend in einen Fleischschenkel. An seiner Stelle nahm Tristan den Faden auf und stellte sich noch strammer hin, was ich nicht für möglich gehalten hätte. »So ist es. Eure Gefährten berichteten uns von den acht Recken und ihren Abenteuern. Der Regent ist den Geschichten sehr zugetan.« Er ließ den Satz unausgesprochen, aber auch so erkannte ich direkt den Zusammenhang. Siegfried war ein schlauer Bursche, das hatte ich schon früher festgestellt. Als ich ihn ansah, schaffte er es sogar, nur ein klein wenig beschämt dreinzublicken.

»Du siehst schlimm aus«, meinte Raubein.

»Joh, fühl mich auch echt schlimm.«

»Folter?«, fragte Krähe.

Ich verzog den Mund. »Sie haben's zumindest versucht. Was ist mit dir, Raubein? Durftest du auch Tronds Künste genießen?«

»Die wollten zuerst dich ficken. War denen wohl nicht gut genug.«

Er bot mir einen Stuhl an, auf den ich mich dankbar setzte. Kurz besah er die Wunde an meinem Oberschenkel und ließ seinen kritischen Blick über meinen Verband wandern. Sein Kopf ruckte hin und her, er roch daran und nickte einmal knapp.

»Wusstet Ihr, wer ich bin?«, fragte ich an Tristan gewandt.

»Wie hätte ich? Ihr habt mir Euren Namen verschwiegen, außerdem gilt mein Bestreben in erster Linie dem Schutz meiner Heimat.«

»Und in zweiter Linie?«

Er kniff die Augen zusammen. »Das geht Euch nichts an. Aber«, er hielt die Luft an, »es ist wohl angebracht, sich zu entschuldigen.«

Ein heißer Stich zuckte durch meine Seite und ich musste kurz innehalten, bis es nachließ. »Nicht nötig. Ihr habt getan, was jeder an Eurer Stelle getan hätte. Hab selbst oft genug auf der Gegenseite gestanden.« Ich unterstrich meine Worte mit einer nachlässigen Handbewegung.

»Trotzdem möchte ich mich im Namen meines Vaters«, er sah kurz den Fettsack an, »entschuldigen. Wir sind übereingekommen, dass ihr keine Spione des Usurpators Egbert seid.«

»Dann könnt Ihr mir ja endlich verraten, wo wir hier sind.«

»Ubria«, warf Siegfried ein. »Ein Land südwestlich von Skaldheim jenseits der großen Meerenge. Es war einst in viele Königreiche gesplittet, bis König Eardwulf das Land unter sich vereinte.«

»Und dieser Egbert hat das gleiche gemacht«, kam ich ihm zuvor und ließ Tristan nicht aus den Augen. »Ist doch so, oder?«

»In der Tat«, sagte der nickend. »Das ist zwanzig Jahre her, doch mit jedem weiteren Jahr wird die Kluft zwischen beiden Königreichen tiefer.«

»Er ist kein König!«

Wir ruckten herum. Es war das erste Mal, dass der König etwas gesagt hatte.

»Natürlich, mein König«, sagte Tristan in steifer Verbeugung. »Ein Usurpator, der danach strebt, den Kontinent zu beherrschen.«

Eardwulf wandte sich wieder seinem Essen zu.

»Schon mehrfach hat Egbert versucht, unsere Truppen zu unterwandern. An jeder Stelle befinden sich Spione …«

»Klar, und Eure eigenen Spione befinden sich in Hedamark.« Ich grinste breit. »Ich spiele das Spiel schon zu lange, um den Kackhaufen zu übersehen, wenn sein Gestank mir in die Nase kriecht, Prinz.«

»Nun, dann werdet Ihr zumindest Eurem Ruf gerecht, Nordmann.«

Der Bursche gefiel mir. Er ließ sich wenigstens nicht so schnell unterkriegen. Außerdem spürte ich die Stelle, an der mich sein Kinnhaken getroffen hatte, nach wie vor. Gab nicht viele, denen das gelang, obwohl ich zu dem Zeitpunkt geschwächt gewesen war.

Ich bemerkte, dass Raubein den gleichen Hut wie die Soldaten trug. »Geborgt?«

»Eingetauscht.«

»Gegen was?«

»Meine Hose.«

»Du hattest keine.«

»Eben.«

Ich schüttelte den Kopf. Diskussionen mit Raubein sorgten nur für Kopfschmerzen. »Habt ihr was von Lagertha gehört? Nein, sagt nichts, ich sehe es schon in euren Augen. Das bringt mich zu«, ich musste mich zwingen, den Namen auszusprechen, »Håkon.«

»Håkon?«, fragte Tristan. Sein Gesicht war ausdruckslos, aber mir entging nicht, dass ein Auge zuckte.

»Håkon der Gute. Ihr kennt ihn?«

»Flüchtig.«

»Flüchtig?« Ich stemmte mich stöhnend hoch und baute mich vor ihm auf. »Was verschweigt Ihr mir, Prinz von Ubria?«

Wir starrten uns eine Zeit lang an, bis sein Gesicht schließlich einen Wandel verschiedener Gefühle durchlebte, von Scham über Zorn bis hin zu unverhohlenem Hass. »Ich kann es wohl nicht verbergen. Beantwortet mir zuerst eine andere Frage: Wie steht Ihr mit Håkon in Verbindung?«

»Er war einer der acht Recken, sogar einer der ersten meiner Truppe. Viele Jahre war er wie ein Bruder für mich, aber ich habe immer gespürt, dass er anders ist.« Ich verlagerte das Gewicht auf das andere Bein und sprach mit zusammengebissenen Zähnen weiter. »Ein Auftrag führte uns zur Sternenstahlinsel, aber am Schluss entpuppte sich das alles als sauber geplante Falle. Håkon war das dreckige Schwein, das jahrelang darauf hingearbeitet hatte, einen Außenposten auf der Insel einzurichten. Zwei meiner Männer sind gefallen, was den Rest betrifft, weiß nur Hel von ihrem Verbleib.«

»Hel, die heidnische Göttin des Todes«, sagte Tristan nachdenklich. »Euer Gefährte Siegfried sprach bereits von ihr.«

»Heidnisch?«

»So beschreiben wir falsche Götter eines anderen Glaubens.«

Ich konnte ein Stirnrunzeln nicht verhindern. »Falsch?«

»Natürlich. Sie existieren nicht wirklich und …«

Siegfried versuchte, auf sich aufmerksam zu machen, aber ehe ich mich versah, stand ich vor Tristan und fletschte die Zähne wie ein Skrall. »Ich habe eine Überraschung für dich, kleiner Prinz. Unsere Götter sind mehr als real. Ich habe eine Göttin aus ihren Reihen getötet.«

»Ihr habt eine Göttin Eures eigenen Glaubens getötet?«, wiederholte der Soldat amüsiert. »Das kann ich kaum glauben, denn es beweist nicht nur, dass Ihr keinen Glauben habt, sondern auch, dass sie keine Göttin gewesen sein konnte. Ein Gott ist unsterblich. Der Nachtstern ist allmächtig.«

Ich spuckte auf den Boden. »Das höre ich nicht zum ersten Mal. Jarl Hrothgar …«

»Wartet!« Tristan wurde ganz bleich im Gesicht. »Hrothgar, der Hohepriester von Hedamark befindet sich an der Küste von Skaldheim?«

»Wenn's der gleiche Hrothgar ist, den ich kennengelernt habe, dann ja.«

Er ließ mich stehen und ging auf seinen Vater zu. »Mein König, der Usurpator hat mit der Invasion begonnen. Wir müssen handeln!«

»Genug«, murmelte Eardwulf.

»Aber Vater! Wenn er vor uns Skaldheim bekehrt und seine Armeen mit neuen Truppen auffüllt, wird er uns überrollen! Er wird uns alle …«

»GENUG!« Eine Ader pochte wild an Eardwulfs Schläfe. Die Augen blickten finster, die Hand war zum Schlag erhoben. »Ich weiß, du sehnst dich danach, meinen Platz einzunehmen, aber noch bin ich der König!«

»Natürlich, mein König.« Tristan neigte den Kopf und zog sich wie ein geprügelter Hund zurück. Mir war die Betonung nicht entgangen. Ubria hatte demnach ebenfalls geplant, in Skaldheim einzufallen. Und niemand in meiner Heimat wusste von alledem.

Ich tauschte einen schnellen Seitenblick mit meinen Gefährten, erkannte, dass ihnen der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen war, und ließ mich ächzend wieder auf dem Stuhl nieder. Vielleicht bestand die Möglichkeit, die Information irgendwie auszunutzen.

»Berichte!«, bellte der König und schob sich eine Pastete in den Mund, wobei die Hälfte wieder herausfiel und auf dem Tisch landete.

»Sehr wohl, mein König«, meinte Tristan und winkte einen Soldaten herbei, der eine Karte auf der Tafel ausbreitete. Sie zeigte punktgenau die Grenzen von Ubria und Hedamark, sowie, getrennt durch das Meer, meine Heimat Skaldheim, allerdings waren die Grenzen nur skizziert. Ich war beeindruckt von der Genauigkeit der Karte und mein geschultes Auge nahm sofort wahr, was er uns zeigen wollte. Die Grenzen zwischen beiden Ländereien verliefen entlang einer Gebirgskette. Die Gebiete waren uneben, zerklüftet und nur schwer passierbar und reichten weit in den Süden.

»Die Brücken dort«, sagte ich und zeigte auf verschiedene Punkte an der Grenze. »Die sind eingerissen, oder?«

Der Prinz nickte. »Teils von uns, teils von Egbert. Früher gab es einen florierenden Handel zwischen beiden Reichen, als der Kontinent noch gesplittet war. Aber heute ist nichts mehr davon übrig.«

Mein Gefühl riet mir, dass mehr an der Sache war. »Der höfliche Tanz der Machthabenden.« Ein Faden blutigen Speichels tropfte von meinem Mundwinkel auf das Pergament. Ich stöhnte, als ich über die wunden Lippen strich. »Verbündete bleiben einander niemals treu. Das ist so sicher wie ein Jarl, der nach der Krone giert.«

»So ist das in der Politik.« Die Speckpolster, die Eardwulfs Kinn einfassten, bewegten sich leicht, als er die Achseln zuckte. »Ebbe und Flut. Der Held von gestern ist der Schurke von morgen.«

»Es gibt keine Helden, das sind nur Ausreden, um blutige Taten in Seide zu kleiden.«

»Seide reicht kaum aus, um das Blut aufzufangen.« Eardwulf hob einen goldenen Kelch, der vermutlich mehr wert war als ein Mann in seinem ganzen Leben verdienen konnte, und prostete mir zu. »Wie kommt es, dass ein ungewaschener Wilder mehr über die Welt zu berichten weiß als mein närrischer Sohn?« Sein strafender Blick traf Tristan. »Er hält sich für den Helden, der Ubria und Hedamark wieder vereinen kann.«

»Ein alter Kampfgefährte hat immer zu mir gesagt: Man muss die Gäste nehmen, wie sie kommen, und das Beste daraus machen.«

»Und wenn es um Feinde geht?«

»Wenn man etwas machen muss, macht man's lieber gleich, anstatt lange darüber nachzudenken.«

»Dein Wort in Gottes Ohr, Wilder!«

Tristan hatte während des ganzen Gesprächs nichts gesagt und starrte konzentriert auf die Karte, der ich nun auch wieder meine Aufmerksamkeit widmete. Mein Finger strich die Grenzen entlang und hinterließ eine blutige Spur. Siegfried wollte das Blut wegwischen, aber Tristan meinte, dass es nur eine Karte von vielen war. Mein Kopf pochte dumpf, meine Haut stand in Flammen. Aber während ich die Karte studierte, entwickelte sich eine Idee in meinem Kopf. Für mich stand außer Frage, dass ich nach Skaldheim zurückkehren musste und so, wie ich meine Gefährten kannte, würden sie mir überallhin folgen. Es gab da jemanden, der meine Rache verdiente.

»Håkon«, grollte ich, ohne den Prinzen anzusehen. »Wer ist er wirklich?«

»Der Sohn des Usurpators und der Bruder von …« Tristan verstummte.

»Von?«

»Isolde«, rief der König. »Mein irregeleiteter Sohn hat sich Hals über Kopf in die kleine Hure von Egbert verguckt. Dabei hat er sie nur – der Nachtstern soll mein Zeuge sein - ein einziges Mal gevögelt!« Der König schnaubte laut. »Ein einziges Mal, hört ihr? Da hebt er sich jahrelang seine Unschuld auf, stößt die prallsten Weiber von der Bettkante, lässt nicht mal einen Knaben an seinen Schwanz und vögelt dann eine dahergelaufene Hure aus Hedamark. Ich frage mich, was ich ihm getan habe, dass er mich derart strafen will.«

»So war das nicht, Vater«, erwiderte Tristan schwach.

»Wie denn sonst? Willst du etwas Lustiges hören, Wilder? Angeblich hat sie ihn geheilt, als er nach einer Schlacht auf hoher See an die Küste von Hedamark gespült wurde. Schwer verwundet, nach Hilfe schreiend und nach Liebe jauchzend. Eine ekelhafte Geschichte wie aus einem Märchen. Wer glaubt denn so einen Unsinn?«

Tristan versteifte sich. »Ich glaube daran, Vater, weil es wahr ist. Isolde wusste nicht, wer ich war, als sie meine Wunden versorgte. Und als ich ihr die Wahrheit eröffnete, hat sie mich nicht verachtet oder gar versucht, mir das Leben zu nehmen. Ein Ubrier und eine Hedamarkerin vereint im Geiste und im Herzen. Wir haben uns …«

»Nein, sag es bitte nicht!«

»… ewige Liebe geschworen.«

Ich konnte nicht anders, ich musste auflachen. »Ewige Liebe?«, hakte ich nach. »So bis nach dem Tod und so weiter, bis in alle Ewigkeit? Träumereien, nichts weiter. Wenn ich das Weib gewesen wäre, hätte ich Euch heimlich die Kehle aufgeschlitzt.«

»Glücklicherweise seid Ihr nicht Isolde«, erwiderte der Prinz gekränkt.

Ich hob abwehrend die Hände. »Ich bin nur ein Außenseiter. Ist Eure eigene Angelegenheit, wen Ihr ficken wollt.«

Tristan verzog das Gesicht. »Eure vulgäre Aussprache macht es nur noch schlimmer.«

»Kann den ganzen Tag so weitermachen, Prinzlein. Also, das Weib ist die Tochter von Egbert und Håkon ihr Bruder?«

Er legte ein schmales Lächeln auf. »So ist es und ich wäre Euch sehr zugetan, wenn wir das Thema wechseln könnten.«

»Klar.« Ich verfiel in Schweigen und spürte eine schwere Last auf den Schultern. Håkon hatte von Anfang an geplant, uns zu verraten und war angeblich so etwas wie ein Prinz. Ich wagte einen Blick zu Krähe, der aussah, als hätte ihm gerade jemand einen dicken, feuchten Pferdeapfel unter die Nase geschmiert. Dabei sah er nur so aus, wie ich mich gerade fühlte. Verraten zu werden war nie eine sonderlich schöne Sache, aber wenn sich's um den Gefährten handelte, dem man es nie im Leben zugetraut hätte, bestätigte das nur, wie verkommen die Welt war.

Plötzlich spürte ich die Wunden wieder, beißender und erdrückender als zuvor, und sackte auf dem Stuhl nach vorn. Krähe fing mich auf und wartete, bis ich mich wieder gefangen hatte.

»Danke«, grummelte ich in meinen Bart und schob ihn weg. Dann betrachtete ich die markierten Grenzgebiete auf der Karte. »Ihr zeigt mir das nicht grundlos. Ihr wollt etwas Bestimmtes von uns.«

»Exakt«, meinte Tristan. »Seht Ihr diesen Gebirgspass?« Er zeigte auf eine schmale Linie, die sich durch Schluchten wand, nach Osten führte und Hedamark vollständig umlief, bis sie auf der Rückseite in eine breite Handelsstraße mündete.

»Zehn Mann«, meinte Krähe.

»Joh, mehr braucht es nicht, um die Tore für eine Armee zu öffnen«, stimmte Raubein zu.

»Der Pfad ist perfekt für einen Hinterhalt geeignet«, meinte Siegfried.

Ich konnte nur nicken. »Weiß Egbert davon?«

»Ja«, flüsterte Tristan und sah mich merkwürdig an. »Wir alle kennen den Pfad, der momentan die einzige Verbindung zwischen beiden Ländereien darstellt. Alles andere kann mit einer mehr als tausend Mann starken Armee nicht überwunden werden. Es würde Monate dauern und viel zu viel Verpflegung erfordern. Verpflegung, die wir nicht haben.« Da war er wieder, der merkwürdige Unterton. Der Sohnemann war also nicht mit der Art und Weise einverstanden, wie sein Papa das Land regierte.

»Ihr vermutet einen Hinterhalt? Nein«, kam ich ihm zuvor, »sonst würdet Ihr mir die Karte nicht zeigen. Da ist etwas, das Euch davon abhält, den Pfad zu nutzen.« Ich fuhr die Linie entlang, die sich das Gebirge hinaufschlängelte und blieb an einem Punkt hängen, dessen umliegende Gebiete eher behelfsmäßig eingezeichnet waren, als hätte der Zeichner sich nicht getraut, detailliert zu zeichnen. »Was ist das?«

»Der Grund, weshalb der Pfad nicht genutzt werden kann«, sagte Tristan mit einigem Widerstreben. »Deshalb nennen wir ihn auch den toten Pfad.«

»Ah, jetzt kommen wir der Sache näher. Da steht etwas …« Ich wiederholte das Geschriebene.

»Ihr betont die Worte falsch. Bleiben wir lieber bei …«

»Nein«, unterbrach ich ihn. »Ich muss lernen. Um zu überleben.«

»Nun gut, ich werde Euch ein paar Sätze beibringen.«

»Bei der Gelegenheit könnt Ihr mir dann auch gleich erklären, woher Ihr die Zunge des Nordens beherrscht.«

»Eine interessante Forderung. Jedoch steht es Euch nicht zu, nach dem Grund zu fragen.«

»Man sagt«, rief der König und schob sich eine weitere Pastete in den Mund. Kauend sprach er weiter. »Man sagt, die acht Recken hätten ein Monster erlegt, so alt wie die Zeit selbst.«

»Gibt ne Menge Monster, die wir erlegt haben, aber Grendel sah ausnahmsweise auch wie eins aus.«

»Mein lieber Siegfried berichtete davon.« Eardwulf winkte Siegfried herbei, der brav der Aufforderung nachkam. Der König streichelte über seinen Rücken und ich sah, wie Siegfrieds Gesicht zuckte. Das Zucken wurde stärker, als Eardwulf seinen Hintern tätschelte. Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte ich mich am Boden gekringelt vor Lachen. »Er berichtete von euren Abenteuern, von grausamen Kriegern, machtgierigen Jarls, Toten, die sich aus Gräbern erhoben, und einem Monster, das eine Halle aus schwarzem Holz unsicher machte.«

»Nennen wir die Scheiße doch beim Namen«, grollte ich. »Ein Monster steht zwischen Euch und Eurem Sieg über Hedamark.«

»Nicht nur ein Monster. Etwas Größeres, etwas Mächtigeres, das ganze Landstriche verwüstet, das Vieh in Unruhe bringt und unsere Felder vernichtet. Es geht die Legende um, dass es einen Schatz von immensem Reichtum hütet. Einen Schatz, der das Blatt in diesem Krieg wenden könnte.«

»Ihr braucht jemanden, der sich darum kümmert. Jemanden, der in der Lage ist, etwas zu vollbringen, wozu Eure Truppen nicht imstande sind.«

Der König nickte überschwänglich. »Glaubst du, dass du deinem König diesen Gefallen tun kannst?«

Meinem König? Ich würde dem Fettsack am liebsten den Kopf abhacken, aber ich war mir der Situation bewusst, dass mich allein seine Mildtätigkeit von einem Strick um den Hals trennte. Und vielleicht Siegfrieds Hintern. Womöglich bot sich hier aber die Möglichkeit die Karten neu zu legen, immerhin beabsichtigte auch Ubria, meiner Heimat einen Besuch abzustatten. Ich schuldete Skaldheim nichts, aber es war nun einmal meine Heimat.

»Was bekommen wir im Gegenzug?«

Der König gähnte herzhaft. »Freiheit. Du und deine Gefährten, ihr werdet leben.«

Nein, das würden wir nicht. Ein Gespräch hatte gereicht, um Dinge zu erfahren, die kein Mensch dort draußen wissen sollte. Das machte uns zu einer Bedrohung. Aber Eardwulf wusste nicht, dass ich es wusste. Das brachte mich in eine interessante Lage.

»Wir brauchen Waffen, Ausrüstung und Verpflegung.«

Eardwulf machte eine gelangweilte Geste. »Die sollt ihr bekommen. Wenn es euch nach lustvollen Freuden sehnt, sollt ihr auch die bekommen.«

War eine ganze Weile her, seit ich eine Frau gehabt hatte, und ich musste zugeben, dass ich kurz zögerte. Dann fiel mir aber ein, dass ich kaum in der Lage war, zu laufen, und verwarf den Gedanken sogleich wieder. »Nein, das wird nicht nötig sein.«

»Nicht nötig?«, echote Raubein. »Da bin ich aber entschieden ganz anderer Meinung.«

»Nein!«, erwiderte ich schärfer als beabsichtigt. »Wir haben genug zu tun und dürfen uns nicht ablenken lassen.«

»Und wenn's nur ein bisschen ist? Sagen wir, einmal drüber rutschen und …«

»Bei den Toten, nein!«

»Also gut«, seufzte er. »Du bist der Häuptling.«

»Ich werde alles Nötige veranlassen«, meinte Tristan. »Also, Einar Schwarzfels, werdet Ihr den Auftrag gewissenhaft ausführen und das Ungeheuer im Namen Ubrias erlegen?«

Ich legte ein blutiges Grinsen auf und schob die Schmerzen an den Rand meiner Wahrnehmung. »Wann fangen wir an?«


Der gefallene Gott




Heute

[image: ]

Das Symbol Hólastafur wird in einen Stab aus Ebereschenholz geritzt und anschließend mit Blut eingefärbt. Schlägt man mit dem Stab auf einen Hügel oder einen Stein, werden die sich öffnen.

Ganz gleich, welcher Art ein Ereignis ist, der Schlüssel zum Erfolg liegt stets in der Vorbereitung. Bei einem Hnefatafl-Spiel kann man seinen Gegenspieler besiegen, wenn man dessen Schritte vorhersagen kann. Ein Jarl kann einen Konkurrenten überlisten, indem er alle Schritte bereits im Vorfeld bedacht hat. Hel war kein Jarl, sondern eine Göttin, und sie hatte sich auf mein Kommen vorbereitet. Das wurde mir mit jedem verstreichenden Augenblick klarer, den ich in Helheim verbrachte, angefangen bei meinem Gespräch mit dem Allvater über meinen Fall in die Unterwelt, meiner Prüfung in Náströnd bis zu der gebeugten Gestalt, die auf einem Felsvorsprung stand, der sich über einer Schlucht erhob, den Blick zum Helgrind gerichtet.

Keine Sonne war am Himmel zu sehen, nur finsteres, waberndes Grau. Kein Wind ging, nicht einmal ein laues Lüftchen, und es lag stets ein feiner Geruch nach Verwesung in der Luft. Allerdings schob ich all das beiseite, als ich die Gestalt erkannte und wie angewurzelt stehen blieb. Ich konnte mich einem ganzen Heer lebender Toter entgegenstellen, einer Göttin drohen und mich von einem Draugr im Schildkreis zu Schlamm verarbeiten lassen. Ich konnte sogar einem fremden König Bedingungen stellen und seinen Sohn vor versammelter Mannschaft blamieren. Wenn es aber darum ging, einem Freund unter die Augen zu treten, den ich im Stich gelassen hatte, zögerte ich. Mir brach der Schweiß aus, meine Hände zitterten und ich musste schlucken. Ich sah zu Hel, die ein paar Alen zurückgeblieben war, und wartete auf eine Antwort, aber sie schüttelte nur den Kopf, machte eine ruppige Armbewegung und löste sich zu schwarzen Schlieren auf, die sich wie Tinte in einem Wasserglas verteilten. Hätte mich auch gewundert, wenn sie mir ein paar richtige Antworten geliefert hätte. Also gut, wenn das meine zweite Prüfung sein sollte, musste ich da wohl durch. Lieber packte ich es gleich an als weiter wie ein Bekloppter Löcher in die Luft zu starren.

Ich betrat den Felsvorsprung und blieb neben der gebeugten Gestalt stehen. Ein atemberaubendes Panorama breitete sich vor mir aus, mit zerklüfteten Hängen, erhabenen Gebirgen und tiefen Schluchten. Obwohl Helheim ein grausamer, düsterer, schattiger Ort ohne Wärme war, besaß das Land dennoch etwas, das mich fesselte.

Es war ehrlich.

Ich schob Gedanken und Worte in meinem Mund hin und her, kaute darauf herum, lutschte wie an einem saftigen Stück Fleisch und hoffte, etwas zu finden, das die Situation erträglicher machte. Etwas, das alles in ein besseres Licht rückte. Leider war mein Leben von Schatten bestimmt. Was sagt man zu jemandem, den man viele Jahre nicht gesehen hatte? Der einem vertraut hatte, man ihn aber bitter enttäuschte?

Die Wahrheit.

»Bin kein Mann großer Worte«, sagte ich und stieß einen schweren Seufzer aus. »War ich nie und da hat sich auch nichts geändert. Wenn's ums Töten geht, bin ich der beste, wenn's aber ums Reden geht, bin ich ein blutiger Anfänger.«

Nun wagte ich einen Blick auf den Mann, der wegen meines Versagens gestorben war. Er sah aus wie bei unserem letzten Treffen, bis auf die Tatsache, dass er tot war. Das Gesicht von tiefen Gräben durchzogen, einem verschrumpelten Apfel nicht unähnlich. In seiner Kehle klaffte ein breiter Schnitt. Die Haut war grau und wirkte wie Schmirgelpapier, als würde sich kein Blut mehr in seinen Adern befinden. Die lichten Haare waren länger geworden, der Vollbart strähnig und schlohweiß. Das blinde, milchig weiße Auge blickte starr in die Ferne, während das andere mich flüchtig streifte. Er stützte sich schwer auf einen Stock, die einst stolze Haltung war einem krummen Rücken gewichen. Ein Abbild des Elends und des Entsetzens, gezeichnet vom Tod.

»Du hast wenigstens eine Erkenntnis über dich gewonnen, Einar Schwarzfels«, sagte Gunnar Seher mit schwerer Stimme. »Mir war das lange Zeit nicht vergönnt.« Er schüttelte langsam den Kopf, das Gesicht vor Qual verzerrt. »Wenn man sich eine Lüge wieder und wieder einredet, macht man sie sich irgendwann zur Wahrheit.«

»Was für eine Lüge?«

»Die größte Lüge von allen, auch wenn ich es nicht bewusst getan habe, sondern Sklave meiner Entscheidungen war.« Er sprach langsamer, tiefer und rauer als früher, als hätte er Dinge erlebt, die ihn verändert hatten. Genau genommen war das nicht verwunderlich, da er nun Schlamm war und so weiter. Eben wie man's nimmt.

»Du bist also tot«, bemerkte ich, um irgendetwas zu sagen.

»Der Tod ist nicht das Ende, sondern der Anfang von etwas Neuem. Das Leben steht stetig im Wandel. Wir verändern uns, selbst in diesem Moment, in dem wir miteinander sprechen. Wir versuchen, es aufzuhalten, aber es gleicht einem Spiel, das wir nicht gewinnen können. Wie Sand, der durch unsere Finger rinnt.«

»Ich bin ein Einherjer«, sagte ich so leise, dass ich meine Worte kaum verstehen konnte.

»Ich weiß. Aber noch weißt du nicht, wer du wirklich bist … was du wirklich bist. Unser Leben ist auf ein Ziel ausgerichtet, Einar Schwarzfels. Zu erfahren, was unsere Rolle in diesem großen Spiel ist.«

»Und, hast du es erkannt?«

Er schloss die Augen und sog tief die Luft ein. »Ja«, raunte er schließlich und richtete das gesunde Auge auf mich. »All das, was ich war, was ich erlebt habe und was ich bin, hat mich zu diesem Punkt geführt. Hel hat dir die Gegenwart gezeigt, das, was ist. Ich werde dir zeigen, was einst war.«

»Ich …«, mir versagte die Stimme. Ich wollte ihm sagen, dass mir leidtat, was mit ihm geschehen war. Dass ich all das nicht gewollt hatte. Aber er kannte mich, er wusste, wie ich war. Worte waren überflüssig.

»Glitnir ist die zehnte«, sagte Seher mit seltsamer Stimme, die aus allen Richtungen zu mir drang. »Auf goldnen Säulen ruht des Saales Silberdach. Da thront er den langen Tag und schlichtet allen Streit.«

Er streckte den rechten Arm zur Seite. Mit einem leisen Zischen und dem Geruch nach kühlem Morgen im Regen und altem Baumharz bildete sich eine Axt aus purem Gold in seiner Hand. Tau perlte an der Oberfläche und tropfte auf den Boden. Es war eine Bartaxt, wie sie Wikinger häufig trugen, aber sie wirkte schemenhaft, nicht real, als wäre sie nur ein Trugbild.

Tausend Gedanken zuckten gleichzeitig durch meinen Kopf, aber keiner war fähig, zu erklären, was ich gerade gesehen hatte.

»Weißt du, wie Recht und Gesetz nach Skaldheim gelangten?«, fragte Seher und betrachtete sich in der spiegelglatten Oberfläche der Axt. »Ich steuerte mit einem Schiff über das Meer, umsegelte die neun Welten und landete schließlich an der Küste Midgards, einem Land, das von Leid und Krieg zerrüttet war. Ich bekam Mitleid, war die Menschheit doch die Schöpfung der Götter und mit ihrem freien Willen imstande, sich selbst zu vernichten. Also warf ich die Axt an Land und wo sie auf den Boden traf, entsprang eine Quelle. Dort scharte ich zwölf Asegen um mich, denen ich alles beibrachte, was ich wusste, und nachdem meine Aufgabe erfüllt war, verschwand ich wieder und die ersten Lögmaður waren erschaffen. Recht und Gesetz waren nach Midgard gelangt, um den Menschen einen kostbaren Schatz zu überlassen, der vielleicht eines fernen Tages von Bedeutung sein könnte.« Er öffnete die Hand, die Axt fiel hinunter, aber noch im Fallen zerplatzte sie zu unzähligen kleinen Wassertropfen, die verdampften, sobald sie auf den Boden trafen. »Ich war der erste gefallene Gott. Mit mir hat alles begonnen, lange bevor die Prophezeiung um Ragnarök wahr wurde und die neun Welten aus Blut und Asche neu entstanden.«

»Forseti«, formten meine Lippen. »Bei den verdammten Toten … du bist der Gott Forseti!«

»Forseti?« Seher legte den Kopf schief, als würde er dem Klang seiner Stimme lauschen. »Das war vor langer Zeit mein Name. Doch ich fiel, nachdem ich meiner Macht beraubt wurde, und ich wurde zu einem Sterblichen, der leugnete und vergaß, was einst gewesen war, denn zu tief war der Schmerz und zu schrecklich die Scham über meinen Fall. Und als Sterblicher fand ich vor zwölf Jahren den Tod.«

»Wie?« Ich musste schlucken. »Ich meine, wie konntest du fallen?«

»Recht und Gesetz. Das ist es, wofür ich stehe. Als ich meine Axt an Land warf und die zwölf Asegen um mich scharte, übergab ich ihnen nicht nur Wissen, sondern auch einen großen Teil meiner Macht. Recht und Gesetz. Mein Geheimnis. Meine Quelle. Meine Schwäche.«

»Verstehe«, seufzte ich. »Wir Menschen sind nicht gerade schonend damit umgegangen. Heute ist das kaum noch einen müden Kupferling wert.«

»Damit liegst du richtig, Schwarzfels. Der Gott Tyr und ich lagen in ewigem Streit. Bei jeder Zusammenkunft plädierte er für Krieg, während ich ihm als Schlichter gegenüberstand. Es scheint, dass die neun Welten immer einen Grund finden werden, um Krieg gegeneinander führen zu können. Ich weiß nun nach vielen Jahrhunderten wieder, wer und was ich bin. Dafür musste ich fallen, meine Macht verlieren und als Sterblicher mein Leben aushauchen. Meine Reise ist aber noch nicht zu Ende, ich muss dir helfen, zu dem zu werden, der du sein musst. Das ist meine Bestimmung.«

Obwohl ich die Frage bereuen würde, musste ich sie stellen. »Warum?«

»Damit du uns alle retten kannst.«

»Ach scheiße.«

Seine Mundwinkel zuckten und ein Blinzeln lang stand der alte Gunnar Seher neben mir. »Schöne Scheiße, oder? Ha! Da habe ich immer davon gesprochen, ein Einherjer zu werden, und wer wurde von uns beiden erhoben? Natürlich du, das größte Arschloch von Skaldheim!«

»Hab dich auch vermisst, du alter Sack!«

»Ich war ein Gott … kaum zu glauben, oder?«

»Man kann, solange man am Leben ist, so großartig und wichtig sein, wie man will. Wenn man erst einmal wieder zu Schlamm geworden ist, macht das alles überhaupt keinen Unterschied mehr.«

Seher stützte sich schwer auf seinen Stock. »Da ist wohl was dran. Dazu reicht eine Kleinigkeit. Das kann in einem winzigen Augenblick passieren.«

»Erinnerst du dich an Silberling? Hat sieben Tage der Schlacht um Mjolborg beigewohnt, ohne einen einzigen Kratzer abzubekommen. Am Tag darauf stach er sich an einem Dorn, bekam Wundbrand in seiner Hand und starb wild vor sich hin brabbelnd ein paar Nächte später. Ohne einen Sinn. Ohne eine Lehre zu ziehen. Höchstens vielleicht, sich vor Dornen zu hüten.«

»Der Tod hat zumeist keinen Sinn«, er wandte sich mir zu und lächelte, »alter Freund.«

Ich hielt ihm den Unterarm hin, aber Seher packte meine Schulter und nahm mich in eine kräftige Umarmung. »Tut gut, dich zu sehen.«

»Dich auch.«

Er löste sich von mir und blickte wieder in die Ferne. »Früher kämpften die Einherjer auf den Schlachtfeldern von Walhalla miteinander, um sich auf die letzte Schlacht vorzubereiten. Sie wurden von den Göttern persönlich in den höchsten Künsten unterwiesen. Ihr Geist wurde geschärft, ihr Körper gestählt, ihre Fähigkeiten verbessert. Für all das hast du keine Zeit, denn der Krieg der Götter hat längst begonnen. Wir müssen deshalb dafür sorgen, dass du einen Vorteil hast, um dein Schicksal anzunehmen. Und um dem Schicksal zu begegnen, muss man die Vergangenheit verstehen. Das ist meine Aufgabe, meine Bürde.« Sein Auge streifte mich. »Ab jetzt wird alles schwerer.«

Ich breitete die Arme aus, um ganz Helheim zu umfassen. »Geht das denn?«

»Oh, du hast überhaupt keine Vorstellungen«, flüsterte er.

***

»Einfach so?«

Die eine Gesichtshälfte lächelte, während die andere mich starr und zornig musterte. »Auch ich muss Gesetze brechen und das Schicksal herausfordern, wenn wir einen Vorteil in diesem Krieg erlangen wollen.«

»Was ist mit den anderen? Mit Lagertha, Grimm, Graulock … Frida? Was ist mit Ingolfsfall?«

Hel ließ sich gegen die Lehne ihres Obsidianthrons sinken. Das neblige Wabern an der Decke nahm ich längst nicht mehr wahr. Seltsam, wie schnell man sich an Dinge gewöhnen konnte. »Das soll einstweilen nicht deine Sorge sein, Einherjer. Die Schiffe des Nachtsterns liegen noch vor der Küste Skaldheims.«

»Noch.«

»Noch.«

Meine Züge verhärteten sich. »Was ist mit meinen Gefährten, die gestorben sind? Die müssten doch auch hier sein. Torkel Raubein, Beowulf …«

Ihre Schattenseite nahm überhand. »Du wirst hier nur geduldet, Einherjer! Die Toten sollen ruhen!«

»Kann ich nicht wenigstens mit ihnen …?«

»NEIN!«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter. »Also gut. Ich brauche einen Führer. Kann nicht behaupten, dass ich mich in den neun Welten gut zurechtfinde.«

»Den hast du.« Sie nickte zu Seher, der am Eingang der Halle verharrte und unserem Gespräch lauschte. »Forseti, auch genannt Gunnar Seher, wird dich begleiten.«

»Ich brauche einen Führer, keinen Begleiter! Weiß ja nicht mal, wo's überhaupt hingehen soll.«

»An einen Ort, an dem die Vergangenheit von Bedeutung ist.«

»Und wie soll ich den Ort finden?«

Hels lichte Seite wurde wieder stärker. Kaum zu glauben, dass es eine Frau gab, die derart schön war. Wenn ich etwas mehr Zeit hätte und ihre andere Seite nicht so verdammt hässlich wäre, hätte ich nichts dagegen, mit ihr … Ich vertrieb den Gedanken ganz schnell. Was, bei den Toten, war nur los mit mir?

»Am Helgrind wird euch jemand erwarten«, sagte Hel mit liebreizender Stimme und einem Lächeln, als wüsste sie genau, was in mir vorging. »Da er nicht gestorben ist, kann er die Brücke zum Helgrind leider nicht überqueren. Aber sei gewiss, dass er dich führen kann. Es gibt keinen besseren als ihn.«

»Und wer ist er?«

»Eine Begegnung mit deiner Vergangenheit.«

Ich stützte mich auf meine Axt. »Mehr Antwort bekomme ich nicht?«

»Mehr Antwort ist nicht nötig. Verstehe bitte, dass ich hier eine Ausnahme machen muss, die das Gleichgewicht ins Wanken bringt. Gunnar Seher ist ein Sterblicher, der den Tod gefunden hat, aber er war auch ein Gott und du brauchst ihn, um für uns einen Vorteil zu erlangen. Er wird deshalb wieder leben, sobald er den Helgrind passiert. Als Sterblicher.«

»Und ich kann einfach so gehen?«

»Du trägst mächtige Siegel auf deinem Körper, die dich an das Leben binden und ohne Hindernisse durch alle neun Welten reisen lassen. Die Siegel sind dir vom Göttervater persönlich eingebrannt worden. Du bist frei.«

Ich strich über den Valknut an meinem Arm, besah Sleipnir an meiner Schulter und streifte über die Stelle an der Rüstung, unter der das Sonnenrad prangte, tief in meine Haut gebrannt. »Warum erhebst du ihn nicht zu einem Einherjer? Könnte Unterstützung brauchen.«

»Das geht nicht.«

»Weil?«

»Man es sich verdienen muss.«

Ich lachte hohl. »Verdienen? Blitz und Donner, wann hab ich mir denn verdient, diese ganze Scheiße hier ertragen zu müssen?«

Ihr Kopf ruckte zur Seite, sodass die lichte Seite im Schatten lag. »Du bist ehrenvoll gefallen, Einherjer. Du hast einen Draugr besiegt.«

»Aber ich brauche …«

»Schwarzfels«, warf Seher ein, »lass gut sein.«

Ich blickte über die Schulter. »Sicher?«

Er neigte leicht den Kopf. »Uns fehlt die Zeit, um darüber zu diskutieren. Je länger wir hier sind, desto mehr Zeit verlieren wir. Lass uns losziehen. Jetzt.«

»Also gut.« Ich schnaufte tief, stieg die Treppen empor und blieb nur eine Ale vor Hel stehen. Dann beugte ich mich nach vorn, die Hände auf die Armlehnen gestützt und blickte in ihr zerstörtes Gesicht. Eine Weile starrten wir uns an und niemand gab nach, bis ich ein blutiges Lächeln auflegte. »Als ich in die Tiefe fiel, wusste ich, was mich erwartet. Du bist die Göttin des Todes, grausam, finster und licht zugleich.« Ich senkte meine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Ich rieche Furcht, wenn sie mir in die Nase dringt. Wenn wir uns wiedersehen, wirst du mir sagen, warum sich ein Teil von dir vor mir fürchtet.«

Hel legte mir beide Hände an die Wangen. Die eine streichelte sanft darüber, während die andere sich brutal in mein Fleisch bohrte. Ganz langsam, einem Raubtier gleich, stand sie auf, während sich ihr Gesicht meinem näherte und sich schließlich unsere Lippen berührten. Ein Kuss, der mich gleichzeitig abstieß und erregte.

»Du bist der Gezeichnete«, raunte sie, als sich unsere Lippen lösten. »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du zu mir zurückkehren und dann werden wir reden.«

Ich fuhr durch ihre Haare, packte kräftig zu, zog ihren Kopf in den Nacken und drückte ihr noch einen Kuss auf, hart und unnachgiebig. Unsere Zungen berührten sich auf halbem Weg. Ihre fuhr an meinen Zähnen entlang, kitzelte meinen Gaumen und wand sich wie eine Schlange hin und her. Irgendwie kamen in der Situation keine romantischen Gefühle auf, aber darum ging es auch nicht. Wer konnte schon von sich behaupten, den Tod höchstpersönlich geküsst zu haben?

Hel stieß mich von sich. Sie war außer Atem und mir ging es ähnlich. »Geh!«, zischte sie und riss beide Arme empor.

Die Welt verblasste, wurde dunkel, und als ich wieder zu mir kam, stand ich mit Seher am Saum des Hügels, über dem Hels Langhaus thronte und blickte zum Helgrind.

»Du bist ein seltsamer Mann«, meinte Seher nachdenklich. »Ich werde dich wohl nie verstehen.«

»Dann sind wir schon zwei.«

***

Wir durchstreiften das Land, kamen an Städten vorbei, die genauso gut in Skaldheim stehen könnten, mit einfachen Hütten und breiten Straßen, passierten Felder, auf denen verkümmertes, blasses Korn wuchs, und erreichten ausgetrocknete Flussbetten. Unser Marsch hatte sanft begonnen, aber nach einer Weile zogen wir durch tiefe Schluchten und mussten zerklüftete Hänge besteigen, die uns vor einige Herausforderungen stellten. In der Ferne sahen wir Menschen umherstreifen, Tote, wie Seher erklärte, die uns starr und stumm musterten, als wir uns näherten. Sie trugen die Verletzungen, die sie zu Lebzeiten erlangt hatten, einer hatte sogar immer noch ein Beil im Schädel, ein anderer ein Messer in der Brust. Ihre Haut war grau, ihre Augen trüb, ihre Haltung krumm. Aber das war besser als das, was die Toten in Náströnd oder Hels Gewand ertragen mussten.

Nach einer Weile geriet ich außer Atem und begann zu schwitzen, was mich erstaunte, da ich genau genommen gestorben war, aber nun wieder lebendig und … sinnlos, sich den Kopf zu zerbrechen. Seher hingegen wirkte nicht atemlos und setzte stur seinen schlurfenden Gang fort.

Ich kramte in dem Proviant, den Seher für uns besorgt hatte, und biss in einen Kanten mehliges, dunkles Brot, wobei ich mir beinahe einen Zahn ausbiss, so trocken und hart war es.

»Wie ist das so?«, fragte ich kauend.

Seher sah mich nicht an. »Du musst schon etwas genauer sein.«

»Genau genommen bist du Schlamm und … keine Ahnung. Wie ist das so, Schlamm zu sein?«

»Kann mich nicht beklagen. Für mich ist es normal.«

»Aber das Leben ist hier nicht sonderlich angenehm, oder?«

»Leben?« Seher sah mich nun doch an. »Leben ist ein Begriff, der hier nicht hergehört. Du solltest eines verstehen, Schwarzfels, Helheim ist kein Ort der Bestrafung.«

Ich wischte mir Schweiß von der Stirn. »Nicht?«

»Nein.«

»Musst du essen und trinken?«

Seher klopfte gegen seinen Beutel. »Gewiss. Auch im Nachleben kann man von Hunger oder Durst dahingerafft werden. Nur altersbedingt kann man nicht nochmal sterben.«

»Und dann?«

Er blieb stehen. »Du warst dort. Du hast den Abgrund der neun Welten gesehen. Einen Ort ohne Widerkehr. Das ist der letzte Posten, tiefer geht es nicht. Stille, Einsamkeit, ewige Finsternis, nichts anderes wartet dort auf dich. Ich will nicht verhehlen, dass es auch in Helheim Zwistigkeiten gibt. Fehden, Kriege. Menschen sind nicht dazu gemacht, in Frieden zu existieren.«

»Hm«, machte ich und biss in das Brot. »Sonst bin ich doch eher der Pessimist.«

»Du stellst dich immer schlimmer dar als du bist. Glaubst du ernsthaft, dass dich der Allvater auserwählt hat, ohne etwas in dir zu sehen?« Seher pochte mit seinem knochigen Finger gegen meine Brust. »Da ist Gutes in dir. Man muss nur tief genug graben. Und wenn du das endlich erkennst, wird etwas geschehen.«

»Und was?«

»Das kannst nur du herausfinden.«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn wieder.

»Jetzt hat es dir glatt die Sprache verschlagen, nicht wahr?« Seher lief wieder los. »Wir sollten uns beeilen. Er erwartet uns vermutlich schon.«

Eine Ewigkeit wanderten wir durch das trostlose Land, machten eine Rast, wenn ich mich ausruhen musste, und hielten weiter auf den Helgrind zu, der sich wie ein drohender Schatten über ganz Helheim erhob. Seher redete nur selten und nur, wenn ich ihn ansprach. Es konnte damit zu tun haben, dass er tot war, ich vermutete aber, dass die Erkenntnisse, die er seit seinem Aufenthalt in Helheim gewonnen hatte, schwer auf seinem Gemüt lasteten. Immerhin war er ein leibhaftiger Gott gewesen, der der Menschheit erst ein Geschenk gemacht hatte und genau wegen dieser Handlung gefallen war. Würde mich nicht wundern, wenn er für die Lebenden nicht viel übrighatte. Ging mir ja genauso.

Wir schliefen, wenn wir müde waren, und aßen, wenn wir hungrig waren. Die Tage zogen dahin und ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Ab und an trifteten meine Gedanken zu Lagertha und den anderen, die kurz vor einer Invasion durch Håkons Truppen standen. Håkon, an ihn hatte ich seit meinem Tod keinen Gedanken verschwendet. Ich ertappte mich aber immer häufiger, dass ich an Frida Blutspeer dachte, ihr Haar, das so rot wie Blut war, ihre dürre, fast magere Gestalt, das Feuer in ihren Augen und die Tränen, die sie für mich vergossen hatte. Es war keine Schwärmerei, aber da war irgendein feines Band, das uns miteinander verknüpfte, und so sehr ich mich auch anstrengte, ich bekam es bei all der Mühe nicht zu fassen.

Obwohl es in Helheim keinen Sonnenauf- und untergang gab, keinen Wind, keine Wärme und keine Wetteränderung, kam es mir vor, als wären wir Wochen unterwegs gewesen, als wir endlich das erste Ziel unserer Reise erreichten.

Den Helgrind.

Seher bezeichnete ihn als den Zaun, der das Reich der Toten von dem der Lebenden trennt. Er sollte fernhalten, was ferngehalten werden sollte, und drinnen halten, was drinnen gehalten werden sollte. Zwei schroffe Berge erhoben sich über uns, deren Gipfel in dem wallenden Nebel am Himmel verschwanden. Sie gingen in ein gewaltiges Bergmassiv über, das ganz Helheim umschloss. Eine Ausnahme bildete die Öffnung, die sich nach außen wölbte und direkt vor uns aufklaffte. Sie reichte mindestens hundert Alen in die Breite und doppelt so viel in die Höhe und erinnerte mich unangenehm an den Eingang zum Leichenstrand.

»Jetzt gilt's wohl, he?«, brummte ich.

Seher setzte schweigend seinen Weg fort und ich folgte ihm. Als wir die Öffnung betraten, veränderte sich etwas. Die Luft kühlte merklich ab, wurde klarer und der Gestank nach Verwesung verschwand. Wind kam auf, umspielte meine Kleider und heulte durch Schluchten und Täler. Eine einsame Schneeflocke fiel auf meine Hand. Ich hielt mein düsteres Gesicht in den Wind und saugte ihn tief ein, bis sich meine Lungen blähten und ich wieder ausatmete. Es war kaum zu glauben, wie sehr ich den Wind und die kühle Frische vermisst hatte.

In der Ferne erblickte ich hohe, erhabene Berge, deren Gipfel weiß gepudert waren. Ein Anblick, der sich deutlich von dem unterschied, was ich soeben noch erlebt hatte. Direkt vor uns lag ein reißender Fluss, der von einem zum anderen Horizont reichte, und offenbar ganz Helheim umfloss. Gurgelnd schäumte er an rauen Klippen, ließ weiße Gischt aufspritzen, und ich machte unwillkürlich einen Schritt zurück. Nachdem ich Helheim gerade hinter mir gelassen hatte, wollte ich nicht gleich zurückkehren.

»Gjöll, der Totenfluss«, bemerkte Seher. »Wir stehen kurz davor, die Grenze zwischen Leben und Tod zu überschreiten. Und dort ist auch schon unser Führer.«

Nicht weit von uns, am anderen Ende der Brücke, die den reißenden Fluss überspannte, stand eine einsame Gestalt. Hartes, schwarzes Leder über ebenso schwarzem Stoff. Auf den Schultern ruhte ein schwerer, gefiederter Mantel, der sich sanft im Wind bauschte.

Es war Althjof Krähe.


Butterknoten




Elf Jahre, neun Monate und zwanzig Tage zuvor

[image: ]

Smjörhnútur ist ein Knotensymbol, das in Nahrung geritzt oder mit dem Finger in Flüssigkeiten nachgezogen wird, um sicherzustellen, dass nichts verdorben oder vergiftet ist. Früher nannte man das Symbol auch den Butterknoten, da es häufig in Butter verwendet wurde.

Ein oder zwei Stunden waren seit dem Morgengrauen vergangen, der Regen der vergangenen Nacht hatte ein wenig nachgelassen, aber das Wasser tropfte immer noch von den Dächern, den Regenrinnen und klatschte auf den gepflasterten Weg. Die Luft war schwer von kühler Feuchtigkeit und eine sanfte Brise wehte durch die Hauptstadt Ubrias, verlor sich in den verwinkelten Gassen.

Ich hielt einen Moment inne und sah zum Himmel, der seinen größten Inhalt bereits preisgegeben hatte. Es war weder kalt noch warm und ich war froh, dass die Sonne sich nicht blicken ließ. Ich vermisste die kalten Winde des Nordens, den grollenden Donner eines Unwetters und die Gezeiten des Meeres, die sich gegen steile Klippen warfen. Seit dem Gespräch mit König Eardwulf im Palast waren einige Tage vergangen, die längst nicht ausreichten, um vollständig wieder zu Kräften zu kommen, aber mittlerweile konnte ich laufen, ohne ständig das Gesicht zu verziehen. Für eine andere Sache hatte die Zeit gereicht: Um festzustellen, dass sich Ubria nicht von den Städten in Skaldheim unterschied. Bis auf die vielen Menschen oder die Armut oder die unruhige Stimmung, die sich wie ein Damm anstaute und jeden Moment durchbrechen könnte.

»Warum bleiben wir stehen?«

Ich deutete auf das Tor des ersten Stadtrings, der die Oberstadt von der Unterstadt trennte. Raubein folgte meinem Blick. Vor dem Tor drängte sich eine große Menschenmenge. Es waren Frauen, ausgemergelt und mit hungrigem Blick. Es waren Kinder, zerlumpt und dreckig. Es waren Männer, alte und junge, welche schweres Gepäck geschultert hatten oder Ausrüstung umklammert hielten. Einige führten Maultiere mit alten Karren, auf denen sich sinnloses Zeug stapelte. Viele hatten nichts außer ihrem Elend. Ich vermutete, dass es in Ubria davon reichlich gab.

»Die wollen wohl alle rein«, überlegte ich, »es scheint ihnen hier nicht sonderlich gut zu gehen.«

»Nahrung«, merkte Krähe an. »sie haben Hunger.«

Die Menschen verstopften die Straßen mit ihren Körpern und ihrem Gerümpel. Selbst die Luft schien dick vor Bitten, Flehen und Drohungen. Ich konnte ihre Angst riechen, ihre Verzweiflung, die mir so dickflüssig wie Suppe in die Nase stieg. Sie alle hofften auf ein besseres Leben, aber natürlich war es ihnen nicht gestattet, die Oberstadt zu betreten.

Sie drängten sich mit viel Kraft gegeneinander, manche schoben nach innen, manche nach außen, und gelegentlich rutschte jemand in den Dreck zu ihren Füßen. Sie versuchten verzweifelt, das Tor zu erreichen, als wäre es die Milchzitze ihrer jeweiligen Mutter, aber die Menge bewegte sich als Ganzes nirgendwohin. Ich sah Speerspitzen über den Köpfen der Menschenmenge aufblitzen und hörte harte Stimmen rufen. Vorn standen Soldaten in roten Uniformen, welche durch den Regen kackbraun waren, die niemanden in die Oberstadt ließen. Zwischen ihnen saßen wichtige Männer an kleinen Beistelltischen, Papier und Feder vor sich, die irgendetwas kritzelten und ab und an den Kopf schüttelten.

Krähe beugte sich zu mir. »Sieht aus, als wollten sie nicht mal ihre eigenen Leute. Meinst du, sie lassen uns wieder hinein, wenn wir zurückkehren wollen?«

»Sie brauchen uns, das ist eine Tatsache. Wir werden mit ihnen reden.«

»Und wenn das nichts hilft?«

»Dann haben wir noch die da.« Ich nickte zurück zu einem Trupp Soldaten, der uns auf Schritt und Tritt folgte, angeführt von Tristan persönlich, der uns seit dem Gespräch nicht mehr aus den Augen ließ. Er unterhielt sich ausgiebig mit Siegfried.

»Warum willst du in die Unterstadt?«

»Ich brauche eine neue Axt.«

»Und?«

»Einen guten Schmied, der keinen Schund zusammenhämmert, wirst du nur in den verwahrlosten Gebieten finden. Das ist ein Kriegerprinzip.«

»Sagt wer?«

»Ich.« Ich bleckte die Zähne. »Außerdem will ich wissen, womit ich's zu tun habe.«

Krähes Kopf ruckte wie der eines Raubvogels hin und her. »Mir gefällt das nicht. Wenn wir die Gelegenheit bekommen, sollten wir verschwinden.«

»Ohne Schiff?«

»Wir könnten eines gegen ein altes Hemd von mir tauschen«, warf Raubein ein. »Wär nicht das erste Mal.«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Ubria und Hedamark planen eine Invasion nach Skaldheim. Ich will mehr über unseren Feind erfahren.«

»Indem wir ihnen helfen?«

»Helfen? Joh, wir helfen ihnen, aber nicht so, wie sie's gerne hätten.«

»Du planst etwas.« Krähe kniff die Augen zusammen. »Was planst du?«

»Es sind keine Pläne, nur Gedankenspiele.«

Die Menschen glotzten uns an, als wir uns einen Weg durch die Menge bahnten. Ein kleines Mädchen starrte mich mit großen Augen an, als ich vorbeiging und hielt einen alten Lumpen an sich gepresst. Ich versuchte zu lächeln, aber seit langer Zeit hatte ich nur mit harten Männern und hartem Metall zu tun gehabt, und es geriet wohl nicht besonders freundlich. Das Mädchen kreischte und rannte davon, und es war nicht allein mit seiner Angst. Die Menge teilte sich misstrauisch und schweigend, als sie mich und Krähe sahen, obwohl wir keine Waffen trugen.

»Lass das«, meinte Krähe.

»Was denn?«

Krähe schwieg.

»Ah, das.« Ich hütete mich nun, mein Lächeln zu zeigen. Gab Dinge, die sollte ein Mensch wie ich einfach nicht tun.

Wir ließen das Tor hinter uns, ohne uns mehr als ein wenig an einigen Männern vorbeischieben oder -drängeln zu müssen. In der Unterstadt sah es ganz anders aus. Die Häuser waren zweckmäßiger, die Straßen schlammiger, die Menschen ärmer. Einige Dunkelhäutige eilten durch die Gassen, auf ihren Rücken so viel Gepäck und Plunder, dass sie jeden Moment zusammenbrechen konnten. Mittlerweile wussten wir, dass es sich bei ihnen ausnahmslos um Sklaven handelte, wobei sich nicht jeder in Ubria einen leisten konnte. Weit im Süden des Kontinents gab es ein fernes Land, das noch ärmer dran war. Wiederum eine Sache, die ich im Hinterkopf behielt.

Die verwinkelten Gassen waren irreführend und ich hegte den Verdacht, dass wir uns verlaufen würden, wenn sich nicht das Gotteshaus von Ubria wie ein hoch aufgerichteter Finger aus all dem Gerümpel erheben würde. Ein dicker Sonnenstrahl drang durch die Wolken und tauchte den Turm in weißen Schimmer, spiegelte sich an den bunten Glasfenstern und beleuchtete den schwarzen Nachtstern, der wie ein Mahnmal daran prangte. Während ich ihn beobachtete, regte sich etwas in den hintersten Windungen meines Verstands, aber ich konnte es nicht hervorlocken. Dann blitzte das Gesicht wieder vor mir auf, welches ich nur halb bei Bewusstsein auf dem offenen Meer wahrgenommen hatte.

»Also«, meinte ich und deutete zum Turm, »ich möchte mehr über den Nachtstern erfahren. Wie wär's, wenn uns der Prinz von Ubria persönlich in den Tempel führt?«

***

Eine lärmende, drängende Menge hatte sich vor dem Tempel versammelt. Ich sah alte, gebeugte Gestalten, die in ein stilles Gebet versunken waren, junge Menschen in edlen, fremdartigen Kleidern, Kinder, die durch die Menge flitzten, schnatternde Weiber, deren Düfte ich hundert Alen gegen den Wind roch, und Soldaten in strammen Uniformen, die für geregelte Abläufe sorgten. Alle strömten in den Turm, um einer Gottesstunde beizuwohnen, oder auch Messe, wie der Prinz erläutert hatte.

Meine bisherigen Erfahrungen mit dem Nachtstern waren eher unangenehm gewesen. Entweder hatte ich eine Opferung ansehen müssen und war daraufhin einem Fluch ausgesetzt gewesen oder ich war von einem engen Vertrauten, der meinen Tod lange Zeit geplant hatte, in dessen Namen verraten worden. Deshalb wunderte mich kaum, dass meine Augen ständig umherzuckten, als würden sie in jeder Ecke eine Gefahr vermuten.

Die Menge drängte zwischen zwei riesige, mit Eisen verstärkte Tore, in die ein Nachtstern eingelassen war, wobei sich die meisten Menschen Mühe gaben, mir auszuweichen. Ich hatte nichts dagegen und konnte ohne Probleme die Tore passieren. Raubein lief neben mir, Siegfried, der in ein Gespräch mit dem Prinzen vertieft war, auf der anderen Seite. Ein Pulk Soldaten folgte uns auf Schritt und Tritt, und Krähe … war verschwunden. Ich sah mich nach ihm um, aber er war fort. Dann eben ohne ihn.

Als ich den Turm betrat, musste ich einen Moment innehalten und den Anblick auf mich wirken lassen. Der Tempel war riesig, Säulen strebten zur weit entfernten Decke, die mit Punkten, Mustern und Linien bemalt war, in die Höhe. Der Boden bestand aus spiegelglattem, grauem Marmor, in den Steinchen gesetzt waren, die Bilder aus der Vergangenheit der Stadt zeigten, beleuchtet von sanftem Sonnenlicht, das durch bunte Glasfenster in schwindelerregender Höhe hereinfiel. Hölzerne, geschwungene Bänke reihten sich an den schmucklosen Wänden entlang und bildeten eine Gasse, durch die man schreiten konnte, um eine Reihe Stufen zu erreichen, die zu einem Altar aus weißem Marmor führte. Kerzenständer aus purem Gold beleuchteten den Weg, es lag ein seltsamer Geruch in der Luft, den ich nicht zuordnen konnte, und überall war der Nachtstern sichtbar. Ob im Boden eingelassen, in Bänke geritzt oder in Kerzenhalter geätzt, es gab keine Stelle, die nicht durch das Symbol geweiht war. Hinter dem Altar war eine Statue aus dem Stein geschlagen, die eine Hand nach vorn streckte und die andere auf Höhe des Herzens hielt, umgeben von einem Baum und lechzenden Flammen, die den verschlingen wollten. Er war nur angedeutet, wie ein Schatten, als traute man sich nicht, ein genaues Abbild von ihm anzufertigen.

»Der Nachtstern«, erläuterte Tristan mit gedämpfter Stimme. »Er beschützt uns vor den Urkräften der Welt, grausamen Göttern und finsteren Wesen, symbolisiert durch das Feuer, das ihn nicht erreichen kann.«

»Und der Baum?«, hakte ich nach.

»Das Symbol für die alte Welt und den heidnischen Glauben, der von ihm bezwungen wird.«

»Yggdrasil«, schoss es mir durch den Kopf, aber ich sprach es nicht aus. Es könnte Zufall sein oder rein symbolischen Wert haben, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass mehr an dem Bildnis war, und der Weltenbaum eindeutig damit zu tun hatte.

Trotz der vielen Menschen, die überall in das Gebäude strömten, sich auf Bänken niederließen, am Eingang standen und gedämpft miteinander sprachen, war es verdächtig ruhig. Es war eine drückende, schwere Stille, wie die Ruhe vor einem Sturm. Und über alldem lag etwas, das ich nicht beschreiben konnte. Etwas, das sich auf meine Schultern legte, meinen Verstand umwölkte und meine Haare an den Armen aufstellte. Eine Ahnung von einem geschürten, heißen Feuer, lautem Gelächter, uraltem Zorn und einem geschärften Rasiermesser. Mich hatten in bestimmten Situationen und an ausgewählten Orten schon häufig solche Eindrücke übermannt, wie ein blasser Widerhall. Im Hügelgrab in den Wäldern von Lonsheior, in der Halle Heorot und in Sagas Höhle. Aber hier war es bedeutend stärker, wie eine längst verdrängte Erinnerung.

»Ihr könnt es also spüren.«

Ich furchte die Stirn und versuchte, mich gegen die Eindrücke zu wehren, aber es gelang mir nicht. »Möglich«, sagte ich zurückhaltend.

Tristan deutete an die Decke. »Es ist die allgegenwärtige Präsenz unseres Gottes, die sein Haus bis in jeden Winkel erfüllt. Er ist hier, um uns, berührt uns und spricht zu uns. Seinem Blick entgeht nichts.«

»Aha, und was sagt er?«

»Ich bin nur ein Gläubiger und nicht fähig, seine Worte zu deuten. Aber die Priester können es, denn sie sind in seinem Auftrag auf Erden, um seine unbegreifliche Allmacht zu preisen und in die Welt zu tragen.«

Siegfried, Raubein und ich tauschten einen schnellen Blick. Die Worte hatten wir schon einmal vernommen, allerdings war das dem Priester nicht gut bekommen. Fanatiker waren äußerst gefährlich.

Tristan stieß ein Schnauben aus. »Das sagen zumindest die Priester.«

Ich atmete erleichtert aus. »Ihr glaubt nicht an den Schwachsinn.«

»Nein«, gab er zu, »das tue ich nicht. Ich ehre den Nachtstern, weil ich im Glauben an ihn aufgewachsen bin. Außerdem erwartet man das von mir als Thronfolger.« Seine Stimme wurde bitter. »Der Sohn von Eardwulf, der sich erst würdig erweisen muss. Aber – und es ist mir ein großes Anliegen, das in der Zunge Skaldheims laut auszusprechen, denn es wäre mir normalerweise nicht vergönnt –, ich würde mich nicht als Gläubigen bezeichnen und ich kann dem Nachtstern nichts abgewinnen.«

»Geht mir genauso. Woran glaubt Ihr dann?«

»Gerechtigkeit.«

»Welcher Mensch glaubt an Gerechtigkeit?«

»Ein Mensch, der mit Glauben nicht viel anfangen kann.«

»Tut mir leid, aber wenn's etwas gibt, was Ihr auf dieser Welt nicht finden werdet, ist's Gerechtigkeit. Ich weiß, wovon ich rede.«

Tristan ließ nicht locker. »Ihr habt nur an den falschen Orten gesucht.«

»Glaub ich kaum. Wenn's wirklich Gerechtigkeit gäbe, würde ich in einem dunklen Loch verfaulen.«

»Das ist Eure Sicht der Dinge. Ich glaube, dass der Mensch sein Schicksal selbst in der Hand hat.«

»Ich …«

»Einar.« Siegfried berührte mich sanft am Arm. »Lass gut sein.«

»Fang du jetzt nicht wieder mit deinem Heldenscheiß an!«

Der Junge lächelte gequält. »So bin ich eben.«

»Du wirst nicht lockerlassen, oder? Du gibst die Hoffnung nie auf.«

»Niemals!«

Ich seufzte und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Prinzen. »Und, wie geht's jetzt weiter?«

»Ihr seid ein interessanter Mensch, Einar Schwarzfels. Ich habe nur noch nicht entschieden, ob Ihr Ubria helfen oder schaden wollt.«

Ich zuckte die Schultern und zog einen Kanten Brot aus dem Gepäck, den ich aus der Palastküche hatte mitgehen lassen. »Wird jemand auf dem Altar geopfert?«

»Geopfert? Wie kommt Ihr darauf?«

Ich biss hinein. »Erfahrung.«

Tristan blickte leicht verwirrt drein. »Ich verstehe nicht.«

»Nun tut nicht so. Ich war dabei, als einer Eurer Priester ein junges Weib auf einem Altar geopfert hat. Ein sauberer Stoß, glatt durchs Herz. Währenddessen hat der kleine Scheißer von der Ewigen Nacht gebrabbelt und von der Allmacht seines Gottes, der die alten Götter vernichten wird.«

»Es stimmt«, meinte Siegfried nickend. »Ich war dabei und habe es miterlebt. Es war die Tochter von Jarl Skorri, die auf einem Stein in einem alten Hügelgrab ermordet wurde.«

Tristan wurde merklich blasser im Gesicht. »Was ist danach geschehen?«

»Das wollt Ihr lieber nicht wissen«, brummte ich.

»Bitte, was ist geschehen?«

»Der Tod«, sagte ich knapp. »Wir kämpften gegen den Tod.«

»Wann ist das geschehen?«

»Bevor wir zur Sternenstahlinsel aufgebrochen sind. Das war …«

»Bitte!« Er packte mich am Arm, seine Lippen bebten. »Lügt mich nicht an, Einar! Seid Ihr ganz sicher?«

Ich streifte betont gelassen seine Hand ab und beugte mich zu ihm hinunter. »Seht mir in die Augen, Ubrier, und sagt mir, ob ich lüge!«

Er folgte meiner Aufforderung, hielt meinem Blick aber nicht lange stand. Dann sagte er ein paar Worte, die ich nicht verstand.

»Was hat er gesagt?«, fragte Raubein.

»Ich habe auf sehr unprinzenhafte Art geflucht«, erläuterte Tristan und straffte sich, als wäre ihm soeben etwas klar geworden. »Ihr solltet eines verstehen, Nordmann, unser Glaube wird nicht überall gleich ausgeübt. Es gibt Gruppierungen … vielmehr Abspaltungen … und die kennen keine Gnade, wenn es um die Ursprünge unseres Glaubens geht.«

»Fanatiker«, grollte ich. »Machen sich gut an einem Pfahl.«

Ein langgezogener, dröhnender Laut schnitt durch die weite Halle, brachte meine Ohren zum Klingeln und verhallte, ehe ein weiterer folgte.

Ich riss mein Messer aus dem Gürtel und blickte mich panisch um, als ein alter Mann die Stufen zum Altar nahm, gekleidet in eine schwarze, wallende Robe, die einen roten Nachtstern auf der Brust zeigte, und die Hände gen Himmel streckte.

»Was ist das?«, brüllte ich gegen den Lärm.

Tristan legte einen Finger an die Lippen.

Langsam ergaben die Klänge Musik, aber sie war hoch und tief, schrill und laut, schrecklich und unangenehm zugleich. Ein Konzert aus kreischendem Metall, pfeifendem Wind und tosendem Sturm. Ich hatte so etwas noch nie gehört und fürchtete, meinen Verstand zu verlieren, wenn ich es noch länger ertragen müsste.

Schlagartig riss der Lärm ab und wich kalter, drückender Stille.

»Heilige Scheiße!«, presste ich hervor, was mir einige unwirsche Blicke von Umstehenden einbrachte. Als sie sahen, wer da gesprochen hatte, sahen sie schnell wieder weg. »Was war das?«

»Die Messe wurde mit einer Orgel eingeleitet. Nun schweigt, bis sie vorüber ist.«

»Wie lang wird das dauern?«

»Zwei Stunden.«

Ich starrte ihn an. »Zwei Stunden? Ohne mich!«

Während der Priester in fremder Zunge eine Ansprache hielt, begleitet von Knabengesang, schob ich mich durch die Menge nach draußen, Siegfried und Raubein im Schlepptau. Tristan und die Soldaten folgten uns eher zögerlich.

Wenn ich eines über mich wusste, dann, dass ich keine Zeit für Unsinn verschwendete.

***

Krähe nahm den Verband ab und ließ seinen kritischen Blick über die Verletzung schweifen. Sorgfältig und mit viel Fingerspitzengefühl betastete er die Wundränder an meiner Seite, roch daran und schmierte grünliche Paste darauf, die erst unbeschreiblich brannte, aber im nächsten Moment wohltuender Kühle wich. Als Nächstes begutachtete er die Oberschenkelwunde, die gut verheilt war, strich über die Schwellungen in meinem Gesicht und blieb an meiner Schläfe haften, an der er die Platzwunde mit mehreren Stichen genäht hatte. Krähe ging mit so viel Geduld und Präzision vor, dass er zum Orden der Kräuterkundigen hätte gehören können, was natürlich Quatsch war, denn der Orden nahm nur Frauen auf.

Wir befanden uns in einem eher zweckmäßigen Zimmer im Palast, das man uns zugewiesen hatte. Natürlich standen vor dem Eingang Wachen, wir sollten uns ja nicht allzu sicher fühlen.

Ich nahm einen Schluck von dem schalen Bier, behielt ihn einen Augenblick im Mund und würgte ihn schließlich hinunter. »Schmeckt wie Pisse.«

Raubein nippte an seinem Becher und verzog das Gesicht. »Stimmt.«

»Vielleicht ist es vergiftet?«, fragte Siegfried.

»Vergiftet?«, fragte ich verwirrt. »Willst du mir auch erzählen, wie du darauf kommst?«

Siegfried stahl den Becher aus meiner Hand, tunkte einen Finger in die lauwarme Flüssigkeit und vollzog ein Muster, das einem gezackten Stern ähnelte. Dann betrachtete er das trübe Bier und wartete gespannt. »Nichts«, sagte er nach einer Weile und schob den Becher zu mir zurück. Als ich nicht danach griff, drückte er ihn fester in meine Hand. »Alles in Ordnung.«

»Nachdem du deinen dreckigen Finger eingetunkt hast? Ich will nicht wissen, wo der überall gesteckt hat. Ich zum Beispiel kratz mich genau mit dem Finger immer an den Nüssen.«

»Tut mir leid, Einar. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist.«

»Kannst du mir erklären, was das gerade sollte?«

Er tauchte einen Finger in seinen Becher und malte das Symbol auf den fleckigen Tisch. Es glich tatsächlich einem gezackten Stern. »Es geschieht nichts, also ist das Bier nicht vergiftet. Siehst du?«

Ich runzelte die Stirn und beugte mich tiefer. »Ich kenne das Symbol. Wieso kenne ich es?«

»Wegen Gunnar Seher. Smjörhnútur, der Butterknoten.«

»Woher kennst ausgerechnet du das Symbol?«

»Ganz einfach, weil Seher den Butterknoten bei jedem Essen gezeichnet hat, um sich zu vergewissern, dass es nicht verdorben oder vergiftet ist. Er hat ihn mir beigebracht und erklärt, dass er eine lange Tradition hat, die zu den Göttern zurückreicht.«

»Seher hat was getan?«

»Überrascht, Einar? Im Unterschied zu dir habe ich mit den anderen Recken gesprochen und mir ihre Geschichten angehört.« Er zuckte die Achseln. »Seher wusste viel über Symbole, Götter, alte Helden und Geschichten. Er hat mir vom legendären Krieger und auch von dem Valknut an deinem Arm erzählt.«

»Bei den Toten!«, fluchte ich und bewegte mich unglücklich zur Seite, was mir eine Schimpftirade von Krähe einbrachte. Die anderen wollten etwas sagen, aber ich bedachte sie mit meinem finstersten Blick, was sie bewog, sich schnell wieder ihrem Essen zu widmen.

»Symbole haben Macht«, sagte Siegfried. »Seher hat daran geglaubt.«

Ich seufzte. »Ich weiß. Hier, trink lieber einen Schluck.« Ich schob ihm den Bierkrug hin.

»Nein.« Er schob ihn zurück.

»Du trinkst nicht mehr?«

Er nickte. »Nicht mehr.«

»Niemals wieder?«

Zur Verdeutlichung seiner Worte zog er den Wasserkrug heran und füllte seinen Becher bis zum Rand. »Niemals wieder.«

Ich nahm einen Schluck von meinem Bier, verzog das Gesicht und schob den Becher fort. »Scheint eine sinnvolle Entscheidung zu sein. An das Bier hier kann ich mich nicht gewöhnen.«

Krähe brachte einen neuen Verband an, begutachtete zum Abschluss seine Arbeit und nickte, als wäre er mit dem Ergebnis zufrieden. »Du solltest tot sein«, murmelte er und setzte sich vorsichtig auf einen Stuhl.

»Das sollte er«, stimmte ihm Raubein zu. »Aber den Schwarzfels bringt so leicht nichts zur Strecke.«

»Der Tod will mich nicht«, brummte ich und neigte mich gegen die Lehne. Die Wunden schmerzten nicht mehr so stark, aber die Prellungen an den Rippen machten mir das Leben schwer. Scheiß Trond! Wenn ich den in die Finger bekam, würde ich ihm jeden einzelnen Hieb heimzahlen.

»Das mag sein«, meinte Krähe, ohne den Blick von mir zu lösen. »Womöglich bist du gesegnet.«

»Ich habe Saga getötet, eine verdammte Göttin! Die Kutsche ist längst abgefahren. Wenn wir schon beim Thema sind, woher kannst du das?«

Krähe blieb stumm.

»Sonst war Lagertha für unsere Verletzungen zuständig und wenn ich ehrlich bin konnte sie dir nicht einmal ansatzweise das Wasser reichen. Blitz und Donner, warum hast du nie gesagt, dass du so talentiert wie eine Kräuterkundige bist? Bist du womöglich ein Weib?«

»Mach dich nicht lächerlich!«

Ich funkelte Krähe an. »Also?«

»Du hast mir etwas versprochen, Schwarzfels.«

Ich nickte. »Das hab ich. Keine Fragen. Du warst plötzlich da und wolltest dich mir anschließen. Bis heute hast du mir nie den Grund verraten. Sieh dir an, wo es uns hingeführt hat!« Ich konnte den Groll kaum aus meiner Stimme vertreiben. »Seher und Beowulf sind tot, Lagertha vermutlich auch. Håkon hat sich als Verräter entpuppt und wir … wir sind irgendwo jenseits des Meeres und befinden uns in einem Krieg, der uns, verdammt nochmal, nichts angeht! Ich hab wirklich eine Menge scheiß Entscheidungen getroffen.«

»Alles ist eingetreten, wie es sein muss, und alles wird geschehen, wie es sein muss.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Willst du mich verarschen? Jetzt hörst du dich schon wie Seher an.«

»Gunnar Seher war ein weiser Mann.«

»Joh, da ist wohl was dran.«

Krähe stand auf und legte mir zärtlich eine Hand auf die Schulter. »Hab Vertrauen, alter Freund. Alles hat einen Grund. Und bald wirst du Gelegenheit bekommen, dein Versprechen zu erfüllen.«

Er wandte sich ab, zog die Tür auf und verschwand. Die Wachen blickten kurz herein, als hätten sie nicht bemerkt, dass Krähe gerade an ihnen vorbeimarschiert war, und zogen die Tür wieder zu. Nach all den Jahren wunderte ich mich nicht darüber.

»Einar?«, fragte Siegfried.

»Hm?«

»Wie geht es jetzt weiter?«

»Wir packen unsere Sachen, schärfen unsere Waffen und werden morgen aufbrechen. Ich werde mich erstmal mit einer Axt aus der Waffenkammer vergnügen müssen.«

»Den Göttern sei Dank! Ich ertrage es keinen Moment länger in der Nähe dieses Fettsacks!«

Ich lachte leise. »Eardwulf hat wohl Gefallen an dir gefunden, was? Bist aber auch ein hübscher Bursche.«

»Lass das! Wir gehen also zum Gebirgspass und erlegen die Bestie, ja?«

Ein blutiges Lächeln legte sich über meinen Mund. »Nein.«

»Nein? Was hast du jetzt wieder vor?«

»Ich hab andere Pläne.« Ich beugte mich leicht vor, meine Stimme klang kehlig und rau, wie ein gezacktes Sägeblatt. »Wir sind Söldner. Sag mir, was tun Söldner am liebsten?«

»Für Gold töten?«

»Ganz genau. Egbert hatte noch keine Chance, uns ein Angebot zu machen. Was wären wir für Söldner, wenn wir ihn übergehen würden?«

Raubein lachte dreckig. »Das gefällt mir, Schwarzfels! Das gefällt mir sogar sehr gut!«

Siegfried blickte uns ratlos an. »Du meinst, du willst beide Königreiche gegeneinander …?« Er unterbrach sich. »Das ist hinterhältig. Das ist richtig, richtig hinterhältig und böse. Selbst für dich.«

»Nein, das ist Gerechtigkeit.«


Zweiter Teil


Begegnung mit der Vergangenheit




Heute
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Rosahringur wird in die Haut eingebrannt und dient als machtvoller Schutz gegen Geister und Hexerei. Es hilft, währenddessen zu rezitieren: Möge mir Hilfe von der Erde zukommen, Sieg von der Sonne, Glück vom Mond, Beistand von den Sternen und die Kraft der Götterkrieger.

Jetzt wurde mir klar, was Hel gemeint hatte, als sie von einer Begegnung mit meiner Vergangenheit gesprochen hatte. Althjof Krähe, einer der acht Recken, stand so reglos wie eine Statue am anderen Ende der Brücke, umgeben von vorbeiziehenden Menschen, die seltsam durchscheinend aussahen. Hunderte, nein tausende wanderten mit reglosen Gesichtern über die Brücke und hielten auf den Helgrind zu, den Eingang zum Reich der Toten. Krähe ragte wie ein schwarzer Pfeiler aus der Menge, zeitlos und unberührt. Ihn ausgerechnet an diesem Ort zu sehen, rief eine Vielzahl Gefühle in mir hervor, angefangen bei der Schuld, dass ich jedem erzählt hatte, er wäre tot.

Seher und ich betraten die Brücke, ein massives Gebilde aus Holz, mit verschimmelten und bemoosten Streben, brüchigen und schiefen Pfeilern und aufgeweichten, verfärbten Dielen. Aber all das konnte ihr nichts anhaben, sie wirkte urtümlich, wie etwas, das schon immer dagewesen ist und auch bis zum letzten Tag bleiben würde.

Menschen zogen an mir vorüber, während ich über die Brücke wanderte. Große Menschen, kleine, alte, junge, Frauen, Männer, Kinder. Eine Vielzahl schemenhafter Gesichter. Aus einer Laune fasste ich einen kleinen Jungen an, griff aber ins Leere.

»Du kannst die Toten nicht berühren«, erklärte Seher. »Sie überqueren die Brücke Gjallarbrú, um nach Helheim zu gelangen. Das ist der Pfad zum Übergang. Erst, wenn sie das Totenreich betreten haben, erlangen sie ihr Bewusstsein zurück und alles, was sie im Leben ausgemacht hat.«

»So, wie es bei dir der Fall war.«

Seher fasste sich an den Kopf. »Es war … erschlagend, als alle Erinnerungen zurückkehrten. Alle Erinnerungen.«

»Du hast dich verändert.« Ich wagte kaum, ihn anzusehen. »Der Seher, den ich kannte, ist fort.«

Sein milchiges Auge fiel auf mich. »So wie wir alle.«

»Joh, da ist was dran. Das Leben kann manchmal grausam sein. Also, du verstehst schon, was ich meine.«

»Oh, ich verstehe besser als du denkst.«

Je weiter wir uns vom Helgrind entfernten, desto mehr wandelte sich seine Erscheinung. Erst waren die Veränderungen kaum bemerkbar, aber nach und nach kehrte die Farbe in seine Haut zurück, sein Haar wurde voller, der Gang aufrechter und sein Blick wachsamer.

Der Stock fiel klappernd zu Boden.

Seher richtete sich auf und lächelte über das ganze Gesicht. Es war wie ein Sonnenstrahl an einem verregneten Tag. »Tut gut wieder zu atmen«, sagte er seufzend. »Jetzt bin ich wohl wieder ein Sterblicher.«

»Echt beschissen, oder? Nun kannst du nochmal sterben.«

»Oh«, rief er und klatschte sich an die Stirn, »darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht.«

»Solltest du. Geh nicht davon aus, dass unser Weg angenehm wird.«

»Nein, das wird er wahrlich nicht.«

Mit jedem weiteren Schritt verschwand das Schimmern, das mich in flirrendes, pulsierendes Licht hüllte, bis es vollends erstarb. Nur der Valknut an meinem Arm glühte weiterhin in einem fahlen Licht.

»Das ist normal«, erklärte Seher, der offenbar meine Verwirrung bemerkt hatte. »Wenn du die Kraft benötigst, wird sie zurückkehren.«

»Und wie?«

Er wand sich unruhig. »Indem du sie rufst? Du musst verzeihen, vieles hat sich in der Zwischenzeit verändert. Wir werden es gemeinsam herausfinden. Das verspreche ich dir.«

Ich nickte unschlüssig und schob mich durch die Menge, die ich weder anfassen noch mit ihr reden konnte. Manche Toten liefen durch mich, als würde ich nicht existieren. Oder sie nicht, je nachdem, wie man es nahm.

Krähe wartete am anderen Ende der Brücke auf uns. Ich machte mir nichts vor, er hatte uns bestimmt schon gesehen, als wir den Helgrind überquert hatten. Seine schwarzen Knopfaugen waren fest auf uns gerichtet, der Kopf wie bei einer Krähe leicht schief gelegt, die Hände hinter dem Rücken gefaltet. In den vergangenen Jahren hatte er sich kein bisschen verändert. Aber das war eine ganz andere Geschichte.

Ich blieb vor ihm stehen und hielt ihm den Unterarm hin. Oft hatte ich mir unser Wiedersehen in Gedanken ausgemalt, war aber stets zu dem Ergebnis gekommen, dass man nur mit einem rechnen konnte: Es kam immer unerwartet.

Krähe packte zu und ein Blinzeln lang hoben sich seine Mundwinkel.

»Althjof Krähe«, sagte ich leise.

»Einar Schwarzfels«, sagte er ebenso leise. »Es ist lange her.«

»Das ist es.« Wir ließen uns los. »Du siehst ziemlich lebendig für einen Toten aus.«

»Das gleiche kann ich auch von dir sagen.« Er legte eine Hand auf meinen Unterarm und streichelte ihn zärtlich. »Ich habe nicht vergessen.«

Ich legte eine Hand auf seine. »Lass uns nicht über Vergangenes reden. So wie ich das sehe, warten auf uns ein paar neue Herausforderungen. Kann nicht sagen, dass ich sonderlich Lust darauf hab, aber was bleibt mir übrig? Wenn man etwas machen muss …«

»… macht man's lieber gleich.« Krähe ließ mich stehen und hielt nun Seher den Arm hin, der kräftig zupackte und ein kehliges Lachen ausstieß.

»Alte Krähe!«, rief Seher. »Dreizehn Jahre später und deine Haut ist immer noch so glatt wie ein Knabenhintern.«

»Und deine immer noch so verschrumpelt wie ein verfaulter Apfel.«

»Ich hab dein jämmerliches Geflatter schon gehört, bevor wir dich gesehen haben.«

»Ich habe deinen Gestank gerochen, bevor ihr das Totenreich verlassen habt.«

Seher gluckste. »Die Runde geht an dich.«

Ich wartete, bis sie mit ihrer Begrüßung fertig waren und ihre Aufmerksamkeit auf mich richteten. »Du bist unser Führer.«

Krähes Kopf betrachtete mich interessiert wie ein Raubvogel ein Insekt. »Wundert dich das?«

»Nein, mittlerweile wundert mich gar nichts mehr. Sieht ganz danach aus, als wüssten alle mehr als ich … als wäre alles geplant, wobei niemand weiß, wie es ausgehen wird. Aber für Zweifel und Beschwerden ist wohl keine Zeit. Wie wär's, wenn du mir verrätst, wo es hingehen soll?«

Krähe deutete in die Ferne.

»Ah«, stöhnte ich und musste den Kopf in den Nacken legen, um zu den hohen, schneebedeckten Gipfeln hinaufsehen zu können. Die Gebirgskette war wirklich verdammt hoch und sah nach langen Märschen, schmerzenden Knochen und beißender Kälte aus. »Und was ist dort?«

»Vergangenheit.« Hinter ihm lagen zwei dicke Pelze. Den schwarzen warf er mir zu, den grauen Seher. »Auf uns wartet ein langer Marsch.«

Ich warf den Pelz über und war dankbar für die wohltuende Wärme, die sich allmählich in meinem Körper ausbreitete und die hartnäckige Kälte vertrieb. »Was wollen wir dort, wo auch immer dort ist?«

»Die nächste Prüfung.«

»Was wir dort wollen ist einfach«, kam Seher meinem Einwand zuvor. »Wir suchen etwas. Ein Stück alte Geschichte, das uns in diesem Krieg große Dienste erweisen wird. Es ging in den Windungen der Vergangenheit verloren. Aber um es zu finden, müssen wir zuerst einen bestimmten Ort aufsuchen.«

Ich wurde allmählich ungeduldig. »Raus mit der Sprache! Welcher Ort soll das sein?«

»Jötunheim«, sagte Seher kaum lauter als ein Flüstern, als traute er sich nicht, das Wort laut auszusprechen. »Wir gehen nach Jötunheim, ins Land der Riesen.«

***

Mein Fuß traf auf gefrorenen Schnee und das sanfte Knirschen drang angenehm an meine Ohren, wie ein altes Lied, das ich lange nicht mehr gehört hatte, oder ein Versprechen, das in Erfüllung ging. Ich bückte mich, strich über die flockige Oberfläche und klaubte eine Hand voll auf, zerrieb ihn zwischen meinen Fingern, lächelte bei seinem Anblick. In kleinen Flocken rieselte der Schnee zu Boden.

Ich atmete tief durch die Nase ein und genoss die klirrende Kälte, die sich in meiner Lunge ausbreitete, meine Kehle kitzelte, Eiskristalle in meinem Bart hinterließ und Frost auf meiner Haut bildete, fühlte den Winter, der in diesem Land ewig war. Eine Erinnerung an eine Zeit, die noch älter als die Götter war.

Der Norden.

»Freu dich nicht zu sehr, Schwarzfels«, murrte Seher, als er an mir vorbeistapfte. »Bald wird Schnee das einzige sein, was du siehst.«

»Hab nichts gegen Schnee und Kälte einzuwenden. Besser als dieses Scheißwetter im Süden oder schlimmer als in Ubria.«

»Ah, Ubria. Dein Abstecher dorthin war interessant, wie ich hörte.«

Ich sah auf. »Von wem?«

Er zog eine Binde über sein blindes Auge. »Die Götter haben jeden deiner Schritte mit Sorgfalt beobachtet. Es ist erstaunlich, was ein einzelner Mann anrichten kann, wenn er von Rache getrieben ist.«

»Joh.« Ich stand auf und klopfte den Schnee von meiner Kleidung. »Dagegen kann ich wohl nichts einwenden.«

»Genau«, lachte er hohl, »du hast Eindruck hinterlassen.«

Krähe wartete, bis wir zu ihm aufschlossen. Wie er sich in dem Land aus ewigem Eis zurechtfand, blieb ein Rätsel, auch wenn ich die Vermutung hegte, dass es mit seiner Vergangenheit zu tun hatte.

»Wie ist es dir in den letzten Jahren ergangen?«, fragte ich zwischen zwei Atemzügen.

»Bestens. Dir?«

Ich bleckte die Zähne. »Bestens.«

Damit war vorläufig alles zwischen uns gesagt. Krähe war noch nie sehr gesprächig gewesen und daran hatte sich anscheinend nichts geändert.

Unser Aufstieg wurde von flachen Hügeln, eisverkrusteten Hängen und schlammigen, ausgetretenen Pfaden begleitet, die sich durch die Hügel schlängelten. Bald zog sich der Himmel zu, wurde dick und schwer, wie die Tränensäcke unter Sehers Augen, und schluckte das wenige Tageslicht, bis die gesamte Umgebung in schummriges, blasses Grau getaucht war. Der Pfad löste sich schon bald auf und wich lockerem, unberührtem Schnee, in dem wir bis zu den Knien versanken, und die Hügel veränderten sich zunehmend, wurden schartiger, zerklüftet und hässlich wie das Hackbeil eines Fleischers. Ab und an ertönte ein Krachen, gefolgt von ohrenbetäubendem Lärm. Schnee wurde aufgewirbelt und nicht weit von uns bahnte sich eine Lawine ihren Weg in die Tiefe. Krähe führte uns um die Stellen herum und nicht ein einziges Mal gerieten wir in Gefahr, einer Lawine ausgesetzt zu sein. Verdammt, was war ich froh, ihn an meiner Seite zu wissen.

Meine Gedanken wurden träge, meine Schritte schwer. Ich dachte viel über das nach, was mir widerfahren war und was noch auf mich zukam. Rätsel in der Finsternis, Götter, die Hoffnung in mich setzten und Prüfungen, die alles von mir abverlangten.

Der Weg wurde steiler, wand sich durch Schluchten, eingefasst von schroffen Steilhängen, der Marsch anstrengender und mein zischender Atem wechselte im Takt mit Sehers abgehetztem Schnaufen. Auch Krähe war die Anstrengung anzumerken, wenn auch längst nicht wie uns.

Während wir durch die weiße Ödnis zogen, dem einzig Lebendigen weit und breit, ließ ich meine Gedanken schweifen und versuchte, zu verstehen, wie sich die Ereignisse innerhalb kürzester Zeit überschlagen konnten. Ich rollte meinen Ärmel hoch, besah den glühenden Valknut, betrachtete andere Symbole, die sich meinen Arm hinaufwanden, und blieb an dem achtbeinigen Pferd Sleipnir hängen, das tief in meine Schulter gebrannt war. Dem Siegel, um zwischen den neun Welten reisen zu können. Ich legte eine Hand auf die Brust, an der weitere Symbole und Zeichen in die Haut tatauiert waren, nun überdeckt von einem riesigen Sonnenrad, das unförmiges Narbengewebe an den Rändern aufwies. Meine Hand strich daran entlang und blieb an meiner anderen Seite ruhen, die in der Kälte nicht ganz so schmerzte. Gezackte, blitzartige, hässliche Narben. Dazwischen geschmolzene Haut. Ein Abschiedsgeschenk aus Ubria.

»Es schmerzt immer noch, oder?«

Ich schrak aus meinen Gedanken und schob den Ärmel zurecht. »Immer«, murmelte ich.

Seher war auf meine Seite fixiert, während er so langsam wie ein Sonnenaufgang nickte. »Du bist der Gezeichnete.«

»Hör ich nicht zum ersten Mal.« Mir kam ein Gedanke. »Hör mal, Seher, du warst doch ein Gott. Kannst du mir nicht sagen, was die Götter damit …?«

»Nein!«, fuhr er ungewohnt scharf dazwischen. »Auch ich weiß es nicht. Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen, denn eine Wahrheit kann nicht zur Wahrheit werden, wenn man sie nicht selbst erfährt.«

»Das soll wie genau Sinn ergeben?«

»Nur, weil du etwas nicht verstehst, macht es das nicht weniger wahr. Der Gezeichnete ist ein Name, der für etwas ganz Bestimmtes steht. Wenn du den Namen verstehst, wird es alles ändern.« Seine Züge wurden milder. Ich kannte die Veränderung bei ihm und ahnte, was nun kommen würde. »Lass mich eine Geschichte erzählen, Schwarzfels.« Er nahm einen silbernen Donarshammer in die Hand, der an einer Kette um seinen Hals hing, und hielt ihn hoch. »Es geht um die Erschaffung der Welt und den Allvater.«

»Tue, was du nicht lassen kannst.« Insgeheim freute ich mich, ihn wieder ganz in seinem Element zu sehen. Sehers Geschichten hatte ich vermisst.

Seher sammelte sich kurz und sein Gesicht nahm einen verträumten Ausdruck an. »Vor der Schöpfung gab es eine kalte Welt, Niflheim, ganz Eis und Kälte«, begann er mit sonorer Stimme. »Und es gab eine heiße Welt, Muspellsheim, ganz Glut und Feuer. Dazwischen lag Ginnungagap, das geheimnisvolle Nichts, die gähnende Leere. Im kalten Niflheim liegt der Brunnen Hvergelmir, aus dem zwölf Flüsse entspringen. Auf der Seite Ginnungagaps, welche Niflheim zugewandt war, gefror das Wasser zu Eis, das sich immer weiter nach Süden ausdehnte bis es Muspellsheim erreichte und schließlich mit dem Ewigen Feuer zusammentraf. Daraus entstand Ymir, der Urriese, der mit seinen Füßen zwei Söhne gebar, sodass er zum Vater des Geschlechts der Riesen wurde.«

»Der hat wirklich mit seinen Füßen zwei Söhne geboren? Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber wenn ich …«

»Jedenfalls«, unterbrach mich Seher ungehalten, »ernährte sich Ymir von der Milch der Urkuh Audumla, die ebenfalls durch das schmelzende Eis geboren war. Audumla hingegen leckte aus dem salzigen Eis den ersten Mann Buri hervor, der mit einer Riesin seinen Sohn Bör zeugte, der wiederum der Vater der drei Brüder Wodan, Vili und Vé war.«

Ich nickte. »Sie erschlugen den Urriesen Ymir und bildeten aus den Überresten seines Körpers die Welt.«

»Erzähle ich die Geschichte oder du?«, grummelte er.

»Fahr fort«, meinte ich grinsend.

Wir erklommen einen Felsvorsprung. Ich rang nach Atem, als ich mich Ale um Ale über die Kante schob, auf den Rücken rollte und liegen blieb. Ich stemmte mich hoch, wischte Tränen weg, die mir der beißende Wind in die Augen trieb, und sah zum Himmel, der immer schwerer wurde. Meine Finger kribbelten, meine Härchen auf den Armen stellten sich auf und ich schmeckte Metall auf der Zunge. Eine Ahnung von tiefem Grollen, gepaart mit dem zischenden Geräusch sterbender Fackeln. Ein deutlicheres Anzeichen für einen aufkommenden Sturm würde ich nicht finden.

Seher rollte über die Kante. Ich packte zu und half ihm auf die Füße.

»Also«, schnaufte er, als wir unseren Weg fortsetzten, »Wodan und seine Brüder formten aus Ymirs totem Körper die Welt. Bis hierhin klar?«

»Joh.«

Er räusperte sich und fuhr dann mit lauter Stimme fort:

Aus Ymirs Fleisch ward die Erde geschaffen.

Aus dem Schweiße die See.

Aus dem Gebein die Berge, die Bäume aus dem Haar.

Aus der Hirnschale der Himmel.

Aus den Augenbrauen schufen gütige Asen

Midgard den Menschensöhnen.

Aber aus seinem Hirn sind alle hartgemuten

Wolken erschaffen worden.

»Was ist mit dem Weltmeer, das Midgard umfließt?«, hakte ich nach.

»Das wurde aus dem Blut der Riesen geschaffen und die Erde darin befestigt. Die Hirnschale, die den Himmel bildet, wurde mit vier Hörnern über der Erde erhoben. Aus zwei Bäumen wurden die ersten Menschen erschaffen, wobei ihre Heimstatt Midgard war, während die Heimat der Asen Asgard heißt, von wo Wodan als oberster Gott die Welt und die Menschheit beobachtete und das Geschlecht der Asen zeugte.«

Seher konnte es nicht leiden, wenn man seine Geschichten nicht ernst nahm und ich musste zugeben, dass es mir schwerfiel. Nachdem ich aber eben noch in Helheim gewesen war und mich Balder persönlich von einer Regenbogenbrücke in die Tiefe gestoßen hatte, wollte ich die Magie des Augenblicks nicht zerstören. Mir war nämlich bei jedem Wort klarer geworden, dass etwas an der Geschichte dran sein musste und ich irgendwie damit zu tun hatte.

»Stelle deine Frage«, sagte Seher geduldig. »Ich kann sehen, dass sie dir förmlich auf der Zunge brennt.«

Ich sah über die Schulter zurück. Nichts als weiße Schneelandschaft, vom Helgrind keine Spur.

»Sobald wir die Totenbrücke überquert haben, war der Helgrind für uns verschlossen, Schwarzfels. Selbst wenn du wolltest, könntest du nicht zurückkehren.«

Ein Windstoß kam auf, warf meinen Zopf hin und her.

Ich wandte mich ihm wieder zu. »Wodan war Balders Vater und starb zu Ragnarök. Nun ist Balder der neue Allvater.«

Seher nickte gemächlich.

»Allvater ist nicht nur irgendein Name. Das ist eine Bezeichnung … ein Rang, nicht wahr? Etwas, das von Bedeutung für die neun Welten ist. Es steht für denjenigen, von dem sowohl Götter als auch Menschen abstammen. Und es steht für die Verantwortung aller neun Welten.«

»Er lernt langsam«, wisperte Krähe, der plötzlich neben mir stand. »Aber er lernt.«

»Krähe, verdammt!«, schnauzte ich. »Muss das sein?«

Krähe schob sich an mir vorbei. »Schneller! Wir müssen bis zum Anbruch der Dunkelheit noch etwas Weg hinter uns gebracht haben.«

»Ein Sturm zieht auf«, wandte ich ein.

»Noch ein Grund schneller zu laufen.«

***

Ich blies zischend den Atem aus und sah den weißen Wölkchen nach, die von den kalten Winden zerfasert wurden. Bereits am Saum der Gebirge war es ungewöhnlich kalt gewesen. An diesem Ort hingegen, in tausend Alen Höhe, war es abartig kalt. Trotz der dicken Pelze und meiner Ausrüstung kroch mir nach und nach die Kälte in die Glieder. Ich fror. Das Klappern meiner Zähne begleitete mich bei jedem Schritt, dennoch fühlte ich mich frei und lebendig. In den vergangenen Stunden hatten wir eine große Wegstrecke zurückgelegt, angetrieben von Krähe, der es nicht unterlassen konnte, uns zu sagen, wie lahmarschig wir waren.

»Komisch«, schnaufte Seher.

Ich sparte den Atem und zog stattdessen eine Augenbraue hoch.

»Wieder am Leben zu sein. Zu fühlen, zu riechen, zu schmecken.«

»Konntest du«, ich rang nach Luft, »konntest du das als Toter nicht?«

»Nein, oder sagen wir, nicht richtig.« Er blieb vornübergebeugt stehen und ich wartete, bis er sich aufrichtete. »Es war für mich normal. Erst jetzt wird mir klar, was ich die ganze Zeit vermisst habe.«

Ich fing eine Schneeflocke auf und zerrieb sie zwischen den Fingern. »Geht mir genauso. War viele Jahre in Migandi. Hab mich versteckt oder wohl eher verkrochen wie ein räudiger Hund. Aber hier in den Ewigen Frostlanden fühle ich, wie ein Teil von mir zurückkehrt.« Ich blies den Atem aus und sah den weißen Wölkchen zu, bis sie vom Wind weggetragen wurden. »Hier sollte ich sein. Im Norden.«

Seher klopfte gegen meinen Arm. »Wenigstens etwas, he? Übrigens, bevor wir uns der nächsten Prüfung zuwenden, solltest du deine Macht als Einherjer festigen. Es gibt einiges, das du lernen musst.«

»Kann kaum schlimmer als in Náströnd sein.«

»Das wird sich noch zeigen.«

Seine Worte gefielen mir gar nicht. »Jetzt«, ich ruckte mein Gepäck zurecht, »jetzt sollten wir weiteren Atem sparen.«

Es dauerte nicht lange, bis meine Vermutung real wurde und ein Schneesturm über uns einbrach. Mit jeder verstreichenden Stunde gewann er an Kraft, peitschte uns Schneeflocken ins Gesicht, wirbelte Eiskristalle hoch und pfiff wie ein wütender Orkan in den Ohren. Ich musste alle Kraft zusammennehmen. Jeder Schritt zehrte mehr und mehr an meinen Kräften, bis ich das Gefühl hatte, mein Leben lang nichts anderes getan zu haben. Ale um Ale ging es weiter hinauf, obwohl wir mittlerweile kaum noch die Hand vor Augen sehen konnten.

Der Schneesturm wurde dichter und kleine Eiskristalle stachen in jede Stelle ungeschützter Haut. Ich zog die Kapuze tiefer ins Gesicht, dennoch gelang es dem Schnee, Lücken zu finden, um mir Kraft zu rauben und mich mit Unwohlsein zu plagen. Vegetation gab es hier oben außer ein paar verkrüppelten Sträuchern zwischen den eisverkrusteten Felsen keine. In zahlreichen Windungen und Kehren führte uns Krähe bergan, um Erhebungen, die so gigantisch waren, dass es nicht schwerfiel, mir vorzustellen, dass es noch etwas weitaus Größeres auf dieser Welt gab als Menschen. Das Klima wurde stetig rauer, der Schnee dichter und Bäume wuchsen keine mehr.

Ich versuchte nicht länger, meine Erschöpfung zu verbergen. Am Ende des Tages fühlte ich mich so müde und erschöpft, dass ich froh war, eine Rast einlegen zu können, obwohl ich den klebenden Schnee abkratzen musste, damit ich nicht unter den Massen verschwand. Wir hatten eine kleine Höhle als Schlafplatz für die Nacht auserkoren, die gerade reichte, um ein bisschen Wärme zusammenzuhalten. Wir waren mit den Kräften am Ende, und es sah nicht aus, als würde sich an den kommenden Tagen etwas ändern. Trotzdem waren wir über die Gesellschaft froh, saßen eng beieinander und kauten gedankenverloren auf hartem Brot. Da es außer uns weit und breit nichts als Schnee und Eis gab, verzichteten wir auf eine Wache. Bei dem Sturm konnte man sowieso keine Ale weit sehen.

Seher ritzte Symbole in drei verdorrte Stücke Birkenholz, die er in einer Ecke gefunden hatte. »Rosahringur«, hatte er erklärt. Ein Siegel zum Schutz gegen dunkle Mächte und erzürnte Geister. Er bestand darauf, dass jeder eines bei sich tragen sollte und ich traute mich nicht, etwas einzuwenden. Das Symbol war aus drei Kreisen und unterschiedlichen Strichen zusammengesetzt. Während Seher am letzten Symbol arbeitete, flüsterte er zum dritten Mal einen Spruch vor sich hin, der angeblich die Kraft verstärken sollte: »Möge mir Hilfe von der Erde zukommen, Sieg von der Sonne, Glück vom Mond, Beistand von den Sternen und die Kraft der Götterkrieger.«


Kein guter Mensch




Elf Jahre, neun Monate und zehn Tage zuvor

[image: ]

Das Að fá stúlku wurde in frühen Zeiten verwendet, um ein Mädchen zu freien. Das Zeichen wurde mit Blut aus der Spitze des linken Daumens auf die Innenseite der rechten Handfläche geschrieben. Anschließend wurde die Hand des Mädchens genommen und ein geheimer Spruch rezitiert, um die gegenseitige Liebe zu verewigen: Meine Hand lege ich in deine, meinen Willen in deinen. Diese Worte sind so leidenschaftlich und so machtvoll wie die Ewigkeit.

Wir stapften einen gewundenen Pfad entlang und waren zu viert. Mein alter Freund Torkel Raubein, der eine prall gefüllte Börse in die Luft warf und wieder auffing, die er vermutlich irgendwo gegen eine Socke eingetauscht hatte, Althjof Krähe, der auf der Reise unverzichtbar war, Siegfried, der noch ein großes Schicksal vor sich hatte, und ich, ein von Rache geleiteter Mann, der angestrengt nachdachte, wie er seine Heimat vor gleich zwei Feinden schützen konnte. Seltsame Sache das, in Skaldheim hatte ich mich nie mit meiner Heimat verbunden gefühlt, doch hier, in einem Land mit Menschen, die ich nicht verstand, erwachte in mir der Drang, Skaldheim zu beschützen. Vier von acht Recken, besser als nichts.

Auf den geschärften Klingen und dem Sammelsurium an Töpfen und anderen metallischen Gegenständen spiegelte sich das silberne Mondlicht, das ab und an durch die Wolkendecke brach. In der Dunkelheit verwandelte sich die Umgebung in eine ganz andere Welt. Ein Traumland, das von der tristen Wirklichkeit so weit entfernt war wie der Mond. Steilhänge glichen erstarrten Wellen, Bäume ausgemergelten Riesen, Felsbrocken zusammengerollten Bestien und schlammige Wege trügerischen Mooren.

An den Tagen zuvor hatte es geregnet, was uns den Aufstieg zum Gebirgspass deutlich erschwerte, und es sah ganz danach aus, als würde das Wetter sich nicht ändern. Das kurze Aussetzen des Regens war bestimmt nicht von Dauer. Schon sah ich in der Nähe der Gipfel die nächsten dicken Wolken, die sich vor den Mond schoben.

Auf uns wartete eine lange Reise, aber ich wollte keine Zeit verschwenden und so trieb ich unsere kleine Gemeinschaft zur Hast, als wäre die wilde Jagd hinter uns her. König Eardwulf wollte, dass wir eine Bestie für ihn erledigten und bot uns zum Tausch Freiheit. Was auch sonst? Ich traute ihm kein bisschen und ging fest davon aus, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte. Deshalb wunderte es mich nicht, als wir einige Tage nach unserem Aufbruch Verfolger bemerkten. Ich musste zugeben, dass sie geschickt vorgingen und wir hätten sie auch nicht bemerkt, wenn sich Krähe nicht in unserer Truppe befunden hätte. Nichts entging seinen Augen.

»Wie viele?«, fragte ich.

Krähes Kopf ruckte zur Seite. »Zehn.«

»Tristan?«

Er nickte.

»Wie erwartet.« Raubein spuckte dicken Rotz auf den Weg. »Ich traue dem Burschen nicht.«

»Wir sollten mit ihm sprechen«, meinte Siegfried. »Ich habe ihn als ehrlichen und offenen Menschen kennengelernt, der mit vielem, was unter der Herrschaft seines Vaters geschieht, nicht einverstanden ist. Es gibt bestimmt eine einfache Erklärung, weshalb er uns folgt.«

»Klar gibt es die.« Ich suchte schnell die Umgebung ab und blieb an zwei steilen Hängen haften, die sich perfekt für einen Hinterhalt boten. »Und ich werde sie aus ihm kitzeln.«

Krähe nahm seinen Bogen in beide Hände, ein langes, wuchtiges Ding aus Eschenholz. Die Pfeile hatte er selbst geschnitzt und das schwarze Gefieder mit viel Geduld ausgesucht. »Alle?«

Ich dachte kurz nach. »Alle bis auf den Prinzen.«

Raubein stieß ein langgezogenes »Ahhh« aus und schwang seine Doppelaxt hin und her.

»Einar!«, zischte Siegfried und packte mich am Arm. »Hast du etwa vor, die Truppen aus dem Hinterhalt anzugreifen?«

»Wie denn sonst?«

»Gar nicht! Wenn der König davon erfährt …«

»Der König wird nicht davon erfahren.«

»Das ist wirklich nicht …«

»Ehrenhaft?«, kam ich ihm zuvor. »Du solltest mich besser kennen, Siegfried.«

»Ich weiß«, seufzte er, »aber ich habe dich immer noch nicht aufgegeben.«

»Auf Erwartungen folgen nur Enttäuschungen. Merk dir das!«

»Du könntest einer von den Guten sein. Du könntest so viel besser sein.«

»Der Junge hat es immer noch nicht gelernt«, schnaubte Raubein und schob sich an ihm vorbei.

Ich streifte Siegfrieds Hand ab und nickte Krähe zu, der im Unterholz verschwand. Dann wandte ich mich Raubein zu. »Kein Risiko, verstanden? Eine saubere Sache.«

Raubein grinste wie ein Wahnsinniger. »Wenigstens gibt's endlich was zu tun. Hab es satt, meine Arschbacken für diese Wichser zu spreizen.«

Ich zog die Axt, die so gar nicht meinen Ansprüchen genügte, aus meinem Gehänge. Die Klinge war schartig, das Leder abgegriffen und der Griff eingerissen. Aber etwas Besseres hatte ich nicht bekommen.

»Mir gefällt das nicht«, erwiderte Siegfried. »Wir sollten mit Tristan reden. Anders als sein Vater ist er an Frieden interessiert. Vielleicht würde er sogar absehen, Skaldheim mit einer Flotte heimzusuchen.« Siegfried redete sich immer mehr in Rage. »Verstehst du, was ich dir sagen möchte? Wir müssen mit ihm reden, anstatt wieder nur Tod und Verderben zu bringen!«

»Wir müssen vor allem eines«, grollte ich und baute mich vor ihm auf. »Überleben! Ich hab dir schon einmal gesagt, dass es im Leben nicht um Gut oder Böse, sondern …«

»… um Böses und Schlimmeres geht«, vollendete er meinen Satz. »Ich habe deine Worte nicht vergessen, trotzdem halte ich das für falsch.«

Ich tippte gegen seine Brust. »Dir steht dein Gewissen im Weg. Töte oder stirb, das ist ein ganz einfaches Kriegerprinzip.«

»Und wenn es einen anderen Weg gibt? Einen Weg, den du noch nicht entdeckt hast?«

»Jetzt komm, verdammt nochmal, wieder runter und zieh keine Fresse!«

»Ich ziehe keine Fresse!« Er sah Raubein hilfesuchend an, der die Schultern zuckte und seine Klinge mit einem Schleifstein bearbeitete. Das leise Ratschen klang vertraut. »Wir können nicht so weitermachen wie bisher, Einar«, fuhr Siegfried fort. »Das hier ist nicht Skaldheim.«

»Ganz genau! Das ist auch der Grund, warum wir niemandem vertrauen können.«

Krähe war plötzlich neben uns. Seine dunklen Augen zuckten umher und blieben schließlich auf mir ruhen. »Fünfzig Alen.«

Ich nickte knapp und er verschwand wieder im Unterholz.

»Was kümmern dich die Menschen hier?«, fragte ich gedämpft. »Schon vergessen, dass sie Skaldheim im Namen des Nachtsterns einnehmen wollen?« Ich zögerte, als mich die Bilder heimsuchten, wie Trond Schlachtfest meinen Körper malträtiert hatte. Der brutzelnde Gestank meiner verbrannten Haut, das spritzende Blut, die Furcht vor dem Tod, die am Ende tauber Ohnmacht gewichen war. »Scheiße«, knurrte ich, »wenn ich könnte, würde ich jeden hier zum Blutadler machen!«

Nun tippte Siegfried gegen meine Brust. »Dir steht dein Zorn im Weg.«

Ich lächelte blutig. »Der hat mich wenigstens immer überleben lassen.«

Wir sahen uns in die Augen, bis Siegfried den Blick abwandte. »Tristan wird leben?«, fragte er leise.

»Er wird leben.« Ich sah betont auf das Schwert an seiner Hüfte. Ein Schwert mit einer alten Geschichte.

Siegfried seufzte und zog es aus der Scheide. Der Stahl spiegelte kurz das Mondlicht, das sich wie ein gedrungener Dieb blicken ließ. »Was machen wir, wenn wir zurückkehren? Eine Erklärung wird wohl kaum ausreichen, wenn wir den Thronfolger entführen.«

»Erstens ist es seine Schuld.«

»Und zweitens?«

»Gibt kein zweitens.«

Er starrte mich an. »Du hast nicht vor, zurückzukehren, oder?«

»Hab ich nicht.«

»Was genau hast du vor?«

Meine Hand senkte sich auf seine Schulter und ich beugte mich zu seinem Ohr. »Rache«, raunte ich heiser.

***

Ich vermutete, dass etwa ein oder zwei Stunden bis zum Morgengrauen blieben. Die Nacht roch noch schwer nach Tau, die Umgebung wirkte totenstill. Diesen Moment, bevor die Sonne sich über den Horizont schob und die Welt aus ihrem Traum erwachte, mochte ich besonders. Aber noch war es nicht soweit und dunkle Zeiten sind die besten für dunkle Geschäfte, wie ich häufig sagte, und ich musste es schließlich wissen.

Wir hörten sie, bevor sie kamen. Zehn Soldaten in strammen Uniformen, mit ausreichend Gepäck und allen möglichen Utensilien auf dem Rücken für eine lange Reise, festen Stiefeln und auf Hochglanz polierten Waffen, die in Tücher gewickelt waren, damit sie nicht gegeneinander schlugen. Sie gaben sich Mühe, keine Geräusche zu verursachen, aber unsere Position war zu gut, um sie nicht zu bemerken. Der Prinz lief an der Spitze, zwei Soldaten direkt an seiner Seite, vermutlich Leibgardisten, der Rest folgte mit schnellem Tritt. Ihr Schnaufen und Zischen, Poltern und Rasseln zeugte nicht davon, dass sie solche Reisen gewohnt waren. Vor allem bewies es, dass sie blutige Anfänger waren, wenn es um eine Jagd in schwierigem Terrain ging. Eine weitere Sache, die ich meiner langen Liste hinzufügte.

Für einen Kampf war die Umgebung von entscheidender Bedeutung. Die Umgebung, und wie man sie zur Waffe machte. Man konnte mit wenigen Männern ein ganzes Heer aufhalten, wenn man über eine vorteilhafte Position verfügte. Und natürlich war auch das Überraschungsmoment von Vorteil. Wenn ich eines konnte, war es, mit einer Unterzahl einen Sieg zu erringen.

Als die Soldaten auf gleicher Höhe waren, zischte der erste Pfeil aus dem Gebüsch gegenüber und versank bis zum Gefieder im Hals des hintersten Mannes. Er ging gurgelnd zu Boden. Zwei weitere Pfeile folgten, die einen weiteren Soldaten niederstreckten. Gleichzeitig packte ich meine Axt mit beiden Händen und sprang den Hang hinunter, mitten in den Pulk Soldaten. Siegfried folgte aus dem Gebüsch nicht weit von mir und Raubein von der anderen Seite.

Dem ersten Feind, einem kleinen gedrungenen Kerl, spaltete ich den Schädel vom Scheitel abwärts zum Kinn, stieß ihn nach vorn, riss die Axt wieder heraus und versenkte sie im Nacken eines zweiten. Das reichte aus, um unsere Feinde wachzurütteln.

Siegfrieds Kurzschwert zuckte vor und bohrte sich in den Oberschenkel eines Soldaten. Der stieß einen Schrei aus und wirbelte herum, knickte jedoch ein, was der Krieger ausnutzte und die Klinge in dessen weit geöffnetem Rachen versenkte. Es schmatzte, als er das Schwert herauszog, es klirrte, als er einen Angriff parierte, und es summte, als er es dem nächsten in den Wamst rammte.

Raubeins Doppelaxt wirbelte in einem Tanz aus Stahl und Blut. Er war wie ein todbringender Schatten, der viel zu lange gezähmt gewesen war.

Ein Pfeil zischte an mir vorbei. Als ich einen Blick zurück wagte, sah ich einen leblosen Körper fallen, dem ein Pfeil in der Stirn steckte.

Ich spürte einen schmerzhaften Stich in der Seite und wirbelte halb herum. Meine Axt beschrieb einen hohen Bogen, verhakte sich in einer feindlichen Klinge, und ich riss sie zu mir, zog den hageren Kerl heran und versenkte meine Faust in seinem Gesicht. Er stolperte zurück, aber meine andere Hand zuckte vor, packte ihn am Kragen, und ich ließ die Faust wie einen Hammer niedergehen. Eins, zwei, drei. Nase und Stirn wölbten sich nach innen, Blut spritzte und sprenkelte mein Gesicht mit warmen Tröpfchen. Ich packte die Leiche mit beiden Händen und warf sie gegen die zwei Kerle, die sich gegen Siegfried und Raubein behauptet hatten. Einer rappelte sich schnell wieder auf und hob sein Schwert, doch er sackte genauso schnell wieder zusammen, als ein Pfeil aus seinem linken Auge trat.

Zwei waren noch übrig. Ein Leibgardist und der Prinz, der nicht einmal seine Waffe gezogen hatte und das ganze Geschehen mit starrem Ausdruck verfolgt hatte.

Ich hob eine Hand, um Krähe Einhalt zu gebieten, der sich nur ein Blinzeln später aus der Finsternis schälte wie ein dunkler Rachegott.

Eine Wunde an meiner Seite hatte sich wieder geöffnet und ich schmeckte Blut im Mund, aber es war besser gelaufen, als ich erwartet hatte.

»Einar«, sagte Siegfried und stellte sich mir in den Weg. »Du hast es versprochen.«

»Ich habe gar nichts versprochen«, knurrte ich und schob ihn aus dem Weg.

Siegfried holte mich ein und stellte sich schützend vor die beiden Männer. »Lass sie leben … bitte!«

»Du solltest dich mal sehen. Hat Håkon etwa Gnade walten lassen, als er uns in Hrothgars Halle abschlachten wollte? Hat er Beowulf oder Seher eine Chance gegeben? Hat er Lagertha …« Mir versagte die Stimme. Ich packte seine Klinge und drückte sie langsam hinunter. Der Stahl schnitt in mein Fleisch, aber es war mir egal. Ich brauchte den Schmerz.

»Ich kann dich retten, wenn du mich nur lässt!«

»Ich will nicht gerettet werden. Jetzt geh aus dem Weg!«

»Du hast mir geholfen, als ich einsam und verwundet durch die Wälder gestreift bin«, flehte er mit zittriger Stimme »Ein Junge, der nirgends dazugehört hat. Du hast mich gerettet, Einar! Warum kannst du sie nicht verschonen?«

»Du willst wissen, warum?«

»Ja, im Namen des Allvaters, das will ich!«

»Ich bin kein guter Mensch.«

»Lass ihn, Junge«, mischte sich Raubein. »Es muss sein.«

»Ausgerechnet du stellst dich auf seine Seite?«, empörte sich Siegfried. »Du warst ein Dieb, ein elender Gauner, auf den der Strick gewartet hat. Einar hat dich aufgenommen und aus dir einen besseren Menschen gemacht.«

»Einen besseren Menschen? Du hast immer noch nicht begriffen, dass wir die Bösen sind, Junge.«

»Warum sagt ihr das immerzu? Wir haben Menschen geholfen und auch jetzt haben wir die Möglichkeit, anderen zu helfen.«

Ich ließ Siegfried stehen, schob mich auch an dem Soldaten vorbei und hielt vor Tristan an, der wie ein Häufchen Elend dastand. »Sag ihm, dass er die Waffe fallen lassen soll.«

Tristan nickte. »Runter mit der Waffe!«

Ich beobachtete den Soldaten aus dem Augenwinkel, der das Schwert hob. Blitzschnell drehte ich mich zur Seite, holte weit aus und warf die Axt nach vorn, die sich mit Wucht in seinen Schädel fraß. Er klappte wie eine gekappte Puppe zusammen.

»Warum hast du das getan?«, schrie Siegfried. Seine Klinge zuckte vor und ich tauchte darunter durch, trat gegen seine Brust, und er fiel rückwärts in den Matsch.

»Liegen bleiben!« Meine Stimme klang heiser und rau wie eine gewetzte Klinge.

Siegfried rappelte sich hoch, rutschte aus und fiel wieder auf den Hintern. »Warum hast du das nur getan, Einar? Sag mir einfach, warum!«

»Es war richtig«, wandte Tristan ein. »Ich bedaure den Tod meiner tapferen Soldaten, aber es gab keine andere Möglichkeit. Sie hätten stets versucht, Euch zu hintergehen.«

»Aber … wieso wollt Ihr, dass Eure Gefolgsleute sterben?«

»Ah«, seufzte ich, befreite meine Axt aus dem Schädel und wischte das Blut an der Uniform ab. »Warum seid Ihr uns überhaupt gefolgt?«

Der Prinz zog seine Waffe behutsam aus der Scheide, hielt sie ausgestreckt vor sich und ließ sie schließlich mit theatralischer Geste in den Schlamm fallen. »Ich ergebe mich.«

»Das hättest du wohl gern.« Ich stapfte zu ihm und knallte den Griff gegen seinen Schädel. Wie ein nasser Sack klappte er zusammen.

***

Ich verpasste dem Prinzen eine saftige Ohrfeige. »Aufwachen!«

Er bäumte sich auf, sah sich verwirrt um, bis sich unsere Blicke kreuzten. Dann sackte er wieder zusammen.

Wir hatten in einer windgeschützten Senke ein Lager aufgeschlagen. Zwischen uns brannte ein kleines Feuer, darüber hingen zwei Stöcke mit gehäuteten Karnickeln. Da ich davon ausging, dass wir keine weiteren Verfolger fürchten mussten, hatten wir uns für ein wenig Wärme entschieden. Auch wenn es tagsüber in Ubria sehr warm werden konnte, war es in den Nächten erstaunlich kalt. Und leider konnte ich mich nicht auf einen Pelz oder etwas Ähnliches verlassen.

An den Karnickeln war kaum Fleisch. Außerdem schmeckten sie zäh, knorpelig und trocken. Ich nagte an einem Knochen, gab meinen Versuch, noch etwas Fleisch in den Mund zu bekommen, nach einer Weile auf und warf den Rest ins Feuer. Ein Opfer für die Götter. Als ich den Trinkschlauch anlegte und der Verschluss gegen meine Zähne klackerte, stellte ich mir vor, darin befände sich ein kühler Schluck frisch gebrauten Bieres aus Skaldheim. Dass der wohlige Schaum meine Lippen berührte und die herbe Note meinen Gaumen kitzelte. Es half zumindest ein bisschen, das Gesöff, das sie hier Bier nannten, zu ertragen.

»Bäh!« Ich schraubte den Verschluss zu. »Grenzt schon an Vergewaltigung, was hier als Bier bezeichnet wird.«

Siegfried hielt mir wortlos seinen Schlauch hin. Ich rang mich durch, ihn entgegenzunehmen, trank einen großen Schluck Wasser und musste tatsächlich zugeben, dass es gar nicht so schlecht schmeckte, wenn man einen Kampf hinter sich hatte. Aber das ließ ich ihn nicht wissen.

Siegfried stand auf und hielt dem Prinzen einen Fleischschenkel hin, den der dankend ablehnte. »Ich möchte mich noch einmal entschuldigen, Prinz Tristan«, sagte er. »Ich schwöre, dass ich …«

»Nein, Siegfried«, unterbrach er ihn. »Es ist gut. Ich wusste, was passieren würde. Man mag über den Schwarzfels sagen, was man will, aber er weiß, was er tut. Du solltest auf ihn hören.«

Ich sagte nichts, während ich mich ihm näherte, ein Messer zückte und den Ärmel an seinem rechten Arm aufschnitt. Dann legte ich die Spitze auf das Symbol, das dort in die Haut tatauiert war. »Rede!«

»Ich bin sicher, dass du …«

Die Spitze drang in die Haut. »Rede!«

Tristan verzog das Gesicht, aber er gab keinen Laut von sich. Gut, das hieß, dass er kein Jammerlappen war. »Es ist ein Symbol. Ein längst vergessenes Symbol aus der alten Welt.«

Ich nahm das Messer weg. »Weiter!«

»Ich fand es in einem verstaubten Wälzer in den verbotenen Bereichen der Bibliothek von Ubria. Mein Vater und auch seine Vorfahren wollten nicht, dass man an das Wissen gelangte, aber niemand wagte, es zu vernichten. Man sagt, dass das Symbol durchdrungen ist von Macht. Die Aufzeichnungen gaben wieder, dass es einst gedacht war, ein Mädchen zu freien, um ihr unsterbliche Liebe zu beweisen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Träumer. Aber du meinst es wenigstens ernst.«

»Was genau ist das für ein Symbol?«, fragte Siegfried.

»Að fá stúlku.«

Wir sahen zu Raubein, der auf der anderen Seite des Lagerfeuers saß und kaum zu erkennen war. »Du kennst es?«, wollte ich wissen.

»Scheiße, ja! Der verdammte Seher hat's mir gezeigt. Weiß nicht mehr wann, aber wir waren wohl sehr betrunken.«

»Trägt sie es auch?«, fragte ich den Prinzen.

Seine Züge wurden weicher. »Ja, seit dem Zeitpunkt, an dem ich sie verließ.«

»Also ist an der Geschichte etwas dran?«

Tristan setzte sich auf und nickte müde. »Mein Vater neigt zu Übertreibungen, aber in dem Punkt hatte er recht. Ich gelangte nach einer Schlacht auf See als einziger Überlebender an eine abgelegene Küste von Hedamark. Eine junge Frau fand mich. Bevor ich das Bewusstsein verlor, bat ich sie, niemandem von mir zu erzählen.« Er hielt kurz inne und schloss die Augen, als wollte er sich die Bilder in Erinnerung rufen. »Ich sehe Isoldes blondes Haar und ihr wunderschönes Gesicht noch heute vor mir, nehme ihren Geruch wahr und schmecke ihre sanften Küsse. Jeden Tag zur gleichen Stunde kam sie zu mir und versorgte mich, wusch meine Wunden aus, bereitete mir ein wohlschmeckendes Mahl und wir redeten. Oh, wir redeten und redeten, bis sie mich wieder verlassen musste.«

»Hat sie für dich die Beine breit gemacht?«

Tristan riss die Augen auf. »Wie kannst du es wagen!«

Ich zuckte die Achseln. »Also nicht.«

»Das geht dich überhaupt nichts an! Sie hat …« Er seufzte. »Wir haben uns ewige Liebe geschworen und den Beischlaf vollzogen, falls du es genau wissen willst. Niemand darf davon wissen, denn sie war bis dahin Jungfrau, um irgendwann für eine vorteilhafte Partie einem Edelmann übergeben zu werden.«

Ich verpasste ihm einen kräftigen Klaps auf den Rücken. »Gut gemacht! Hat sie dich hart geritten?«

»Du bist ein Mensch ohne Benehmen, Einar Schwarzfels. Hat man dir das schon einmal gesagt?«

»Wurde schon Schlimmeres genannt.«

Er starrte sehnsüchtig in die Ferne. »Ich kann nicht aufhören, an sie zu denken. Ich liebe Isolde und sie liebt mich. Es ist ein ganzes Jahr vergangen, seitdem ich sie gesehen habe. Bestimmt ist sie mittlerweile einem anderen Mann versprochen.«

»Und das bringt uns hierher, nicht wahr?«

Siegfried räusperte sich. »Einar, wovon sprichst du?«

»Unser Prinzlein hat ein paar Geheimnisse. Er wollte gefangen genommen werden. Vermutlich weiß sein Vater nicht mal, dass er hier ist.«

»Meine Männer hielten dich für einen tumben, einfältigen Mann, aber ich sehe, dass du einen messerscharfen Verstand hast. Ich wage zu behaupten, dass du der gefährlichste Mann auf dieser Welt bist.«

»Da könnte etwas dran sein. Dein Vater treibt ein doppeltes Spiel. Er ist ein Lügner.« Ich schnitt seine Fesseln durch. Dann ließ ich mich stöhnend wieder auf meinen Platz fallen. Das Scharmützel war meiner Gesundheit nicht gerade zuträglich gewesen und das rächte sich nun. »Ich rieche Lügner, wenn sie mir gegenüberstehen. Eardwulf wollte uns entsorgen, wenn wir die Bestie erlegt haben.«

»Nein, er hat überhaupt nicht damit gerechnet, dass ihr das Ungeheuer bekämpft. Er hielt Euch für einen Spion Egberts. Ihr müsst wissen, dass er jeden für einen Verräter hält, sogar seine Diener. Wenn er sich nicht mit Essen vollstopft, versucht er irgendwelche Verschwörungen aufzudecken. Ein geschlagener Mann, Sklave seiner eigenen Gier.«

»Ich kannte mal einen irren Jarl, der jede Woche eine Hinrichtung abhielt. Zur Abschreckung, damit sich niemand gegen ihn erhob. Ist ihm aber nicht gut bekommen. Ein geprügelter Köter beißt irgendwann zurück.«

Wir verfielen in Schweigen. Ich starrte in die Flammen und dachte über das Gehörte nach. »Was hast du vor?«, fragte ich schließlich in die Stille. »Willst du das Weib entführen? Egbert ermorden? Dich selbst zum König krönen?«

»Offengestanden bin ich mir noch nicht sicher, ob ich dir vertrauen kann.«

»Kannst du nicht.«

Ein flüchtiges Lächeln belebte sein Gesicht. »Du bist ein schlechter Lügner.«

»Also, sagt Ihr mir es jetzt freiwillig oder muss ich die Wahrheit aus Euch kitzeln?«

»Nein, ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich bin auf der Suche nach Verbündeten. Ich will den ewigen Zwist beilegen, der zwischen Ubria und Hedamark seit Urzeiten existiert.«

Siegfried räusperte sich. »Und wie genau willst du das anstellen? Verzeihe mir, aber alleine scheint mir das kein sinniges Unterfangen zu sein.«

»Alleine? Ich bin nicht alleine, ich habe doch euch.«

Ich stand auf und hob mit weit ausholender Geste mein Messer.

»Warte!«, sagte der Prinz hastig. »Es geht nicht nur um Euch. Es gibt eine dritte Partei, die am Tod des Ungeheuers interessiert ist und mir Unterstützung zusicherte. Ich bin bereits mit ihnen in Kontakt getreten.«

»Ihnen?«, fragte ich stirnrunzelnd.

»Das klingt bestimmt eigenartig, aber ich versichere dir, dass es nichts als die Wahrheit ist. In den Gebirgen, die Ubria und Hedamark voneinander trennen, gibt es einen geheimen Zugang zu einem riesigen, unterirdischen Reich, gehütet von einem uralten Volk.« Er zögerte. »Die Wesen, die dort leben, nennt man Zwerge.«


Hochmut




Heute

[image: ]

Draumstafir ist ein magisches Traumzeichen. Man ritzt es in der Mittsommernacht auf Silber oder weißes Leder und schläft darauf. Wenn die Sonne dem Horizont nahe ist, wird man das träumen, wonach man verlangt.

Ich ließ die Schultern hängen und starrte ins Feuer, das aus ein paar geschwärzten Holzstücken bestand, in deren Mitte ein wenig Glut verblieben war und eine kleine Flammenzunge flackerte, die hilflos vom Wind, der durch den vernarbten Eingang in die Höhle drang, hin und her gerissen wurde. Ausgebrannt. Beinahe so ausgebrannt wie ich mich fühlte. So lange hatte ich geglaubt zu wissen, wie die Welt funktionierte, doch innerhalb weniger Wochen hatte sich alles verändert. Alte Feinde überfielen die Küsten meiner Heimat und würden bald das ganze Land mit ihrem falschen Glauben heimsuchen, der Allvater hatte mich zum Einherjer erhoben, nur um mich in die Unterwelt zu stoßen. Und nun saß ich hier mit zwei Männern, denen das Schicksal ebenfalls übel mitgespielt hatte, und musste eine zweite Prüfung bestehen, die erwartungsgemäß noch mehr Blut bringen würde. Ich saß da, hinter mir eine weiße Welt, ein endloses, schummriges Weiß aus Schnee, Frost und Kälte. Jötunheim, ein Land, das einen unbekannten, weißen Fleck auf der Landkarte darstellte. Darüber die Sterne, benannt nach großen Männern, großen Göttern, großen Schlachten und großen Taten. Die Welt war auf einmal so viel größer geworden.

»Kannst nicht schlafen, was?« Seher rutschte in den Feuerschein, die Beine überkreuzt, eine Decke auf den Schultern.

Ich antwortete mit dem kürzesten Brummen, zu dem ich fähig war. Reden war das Letzte, was ich wollte.

»Hab ganz vergessen, wie sich das anfühlt. Ha! Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich in Helheim geblieben.«

Ich sah auf.

»Die verdammte Kälte. Mir frieren die Eier ab.«

Meine Schultern hoben sich kaum merklich und ich hielt meine Hände näher an das flackernde Feuer, das verzweifelt kämpfte, um nicht zu erlöschen. Das hatten wir gemeinsam, die Flammen und ich, den ewigen Kampf ums Überleben.

»Vielleicht solltest du es mit einem Amulett aus Silber versuchen?« Seher kramte in seiner Tasche und hielt mir eines hin. In die Oberfläche war ein Symbol geritzt. »Draumstafir. Lässt dich das träumen, was du willst. Du solltest es mal ausprobieren.«

Ich schüttelte den Kopf.

Er steckte es zurück und hielt mir ein Stück Fleisch vom Vortag hin, das vor Fett triefte. Vermutlich das letzte Karnickel, das wir finden würden. »Hast du Hunger?«

Wieder schüttelte ich den Kopf. Allein von dem Geruch wurde mir übel. Es erinnerte mich an den Leichenstrand und das war keine gute Erinnerung. Nicht zum ersten Mal seit unserem Aufbruch fragte ich mich, wieso ich daran nicht zerbrochen war.

»Gut, dann heb ich's für später auf.« Seher schob das Fleisch in eine Tasche vorn an seinem Wams, sodass der Knochen herausguckte, rieb seine Handflächen aneinander und hielt sie dem kleinen Feuer entgegen. Seine Finger waren so dreckig, dass sich die Linien in seinen Handflächen weiß abzeichneten.

Während ich lustlos mit einem Zweig im Feuer stocherte, fiel mein Blick auf den Valknut, der sein Glühen nicht verloren hatte. Es gab etwas, was ich wissen musste, und je länger ich darauf kaute, desto bitterer wurde der Geschmack. »Wusstest du's damals?«, fragte ich.

»Ah«, seufzte Seher und dann nochmal. »Ah.«

»Du hast das Symbol in meinen Unterarm tatauiert. Ein Gemisch aus blauer Tinte, Blut und Kohlepulver. Ich seh's immer noch vor mir. Hat gebrannt wie Sau.« Ich fuhr die drei Dreiecke nach. »Du hast gesagt, es sei ein Symbol von Macht und ehrenvollem Tod. Ich bräuchte es, um alle Herausforderungen zu meistern. Der Allvater hat mir in Asgard erklärt, dass es eine Verbindung zu ihm ist. Der Knoten der Gefallenen.«

Seher ließ sich zurücksinken, der Feuerschein erreichte ihn kaum noch. »Ich möchte dir eine Geschichte erzählen.«

»Mir wär die Wahrheit lieber.«

»Die Wahrheit ist darin verborgen. Es geht um Folgen von Entscheidungen, die man nicht bedacht hat. Hör mir ein Weilchen zu, Schwarzfels, es steckt viel Wahrheit darin.«

Ich warf den Zweig ins Holz und winkte auffordernd.

»Donar, der Gott des Donners, gelangte auf seinen Reisen zur Burg von Utgardloki, einem listenreichen Riesen, der Donars göttliche Macht infrage stellte und ihn herausforderte.« Seher hielt drei Finger hoch. »Drei Aufgaben sollte Donar bewältigen, wobei ihn Utgardloki in seiner List fragte, was er zu leisten vermöge. Er verstehe sich wie sonst keiner, das Trinkhorn zu leeren, antwortete Donar. Doch als er die Prüfung antreten sollte, versagte er. Trotz dreimaligem Ansetzen gelang es ihm nicht, das Horn zu leeren. Die zweite Prüfung sollte ein Zweikampf Mann gegen Mann sein, allerdings war sein Gegner kein Mann, sondern eine alte Frau namens Elli. Mit aller Kraft versuchte Donar, sie ins Wanken zu bringen, vermochte es aber nicht. Als seine Gegnerin angriff, musste sich der Gott trotz seiner immensen Stärke geschlagen geben. Die dritte und letzte Aufgabe sollte das Hochheben einer Katze sein, aber auch dies misslang dem Gott. Beschämt und gedemütigt zog er weiter, aber kaum hatte er die Burg verlassen, klärte der erschrockene Utgardloki ihn auf, dass er nur aufgrund eines Zaubers gescheitert war. Das Trinkhorn habe eine Verbindung zum Meer gehabt und die alte Frau war das Alter selbst gewesen, das niemand besiegen konnte. Die Katze wiederum war die verzauberte Midgardschlange gewesen. Donar hatte Außergewöhnliches geleistet, was Utgardloki dazu veranlasste, ihm die Wahrheit zu offenbaren, er aber von nun an seine Burg mit Blendwerk versehen werde, auf dass der Gott ihm nie wieder zürnen konnte. Als Donar nach seinem Hammer griff, war die Burg verschwunden.«

»Hochmut.« Krähe setzte sich neben uns ans Feuer und wickelte sich enger in seinen gefiederten Mantel.

Seher nickte. »Richtig. Wer war nun hochmütig? Donar oder Utgardloki?«

»Beide«, sprach ich meine Gedanken aus. »Donar, weil er der Meinung war, dass er alles schaffen und nicht verlieren konnte, selbst, wenn alle Zeichen auf das Gegenteil hindeuteten. Utgardloki, weil er den Gott mit einer List täuschen wollte, aber erst danach begriff, über welche Macht Donar verfügte. Unwissentlich hat er einen Schlächter in sein Heim gelassen, von dem allgemein bekannt war, dass er nicht lange zögerte, wenn ihm Unrecht geschah.«

Seher riss die Kette von seinem Hals und warf sie mir zu, ich fing sie geschickt auf und betrachtete den silbernen Donarshammer, der im orangefarbenen Licht glänzte. Der Hammer war bis ins Detail ausgearbeitet und wog schwerer als er aussah. »Hier, nimm die Kette.«

»Warum?«

»Ein Geschenk. Ich bestehe darauf. Nimmst du es an?«

»Dein letztes Geschenk hat mir all das hier eingebracht. Tod, Pflichten, Prüfungen.«

Seher schwieg eine Weile, während er ins Feuer starrte. »Ich wusste es nicht«, sagte er schließlich. »Das war mein Hochmut. Ich habe dich geprüft und du bist wie Donar gescheitert. Du bist gestorben und doch hast du Außergewöhnliches geleistet und bist zum Einherjer ernannt worden. Mag sein, dass ich früher ein Gott war und von meinen verblassten Erinnerungen geleitet war«, unsere Blicke kreuzten sich, »aber ich tat es in guter Absicht. Weil ich an dich geglaubt habe, Einar Schwarzfels. Das tue ich immer noch.«

»Und jetzt? Hast du genau wie Utgardloki Schiss vor mir und täuschst mich, damit ich dich nicht bestrafen kann?«

»Nicht alles darf wörtlich genommen werden. Ich bin dein Freund und ins Leben zurückgekehrt, um dich zu unterstützen.«

Ich zögerte nur einen Moment, dann band ich die Kette um meinen Hals. Der Donarshammer lag schwer auf meiner Brust und fühlte sich warm an. Eine einfache Geste, aber für mich war sie von großer Bedeutung. Unbewusst hatte ich einen tiefen Groll gegen meinen alten Gefährten gehegt. Das war nun vorbei.

Der alte Mann wischte eine Träne aus dem Augenwinkel. »Danke«, flüsterte er. »Bis zuletzt habe ich nicht daran geglaubt.«

»Gemeinsam.«

»Gemeinsam«, wiederholten Krähe und Seher beinahe gleichzeitig.

»Wenn das hier vorbei ist, müssen wir nach Skaldheim zurückkehren.«

Seher streckte seine Hände wieder dem Feuer entgegen. »Das sind ungewohnte Töne von dir, Schwarzfels. Sorgst du dich etwa um Skaldheim?«

»Heimat.« Ich presste meine Fäuste zusammen, bis die Knöchel knackten und weiß hervortraten. »Eine andere hab ich nicht. Außerdem soll ich die Rache der Götter sein. Das führt mich zu Håkon.«

»Stimmt es, dass Lagertha überlebt hat und nun Jarl von Ingolfsfall ist?«

»Joh, und was für ein Jarl! Du solltest Ingolfsfall sehen. Eine riesige Stadt mit Mauern so hoch wie Berge. Ihre Leibwächter sind Frauen.«

»Gut bestückt?«

»Hm, hab nicht darauf geachtet. Ihr Huskarl ist ein Arschloch, die Frau an ihrer Seite trägt einen heißen Zorn und ihr Lögmaður …« Ich stockte. Wusste Seher, dass Reidar Graulock am Leben war? Stand es mir überhaupt zu, darüber zu sprechen?

»Ja?«, hakte der nach.

»Ach, nichts. Ich hoffe, dass Lagertha einen Weg findet, sich gegen den Nachtstern zu behaupten.«

»Hast du Siegfried wiedergesehen?«

Die Frage war wie ein Schlag in die Magengrube. »Nein.«

Ein Scharren erklang außerhalb der Höhle.

Wir ruckten hoch und sahen zum Ausgang, der immer noch das gleiche, alles verschlingende Weiß bot. Ich stand langsam auf. Meine Finger kribbelten vor Anspannung, als ich die Axt packte, die sich vertraut in meine Handflächen schmiegte.

»Wer weiß, dass wir hier sind?«, fragte ich gedämpft.

»Niemand«, krächzte Krähe.

»Du hast einen langen Weg zum Totenfluss hinter dir. Sicher, dass dir kein Drecksack gefolgt ist?«

Krähes ungehaltener Blick war Antwort genug.

Ich legte einen Finger an meine Lippen und schlich vorsichtig zum Ausgang, lauschte auf verräterische Geräusche, aber außer dem Sturm war nichts zu hören. Zehn Atemzüge stand ich dort, schloss meine Augen, um alles andere auszublenden, und irgendwie konnte ich das ungute Gefühl nicht vertreiben, das meinen Rücken hinab kroch, meinen Mund austrocknete und mich immer wieder zum Schlucken brachte. Ein ganz feiner Geruch lag in der Luft, den ich nicht zuordnen konnte. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich war sicher, dass da etwas war. Etwas, das nicht hergehörte.

»Schwarzfels?«

Ich hob die Hand und tastete mich noch zwei Schritte nach vorn.

Nebel waberte in die Höhle, kroch wie Honig am Boden entlang und breitete sich zwischen uns aus. Der Nebel umfloss meine Beine, wand sich hinauf und hinterließ Raureif, der knirschte, sobald ich mich eine Ale bewegte. Die Kälte brachte meine Zähne zum Klackern, aber ich ließ mich nicht ablenken, kniff die Augen zusammen und lauschte auf meine Atmung. Das hier war nicht normal und irgendwie verspürte ich keinerlei Bedürfnis herauszufinden, was für den Nebel verantwortlich war.

»Da ist etwas«, raunte ich.

»Was siehst du?«, fragte Seher.

»Ich sehe nichts, trotzdem kann ich es mir nicht erklären. Irgendwie …«

Ein Wolf heulte in der Ferne.

»Ah.« Ich entspannte mich sichtlich und ließ die Hand sinken. Das erklärte den Geruch. Ich wollte mich schon abwenden, als ein Schatten in die Höhle stürzte und sich auf mich warf. Lange, spitze Zähne schnappten vor meinem Gesicht zusammen. Geifer tropfte aus dem stinkenden Maul und eine grüne Zunge schnellte hervor. Das war so schnell gegangen, dass mein Körper reagierte, ehe ich verstand, was überhaupt geschehen war. Mit einem wütenden Schrei rammte ich meine rechte Faust gegen die Schnauze der Bestie, rappelte mich hoch und wollte meine Axt in ihrem Kopf versenken, nur um feststellen zu müssen, dass ich sie am Höhlenausgang verloren hatte. Zwischen Unrat, Dreck und einem Haufen Zweige blitzte Sternenstahl auf.

Die Bestie vor mir machte sich zum nächsten Angriff bereit. Zwei weitere stahlen sich in die Höhle, mindestens genauso groß und hässlich wie das Exemplar, das es auf mich abgesehen hatte. Der Körper war so lang wie ein ausgewachsener Mann und mit rauen, scharfkantigen Schuppen versehen, die halb mit Frost überzogen waren. Der Nacken ging in einen großen Buckel über, unter dem sich Muskelberge abzeichneten. Vom Hals bis zum umherpeitschenden Schwanz zog sich ein stacheliger Kamm am Rücken entlang, der seitlich mit Dornen bestückt war. Bei jedem Atemzug klappte dieser ein und aus. In Skaldheim hatte man diese Bestien seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen, aber es war allgemein bekannt, dass sie in den Nordbergen und jenseits ihr Unwesen trieben.

Es war ein Skrall.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich und sah mich hastig um. Krähe hatte auf seinen Bogen verzichtet und zwei lange Dolche gezückt. Seher musste sich mit einem rostigen Beil zufriedengeben. Beide Skralle umkreisten sie.

»Zusammenbleiben!«, brüllte ich und versuchte, den Abstand zu meinen Gefährten zu verkürzen, was der Skrall zunichtemachte. Er sprang auf mich zu und das mit enormen Zähnen bestückte Maul klappte weit auseinander. Genau im richtigen Augenblick ließ ich mich zur Seite fallen und robbte durch den Dreck in Richtung meiner Axt. Bevor ich sie erreichen konnte, rammte sich etwas in meinen Stiefel und zog mich zurück. Ich warf mich herum und trat gegen die Schnauze. Der Skrall gab ein kehliges Knurren von sich und setzte nach, die Lefzen nach oben gezogen, die gefährlichen Hauer feucht schimmernd.

»Verdammte … Scheiße!« Ich warf mich nach vorn, aber der Skrall schnellte an mir vorbei und stellte sich drohend zwischen mich und meine Waffe.

Ich vernahm einen wütenden Schrei, dicht gefolgt von einem lauten Stöhnen.

Verdammt, wenn mir nicht schnell etwas einfiel, waren wir erledigt. Die Biester waren eindeutig schlauer als Wölfe und ungemein aggressiver.

»Ruf die Axt zu dir!«, bellte Seher.

»Und wie?«

»Ruf sie einfach und sie wird antworten.«

»Also gut.« Ich konzentrierte mich auf Sturmbrecher. »Komm her!«

Nichts geschah.

»Bei den Toten, komm her, du Scheißding!«

Der Rückenkamm des Skralls klappte ungewöhnlich weit auf, gleichzeitig senkte er den Kopf leicht nach unten, während seine roten Augen auf mir ruhten und ein Gemisch aus Sabber und Blut auf den Boden tropfte. Mein Bein kam mir vor wie ein rohes Stück Fleisch und ich hegte die Vermutung, dass es mich im Kampf behindern würde. Aber was blieb mir anderes übrig?

Als der Skrall zum Sprung ansetzte, sprang ich ebenfalls nach vorn, fing Ober- und Unterkiefer ab, die knapp vor meinem Gesicht aufeinandertrafen, und stemmte meine Füße in den Boden. Ich suchte nach einem halbwegs sicheren Stand und drückte mich der Bestie entgegen. Der Kopf ruckte hin und her, aber ich ließ nicht los, grub meine Finger in die Rillen zwischen der verhornten Haut und presste das Maul hart zusammen. Ale um Ale schob ich mich in die Richtung von Sturmbrecher, biss die Zähne zusammen und atmete zischend. Meine Arm- und Beinmuskeln waren zum Zerreißen gespannt, ungewohnte Kraft pumpte durch meinen Körper und ich dachte nicht einmal daran, aufzugeben.

»Ich hacke dir deinen hässlichen Kopf ab!«, spie ich dem Skrall entgegen, der sich mit aller Macht aufbäumte. Ich sog in einem langen Atemzug die Luft ein, ließ mich zur Seite fallen und der Skrall stolperte an mir vorbei. Schnell griff ich nach meiner Axt, aber wieder hatte ich ihn unterschätzt, der sich mit seinem gesamten Gewicht auf mich warf und am Boden festnagelte. Die spitzen Krallen bohrten sich in meine Arme, die langen Zähne schnappten vor. Ich trat um mich, ließ meine Fäuste fliegen und zappelte wie ein Käfer auf dem Rücken. Ich rollte herum, suchte im Dreck nach Sturmbrecher, wurde aber nicht fündig.

Die Zähne verfehlten mich um Haaresbreite.

»Ugh«, grunzte ich und verpasste dem Skrall einen heftigen Schlag. Wie von selbst streckte sich mein Arm zur Seite, die Hand öffnete sich und die Finger bogen sich nach außen.

Ein Zischen, begleitet von einem langgezogenen, hohen Ton, wie dem eines geschwungenen Klöppels einer Glocke. Nur ein Blinzeln später krachte dem Skrall etwas gegen die Schnauze, worauf er fünf Alen davongeschleudert wurde, und klatschte in meine Hand. Goldene Flammen züngelten an der Klinge, leckten meinen Arm hinauf und vereinten sich mit meinem Körper, der von goldenen Fäden und Lichtern erfüllt wurde.

Ich schrie. Nicht vor Schmerz, sondern vor Kraft, die wie kochend heißer Dampf durch meine Adern pulsierte. Auf einmal waren meine Gedanken ganz klar. Meine Zähne klackerten vor stiller Erwartung aufeinander, meine klammen Finger pressten den Griff wie ein leises Versprechen zusammen und ich stand langsam auf. Das alles war unwichtig. Ein Feind musste sterben, eine saubere Sache.

Sturmbrecher sang. Es war keine richtige Melodie, aber ein Ton, der sich immer mehr steigerte und tief in meine Knochen drang. Er wollte benutzt werden, trieb mich zur Tat, leitete mich an, und ich war es, der ihn führte und mir seinen Willen zu eigen machte.

Ich bog den Arm weit nach hinten, spürte die Kraft darin und warf Sturmbrecher, der wie eine Kanonenkugel durch die Höhle schoss, den Bauch des Skralls zerfetzte, den zweiten Skrall von Seher fegte und zu mir zurückkehrte. Nur haarscharf zischte die Axt an mir vorbei und verschwand durch den Ausgang ins weiße Nichts.

Scheiße. So war das nicht geplant gewesen.

»Was, im Namen des Allvaters, tust du da?«, ereiferte sich Seher, der sein Beil im Skrallschädel versenkte. »Wenn du deine Waffe rufst, musst du sie auch wieder fangen.«

»Schon klar!« Ich bog die Finger weit auseinander und spürte das feine Band zu Sturmbrecher, der nur ein Blinzeln später wieder in die Höhle schoss, gegen meine Hand prallte und mich umriss. Ich ächzte, als ich auf den Rücken knallte und mir den Kopf stieß.

»Was zum …?«

»Schnauze!«, brüllte ich und kämpfte mich auf die Füße.

Der Skrall, der Krähe bearbeitete, war noch am Leben. Als er bemerkte, dass er alleine war, stürmte er aus der Höhle. Krähe packte in einer fließenden Bewegung seinen Bogen, ließ den Pfeil von der Sehne schnellen, der im Sturm verschwand. Nur ein Blinzeln später vernahmen wir ein leidendes Jaulen.

»Gut«, stöhnte Seher und klappte zusammen.

Ich war mit zwei Schritten bei ihm. An seiner Schulter klaffte ein Riss, der umgehend versorgt werden musste. Krähe roch an der Wunde, betastete vorsichtig die Ränder und zupfte einen abgebrochenen Zahn heraus.

»Ausbrennen«, sagte er knapp.

Ich zückte mein Messer und hielt es ins Feuer, bis die Klinge glühte. »Bereit?«, fragte ich und hielt es vor die Wunde.

»Gib mir meinen Schlauch«, murmelte Seher mit schmerzverzerrtem Gesicht.

Ich wühlte in seinem Gepäck und fand einen kleinen Schlauch, dessen Inhalt sich als starker Branntwein herausstellte. »Selbst gebrannt?«

»Klar.«

»In Helheim?«

Seher nahm einen großen Schluck, seufzte und nahm noch zwei weitere Schlucke. »Wo denn sonst? Gibt eine Menge Getreide in der Unterwelt. Irgendwas müssen wir doch fressen. Außerdem …«

Das heiße Eisen traf auf die Wunde. Es zischte und blubberte, Dampf stieg auf, und der Geruch nach verbranntem Fleisch drang in meine Nase. Es erinnerte mich unangenehm an meine Folter in Ubria. Seher war ein harter Brocken. Er gab keinen Ton von sich, bis ich die Klinge wegnahm, an der schwarze Asche haften geblieben war, und sie achtlos fallen ließ.

Krähe untersuchte die ausgebrannte Wunde. »Stillhalten!« Er betastete die ausgefransten Ränder. »Gut.«

»Hatte nichts anderes vor«, brummte Seher. »Wird das nochmal was?«

»Maul halten!«

In der folgenden Stunde rührte Krähe eine Paste zusammen, die abartig stank, aber helfen würde. Mit viel Fingerspitzengefühl brachte er sie auf das schwarze Fleisch und massierte sie langsam ein. »Nicht kratzen oder anfassen. Verstanden?«

»Scheiße, ja! Kümmere dich jetzt lieber um …« Er unterbrach sich und kniff die Augen zusammen, während er mich betrachtete. »Arschloch!«

»Was hast du?« Erst jetzt sah ich, dass meine Verletzungen längst nicht so schlimm waren wie gedacht, und sich rosige, frische Haut über einigen Schnitten gebildet hatte. Bereits in Helheim hatte ich das bemerkt, mir aber nichts dabei gedacht. Noch während ich einen langen Kratzer betrachtete, bildete sich Schorf, der nach und nach abbröckelte. »Nicht möglich«, hauchte ich und fuhr die blassen Linien entlang.

»Du bist ein Einherjer, gesegnet vom Allvater persönlich. Was hast du denn gedacht? Wobei«, er zögerte, »es erstaunt mich doch, wie schnell du heilst. Dein Blut könnte glatt golden sein.«

»Du meinst Ichor, das Blut der Götter.«

Er schnalzte mit der Zunge. »Ganz genau! Wenn du goldenes Blut trägst, kannst du davon ausgehen, dass du ein Gott bist.«

»Aha, ich werd's mir merken.«

»Die Skralle?« Krähe trat gegen einen Kadaver.

»Wir haben einen langen Weg vor uns«, meinte Seher. »Wir sollten mitnehmen, was wir mitnehmen können.«

Ich nickte langsam. »Das denk ich auch. Schneiden wir den Burschen hier auf. Aber draußen, sonst gibt das eine riesen Sauerei.«

***

Das Axtblatt versank tief im Bein. Ein Rinnsal quoll hervor, tränkte den gefrorenen Boden, wie rote Farbe eine weiße Leinwand. Ich holte Schwung und der scharfe Sternenstahl schnitt durch Haut, Fleisch und Knochen, trennte das Bein knapp unter der Schulter ab. Ich wischte Schnee aus meinem Gesicht und schnitt das knorpelige Fleisch frei.

Der Sturm machte uns das Schlachten nicht gerade leicht, aber wenn man etwas machen muss, geht man's lieber gleich an. Ich hatte keine Lust, nochmal gegen eine Gruppe Skralle zu kämpfen, deshalb hatten wir den anderen Kadaver ausgeweidet und ein Stück nördlich liegen lassen. Seher ruhte sich in der Höhle aus, Krähe machte sich mit einem Dolch am Bauch der Bestie zu schaffen, der nicht ganz so stark verhornt war wie der Rücken oder die Seiten. Ein Merkmal, das viele Bestien aufwiesen. Die Klinge drang tief in das Fleisch und mit einem kräftigen Ruck klatschten stinkende Gedärme aus der klaffenden Wunde. Nun war es wichtig, dass die Gedärme vollständig und ohne Schnitt herausgenommen wurden, damit das Fleisch nicht verdarb. Krähe ging geübt vor und konnte schon einen Moment später die Leber herausschneiden, die gesalzen und eingelegt lange haltbar war.

Ich spaltete das Brustbein und entnahm die dahinter liegenden Eingeweide, darunter Lunge, Herz und Schlund. Vor allem die Lunge konnte in geräuchertem Zustand lange den Witterungen standhalten. Für unsere Reise zählte jeder Streifen Fleisch, jedes Stückchen Knorpel und jeder Schluck Wasser. Es war eine schmierige und anstrengende Arbeit, die einen starken Magen erforderte, aber wenn ich mich mit einer Sache auskannte, war es das Schlachten. Vielleicht könnte ich irgendwann einmal, wenn ich kein Söldner sein musste und kein Gott mich als Rache verwenden wollte, ein anderer Mensch sein.

»Woran denkst du?«, fragte Krähe.

Ich breitete die Lunge im Schnee aus. Das Blut gefror in der Kälte sofort. »An später, wenn das alles hier vorbei ist. Will mal was anbauen.«

»Was willst du denn pflanzen?«

»Keine Ahnung.« Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht Äpfel. Ich mag Äpfel, auch wenn's im Norden nicht so viele gibt. Nebenbei könnte ich jagen.«

»Schöne Vorstellung.«

Ja, das war es. Vor allem nur eine Vorstellung.

Wir waren eine Stunde beschäftigt, und mir froren die Finger mittlerweile ein, bis wir ausreichend Fleisch hatten, das wir in der Höhle räuchern und für die Reise vorbereiten konnten.

Eine sanfte Vibration im Boden ließ mich innehalten.

Ich stand auf und spähte in die Nacht, versuchte, den weißen Schleier zu durchdringen. Nichts.

Erneut bebte der Boden, dieses Mal stärker und näher.

»Spürst du das?«, fragte ich.

Krähe sah sich angestrengt um. »Ich spüre es.«

»Welche Richtung?«

Er deutete nach Norden – zumindest glaubte ich, dass es Norden war. »Es kommt näher.«

»Als du zur Totenbrücke gezogen bist, hast du irgendjemanden … oder irgendetwas gesehen?«

»Ich nutze andere Pfade, wie du weißt.«

Das Beben kam immer näher. Stampfend, polternd, wie ein Berg, der sich durch das Land schob. Da war etwas Blasses im Sturm. Etwas hoch Aufragendes, das sich abzeichnete. Dahinter eine dunkle, schattige Gestalt, die sich mit enormer Geschwindigkeit auf uns zu bewegte. Jeden Schritt fühlte ich bis ins Mark.

»Bei den Toten«, raunte ich, »was ist das?«

»Oh, nein«, murmelte Krähe.

»Was?« Ich packte ihn an der Schulter. »Was ist los?«

Die Gestalt wurde deutlicher, schwarz wie die Nacht. Ein kräftiger Windstoß kam auf und verschluckte sie.

»Weg hier!«, brüllte ich, aber es war zu spät. Etwas Großes und Urgewaltiges krachte vor uns auf den Boden, ließ Schnee aufwirbeln und richtete sich zu voller Größe auf, während ein Kälteschwall uns einhüllte.

Es war ein Riese.


Siegfrieds Geschichte




Elf Jahre und neun Monate zuvor
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Gibu Auja bedeutet in der allgemeinen Zunge »Ich gebe Heil«. Das Symbol wird als Amulett getragen und dient als Glücksbringer.

Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, aber das Wasser tropfte immer noch von den Felsvorsprüngen und klatschte auf die Erde. Die Luft war schwer von kühler Feuchtigkeit. Ein angeschwollener Bach gurgelte neben dem kleinen Pfad und übertönte meine dumpfen Schritte auf dem schlammigen Untergrund. Ich tastete mich vorsichtig den Abhang hinunter, spähte in die Nacht, um nicht zu stolpern, und verzog das Gesicht, wenn ich mein schmerzendes Bein unglücklich belastete. Zuckte zusammen, wenn sich meine verletzte Seite, meine beschädigte Wange oder mein geschundener Kiefer irgendwie bewegten. Mit jedem weiteren Tag ging es mir besser, aber noch litt ich an den Folgen der Folter. Mehr noch belastete mich die Frage, die in dieser kalten, steifen, schummrigen Nacht immer wieder hochkam, durchdrungen von Sorgen und Bedauern, von meinem leisen Wimmern und dem weniger leisen Gerede meiner Begleiter.

Wie konnte ich dafür sorgen, dass sich Ubria und Hedamark gegenseitig vernichteten? Ich fragte mich, ob es einen Weg gab, wie alle Probleme gleichzeitig aus der Welt geschafft werden konnten, angefangen bei dem Ungeheuer am Pass.

»Ach, Dreck«, flüsterte ich.

»Joh«, pflichtete mir Raubein bei.

Ich schlitterte weiter den Abhang hinunter, rutschte beinahe aus und erreichte mit rudernden Armen einen Pfad, der ansatzweise als Straße bezeichnet werden konnte, eingefasst von zerklüfteten Steilhängen, die im Nieselregen feucht schimmerten. Wir näherten uns allmählich dem verwunschenen Gebirgspass. Endlich. Unser Weg sollte uns allerdings zuvor zu einer anderen Stelle führen, die nicht unweit davon lag, sofern der Prinz recht behielt.

»Tristan!«

Der Prinz blieb stramm neben mir stehen, die nassen Haare an den Kopf geklatscht, die Züge abgekämpft, die Uniform von Regen und Matsch kackbraun. »Einar Schwarzfels?«

»Wie weit noch?«

»Ich war erst einmal hier, das heißt es müsste noch ungefähr«, er dachte kurz nach, »nein, wir sind fast da.«

»Sicher?«

Er straffte sich. »Nicht gänzlich. Ich habe erst ein einziges Mal diesen Ort aufgesucht, aber du kannst gewiss sein, dass ich mein Bestes gebe. Mein Leben hängt davon ab, wie du mir unmissverständlich klargemacht hast.«

Ich besah den Weg, der aufgrund der Dunkelheit und der eigenartig verformten Hänge dem nach oben geöffnetem Brustkorb einer Bestie ähnelte. In Skaldheim war ich häufig durch Berge gezogen, hatte die Gebirgsketten im Osten rund um Kaetilfast erkundet und war sogar die Nordberge hochgeklettert. Das Gebirge zwischen Ubria und Hedamark war jedoch anders. Schartiger, zerklüfteter, unheimlicher, als würde sich darunter etwas verbergen, was das Tageslicht nicht erblicken durfte, oder als lastete ein Schatten darauf, der sein wahres Gesicht verbergen wollte.

Ich ließ ihn nicht aus den Augen. »Wie weit bist du für dein Weib bereit, zu gehen?«

»So weit wie es nötig ist.«

»Gut. Ich werd dich daran erinnern. Jetzt zeig uns den Weg zum Tor!«

Der Prinz nahm einen zerknitterten Zettel aus der Tasche und hielt ihn ausgebreitet ins Mondlicht. Feine, nadelförmige Tropfen klatschten darauf und verwischten teilweise die Tinte, aber das schien ihn nicht zu stören. »Wir müssen dem Pfad folgen. Anschließend gelangen wir an eine Weggabelung. Dort müssen wir rechts abbiegen und einem gewundenen Pfad folgen.«

Ich spähte auf die Karte. »Da liegen wir wie auf dem Silbertablett.«

»Wie kommst du darauf?«

»Da und da.« Ich deutete auf die scharfen Linien und Erhebungen, die auf eine größere Fläche mündeten, welche auch ein Versammlungsplatz sein könnte. »Sag mir, was ich dort sehe.«

Tristan furchte die Stirn. »Ich bin nicht sicher. Es könnte …«

Meine Faust war nur ein schwarzer Blitz. Sein Kopf wurde zur Seite gerissen und er fiel mit dem Rücken in den Matsch. Ich beugte mich über ihn und packte seinen Kragen. »Verscheißer mich nicht! Ist das eine Falle? Ist das …?«

Jemand packte meinen Arm und bog ihn auf den Rücken. Ich wand mich heraus, nahm denjenigen in den Schwitzkasten und schnürte ihm die Luft ab. Dann zog ich ihn zur Seite, sodass er über Tristan stolperte und ebenfalls zu Boden ging.

»Greif mich nochmal von hinten an und es wird dein letztes Mal sein!«

»Der Junge braucht wohl mal wieder eine Abreibung«, kommentierte Raubein gelangweilt.

Siegfried blickte mich zornig an. »Ich wollte dich nicht angreifen, sondern abhalten, ihm unnötigerweise die Fresse zu polieren!«

»Was ich tue, geht nur mich etwas an!«

»Nein!« Er sprang auf die Füße. »Das geht uns alle etwas an! Dieser Zorn in dir, das bist doch nicht du!«

»Der kleine Kackhaufen hier lockt uns in eine Falle! Sieh hin!«

Siegfried klaubte den nassen Zettel aus einer Pfütze. »Ich sehe nichts.«

Ich zeigte auf die große Fläche. »Da!«

Krähe erhaschte kurz einen Blick darauf. »Schwarzfels hat recht.«

»Ich muss nicht mal hinsehen, um zu sagen, dass Schwarzfels recht hat«, bekundete Raubein, während er sich die Hose hinunterzog und laut stöhnend gegen einen Felsen pinkelte.

Tristan kämpfte sich auf die Füße und blieb taumelnd stehen. Sein rechtes Auge schillerte bereits in blauen und violetten Farben. »Einar Schwarzfels«, keuchte er, »ich versichere dir, dass ich nur hehre Absichten verfolge. Die Zwerge haben mir diesen Ort als Treffpunkt genannt. Mehr weiß ich auch nicht.«

»Du bleibst also bei deiner Zwergengeschichte? Dass ich nicht lache! Wer sagt mir, dass da nicht Truppen aus Ubria auf uns warten?«

»Niemand«, wandte Siegfried ein. »Wir müssen ihm wohl vertrauen. Vertrauen, kennst du das Wort noch?«

»Darum geht es nicht!«

Siegfried baute sich vor mir auf. »Ich weiß, was in dir vorgeht«, flüsterte er einfühlsam. »Es liegt an Håkon, nicht wahr? An dem lieben, gutmütigen Håkon, der dich besser als jeder andere kannte.«

Meine Züge verhärteten sich und ich verspürte den Drang, ihm eine zu scheuern. Aber da war auch die leise Stimme in mir, die ihm zustimmen musste. »Er hat mich verraten.«

»Das hat er. Wir werden die anderen finden und uns an ihm rächen.«

»Die anderen sind tot. Beowulf, Seher, vielleicht auch Lagertha.«

»Solange noch ein Recke am Leben ist, wird die Gerechtigkeit siegen. An etwas anderes kann ich nicht glauben.«

Ich seufzte. »Du gibst wohl nie auf, oder?«

Er lächelte. »Niemals!«

»Also gut.« Ich stapfte an ihm vorbei und hielt Tristan den Unterarm hin. Scheiß Vertrauen, aber Siegfried hatte in vielen Punkten recht. Wenn ich nicht wieder lernte, zumindest ein bisschen Vertrauen aufzubringen, stand ich am Ende alleine. Tristan packte zu. Mehr gab es nicht zu sagen.

»Zwerge also, he?«

»Ich weiß, wie das klingen mag, aber ich habe tatsächlich einen gesehen. Fürwahr, es war dunkel, aber ich bin sicher.«

»Hm, nun gut. Findest du das Tor?«

Der Prinz nahm den Zettel von Siegfried entgegen. »Ich gehe davon aus. Dort«, er tippte auf einen kleinen Punkt, »dort befindet sich ein Bogen mit zwei Pfeilern. Das ist die Stelle, die ein Tor in ihr Reich birgt.«

»Na dann, voraus mit dir!«

»Bitte?«

»Abmarsch! Wenn ein Pfeil niedergeht, will ich nicht der sein, den er trifft.«

Siegfried riss den Zettel aus Tristans Hand. »Ich gehe vor!«

***

Während wir durch die Nacht zogen und uns durch das fremdartige Gebirge kämpften, immer bedacht, nicht an einem Hang abzurutschen oder von niedergehenden Felsbrocken erschlagen zu werden, die es hier zuhauf gab, dachte ich nach, wie ich das Verhältnis zu Siegfried bessern konnte. Schon seitdem ich ihn bei den acht Recken aufgenommen und trainiert hatte, waren wir selten einer Meinung gewesen, aber aus dem kleinen Jungen war ein Mann gereift, der eigene Entscheidungen traf, und die Kluft, die zwischen uns existierte, wurde immer breiter.

Der legendäre Krieger hatte immer gesagt, dass man Dinge nicht aufschieben sollte. Jede Entscheidung, ob gut oder schlecht, war immer besser als gar keine Entscheidung zu treffen.

Ich schloss zu Siegfried auf und hielt ihn am Arm zurück. Die anderen stapften an uns vorbei, Krähe an der Spitze, der in der Nacht nur ein blasser Schemen war. »Hör zu«, begann ich und wägte die nächsten Worte ab. »Bin nicht gut in sowas. Also, was ich sagen möchte«, ich zögerte, »bin froh, dass du am Leben bist.«

Siegfried grinste schelmisch. »Ist das alles?«

»Nein, also ich meine, dass da auf jeden Fall noch mehr ist. Verstehst du, was ich meine?«

»Du bist wie ein Vater für mich, Einar. Ganz egal, was auch geschehen mag, ich werde immer an das Gute in dir glauben und dir zur Seite stehen.«

Ich spürte Druck hinter den Augen, kämpfte aber mit aller Macht dagegen an. Siegfried fiel in meine Arme und ich klopfte ihm ein paarmal auf den Rücken, bis wir uns wieder losließen.

»Ist eine gute Sache«, grummelte ich in meinen Bart. »Immer, wenn ich Scheiße baue, kannst du mich daran erinnern.«

»Keine Sorge, das werde ich.«

Ich deutete auf sein Schwert, das einen besonderen Namen trug. »Du hast mir nie erzählt, wo du es herhast.«

Siegfried zog das Schwert aus der Scheide und hielt es ins Mondlicht. Das Heft war mit blauen Edelsteinen bestückt, die Parierstange ging an beiden Seiten in geschwungene Wellenmuster über und die Klinge war blattförmig. Das Besondere an dem Schwert war jedoch, dass es aus funkelndem Sternenstahl bestand. »Gram«, sagte er leise und machte einen Ausfallschritt, das Schwert eine Verlängerung seines Arms. »Mein Ziehvater Reginn gab mir Gram, bevor er mich in einem Wald aussetzte.«

»Darf ich?«

Er hielt mir Gram hin. Ehrfürchtig strich ich den Sternenstahl entlang. Laut den Überlieferungen hatte es einst auf der Sternenstahlinsel etliche Vorkommen gegeben, aber das war lange her. Seitdem gab es keinen Sternenstahl mehr – außer Siegfrieds Schwert. Ich schwang es ein paarmal durch die Luft, bemerkte aber, dass es nicht meine Waffe war. Ich war mehr Gewicht und einen anderen Schwerpunkt gewohnt. Äxte und Hämmer waren eher meine Kampfgeräte. Ich hielt ihm das Schwert hin und er ließ es gekonnt in die Scheide gleiten.

»Pass gut darauf auf, Siegfried. Die Klinge ist wahrscheinlich mehr wert als ganz Ubria.«

»Ich hüte Gram seit vielen Jahren.«

»Erzählst du mir mehr?« Der Junge sprach nur selten über seine Vergangenheit, eine Eigenart, die auch mich plagte. »Du weißt, dass du über alles mit mir reden kannst.«

»Ach und was ist mit dir und deinen Narben?«

Ich spürte sie wieder. Das Zwicken und Beißen, Brennen und Stechen. »Wir sollten zu den anderen aufschließen«, meinte ich geistesabwesend.

»Das sollten wir«, stimmte er zu.

Eine Zeit lang verfielen wir in angespanntes Schweigen, hingen unseren Gedanken nach und ich stellte mir nicht zum ersten Mal die Frage, warum das Leben so verdammt schwer war. Die Worte der Göttin Saga in ihrer Höhle auf der Sternenstahlinsel kamen mir wieder in den Sinn: Das Schicksal hat noch einiges mit euch vor. Leid, Hass, Tod, Liebe und Schmerz werden euch begleiten. Wege werden sich trennen, Freunde werden zu Feinden, einsame Seelen finden wieder zusammen, aber ihr werdet Einfluss haben, ob zum Guten oder zum Schlechten. Zum Teil hatten sich ihre Worte schon bewahrheitet.

Der Weg verlief nach oben. Nieselregen wusch meinen Schweiß davon und klebte die Rüstung auf meine Brust. Wenn der Mond hinter den Wolken verschwand, wurde die Reise schwieriger, aber laut Tristan sollte das Treffen mit den Zwergen in dieser Nacht stattfinden, auch wenn ich nach wie vor nicht glaubte, dass es tatsächlich Zwerge waren. Der letzte Kontakt mit dem mythischen Volk war zu Ragnarök gewesen, was wiederum hieß, dass es nur Geschichten über sie gab.

»Reginn gab mir Gram aus Rache.« Siegfried hatte so leise gesprochen, dass ich ihn kaum verstanden hatte.

»Ah, Rache.« Ich wägte meine nächsten Worte ab. »Wenn sich einer damit auskennt, dann ich. Wer hat die Rache verdient?«

»Sein Bruder, der aus Gier den Vater Hreidmar tötete. Ich weiß nur, was mir Reginn erzählte, aber er hat seinen Bruder gehasst. Immerzu sprach er von ihm.« Siegfried verzog gequält das Gesicht. »Reginn hat mich zwar aufgezogen, aber er war nie ein guter Vater gewesen. Es ging nur um Metall, seine Schmiede, Waffen und harte Arbeit. Ich weiß nicht, manchmal hatte ich das Gefühl, dass er gar kein Mensch ist.«

»Kein Mensch?«, hakte ich nach.

»Ja. Nein. Vielleicht. Ich kann es nicht sagen. Er hat mich eher wie eines seiner Metalle behandelt, welches er in Form schlagen wollte. Womöglich hat er mich nur aufgezogen, weil er aus mir eine Waffe machen wollte.« Siegfried umklammerte ein Amulett an seinem Hals, das an einer Schnur hing.

»Ich gebe dir Heil.«

Er sah auf.

»Gibu Auja in der alten Sprache.« Ich tippte gegen seine Hand. »Du trägst einen Glücksbringer am Hals.«

»Ja«, er ließ los und das Amulett verschwand unter seinem Hemd, »Seher hat ihn mir gegeben.«

»Klar, wer sonst. Siegfried, ich hab nie gefragt, aber jetzt bin ich doch neugierig: Was ist mit deinen Eltern geschehen?«

»Ich bin eine Waise, Einar. Aber das ist in Ordnung. Ich habe mich schon lange daran gewöhnt. Außerdem bin ich ja dir begegnet, nachdem Reginn mich ausgesetzt hatte.«

Ich gluckste. »Erinnere mich, wie du unsere Truppe für ein bisschen Fleisch überfallen wolltest. Dem kleinen Scheißer musste ich erstmal eine ordentliche Trachtprügel verpassen.«

Siegfried grinste. »Stimmt. Das war die erste von vielen, aber sie haben mich stärker gemacht, bis ich einer von euch wurde.«

Ich nickte. »Bis du einer von uns wurdest.«

»Jedenfalls gab mir Reginn Gram, weil ich seinen Bruder töten sollte.«

»Und? Hast du's getan?«

»Sehe ich so aus?«

Ich verpasste ihm einen kräftigen Hieb auf den Rücken, der ihn nach vorn stolpern ließ, und lachte schallend. »Nicht wirklich, aber das wird noch. Wer weiß? Vielleicht laufen wir dem Drecksack noch über den Weg. Wie ist der Name von Reginns Bruder?«

»Er heißt …«

»Still!« Ich hielt ihn zurück, blieb stehen und sah mich um. Hatte ich mich nur getäuscht oder war da gerade …

Der Boden unter unseren Füßen verschwand, als hätte er sich in Luft aufgelöst. Mit wild rudernden Armen fielen wir in die Tiefe, schrien uns die Kehlen aus dem Leib, während kühle, schwarze Dunkelheit uns umfing.

Der Sturz endete abrupt und ich landete unglücklich auf meiner verletzten Seite.

»Gah!«, stöhnte ich und wälzte mich herum. »Siegfried? Siegfried, wo bist du?«

»Hier!«, drang es aus der Dunkelheit.

Plötzlich wurde unsere Umgebung in gleißende Helligkeit getaucht und Dolche aus Licht bohrten sich in meinen Schädel. Ich riss die Hand vor die Augen und stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Wer ist da? Ich schwöre im Namen von Hel, dass ich dich …«

»Halt endlich die Klappe, Langer!«

Ich hielt inne. Langsam gewöhnten sich meine Augen an das blasse Licht, das ich nun als quadratische Kästen erkannte, die Kohlebecken glichen und überall verteilt waren. Ich lag in einem runden Raum, die Wände ungewöhnlich glattgeschliffen, der Boden mit genietetem, gehämmertem Metall bedeckt. Achteckige, wuchtige Säulen wuchsen wie versteinerte Bäume in die Höhe und verloren sich in der Schwärze über mir.

Wir waren nicht alleine. Zu meiner Erleichterung standen Krähe, Raubein und Tristan nicht weit von mir, umringt von kleinen, breit gebauten Gestalten mit langen Bärten, in denen Perlen und Edelsteine funkelten, und wirkten nur leicht angeschlagen. Jeder Bart sah anders aus, ob geflochten, frei und wild oder zu verschiedenen Mustern geschoren. Ihre Staturen glichen Fässern, mit breiten Brustkörben, stämmigen Armen und schwieligen Händen, die Bratpfannen glichen. Die meisten trugen Vollrüstungen in fremdartiger Machart, aber der Kerl vor mir, der mich angesprochen hatte, war nur in eine fleckige Schürze über dunklem Stoff und hartem Leder gekleidet. Im Unterschied zu den anderen war sein Bart verfilzt und er trug über dem rechten Auge eine schwarze Binde, deren Ränder Narben darunter erahnen ließen. Eine Besonderheit an ihm war der Sternenstahlring, der an der rechten Hand glänzte. Eine Rune war in die Oberfläche eingelassen.

Es bestand kein Zweifel, wir befanden uns in der Anwesenheit von Zwergen.

»Hast du Gold?«, fragte der Zwerg vor mir mit ungewöhnlich tiefer Stimme, als würde er Kieselsteine im Mund mahlen.

Ich klopfte Staub von meiner Kleidung und wuchtete mich auf die Beine. »Bist du ein Zwerg?«

Die anderen Zwerge sogen scharf den Atem ein und auf einmal stand die Luft unter Spannung, als hätte ich anstatt einer gewöhnlichen Frage eine Kriegserklärung ausgesprochen.

»Rost! Ist eine Weile her, seit ich einen Langen mit Mut in den Knochen gesehen habe.«

»Also bist du wirklich das, was ich denke?«

»Woher soll ich wissen, was du denkst? Hab ich in deinen Kopf gesehen?«

Ich starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du bist seltsam. Seltsam gefällt mir.«

»Ohren gespitzt, Langer! Ich bin ein Schwarzalb. Liegt mir im Blut, seltsam zu sein. Wenn du einen Schwarzalb beleidigen willst, nenn ihn Zwerg.«

»Also«, ich machte einen Schritt auf ihn zu und überragte ihn um mindestens zwei Alen, »mal angenommen ich bezeichne dich kleinen Zwerg als Zwerg. Das wäre nicht weise, oder?«

Er fuhr sich durch den dichten Bart, ein breites Grinsen auf den Lippen. »Weißt du was? Vielleicht sollten wir dich nicht töten.«

»Könnt's gerne versuchen.«

»Nordmann aus Midgard, nicht wahr?« Er umrundete mich langsam und blieb schließlich wieder vor mir stehen. »Ja, eindeutig. Rost! Ist wirklich eine Weile her, seit ich jemanden wie dich gesehen habe. Wie ist dein Name?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Warum willst du das wissen, Zwerg?«

»Nenne mich noch einmal so und ich stutze dich auf meine Größe, Langer!«

Wir funkelten uns an. »Mein Name ist Einar Schwarzfels«, grollte ich und hielt ihm den Unterarm hin.

Der Zwerg packte ungewöhnlich kräftig zu. »Mein Name ist Brokkr.«


Skrymir

Heute

[image: Beschreibung: Kaupaloki]

Kaupaloki ist das Handelszeichen, das in ein Täfelchen aus Buche geritzt und an der Brust getragen wird, um Handel und Geschäfte gedeihen zu lassen.

Scheiße«, fluchte ich.

Es gab jede Menge Gründe, weshalb ein Mann »Scheiße« sagen konnte. Das war ja das Schöne an dem Wort. Es konnte alles ausdrücken, je nach Lage: Entsetzen, Schmerz, Schock, Angst, Sorgen. Es passte immer. Schließlich erhob sich vor uns ein Riese, der aus den Legenden getreten war, um mich dorthin zu schicken, wo ich hergekommen war.

Das erste, was ich sah, waren seine Füße, die so groß wie ein Wagenrad waren. Dann folgte sein stämmiger, riesiger Körper, mit dicken Muskelsträngen, die unter der hellblauen, verdreckten Haut hervortraten, und teils mit feiner Frostschicht bedeckt waren. Nackte Beine, nackte Arme, nackte Brust. Sein Lendenschurz war ein zerfleddertes, dreckiges Ding aus altem Leder, der Beschaffenheit nach zu urteilen aus der Haut eines Skralls, und quer über die Brust hingen rostige Kettenglieder, die sich auch um seine viel zu langen Armen wickelten, die in verkrümmten Klauen endeten. Sein Kopf war von feinen weißen Eiskristallen umgeben, feucht schimmernde Hauer ragten aus seinem Mund, das ungeschlachte Gesicht vor Wut verzerrt. Am meisten nahmen mich aber die Augen gefangen, in denen weißer Nebel umhertrieb, als würde der Winter dort wohnen.

Vor uns stand ein Frostriese.

Während ich ihn betrachtete, war ich wie erstarrt. Ich wollte mich bewegen, meine Axt heben und ihm das Gesicht zertrümmern, aber mein Körper gehorchte nicht. Ich konnte mich nicht bewegen, war wie angewurzelt, und fragte mich unwillkürlich, ob alles nur ein schlechter Albtraum war. Furcht ging von dem Ungeheuer aus, wie dicke, träge Suppe, sickerte in meinen Körper, durchdrang meine Knochen, und ich spürte die Kälte, die mit nichts zu vergleichen war. Sie umgab ihn wie eine flirrende Wolke, kroch wie Sirup über den gefrorenen Boden und streckte nebelartige Fühler nach mir aus.

»Hva gjør du i hjemlandet mitt, kjøtt sekk?«, drang es aus seinem gewaltigen Schlund, mit einer Stimme, die so alt und tief wie die Berge klang. Es war die alte Sprache, einige Wörter waren härter betont, und bedeutete so viel wie: »Was tust du in meiner Heimat, kleiner Fleischsack?«

Obwohl mein Körper danach schrie, mich möglichst weit zu entfernen, machte ich einen Schritt auf ihn zu. Ich musste schlucken. Mein Herz donnerte in der Brust. »Dette er ingen av virksomhetene dine, stygg drittsekk!«, grollte ich. Vielleicht war es nicht die schlaueste Idee, ihm zu sagen, dass ihn das nichts anging – ihn ein dreckiges Arschloch zu nennen vermutlich auch nicht –, aber die Worte hatten meinen Mund verlassen, ehe ich begriff, was ich gesagt hatte.

Der Riese legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. Harr, harr, harr, als würde ein Gebirge seinen Inhalt ausspucken. Damit hatte wohl keiner von uns gerechnet. Ich tauschte einen schnellen Seitenblick mit Krähe, der ebenfalls überfordert war, und bemerkte Seher, der sich durch den Schnee kämpfte und auf uns zuhielt.

Als der Riese sich wieder beruhigt hatte, ging er in die Knie, aber selbst dann überragte er uns um mindestens zwei Alen. »Du hast Mut, kleiner Mensch«, sagte er in der alten Sprache. »Das ist selten bei Fleischsäcken.«

»Hab's nicht gern, wenn ich als Fleischsack bezeichnet werde. Bist du ein Frostriese?«

»Das bin ich. Man nennt mich Skrymir. Wie ist dein Name, Fleischsack?«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte, meine Unruhe zu verbergen. Mir war bewusst, dass ich mich mit einem Riesen unterhielt, einem Ungeheuer aus den alten Legenden, das über Jahrtausende Krieg gegen die neun Welten geführt hatte. Irgendetwas hielt mich aber zurück, meine Waffe zu packen und lauthals schreiend auf ihn loszugehen.

»Man nennt mich Einar Schwarzfels.«

»Einar Schwarzfels«, wiederholte er schmatzend. »Menschen. Eure Namen schmecken seltsam.« Er blies mir seinen Atem entgegen. Dort, wo der meine Rüstung, mein Gesicht und meine Haare berührte, wurde alles mit Frost überzogen. Ich hatte noch nie in meinem Leben derart gefroren. »Es ist lange her, dass Menschen unser Land betreten haben«, fuhr der Riese fort. »Lange her, dass ich Menschenfleisch gekostet habe.«

Ich tätschelte Sturmbrecher an meiner Hüfte. »Dann komm und hol dir was!«

Er beugte sich vor und schnupperte an mir wie ein Tier. »Du riechst anders. Du riechst eigenartig … alt.«

»Und du stinkst nach Scheiße.«

Seine Züge verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. »Was bist du? Dieser Geruch … was ist das?«

»Wir bringen den Gezeichneten«, bemerkte Seher, ehe ich antworten konnte.

Sein Kopf ruckte herum und er starrte Seher eine Zeit lang an, als hätte er ihn erst jetzt bemerkt. »Den Gezeichneten?«, fragte er schließlich. »Das kann nicht sein. Der Gezeichnete soll ein Riese sein. Ein Mann von ungeheurer Stärke, Tatkraft und hohem Alter. Ein mächtiger Mann.«

»Und doch steht er vor dir. Ich bin im Auftrag meiner Herrin hier, Riese. Es gab ein Abkommen.«

»Ein Abkommen mit dem Tod, nicht mit Fleischsäcken.«

»Halte dich an das Abkommen oder der Tod wird über die übriggebliebenen deiner aussterbenden Art herfallen! Ihr werdet für immer vergehen, getilgt aus der Geschichte, und nichts und niemand wird sich an euch erinnern!«

»Seher?«, mischte ich mich ein. »Willst du mir mal verraten, was, im Namen Hels, hier vor sich geht?«

»Nicht jetzt!«, zischte der und trat neben mich. »Das Abkommen besagt, dass dem Gezeichneten kein Leid geschehen darf, wenn er Jötunheim betritt und einfordert, was ihm zusteht. Das Abkommen besagt …«

Plötzlich rammte Skrymir seine Pranke auf den Boden, was mich beinahe von den Füßen riss. »Ich weiß, was das Abkommen besagt!«, brüllte er und beugte sich noch tiefer. Nur eine Ale trennte unsere Gesichter und ich nahm seinen üblen Gestank wahr, der mich wie eine Wolke einhüllte, begleitet von unbeschreiblicher Kälte. Es war so kalt, dass ich das Gefühl hatte, die Luft gefror in meiner Lunge.

»Dann weißt du auch, dass die Riesen einen Schwur geleistet haben«, hielt Seher dagegen. »Einen Schwur, der euch überleben lässt, es sei denn, ihr handelt ihm zuwider. Willst du diese Schuld auf dich nehmen? Die Riesen Jötunheims, nur noch eine blasse Erinnerung in den Windungen der Geschichte?«

Skrymirs Blick fiel auf etwas, das an meinem Hals hing. »Nein«, grollte er und zuckte zurück. »Nein, nein, nein!«

Ich umfasste den silbernen Donarshammer und hielt ihn hoch. »Was ist damit?«

»Du siehst, er trägt das Symbol. Er bringt Stärke, Tatkraft und hohes Alter. Er ist der Gezeichnete.«

Der Riese zog eine Grimasse und setzte mehrfach zu einer Entgegnung an.

»Er ist der Gezeichnete!«, wiederholte Seher mit Nachdruck. Ich war erstaunt, mit welcher Entschlossenheit er sprach, trotz der Gefahr, dass der Riese ihm mit einem Bissen den Kopf abbeißen könnte.

Ein dunkler Schatten legte sich über Skrymirs Züge. »Er trägt das Zeichen.«

Seher nickte. »Das tut er.«

»Darf ich auch mal was sagen?«, fragte ich.

Skrymirs wirbelnde Augen fielen auf mich. »Du bist der Gezeichnete?«

»Ich weiß nicht, was ich bin. Aber ich bin hier, um eine Prüfung abzuschließen. Kämpfen wir jetzt oder nicht?«

»Der Gezeichnete würde niemals sagen, dass er es ist. Also«, der Riese erhob sich zu voller Größe, »musst du es sein. Wir kämpfen nicht.«

Ich atmete erleichtert auf. »Dann eben nicht.«

»Das Abkommen wird eingehalten, den Fleischsäcken wird nichts geschehen. Aber er wird nicht geduldet.«

Ich folgte seinem Fingerzeig, der auf Krähe gerichtet war. Ich hegte eine Ahnung weshalb, aber das war mir gleich. »Althjof Krähe wird uns begleiten.«

Der Riese stampfte auf und brachte die Erde zum Beben. »Er wird nicht geduldet!«

»Ich hab keine Ahnung, worum es bei dem Abkommen geht, aber entweder mit ihm oder gar nicht. Darüber verhandle ich nicht. Verstanden?«

»Das Abkommen muss eingehalten werden, Riese!«, meinte Seher, obwohl das nicht nötig gewesen wäre, auch so sah ich, wie es in dem tumben Gehirn arbeitete. Die Klauen öffneten und schlossen sich, Nebel waberte um den hellblauen Körper.

»Kommt!«, sagte Skrymir, stapfte an mir vorbei, packte den Kadaver am Schwanz und schleifte ihn hinter sich her, als wäre der Skrall nur ein Spielzeug. Im Schnee hinterließ das Aas eine klumpige rote Spur.

»Du schuldest mir Antworten!«, raunte ich Seher zu.

»Du wirst Antworten finden, aber noch nicht jetzt. Ich habe noch eine Geschichte, die ich dir erzählen muss.«

Ich folgte dem Riesen mit einem schweren Seufzer. Irgendwie hatte ich damit gerechnet.

***

Ich müsste lügen, wenn ich behaupten würde, dass der Marsch durch die endlose, frostige Ödnis nicht anstrengend war und mir leicht von der Hand ging. Mehr als einmal fragte ich mich, warum ich mir das antat, und mehr als zweimal dachte ich darüber nach, meine Sachen zu packen, alles zurückzulassen und mir ein paar ruhige Jahre irgendwo im Norden von Skaldheim zu machen. Wenn da nicht das leise Stimmchen in mir gewesen wäre, dass ich, verdammt nochmal, eine Verantwortung hatte. Menschen zählten auf mich, Götter und nun anscheinend auch Riesen. Und ich, elender Tor, ließ mich wie ein Ochse am Ring hierhin und dorthin ziehen, ohne den Grund zu kennen. Eine Sache aber war gewiss: Die Götter wollten Rache am Nachtstern üben und ich würde ihnen den Gefallen tun. Das war eine persönliche Angelegenheit.

Der Sturm schwoll im Verlauf der nächsten Stunden immer mehr an. Peitschte über das Land, zerrte an meiner Ausrüstung und wehte mir immer wieder die Kapuze vom Kopf. Das Skrallfleisch, das wir hatten mitnehmen können, hatten wir in Ölzeug gewickelt und zwischen zwei Decken gesteckt, damit die Kälte es nicht vollends in den Griff bekam. Ich hegte aber die Vermutung, dass wir mit dem rohen, eingefrorenen Fleisch bald nicht mehr viel anfangen konnten, wenn wir es nicht räuchern würden.

Mein Blick fiel auf den Riesen. Ich sah, wie die dicken Muskeln am Rücken arbeiteten, wie sich der Nebel um ihn zusammenzog und wie sich die riesigen Füße tief in den Boden gruben. Ein leibhaftiger Riese und er hatte uns, anders als in den Geschichten, nicht sofort zu Schlamm gemacht. Das bewies einmal mehr, dass nichts so war, wie es schien.

Die Zeit rann dahin und wir kämpften uns durch den Schnee, der uns bis zu den Knien reichte, trotzten dem Sturm und versuchten in dem zornigen, umherpeitschenden Weiß etwas zu erkennen.

»Ich sah im Morgengrauen einen Raben«, keuchte Seher. »Er bat mich, ihm zu folgen.«

»Ein Zeichen«, rief ich gegen den Sturm. »Ist es das, was du mir sagen willst?«

Sehers Nicken war kaum zu sehen. »Deine zweite Prüfung folgt bald. Mach dich bereit!«

»Warum das alles, Seher?« Ich blieb stehen und funkelte ihn an. »Warum lassen mich Balder und Hel nicht nach Skaldheim zurückkehren? Der Nachtstern wird bald über die Küsten herfallen. Håkon wird Ingolfsfall dem Erdboden gleich machen! Ich sollte dort sein und kämpfen. Ich sollte Lagertha, Grimm, Graulock und Blutspeer zur Seite stehen.«

»Du solltest vor allem vorbereitet sein.«

»Aber auf was?« Der Wind fegte mir die Kapuze wieder vom Kopf. »Gegen Untote kämpfen? Riesen trotzen? Soll ich vielleicht wie Donar das Meer austrinken und das Alter besiegen?«

»Wenn es notwendig ist, wirst du alles tun, was die Götter von dir verlangen. Wenn du jetzt gegen den Nachtstern kämpfst, wirst du scheitern und all die Hoffnung, die die Götter in dich legen, wird umsonst sein.«

»Scheiße! So war das nicht abgemacht. Warum ernennt Balder nicht einen weiteren Einherjer?«

Seher legte mir eine Hand auf. »Weil er das nicht kann. Er hat bereits Gesetze gebrochen. Es geht um den Gezeichneten und um das, wofür er steht. Irgendwann wird alles Sinn ergeben.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Diese ganze Reise ist sinnlos, wenn ich an anderer Stelle gebraucht werde.«

»Du siehst das falsch. All das ist eine Maßnahme, um dich stärker zu machen und dir etwas zu geben, was dir und den neun Welten helfen wird. Du kannst den Glauben an sie …« Er schloss hastig den Mund.

»Den Glauben an sie … was?«, grollte ich. »Sprich dich aus, Seher!«

»Es ist nicht an mir.«

»Nein, ich will jetzt endlich …«

»RASKERE!«

Ich machte einen Satz zurück. Der Riese hatte sich auf einmal aus dem Sturm geschält und ragte drohend über uns auf. Wie ein Wesen aus einer uralten Zeit, das nicht mehr existieren sollte. Nach meiner Begegnung mit Göttern, lebenden Toten und Schwarzalben wunderte mich aber nichts mehr.

»Schneller, Fleischsäcke!«

Ich gab Seher zu verstehen, dass unser Gespräch noch nicht vorbei war, aber ich vermutete, dass ich erstmal nichts weiter aus ihm bekommen würde. Und so zog ich wieder los, kämpfte gegen den Schnee, den Sturm, das Land und alles, was sich darin befand. Es war ein Kampf, den ich nur verlieren konnte.

***

Das weite, frostige Land nahm kein Ende. Es gab nichts, keine Bäume, keine Hügel, keine Flüsse, keine Tiere. Bis auf die drei Skralle, die uns überfallen hatten, und unsere kleine Gemeinschaft war das Land bar allen Lebens. Der Himmel war ein stilles, weißes Nichts. Der Sturm wurde mal stärker, dann flaute er wieder ab. Momentan erlebten wir eine Ruhephase, die uns erlaubte, die gesamte Schneelandschaft zu überblicken. Ich wagte einen Blick über die Schulter und sah in weiter Ferne die blassen Umrisse der Gebirge, die wir durchquert hatten, aber mit jeder verstreichenden Stunde schwand auch dieser Anblick.

Der Riese stapfte unermüdlich voraus. Wenn wir zu langsam waren, ließ er sich in den Schnee fallen und vergrub sein Gesicht im Wanst des Skralls, von dem mittlerweile kaum noch etwas übrig war. Glieder wurden herausgerissen, Zähne herausgebrochen und Knochen durchgebissen. Skrymir verschlang das Tier im Ganzen, selbst die Schuppen wurden von seinen gewaltigen Hauern geknackt und das Mark herausgeschlürft. Die Zähne jedoch hakte er in die Kettenglieder ein, die ihm quer über der Brust lagen. Unsere Gespräche beschränkten sich auf unverständliches Grunzen bis hin zu drohenden Beleidigungen. Von allem war etwas dabei.

»Ein Riese also«, meinte ich zu Krähe.

»Ja«, murmelte der.

»Hab ja mit vielem gerechnet, aber nicht damit.«

»Die Welt birgt Wunder.«

»Aber das sind doch alles nur Geschichten!«

Krähes Kopf ruckte zur Seite. »Geschichten? Du bist ein Einherjer. Du hast dem Allvater gegenübergestanden, mit der Todesgöttin gesprochen, mit Schwarzalben verhandelt und du warst in meiner Heimat. Zu Riesen ist es nicht mehr weit.«

Wenn ich nachdachte, hatte ich Krähe noch nie so viele Sätze auf einmal sprechen hören, was mich einen Moment stutzig machte. »Die Riesen haben im letzten Krieg gegen die Menschen gekämpft«, versuchte ich einen anderen Ansatz. »Wir begeben uns gerade in ihr Herrschaftsgebiet. Was hält sie davon ab, uns die Schädel zu zertrümmern?«

»Ihr Überleben.«

»Es gibt also wirklich nicht mehr viele, wie Seher meinte?«

»Die Riesen haben nach Ragnarök Kriege gegeneinander geführt«, mischte sich Seher ein, der unser Gespräch offenbar belauscht hatte. »Nachdem sie vom Einfluss des dunklen Gottes befreit waren, war man sich uneins, wie es weitergehen sollte. Götter, Menschen, Lichtalben und Schwarzalben hatten gesiegt, die Riesen, die überlebt hatten, wurden unter der Führung ihres Königs in die Heimat zurückgetrieben, doch es dauerte nicht lange, bis Streit aufkam, wie es weitergehen sollte. Die einen wollten nach Skaldheim zurückkehren, ein letztes Mal, die anderen wollten ihr Volk wiederaufbauen, dieses Mal nicht in der Absicht, einen weiteren Krieg auszufechten.« Er schüttelte sich. »Es muss grauenvoll gewesen sein. Man sagt, dass man ihren Schlachtenlärm und ihre Schreie in die hintersten Winkel der neun Welten hören konnte. Hel griff ein, denn jedes Wesen, ob zum Guten oder Schlechten, ist ein Teil der neun Welten.« Seher hielt kurz inne und rang nach Atem. »Sie nahm ihnen ein Versprechen ab, das wir nun einfordern.«

»Was für ein Versprechen?«

»Die Riesen sollten leben und etwas suchen, was einst verloren ging, um es zu hüten, bis der Gezeichnete ihren Boden betritt.«

Ich wischte Schnee aus meinem Gesicht und stülpte mir zum hundertsten Mal die Kapuze über den Kopf. Ohne den Pelz wäre ich vermutlich längst erfroren. »Aber ihr wollt mir nicht sagen, was besagte Sache ist, he?«

»Du wirst es früh genug erfahren. Und jetzt konzentriere dich auf deine Atmung. Auf uns wartet noch ein langer Marsch.«

»Eine Frage noch.«

Seher seufzte. »Welche Frage?«

»Der dunkle Gott. Das war Loki.«

Die beiden zuckten gleichzeitig zusammen. »Sprich seinen Namen nicht aus!«, zischte der alte Mann. »Niemals!«

Ich zuckte die Schultern. »In den Geschichten hat der legendäre Krieger ihn leben gelassen, wie die Riesen. Dabei hätte er alle umbringen und die Sache ein für alle Mal klären können. Ich hätte ihnen an seiner Stelle einfach die verdammten Köpfe abgehackt.«

»Der legendäre Krieger hat etwas gesehen, was uns verborgen blieb. Er wusste, dass die Riesen irgendwann noch eine Rolle spielen würden. Die Zeit wird beweisen, ob er richtig lag.«


Handle niemals mit einem Schwarzalb




Elf Jahre, acht Monate und dreißig Tage zuvor
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Stafur gegn galdri ist ein Zeichen, das als Schutz gegen Hexerei aus allen vier Himmelsrichtungen der Erde dient. Das Zeichen kann überall am Körper getragen werden.

Na, sieh mal einer an! Das ist doch der Lange, der unbedingt unsere Hilfe wollte«, sagte der Zwerg namens Brokkr und deutete auf Tristan, der nicht mehr so selbstsicher wie zuvor auftrat. Tatsächlich wirkte er, als hätte er die Hosen gestrichen voll. »Für dich gibt es hier nichts. Verschwinde!«

»Hm«, brummte ich und sah zwischen ihnen hin und her. »Ihr steht gar nicht in Verhandlungen?«

Der Zwerg verfiel in raues Gelächter. »Verhandlungen? Ha! Ich weiß nicht wie, aber Schwarzlocke hat einen Zugang zu unserem Reich entdeckt. Der Kerl ist mühelos in unsere Hallen spaziert und hat Forderungen gestellt, ansonsten würde er der Welt dort draußen die Zugänge zeigen. Forderungen, ist das zu glauben? Rost! Wenn ich ihn nicht entdeckt hätte, würde er seinen Kopf nicht mehr auf den Schultern tragen.« Brokkr ging auf ihn zu und baute sich vor ihm auf, wobei er dem Prinzen gerade einmal bis zur Brust reichte. »Wie konntest du uns finden?«

»Zeig ihm die Karte!«, meinte ich.

Tristan blieb der Mund offen stehen. »Die Karte? Aber …«

»Jetzt zeig sie ihm endlich!«

Er hielt dem Zwerg die Karte hin, der stapfte zu mir zurück und musterte sie eingehend. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wer hat das gezeichnet?«

Tristan stellte sich aufrechter hin und blickte stur an Brokkr vorbei. »Das weiß ich nicht.«

»Und woher hast du sie?«

»Ich fand sie vor Jahren auf meinem Nachttisch, daneben ein Schreiben, welches mir versicherte, dass die Karte alle Antworten auf meine Fragen beinhalten würde. Ein Weg, um Ubria und Hedamark und den Glauben an den Nachtstern zu einen.«

»Einfach so?«

»Einfach so.«

»Einfältiger Mensch! Seit Jahrtausenden sind die Zugänge nach Svartalfheim ein Geheimnis, tief verborgen und nicht für andere Wesen sichtbar. Selbst die Götter kennen nur den Zugang durch das Haupttor. Niemand würde dieses Geheimnis jemals einem Außenstehenden anvertrauen.«

»Und doch ist es geschehen. Hier stehe ich und sage Euch, dass sich die Welt wandelt und Ihr entscheiden müsst, auf welcher Seite Ihr stehen wollt.«

»Welche Rolle spielst du in dem Stück, Prinz?«, fuhr ich dazwischen. »Was verheimlichst du?«

Tristan versuchte, Würde zu beweisen, aber Raubein verpasste ihm einen Stoß gegen die Schulter, was ihn nach vorn taumeln ließ. »Mir ist nur ein Mensch wichtig«, erklärte er und warf Raubein einen finsteren Blick zu. »Isolde.«

»Liebe. Es braucht einen Schubs und daraus wird schnell Hass. Du wärst überrascht, wie nah diese Dinge beieinander liegen.«

»Sprichst du aus Erfahrung?«

Bevor ich antworten konnte, fuhr der Zwerg dazwischen. »Was ist der Prinz? Ein Gefangener? Ein Sklave?«

»Eine Rückversicherung.«

Brokkr fuhr sich nachdenklich durch den Bart. »Ah, ich verstehe, ein Druckmittel. Diese Karte ist äußerst gefährlich.« Er zerknüllte sie in der Hand und ließ sie in seiner Tasche verschwinden. »Niemand sollte die geheimen Zugänge nach Svartalfheim kennen. Wer auch immer die Karte gezeichnet und dem Langen zugesteckt hat, verfolgt finstere Pläne.«

»Tun wir das nicht alle?«

»Nicht, wenn man gesehen hat, wohin Pläne führen können. Nicht, wenn man in Wigrid war, dem Schlachtfeld von Ragnarök, und erkannt hat, dass es immer einen nächsten Krieg gibt, es sei denn man versucht, ihn zu verhindern.«

Ich stutzte. »Du hast in Ragnarök gekämpft?«

Er grinste böse. »Ich bin ein Schwarzalb, Menschlein. Wenn deine Knochen längst zu Staub zerfallen sind, pisse ich in deine Asche.«

»Deine Beine sind so kurz, dass deine Pisse mich kaum erreichen wird.«

Er lachte derb. »Wir werden sehen. Genug davon! Ihr dringt in unser Reich, bringt eine Karte, die uns alle in Gefahr bringen könnte, und stellt Ansprüche. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich euch als Feinde ansehen. Was wollt ihr hier?«

Ich betrachtete die funkelnden Bärte und die Edelsteine, die überall glänzten, und erinnerte mich an das, was ich gehört hatte. Vielleicht ergab sich hier eine Chance. »Wir kommen in guter Absicht.«

»Klar, sagt der Henker zum Verurteilten. Wahrscheinlich gehört ihr zum Rest dieser Schwanzlutscher da draußen, die sich in den letzten Jahrhunderten über Svartalfheim angesiedelt haben.«

»Nein. Ubria und Hedamark sind mir scheißegal. Ich verfolge andere Pläne. Man sagt, Zwerge … ich meine, Schwarzalben lieben alles, was glänzt.«

Brokkr wischte die dreckigen Hände an der Schürze ab und hinterließ schwarze Striemen. »Bist ja ein ganz Schlauer. Worauf willst du hinaus?«

»Der Fettsack von Ubria schickt uns, um die Bestie am Gebirgspass zu besiegen und …«

Der Zwerg verfiel erneut in schallendes Gelächter, noch lauter und dröhnender, und die anderen Zwerge fielen ein. Schlagartig wurde er wieder ernst. »Ihr wollt den verfluchten Hort betreten und seinen Wächter besiegen? Seid ihr vollkommen wahnsinnig?«

»Wir haben Grendel besiegt, ein Monster, bei dessen Anblick du sofort davongerannt wärst!«

Er zögerte.

»Der Name Grendel sagt dir etwas, nicht wahr?«

»Gerüchte, kaum der Rede wert.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Das Ungeheuer, dem ihr euch in den Weg stellen wollt, ist etwas ganz anderes. Rost! Nicht einmal tausend Schwarzalben könnten den Wächter besiegen. Ihr werdet sterben, bevor ihr einen Fuß hineinsetzt!«

»Ich lass es gerne darauf ankommen.«

Er sah uns nacheinander an. »Eins muss ich euch lassen, ihr habt wirklich Mut.«

»Wir haben vor allem Hunger«, sagte ich grinsend.

»Du bist stur, uneinsichtig und weißt, was du willst. Damit lässt sich was anfangen. Ihr wollt wirklich zum verfluchten Hort marschieren?«

Ich tauschte einen Seitenblick mit meinen Gefährten. »Das wollen wir«, sagte ich mit fester Stimme. »Es gibt nichts, was man nicht töten kann.«

»Keine Furcht im Angesicht des sicheren Todes. Das hätte ich einem Menschen nicht zugetraut. Warum wollt ihr so ein großes Wagnis eingehen?«

»Jedenfalls nicht, um dem Fettsack von Ubria einen Gefallen zu tun.«

»Sondern?«

»Wie wäre es im Namen der Schwarzalben? Ich vermute, dass euch das Ungeheuer Probleme bereitet. Wie wäre es mit ein bisschen Rache?«

»Von Rache kann man sich nichts kaufen.« Da war etwas in seinen Augen, was mich nachdenklich machte. Er wartete auf etwas.

»Es soll dort auch einen Schatz geben, auf dem das Ungeheuer ruht«, meinte ich bedächtig. »Unermesslichen Reichtum.«

Seine Lippen zuckten. »Und wenn es so wäre?«

»Nun, mit dem Schatz können doch bestimmt so vortreffliche Schwarzalben wie ihr etwas anfangen, oder? Dann kannst du dir wenigstens ein paar neue Kleider kaufen, die nicht wie eine versiffte Latrinengrube stinken.«

Die Zwerge rissen ihre Waffen empor und legten auf mich an.

»Nein!«, ging Brokkr dazwischen. »Es ist gut.«

Ich blickte mich um und wunderte mich über die Tatsache, dass ausgerechnet der verwahrloste Kerl Kontrolle über die Wachen hatte. »Hab ich was Falsches gesagt?«

»Seitdem du hier gelandet bist oder eben gerade?« Er wandte sich ab und stapfte davon. Als wir nicht folgten, blickte er über die Schulter. »Was steht ihr da noch so herum? Wollt ihr rosten oder was? Folgt mir!«

Wächter schlossen sich hinter uns zusammen, die Waffen im Anschlag und so grimmig aussehend, wie ich mich fühlte.

Tristan beugte sich zu mir. »Im Namen des Nachtsterns, ist dir klar, was du gerade getan hast?«

»Mir ist klar, dass du nicht nur ein kleiner Scheißer, sondern auch noch ein Lügner bist!«

»Ich bitte um Verzeihung für diese Täuschung, aber ich wusste mir nicht anders zu helfen.«

»Mach es wieder gut, indem du mir sagst, was du über die Zwerge weißt.«

»Zuallererst sollten wir mit Brokkr beginnen, dem Schwarzalb, den du gerade mehrfach beleidigt und zum Kampf gefordert hast. Ist dir nicht klar, wer er ist?«

»Nein, sollte ich ihn kennen?«

»Durchaus, er ist der König von Svartalfheim.«

Blitz und Donner!

***

Wenn ich mich eines Talentes rühmen konnte, war es die Fertigkeit, kein Fettnäpfchen auszulassen. Der verwahrloste Kerl, der uns durch die dunklen Gänge führte, war kein geringerer als der König der Zwerge. Vielleicht sollte ich endlich anfangen, nachzudenken, bevor ich den Mund aufmachte, aber da war dieser Drang in mir, alles und jeden herauszufordern, Stärke zu beweisen und nicht nachzugeben, um zu überleben. Man konnte sich noch so sehr einreden, man wäre ein anderer Mensch, aber ich hatte längst akzeptiert, dass man Gewohnheiten nur schwer ablegen konnte. Sie machten mich zu dem, der ich war.

Die Wände waren grob abgetragen und wurden von Säulen gestützt, der Gang roch alt und staubig, als würde er nur selten genutzt. Unser Weg endete jäh, als wir vor einem großen Kasten stehenblieben. Die Zwerge traten hinein und warteten, dass wir uns ihnen anschlossen. Krähes Augen zuckten umher, Tristan schluckte krampfhaft, Siegfried sah mich immer wieder nervös an und Raubein förderte einen dicken Popel aus seiner Nase zutage, den er lachend gegen einen Zwergenhelm schnickte.

Ein Ruck ging durch den Kasten und er bewegte sich in die Tiefe.

»Was zum …?«

»Ruhig!«, unterbrach mich Brokkr und band sein langes Haar zu einem Zopf, meinem nicht unähnlich.

»Ist das Magie?«, fragte Siegfried.

»Magie?« Brokkr lachte einmal auf. »Das ist Schwarzalbenwerk. Wir haben das Aufzugsystem sonst nur für kleinere Dinge verwendet, wie Regale. Es hat sich aber herausgestellt, dass sie in groß für den Bergbau und das tiefe Schürfen unabkömmlich sind. Man muss mit der Zeit gehen, wenn man überleben will, Langer.«

Mir schwindelte leicht und mehr als einmal musste ich mich festhalten. Nach einer Weile gewöhnte ich mich aber daran und dachte über meine nächsten Schritte nach.

Brokkr verzog geringschätzig den Mund, als sein Blick auf meine Axt fiel. »Keine Ahnung, was du mit dem rostigen Ding vorhast, aber das ist eine Beleidigung für jeden Krieger. Alleine beim Anblick möchte man sich in den Stein zurückziehen.«

»Hab meine Waffe verloren, als ich an die Küste von Ubria gespült wurde.« Ich riss sie empor und machte zwei Schwünge. »Kein guter Stahl, aber um einem den Schädel einzuschlagen reicht sie.«

»Das nutzlose Ding taugt nicht mal mehr zum Einschmelzen.«

»Das wird sich noch zeigen.«

»Nein«, er schüttelte vehement den Kopf, »nein und nochmals nein. Damit sollte niemand herumlaufen. Her damit!«

Irgendetwas in seiner Stimme bewog mich, ihm meine Axt zu übergeben. Er begutachtete sie, während er sie hin und her drehte, leckte am Stiel, wog sie an verschiedenen Stellen und dann rammte er sie mit so viel Wucht auf den Boden, dass ich fürchtete, der könnte unter uns nachgeben. Das Axtblatt dellte sich weit nach innen und der Griff brach entzwei.

»Müll!«, grummelte der Zwerge und warf die Reste in eine Ecke. »Mit sowas sollte man nicht kämpfen. Bafurr!«

Ein Wächter trat vor.

»Gib ihm deine Axt!«

Ohne zu zögern hielt mir der Zwerg seine Axt hin, die ihn fast an Größe überragte und sich als Breitaxt herausstellte, mit verschiedenen Runen und Knotenmustern an der stählernen Schneide. Der Stiel war dunkelbraun und am Griff mit schwarzem Leder umwickelt. Ein wahres Monster, das genau den richtigen Schwerpunkt besaß. Ehrfürchtig fuhr ich am Griff entlang und es war, als würde die Axt vor Zufriedenheit singen. Das war eine ganz besondere Waffe, das spürte ich sofort.

»Ich habe die Breitaxt selbst geschmiedet«, bemerkte Brokkr und tippte zweimal gegen die Schneide. »Guter Stahl. Rost! Bafurr trug die Axt als Zeichen der Wertschätzung, aber sie ist nicht nur zu groß geraten, sondern an ihm auch Verschwendung. Wenn du sie haben möchtest, behalte sie.«

Ich musterte ihn aus schmalen Augen. »Und was schulde ich dir dafür?«

»Oh, nichts Besonderes. Einen Gefallen.« Er hielt mir die Hand hin. »Abgemacht?«

Ich schlug ein. »Abgemacht.«

»Gut. Ich werde dich an deine Schuld erinnern, Langer.«

Ich machte einen Probeschwung und hielt die Axt in der Waagerechten. Sie war ungewohnt leicht und perfekt ausbalanciert.

»Was ist das für ein Stahl? Sie ist so leicht.«

»Mehrfach gefaltet und mit einer neuen Legierung versehen«, erklärte Brokkr. »Wenn mein Bruder nicht diese neue Methodik entdeckt hätte, würden wir vermutlich immer noch mit so minderwertigem Stahl wie ihr herumrennen. Es sei denn natürlich man verwendet Sternenstahl.«

Mein Kopf ruckte herum. »Sternenstahl?«

»Spreche ich so undeutlich, Langer?«

»Es gibt Sternenstahl in Svartalfheim? Das wusste ich nicht.«

»Wundert mich nicht. Ihr Menschen habt viel vergessen. Zu viel.«

Der Aufzug blieb ratternd stehen.

Wir traten aus dem Kasten und erreichten eine riesige Halle, die mich sprachlos innehalten ließ. In regelmäßigen Abständen gab es quadratische Kohlebecken, die einen Pfad durch die Halle markierten und in denen warmes, flackerndes Feuer brannte. Meine Augen schweiften über die Steinmetzarbeiten, welche die Mauern und Säulen zierten, die Figuren, Verzierungen und Sockel versetzten mich in Staunen. Sie waren so detailliert und kunstvoll geschaffen, dass sie nicht von Menschenhand stammen konnten. Ich bemerkte, dass mir der Mund offen stand, vergas es aber wieder, als ich mich weiter umsah. Neuneckige graue Säulen von zwanzig Alen Umfang und mehr strebten in die Höhe. Die Halle war so hoch, dass man die Decke nicht sehen konnte, die Säulen ragten scheinbar ins Nirgendwo. Womöglich führten sie nach oben, um die Gipfel der Gebirge zu stützen. Zwischen den Pfeilern spannten sich ornamentreiche Steinbögen, in die Runen graviert waren, deren Bedeutung ich nicht kannte.

»Wie groß ist Svartalfheim?«, fragte ich heiser.

»Meine Heimat ist eine der neun Welten«, erklärte Brokkr. »Verbunden mit dem Weltenbaum Yggdrasil befindet sie sich unterhalb von Midgard.«

»Kaum vorstellbar, dass sich all das hier unterhalb befindet.«

Die Zwerge führten uns durch die Halle, vorbei an Steinmetzarbeiten, die so wunderschön waren, dass ich mich nicht sattsehen konnte. Schließlich erreichten wir ein Tor aus purem Gold, das sich öffnete, sobald wir uns näherten. Die Halle dahinter glich der vorherigen, bestand aber größtenteils aus Marmor. Die Arbeit der Steinmetze raubte mir schier den Atem und ich fragte mich einmal mehr, ob jemals zuvor ein Mensch diese Kunst hatte bewundern können.

Unmittelbar vor uns hatten die Bildhauer das riesige steinerne Abbild einer Gestalt erschaffen, die unseren Führern glich. Ihre Stiefel waren so hoch wie ich und bestimmt so lang wie ein Pferd. Die Wände daneben, vermutlich einst nackter, kahler Fels, waren glattgeschliffen und in die matt glänzende Oberfläche waren Worte der alten Sprache gemeißelt. Sie waren so schön und exakt gearbeitet, dass ich langsamer ging, um sie genauer in Augenschein zu nehmen.

»Weiter!«, grollte ein Wächter.

»Sonst was?«

»Bafurr!«, bellte Brokkr, worauf der Zwerg Haltung annahm. »Sie sind unsere Gäste. Wir leben nicht mehr in der Zeit vor vierhundert Jahren.«

»Mein König.« Er verneigte sich steif. »Muss ich daran erinnern, dass es sich bei ihnen um Menschen handelt?«

»Was denn sonst? Vielleicht Götter? Ruin und Rost, Ich habe Augen im Kopf. Jetzt halt die Klappe!«

Bafurr erwiderte nichts, aber ich sah, wie er mit sich rang.

Unser Weg verlief zwischen den Füßen des regungslosen Giganten und führte uns in einen etwas schmaleren Gang. Die Luft kühlte merklich ab. Es dauerte nicht lange und wir standen vor einem weiteren goldenen Tor, das ebenfalls hoch und beeindruckend war. Ich fragte mich, was sich dahinter befand, doch Brokkr führte uns scharf nach rechts in einen seitlichen Gang, der in einem kastenförmigen Gebilde endete. Die beiden Wächter davor traten umgehend aus dem Weg, sobald wir uns näherten.

»Hinein!«, sagte Brokkr. Als Krähe an ihm vorbeiging, zuckte sein Arm hoch und er hielt ihn fest. »Wie ist dein Name?«

Krähes Augen blickten ruhig. »Althjof Krähe.«

»Der Dieb also? Ich hörte von dir.«

Krähe riss sich los. »Du kennst mich nicht, Schwarzalb.«

»Nein, aber ich hörte von dir. Glaub nicht, dass ich nicht weiß, was du bist.«

»Ich habe keinen Zwist mit dir.«

»Dann sorge dafür, dass es nicht geschehen wird, sonst wirst du meinen Stahl schmecken. Du bist hier wegen ihm geduldet!« Er zeigte auf mich. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Krähe neigte leicht den Kopf. »Noch nie zuvor hat jemand wie ich die Eingeweide von Svartalfheim gesehen. Es ist eine Ehre.«

Brokkr winkte ab. »Sei froh, dass ich anders als mein Volk bin. Vor vierhundert Jahren hätte man dich ausgeweidet, wenn du nur in die Nähe gekommen wärst.«

»Das kann ich nur zurückgeben.«

»Ist das so?« Brokkr legte ein böses Grinsen auf. »Ich würde es ja gerne darauf ankommen lassen.«

»Bei den Toten!«, fluchte ich und ging dazwischen. »Was soll das?« Mir war nicht entgangen, wie feindselig die anderen Zwerge meinen Gefährten betrachtet hatten, aber das hier ging entschieden zu weit.

»Das geht dich nichts an, Langer. Hier geht es um Dinge, die schon vor Urzeiten begonnen haben.«

Krähe nickte. »Der Schwarzalb hat recht.«

Es war das erste Mal, dass er mir so offen widersprach, und so ließ ich es geschehen und hielt mich zurück. Es stellte sich aber heraus, dass ihr Zwist bei bösen Blicken blieb.

»Warum nannte er dich einen Dieb?«, raunte ich Krähe zu.

»Weil das der Name ist, der mir gegeben wurde. Althjof. Der Dieb.«

Ich runzelte die Stirn. »Wer denkt sich denn so einen Schwachsinn aus?«

»Ein Mann, der mich bestrafen wollte.«

»Scheiße, ich gewinne allmählich den Eindruck, dass ich absolut nichts über dich weiß.«

Krähe legte den Kopf schief. »Ich bin dein Freund und Gefährte. Das reicht. Vorerst.«

»Ich nehme dich beim Wort.«

Dieses Mal dauerte es länger, bis der Aufzug zum Stillstand kam. Brokkr führte uns in einen langen Gang, der teils im Schatten lag. Die Wände waren rau und unbearbeitet, aber es gab gläserne Behälter, in denen Feuer auf kleiner Flamme brannten.

»Warum ist es hier so dunkel?«, fragte Siegfried. »Ich kann kaum meine Hand vor Augen sehen.«

»Feuer ist hier unten gefährlich«, sagte Brokkr.

»Und warum?«

»Stellt der Bursche immer so viele Fragen?«

Ich lächelte freudlos. »Beantworte eine Frage und du erhältst drei weitere.«

»Die Flammen werden klein gehalten, damit sie sofort ausgehen, sobald die Behälter zerbrechen oder geöffnet werden«, erklärte er knapp. »Das ist wichtig, weil ein einzelner Funken verheerende Wirkungen entfalten könnte. Klar soweit?«

Mir stieg ein Geruch in die Nase. Schwefel, Schweiß und etwas anderes, das ich ausgerechnet an diesem Ort nicht erwartet hätte. »Warum riecht es hier nach Pisse?«, fragte ich.

»Da fühlt man sich gleich wieder wie zu Hause, nicht wahr?«, kicherte Raubein.

»Urin«, sagte Brokkr. »Darin ist eine Substanz enthalten, die wir mit Schwefel und weiteren Zutaten mischen.«

»Wozu?«

Wir bogen in den nächsten Gang und kamen in einer Halle mit niedriger Decke an. Schwarzalben standen auf Leitern vor riesigen, metallischen Behältern, in denen es blubberte und zischte. Wuchtige, kastenförmige Maschinen reihten sich an den Wänden aneinander. Dampf hing wie Nebel in der Luft und der Gestank nach Pisse und Schwefel war so durchdringend, dass ich mir die Nase zuhalten musste. Überall zischte es, überall wurde gebrüllt, gestampft, gerührt oder gerasselt. Es war ein Sammelsurium an Metall, Rohren und Gebilden, die ich noch nie zuvor gesehen hatte. Trotz all der Wunder zog etwas anderes mein Augenmerk auf sich. In einer unscheinbaren Nische stand ein wuchtiger Amboss, der von reger Benutzung gezeichnet war. Ich ging darauf zu und fuhr mit der Hand an der glatten, eingedellten Oberfläche entlang, bis ich unter den Fingerkuppen etwas spürte. Es war ein goldenes Haar.

»Einar?«, rief mir Siegfried zu, aber ich schüttelte den Kopf und hielt das Haar ins Licht. Etwas so Unscheinbares und Unbedeutendes, und doch konnte ich den Blick nicht lösen.

Meine Seite stand auf einmal in Flammen, so schlimm, wie schon lange nicht mehr. Ich ließ das Haar fallen und es landete auf dem Amboss.

Als ich zur Seite blickte, stand Brokkr neben mir, die Stirn tief gefurcht, die Augen zu Schlitzen verengt. »Was tust du hier?«

Ich schloss meine Augen und schüttelte langsam den Kopf. Einmal tief durchatmen, die Schultern kreisen lassen und den Schmerz niederkämpfen. Ein Gesicht blitzte in meinen Gedanken auf, aber ehe ich es greifen konnte, war es verschwunden. Alles, was blieb, war der Geruch eines kühlen Morgens im Winter und das Gefühl von Verbundenheit.

»Komm!«, grollte der Zwerge, was mich aus meinen Gedanken riss. Ich folgte ihm und hatte seltsamerweise das Gefühl, etwas hinter mir zu lassen.

Brokkr führte uns durch den Hauptraum zu einer hohen Tür aus Stahl, die schrill knirschte, als sie geöffnet wurde. Wir traten durch und erreichten eine Halle mit ungewöhnlich hoher Decke. Es knirschte erneut, als die Tür geschlossen wurde. Fässer, eine Ale breit und hoch, stapelten sich in die Höhe. Ich sah nach links und rechts und erkannte, dass die Halle kein Ende zu nehmen schien. Kurz erwog ich, die Fässer zu zählen, aber es waren so viele, dass ich das nicht konnte.

Der Zwerg machte sich an einem zu schaffen und hebelte den Deckel auf. Dann griff er hinein und als er seine Hand wieder herauszog, hielt er darin nachtschwarzes Pulver. »Schwarzpulver«, sagte er stolz und ließ es sanft durch seine Hände rinnen. »Schwefel und Urin. Genügend Zeit, ein paar kluge Köpfe und fertig ist ein Mittel, das so vieles für uns verändert hat.«

»Ist das gefährlich?«, fragte Siegfried.

»Ha!«, lachte Brokkr. »Du hast überhaupt keine Vorstellung! Eine Handvoll und eine kleine Flamme reichen aus, um dir deinen Hintern wegzusprengen.«

»Wofür benutzt ihr es?« Ich näherte mich dem Fass und begutachtete den Inhalt. »Die Bezeichnung sagt mir etwas.«

»Manchmal muss ein Stollen gesprengt werden. Manchmal können wir nicht weitergraben und benötigen den nötigen Rums, um hindurch zu gelangen. Und manchmal weiß man nie«, seine Mundwinkel hoben sich, »wofür das Zeug noch gebraucht werden kann, wenn unser Volk wieder in Gefahr gerät.«

»Gefahr? Was für eine Gefahr?«

»Hast du mal einem Riesen gegenübergestanden?«

»Riesen?« Ich zog die Stirn kraus. »Nicht, dass ich wüsste. Es soll keine mehr geben.«

»Das hat es vor tausendvierhundert Jahren auch geheißen und was ist geschehen? Die hätten uns alle beinahe gefickt.«

»Brokkr!«

Wir wandten uns um. Ein Zwerg kam von links auf uns zu geschritten, gekleidet in eine einfache, graue Robe. Seine Frisur war anders und er besaß zwei gesunde Augen, aber davon abgesehen sah er dem König zum Verwechseln ähnlich.

»Muss diese vulgäre Aussprache sein?«, fragte der Neuankömmling und lächelte uns nacheinander zu. Als er bei Krähe ankam, gefror sein Lächeln. »Du bist immerhin König von Svartalfheim.«

Brokkr brummte etwas in seinen Bart.

»Mein Name ist Sindri. Ich bin der Bruder des Königs.«

Ich nickte ihm zu. »Einar Schwarzfels. Und das sind Siegfried, Torkel Raubein, Althjof Krähe und Tristan, das Prinzlein von Ubria.«

»Ich hatte mit dem Prinzen bereits das Vergnügen. Aber sag mir, wie kommt es, dass ein Mensch eine Waffe von solch tadelloser Machart in den Händen hält?« Er deutete auf Gram. »Mein Bruder und ich sind die besten Schmiede der neun Welten …«

»Du vergisst Wieland«, unterbrach Brokkr ihn.

»Verzeihe meine Unachtsamkeit, aber der alte Mann zählt nicht. Jeder Schmied hinterlässt ein Merkmal an seiner Arbeit. Man nennt es auch eine Signatur. Diese Klinge entstammt den Händen und dem Hammer eines Mannes, dessen Name einst überall bekannt war. Ich muss nur den Stahl betrachten, um die Wahrheit zu erkennen. Wie kommt es, dass du seine Klinge trägst, junger Mensch?«

Siegfried straffte sich. »Reginn hat das Schwert geschmiedet. Er war mein Ziehvater.«

»Reginn?« Sindri zögerte. »Ein alter Name. Ein gefährlicher Name.«

»Kennt Ihr ihn?«

Sindri präsentierte ein gewinnendes Lächeln. »Ob ich ihn kenne? Lass mich dir eine Gegenfrage stellen. Welchen Handel bist du im Austausch für …?«

»Gram.«

»Gram, ein mächtiger Name. Wusstest du, dass es aus den Trümmern von Balmung geschmiedet wurde? Nein? Das ist bedauerlich. Nun verrate mir, welchen Handel bist du im Austausch für Gram eingegangen?«

Siegfried biss sich auf die Lippen. »Verzeiht mir, aber diese Worte sind nicht für Eure Ohren bestimmt.«

»Ah, ich verstehe. Eine Waffe aus Blut, Feuer und Asche geschmiedet, und so wird sie auch ihr Ende finden.«

Siegfried setzte mehrfach an, bis er schließlich das Schwert zog und es dem Zwerg mit dem Griff voran hinhielt. »Es steht mir nicht zu, Gram zu tragen. Ich bin kein Schwarzalb. Bitte nehmt es an Euch.«

»Handle niemals mit einem Schwarzalb, junger Mensch. Der Handel ist bindend, in diesem und im Leben danach.«

Mich überkam ein eiskalter Schauer. Die Axt wog auf einmal schwer in meinen Händen.

»Dann sagt mir wenigstens, woher Ihr meinen Ziehvater kennt.«

»Reginn ist der Sohn von Hreidmar, ehemaligem König Svartalfheims und erstem seines Namens. Er war der rechtmäßige Erbe des steinernen Throns.«

»Das … das wusste ich nicht.« Siegfried starrte wie gebannt auf das Schwert. »Wenn das stimmt, dann ist sein Bruder ebenfalls ein bedeutender Mann.«

»Jetzt sprich's schon aus!«, warf Brokkr ein. »Welchen Handel bist du eingegangen?«

Siegfried sah mich an, worauf ich nickte. »Ich soll seinen Bruder töten.«

»Ah, nun kommen wir der Sache näher. Das erklärt einiges. Du kennst seinen Namen?«

Siegfried nickte.

»Er ist der Schatten, der über meiner Heimat lauert. Königsmörder, Verräter und Fluch des Hortes. Der Schwarze, der einen Schwur brach und sich Oegishjalmr, den Schreckenshelm aufsetzte. Sprich seinen Namen aus, junger Mensch!«

»Fafnir. Sein Name lautet Fafnir und er ist es, der den Gebirgspass bewacht.«


Siegel der Macht




Heute
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Das Veiðistafur wird in den Rumpf eines Schiffes geritzt und anschließend mit Blut ausgewaschen, damit man stets Erfolg beim Fischen hat.

Die Tage verstrichen. Wie lange wir schon durch die einsame, verschneite Ödnis von Jötunheim zogen, in der es nichts außer Eis, Frost, Schnee und endlosem Weiß gab, konnte ich nicht sagen. Die Zeit rann dahin, aus Stunden wurden Tage und aus Tagen wurde eine Woche. Meine Gedanken schweiften ab und waren so aufgewühlt wie ein schlammiger Teich. Jeder verstreichende Tag, an dem ich mich nicht in Skaldheim befand, brachte Håkon und seine Armee ihrem Sieg näher. Wenn er Ingolfsfall angreifen sollte – und das würde er unweigerlich tun –, würde Lagertha ihm kaum etwas entgegensetzen können. Daran trug ich eine Mitschuld.

»Woran denkst du?«

Ich blickte Seher nicht an und konzentrierte mich stattdessen auf die Schneise im Schnee, die der Riese hinterließ. »Håkon.«

»Ah«, seufzte er.

»Er hat dich und Beowulf getötet.«

»Das hat er.« Seher zögerte. »Es ist seltsam, aber ich verspüre deshalb keinen Groll ihm gegenüber.«

Nun sah ich ihn doch überrascht an. »Nicht?«

»Nein«, murmelte er. »Nicht deshalb. Seine Lügen und sein Verrat wiegen viel schlimmer.«

»Das nächste Mal, wenn ich ihm gegenübertrete, werde ich ihm den Kopf abreißen und reinscheißen!«

Seher packte mich mit überraschender Stärke am Arm und zwang mich zum Stehenbleiben. »Deine Aufgabe ist viel größer als dein Hass auf Håkon, Schwarzfels. Du sollst die neun Welten vereinen und beschützen. Du bist die Rache der Götter, ein Auserwählter, durchdrungen von der Macht eines mächtigen Siegels. Vergiss das nicht!«

»Wie könnte ich das vergessen, wo ich mich hier am Arsch der Welt befinde?«

Er packte fester zu. »Dein Zorn darf dir nicht im Weg stehen, sonst war alles umsonst! Verstehst du das? Du musst größer sein als der!«

»Das …« Ich schluckte und musste mich dazu zwingen, die Worte auszusprechen. »Das fällt mir offengestanden sehr schwer, Seher. Ich bin nicht gemacht, um Menschen zusammenzuführen. Wenn jemand den Kopf verlieren oder eine Stadt zu Asche werden soll, bin ich zur Stelle. Aber das hier?« Ich schüttelte wie in Zeitlupe den Kopf. »Das bin nicht ich.«

»Vielleicht wird es Zeit, dass du herausfindest, wer du wirklich bist, alter Freund.«

Eine Schneeflocke fiel auf meine Hand. Sie sah einsam und verloren aus. »Was würde das für einen Unterschied machen?«, fragte ich leise. »Ich soll mit Riesen verhandeln, Seher. Mit Riesen! Ich würde das für einen Witz halten, wenn mir nicht der Göttervater und die Todesgöttin persönlich den Auftrag gegeben hätten.«

»Einen Schritt nach dem anderen.« Er klopfte auf meinen Arm. »Erst gehen wir nach Jötunheim, dann sehen wir weiter.«

»Woher kommt deine Zuversicht? Ich wünschte, ich könnte sie teilen. Blitz und Donner! Das wünsche ich mehr als alles andere.«

»Ich war tot und nun bin ich wieder lebendig. Das muss doch für etwas gut sein, oder?« Er lief an mir vorbei und ließ mich sprachlos zurück.

Krähe schloss zu mir auf und hielt mir wortlos ein Stück Trockenfleisch hin. Ich nahm es dankbar an und biss hinein, wobei mir beinahe ein Zahn ausbrach, da es wegen der Kälte fast gefroren war. Eine Weile liefen wir in angespanntem Schweigen nebeneinander her. Es gab einiges, was ich mit ihm besprechen wollte, aber ich fand nicht die passenden Worte. Stattdessen biss ich die Zähne zusammen, rieb die Eiskristalle aus meinem Bart und stülpte mir die Kapuze wieder über den Kopf, mit der sich der Wind offenbar einen Spaß erlauben wollte.

»Lass das!«, knurrte ich und tatsächlich hatte ich das Gefühl, dass er ein klein wenig weniger blies.

»Wie geht es Lagertha?«, fragte Krähe so leise, dass ich ihn kaum verstand.

»Lagertha? Besser als ich gedacht hatte. Sie steht auf Frauen, wusstest du das?«

»Ist das von Bedeutung?«

»Nicht wirklich.«

»Aber?«

»Ich habe die Frau kennengelernt.« Ich blickte ihn an. »Die Frau, mit der sie gerne unter die Decke krabbelt. Frida Blutspeer.« Ich versuchte, den Namen auf der Zunge zu schmecken. »Kann nicht aufhören, an sie zu denken.«

»Du hast von ihr gesprochen.«

»Das habe ich. Ist seltsam, aber sie hat mir immer wieder eine Frage gestellt, die ich nicht beantworten kann: Woher kennen wir uns? Klingt das seltsam?«

»Nein.«

Ich schnaubte hörbar. »Deine Einsilbigkeit ist mal wieder erfrischend. Mir will sowieso nicht in den Kopf, was du hier tust. Du solltest auf der faulen Haut liegen und es dir gutgehen lassen, anstatt mit uns Ärschen durch die Wildnis zu ziehen, zu fressen, was man kriegen kann, und dorthin zu kacken, wo man gerade langläuft.«

»Ich ziehe es vor, dorthin zu kacken, wo niemand langläuft.« Krähe hielt auf einmal einen kleinen Anhänger in der Hand, der mir sehr vertraut war. »Das ist der Grund für meine Anwesenheit.«

»Siegfrieds Gibu Auja?«

»Ja, er hat offenbar geahnt, was geschehen würde. Deshalb gab er mir den Anhänger, bevor er …« Krähe sprach den Satz nicht zu Ende.

»Dann bist du also wegen des Jungen hier? Was ist es? Schuldgefühle? Ein Versprechen?«

»Siegfried hat in dir eine Vaterfigur gesehen.« Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, trotzdem schnitten die Worte tief. »In mir etwas anderes.«

»Er hat …?« Ich stockte. »Du und Siegfried?«

Krähe nickte zaghaft.

» Blitz und Donner! Das wusste ich nicht.«

»Wie konntest du auch? Siegfried hat viel von dir gehalten. Wenn er noch hier wäre …«

»Siegfried ist tot!« Meine Hände ballten sich zu Fäusten, bis es schmerzte. »Wir sollten das endlich akzeptieren!«

Krähe zuckte zusammen. Bis heute hatte ich nicht gewusst, dass die beiden mehr als nur Freunde gewesen waren. Wenn ich drüber nachdachte, erschien mir nun manches in ganz anderem Licht. So schnell, wie Krähe den Anhänger zutage gefördert hatte, verschwand er wieder unter seinem Gefieder.

Aus einem inneren Drang, dem ich mich nicht länger widersetzen konnte, griff ich in meine Tasche und zog ein kleines Tuch heraus, das mir eine kühle Brise entreißen wollte, aber ich ließ es nicht zu. Vorsichtig klappte ich es auseinander und betrachtete das goldene Haar darin, das im fahlen Licht glänzte. Ein einzelnes, goldenes Haar, aber für mich stellte es einen unendlich kostbaren Schatz dar.

»Du hast es immer noch?«, fragte Krähe, während sein Kopf wie der eines Vogels zur Seite ruckte.

Ich nickte.

»Du hast es lange nicht hervorgeholt. Warum jetzt?«

Ich wickelte es um einen Finger, roch daran und nahm einen Duft wahr, dessen Vertrautheit ich mir nicht erklären konnte. Es war wie eine blasse Erinnerung, die keine Gestalt annehmen konnte. »Es erscheint mir richtig. Eigenartig, oder?«

»Das denke ich nicht. Du vertraust auf deinen Instinkt.«

»Mein Instinkt ist leider nur selten mehr wert als ein feuchter Furz.« Ich legte das Haar in das Tuch zurück, klappte es zusammen und verstaute es in meiner Brusttasche. »Meine Gedanken kreisen seit längerer Zeit um Beowulf.«

»Beowulf«, sagte er vorsichtig. »Auch dieser Name erblickte lange nicht mehr das Tageslicht. Ich hörte, du hast gegen ihn gekämpft und warst siegreich. Nun darf er für immer ruhen.«

»Siegreich? Wir haben uns gegenseitig zu Schlamm gemacht, auch wenn er schon vorher Schlamm war. Er war ein Draugr, kontrolliert von Håkon und seinen Häschern. Mir geht aber nicht in den Kopf, wie ihnen das gelingen konnte. Balder sagte, dass er und Hel die Runen des Futharks verändert und in Siegel gebunden haben. Nur ihnen ist es vergönnt, die Macht zu nutzen und zu übertragen. Wie also konnte ihnen das gelingen?«

»Sel!«, donnerte es über uns.

Ich blieb wie erstarrt stehen. Skrymir hatte sich direkt vor uns aus dem ewigen Weiß geschält und sah auf uns herunter. Ich konnte immer noch nicht glauben, was für ein Fleischberg der Kerl war, obwohl wir ihm schon seit Tagen folgten. Die Kälte, die von ihm ausging, übertraf alles, was ich jemals gespürt hatte.

»Siegel?«, übersetzte ich.

Sein ungeschlachter Kopf bewegte sich auf und ab und ließ Eiskristalle und Schneeflocken auf meine Schultern rieseln. »Die Antwort liegt in den Siegeln«, sagte er in der Sprache der Götter.

»Beowulf trug ein blutiges Siegel auf der Stirn. Stafur til að vekja upp draug.«

Eine Nebelwolke hüllte mich ein, als mir der Riese seinen Atem entgegenblies. Es knirschte, als ich den Frost von meiner Kleidung rieb. »Ein altes Siegel. Gefürchtet, gehasst.«

Es kam mir seltsam vor, ausgerechnet mit einem Frostriesen darüber zu diskutieren, aber wenn man verzweifelt war, nahm man, was man kriegen konnte. »Was weißt du noch darüber?«

»Nicht viel. Siegel sind böse. Wir sollten nicht darüber reden.« Er ging mit weit ausholenden Schritten davon.

Seher nahm seinen Platz ein. »Kannst du es mir zeigen?«

»Das Symbol? Weshalb?«

»Tue es einfach.«

Ich bückte mich und versuchte, das Siegel so wiederzugeben, wie ich es in Erinnerung hatte: Mehrere Kästen, Kreise und Linien, die miteinander verbunden waren. »So in etwa sah es aus.«

Der alte Mann betrachtete hochkonzentriert das Symbol, strich die Linien entlang und gab manchmal ein »Hm« von sich.

»Was denkst du?«

»Erinnerst du dich an das Hügelgrab nahe Lonsheior, in das wir eingedrungen sind, um Jarl Skorris Tochter zu retten? Damals wurde die Grabstätte entweiht und die Toten schlagartig zum Leben erweckt.«

»Wie könnte ich das vergessen.«

»Ich habe nichts gesagt, weil ich mir nichts dabei dachte, aber ich habe damals das gleiche Symbol an einer Wand gesehen.«

»Oh.«

»Ja, Oh. Hel vertraute mir an, dass kurz vor diesem Ereignis eine Göttin ihr Leben ließ, die in dem Hügelgrab ihre Ursprungsstätte hatte. Man nannte sie Ostard, Göttin der wilden Natur, die das Schicksal von allem Lebendigen kannte. Es steht geschrieben, dass ihr Wissen an das des Göttervaters heranreichte. Dein Valknut«, er tippte gegen meinen Unterarm, »er glüht, weil er von der Macht eines Gottes durchdrungen ist. Gesegnet, geweiht. Er ist die Verbindung zwischen dir und dem Göttlichen.«

Ich rollte den Ärmel hoch und betrachtete das Symbol. Längst hatte ich mich an das Glühen gewöhnt. »Hrothgar und Håkon sagten in Lerje, dass Saga ihre restliche Macht an mich übertragen hatte, als ich sie tötete.« Mein Finger fuhr die Linien entlang, worauf goldene Fetzen aufstiegen und sich ein Blinzeln später auflösten. »Diese Arschlöcher dachten, dass ich dadurch zum Gott werde.«

»Die Macht entfaltet sich, wenn ein Gott stirbt«, fügte Krähe an.

Seher zeichnete einen Ring um das Symbol. »Nun, das bringt uns zu der Annahme, dass genau das im Hügelgrab geschehen sein muss. Die Toten wurden von Ostard erweckt, um ihre Peiniger zu töten, die mit einem Blutopfer einer Gläubigen ihre Ursprungsstätte entweiht haben. Sie wusste anscheinend nicht, dass wir uns ebenfalls dort befanden. Was uns wieder zu dem Symbol hier führt.«

»Und was bedeutet es nun?«, hakte ich nach.

Seher schnalzte mit der Zunge, verwischte es und stand mit weit ausholender Geste auf. »Ist das denn nicht offensichtlich? Die Wahrheit liegt vor uns ausgebreitet wie eine schwärende, verfaulte Wunde. Ein aufgedunsener Leichnam, den man nur anpicken muss, um ihn aufplatzen zu lassen und die Maden zu zeigen, die das Innere langsam auffressen.« Er holte tief Luft. »Um ein Siegel zu nutzen, bedarf es der Macht eines Gottes. Entweder haben die Anhänger des Nachtsterns einen Gott getötet, um Beowulf zu erwecken, oder der Nachtstern existiert entgegen unserer Annahmen und verfügt über eine Macht, die unseren Göttern ebenbürtig ist. Beides sind keine wohligen Vorstellungen.«

»Scheiße«, fluchte ich. »Schon mehrfach hatte ich das Gefühl, mit ihm aneinandergeraten zu sein und sein dunkles Auge auf mir zu spüren. Das hier bedeutet dann wohl, dass mein Gefühl mich nicht getäuscht hat.«

***

Als die Sonne hinter den Horizont kroch, entschieden wir, eine Rast einzulegen. Da es kaum Hügel in der tristen Ödnis gab, mussten wir uns auf freiem Feld niederlassen, während uns der Wind um die Nüsse wehte. Ein Lagerfeuer war nicht möglich, da wir kein Holz finden konnten und die Kälte zu heftig war, um es anzuzünden. So wartete eine weitere unangenehme, arschkalte Nacht auf uns. Allmählich hatte ich genug.

»Wir haben ein Problem«, meinte Seher, als er unser Gepäck begutachtete.

»Lass mich raten«, murrte ich. »Keine Verpflegung mehr?«

Er hielt wortlos einen einzelnen Streifen Trockenfleisch und einen Kanten altbackenes Brot hoch.

»Vorschläge?« Ich sah in stumme Gesichter, die von der harten Reise gezeichnet waren. Selbst Krähe wirkte ausgezehrt. »Also müssen wir jagen gehen.«

»Nicht hier«, erwiderte Krähe. »Nicht in tausend Alen Entfernung.«

Eine weitere Frage erübrigte sich. Wenn er das behauptete, war etwas dran. »Das bringt uns in eine interessante Lage, he? Wie weit ist es noch bis zu unserem Zielort?«

Krähe nickte zu Skrymir, der in nicht weiter Entfernung mit dem Rücken zu uns saß. Offenbar wusste das nur unser unfreiwilliger Führer, wobei ich mittlerweile unsicher war, ob er das wirklich so unfreiwillig war. Außer ihm waren wir keinem anderen Frostriesen begegnet, was mich zu der Überlegung brachte, dass er uns erwartet hatte. Aber wenn er … Ich schüttelte den Kopf und vertrieb den Gedanken, ehe ich einen Knoten bekam. Siegfried hatte immer zu mir gesagt, dass ich wieder Vertrauen aufbauen sollte.

»Möglicherweise können wir Skrymir um Hilfe bitten«, merkte Seher vorsichtig an. Anscheinend hatte er erwartet, dass ich den Vorschlag sofort ablehnen würde, aber ich musste mir eingestehen, dass uns nichts anderes übrigblieb. Wir waren auf Unterstützung angewiesen, wenn wir nicht vor Hunger verrecken wollten.

»Du denkst darüber nach.« Krähe stand auf und schulterte seinen Bogen. »Gut. Ich bin deine Augen und Ohren.« Mit den Worten war er verschwunden.

»Er vertraut dir mehr als allen anderen, Schwarzfels. Ich hoffe, du weißt dieses Vertrauen zu schätzen. Seine Art ist sonst nicht dazu fähig.«

»Das Vertrauen habe ich mit Blut und Schmerz erkauft, alter Mann.« Meine Hand legte sich wie von selbst auf meine Seite und ich zuckte zusammen.

Seher ließ mich nicht aus den Augen. »Wir alle haben das. Manche mehr, manche weniger. Skrymir ist ein Vorgeschmack auf das, was uns erwartet. Misstrauen, Hass, immerwährender Zorn. Du solltest mit ihm sprechen, um zu lernen und zu verstehen.«

Ich stieß ein lang gezogenes »Hach« aus, klopfte den Schnee von meiner Kleidung, warf den Pelz über, den ich bereits als Decke auf dem Boden ausgebreitet hatte, und nahm all meinen Mut zusammen. Wenn ich eines über mich sagen konnte, dann, dass ich nicht gerne Hilfe annahm. Schon gar nicht von einem Ungeheuer.

Ich gab mir keine Mühe, mein Herannahen zu verbergen. So konnte sich der Riese wenigstens vorbereiten, allerdings saß er weiterhin stumm mit dem Rücken zu uns und sah in die Nacht. Ich blieb neben ihm stehen, auch wenn er mich selbst im Sitzen um zwei Alen überragte.

»Also«, begann ich und wusste nicht, wie ich weiterreden sollte. Ich schluckte und wagte einen neuen Versuch. »Du bist also ein Frostriese, ja?«

Er drehte den Kopf langsam zur Seite und musterte mich mit seinen wirbelnden, weißen Augen, in denen der Winter gebannt zu sein schien. »Was willst du, kleiner Fleischsack?«

»Scheiße, ich kann sowas nicht.« Ich rammte Sturmbrecher mit dem Blatt in den Schnee und stützte mich auf den Stiel. »Bin kein guter Redner. Jemanden aufschlitzen? Das kann ich gut, aber reden ist nicht wirklich meine Stärke.«

»Ich höre die Worte aus deinem Mund, aber sie machen keinen Sinn.« Er blickte wieder in die Nacht. »Dort, wo du herkommst, ist es immer laut. Wild. Keine Ruhe. Hör hin!«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

»Nicht so!« Er stieß ein tiefes Knurren aus. »Hör richtig hin! Was hörst du?«

Da ich keine Ahnung hatte, worauf er hinauswollte, schloss ich meine Augen und zog die kalte Luft ein, fühlte sie angenehm in meiner Brust kitzeln, als sich die klirrende Kälte in den Lungen ausbreitete, hörte den Wind, der über das scheinbar endlose Land jagte. Fast spürte ich nicht einmal mehr das Verlangen, meine gezeichnete Seite zu berühren. Ich ließ mich davontreiben, bemerkte eine sanfte Brise, die sich an meinem Körper hocharbeitete und meinen Zopf hin und her warf. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zuletzt einfach so dagestanden und nichts getan hatte. Nicht gekämpft, nicht geredet, nicht um mein Leben gefürchtet, nicht nachgedacht hatte. Einfach gar nichts.

»Hörst du?«

Skrymirs tiefe Stimme verblasste, als wären die Worte in weiter Ferne ausgesprochen worden.

»Ich höre«, flüsterte ich.

»Was hörst du?«

»Den lachenden Wind. Den weinenden Schnee. Die klirrende Kälte.« Als er nicht antwortete, klappte ich meine Augen auf. Er sah mich seltsam an.

»Woher kennst du die Worte, kleiner Mensch?« Seine Stimme klang nicht mehr so von Zorn erfüllt wie zuvor, sondern beinahe verletzlich.

»Hab sie ausgesprochen, wie sie mir in den Sinn kamen. Ich hasse Städte und ich hasse viele Menschen um mich. Ich hab verdammt nochmal einen riesen Hunger, meine Füße schmerzen, die Kälte zehrt an den Kräften und meine Muskeln geben bald den Geist auf. Aber dieses Land hier … Jötunheim … das gibt mir etwas, das ich mir nicht erklären kann.«

Skrymir klaubte eine Handvoll Schnee auf und blies ihn in feinen Flocken davon, worauf er sofort von einer Brise erfasst und über das Land getrieben wurde. »Das hier ist die Welt, wie sie früher war. Bevor Menschen kamen. Bevor Götter uns töten wollten. Frei. Still. Endlos. Verstehst du?«

Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, wovon er sprach. Es erschien mir einfach richtig.

»Du bist seltsam, kleiner Mensch. Einst führte ich einen Gott durch Jötunheim. Ich nannte ihn Freund und er mich auch.«

»Wer war der Gott?«

Er deutete auf den Donarshammer an meinem Hals. »þunraʀ.«

»Du hast den Gott des Donners auf seinen Abenteuern durch die neun Welten begleitet?«

»Er besaß Järnvilla. Ich glaube, du auch. Du musst. Du bist der Gezeichnete.«

»Järnvilla.« Ich kostete das Wort auf der Zunge und spürte so etwas wie eine blasse Ahnung. »Eiserner Wille. Wie kann ich mich beweisen?«

Der Riese machte eine weit ausholende Geste. Ich sah, wie sich die gewaltigen Muskelberge unter seiner hellblauen, frostbesetzten Haut anspannten. An einigen Stellen zeichnete sich dickes, hässliches Narbengewebe ab. »Mein Volk ist mit meiner Heimat verbunden. Meine Heimat prüft dich. Wir sind fast da. Dann verfügst du über Järnvilla.«

»Ist das wichtig?«

Er stand auf, schüttelte Schneemaßen von sich, die neben mir auf den Boden krachten. »Ohne Järnvilla darfst du nicht sprechen.«

»Dann will ich Järnvilla besitzen!« Ich riss Sturmbrecher empor. »Hilf mir!«

»Ich darf nicht helfen. Beweise dich.«

Wenn es einen geeigneten Moment gab, um nach Unterstützung zu fragen, dann jetzt. Ich spürte aber, dass es falsch wäre. Für Riesen war Stärke offenbar von großer Bedeutung. Sie waren tief mit dem Land verbunden, das uns prüfen sollte. Also mussten wir alleine zurechtkommen.

Ich wandte mich ab und lief zu Seher zurück. Auf halbem Weg war Krähe plötzlich neben mir. Er nickte. Anscheinend hatte ich die richtige Entscheidung getroffen.


Spuren an Erinnerungen




Elf Jahre, acht Monate und dreißig Tage zuvor

[image: ]

Vatnahlífir ist ein Zeichen, das Schutz gegen Fließgewässer bringt, weshalb man es in die Oberfläche eines Amuletts ätzt und stets unter dem rechten Arm festbindet.

Du kennst das Ungeheuer am Gebirgspass und hast kein Wort gesagt?« Ich konnte die Enttäuschung in meiner Stimme kaum verbergen. »Warum hast du uns das verschwiegen, Siegfried?«

Er wich meinem Blick nicht aus. »Es tut mir leid, dass ich die Wahrheit für mich behalten habe, aber ich habe auf den richtigen Moment gewartet. Doch je länger wir in Ubria verweilten, desto mehr rückte die Wahrheit in den Hintergrund.«

»Sagte er, nachdem er uns wie eine Hure durch die johlende Menge geführt hat«, bemerkte Raubein.

»Raubein«, sagte Krähe ungewohnt scharf. »Lass ihn reden!«

Raubein zog eine Augenbraue hoch, erwiderte aber nichts.

Ich kämpfte meine Enttäuschung nieder, sog in einem langen Atemzug die Luft ein und stieß sie zischend wieder aus. »Also gut, was weißt du noch?«

Siegfried sammelte sich kurz. »Mein Ziehvater sprach von Ländern, die oberhalb von Svartalfheim erbaut worden sind. Er sprach von den geheimen Zugängen ins Reich der Zwerge und dem Ungeheuer, dem ich am Ende meiner Reise gegenübertreten muss, weil es meine Bestimmung ist. Das hier ist meine Prüfung, Einar. Hierauf wurde ich mein Leben lang vorbereitet. Es ist … ich kann es nicht beschreiben. Kennst du das Gefühl, wenn du ganz genau weißt, dass du etwas tun musst?«

Ich rang mir ein Nicken ab, weil ich das Gefühl gut kannte. Es befand sich als riesiges Narbengeflecht an meinem Körper. »War das alles?«

»Ich schwöre im Namen von allem, was mir heilig ist, dass das alles ist, Einar! Möglicherweise war es die falsche Entscheidung, die Wahrheit zu verschweigen.« Er schluckte krampfhaft. »Aber ich stehe dazu.«

Ich ging auf ihn zu, beugte mich hinunter und legte eine Hand auf seine Schulter. »Ich glaube dir und bin stolz auf dich«, flüsterte ich. »Ein Mann muss seine eigenen Fehler machen und dazu stehen. Das zeugt von Größe.«

Seine Augen blitzten vor Dankbarkeit und er legte mir ebenfalls eine Hand auf. »Das Vertrauen verdiene ich nicht.«

»Du bist einer der acht Recken, Siegfried. Du verdienst Vertrauen, allein schon, um dir zu zeigen, dass ich dazu fähig bin. Scheiße, ich kann kaum glauben, dass ich das gerade gesagt habe.« Ich lächelte schief. »Du bist wohl sowas wie mein gutes Gewissen. Was würde ich nur ohne dich machen?«

»Das weiß ich nicht, aber ich gewinne immer mehr den Eindruck, dass ich dich doch noch zu einem Helden machen kann.«

»Einem Helden?«, schnaubte ich. »Davon bin ich weit entfernt.« Ich wandte mich den Zwergen zu. »Das Ungeheuer am Gebirgspass trägt einen Namen, der euch nicht unbekannt ist. Fafnir der Schwarze. Es wird Zeit, die Angelegenheit endlich auf den Punkt zu bringen. Ihr habt etwas, was wir wollen, und wir können euch etwas geben, was ihr wollt.«

»Und was genau wollen wir?«, fragte Sindri ruhig.

Ich näherte mich dem Fass, griff hinein und hielt eine Handvoll Schwarzpulver hoch. »Ihr habt mir das hier nicht grundlos gezeigt. Außerdem hättet ihr uns nicht ohne weiteres in euer Reich gelassen, wenn ihr nicht etwas planen würdet. Haltet mich nicht für einen Dummkopf!«

»Den Fehler werden wir garantiert nicht begehen, Einar Schwarzfels«, sagte Brokkr. »Oder soll ich dich lieber den Gezeichneten nennen?«

Das Pulver glitt durch meine Hand. »Woher kennst du den Begriff?«, fragte ich mit Grabesstimme.

»Nur, weil wir unter der Erde leben, heißt das nicht, dass wir nicht mitbekommen, was draußen geschieht. Rost! Das alles hat vermutlich schon begonnen, bevor die Götter überhaupt davon wussten. Die Zeichen stehen auf Krieg und dieses Mal sind es nicht die Riesen, die ihn über die neun Welten bringen, sondern die Langen.«

»Was genau wisst ihr?«

»Nicht alles, aber genug, um zu erkennen, was geschehen kann, wenn niemand die Zügel in die Hand nimmt.«

»Und du hältst dich wohl für denjenigen, he?«

Brokkr schüttelte den Kopf, so langsam wie tröpfelndes Wasser. »Nein. Du bist es, Gezeichneter. Du wirst dir den Grund nicht erklären können. Vermutlich glaubst du sogar, dass all deine Entscheidungen von dir stammen, aber das ist falsch.« Er machte einen Schritt auf mich zu und sah zu mir auf. »Manchmal schmeckst du Dinge, die du nicht schmecken kannst, nimmst Gerüche wahr, die keine Gerüche sind, und erkennst Gefahren, bevor sie eintreffen. Ein kurzer Anflug von einem Gefühl, einem Bild, die du dir nicht erklären kannst. Alles, was du tust, bringt Veränderungen. Und du bist auf der Suche, obwohl du nicht weißt, wonach du suchst.«

Ich kämpfte mit mir und wusste ausnahmsweise nicht, was ich erwidern sollte.

»Du bist aus einem ganz bestimmten Grund hier. Also, was willst du?«

Ich griff wieder in das Fass und ließ etwas Pulver zu Boden rieseln. »Mit dem Zeug lässt sich etwas anfangen.«

»Es ist nicht für Menschen bestimmt«, erwiderte Brokkr. »Das Schwarzpulver dient nur zum Schutz, wenn es wieder so knüppeldick wie damals kommt. Kein Riese wird jemals wieder unsere Heimat heimsuchen.«

»Der Nachtstern.«

Die Zwerge zuckten zusammen.

»Ah.« Ich musste grinsen. »Dann muss ich euch ja nicht sagen, dass auch ihr bald mit ihm Bekanntschaft machen werdet. Du glaubst, dass du Dinge über mich weißt, aber ich sehe, was der Name in euch auslöst. Ihr fürchtet um euren Platz in dieser Welt. Wenn der Nachtstern nämlich beschließt, dass Svartalfheim der Geschichte angehört, werdet ihr kämpfen müssen und«, ich beugte mich auf Augenhöhe, »ihr fürchtet, dass ihr verlieren werdet.«

Brokkr kaute auf seiner Lippe. »Sprich weiter!«, knurrte er.

»Ich habe die Arglist seiner Gläubigen am eigenen Leib zu spüren bekommen. Ich stand in ihrem Tempel und habe sein Abbild gesehen. Ein brennender Weltenbaum, eine ewige Nacht und ein Gott, der über alle anderen triumphieren wird. Hedamark und Ubria planen eine Invasion nach Skaldheim und ich befürchte, dass meine Heimat diesem Ansturm nicht standhalten wird.«

»Damit hast du recht«, mischte sich Sindri ein. »Die Anhänger des Nachtsterns töten Wesen, die nicht seinem Abbild entsprechen. In Skaldheim jedoch werden weiterhin die alten Götter geehrt. Das wird er nicht zulassen.«

Ich benetzte einen Finger und betrachtete das Pulver von allen Seiten. Eine Zeitlang dachte ich über das Gehörte nach und traf schließlich eine Entscheidung. »Ich hörte Geschichten von einem Jarl, der über das Schwarzpulver verfügte und die Mauern von Kaetilfast damit niederriss. Besitzt es wirklich eine solche Zerstörungskraft?«

»Gewiss. Deshalb sorgten wir dafür, dass das Wissen verloren ging.«

»Überrascht mich nicht, das zu hören. Was wäre, wenn wir Ubria und Hedamark nicht nur die Möglichkeit geben, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen, sondern auch dafür sorgen, dass sie ihre Vernichtung selbst herbeiführen?« Ich hob drei Finger und zählte sie nacheinander ab. »Keine Anhänger. Kein Glaube. Kein Nachtstern.«

Brokkr lachte leise. »Mir gefällt deine Art zu reden, Langer. Nur weiter!«

»Ein Fass für Eardwulf, um seinen Widersacher ein für alle Mal dem Erdboden gleichzumachen. Und ein Fass für Egbert, mit der Zusicherung, dass er endlich über Ubria triumphieren wird. Dann können sie sich gegenseitig ficken und wir lehnen uns gemütlich zurück und schauen zu.«

»Einar Schwarzfels!«, fuhr Tristan dazwischen. »Ich kann kaum glauben, was ich da höre! Wir haben eine Vereinbarung und …«

»Wir haben einen Scheißdreck!«, schnauzte ich ihn an.

»Aber …«

»Nichts aber! Du wirst dein Weib bekommen. Verpiss dich mit ihr nach Skaldheim oder geh in den Flammen unter. Ich bin ein Söldner und kein Heiliger. Haben wir uns verstanden?«

Er wich meinem Blick aus. »Ich verstehe«, sagte er leise. »Das ist mehr als ich erhofft habe. Dem Vorschlag kann ich zustimmen.«

»Das war hart, Einar«, bemerkte Siegfried. »Es gibt bestimmt einen anderen Weg.«

»Und welchen?«

Seine Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen.

»Dachte ich's mir doch. Vorwiegend müssen wir dafür sorgen, dass diese Pisser nicht nach Skaldheim segeln und auf der Sternenstahlinsel unter Håkons Kommando eine Flotte aufbauen, die uns irgendwann an den Küsten heimsucht. Der Nachtstern wird schon bald sein blaues Wunder erleben. Wir geben ihnen eine Waffe und sehen zu, wie sie sich selbst vernichten.«

»Klingt nach einem Plan«, meinte Raubein.

Krähe nickte zustimmend.

»Wir wollen den Langen keinen Schaden zufügen«, meinte Brokkr. »Mehrere Jahrhunderte lebten wir in Frieden miteinander. Wir haben sogar in der letzten Schlacht an ihrer Seite gekämpft.«

»Nicht du wirst ihre Ärsche pulverisieren.«

Brokkr tat, als müsste er überlegen, aber ich hatte ihn längst durchschaut. Das war genau das, was er von Anfang an geplant hatte. Er fürchtete um sein Volk und er fürchtete den Nachtstern, der es offenbar nicht nur auf Skaldheim abgesehen hatte. Und er brauchte jemanden, der ihm die Probleme vom Hals schaffte.

»Die Waffe bekommt ihr nur unter einer Bedingung.« Er legte betont den Deckel auf das Fass. »Fafnir muss sterben, damit mein Volk mit sich selbst Frieden finden kann.«

Ich nickte. »Du hast mein Wort.«

»Außerdem gehört der Schatz aus dem verfluchten Hort rechtmäßig uns.«

»Ihr habt doch bestimmt genügend Gold und Edelsteine. Was kümmert euch noch der Schatz?«

»Es geht nicht um Reichtum. Wir Schwarzalben bestehen auf unserem Besitz. Nennt es Gier, wenn ihr wollt. Der Hort ist ein Teil von Svartalfheim und mit Fafnirs Tod werden wir ihn endlich wieder nutzen können.«

Ich hielt ihm den Unterarm hin. »Abgemacht!«

»Handle niemals mit einem Schwarzalb«, sagte Brokkr, bevor er einschlug.

»Ich werd's mir merken. Jetzt führt uns endlich aus diesem Scheißloch raus!«

***

Zu meiner Überraschung führten uns die Zwerge nicht auf dem gleichen Weg zurück, sondern zu einem abgelegenen Stollengang, der in einer weiten Höhle endete. Dort waren mehrere ovale Geräte untergebracht, die verkleinerten Booten glichen, so lang wie zwei ausgewachsene Männer, sowie metallische Schienen, die durch dunkle Öffnungen in der gegenüberliegenden Felswand führten. Ein paar Zwerge zimmerten an Holzgerüsten oder begutachteten die Geräte. Als Brokkr und Sindri an ihnen vorbeischritten, neigten sie den Kopf.

»Was ist das?«, fragte ich und betrachtete die Schienen.

»Das ist eine von unseren Wegstationen«, erläuterte Brokkr und breitete voller Stolz die Arme aus. »Es gibt sie überall in ganz Svartalfheim.«

»Und warum sind wir hier?«

»Weil«, er näherte sich einem verkleinerten Boot und klopfte dagegen, »ihr eine Lore benutzen werdet, um den verfluchten Hort zu erreichen.«

»Werden wir das?«

»Willst du schnell dorthin gelangen, Langer?«

Ein dicker Klumpen Rotz landete vor seinen Füßen, aber das nahm er nicht als Beleidigung. Seltsam, dass ich so weit von meiner Heimat entfernt jemanden traf, der nicht mal ein Mensch war, mir aber in so mancher Hinsicht ähnelte. »Sprich offen!«

»Wir nennen diese Fuhrwerke Lohen. Mit ihnen kann man von hier«, er vollführte mit dem Finger einen weiten Bogen, »nach dort gelangen. Und das innerhalb kürzester Zeit.«

Ich begutachtete die Lore vor mir. Es befanden sich fünf Sitze darin, die Innenwand war mit Holz verkleidet und mit Griffen bestückt. »Die Dinger … fahren also?«

Brokkr führte uns zu einer Lohe, die bereits auf den Schienen lag und mit einem Haken an einem hohlen Metallblock eingerastet war. Eine riesige, gespannte Stahlfeder befand sich direkt dahinter. Langsam dämmerte mir, was es damit auf sich hatte.

»Nein!«, grunzte ich. »Nein, nein, und nochmals nein! Da bekommen mich keine zehn Gäule hinein.«

»Rost! Glaubst du, ich zeig euch die Wegstation zum Spaß? Mit einer Lore braucht ihr nur zwei Stunden zum äußersten Rand des Hortes. Zu Fuß wärt ihr mehrere Tagesmärsche unterwegs. Noch Fragen?«

»Scheiße, nein.« Ich konnte ein noch so finsteres Gesicht ziehen, aber die Vorteile waren nicht von der Hand zu weisen. Es gefiel mir absolut nicht, dass wir uns in die Hand der Zwerge begaben. »Was willst du dafür?«

»Nennen wir's eine offene Schuld.«

»Noch eine? Du hast wohl noch viel mit mir vor.«

»Das wird sich zeigen.«

Siegfried kletterte als erster in die Lohe, dann folgten Raubein, Krähe, Tristan und zuletzt ich. Die Sitze waren ziemlich unbequem und drückten unangenehm gegen meine Nüsse, da sie offenbar für Zwerge gemacht waren, aber die Unannehmlichkeit mussten wir wohl in Kauf nehmen.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Brokkr hielt mir wortlos ein Tuch hin. Zögerlich griff ich zu, faltete es auseinander und sah das goldene Haar, das ich auf dem Amboss betrachtet hatte. Wieder fühlte ich diese Verbundenheit, die ich mir nicht erklären konnte. Der Geschmack von prickelndem Met, der Geruch nach Winterblume und Morgentau, ein Anflug von Glück, aber auch von tiefem Schmerz und Zorn.

Der Zwerg umfasste meine Hand und ballte sie zur Faust zusammen. »Wir Schwarzalben haben vieles in den Jahrtausenden erschaffen, seit wir aus dem Herzen des Berges geboren wurden. Für Götter, für Verräter, für Helden. Wenn wir etwas erschaffen, ist es für die Ewigkeit.«

Ich blickte ihn verwundert an. »Ich verstehe nicht …«

»Mein Bruder und ich waren hieran beteiligt. Etwas, das aus Zorn, Verrat, Schmerz, Leid und Hoffnung entstand. Kein tröpfelnder Ring, kein schwankender Speer, kein singendes Schwert. Etwas viel Größeres und Reineres, und du, Einar, bist damit verbunden.« Er ließ mich los. »Es ist uns Schwarzalben vergönnt, das Wesen aller Dinge zu erkennen. Rost! Manchmal ist es ein Fluch. Ich sehe dich, Gezeichneter. Du bist wichtig, denn du wirst uns alle zueinander führen.«

»Bei den Toten«, raunte ich. Mehr brachte ich nicht hervor. Dem Moment haftete etwas Besonderes inne.

»Der Nachtstern ist mächtiger als du glaubst, Langer. Wenn die Zeit gekommen ist, rufe uns und wir werden antworten.«

Da lag etwas in seinen schwarzen Knopfaugen. Unergründliches Wissen und eine Ahnung. Ich schmeckte heißes Metall auf der Zunge, roch sengende Hitze und mehligen Staub. Und ich nahm einen Anflug von Hoffnung wahr, tief verborgen unter erkalteter Asche. Unwillkürlich legte ich eine Hand auf meine Seite, fühlte den Schmerz in den Narben und war sicher, obwohl ich es mir nicht erklären konnte, dass der Zwerg mehr über mich wusste, als er preisgeben wollte.

Bevor ich den Mund aufmachen konnte, trat Brokkr einen Schritt zurück. Ein lautes Klicken hallte von den Wänden wider, dicht gefolgt von einem scharfen Zischen. Ein gewaltiger Ruck ging durch die Lohe. Ich wurde in meinen Sitz gepresst und konnte geradeso den Griff erreichen. Die Lore wurde nach vorn katapultiert, schlitterte über die Schienen und tauchte in die Dunkelheit.

***

Wind zerrte an meinem Zopf, peitschte mir ins Gesicht und erfasste meine Kleidung. Ich versuchte, die Tränen wegzublinzeln, aber es gelang mir kaum. Immer wieder trieb der kalte Wind sie in meine Augen.

Die Lore sauste mit beeindruckender Geschwindigkeit über die Schienen. Schneller als ein Pferd, schneller als ein Boot, viel, viel schneller. So schnell, dass ich kaum Luft bekam. Meine Finger verkrampften sich um die Griffe und ich musste mich zwingen, kontrolliert ein- und auszuatmen. Ab und an zischten wir an flackernden Fackeln vorbei, die nur blasse, orangefarbene Umrisse in der Dunkelheit darstellten. Ehe wir sie genauer betrachten konnten, waren wir bereits vorbei.

Zweimal versuchte Raubein, mich in ein Gespräch zu verwickeln, aber der Wind rauschte derart heftig an uns vorbei, dass ich kein Wort verstand. So beließen wir es bei hastigen Gesten, die im schummrigen Licht kaum auszumachen waren.

Die Zeit rann dahin. Manchmal führten die Schienen nach oben, wodurch die Lore etwas an Schwung verlor. Sobald es aber nach unten ging, nahm sie wieder Fahrt auf. Ich war über den Einfallsreichtum der Zwerge erstaunt und fragte mich, wie viele solcher geheimen Tunnel es gab. Vielleicht gab es auch einen, der unter dem Meer nach Skaldheim reichte?

Das Tuch mit dem goldenen Haar befand sich in meiner Brusttasche. Ich wagte nicht, es herauszunehmen, da ich fürchtete, ich könnte es verlieren. Seltsamerweise hatte ich das Gefühl, dass mit diesem kleinen Ding etwas Wichtiges zu mir zurückgekehrt war. Die Zeit würde zeigen, was es damit auf sich hatte. Die Breitaxt lag direkt neben mir, ein wuchtiges, monströses Ding, von dem ich wusste, dass es mir gute Dienste leisten würde. Wenn das Blatt nun auch noch aus Sternenstahl bestehen würde, müsste ich nicht mehr fürchten, die Axt zu verlieren.

Nach einer Weile verlor die Reise ihren Reiz. Längst hatte ich mich an die Umstände gewöhnt und musste immer wieder das Gewicht von der einen auf die andere Arschbacke verlagern, da mir der Hintern langsam einschlief, was die Reise allmählich zu einer Tortur machte.

Raubein versuchte in weiteres Mal mit mir zu reden, deutete mit ausholender Geste zwischen seine Beine und machte ein gequältes Gesicht, was mir ein dumpfes Lachen entlockte. Gequetschte Nüsse, das Leiden jeden Mannes.

Als ich glaubte, ich könnte es nicht mehr aushalten, verlor die Lore an Schwung, wurde immer langsamer, bis sie in eine Höhle fuhr, unserem Aufbruchsort nicht unähnlich, allerdings war sie wesentlich kleiner, die Wände nur grob abgetragen und es gab keine weiteren Schienen. Die Lore stieß mit der Vorderseite gegen zwei Metallblöcke, die zischten und dampften, und sie mit einem lauten Klicken in eine Art Gewinde einrastete.

Eher ungelenk kletterte ich heraus, taumelte, als das Blut in meine Beine zurückkehrte und reckte meine Arme in die Luft. »Ah«, seufzte ich und ließ die Schultern kreisen.

Raubein torkelte an mir vorbei, stolperte und fiel der Länge nach zu Boden. »Nie wieder«, keuchte er. »Nicht mal drei Huren kriegen mich da nochmal hinein!«

»Und wenn sie nackt sind?«, scherzte ich.

»Dann erst recht nicht!«

Auch Siegfried und Tristan hatten mit den Auswirkungen der Fahrt zu kämpfen und mussten sich an einem Felsvorsprung festhalten. Nur Krähe stand aufrecht neben mir, bedachte uns mit seinem düsteren Blick und ließ durch nichts erkennen, was in ihm vorging. Scheiß Angeber!

Schlurfende Schritte erklangen aus einem angrenzenden Gang und kamen schnell näher. Ich wies die anderen an, ihre Waffen steckenzulassen, und stellte mich mit vor der Brust verschränkten Armen hin. Nur ein Blinzeln später kamen zwei Zwerge in die Höhle gehastet, gekleidet in staubbedecktes, dunkelblaues Leinen, zwei grobschlächtige Hämmer in den schwieligen Händen. Sie gleichen einander wie Zwillinge.

»Hvem er du?«, fragte der linke in der alten Sprache.

»Einar Schwarzfels«, sagte ich ruhig. »Brokkr und Sindri schicken uns. Wir wollen den verfluchten Hort aufsuchen.«

Sie sahen sich ein Blinzeln lang an, dann verfielen sie in schallendes Gelächter.

»He, Schwarzfels. Ich glaube, die lachen uns aus«, bemerkte Raubein.

»Ach wirklich?« Ich stapfte auf sie zu und stellte mich breitbeinig vor sie. »Hört mal zu, ihr kleinen Scheißer, entweder ihr führt mich jetzt zum Hort oder ich schneide euch die Hände ab und stopfe sie so tief in eure Ärsche, dass ihr mit den Fingern aus euren Mündern winken könnt!«

Das Gelächter erstarb so abrupt, wie es gekommen war. »War das eine Drohung?«, grollte der linke Zwerg und hob seinen Hammer, aber der andere legte beschwichtigend eine Hand darauf und deutete auf die Axt, die ich betont langsam aus meinem Gehänge zog. Bei den Göttern, das Ding war wirklich ein Monster. Raubein umrundete die Zwerge, die ihn unverhohlen musterten.

»Gut so.« Ich steckte die Waffe zurück. »Wo geht's lang?«

Die Zwerge entspannten sich und steckten ebenfalls ihre Waffen ein. »Folgt uns!«, sagte der rechte. Sie schoben sich an Raubein vorbei und verschwanden in der Dunkelheit, aus der sie gekommen waren.

Tristan war der erste, der ihnen folgte. Er kam allerdings nur zwei Schritte weit, ehe mein Axtstiel gegen seinen Hinterkopf krachte und ihn ohnmächtig zu Boden schickte.

»Raubein, du kannst die besten Knoten binden.« Ich klopfte gegen das kastenförmige Gebilde in dem die Lore eingerastet war. »Binde ihn hier irgendwie fest.«

»Oh, aber gerne, Eure geschätzte Majestät.«

»Lass das!« Ich hielt ihm meine geöffnete Hand hin.

»Schwarzfels?«

»Die Hälfte!«

Er blickte mich in gespieltem Erstaunen an. Dann stieß er einen leisen Fluch aus, zückte die Geldbörse, die er den Zwergen geklaut hatte und drückte mir fünf silberne Münzen in die Hand.

»Besten Dank auch«, sagte ich mit dem breitesten Grinsen, zu dem ich fähig war.

»Halsabschneider!«

»Sagt der Meisterdieb von Skaldheim.«

»Dann vergnüge ich mich eben mit ihrem Bier.« Er zauberte einen Trinkschlauch hervor. »Mal schauen, wie Zwergenbier schmeckt.«

»Du hast ihr Gesöff geklaut?«

»Nur geborgt. Ich werde es ihnen später zurückpissen.«

Ich schüttelte den Kopf und wandte mich Siegfried zu, der gedankenverloren den Prinzen betrachtete, während Raubein Tristan am Kasten festband. »Bevor du wieder auf mich losgehst, werde ich dir erklären, weshalb …«

»Nein«, unterbrach er mich und sah auf, »ich verstehe mittlerweile. Es ist zu gefährlich, ihn mitzunehmen. Tristan ist unberechenbar und selbst ich habe noch nicht durchschaut, was er tatsächlich will. So kann er keinen Schaden anrichten, bis wir ihn wieder abholen. Du hast richtig gehandelt, Einar.«

»Weiter so und du denkst wie ein echter Söldner.« Ich stapfte los. »Mir nach!«

Es war Zeit.

Der verfluchte Hort wartete auf uns.


Dritter Teil


Ein Gespräch unter Riesen




Heute
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Das Rótakross bringt Glück, wenn es mit Blut auf die Stirn geschrieben wird.

Der Sturm riss auseinander, als hätte ihn ein Gott hinweggefegt. Ich wagte einen Blick über die Schulter und betrachtete den wabernden Nebel, der mindestens hundert Alen in die Höhe reichte und eine undurchdringliche Wand bildete. Wie eine Mauer, die eine Stadt umschloss, nur war es keine Stadt, die sich vor uns ausbreitete.

»Ein Anblick, den ich wahrlich in Erinnerung behalten werde«, schwärmte Seher und streckte eine Hand nach der milchig weißen Wand aus. Er fuhr hindurch und ließ Wölkchen durch die Luft trudeln.

»Wo sind wir?« Ich sah mich um. Ein weites Tal, umgeben von steilen Hängen, von Schnee fast erstickt. Es war von Gebirgen umsäumt, scharfkantige Felsen, riesige Gletscher in allen Formen und Farbschattierungen ragten über uns auf, bedeckten einen Großteil der erhabenen Schneelandschaft. Es war ein Panorama von ganz eigener Schönheit, und irgendwie wurde ich das Gefühl nicht los, dass kein Mensch zuvor diesen atemberaubenden Anblick zu Gesicht bekommen hatte. Es war kalt und eine sanfte Brise flatterte an meinen Beinen, als wäre sie neugierig, und ich hieß sie willkommen, streckte meine Hand aus, fühlte sie auf der klammen Haut. Der Himmel war dunkel, untermalt von schattigem, dreckigem Blau, und keine Sonne war dort, als wäre sie fremd an diesem Ort.

Neben uns ging es weit in die Tiefe zu einem riesigen, gefrorenen See, der das schummrige Licht spiegelte. Auf der anderen Seite sah ich ein Meer aus grauen Wolken, das still und ruhig dalag, wie der Tod. Runde, teils gezackte Säulen aus Eis strebten wie hoch aufgerichtete Pfeiler in die Höhe, berührten andere Säulen und vereinten sich zu Gebilden, die ich in dieser Art noch nicht gesehen hatte. Vor uns zog sich ein breiter Weg durch das unwirkliche Land, eingefasst von Erhebungen und gezackten Eisformationen.

Es war, als würde die Zeit stillstehen.

»Jötunheim.« Krähe fuhr mit seiner Hand über den mit Frost bedeckten Boden. »Land der Riesen.«

»Ich habe fast daran gezweifelt«, raunte Seher, »aber schlussendlich haben wir es geschafft. Hiermit ist die zweite Prüfung der Götter gemeistert. Ich gratuliere dir, Einherjer.«

»Ohne euch wär mir das nicht gelungen. Ich verdanke euch viel.«

Seher lächelte. »Nicht wir waren es, die dich durch die Ödnis gebracht haben, sondern du selbst. Du bist stärker und größer als du denkst, Schwarzfels. Das solltest du nicht vergessen.«

»So groß bin ich dann doch wieder nicht.« Trotz meiner Entgegnung waren seine Worte Balsam für meine Seele. Es tat gut, beide um mich zu wissen. Ich fühlte mich müde, erschöpft und mit den Kräften am Ende. Die Reise war eine wahre Tortur gewesen und mehrfach hatte ich befürchtet, dass wir unser Ziel niemals erreichen würden. Ich hatte geflucht, mich verdammt, aber immer einen Fuß vor den anderen gesetzt, bis wir es geschafft hatten.

Ich ging in die Knie, klaubte etwas Schnee auf und zerrieb ihn zwischen meinen Fingern. Feine, kleine Kristalle rieselten durch meine Finger. Der Schnee fühlte sich anders an, irgendwie ursprünglicher. Nicht, als wäre Wasser zu Eis gefroren, sondern als hätte es das Eis hier schon immer gegeben. Ich nahm eine weitere Handvoll auf und stülpte den Schnee in die kleine Öffnung meines Trinkschlauchs, den ich mir anschließend an die Brust schnallte, um den Inhalt zu schmelzen, auch wenn die Kälte alles andere als willkommen war. Meine Gefährten leerten ihre Schläuche und machten es mir nach. Nicht zum ersten Mal war ich dankbar, im rauen Norden Skaldheims aufgewachsen zu sein, wo ich so manche Überlebenstricks gelernt hatte.

Mein Mund war staubtrocken und meine Zunge fühlte sich an wie ein schlecht gesägtes Stück Holz. Ich drückte ein wenig Schnee zusammen und schob ihn mir in den Mund. Die Kristalle schmolzen, ich schluckte. Es war so kalt, dass mein Kopf schmerzte.

Skrymir war unserem Gespräch schweigsam gefolgt. Obwohl er uns um mehrere Alen überragte, seine imposante Erscheinung stets sichtbar war und ich die Vermutung hegte, dass es für ihn ein leichtes wäre, uns zu zerquetschen, hatte ich mich an den Riesen allmählich gewöhnt. Er war stets in Reichweite, wie ein Fels in der Brandung, und in unseren kurzen Gesprächen hatte ich erkannt, dass er über einen wachen Verstand verfügte. Etwas, was ich nicht erwartet hatte. Vielleicht war genau das eine von meinen Stärken: Ich war in der Lage, Grenzen zu überwinden.

»Kommt!«, sagte Skrymir und deutete mit seinem mächtigen Arm in die Ferne. »Es wird Zeit.«

»Werden wir erwartet?«, wollte ich wissen.

Sein Mund verzog sich zu einer hässlichen Fratze. Vielleicht war es ein Lächeln. »Ihr seid hier.« Er wandte sich ab und folgte dem Weg, der sich gerade wie ein Buttermesser durch die Landschaft zog.

»Tolle Antwort.«

»Was hast du erwartet?«, fragte Seher halb belustigt. »Dass wir, ohne dass die Frostriesen es wissen, durch ihre Heimat ziehen können? Wahrscheinlich wurden wir die gesamte Zeit beobachtet.«

»Blitz und Donner, hättest du das nicht mal erwähnen können?«

»Hätte es einen Unterschied gemacht?«

»Wohl eher nicht. Trotzdem mag ich keine Überraschungen.«

»Es war eine Prüfung, Schwarzfels. Wir haben sie bestanden und Järnvilla erlangt, den eisernen Willen, was uns den Respekt der Riesen einbringt. Das war äußerst wichtig! Hörst du? Äußerst wichtig! Du musst verstehen, dass das Land für Riesen von besonderer Bedeutung ist. Sie sind enger damit verknüpft, als es bei Menschen der Fall ist. Nun folgt die nächste Prüfung, die alles von dir abverlangen wird.«

»Wir stehen dir zur Seite«, murmelte Krähe vor sich hin.

»Ich frag mich, wie ich euer Vertrauen verdient habe.«

»Was habe ich eben noch gesagt?« Seher schüttelte bedächtig den Kopf. »Erinnere dich an deine Stärke.«

Ich unterdrückte ein Schnauben. »Es würde mir helfen, wenn du mir sagen würdest, worauf das alles hinausläuft.«

»Noch ein wenig Geduld, mein alter Freund. Noch ein wenig Geduld.«

»Zählt leider nicht zu meinen besten Eigenschaften. Aber zunächst wär's ganz schön, endlich mal wieder etwas zwischen den Zähnen zu haben.« Mein Magen knurrte, wie ein großes, schmerzendes Loch, das durchdringende Schreie zu mir sandte. Ich war fürchterlich hungrig. Ich suchte in meinem Rucksack nach einem Streifen Fleisch und fand tatsächlich einen in der seitlichen Ritze, in der ich zuvor nicht nachgesehen hatte. Ein altes, braunes, fettiges Stück, das wie ein dürrer Zweig aussah. Es würde das Loch kaum stopfen können, aber mehr hatte ich nicht. Ich riss mit den Zähnen daran herum – es war zäh wie altes Stiefelleder – und würgte ein Stück mit etwas Schnee hinunter. Seher nahm dankend einen Bissen entgegen, Krähe verzichtete.

Dann sah ich in das weite Tal und machte den Riesen aus, der bereits einen deutlichen Vorsprung zu uns aufgebaut hatte. Das Gelände fiel gemächlich ab, nackter Fels wich allmählich türkisblauen Gletschern und der Weg führte zu einem Gebilde aus schroffen Erhebungen und weiteren Gletschern. Der Geruch in Jötunheim war einzigartig, obwohl er mich ein wenig an zu Hause erinnerte. Skaldheim. Der Norden.

Plötzlich fühlte ich eine überwältigende Sehnsucht. Ich hatte das Gefühl, ich müsste daran ersticken, so sehr schmerzte es. All die Jahre war mir nicht bewusst gewesen, wie viel mir der Norden bedeutete. All die Jahre war ich von dort verbannt und mit mir und meiner Rache alleine gewesen.

Ich spuckte in den Schnee, mein Speichel war braun vom Trockenfleisch. Tot und kalt. Wie die Asche im verfluchten Hort von Svartalfheim. Siegfried, zuckte es durch meine Gedanken. Ein zweites Mal spuckte ich aus. Jetzt, wo ich ein wenig Spucke hatte, konnte ich es auch ein paarmal öfter tun. Es war so ziemlich alles, was ich hatte – ein wenig Spucke, meine Vergangenheit und die Schmerzen.

Weitermachen. Das hatte ich immer getan. Das muss man tun, wenn man überleben will. Man erinnert sich der Toten, so gut es geht. Und schließlich macht man weiter und hofft auf bessere Zeiten.

»Schwarzfels?«

Lange atmete ich die kalte Luft ein und stieß sie wieder aus. »Die Schatten alter Erinnerungen.« Ich warf den Rucksack über die Schulter, wandte mich um und bahnte meinen Weg durch den tiefen Schnee. Die kurze Verschnaufpause war vorbei.

***

Jötunheim wirkte wie ein Traumland. Ein Land aus Schnee und Eis, aus Frost, Morgentau, Gletschern und Kälte. Es war still, nur das Stampfen unserer Schritte, das im Wechsel zu unserem zischenden Atem stand, war zu hören. Anfangs achtete ich nicht darauf, aber mit jedem weiteren Schritt wurde ich der Stille immer mehr gewahr. Selbst der Wind traute sich kaum, über die Landschaft zu jagen oder in unseren Ohren zu pfeifen, als fürchtete er die Konsequenzen.

»Bemerkst du das auch?«, fragte ich Krähe, der kaum merklich nickte. »Diese Ruhe hier ist seltsam.«

»Wenn ihr genau hinhört, werdet ihr die Geschichten hören, die Jötunheim noch immer bis zu den tiefsten Wurzeln durchdringen«, sagte Seher verträumt. »Wie eine verblasste Erinnerung, die aus der Vergangenheit wieder emporsteigen kann, wenn man nur daran zupft. Hier sind sich so manche Schicksale begegnet, lange bevor die Menschen Skaldheims Einfluss auf die neun Welten hatten. Götter und Riesen waren zwar schon immer verfeindet, aber zu Beginn belief sich das noch auf Wettstreite.«

Ich wollte einen Schluck aus meinem Schlauch nehmen, aber der Schnee war noch nicht geschmolzen. Missmutig steckte ich ihn wieder weg. »Was für Wettstreite?«

»Sagt dir der Name Hrungnir etwas?«

Skrymir blieb weiter vorn stehen und drehte ganz langsam den Kopf in unsere Richtung. »Hrungnir«, drang das Wort zu uns.

Wir schlossen zu ihm auf, sein Gesicht lag halb im Schatten. »Du kanntest ihn?«, fragte ich.

»Alle kannten Hrungnir. Herz, Schädel und Schild aus Stein.« Ein durchdringendes Grollen entstieg seiner Kehle. »Der Name sollte nicht ausgesprochen werden!«

»Nun, die Geschichte will zu Ende erzählt werden, denn wie in so vielen steckt auch in ihr eine Moral.« Seher räusperte sich. »Hrungnir besaß ein prächtiges Pferd namens Gullfaxi. Der alte Göttervater Wodan verwettete seinen Kopf, dass sein Pferd Sleipnir schneller sei als Gullfaxi, worauf Hrungnir die Wette annahm. Es kam, wie es kommen musste und Wodan gewann. Um das zu feiern, lud er den Frostriesen und sein Gefolge nach Asgard ein, um mit ihm zu speisen und Met zu trinken. Doch der Riese betrank sich so sehr, dass er den Tod aller Asen versprach …«

»Nein!«, unterbrach ihn Skrymir, während sich seine Züge verhärteten. »Das ist nicht richtig! Ich war dabei.«

»Ich war ebenfalls dabei, Frostriese. Die Erinnerungen sind nur schemenhaft, aber ich war dort und habe es gesehen.«

»Die Götter haben Hrungnir erniedrigt! Und dann hat Donar ihn zum Duell gefordert.«

Seher nickte. »Das mag sein. Es ändert aber nichts daran, dass Donar aus gutem Grund handelte. Du sagtest, dass du ihn auf seinen Reisen begleitet hast. Dann solltest du wissen, dass er zwar ein Hitzkopf war, der nur für den Kampf lebte, aber an vorderster Stelle der Schutz der anderen Asen stand.«

Der Riese ballte die Hände zu Fäusten. »Das stimmt.«

»Jeder Gott hat seine Schwächen.« Er zögerte. »Auch ich trage heute noch die Zeichen meiner Vergangenheit, aber die Forderung eines Duells war gerecht. Als die Riesen erkannten, was geschehen würde, sollte Hrungnir verlieren, versuchten sie, Donar einzuschüchtern, indem sie einen Lehmriesen von gewaltigem Ausmaß erschufen, dem sie das Herz einer Stute gaben. Doch Donar kannte keine Furcht, kein Zögern, für den Gott des Donners galt es, Asgard zu beschützen. Er kämpfte mit seinen Getreuen den Lehmriesen nieder und stellte sich Hrungnir zum Kampf, der einen Wetzstein von der Größe eines Berges auf ihn warf. Sein Hammer Mjölnir zerschmetterte den Wetzstein und brach auch das Genick des Riesen, aber ein Splitter fiel ab und bohrte sich in seinen Schädel. Selbst Zauberei vermochte den Splitter nicht zu entfernen, der, so sagt man, bis zu seinem Tod im Kopf steckte.« Sehers Stimme verklang in der Stille. »Das war einer von vielen Wettkämpfen, die mit Blut endeten«, flüsterte er nun. »Doch nicht immer war das so. Manchmal waren Götter und Riesen Freunde. Und manchmal sogar Liebende.«

Ich betrachtete das Ungeheuer vor mir und konnte mir das kaum vorstellen. Trotzdem war da eine leise Ahnung in mir, dass Seher die Wahrheit sprach. Meine Hand wanderte wie von selbst um den Donarshammer an meinem Hals. Je mehr ich von Donar und den anderen Göttern erfuhr, desto größer wurde mein Respekt. »Du warst dort?«

Der Riese wandte sich ab. »Die Vergangenheit sollte ruhen. Kommt!«

***

In der folgenden Stunde entdeckte ich in der Ferne ein Gebilde, das sich vom Rest der Landschaft abhob, wie ein namhafter Krieger von Bauern. Es maß mindestens tausend Alen Durchmesser und erinnerte an einen Kessel mit ausgefransten Rändern, in den ein glühender Felsbrocken wie eine Naturgewalt gekracht war und eine wellenartige Explosion verursacht hatte, die im nächsten Augenblick in der Zeit eingefroren war. Ich konnte mich kaum sattsehen und machte unwillkürlich einen Schritt darauf zu.

»Nein!« Der Riese stellte sich mir in den Weg. »Das ist verboten.«

»Was ist das?« Ich konnte die Neugier nicht aus meiner Stimme vertreiben.

»Ein verfluchter Ort. Ein Ort der Schande, aber auch des Sieges.«

»Dort lag das dritte Runennetz im letzten großen Krieg, welches der Gott Donar zerstörte und dafür sein Leben opferte.« Seher klang wehmütig. »Es muss spektakulär gewesen sein, wie der Gott des Donners all seine Macht freisetzte, um den Schatten zu vertreiben und die Kontrolle über die Armee der Toten versiegen zu lassen.«

»Es nahm dem Schatten die Kontrolle über viele meiner Brüder.« Skrymir blickte zu dem seltsamen Gebilde.

»Was geschah mit Donars Leiche?«, hakte ich nach. »Oder hat er sich wie die Göttin Saga in Licht aufgelöst?«

»Jeder Tod eines Gottes wirkt sich anders aus«, erläuterte Seher. »Die Riesen müssen ihn gefunden haben, aber sie werden wohl kaum darüber sprechen.«

»Könnte er womöglich …?«

»Was? Leben?« Seher lachte leise. »Eine törichte Vorstellung. Hel hat mir bestätigt, dass der Gott des Donners gefallen ist, wie Wodan, Tyr, Sif und viele weitere. Der Frieden wurde teuer erkauft.«

»Für uns alle!«, grollte der Riese und wandte sich ab.

Ich dachte noch über die Worte nach, als der Weg an einer riesigen Brücke endete, die sich über einen schwindelerregenden Abgrund erhob. Wolken trieben darunter, und noch tiefer sah ich ein weites Tal, das von Schneemassen bedeckt war. Die Brücke führte zu einem Palast, der gänzlich aus Eis bestand. Zumindest stellte ich mir vor, dass es ein Palast war, denn er ähnelte keinem Gebäude, das ich bislang gesehen hatte. Säulenreihen aus Eis wuchsen hunderte Alen in die Höhe, teils niedriger, teils sogar höher, und bildeten ein riesiges Gebäude, eingefasst von den Bergen und Tälern, umsäumt von gefrorenen Seen, steilen Hängen und Gletschern.

Ich blieb stehen und bestaunte den Palast. Etwas Vergleichbares hatte ich noch nie gesehen, obwohl ich mich in Asgard und in Helheim befunden hatte. Während ich das Gebäude betrachtete, überkam mich ein Gefühl von alter Geschichte, Urtümlichkeit, schneidenden Winden und altem Zorn. Der Geschmack kalten Eisens und ausgetrockneten Blutes. Aber da war auch der Geruch nach der Winterblume, den ich liebgewonnen hatte. Ich ging in die Knie, fegte etwas Schnee zur Seite und entdeckte eine kleine Blume mit blauen Blättern, vollkommen unscheinbar, aber trotzdem etwas Besonderes in dieser von Kälte beherrschten Welt.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig löste ich den Stängel und schob die Blume in meine Tasche direkt neben das Tuch mit dem goldenen Haar und einen kleinen Bronzeschlüssel, den ich noch immer dort verwahrte, seit ich ihn erhalten hatte. Warum ich ihn aufhob, wusste ich nicht. Es hatte eine Zeit gegeben, da ich nichts anderes geschätzt hatte als den Kampf ums Überleben. Seitdem ich aber gestorben und zu einem Einherjer erhoben worden war, spürte ich die Veränderung, die mich langsam durchdrang wie ein Schluck kühlen Mets nach einem harten Tag. Der Valknut war unter meinem Hemd verborgen, aber er war stets da. Glühte in fahlem Licht. Die Veränderung war schleichend, dennoch konnte ich sie fühlen. Immer.

Wir überquerten die Brücke und näherten uns dem Gebilde aus Eis, von dem ich ahnte, dass mich darin eine weitere Prüfung erwarten würde. Als wir uns der gähnenden Öffnung näherten, fiel mein Blick auf zwei Statuen, die das Tor zu beiden Seiten flankierten. Während ich sie betrachtete, ruckten ihre Köpfe langsam in unsere Richtung, Schnee fiel in Massen von ihnen, Frost knirschte und bröckelte ab, und ein Blinzeln später sprangen uns zwei Riesen in den Weg, noch größer und gewaltiger als Skrymir, und ließen die Brücke unter ihrem Aufprall erbeben. Sie hielten schwere Hämmer aus Eis in den Händen, ihre Haut war von dunkelblauer Farbe und Reste aus Stahl und Leder umhüllten ihre breit gebauten, mit dicken Narben übersäten Körper. Geifer tropfte aus ihren hässlichen Mündern, die Hauer schimmerten feucht, die Augen waren durchdrungen von der Kälte des Winters. Sie setzten sich in Bewegung und hielten auf uns zu.

Ohne nachzudenken, hob ich Sturmbrecher und stellte mich breitbeinig hin.

»Halt!« Skrymir sprang an mir vorbei. Er stellte sich zwischen uns, hob die Rechte und ließ sie auf den Boden krachen. Eine Blume aus Eis breitete sich von dort aus und eine Nebelwolke folgte, die uns alle einhüllte. »Järnvilla!«, brüllte er. »Järnvilla!«

Die Riesen richteten weiterhin ihre Waffen auf uns, aber sie hielten in der Bewegung inne. »Hvem tar du oss med?«, fragte der linke in der alten Sprache. »Wen bringst du uns?«

»Den Gezeichneten!« Skrymir deutete auf mich. »Sie besitzen den eisernen Willen. Die Todesgöttin hat gesprochen.«

Die Riesen wirkten nicht überzeugt. »Ingen kommer inn i hjemmet! Aldri!«

»Han må inn i hjemmet!«

»Ich bleibe dabei!«, hielt der linke Riese dagegen. »Kein Mensch betritt das Heim!«

Skrymir streckte seine rechte Hand zur Seite. Noch in der Bewegung wuchs ein langer Speer aus Eis in seiner Hand, der sich von der wuchtigen Mitte zu den Enden immer weiter verjüngte. »Zwingt mich nicht dazu! Die Todesgöttin hat den Gezeichneten geschickt. Jetzt tretet aus dem Weg, Zwerge!«

Anhand der Reaktion der beiden erkannte ich, dass das Wort Zwerg eine Beleidigung für Riesen sein musste. Der Nebel um sie verdichtete sich, hing wie eine schlechte Nachricht in der Luft, und ich wurde irgendwie das Gefühl nicht los, dass es gleich ziemlich hässlich werden würde. Seher und Krähe jedoch blieben ganz ruhig und hatten nicht einmal ihre Waffen gezückt. Als ich kurz den Blick des alten Mannes kreuzte, verstand ich, worauf es ankam.

Riesen kannten nur Stärke.

»Wollt ihr das Abkommen brechen?« Skrymir richtete sich zu voller Größe auf, wobei die beiden ihn immer noch um mindestens eine Ale überragten. »Wollt ihr das Abkommen brechen und für unseren Untergang sorgen?«

»Wir sind die Wächter des Heims. Wenn er der Gezeichnete ist, soll er sich beweisen.«

Ich wusste, was ich wollte, und ich wusste, dass ich dort rein musste. Und zwar schnell. Noch während ich dem Gespräch der Riesen folgte, geschah es wieder. Es war mir noch nicht möglich, die Macht eines Einherjers zu kontrollieren, aber das Gefühl badete mich wie ein eiskalter Fluss. Selbst wenn ich versucht hätte, mich dagegen zu wehren, wäre es mir nicht gelungen. Flammen leckten aus dem Valknut, lechzten meine Arme empor, über meinen Oberkörper, meinen Kopf, bis ich vollständig in goldenes, flirrendes Licht getaucht war, das mich wie ein Kokon umgab. Ich setzte meinen toten Blick auf und begegnete gelassen den Riesen.

»Wir haben eine lange Reise hinter uns«, sagte ich mit Grabesstimme. »Ich bin müde, hungrig und ziemlich mies gelaunt. Entweder lasst ihr uns vorbei oder wir werden darum kämpfen müssen!«

Der Moment zog sich in die Länge, während wir uns anstarrten. Schließlich traten die Riesen zur Seite, nahmen ihre vorherige Position ein und verwandelten sich wieder zu Statuen aus Eis.

»Das hast du gut gemacht«, raunte mir Seher zu. »Ab jetzt müssen wir aber vorsichtiger sein. Wir betreten nun ihr Reich, dort gelten andere Regeln.«

»Was kann schrecklicher sein als ein Kampf gegen die Toten in Náströnd?«

Seher sah mich lange an. »Die Vergangenheit.«


Der verfluchte Hort




Elf Jahre, acht Monate und neunundzwanzig Tage zuvor

[image: ]

Lásabrjótur ist ein Symbol, um verschlossene Türen zu öffnen, für die man keinen Schlüssel besitzt. Deshalb wird es auch als Symbol der Diebe angesehen.

Der Gang lag halb im Schatten und wurde in regelmäßigen Abständen von wuchtigen Holzstreben gestützt, die teils vom Schimmel zerfressen waren. Es roch staubig und abgestanden, was mich zu der Überlegung führte, dass der Bereich nur selten genutzt wurde. Wir verfielen in angespanntes Schweigen während wir den Zwergen folgten, die uns kaum Beachtung schenkten. Ich fühlte Beklemmung mit so viel Gestein über mir, aber mehr noch suchten mich düstere Gedanken heim, die mich auf dem ganzen Weg beschäftigten. Fafnir der Schwarze war das Ungeheuer, das wir erledigen mussten. Sollte es uns gelingen, konnte ich mehrere Probleme auf einen Schlag lösen. Allerdings hatte mir Brokkr klargemacht, dass schon häufig versucht wurde, das Ungeheuer zu töten, es aber bislang niemandem gelungen war. Keine sonderlich schmackhafte Vorstellung. Ich war aber einer Sache sicher: Es gab nichts, was nicht getötet werden konnte.

Raubein pfiff eine Melodie, die an den kahlen Wänden widerhallte. Erst nach einer Weile erkannte ich sie als ein altes Lied, das mir vertraut war. Es handelte vom alten Göttervater Wodan, der sich am Weltenbaum erhängte, um das Geheimnis der Runen des Futharks zu ergründen. Ehe ich den Gedanken zu Ende führen konnte, erscholl Siegfrieds reine Stimme:

Ich weiß, dass ich hing am windigen Baum

neun lange Nächte,

vom Speer verwundet, dem Wodan geweiht,

mir selber, ich selbst
am Ast des Baumes, dem man nicht anseh‘n kann,
aus welcher Wurzel er spross.

Sie boten mir nicht Brot noch Met,
da neigt ich mich nieder,
auf Runen sinnend, lernte sie seufzend:
Endlich fiel ich zur Erde.

Hauptlieder neun lernt ich von dem weisen Sohn
Boelthorns, des Vaters Bestlas,
und trank einen Trunk des teuren Mets
aus Odhroerir geschöpft.

Zu gedeihen begann ich und fing an zu denken,
wuchs und fühlte mich wohl.
Wort aus dem Wort verlieh mir das Wort,
Werk aus dem Werk verlieh mir das Werk.

Runen wirst du finden und Ratestäbe,
sehr starke Stäbe,
sehr mächtige Stäbe,
Erzredner ersann sie, Götter schufen sie,
sie ritzte der hehrste der Herrscher.

»Das war schön«, musste ich zugeben, als Siegfrieds Stimme verklang.

»Danke«, meinte er. »Es überkam mich einfach.«

»Wusste nicht, dass du so gut singen kannst. Früher hast du nie gesungen.«

»Ich wusste es bis eben auch nicht. Und früher war mir einfach nicht danach.«

»Jetzt schon? Was hat sich verändert?«

Er warf mir einen scheuen Blick zu. »Ich.«

Das war eine gute Antwort und ich dachte angestrengt nach, was ich antworten sollte. Mir fiel nichts ein.

Eine Weile später endete der Gang vor einer Treppe, die sich in schwindelerregender Höhe verlor. Sie reichte so hoch, dass die Stufen auf halbem Weg in der Dunkelheit verschwanden.

»Genau aufpassen, Lange!«, knurrte der eine Zwerg. »Folgt der Treppe und ihr erreicht ein Tor, das kein Schloss besitzt. Es führt in den verfluchten Hort, der von dieser Seite aus versiegelt wurde. Wenn ihr zurückkehren wollt, benutzt das hier.« Er drückte mir einen bronzefarbenen Schlüssel in die Hand, der viele kleine Verzahnungen und Windungen besaß. Ich hielt ihn ins Licht und bestaunte das feine Symbol, das in die Oberfläche geätzt war.

»Wie soll ich etwas aufschließen, wenn es kein Schloss hat?«

Der Zwerg machte eine achtlose Geste. »Einfach reinstecken, Langer. Jetzt keine Fragen mehr.« Er spuckte vor mir aus. »Verschwindet!«

Ich stand kurz davor, ihm eine reinzuhauen, aber Krähe packte meinen Arm. Ich kämpfte meinen Zorn nieder, stieß ein durchdringendes Grollen aus und kehrte den Zwergen den Rücken. Offenbar waren nicht alle so freundlich gesinnt wie Brokkr oder Sindri, wobei es nicht allzu erstaunlich war, nachdem ich ihnen gedroht hatte, ihre Hände abzuhacken und sie in ihren Ärschen zu versenken. Dann betraten wir die Treppe, die kein Ende zu nehmen schien.

Am Anfang zählte ich die Stufen, bis ich bei fünfhundert ankam und keine Lust mehr verspürte. Schweiß strömte an meinem Gesicht hinab, tropfte von meinem Kinn, durchtränkte meine Kleider. Ich rasselte wie ein erlegter Bulle, meine Muskeln brannten und ich hegte insgeheim den Verdacht, dass die Zwerge uns reingelegt hatten. Mehrfach mussten wir eine Pause machen, um nicht vor Erschöpfung zusammenzubrechen. Jeder Schritt war eine Qual, aber ich kämpfte weiter, nahm unbeirrt die Treppen hinauf und ging in Gedanken durch, was ich über den verfluchten Hort wusste. Zu wenig, aber ich hatte nicht vor, längere Zeit dort zu verweilen.

Stufe um Stufe, Ale um Ale, Stunde um Stunde ging es hinauf. Die Wände verblassten, die Stufen verschwammen vor meinen Augen.

»Das Symbol auf dem Schlüssel«, sagte Siegfried zwischen zwei Atemzügen, »das habe ich schon einmal gesehen.«

Ich hielt den Bronzeschlüssel ins Licht. Das Symbol ähnelte einem Kasten mit Linien, die in Vogelfüßen endeten. In der Mitte waren drei Kreise angebracht, die ebenfalls Vogelfüße an jeweils zwei Seiten besaßen.

»Lásabrjótur.« Siegfried schnappte ihn aus meiner Hand. »So lautet der Name, wenn der alte Mann nicht gelogen hat.«

»Wofür steht Lásabrjótur?«

»Es wird als Symbol der Diebe angesehen. Seher sagte«, er dachte kurz nach, »er sagte, dass es an einem Schlüssel angebracht werden kann, damit dieser Türen öffnet, die kein Schloss besitzen.«

»Macht für mich nicht viel Sinn, aber solange das Ding funktioniert, beschwere ich mich nicht.«

Er gab mir den Schlüssel zurück, den ich in meiner Tasche verschwinden ließ. »Da ist noch etwas.«

»Stell deine Frage.«

»Warum hat Brokkr dir das Haar gegeben?«

Ich blieb stehen und wischte den Schweiß aus meinem Gesicht. »Gute Frage. Wenn ich die Antwort weiß, geb ich dir Bescheid.«

»Darf ich?«

Ich nahm das Tuch aus meiner Tasche, klappte es auf und ließ das goldene Haar sanft durch meine Finger gleiten. Es widerstrebte mir, aber ich hielt es ihm hin.

»Es ist so fein, aber trotzdem kann ich es nicht zerreißen«, sagte er. »Ist es wirklich ein menschliches Haar?«

Ich zuckte die Schultern, steckte das Haar ins Tuch zurück und schob es in meine Tasche. »Vielleicht von einem anderen Wesen?«

»Von einem Gott womöglich?«

»Einem Gott?«, mischte sich Raubein ein. »Ehrlich, Junge, komm mal wieder auf den Boden. Warum fragste Schwarzfels überhaupt so viele Löcher in den Bauch?«

»Weil es mich interessiert?«

Raubein machte eine verächtliche Geste. »Unwahrscheinlich, dass es sich um das Haar eines Gottes handelt. Dann würde es sich nicht in Svartalfheim auf einem Amboss befinden. Klar soweit?«

»Es ist kein Haar«, sagte Krähe, als er an uns vorbeilief. »Und doch ist es eines.«

»Geht's vielleicht noch rätselhafter?«, murrte ich.

Er sah kurz zurück. »Nein.«

»Also was ist es denn nun?«

»Ein Haar, das keines ist. Die Vermutung liegt nahe, dass es die Schwarzalben erschaffen haben.«

»Das wusste ich schon vorher.«

»Dann kennst du jetzt die Frage, nach der du suchst.«

Ich sah ihm lange hinterher. »Wem gehört das Haar?«, fragte ich schließlich in die Stille.

Natürlich erhielt ich keine Antwort.

***

»Ich habe nachgedacht«, sagte Siegfried.

Ich konzentrierte mich auf meine Schritte. »Worüber?«

»Über den verfluchten Hort. Reginn erzählte mir«, er rang nach Atem, »er erzählte mir, dass es sich einst um einen Teil von Svartalfheim handelte, in dem sein anderer Bruder Ótr von Loki ermordet worden war. Zur Strafe sollte der Gott dessen Tod mit Gold aufwiegen. Doch der Listenreiche brachte unter dem Berg aus Gold ein Runennetz an, das einen Fluch über die Schwarzalben verhängte.«

»Was ist deine Frage?«

»Wieso hat sich Fafnir dort niedergelassen? Er hätte überall hingehen können, sogar nach Skaldheim, aber er hat sich ausgerechnet auf dem Schatz niedergelassen.«

»Beantworte mir eine Gegenfrage. Kann das Ungeheuer reden?«

»Er war mal ein Schwarzalb. Also … vielleicht.«

Ich hielt die Axt hoch. »Dann lass ihn uns doch fragen.«

Siegfried wand sich unruhig. »Womöglich hast du recht.«

Kurze Zeit später ließen wir die letzte Stufe hinter uns und sackten erschöpft zusammen. Mein Atem ging stoßweise und meine Unterkleider waren von Schweiß durchtränkt. Meine Seite brannte wieder und die Schwellung an der Schläfe pochte dumpf, aber davon abgesehen ging es mir erstaunlich gut. Die Folter im Kerker von Ubria lag nun schon eine Weile zurück und ich war froh, dass ich wieder ansatzweise bei Kräften war. Krähe untersuchte meine Seite, nickte knapp und setzte sich neben mich.

»Wie ist der Plan?«, fragte er.

»Plan?« Ich zog die Augenbrauen hoch »Es gibt keinen Plan. Wir betreten den Hort, schlitzen das Ungeheuer auf und verschwinden wieder.«

Krähe starrte mich stumm an.

»Das ist der Plan?«, fragte Siegfried von hinten. Er setzte seinen Schlauch an und trank mit großen Schlucken.

»Das ist der Plan.«

»Das ist ein beschissener Plan«, meinte Raubein, »selbst für deine Verhältnisse, Schwarzfels.«

Krähe nickte.

»Also gut«, schnaufte ich. »Erstmal wär's gut zu wissen, womit wir es zu tun haben. Du wirst alles auskundschaften und anschließend zu uns zurückkehren. Wir müssen wissen, wie das Gelände im Hort ist, ob es Möglichkeiten gibt, die Umgebung zu einer Waffe zu machen. Dann überlegen wir uns, wie's weitergeht.«

»Gegen Grendel waren wir zu acht«, gab Krähe zu bedenken, »plus die zwei Dutzend Thanes von Hrothgar.«

»Joh. Wir haben damals aber auch festgestellt, dass alles eine Schwäche hat.« Ich nickte zu Siegfried. »Reginn wird ihm nicht grundlos Gram gegeben haben. Das Schwert besteht aus Sternenstahl, einem Metall, das es nicht mehr geben sollte. Ich wette, das schneidet durch Fafnirs Wanst wie durch Butter. Die Frage lautet nur, ob er bereit ist.«

»Ich bin bereit!«, meinte Siegfried. »Du kannst dich auf mich verlassen, Einar!«

»Darauf komme ich gerne zurück.« Ich tätschelte seine Schulter.

»Und dann?«, bohrte Krähe nach. »Wie geht es dann weiter? Angenommen, wir besiegen Fafnir, kehren zu den Schwarzalben zurück und spielen Hedamark und Ubria gegeneinander aus. Wie sind deine Pläne im Anschluss?«

»Darüber sprechen wir, wenn es soweit ist.«

»Ich möchte wissen …«

»Nicht jetzt! Verstanden?«

Er nickte.

»Gut. Und jetzt gehen wir ein Ungeheuer töten.«

»Das ist Musik in meinen Ohren!«, lachte Raubein. Sein Lachen begleitete uns noch, als wir das nächste Gewölbe erreichten.

***

Das Gewölbe verlor sich am anderen Ende in der Finsternis. Das Licht der letzten quadratischen Kerzenleuchter reichte gerade aus, um schummrige Lichtkegel auf den staubigen Boden vor uns zu werfen. Das Gewölbe wurde größer, bis es schließlich in kahle, nackte Felsen überging, die nichts mit der Pracht gemein hatten, die wir im Reich der Schwarzalben gesehen hatten. Vernarbte Säulen wuchsen in die Schwärze, Gesteinsbrocken kreuzten unseren Weg und tiefe Furchen zogen durch den Boden. Alles wirkte ungezähmt und wild, als würde der Einfluss der Schwarzalben hier enden. Als wir in die Finsternis tauchten, hörte unser Weg plötzlich vor einer wuchtigen Wand auf. Krähe hatte die Voraussicht besessen, ein Stück angestaubtes Holz vom Boden aufzunehmen und an den Kerzenhaltern anzuzünden, ansonsten hätten wir nicht einmal mehr die Hand vor Augen sehen können.

Ich fuhr an der Wand entlang, deren Oberfläche so sauber abgetragen war, dass sich fast das Licht spiegelte. Sie reichte mindestens zwanzig Alen in die Höhe und maß ebenso viel in der Breite.

Gedankenverloren nahm ich den Bronzeschlüssel aus meiner Tasche und hielt ihn ins Licht.

»Lásabrjótur«, murmelte Siegfried.

»Und jetzt?«, fragte ich und sah alle nacheinander an.

»Stell dir einfach vor, die Wand sei eine Hure«, meinte Raubein, ohne die Miene zu verziehen. »Du musst ihn nur reinstecken.«

»Wenn du mir sagst, wo genau ich ihn reinstecken soll, würde mir das bestimmt helfen.«

»Ach ich soll dir erklären, wo man ihn reinsteckt? Hätt ich nicht gedacht, du enttäuschst mich schwer.«

»Raubein!«, knurrte ich. »Das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für deine schlechten Witze!«

»Merk dir eins, mein alter Freund, es ist immer der richtige Zeitpunkt für schlechte Witze.«

Krähe schnappte den Schlüssel aus meiner Hand, hielt Raubein die Fackel entgegen und stieß den Schlüssel gegen die Wand. Der Schlüssel knallte aber nicht dagegen, wie ich erwartet hatte, sondern glitt in den Stein, als bestände der aus Sirup. Gleichzeitig glühte das Symbol in einem fahlen Licht auf. Er drehte den Schlüssel, dann ging ein Ruck durch die Wand. Staub fiel herab, es rasselte und rumpelte, und mit einem Geräusch hunderter gleichzeitig geknackter Walnüsse bildete sich ein Riss in der Mitte, genau dort, wo der Schlüssel auf den Felsen getroffen war.

»Schwarzalbenwerk«, sagte er verächtlich. Er grub sich tiefer in seinen gefiederten Mantel und strich die langen schwarzen Haare aus der Stirn. »Immer das Gleiche.«

Meine Hand ruckte so schnell vor, dass ich erst begriff, was ich getan hatte, als ich bereits seinen Arm gepackt hielt. »Immer das Gleiche?«

Er zuckte zusammen. »Das wollte ich nicht sagen.«

»Hast du aber. Keine Ausreden mehr! Warst du schon einmal hier?«

»Nein.«

Ich ließ ihn nicht aus den Augen und erkannte, dass er die Wahrheit sagte. »Das ist nicht alles. Raus mit der Sprache! Was weißt du?«

»Viel, aber nicht genug. Später, nicht jetzt.«

»Und wann? Wenn wir wieder Schlamm sind und die Todesgöttin uns mit einer kalten Umarmung willkommen heißt?«

»Einar«, mischte sich Siegfried ein. »Bitte.«

»Also gut.« Ich ließ ihn los. »Aber du schuldest mir Antworten.«

Krähe nickte, zog den Schlüssel heraus und drückte ihn in meine Hand. Das Glühen war verschwunden. Aus einer Eingebung verstaute ich den Bronzeschlüssel in meiner Brusttasche. Wer wusste schon, wofür ich ihn noch brauchen konnte.

Wir starrten wie gebannt auf die Wand, bis ein tiefes Rumpeln durch sie ging und sie sich genau an der Bruchstelle quälend langsam aufschob. Schließlich stand uns der Weg frei. Das Gewölbe dahinter wurde von kleinen Lichtstrahlen erhellt, die aus der Decke drangen und den staubbedeckten Boden erhellten. Raubein löschte die Fackel und steckte das geschwärzte Stück Holz in sein Gepäck. Vor uns lag eine riesige Brücke, die sich über einen bodenlosen Abgrund wand. Die eine Hälfte war schräg hochgezogen, sodass wir nicht sehen konnten, was dahinter lag. Riesige Seilwinden waren an den Seiten angebracht, mit Ketten, die so dick wie ein ausgewachsener Mann waren. Die Brücke sah alt aus, als würde sie sich schon seit Jahrtausenden hier befinden. Einige Stellen waren eingerissen, andere derart von Dreck und Staub bedeckt, dass ich beinahe das verräterische Silber darunter übersehen hätte.

»Sternenstahl?« Ich strich ehrfürchtig über die hochgezogene Plattform.

»Sternenstahl«, sagte Krähe knapp. »Über Jahrtausende wurde es in Svartalfheim geschürft.«

»Und jetzt?«

»Die letzten Vorkommen sind versiegt, wie es auch in Skaldheim auf der Sternenstahlinsel war. Mit Ausnahme von Gram«, er sah kurz Siegfrieds Schwert an, »und dieser urzeitlichen Werke wirst du keinen mehr finden.«

»Reginn sagte, dass man das Metall früher auch Götterstahl nannte«, bemerkte Siegfried. »Gungnir, der Speer von Wodan, Sumarbrander, das Schwert von Balder und Mjölnir, der Hammer des Donars waren ebenfalls aus dem besonderen Stahl erschaffen worden. Aber nicht die Götter haben das vollbracht, sondern die Schwarzalben.«

»Ich hörte davon«, sagte ich bedächtig und besah das mit Grünspan und Moos bedeckte Gewinde, die verdreckte Plattform und die Spinnweben, die sich zu riesigen Netzen spannten. Eine dicke Staubschicht, die meine Nase zum Jucken brachte, lag über allem.

»Wir könnten ja etwas abkratzen und mitnehmen«, schlug Raubein vor. »Dafür bekommt man bestimmt einen schönen Batzen.«

»Sternenstahl ist härter als deine Axt«, bemerkte Krähe, näherte sich den Seilwinden, bediente einen Hebel und mit einem Ruck fuhr Leben in die hochgezogene Brücke. Es ratterte, während sich die Plattform senkte und schließlich auf Höhe einer weiteren einrastete, wodurch uns der Weg zum anderen Ende der Brücke offenstand.

Während wir uns langsam entfernten und über die Brücke wanderten, die bei jedem Schritt ein lautes Klonk von sich gab, überkam mich allmählich Unruhe. Das alles hier wirkte viel größer als ich und ich fragte mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte, den Auftrag anzunehmen. Wir könnten auch einfach verschwinden und nie wieder … Nein! Ich schüttelte den Kopf. Nein, irgendjemand musste Hedamark und Ubria aufhalten, damit Skaldheim nicht bald ein böses Erwachen bevorstand. Ich wusste genau, was ich wollte – nach allem, was ich seit Heorot erlebt hatte besser denn je –, und ich war der beste für diese Aufgabe.

Vorsichtig lehnte ich mich über den Rand und sah nach unten. Dort sah ich nichts als tiefe, endlose Schwärze. Versuchte ich, die andere Seite der Brücke auszumachen, blickte mir dort die gleiche Schwärze entgegen, voller Schatten und Geheimnisse. Mir schwindelte ein wenig, aber ich schob all das beiseite und setzte meinen Weg fort.

Ein Gemisch aus Sand und Staub rieselte aus der Decke, drang in meinen Bart und kratzte an unangenehmen Stellen. Die Luft war trocken, aber je mehr wir uns dem anderen Ende der Brücke näherten, desto abgestandener war die Luft.

Gedankenverloren betrachtete ich die zerklüfteten Wände, die einst mit beeindruckenden Steinmetzarbeiten verziert gewesen waren. Die Schönheit war allerdings längst durch den Zahn der Zeit verblasst. Tiefe Furchen zogen sich dahin, eine dicke Staubschicht lag in den Fugen, einige Stellen waren vollkommen zerstört und an manchen lag derart viel Schmutz, dass man die Muster nicht mehr erkennen konnte. Für Schönheit hatte ich nicht viel übrig, deshalb war es mir ziemlich egal. Es bewies nur, dass Brokkr nicht gelogen hatte: Hier war seit langer Zeit kein Schwarzalb mehr gewesen.

Als wir schließlich das andere Ende erreichten, kam ein Luftzug auf, der derart stank, dass es mir beinahe den Magen umdrehte.

»Was ist das für ein Geruch?«, keuchte Siegfried.

»Scheiße«, meinte Raubein.

»Schwefel«, verbesserte ich ihn.

»Jetzt wo du's sagst … riecht wirklich nach Schwefel. Hier nur tausend Mal stärker als bei den Kurzen.«

»Kurzen?«

»Na ja, die nennen uns Lange. Also nenn ich sie ab sofort Kurze.«

»Lass die das bloß nicht wissen. Die regen sich ja schon auf, wenn man sie als Zwerg bezeichnet.«

Wir liefen los und es dauerte nicht lange, bis wir vor Bergen aus Knochen stehenblieben, die den Weg zu beiden Seiten markierten. Keine Ahnung, was hier einst passiert war, aber ich war nicht sonderlich erpicht, es herauszufinden.

Ab und an kreuzten heruntergestürzte Steine unseren Weg, die Geister hoher Säulen, die einst aus der Dunkelheit herabgesehen haben mussten. Hoch aufragende Pfeiler markierten verschiedene Bereiche, dazwischen lagen herausgebrochene Torbögen oder riesige Steinblöcke, denen kein Zweck mehr zugeordnet werden konnte. Wir erreichten verschiedene Abzweigungen, gewaltige Hallen zogen an uns vorbei, verwaist, verdreckt und zerstört. Unsere Schritte klangen gedämpft. Nichts bewegte sich, nicht einmal der Wind wagte, durch die Gänge zu wehen. Das einzige, was uns auf unserem Weg begleitete, war der Geruch nach Schwefel, der mit jedem Schritt stärker wurde.

»Verdammt, ich muss pissen!«

Ich musste grinsen. »Du musst immer pissen, wenn's drauf ankommt, Raubein.«

Im nächsten Moment hörte man das Rascheln seiner Hose und einen langgezogenen Seufzer. »Ich schwör's dir, Schwarzfels. Ich werd mein Ende in einer Latrinengrube finden.«

Am anderen Ende spannte sich ein vernarbter Torbogen über eine breite Öffnung, hinter der absolute Finsternis lauerte. Als Raubein fertig war, näherten wir uns dem Torbogen, die Öffnung gähnte weit und verschlang uns schließlich. Unsere Schritte hallten in dem langen Tunnel und dröhnten in der Finsternis. Das Gewicht der vielen Steine um uns lastete schwer auf meinem Verstand. Ich senkte den Kopf und sah angestrengt dem runden Lichtfleck am anderen Ende entgegen, der immer größer wurde, je näher wir kamen. Zuerst hielt ich es für Fackelschein, dann erkannte ich, dass es Sonnenlicht war, das irgendwo über uns in die weite Höhle fiel und von irgendetwas reflektiert wurde.

Es war ein Berg aus Gold.

Ich wandte mich zur Seite und fing Siegfrieds Blick ein, der nervös über die Schwertscheide fuhr. Ich sah zur anderen Seite und musterte Raubein, der unruhig an seinem verfilzten Bart kratzte. Ich beobachtete Krähe weiter vorn, der eine starre Maske im Gesicht trug. Unsere Blicke trafen sich und er legte einen Finger an seine Lippen.

Die weite Höhle vor uns bot einen riesigen Platz mit aufragenden Säulen, die wie urtümliche Monumente die weit entfernte Decke stützten. Statuen aus verblasstem Gold, staubbedeckter Bronze und geschwärztem Silber reihten sich an den Wänden entlang. Steinbrocken lagen verstreut, dazwischen Knochen – so viele, dass die Höhle einem Massengrab glich. Der einzelne Lichtstrahl fiel aus einem Schacht über uns und traf auf den Goldschatz. Obwohl ich mir nicht viel aus Reichtum machte, musste ich zugeben, dass es unbeschreiblich viel Gold war. Ein Berg von einem Schatz.

»Ich muss wieder pissen!«

»Du warst doch erst eben, Raubein.«

»Joh, aber ich …«

Ein donnerndes Krachen erklang um uns herum und hallte im weiten Gewölbe wider.

Wir ruckten herum und sahen gerade noch, wie der Gang, aus dem wir gekommen waren, einstürzte und Brocken aus der Decke fielen. Eine Staubwolke entstand und legte sich ein Blinzeln später wieder. Wir husteten ein paar Mal, bis der Staub vollends gelichtet war.

»Scheiße.« Das war wieder einer der Momente, in denen das Wort so gut wie alles ausdrücken konnte. Das betraf nicht nur den eingestürzten Gang, sondern auch die Gestalt, die sich vor uns aus den Schatten schälte und zu voller Größe aufrichtete. Sie war nicht das, was ich erwartete hatte, wobei ich nicht einmal sagen konnte, was genau ich überhaupt in dem verfluchten Hort erwartet hatte.

Vor uns stand ein Drache.


Der König und der Gezeichnete




Heute
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Der Eber ist ein Sinnbild für unerschrockenen, unbeugsamen Kampfesmut. Er steht für Kühnheit, Stärke, Tapferkeit und Schnelligkeit, auf der Kehrseite aber auch für Unachtsamkeit, Leichtfertigkeit und Zorn. Viele Krieger tragen ihren Helm in Form von Eberköpfen oder tatauieren sich ein Abbild in den Nacken.

Man hätte meinen können, wir betraten eine Traumwelt, die nichts mit dem zu tun hatte, was die Landschaft außerhalb des Palastes von Jötunheim bot. Auch hier kämpfte der Winter um die Vorherrschaft, aber es machte den Eindruck, dass er den Kampf längst gewonnen hatte. Der Winter und die Kälte waren vollkommen, wie im Auge eines Orkans. Der Boden, die Wände, sogar die aufklaffende Decke bestanden gänzlich aus blaugrünem Eis, das starre Formen angenommen hatte, die so unwirklich wirkten, dass es den seltsamen Eindruck noch mehr verstärkte. Die sich weit über uns erstreckende Decke glich dem geöffneten Maul eines Ungeheuers, umfasst von langen Zähnen, die sich der Mitte näherten, aber nicht berührten, wodurch der Blick auf den blaugrauen Himmel nicht verwehrt wurde. Über den Boden waberte feuchter Nebel, der auseinanderriss, als wir uns hindurchbewegten. Unsere Schritte klangen schwer und hallten in der weiten Halle, die größer war als sie von außen gewirkt hatte. Überall wuchsen Stalagmiten aus Eis und uns wehte eine sanfte Prise entgegen, die Frost auf meiner klammen Haut hinterließ. Ich schloss die Augen und sog die Kälte tief ein, spürte, wie sie in der Lunge prickelte und sich in meinem Körper ausbreitete. Mit einer Hand umfasste ich den Donarshammer an meinem Hals, mit der anderen umfasste ich den Griff von Sturmbrecher. Das Glühen, das aus meinem Valknut gebrochen war, war vergangen, aber ich hatte den Eindruck, dass es nicht viel brauchte, um es wieder heraufzubeschwören.

Seher und Krähe gaben sich Mühe, sich ihre Unruhe nicht anmerken zu lassen, aber ich kannte sie zu gut, um die nicht zu erkennen. Ein Auge von Krähe zuckte ab und an, und der alte Mann fuhr sich immer wieder über die kahle Stirn. Wir hatten eine weite Reise hinter uns und nun waren wir am Ziel angekommen. Ich konnte nicht sagen, ob ich froh war.

Während der Riese Skrymir uns durch die Halle führte, tauchten Gestalten auf, schälten sich aus den Ecken, betraten den Eingang oder kamen uns vom anderen Ende entgegen. Sie fächerten aus, aber keiner wagte es, sich uns in den Weg zu stellen oder gar Hand anzulegen. Es war ein Dutzend Frostriesen, mindestens, und zwischen ihnen krochen Skralle umher, doppelt so groß wie die Exemplare, denen wir in der Wildnis begegnet waren.

»Ganz egal, was jetzt geschieht, es geschieht, wie es muss«, raunte mir Seher zu. »Verstanden?«

»Du kannst gut mit Rätseln umgehen, alter Mann.« Ich packte den Donarshammer fester, fast schmerzte es. »Sag, was du zu sagen hast!«

»Noch niemals zuvor hat ein Mensch die Hallen von Jötunheim betreten.« Er zog die Augenbinde ab und steckte sie ein. Das blinde Auge blickte geradeaus, während mich das andere musterte. »Selbst der Gott Donar wurde nicht zum Thron vorgelassen. Es ist eine Ehre sondergleichen. Allein darüber könnte man eine Erzählung verfassen, die in die Geschichte eingehen würde. Ich bin ein Mann, der in der Vergangenheit lebt, Schwarzfels. Geschichten sind mein Leben, meine Essenz, das, was mich ausmacht. Nicht nur als Mensch, sondern auch einst als Gott. Ich brachte Recht und Ordnung nach Midgard, lehrte die Menschen mein gesammeltes Wissen, meine Geschichten. Und nun«, er atmete tief durch, »nun sind wir an einem Ort, den kein Gott zuvor gesehen hat, tief im Herzen ihrer größten Widersacher. Was ich dir also sagen möchte …«

»Keine dummen Entscheidungen treffen«, vollendete ich seinen Satz. »Schon verstanden.«

Seher packte mich am Arm. »Das hier ist ernst, Schwarzfels! So ernst, dass du dir nicht einmal vorstellen kannst, welche Urkräfte am Werk waren, welche Abkommen geschlossen wurden und wie viele Gefälligkeiten eingefordert wurden, damit du heute genau hier sein kannst. Du, Einar Schwarzfels die Rache, ein Einherjer, erhoben vom Göttervater persönlich. Das alles begann vor vierhundert Jahren und lief genau auf diesen einen Punkt hinaus. Und jetzt hast du die Möglichkeit, etwas zu bewirken. Nur du alleine!«

Ich hatte Seher nur selten so aufgewühlt erlebt, was mich kurz innehalten ließ. »Ich verspreche dir, dass ich alles geben werde, um den Anforderungen gerecht zu werden. Aber ich werde mich nicht verleugnen. Keine Zweifel, sondern das, was getan werden muss. Kannst du damit leben?«

»Kannst du es?«

Krähe schnaubte hörbar. »Könnt ihr es?«

Wir blickten ihn verwundert an.

»Schluss mit dem Unsinn!«, meinte er. »Wir wären nicht hier, wenn wir nicht so wären, wie wir sind.«

»Das macht … irgendwie Sinn«, gab ich zu.

Er legte den Kopf schief und musterte uns interessiert. »Wo bleibt euer Vertrauen? Die Götter haben uns hierhergeführt. Das hätten sie nicht getan, wenn sie uns nicht vertrauen würden.«

Seher nickte vor sich hin, so langsam wie ein Sonnenaufgang. »Wieder einmal hat Krähe recht. Eine Entschuldigung ist wohl angebracht.«

Ich machte eine nachlässige Geste. »Siegfried ist nicht mehr da. Irgendjemand muss dafür sorgen, dass ich mich nicht wie ein Arschloch aufführe. Ihr werdet also nur eurer Rolle gerecht.«

»In dem Fall muss ich dich daran erinnern, dass du heute keine Schädel spalten musst. Deine Prüfung ist eine andere.«

»Und welche?«

»Das wirst du gleich herausfinden.«

Mittlerweile hatte sich eine rege Versammlung eingefunden. Ich bemerkte die feindseligen Blicke, die auf mir ruhten und erwiderte sie ebenso feindselig. Die Riesen unterschieden sich so sehr, wie es auch bei den Menschen der Fall war. Manche waren etwas gedrungen, andere schlaksig, wiederum andere von grotesker Gestalt, aber alle besaßen unterschiedliche Hautfarben in blauen Schattierungen. Ich sah verunstaltete Gesichter, dicke Narben, verstümmelte Gliedmaßen, einem Riesen fehlten sogar beide Unterarme, und ich wunderte mich immer mehr, je länger ich sie betrachtete. Offenbar gab es niemanden, der keine Verletzung aufwies, ein Umstand, den ich nicht erwartet hatte.

»Was ist mit ihnen geschehen?«, flüsterte ich Seher zu.

»Ragnarök«, sagte der ebenso leise. »Viele sind gefallen. Die Überlebenden haben sich nach Jötunheim zurückgezogen, doch es brach ein schlimmer Krieg aus. Die meisten Riesen konnten sich dem dunklen Einfluss Lokis entziehen und wollten nicht länger Sklaven sein. In den darauffolgenden Jahrhunderten haben sie sich beinahe selbst ausgelöscht.« Er seufzte. »Das sind die Überlebenden. Vermutlich gibt es noch einige Hundert dort draußen, mehr werden es aber nicht sein. Deshalb hat Hel eingegriffen und ihnen ein Abkommen vorgeschlagen. Man könnte sagen, sie ist die neue Schutzherrin der Riesen geworden.«

»Und was ist mit den Gebirgs- und Feuerriesen? In den Legenden …«

»Nein«, unterbrach er mich kopfschüttelnd. »Die Gebirgsriesen wurden noch vor Ragnarök vollständig ausgelöscht und die Feuerriesen fielen in Scharen, als ihr König sie nach Asgard führte, um die Götter und Lichtalben zu vernichten. Feuerriesen sind anders, denn sie sind ein Teil des Ewigen Feuers. Da die Macht ihres Königs versiegt ist, werden auch sie gänzlich in Vergessenheit geraten. Frostriesen sind die stärksten ihrer Art, aber auch sie fürchten das Vergessen.«

Ich betrachtete die Riesen nun in einem ganz anderen Licht. Und während ich das tat, fiel mir auf, dass nicht alle so furchteinflößend wirkten wie die beiden am Eingang. Natürlich waren sie groß und monströs, aber ich erkannte Furcht, wenn ich sie sah, und einige bepissten sich gerade selbst. In den Legenden waren Riesen stets wahre Bestien gewesen, die tausenden den Tod brachten. Aber daran hatte sich offenbar einiges geändert. Was ich hier sah, war ein Volk, das ums Überleben kämpfte.

Ich beugte mich wieder zu Seher. »Der Gott Loki war also der Bösewicht?«

»Nicht ausschließlich, aber er hatte großen Anteil. Balders Tod durch den Mistelzweig läutete Ragnarök ein und wie stets hatte der listenreiche Gott seine Hand im Spiel. Aber er ist fort, vergessen und seiner Macht beraubt. Dieser Krieg ist anders, denn es sind die Menschen, die ihn hauptsächlich austragen. Es ist eine Frage des Glaubens.«

Wir näherten uns allmählich dem Thron, der komplett aus Knochen zusammengesetzt war, welche die Rückenlehne und die Armlehnen, sogar die Sitzfläche bildeten. Ich sah riesige mit Frost benetzte Schädel von Ungeheuern, deren Namen ich wahrscheinlich nicht einmal kannte, Armknochen und Zähne fanden sich. Das Erstaunliche war, dass der Thron zehnmal größer war als gewöhnlich. Darauf saß ein Frostriese, ein gigantischer Fleischberg, der mindestens doppelt so groß war wie der größte Riese, den ich bislang gesehen hatte. Die unbedeckte Hälfte seiner Haut war dunkelblau, die andere in nachtschwarzes, genietetes, gehämmertes Metall gekleidet. Muskelstränge traten an jeder Stelle unbedeckten Fleisches hervor, durchkreuzt von dickem, hartem Gewebe. In der rechten hielt er einen Speer aus Eis, der so lang wie ein Baumstamm war, die andere lag locker auf der Thronlehne. Auf seiner Stirn saß eine Krone aus Silber, umgeben von gezacktem, schneeweißem Haar. Seine imposante Gestalt täuschte aber nicht darüber hinweg, wie die wahre Macht aussah, die ihn durchdrang. Er war von einer Aura umgeben, die ich immer deutlicher wahrnahm, je mehr ich mich ihm näherte. Drückend und lähmend, beißend und stechend. Ich hatte diese Aura schon zweimal gefühlt und jedes Mal hatte ich mich in Anwesenheit eines Gottes befunden.

Der Riese musste der König von Jötunheim sein.

Krähe und Seher blieben stehen, aber ich näherte mich dem Riesen, bis uns nur noch fünf Alen trennten. Zwei Riesen, offenbar seine Leibwächter, wollten auf mich losgehen, aber er riss die Hand hoch und setzte ein wissendes Lächeln auf, das nicht zum Rest seiner Erscheinung passte. Ich musste schlucken, als ich zu ihm aufsah. Mein Mund war plötzlich trocken und es kratzte unangenehm ganz hinten in meiner Kehle. Der Kerl war wirklich verdammt groß. Ich reichte ihm gerade bis zu den Knien.

Ich zwang mich, meine verkrampfte Hand von der Axt zu lösen und ließ auch den Donarshammer los. Stattdessen verschränkte ich die Arme vor der Brust und schenkte ihm meinen toten Blick. Die Schultern leicht hochgezogen, den Kopf etwas schief, die Augen starr und leblos, durchdrungen von kühler Leere.

Das Lächeln des Riesenkönigs wurde breiter, aber noch immer sagte er nichts. Eine gefühlte Ewigkeit betrachteten wir uns und jeder versuchte, den anderen niederzuringen. Wir fochten einen stillen Kampf aus und ich wusste, dass ich den nur verlieren konnte. Kurz bevor ich den Blick abwenden wollte, rammte der Riese seinen Speer in den Boden, und auf einmal ließ seine drückende Aura nach.

»Du bist also der Gezeichnete«, sagte er in der alten Sprache, wobei sie kehliger und härter klang als bei Balder. Wie splitterndes Glas, das über ein Reibeisen fuhr.

»Der bin ich«, sagte ich und versuchte, so viel Nachdruck in meine Stimme zu legen, wie ich nur konnte. »Man nennt mich Einar Schwarzfels.«

»Ich bin Zadtor, der König der Riesen.«

Zadtor. Der Name sagte mir etwas, ich kam aber ums Verrecken nicht darauf, was es war. »Ich bin hier. Was geschieht nun?«

»Beweise dich!«

»Ich … soll was?«

Seine Hand hob sich, gleichzeitig spürte ich einen sengenden Schmerz. Ich richtete mich auf, öffnete den Mund zu einem Schrei und spürte das Leuchten, das sich von meinem Valknut ausgehend rasend schnell über meinen ganzen Körper ausbreitete. Die Verwandlung war so schnell geschehen, dass ich kaum Luft bekam und mich im letzten Moment abhalten konnte, auf den Boden zu sinken. Kraft durchflutete schlagartig meinen Körper und ich fühlte mich grenzenlos und frei, wie in einem nicht endenden Rausch.

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Genug!«, rief Zadtor, worauf wieder Ruhe einkehrte. »Der Gezeichnete ist also ein Einherjer.« Ein Schatten glitt über sein Gesicht. »Es scheint, dass sich der Göttervater nicht an seine eigenen Regeln hält.«

»Was hätte ich denn sonst sein sollen?«

»Ein unbefleckter Mensch, der für keine Seite steht.«

»Unbefleckt?« Ich musste auflachen. »Glaubst du etwa, dass ich mir das ausgesucht habe? Scheiße, ich bin von einem Draugr getötet worden und habe …«

Zadtor ruckte aus seinem Thron hoch, so schnell, dass ich unwillkürlich einen Satz zurückmachte und meine Axt in der Hand gepackt hielt. Ich hatte nicht mal mitbekommen, dass ich sie gezückt hatte.

»Der Gezeichnete ist also ein Lügner?«, brüllte er und beugte sich wie in Zeitlupe zu mir herunter. »Ein ehrloser, göttergeliebter Einherjer, der es wagt, in meinem Reich eine Lüge zu verkünden? Das widerspricht dem Abkommen!« Er rammte seine Faust auf den Boden, was mich fast von den Füßen riss. »Hel! Das Abkommen ist hiermit …«

Seher war plötzlich neben mir, ging in die Knie und ritzte mit schnellen Strichen ein Siegel in den Boden, das mir nur allzu vertraut war.

»Das ist unmöglich!« Ein riesiger Finger fuhr ehrfürchtig die Linien und Kästen entlang. »Stafur til að vekja upp draug.« Zadtors Stimme zitterte. »Ein mächtiges Siegel, zusammengesetzt aus Runen des Futharks und der Macht, die uns Riesen zugrunde liegt. Uralte Macht, die nicht mehr sein sollte.« Der Finger zerbrach die Fläche in viele kleine Splitter und zuckte wieder hinauf. »Woher kennt ihr das Siegel, Menschlinge?« Er klang nun ruhiger, als hätte er etwas begriffen, das mir verwehrt blieb.

»Wie bereits erwähnt«, sagte ich eine Spur schärfer, »ich wurde von einem Draugr getötet. Er trug genau dieses Siegel auf seiner verwesten Haut, eingeritzt mit Blut.«

Zadtor ließ sich in seinen Thron sinken. Sein Gesicht durchlebte einen Wandel verschiedener Ausdrücke, wobei ich die zum Großteil nicht deuten konnte. »Der Gezeichnete ist gekommen. Ein Draugr wurde erhoben. Es erweist sich als wahr, dass Hel mit den Nornen in Verbindung steht. Nun sind wir hier, ein König und ein Gezeichneter, und doch sind unsere Schicksale miteinander verflochten. Wisse eines, Menschling, ich hasse die Schöpfungen der Götter fast so sehr wie die Götter selbst. Ihr vermehrt euch wie Ameisen, seid gieriger als Schwarzalben und stolzer als Lichtalben. Vor allem WOLLT IHR EINFACH NICHT STERBEN!« Er zögerte. »Euer Glaube gibt den Göttern Macht, aber die versiegt im gleichen Atemzug, wie auch der Glaube versiegt. Es wäre unser Sieg, wenn es nicht auch unser Ende bedeuten würde. Alles ist miteinander verbunden, genau wie es die neun Welten sind. Das hat Asgrim Krummfinger erkannt, als er den Untergang und die Neuentstehung verhinderte. Aber es war nicht von Bestand. Die letzten, die all das überdauern werden, die letzten, die über alle Welten herrschen werden … seid ihr. Die Menschen.«

»Daran kann ich nichts Schlechtes erkennen.«

Sein Oberkörper beugte sich wieder herunter. »Ihr werdet Sklaven sein«, flüsterte er grausam. »Die Ewige Nacht wird Einzug halten und den freien Willen unterjochen. Der Nachtstern wird alles und jeden versklaven, als einzig wahrer Gott.«

»Höre ich nicht zum ersten Mal. Auch ihr wolltet die Götter töten und die Welt nach euren Vorstellungen formen.«

»Wir wollten die Welt neu entstehen lassen!«

»Darin sehe ich keinen Unterschied.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und es war ein großer und schwerer Schritt. »Sag mir, König der Riesen, warum bin ich hier?«

Er öffnete den Mund und spie mir wabernden Nebel entgegen, der meine Haare zu Eiszapfen gefror und Frost in meinem Gesicht hinterließ, aber er perlte sofort ab, vertrieben von der Macht, die in mir lebte. »Du bist auf dem richtigen Weg, Gezeichneter. Du hast die Frage erkannt. Jetzt bist du bereit für die Antwort.«

Ich machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Hätte ich meine Arme ausgestreckt, hätte ich sein Gesicht berühren können. Wir waren uns so nahe, dass ich das wirbelnde Weiß in seinen Augen sehen konnte, das abstoßend, aber auch faszinierend war. Der Frostriese war wie Fafnir, ein Wesen aus einer anderen Zeit. Die Macht eines Einherjers toste in mir, trieb mich an und versuchte, mich zu zwingen, sie zu nutzen. Ich kämpfte gegen den Drang und bleckte wie ein Skrall die Zähne. »Ich warte!«

»Du bist die Rache der neun Welten und aller Wesen, die darin hausen, die ihren Tod fürchten und sich gegen den Nachtstern auflehnen. Du wirst den Glauben zurückbringen und die Neuentstehung verhindern. Du wirst die Ewige Nacht besiegen und Blut und Zorn über alle bringen, die uns vernichten wollen. Du, Einar Schwarzfels der Gezeichnete, wirst den Nachtstern töten.«


Fafnir der Schwarze




Elf Jahre, acht Monate und achtundzwanzig Tage zuvor
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Die Axt begleitet einen Wikinger schon in jungen Jahren. Als Symbol verwendet steht sie für Tapferkeit, Stärke und Kühnheit. Es vermittelt die Fähigkeit, das zu durchbrechen, was einen zurückhält.

Ich taumelte zurück, die Zähne voller Panik gebleckt, und mein Atem zischte in flachen, verzweifelten Stößen aus meinem Mund. Meine Finger fanden den Griff der Axt, aber sie waren zu ungeschickt, zu nervös. Ich schluckte und versuchte es erneut. Noch immer gehorchten sie mir nicht richtig.

Der Drache, der aus den Schatten trat, war so vollkommen und monströs, dass er alles übertraf, was ich jemals gesehen hatte. Selbst Grendel verblasste dagegen. Finsternis und Rauch waberten um ihn, als wäre er ein Teil, der nur widerwillig preisgegeben wurde. Der längliche, massive Körper war vollständig von schwarzen verhornten Schuppen bedeckt, vier stämmige Gliedmaßen gruben sich mit scharfen Krallen in den Boden, brachen Felsen entzwei. Zwei riesige, ledrige Flügel, die an einigen Stellen zerfetzt waren, wuchsen aus dem Rücken, dazwischen fächerte ein Kamm auf, der eine Reihe Höcker feilbot. Der längliche Kopf war mit Stacheln bestückt und besaß eine beträchtliche Ansammlung Zähne, die so lang wie mein Arm sein mussten und feucht schimmerten. Dampf stieg aus schwarzen Nüstern, rote, geschlitzte Pupillen starrten mich an, als wäre ich nur ein Insekt unter Göttern. Die Luft war auf einmal von beißendem Gestank erfüllt, der mich an ein Grab erinnerte, und vermischte sich mit einem Knurren, das so tief und bösartig klang, dass ich den Wunsch verspürte, meine Beine in die Hand zu nehmen und zu verschwinden. Aber wir hatten diesen Weg eingeschlagen und gewusst, dass uns ein Ungeheuer erwarten würde. Und nun waren wir hier, in seinem Reich. Umkehren war keine Option.

Der Drache kam näher und brachte den Boden zum Beben. Mit jedem weiteren Schritt wirkte er größer und beeindruckender. Er entfaltete seine ledrigen Schwingen, die so groß wie ein Haus sein mussten, und erzeugte einen Windstoß, der mich fast von den Füßen fegte. Dann öffnete er den gewaltigen Schlund, zeigte mir Reihen blutiger Zähne und stieß ein Gebrüll aus, das mir durch Mark und Bein schnitt. Der Drache senkte seinen Kopf fast auf meine Augenhöhe und blies mir fauligen, heißen Atem entgegen, der mir die Haare auf den Armen versengte.

»Ah, was haben wir denn hier?«, fragte der Drache mit einer Stimme, die so tief war, dass sie in meiner Brust vibrierte, gleichzeitig klang sie verlockend und neugierig. »Vier Menschen, die es wagen, mich in meiner Ruhe zu stören. Sonst kommt meine Beute nicht freiwillig zu mir.«

Ich spürte den Blick meiner Gefährten auf mir ruhen. Das war alles andere als gut verlaufen. Ich wollte schlucken, aber mir blieb die Spucke im Hals stecken. Stattdessen saugte ich bitter an den Zähnen und spie aus. »Fafnir, nehme ich an.« Bei den Toten, klang meine Stimme dünn.

»Du kennst meinen Namen? Das kommt überraschend, Menschling. Gefällt dir, was du siehst?« Seine Lefzen zogen sich hoch. »Bist du gebannt von dem fürchterlichen Anblick, den ich dir biete?«

»Wenn ich ehrlich bin, bist du der ziemlich hässlichste Fleischberg, den ich jemals gesehen habe.«

»Ohhhh«, gurrte er. »Diese Aussprache. Diese Torheit. Dieser Stolz. Du kannst nur ein Nordmann aus Midgard sein. Habe ich recht?«

Ich nickte stumm.

Seine langen Klauen klickten und zerplatzten den Stein unter ihm. »Menschlinge, die mein Volk aufsuchen. Aber was wollten sie in der Heimat der Schwarzalben? Welche Absicht verleitet sie zu solch einer Torheit? Was führt sie in die Höhle des mächtigen Fafnir?« Er tippte sich mit einer Klaue ans Kinn. Die Reaktion war so menschlich, dass ich beinahe vergaß, dass er ein Drache war. »Sag mir, Nordmann aus Midgard, verkriechen sich die Schwarzalben immer noch in ihren Löchern und huldigen einem falschen König?«

»Du bist also tatsächlich ein Schwarzalb?« Langsam kehrte mein Mut zurück, auch wenn sich meine Finger um den Axtgriff krampften.

»Eine Gegenfrage auf eine Frage? Nun, dieses Spiel könnte mir gefallen. Du möchtest Antworten, Menschling? Ich war einst ein Schwarzalb. Nun bin ich das mächtigste Wesen in den neun Welten. Der letzte Drache.« Sein massiger Körper schwenkte herum und gab den Schatz preis, der im schwachen Licht verräterisch glitzerte. »Und ich bin der Hüter des Horts. Deshalb seid ihr doch sicherlich hier, oder nicht? Ah, nein, nicht ausschließlich. Ihr wollt ewigen Ruhm erlangen und den Schwarzen erlegen, um in seinem Drachenblut zu baden.«

»Nein, wir wollen …«

»LÜGT MICH NICHT AN!« Die Wände wackelten unter seinem Gebrüll.

Ich löste meine verkrampften Hände und verschränkte sie vor der Brust, um das Zittern zu verbergen. Die Tatsache, dass wir noch am Leben waren, bewies, dass er etwas von uns wollte. Nun musste ich nur noch herausfinden, was das war. Und ich musste mir überlegen, wie ich dieses hässliche Ungeheuer besiegen konnte. »Also gut«, sagte ich. »Wir sind hier, weil der Ruf des Goldes lockt, und weil wir gerne mal Drachenfleisch kosten möchten. Ist es das, was du hören wolltest?«

Die anderen starrten mich verwirrt an.

»Ehrlichkeit ist eine Tugend, die vor allem unter Menschlingen keine Bewandtnis mehr hat.« Fafnir kam näher und sog tief den Atem durch die Nase. »Dieser Geruch kommt mir bekannt vor, aber dieser andere Geruch«, seine roten Pupillen verengten sich zu Schlitzen, »was genau ist das?«

»Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

Wieder zog er die Lefzen hoch. Vielleicht stellte es ein Grinsen dar. »Menschlinge sind eine interessante Spezies. Eure Knochen bleiben zwar häufig zwischen den Zähnen hängen, aber für gutes Fleisch gehe ich gerne das Wagnis ein. Möglicherweise sollte ich wieder mal eine der Städte auf der Oberfläche überfallen. Was sagst du dazu, Nordmann?«

Ich zuckte die Achseln. »Von mir aus kannst du ganz Ubria und Hedamark dem Erdboden gleichmachen.«

Er legte den gewaltigen Kopf leicht schief. »Du überraschst mich, Menschling. Du bist anders. Das gefällt mir. Es ist schade, dass ich dich töten muss.«

»Joh, da ist was dran.« Ich betrachtete seinen Bauch, der kein so dichtes Schuppenwerk wie am Rücken aufwies. Die Stelle könnte uns einen Ansatz bieten, sofern wir nah genug an ihn herankamen.

»Aber was ist denn das für ein Benehmen?« Fafnir streckte den Brustkorb heraus. »Ihr wisst, wer ich bin, aber ich nicht, wer ihr seid. Möchtest du dich und deine Gefährten nicht vorstellen?«

Ich tauchte aus meinen Gedanken auf. »Klar. Man nennt mich Einar Schwarzfels. Das sind Torkel Raubein, Althjof Krähe und Siegfried.«

»Siegfried?« Er umrundete uns langsam mit seinem langen Hals. »Sigurd in Altnordisch. Und Althjof. Ein alter Name. Der Dieb. Jetzt, wo ich den Geruch wahrnehme, erkenne ich, dass auch er anders ist. Wie kommt es, dass ihr in mein Heim eindringt? Wie kommt es, dass ihr für meine Brüder und Schwestern kämpft?«

»Tun wir nicht«, erwiderte ich gelassen. »Was die Schwarzalben machen, geht mir am Hintern vorbei.«

Fafnir entfernte sich ein paar Schritte und richtete den Oberkörper auf, worauf er auf seinen zwei stämmigen Hinterbeinen stand. »Du bist interessant, Einar Schwarzfels. Du kämpfst nicht für die Menschen, doch bist du einer. Du kämpfst nicht für die Schwarzalben, doch hast du einen Pakt mit ihnen geschlossen. Wofür kämpfst du?«

Ein heißer Stich ging durch meine Seite. Ich zuckte zusammen und keuchte auf.

»Hat dich die Frage so unvorbereitet getroffen?« Er stieß ein kehliges, knurrendes Lachen aus, das bis in die hintersten Winkel des Gewölbes drang.

»Joh, das hat sie. Ich kämpfe für mich, für meine Gefährten. Und ich kämpfe für Skaldheim.« Ich war selbst überrascht, als ich es so offen aussprach. Schon lange war es mir bewusst, aber nun sagte ich es aus tiefster Überzeugung.

»Dann bist du also ein strahlender Ritter? Ein Held? Helden sind mir die liebsten, ihr Fleisch ist zumeist schön zart und saftig.«

Ich musste lachen.

»Amüsiert dich, was ich gesagt habe?«

»Ein wenig. Gibt vieles, was ich bin, aber ganz sicher kein Held.«

»Das ist bedauerlich. Nun gut, ich habe unser Gespräch genossen. Da du mir nichts zu bieten hast, muss ich euch nun leider …«

»Was hält dich davon ab, die Oberfläche anzugreifen, Fafnir?«, kam ich ihm zuvor. »Warum bleibst du hier in deinem stinkenden Loch und faulst vor dich hin, obwohl du doch den Himmel unterjochen und das Land in Flammen aufgehen lassen könntest? Ein so mächtiges und anmutiges Wesen wie du sollte sich nicht in einem Loch verkriechen. Du solltest dich in die Lüfte erheben und allen zeigen, dass du existierst!«

»Ohhhh«, gurrte er. »Du bist wahrhaft ein gefährlicher Mann, Einar Schwarzfels. Die Frage aller Fragen. Aber bist du auch gewillt, die Antwort zu erhalten?« Der Boden erzitterte, als er die Vorderbeine wieder abstellte. »Bist du gewillt, in das große Spiel einzutauchen, das schon vor Urzeiten begann?«

»Wovon sprichst du?«, fragte ich, um mehr Zeit zu schinden. Krähe und Raubein hatten sich leicht von ihrer Position entfernt und Siegfried hielt mittlerweile Gram in der Hand, aber egal, was wir auch versuchen würden, ich hielt unsere Chance, den Kampf zu überstehen, für ziemlich gering. Trotzdem waren wir sowas von bereit zum Arschaufreißen!

»Wir sind nur Werkzeuge in diesem großen Krieg der Götter«, säuselte Fafnir. Offenbar hörte er sich gerne reden. Kaum verwunderlich, da er alleine in einer Höhle hauste. »Die alten Götter gegen den neuen Gott, der aus dem Glauben der Menschen entstand. Nun ist der Beweis erbracht, weshalb die Götter euch so lange fürchteten, weshalb sie darüber nachdachten, euch alle zu vernichten.«

Mein Kopf ruckte hoch.

»Ahhhh, das wusstest du nicht? Überraschung und erschreckende Erkenntnis. Dieser Geschmack ist wirklich köstlich. Ihr Menschen seid in der Lage, über euch hinauszuwachsen. Schwarzalben werden immer Schwarzalben bleiben, weil sie so beständig wie der Fels sind. Aber Menschen«, seine Schnauze schwenkte hin und her, »ihr seid so unbeständig wie das Meer, so stürmisch wie ein Orkan und so ewig wie das Feuer Muspellsheims, das durch eure Adern fließt. Ihr habt einen neuen Gott erschaffen, um die alte Welt zu zerstören und ich werde genüsslich zusehen, wie alles zu Asche zerfällt.«

»Du bist also nur ein Feigling?«

Fafnir blies uns seinen stinkenden Atem entgegen, aber ich ließ mich nicht beeindrucken. »Ich bin an den verfluchten Hort gebunden, Menschling. Ihr hingegen seid nur Figuren auf einem großen Spielbrett. Bauern, die geopfert werden müssen.«

Das war es. Beabsichtigt oder nicht, hatte er uns gerade etwas in die Hand gegeben und ich würde es nutzen. »Also gut.« Ich stellte mich breitbeinig hin und nahm meine Axt in beide Hände. »Dann komm und hole uns!«

»Das wäre zu einfach. Ich gebe euch die Gelegenheit, euch noch ein wenig an meinem Anblick zu erfreuen.« Seine Kiefer schnappten nur eine Ale vor mir zusammen. »Lauft!«

Das musste er uns nicht zweimal sagen. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Raubein, Krähe und Siegfried ausfächerten, jeder in eine andere Richtung. Ich hingegen blieb stehen, legte die Axt auf meiner Schulter ab und blickte Fafnir herausfordernd an.

»Dieser unbändige Stolz. Selbst im Anblick des unvermeidbaren Todes gebt ihr Menschen nicht klein bei. In diesem Fall …«

Ein Pfeil prallte auf die Stelle knapp oberhalb seines linken Auges. Der Schaft splitterte und fiel zwischen uns zu Boden. Wir starrten einen Moment auf die Überreste, dann brach das Chaos aus.

Fafnirs Maul schnappte nach vorn, aber ich ließ mich zur Seite fallen und riss gleichzeitig die Axt hoch, die wirkungslos von den harten Schuppen abprallte. Genauso gut hätte ich auch gegen Granit schlagen können. Er warf die Schnauze herum, aber ich rollte weiter, hangelte mich an einem Felsbrocken hoch und sprang dahinter vier Alen in die Tiefe.

Der Felsbrocken wurde auseinandergesprengt, als hätte ihn jemand mit einem gigantischen Hammer zertrümmert.

Ich landete auf den Knien, rollte mich über die Schulter ab und sprang wieder auf die Füße. Drei Alen kam ich, ehe etwas in meine Seite krachte, mich durch die Luft beförderte und gegen eine Säule warf, an der ich wie ein nasser Sack hinunterrutschte. Meine Seite stand in Flammen, aber ich verdrängte den Schmerz, duckte mich und entging den Klauen, die einen Teil der Säule knapp über mir wegsprengten.

»Du bist geschickt, Einar Schwarzfels«, brüllte Fafnir. »Aber diesen Kampf könnt ihr nicht gewinnen!«

»Das die immer so viel reden müssen«, keuchte ich und versuchte, mehr Abstand zwischen uns zu erlangen.

Zwei Pfeile prallten wirkungslos an Fafnirs Körper ab, aber ein dritter verschwand in seinem weit geöffneten Rachen, worauf er wütend herumschwenkte. Das nutzte Raubein aus, sprang aus seinem Versteck und hämmerte wie ein Verrückter auf das rechte Bein. Es knirschte, es dröhnte, und mit einem schrillen Geräusch beulte die Axt nach innen, ohne irgendeinen Schaden anzurichten.

»Verfickte Scheiße!«, fluchte Raubein, ehe er von den Füßen gerissen wurde und im hinteren Bereich des Gewölbes verschwand.

»Nicht gut.« Ich sah mich hastig um. Vielleicht konnten wir die Umgebung irgendwie als Vorteil nutzen.

Fafnir schwenkte herum, bäumte sich auf und sog tief den Atem ein. Es glühte in seinem geschuppten Hals und als er sich wieder nach vorn beugte, spie er mir einen langen Strahl glühendes Feuer entgegen. Ich sprang aus dem Weg, aber die Hitze war so enorm, dass ich das Gefühl hatte, die Luft in meiner Lunge verwandelte sich zu Feuer. Meine Haare wurden angesengt, selbst der Axtgriff wurde merklich heißer. Dort, wo der Strahl aufgetroffen war, schmolz selbst der uralte Stein.

»Erkennst du es nun, Menschling? Siehst du, welcher Macht ihr gegenübersteht?«

Siegfried kam von der anderen Seite herangestürmt, hob sein Schwert und versenkte es in Fafnirs Ferse. Der Stahl schnitt durch die Schuppen und drang in das Fleisch, wie ein Spaten in Torf.

Ich konnte nicht sagen, wer mehr erstaunt war, Siegfried oder Fafnir, der Drache war allerdings der erste, der seine Starre abschüttelte, seinen mächtigen Leib herumwarf und einen weiteren Schwall ausspuckte, dem Siegfried nur haarscharf entgehen konnte. Aber der Drache setzte hinterher, grub seine Krallen in den Boden und versuchte, ihn zu zerquetschen. Ich musste etwas tun, nur was? Krähes Pfeile waren wirkungslos, Raubein war nicht wieder aufgetaucht und ich stand da und dachte nach, wie man gegen ein Ungeheuer gewinnen konnte, das einem Gott glich.

Gier, zuckte es durch meinen Kopf. Ich betrachtete den Berg aus Gold und traf eine Entscheidung. Mit zwei Schritten war ich dort, nahm eine Münze in die Hand und warf sie Fafnir an den Kopf. Hell klirrend fiel sie zu Boden.

Fafnir hielt in der Bewegung inne. Ganz langsam schwenkte sein langer Hals in meine Richtung. Die Augen loderten wie das flüssige Feuer, das zäh aus seinem Schlund tropfte. »Wie kannst du es wagen?« Dass er leise sprach machte ihn noch bedrohlicher.

»Du meinst das hier?« Ich hielt zwei Münzen nach oben und warf sie ihm entgegen. Dann packte ich meine Axt, hob sie hoch über meinen Kopf und ließ sie gegen einen goldenen Kelch krachen, der sich knirschend nach innen beulte.

Fafnirs Gebrüll schmerzte in den Ohren. Nun gab es für ihn kein Halten mehr. Er breitete seine mächtigen Schwingen aus und stürzte auf mich zu. Ich nutzte die wenige Zeit, die mir blieb, und kletterte den Berg empor, rutschte an einigen Stellen ab, wobei das Gold in Bewegung geriet und in die Tiefe kullerte, und erklomm nach und nach die Spitze. Als ich zurücksah, erkannte ich Fafnir, der am Fuß des Berges stand und nicht wagte, mich anzugreifen.

»Was ist los, Schwarzer?«, höhnte ich. »Ich bin hier oben. Komm und hol mich!«

»Du wirst sterben, Menschling, keine Sorge!« Seine Lefzen zitterten. »Aber erst werde ich deine Begleiter töten und dich zusehen lassen.« Er wollte sich abwenden, aber zuvor nahm ich eine Schale in die Hand, die wirklich kostbar aussah und mit Runen verziert war. Ich grinste, warf sie in die Luft, wirbelte halb um die Achse und versetzte ihr mit der Axt einen Schlag, der im gesamten Gewölbe hallte. Die Schale zischte davon, krachte gegen eine Säule und zersplitterte in hundert Bruchstücke.

»Nein!«, kreischte Fafnir und spie einen Schwall Feuer gegen die Decke.

»Kann den ganzen Tag so weitermachen!«, lachte ich und hielt etwas hoch, das einem Teller glich. »Komm schon!«

»Ich werde dich zerfetzen, Menschling. Ich werde dich so lange leiden lassen, bis du den Tod als Erlösung empfindest.«

»Nur zu.« Der Teller zerbarst an einer Säule. Ein zweiter folgte und dann ein dritter.

»Hör auf!«

»Sonst was?«

Siegfried rammte Gram in die gleiche Stelle wie zuvor, mitten in die linke Ferse.

Fafnir bäumte sich auf. Ich nahm eine Handvoll Münzen und verteilte sie in der Höhle. Ich schlug auf den Berg ein, zertrümmerte Kelche, Vasen und Teller, fegte Edelsteine zur Seite und tobte wie ein wütender Berserker. Ich musste zugeben, dass es mir schwerfiel, da ich ebenfalls dem Ruf des Goldes erlegen war. Hier lag ein Reichtum, mit dem man sich ein ganzes Königreich hätte kaufen können. Es war vielleicht nicht die klügste Idee, einen Schatz vor den Augen eines Drachen zu zerstören und es hatte bestimmt nichts Ehrenhaftes, aber wann war ich jemals ein Mann gewesen, den interessiert hatte, was andere über ihn dachten? Fafnir war stärker, größer und bestimmt sogar klüger als wir. Aber er musste sterben, damit ich eine Möglichkeit bekam, Skaldheim vor einer Bedrohung zu bewahren.

Etwas zischte durch die Luft und es folgte ein Geräusch von einem geplatzten, überreifen Apfel. In Fafnirs linker Augenhöhle steckten zwei Pfeile gleichzeitig. Schwarzes, träges Blut spritzte heraus und dampfte, sobald es auf den Boden klatschte. Siegfried stand nicht weit weg und bekam einen Schwall ab, der ihm ein leises Wimmern entlockte.

»Zu mir!«, rief ich und wartete nicht ab, bis sich die anderen in Bewegung setzten. Ich nahm zwei Kelche in die Hand und fegte sie mit meiner Axt in Fafnirs Richtung, der vor Schmerz und Zorn tobte und um sich schlug.

Links von mir sah ich Raubein, der sich den Berg hochquälte. Sein Gesicht schillerte in allen Farben, sein linker Arm war blutverschmiert. Auf der anderen Seite kletterte Krähe geschwind empor. Siegfried hingegen war immer noch dort unten und dem Toben ausgeliefert.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich. Angreifen oder warten, bis Siegfried von alleine einen Weg herauffand? Die Antwort fiel mir leicht.

Ich machte einen Satz in die Tiefe und schlitterte den Berg hinab. Goldmünzen klackerten an mir vorbei und als ich unten ankam, stürzte ich auf Fafnirs Schwanz zu, hangelte mich daran empor, wobei ich aufpasste, dass ich mich nicht an den scharfen Stacheln schnitt, und bahnte mir einen Weg auf seinen Rücken. Ich dachte nicht darüber nach, was ich tat, sondern ließ mich von meinem Instinkt leiten, der so angespannt war wie eine Feder.

Fafnir bäumte sich auf und versuchte, mich abzuschütteln, aber ich besaß die Kühnheit, meine Axt zwischen zwei Schuppen zu verhaken und mich daran festzuklammern. Ich kam mir vor wie ein aufgehängter Kadaver, der hin und her geworfen wurde. Mehrfach knallte ich gegen seine Schuppen und riss die Haut an den Armen auf. Ich gab nicht nach, arbeitete mich vor und hielt auf seinen Kopf zu.

»Was hast du vor, Einar Schwarzfels?« Fafnir blieb plötzlich stehen. »Willst du mich reiten wie einen Gaul?«

»Wenn's sein muss.«

»Ihr könnt nicht gewinnen!«

»Siegfried!«, brüllte ich und stellte mich aufrecht hin. »Jetzt!«

Ich ließ die Axt fallen und sprang nach vorn, segelte durch die Luft, mitten auf Fafnirs Kopf zu, der zu mir herumschwenkte. Das Maul öffnete sich, entblößte eine Reihe feucht schimmernder Zähne und den Rachen, in dem es hellorange aufglühte.

Manchmal hatte ich das Gefühl, dass die Zeit plötzlich langsamer verlief, als würde sie sich durch ein winzig kleines Loch pressen oder sich schlagartig in zähen Honig verwandeln. Es waren nur kurze Phasen und ich konnte sie mir nicht erklären, aber es war etwas, das nicht von der Hand zu weisen war. Ich sah die Flammen in Fafnirs Schlund, die in sein Maul züngelten. Ich fühlte die kalte, fürchterliche Leere unter mir, die sanfte Brise, die an meinen Kleidern zerrte. Und ich sah Siegfrieds Schwert, das wie ein stählerner Blitz an mir vorbeizischte und nur darauf wartete, genutzt zu werden. Meine Finger schmiegten sich um das weiche Leder, ein lauter Schrei drang aus meinem weit geöffneten Mund und auf einmal lief die Zeit wieder schneller.

Gram bohrte sich mit der Spitze voran in Fafnirs Unterkiefer. Ich rutschte weiter in Richtung seines Kehlkopfs und der Sternenstahl schnitt durch Schuppen, Haut und Fleisch, ließ klebriges Blut aufspritzen, das mir in die Augen drang, meine Kleider durchweichte, in meinen Mund geriet. Gram sang vor Freude, als wäre es nicht nur eine Waffe, sondern ein lebendiges Wesen, das endlich seine Bestimmung fand.

Mein Fall endete abrupt, als sich das Schwert irgendwo an Fafnirs Unterkiefer verhakte. Nun hing ich dort, knapp vor seinem Hals, hielt mich krampfhaft am Griff fest und war mir sehr wohl der Situation bewusst, dass es ziemlich weit nach unten ging. Fafnir gab gurgelnde Laute von sich und riss das Maul hin und her. Ich wurde wie ein Fisch am Haken durch die Luft geschleudert und es gelang mir gerade so, mich festzuhalten. Das Blut donnerte in meinen Adern. Mein Puls war jenseits von Gut und Böse.

Der verräterische Klang von Pfeilen, die an Schuppen abprallten. Krähes Versuche waren nur ein Tropfen auf dem heißen Stein.

»Du …«, gurgelte Fafnir. »Du wirst sterben … du wirst …«

Ich schwang die Füße weit zurück und wieder nach vorn, wodurch Gram tiefer schnitt, aber noch reichte es nicht aus, um seinen Hals zu erreichen. Meine Hände krampften sich derart um den Griff, dass es schmerzte.

»Verrecke endlich!«

Fafnirs Klaue kam wie aus dem Nichts.

Ich verlor den Halt, trudelte durch die Luft, wobei ich nicht mehr sagen konnte, wo oben und unten war, und krachte kopfüber gegen eine halb zerborstene Säule.

»Uff«, keuchte ich und rutschte in die Tiefe. Ich überschlug mich mehrfach, stieß den Schädel an einen Felsen, krachte mit der Seite gegen einen anderen und prallte schließlich mit dem Rücken auf den Boden. Mein gesamter Körper schmerzte, mein Kopf pochte dumpf. Ich spürte Blut im Nacken. Wunden von der Folter platzten wieder auf. Meine Sicht verschwamm. Ich wollte ausspucken, aber mein Mund gehorchte mir nicht richtig und so brachte ich nicht mehr als einen dünnen Faden Sabber hervor.

Ein riesiger Schatten beugte sich über mich. Flüssiges Feuer tropfte aus dem Maul und klatschte neben mir zu Boden. Ich fühlte die Hitze, das Zerren an meiner Haut, das Prickeln in meiner Kehle.

Das Maul spreizte sich weit und senkte sich langsam nach unten.

Etwas schlitterte gegen meine Seite.

Gram.

Ich packte mit klammen Fingern zu und riss das Schwert hoch, als sich das Maul um mich schließen wollte. Meine Füße stemmten sich gegen seinen Unterkiefer, Grams Spitze versenkte sich im Oberkiefer. Blut und Sabber klatschten auf mich, heißer Atem versengte meine Kleider. Fafnirs Kopf ruckte in die Höhe und ich stand genau zwischen seinen Kiefern. Neben mir seine riesigen Hauer, hinter mir kühle Leere und vor mir der gewaltige Schlund, der derart stank, dass ich würgen musste. Meine Knie zitterten und meine Arme waren zum Zerreißen gespannt. Lange würde ich das nicht durchhalten, mein ganzer Körper war immer noch wie betäubt von dem Sturz, wobei ich noch Glück gehabt hatte, dass nichts gebrochen war. Fafnir könnte mich mit einem Happs verschlingen, würde aber Gefahr laufen, dass das Schwert tiefer eindrang und womöglich sein Gehirn erreichte.

Ein Hitzeschwall kündigte sich an und ich roch Verwesung und Asche. Weit hinten im Rachen glomm es auf.

»Wag es nicht!«, knurrte ich und bohrte das Schwert tiefer in das weiche Fleisch.

Fafnirs Knurren war so bodenlos, dass es mich bis auf die Knochen durchschüttelte. Das Glühen verschwand, stattdessen zuckte seine Zunge vor und versuchte, mich aus seinem Maul zu drücken. Das schmierige, grüne Etwas klatschte in mein Gesicht und hinterließ überall Sabberfäden, aber ich gab nicht nach, ertrug es wie ein Nordmann und kitzelte seinen Gaumen, indem ich das Schwert zur Seite zog.

»Lass das oder wir gehen beide drauf!« Ich stieß es tiefer in den Rachen. Stinkendes Blut klatschte auf meinen Kopf. »Willst du unbedingt sterben? Durch die Hand eines gewöhnlichen Menschen?«

Fafnirs Kiefer bewegte sich leicht, als er sprach. »Du bist kein gewöhnlicher Mensch.«

»Ich bin das, was ich sein muss, um zu überleben. Die Rache.«

»Rache also? Nun, was jetzt, Rache? Bleiben wir so stehen, bis du in meinem Maul verrottest?«

Ich dachte fieberhaft nach, während mich die Kräfte verließen. »Wir können das hier beenden«, sagte ich aus einer Eingebung. »Brenne Ubria und Hedamark nieder und lass ein paar Dörfer stehen. Vernichte ihren Glauben.«

In der Nähe vernahm ich das stete Krachen von Waffen, die gegen Fafnirs Körper knallten, aber die Bemühungen meiner Gefährten machten keinen Unterschied. Außer Gram waren alle Waffen wirkungslos.

»Und was bekomme ich dafür?«, fragte er lockend.

»Du lebst.«

Er röchelte. Brennender Schleim klatschte in mein Gesicht. »Du willst also einen Handel? Ich will den Hort behalten.«

»Nimm, was du willst.« Ich musste vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen. »Aber, bei den verdammten Göttern, du wirst dich an das Abkommen halten!«

»Das Versprechen eines Drachen ist über jeden Zweifel erhaben, Menschling.«

»Schwöre es!«

»Ich schwöre es im Namen des Schatzes.«

Mir blieb nichts anderes übrig. Ich würde ihm nicht einmal in tausend Jahren über den Weg trauen, aber meine Situation war nicht gerade von Vorteil. Mein Körper stand vor Schmerz in Flammen, ich konnte kaum noch aufrecht stehen und meine Kraft würde mich bald vollends verlassen. Alles oder nichts. Wie immer.

Ich tastete mich langsam mit den Füßen zwischen den Zähnen nach hinten, lockerte den Griff etwas und versuchte, einen sicheren Stand zu finden. »Runter!«, schnauzte ich.

Das Maul senkte sich in die Tiefe.

Ich sah kurz zurück. Gut, nur eine Ale trennte mich vom Boden. »Wenn du mich angreifst, ramm ich Gram in deinen hässlichen Schädel!«

»Mein Schwur ist bindend.«

Ich atmete tief durch und traf eine Entscheidung. Mit einer schnellen Bewegung riss ich das Schwert aus dem Gaumen, federte an einem Zahn ab und erreichte den Boden. Dort rollte ich zur Seite, verzog das Gesicht, als ich meine Beine belastete und schnellte hoch.

Fafnirs Arm krachte auf mich, die Krallen gespreizt, sodass nur noch mein Kopf darüber hinausragte, und drückte mich auf den kalten Boden. Ganz langsam erhöhte er den Druck und ich musste vor Qual aufschreien.

»Ein … ein bindender Schwur, he?«, keuchte ich.

Seine Schnauze senkte sich zu mir. »Traue niemals einem Drachen, Menschling!«

»Du bist ein Schwarzalb und kein verdammter Drache!«

»Jemand sagte mal zu mir: Ich bin das, was ich sein muss, um zu überleben.«

»Also ein Arschloch?«

»Ich muss zugeben, unser Aufeinandertreffen hat mich amüsiert. Jetzt wird es aber Zeit zu sterben.«


Dinge, die man tun muss




Elf Jahre, acht Monate und achtundzwanzig Tage zuvor
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Gapaldur ist wie Ginfaxi ein Kampfsiegel. Während Ginfaxi einen sicheren Stand erlaubt, verstärkt Gapaldur die Kraft des Trägers, wenn er das Siegel an den Händen trägt.

Fafnir legte den Kopf in den Nacken und saugte zischend den Atem ein. Ich wusste, was jetzt geschehen würde, und war nicht sonderlich erpicht darauf. Das Glühen arbeitete sich von seinem Bauch durch seinen geschuppten Hals zu seiner Schnauze. Enorme Hitze folgte, die ich selbst unter seinen Klauen spüren konnte. Flammenzungen leckten aus seinem Maul, flüssiges Feuer tropfte auf den Boden und ließ ätzende Dämpfe aufsteigen. Rauch quoll aus seinen Nüstern, hüllte seine gezackte Schnauze langsam ein.

Also war es jetzt endlich soweit. Konnte nicht sagen, dass es mich sonderlich überraschte. Gab so einige, die sich wünschten, dass ich als verkohlter Haufen Asche endete. Håkon würde sich bestimmt über den Anblick amüsieren. Seltsame Sache das, da wollte ich endlich mal für Skaldheim einstehen, sowas wie ein scheiß Held sein, wie es Siegfried immer prophezeit hatte, aber ich war gescheitert. Einfach so. Blitz und Donner, das konnte ich nicht akzeptieren!

Ich sah zur Seite und blickte in Krähes bleiches Gesicht, den Bogen mit zittrigen Händen gepackt. Ich sah zur anderen Seite und beobachtete Raubein, der wie im Wahn mit einer zerbeulten Axt auf Fafnirs Bein einschlug und immer wieder »verfickte Scheiße« vor sich hinmurmelte. Mein Blick fiel auf Siegfried, der vornübergebeugt unter Fafnir stand und Gram in seine klammen Finger nahm. Ein Lichtstrahl wurde an der schimmernden Oberfläche reflektiert und erhellte kurz Siegfrieds harte Züge.

Blut schoss in meinen Kopf, rauschte in meinen Ohren. Die Erkenntnis durchzuckte mich wie ein Blitzschlag. Was, bei den Toten, hatte er vor?

Siegfried legte eine Hand auf sein Herz und schenkte mir ein warmes Lächeln, das tiefer schnitt als jede Klinge gekonnt hätte. »Danke«, formte er mit den Lippen. Dann packte er Gram mit beiden Händen, stieß es in Fafnirs Bauch und schlitzte ihn mit einer fließenden Bewegung auf. Er grub den Sternenstahl tief hinein, riss ihn nach vorn und arbeitete sich geduldig vor, während Blut und Gedärm herausquollen.

Der Drache warf seinen mächtigen Leib herum und gab ein ohrenbetäubendes Gebrüll von sich. Die Klaue lockerte sich und ich konnte mich herauswinden. Feuer prallte gegen die Decke, fächerte aus und verteilte sich überall in der Höhle.

»Wie?«, krächzte Fafnir. Ein letztes Mal bäumte er sich auf, dann sackte er zusammen und begrub Siegfried unter seinem massigen Leib. Nur ein Blinzeln später sickerte flüssiges Feuer aus seinem geöffneten Bauch und kroch über den verstaubten Stein, bis sich überall Lachen gebildet hatten, die dampften und blubberten.

»Nein!«, raunte ich und robbte am Boden auf den Kadaver zu. »Nein, nein, nein!«

Fafnir röchelte, während schwarzes Blut aus seinem Mund strömte. »Das ist …. nicht möglich.« Mit dem letzten Wort sackte er vollends zusammen. Hatte das verbliebene Auge zuvor noch in dunklem Rot geglommen, war es nun matt und verblasst, wie milchiges Glas.

Fafnir der Schwarze war tot.

Ich stemmte mich hoch, kam taumelnd zum Stillstand. »Siegfried!«, keuchte ich. »Siegfried! Bitte nicht …«

Hände packten mich grob an den Schultern. Wie in Trance wollte ich mich losreißen, aber ich wurde festgehalten. »Lasst mich los!«, knurrte ich.

»Nein!« Raubein packte fester zu. »Wir müssen verschwinden!«

»Ich muss …«

Er verpasste mir eine schallende Ohrfeige. »Aufwachen, Schwarzfels! Die Höhle stürzt ein.«

»Das ist mir egal! Ich muss zu Siegfried. Vielleicht ist er noch am Leben.«

»Der Junge ist tot, begraben unter mehreren Tonnen Fleisch und Knochen. Glaubst du wirklich, dass er das überlebt hat?«

»Er ist bestimmt noch …«

Krähe stellte sich mir in den Weg und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Er ist tot.«

»Ich kann das nicht akzeptieren, Krähe!« Ich versuchte, mich loszureißen, aber er stürzte auf mich zu und nahm mich in eine feste Umarmung.

»Er ist tot. Wir auch gleich, wenn wir nicht verschwinden.«

»Siegfried kann nicht tot sein. Das ist nicht möglich!«

»Weshalb?«

»Weil er … mein Siegfried ist. Wenn er wirklich tot ist, wer hält mich dann zurück? Wer sagt mir, dass ich besser sein kann?« Ich spürte Druck hinter den Augen und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Heiß und salzig rannen sie über meine Wangen. »Wer gibt mir Hoffnung?« Ich fühlte mich auf einmal schwach und hilflos. Es war nicht das erste Mal, dass ich einen Gefährten verlor, aber Siegfried war mehr als das gewesen, und das wurde mir erst in diesem Moment bewusst. Er war mein Gewissen gewesen, meine Hoffnung, dass es etwas Gutes auf der Welt gab.

»Wir.« Krähe umfasste mein Gesicht und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Wir helfen dir.«

Ich spürte Blut auf der Zunge und musste schlucken. »Danke.«

Krähe sah mich noch einen Moment an, nickte und ließ los. »Der Schwarze ist besiegt. Wir müssen verschwinden.«

Erst nickte ich langsam, dann immer entschlossener, bis ich all meine Gefühle zur Seite drängte und mein Kopf ganz klar wurde. Die anderen bemerkten meine Veränderung und traten aus dem Weg. Ich sah mich eingehend um. Brocken lösten sich aus der Decke und stürzten gegen Säulen, die alles unter sich begruben. Überall wütete Feuer, quoll aus Fafnirs geöffnetem Rachen, fraß sich durch den Stein. Eine Säule zerbarst nicht weit von uns, eine andere brach genau in der Mitte entzwei und schickte die obere Hälfte auf den Goldschatz, der Münzen durch die Höhle spuckte.

»Nehmt mit, was ihr tragen könnt«, wies ich sie an und wischte Tränen aus dem Gesicht.

Raubein wirkte unsicher, auch wenn ich bereits mehrere Münzen in seiner Hand aufblitzen sah. »Schwarzfels?«

»Der Schatz. Nehmt so viel mit, wie euch möglich ist. Dann nehmt eure Ärsche in die Hand und raus hier! Nun macht schon!«

»Und wohin?«

Ich zeigte auf den Schatz. »Als ich oben war, konnte ich weiter hinten eine breite Öffnung ausmachen. Irgendwie musste Fafnir ja hinauskommen, oder?«

»Kannst du laufen?«

Ich machte einen zaghaften Schritt und biss vor Schmerz die Zähne zusammen. »Ich werd's überleben. Los jetzt!«

Wir humpelten auf den Goldberg zu, umrundeten eingestürzte Säulen, riesige Felsbrocken, die sich aus der Decke gelöst hatten, und wichen züngelnden Flammen aus. Beißender Qualm hing wie ein dicker Schleier in der Luft, brachte unsere Augen zum Tränen, kratzte in der Kehle, und wir mussten uns ein Tuch vor den Mund halten, weil wir das Gefühl hatten, ansonsten zu ersticken. Mein Atem ging rasselnd, ab und an musste ich husten. Als ich meine Seite betastete, zuckte ich zusammen. Es war längst nicht so schlimm wie nach meiner Folter in Ubria, aber ich fühlte mich trotzdem vollkommen zerschlagen. Hätte Siegfried sich nicht geopfert, wären wir alle wieder Schlamm.

Ich ballte die Hände zu Fäusten und bemerkte, wie sich meine Züge verhärteten. »Er hätte das nicht tun dürfen!«, sagte ich leise.

»Es war seine Entscheidung«, hielt Krähe dagegen. Er bot mir eine Schulter, die ich dankbar annahm.

»Dennoch. Immer hat er mir in den Ohren gelegen, dass wir Helden sein können. Und was macht der kleine Scheißer? Er opfert sich für uns. Er … er …«

»Er ist ein Held.«

Ich seufzte. »Siegfried war besser als wir.«

»Das war er. Der Beste von allen.«

Wir umrundeten den Berg, steckten so viele Münzen ein, wie möglich war, nahmen unsere Waffen auf, die verstreut lagen, und näherten uns einer breiten Öffnung im Felsmassiv. Dahinter lauerte pure Schwärze. Raubein zückte das Holz aus seinem Gepäck und entzündete es an den Flammen, die es reichlich gab. Dann taumelten wir durch die Öffnung in die kühle Finsternis. Als wir uns hundert Alen entfernt hatten, stürzte die gesamte Höhle hinter uns ein.

***

Während wir durch die Dunkelheit wanderten – das Licht reichte gerade aus, um den Weg zu beleuchten –, hingen wir unseren Gedanken nach. Siegfrieds Tod lag wie ein Graben zwischen uns und ich war nicht sicher, ob wir ihn jemals überwinden konnten. Es fiel mir schwer, das eingestehen zu müssen, aber er war heldenhaft gewesen. Seit vielen Jahren hatte er mich begleitet und mir immer wieder mit seiner engstirnigen Einstellung in den Ohren gelegen. Nun hatte er bewiesen, dass er richtig gelegen hatte: Jeder konnte ein Held sein.

»Ich werd den Jungen vermissen«, durchbrach Raubein die Stille. »Ich mein, der war der anständigste Kerl, den ich kannte. Eine Nervensäge, ja, aber trotzdem verdammt anständig, obwohl wir anderen richtige Arschlöcher sind.«

»Joh«, brummte ich.

»Er war … ach, ich muss pissen.«

»Machen dich die Worte so nervös?«

»Nein, sein Tod. Gibt Dinge im Leben, die man tun muss, aber das war wirklich nicht notwendig.«

»Fafnir hätte uns nacheinander umgebracht«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Siegfried hat eine Möglichkeit erkannt und sie genutzt.«

»Hättest du es ebenfalls getan?«

Die Frage traf mich unvorbereitet. Hätte ich mein Leben für andere geopfert? Ich konnte es nicht sagen.

»Die nächsten Schritte«, riss mich Krähe aus den Gedanken. »Wie sehen sie aus?«

Ich setzte mich auf einen Felsen und seufzte erleichtert, als ich meine schmerzenden Beine entlasten konnte. »Tristan befindet sich immer noch bei der Lohe. Ich wollte ihn holen, sobald wir hier fertig sind, und auf dem gleichen Weg zurückkehren. Das hat sich wohl erledigt.«

»Ohne den Kerl sind wir sowieso besser dran«, murrte Raubein. »Konnte den nicht ausstehen. Der wollte uns nur in eine Falle locken, der verfickte Ubrier.«

»Er war ein Prinz«, gab ich zu bedenken. »In Hedamark wäre sein Kopf viel wert gewesen.«

»Du wolltest ihn verkaufen?«

»Nein. Vielleicht. Ich kann's nicht genau sagen. Gab eine Menge Ideen, die mir durch den Kopf geschwirrt sind. Kann auch sein, dass ich Mitleid hatte und ihm sein Weib bringen wollte.« Ich zuckte die Achseln. »Unwichtig. Wir müssen einen Weg nach draußen finden. Von dort müssen wir zusehen, dass wir zu den Zwergen zurückkehren.«

»Schwarzalben«, verbesserte mich Krähe.

Ich winkte ab. »Lief alles nicht so ganz nach Plan.«

»Plan?« Krähe betrachtete mich mit reglosem Gesicht. »Es gab keinen Plan. Wir stolpern von einer Katastrophe in die nächste.«

»He!«, fuhr Raubein dazwischen. »Das ist nicht fair! Schwarzfels hat …«

»Lass gut sein«, brummte ich. »Er hat recht. Seitdem wir auf der Sternenstahlinsel waren und gegen Grendel gekämpft haben, ist alles nur noch verdammt schief gegangen.« Ich seufzte tief. »Ich weiß auch nicht, was das ist, aber es hat angefangen, als sich Saga mit meiner Klinge getötet hat.« Meine Hand fand wie von selbst den Griff der Zwergenaxt. Ich packte so fest zu, dass es schmerzte. »Es hat etwas in mir verändert.«

»In uns allen.« Krähe senkte sanft eine Hand auf meine Schulter. »Wir sind in etwas geraten, das zu groß für uns ist. Aber wir können stärker werden. Wir können an den Herausforderungen wachsen.«

»Was schlägst du vor, was wir tun sollen? Abwarten, was passiert?«

»Vertrauen.«

»Vertrauen? Ihr habt mir vertraut und jetzt sieh an, wer noch übrig ist! Beowulf und Seher sind tot. Lagertha ist verschwunden, vermutlich ebenfalls tot. Håkon hat sich als Verräter entpuppt. Siegfried hat sich für uns geopfert. Und wofür? Damit noch mehr Blut entstehen kann?«

Krähe blieb erstaunlich ruhig. »Damit Skaldheim überleben kann. Damit jemand aufsteht und dem Nachtstern die Stirn bietet.«

»Ich weiß nicht, ob wir diesem falschen Gott wirklich geschadet haben. Wir wissen im Grunde gar nichts über ihn.«

»Er war der Vater von Grendel«, wandte Raubein ein. »Immerhin etwas.«

»Das kannst du nicht wissen. Niemand kann das.«

»Möglich, aber ich sag dir, Schwarzfels, da ist was faul. Dieser Nachtstern hat überall seine Finger im Spiel. Wenn nicht wir, wer sonst könnte den Kampf gegen ihn aufnehmen, he? Ich verwette meinen Schwanz und meinen Arsch dazu, dass das Schlimmste erst noch auf uns zukommt, wenn wir diesen Hurensöhnen hier keinen Stock zwischen die Beine werfen. Siegfried hat das gewusst. Und du?«

»Ich habe immer gewusst, was wir tun müssen. Immer! Aber jetzt bin ich nicht mehr so sicher. Von den acht Recken sind nur drei übriggeblieben. Wahrscheinlich sind wir auch bald Schlamm.«

»Einar.« Krähe beugte sich auf Augenhöhe. »Es gibt Kräfte auf dieser Welt, die alles übersteigen, was du dir vorstellen kannst.« Seine Stimme klang einfühlsam und gar nicht so hart und rau, wie es sonst der Fall war. »Das alles hat aber einen Sinn. Es führt zu etwas, das wir nur noch nicht verstanden haben. Erinnere dich, wer du bist und wofür du stehst. Du bist kein Zweifler. Du bist Einar Schwarzfels, die Rache. Du bist ein Nordmann, der keinen Rückzug kennt, keine Umkehr. Weiterkämpfen oder sterben. Die Wahl liegt bei dir.«

Ich sah verwundert auf. »Manchmal hab ich das Gefühl, dich gar nicht zu kennen, Krähe.«

Seine Mundwinkel zuckten. »Du wirst mich kennenlernen. Früher oder später.«

»Also gut.« Ich stemmte mich stöhnend hoch, fühlte aber neue Kraft in mir. Krähes Worte hatten mich bestärkt. Es würde an der Sache nichts ändern und den Tod meiner Gefährten nicht rückgängig machen, aber es war nicht meine Art, den Kopf hängen zu lassen. So hatte ich wenigstens ein Ziel. »Ihr habt recht. Ich danke euch, meine Freunde.«

»Klar, haben wir recht«, lachte Raubein. »Wir haben einen verdammten Drachen besiegt. Gibt nicht viele, die das von sich behaupten können.«

In den darauffolgenden Stunden quälten wir uns durch den schummrigen Gang, der uns vor einige Herausforderungen stellte. Es ging steil hinauf, teils mussten wir auf allen vieren den Hang erklettern. Bald schon erlosch die Fackel und wir mussten uns auf unsere Sinne verlassen, wobei sich Krähe wieder einmal als der beste Späher erwies, den man sich nur vorstellen konnte. Er führte uns sicher durch die Dunkelheit bis wir endlich in weiter Ferne einen Lichtpunkt ausmachen konnten. Ich sah angestrengt dem hellen Lichtfleck entgegen, verdrängte die Wunden, die in Flammen standen, und ließ auch keinerlei Gedanken an Siegfried aufkommen. Er war Schlamm, daran gab es nichts mehr zu rütteln. Allerdings traf mich sein Tod so sehr, dass ich Mühe hatte, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu formen.

Der Lichtpunkt gähnte weiter und weiter und stellte sich nach einer Weile als eine breite Öffnung heraus, die ins Freie führte. Es war Nacht mit einem sternenübersäten Himmel und einem vollen Mond. Wir stolperten hinaus, ließen uns erschöpft gegen einen Felsen sinken und rangen nach Atem. Die Umgebung unterschied sich nicht sehr von der bevor wir auf die Zwerge getroffen waren. Zerklüftete Steilhänge, hohe, aufragende Felsen und ein schlammiger Gebirgspfad, der sich durch die seltsame Traumlandschaft zog.

Krähe kramte in seinen Sachen nach Stößel, Kräutern und Verband. Ich war viel zu schwach, um ihn abzuhalten.

»Und jetzt?« Raubein verband notdürftig seinen Arm, der blutige Kratzer und dunkelblaue Flecken aufwies. »Hat irgendjemand einen Plan, wo wir uns befinden?«

»Nein. Krähe?«

Der hagere Mann schüttelte den Kopf. Plötzlich ließ er seine Utensilien fallen, ruckte herum und kniff die Augen zusammen.

Ich war sofort hellwach. »Hast du etwas gesehen?«

»Ich bin nicht sicher …«

Jemand räusperte sich hinter uns.

Ich blickte über die Schulter geradewegs in Tristans stolzes Gesicht. Er wippte leicht auf den Fersen, seine Haltung war stramm, die Uniform nicht so verwahrlost, wie ich sie in Erinnerung hatte. Keine Schlammspuren, nicht einmal ein Staubkörnchen verdreckte seine Ausstattung.

»Nun, genau genommen weiß ich, wo wir uns befinden«, sagte er und machte eine knappe Geste, worauf ein Dutzend Soldaten hinter einem Felsvorsprung zum Vorschein kam, bis auf die Zähne bewaffnet. Ein weiteres Dutzend folgte und dann noch eins. Es waren so viele Soldaten, dass ich sie nicht zählen konnte.

»Ah«, stöhnte ich und ließ mich gegen den Felsen zurücksinken. Damit hatte ich wahrlich nicht gerechnet.


Die Auserwählten




Heute
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Der Wolf besitzt bei den Nordmännern eine große Bedeutung, denn er steht für Stärke, Zielstrebigkeit und Zusammenhalt. Häufig tragen sie deshalb einen Wolf auf der Brust, um das Band zu ihren Gefährten zu stärken.

Das Gespräch mit Zadtor erinnerte mich an den Kampf gegen Fafnir, allerdings war damals das Blut für jedermann sichtbar gewesen. Hingegen wurde der Kampf gegen den Riesenkönig mit Worten ausgefochten. Leider konnte ich mit Worten überhaupt nicht umgehen. Und wenn ich eines nicht leiden konnte, war es, zu verlieren. Deshalb blieb mir nur eine Wahl: Ich musste der sein, der ich nun einmal war. Ein Mann, der nur den Weg nach vorn kannte.

»Nennen wir die Scheiße doch mal beim Namen!«, knurrte ich. »Wie genau soll ich das anstellen? Selbst als Einherjer kann ich es nicht alleine mit einem ganzen Heer aufnehmen, das bestimmt in Kürze die Küste Skaldheims heimsucht. Wenn Ingolfsfall nicht schon längst gefallen ist, wird es nicht mehr lange dauern.« Ich blickte Zadtor herausfordernd in die wirbelnden Augen, die mich gefangen nahmen. »Und was mache ich? Ich stehe hier, frierend, erschöpft und zerschunden, am Arsch der Welt, und höre mir das sinnlose Geschwätz von jemandem an, der sich vor Angst in die Hosen scheißt!«

Blitz und Donner! Hatte ich das wirklich gerade gesagt? Möglicherweise war das doch ein Tick zu viel gewesen.

Zischelnde Stimmen erklangen, begleitet von den stampfenden Schritten der Riesen, die sich näherten. Seher und Krähe zogen ihre Waffen, einen leisen Fluch auf den Lippen.

Zadtor richtete sich auf und tat etwas, womit ich nicht gerechnet hatte: er lachte. Ein dröhnendes, trompetendes Lachen tief aus dem Bauch. Die anderen Riesen fielen ein, bis die Wände unter ihrem Gelächter wackelten.

»Du besitzt wahrhaft Järnvilla, Gezeichneter«, sagte der Frostriese, als sein Lachen endete. »Du weißt, was du willst. Das ist selten bei Menschlingen.«

»Also?«

»Diese Hast, diese Ungeduld. Fürchtest du um dein Weib?«

Fridas Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf. Warum auch immer, aber ich musste immer wieder an sie und das Band denken, das uns miteinander verknüpfte. Wie lange hatte ich sie nicht mehr gesehen, Lagerthas vorwurfsvollen Blick auf mir gespürt oder Graulocks sonore Stimme vernommen.

»Ah«, gurrte der Riese. »Ich kann es sehen. Du gibst dich als harten Brocken, dabei fürchtest du den Verlust anderer Menschlinge. Eine Schwäche. Wir Jötun dulden keine Schwäche! Du bist unsere Rache. Die Rache fürchtet sich nicht, die Rache bringt unseren Zorn über den Nachtstern und sein Gefolge.«

Ich biss die Zähne zusammen und stieß jedes Wort einzeln aus. »Wie. Soll. Ich. Das. Schaffen?«

»Indem du den Zorn eines Gottes entfesselst.« Zadtor erhob sich von seinem Thron und lief an mir vorbei. Obwohl er nicht schnell ging, legte er mit jedem Schritt mindestens zehn Alen zurück.

Kurz zögerte ich. Dann steckte ich Sturmbrecher in das Gehänge zurück und folgte dem Riesenkönig mit schnellem Tritt. Krähe und Seher wollten mich begleiten, aber Skrymir und eine Meute anderer Frostriesen versperrten ihnen den Weg.

Sturmbrecher war so schnell in meiner Hand, dass ich selbst erstaunt war. Die Macht in mir drängte nach draußen. Diese ungeheure, unfassbare Macht, die ich nicht verstand.

»Halt!«, rief Skrymir und wandte sich mir zu. »Ihnen wird kein Leid geschehen. Du musst gehen. Jetzt!«

»Ich gehe nicht ohne meine Gefährten!«

»Dann wirst du die Prüfung nicht antreten und den Zorn eines Gottes nicht entfesseln. Alles, worauf lange hingearbeitet wurde, wird scheitern.« Skrymir senkte sich vor mir auf ein Knie und legte seine Pranke auf meine Schulter, wobei nicht mehr als ein Finger darauf Platz fand. Es war so eine vertraute Geste, dass ich den aufwallenden Zorn vollkommen vergaß. »Du besitzt das Herz des Winters, Einar Schwarzfels. Ich bin ein Jötun, du bist ein Mensch. Aber wir können respektieren. Wir können gemeinsam helfen.«

»Wie?«

»Vertraue.«

Ich ließ die Schultern hängen. »Das kann ich nicht.«

»Ich auch nicht.«

Ein Grinsen stahl sich auf meinen Mund. »Scheiße, wenn du nicht so hässlich wärst, könntest du glatt ein namhafter Krieger sein.«

»Wenn du nicht so ein Zwerg wärst, könntest du ein Jötun sein.«

»Es ist gut!«, rief Seher. »Geh! Erfülle dein Schicksal!«

In einem langen Atemzug sog ich tief die Luft ein, schüttelte Skrymirs Hand ab. »In Ordnung. Ich vertraue dir ihre Leben an. Sieh zu, dass ihnen nichts geschieht, sonst …«

»Wir werden uns hüten, deinen Zorn auf uns zu ziehen, Einherjer.«

Ich nickte. »Gut.« Weitere Worte waren überflüssig. Ich wandte mich ab und folgte Zadtor aus der Halle.

***

Es wunderte mich nicht, dass wir die Richtung zu dem seltsamen Gebilde in der Ferne einschlugen, das ich schon bei unserer Ankunft entdeckt hatte. Es glich einem Krater, in den ein glühender Brocken aus dem Himmel gefallen und die Explosion nur ein Blinzeln später eingefroren war. Eine Brücke, ähnlich der, über die wir in den Palast gelangt waren, führte auf direktem Weg über den Abgrund zu dem Gegenstand.

Zadtor wartete nicht auf mich und setzte unbeirrt seinen Weg fort, was es mir nicht gerade leicht machte, mit ihm Schritt zu halten. Für ein Gespräch fehlte mir der Atem und offengestanden hatte ich auch keine Lust darauf. Als ich die Brücke verließ und vornübergebeugt stehen blieb, um nach Atem zu ringen, verschwand das Glühen und ich fühlte mich so schwach und ausgelaugt wie zuvor. Noch immer plagte mich Hunger und meine Muskeln waren von der langen Reise steif und wund, außerdem setzte mir die Kälte zu. Aber was blieb mir anderes übrig? Ein Mann muss tun, was er tun muss. Immer nach vorn, niemals zurückblicken.

Die Umgebung wirkte weiterhin, als wäre die Zeit stehengeblieben. Ich machte Zadtor darauf aufmerksam, aber seine Antwort fiel knapp aus: »So wie es sein muss.«

Ich trank gierig einige Schlucke aus meinem Schlauch, stopfte Schnee hinein und band ihn mir wieder um die Brust. Zu essen hatte ich nichts und musste dem drängenden Knurren aus meiner Magengegend standhalten.

Es dauerte geschätzte zwei Stunden, bis wir den äußersten Rand des Gebildes erreichten. Wie bei einer Zwiebel gab es mehrere Schichten, die wir ablaufen mussten. Die gefrorenen Steilhänge ragten hundert Alen in die Höhe, wobei ich nicht genau sagen konnte, wie groß der Durchmesser war. Je weiter wir uns dem Zentrum näherten, desto mehr hatte ich das Gefühl, eine Präsenz wahrzunehmen. Erst war es nur ein Zupfen irgendwo in der hinteren Gegend meines schattenumlagerten Verstandes. Aber es wurde stärker, wirklicher und schon bald konnte ich es nicht mehr unterdrücken. Ich öffnete den Mund und schmeckte Metall auf der Zunge, wie Blut, aber in meinem Mund befand sich kein Blut, und die Luft stand unter Spannung, wie in einem Moment nach einem Sturm. Die Umgebung wurde drückend, und das lag nicht allein an der Anwesenheit des Frostriesen. Meine Arme wurden bleiern schwer, mein Verstand umwölkte sich. Ich hatte den Eindruck, mich durch Wasser zu bewegen oder durch Sirup zu waten.

»Bei den Toten, was ist das?«

Zadtor blickte über die Schulter zurück. »Deine Prüfung.«

»Aber«, ich rasselte, als würde ich einen Berg besteigen, »warum fühle ich mich so seltsam?«

»Weil du ein Menschling bist und ein Einherjer dazu. Noch ein wenig Geduld und du wirst verstehen.«

Jeder Schritt bereitete mir Qualen, nicht nur körperlich, sondern auch auf einer anderen Ebene, von der ich bislang nicht gewusst hatte, dass ich sie überhaupt besaß. Ich war also doch lernfähig.

Ich taumelte wie ein Betrunkener, stolperte über meine Füße und fiel mehr als einmal zu Boden. Ich fuhr mit meiner Zunge über die Schneidezähne, schmeckte auf einmal Blut und spie bitter aus. Gesichter blitzten vor mir auf. Beowulf mit aufgeschnittener Kehle. Seher mit toten Augen und Erbrochenem im Mund. Siegfried mit schwarzem Blut überströmt. Raubein von oben bis unten aufgeschlitzt. Lagertha und Frida in stiller Umarmung des Todes. Die Leichen von Graulock und Grimm. Krähe, der mich anklagend musterte, während eine Bleikugel seinen Schädel durchdrang. »Warum hast du nicht mehr getan?«, formten seine Lippen. Sie vertrauten mir oder hatten mir vertraut. Ich wollte das nicht! Ich konnte das nicht! Aber, bei den verfickten Göttern, ich würde so lange kämpfen, bis alle bestraft waren, die jemals mir oder meinen Freunden Schaden zugefügt hatten! Der Nachtstern würde bluten, und wenn es das letzte war, was ich tun würde!

Mein Mund öffnete sich zu einem Schrei. Ich stolperte … und auf einmal waren alle Eindrücke wie weggefegt. Licht stach in meine Augen, so grell, dass ich die Hände vor das Gesicht halten musste. Ich blinzelte und öffnete meine Augen einen Spalt breit. Allmählich wurde es besser. Ein letztes Mal blinzelte ich, dann konnte ich die Hände herunternehmen. Vor Staunen blieb mir der Mund offen stehen.

Ich befand mich auf einer Lichtung im Zentrum des Gebildes. Flockiger Schnee lag am Boden, aber nicht so gefroren und hart, wie es sonst in Jötunheim der Fall war, sondern wie im hohen Norden von Skaldheim. Goldener Lichtstaub tanzte durch die Luft und eine sanfte Brise erfasste meinen Zopf, spielte mit meinem Bart. Ein weißer Lichtstrahl drang durch die Wolkendecke und fiel genau in das Zentrum, in dem ein Gegenstand in einer Fassung aus geschmolzenem Stein steckte.

Es war ein Hammer.

Zadtor blieb neben mir stehen und deutete dorthin. »Die nächste Prüfung. Du hast nach einem Weg gesucht, wie du für die neun Welten kämpfen kannst. Hier ist er.«

»Was erwartet mich dort?«, fragte ich leise.

»Die Antwort. Nun geh!«

Wie in Trance näherte ich mich dem Zentrum, umrundete die erstarrte Fassung und betrachtete den Hammer, der mehr war als er vorgab. Der kurze Griff war mit braunem Leder umwickelt, wobei sich am Ende eine Schlaufe befand. Der metallische, quadratische Kopf verjüngte sich an den Enden zu zwei seitlichen Aufprallstellen und war über und über mit Runen verziert – so vielen, dass mir schon bei deren Anblick schwindelte. Und natürlich bestand der Hammer gänzlich aus schimmerndem, funkelndem Sternenstahl.

Ich traute meinen Augen kaum, aber die unumstößliche Wahrheit ruhte vor mir. Der Hammer war Mjölnir, die legendäre Waffe von Donar, die angeblich verschwunden war, dabei hatte sie die ganze Zeit dort geruht, wo er gestorben war.

Sturmbrecher rutschte aus meinen Fingern und ich streckte eine Hand nach dem Hammer aus. Es war wie ein geheimer Sog, dem ich mich nicht entziehen konnte. Mjölnir rief nach mir, begehrte, genutzt zu werden, nachdem er so lange hatte ruhen müssen. Zorn traf auf Zorn. Er wollte vernichten, zerstören und die Elemente entfesseln, wie er es einst in der Hand des Donnergottes getan hatte. Es lag die Vermutung nahe, dass nur ein Gott oder einer ihrer Erhobenen die Waffe führen konnte.

Wie in Zeitlupe näherte sich meine Hand dem Hammer, nur wenige Fingerbreit trennten mich von ihm …

»Einar.«

Ich blieb wie erstarrt stehen. Ganz langsam drehte ich mich um, die Hand immer noch ausgestreckt. Nur zehn Alen von mir entfernt stand eine Gestalt, die mir so schmerzlich vertraut war, dass ihr Anblick eine Kaskade an Emotionen durch mein Herz pumpte. Schmerz, Furcht, Scham, Freude und Trauer.

»Nein«, hauchte ich und stolperte einen Schritt auf die Gestalt zu. »Nein, das kann nicht sein!«

»Ich versichere dir, dass ich es wirklich bin.«

Meine Lippen bewegten sich, aber kein Laut drang hervor. Meine Beine reagierten, bevor es mein Kopf tat, und trugen mich zu ihm. Die Gestalt sah aus wie damals vor fast zwölf Jahren, und doch unterschied sie sich von dem Mann, der einst sein Leben gegeben hatte, damit ich weiterleben konnte. Seine Augen lagen tiefer in den Höhlen, eine dicke Narbe verlief vom Scheitel quer über das Gesicht zur Wange. Die langen, blonden Haare waren zu einem strengen Zopf nach hinten gebunden und er trug einen waschechten, stoppeligen Bart. Die schwarze mit Eisen verstärkte Lederrüstung wies Kratzer, Schlammspritzer und Blut auf, das sandfarbene Hemd war an vielen Stellen verschlissen. Ein Schwert baumelte an seiner Hüfte, welches ich unter allen Schwertern dieser Welt erkannt hätte. Er wirkte martialisch und furchteinflößend. Es schmerzte, ihn so zu sehen. In meiner Torheit hatte ich geglaubt, dass er immer der gutgläubige und hoffnungsfrohe Junge bleiben würde, selbst im Tod.

»Siegfried?« Meine Stimme klang so rau wie ein gezacktes Sägeblatt. »Bist du das wirklich?«

Er lächelte, aber es war nicht das gleiche Lächeln wie damals. Es war härter, grausamer. »Siegfried? Das war einst mein Name. Nun nennt man mich Siegfried Drachenblut.«

»Wie?« Ich musste schlucken. »Bei den Toten, wie kannst du leben?«

»Sollte ich dir nicht die gleiche Frage stellen?« Er zog Gram und deutete mit der Spitze auf mich. »Du warst tot, doch du wurdest vom Göttervater Balder erhoben.«

Etwas in seiner Stimme ließ mich innehalten. Schon einmal war ein Gefährte zurückgekehrt und hatte sich als Trugbild herausgestellt. Nur eine verblasste Erinnerung von dem, was er einst gewesen war. »Das ist richtig«, sagte ich vorsichtig und spähte nach Sturmbrecher, der nicht weit von mir im Schnee lag. »Und du? Ich sah dich fallen, nachdem du den Drachen Fafnir besiegt hattest. Wie kannst du hier sein?«

Siegfried bewegte sich gemächlich auf mich zu, sein Gang glich dem eines Raubtieres. »Du bist ein Erhobener, Einar.« Sein Lächeln wurde breiter. »Ich bin ebenfalls ein Erhobener.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Du bist … ein Einherjer?«

»So einfach ist die Frage nicht zu beantworten.« Er deutete mit Grams Spitze auf Zadtor, der sich nicht von der Stelle bewegt hatte. »Den König der Riesen hast du bereits kennengelernt. Beantworte mir eine Frage, bevor ich dir antworte: Wusstest du, dass die Götter von den Riesen abstammen? Dass Riesen und Götter ein und dasselbe sind, zerrüttet durch die Jahrhunderte, aber im Kern geboren aus den gleichen Urkräften?«

»Ist das wichtig?«

Er bleckte die Zähne. »Es ist wichtiger als alles andere! Vor allem für dich!«

Ich wagte vorsichtig ein paar Schritte zurück und spähte nach meiner Axt. Als Krieger entwickelte man ein Gespür dafür, wann Gefahr drohte. In diesem Moment schlug es an wie der Klöppel einer Glocke. »Worauf willst du hinaus?«

»Ich habe gehört, wie du von Beowulf berichtet hast. Er wurde von einem mächtigen Siegel erweckt, einem Zerrbild von der Macht der Riesen. Wusstest du, dass das Wort Draugr verschiedene Deutungen hat, aber keine dem Wort gerecht wird? Es kann Geist bedeuten, aber auch Erweckter. Oder Erhobener.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

Siegfried federte auf mich zu. Nur noch vier Alen trennten uns voneinander. »Verstehst du es immer noch nicht? Ich bin ein Draugr, genauso wie du einer bist. Und gleichzeitig sind wir Einherjer.«

Ich wirbelte herum, ließ feinen Schnee aufsteigen und klaubte Sturmbrecher vom Boden auf. Ich ging leicht in die Knie und hielt die Waffe vor mir ausgestreckt. »Wer auch immer du bist, noch einen Schritt und ich hacke dir den Kopf ab!«

Siegfried kam kopfschüttelnd näher. »Ich kenne dich besser als jeder andere, Einar. Dir steht dein Zorn zu sehr im Weg, um die Wahrheit zu erkennen. Götter und Riesen besitzen den gleichen Ursprung. Genauso entspringt die Macht ihrer Auserwählten dem gleichen Ursprung. Es ist göttliche Gabe, die ehrenvoll Gefallene zu erhobenen Kriegern macht. Es kommt nur darauf an, was sie beabsichtigen und vor allem wie. Du bist ein lebender Toter, das gilt auch für mich. Der Unterschied ist, dass dich der Höchste der Götter auserwählte und mich der Höchste der Riesen.«

»Blitz und Donner! Willst du damit sagen, dass auch sie die Regeln gebrochen haben, von denen Balder die ganze Zeit geschwätzt hat?«

»Es erschien ihnen notwendig. Und es war mit Hel vereinbart, um dir deine nächste Prüfung aufzuerlegen.«

»Und welche soll das sein?«

Siegfried machte einen Satz auf mich zu, das Schwert hoch über seinen Kopf erhoben. Es ging blitzschnell nieder und ich konnte gerade noch rechtzeitig den Hieb mit Sturmbrechers Griff blocken. »Diese hier!«, brüllte er und setzte nach. Seine Schläge kamen so schnell, dass es mir schwerfiel, sie abzuwehren. Um etwas Abstand zwischen uns zu gewinnen, wirbelte ich halb um die Achse und beschrieb mit Sturmbrecher einen hohen Bogen. Siegfried tauchte geschickt darunter weg, federte wie ein Tänzer zurück und setzte bereits zu einem weiteren Angriff an. Das Schwert führte er mit präziser Perfektion, als hätte er sein Leben lang nichts anderes gemacht. Es zuckte vor, giftiger als eine Schlange, heißer als eine Esse, gnadenloser als ein Blitz, aber es war nur eine Finte, auf die ich hereinfiel und mit einem langen Striemen am rechten Arm bestraft wurde. Jeder andere wäre zurückgewichen, aber ich ignorierte die Verletzung und setzte zum Gegenangriff an. Erneut bewies Siegfried, was für ein überaus geschickter Kämpfer er geworden war, ließ meinen Hieb ins Leere laufen, drehte sich um mich und verpasste mir mit dem Knauf einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf, der mich taumeln ließ, worauf ich vornüber auf den Boden klatschte. Ich bekam Dreck und Schnee in den Mund, schmeckte Blut auf der Zunge und musste würgen.

»Verdammte … Scheiße!« Ich wuchtete mich hoch, aber er ließ mir keine Verschnaufpause, griff an wie ein wütender Berserker und jeder seiner Angriffe fand ein Ziel. Erst wurde mein linker Arm geritzt, dann mein rechter Oberschenkel und zuletzt hinterließ er einen langen Kratzer auf meiner Brust. Ein Glück, dass meine Lederrüstung dem Hieb standgehalten hatte, wobei ich die Vermutung hegte, dass dem Sternenstahl nichts widerstehen konnte. Siegfried war zu schnell für mich und ich war überrascht, wie schnell er war.

»Wo hast du das gelernt?«, knurrte ich und versuchte, etwas Abstand zwischen uns zu bekommen. Im Nahkampf war er mit seiner Waffe eindeutig im Vorteil.

»Ich bin ein Erhobener.« Siegfried hielt Gram vor sein Gesicht, die andere Hand hinter den Rücken. »Und ich habe trainiert. Zwölf lange Jahre, bis ich dir endlich gegenüberstehe.«

»Also ist es wahr?«

»Jedes einzelne Wort. Es gibt keinen Unterschied zwischen Draugr und Einherjern. Es kommt nur darauf an, wie ein ehrenvoll Gefallener erhoben wird. Auf der Kehrseite, gebunden als willenloser Sklave an Schmerz, Hass, Leid und Tod. Oder auf der anderen Seite, erfüllt von Hoffnung, inspiriert durch Aufopferung.«

Ich zuckte zusammen. Die Wunden brannten wie Feuer. »Wenn das wirklich alles wahr ist, warum kämpfen wir dann?«

»Weil wir kämpfen müssen. Du musst beweisen, dass du würdig bist, Mjölnir zu führen.« Sein Blick fiel auf den Hammer. »Der Erhobene der Götter und der Erhobene der Riesen. Wer wird triumphieren?« Er streckte mir das Schwert entgegen. »Wird der Gezeichnete den Anforderungen gerecht oder ist er doch nur einer unter vielen, nicht würdig, die Macht eines Gottes zu entfesseln?«

Ich ließ die Axt in den Schnee fallen und spuckte aus. »Ich kämpfe nicht gegen dich.«

Kurz blitzte der alte Siegfried auf, der Junge, den ich so liebgewonnen hatte, der etwas in mir sah, was ich nicht sehen konnte. So schnell die Veränderung gekommen war, so schnell war sie wieder verschwunden. Aber ich hatte sie bemerkt und sie bewies, dass der junge Mann, der nun aussah wie ein namhafter Krieger, tatsächlich der Recke Siegfried war. Und wieder holte das Schicksal aus und trat mir richtig fest in die Nüsse.

»Du wirst kämpfen und du wirst beweisen, dass du ein außergewöhnlicher Mann bist, der über sich hinauswachsen kann. Vielleicht nicht der Held, den sich viele wünschen, sondern der Held, den die neun Welten brauchen.« Siegfried hob sein Schwert und noch in der Bewegung breitete sich an der Spitze blaues Elmsfeuer aus, kroch die Klinge entlang, lechzte über seine Arme und umhüllte seinen Körper vollständig. Erst jetzt bemerkte ich das Vegvisir an seinem Unterarm, das ebenfalls in fahlem, blauem Licht glomm. Auf der freien Fläche in der Mitte war das Symbol erkennbar, das er stets an einer Kette getragen hatte. Ein Gibu Auja. Zum ersten Mal konnte ich die Anrufung der Macht bei jemand anderem beobachten und es zog mich in den Bann.

»Kannst du gegen einen alten Gefährten antreten, Einar?« Er ließ das Schwert sinken und zeichnete mit der Spitze ein Vegvisir in den Schnee. »Kannst du ihn bezwingen und beweisen, dass du die Macht beherrschst, die in dir schlummert?«

»Wenn's ums Töten geht, bin ich der Beste, aber ich habe nicht vor, gegen dich zu kämpfen. Wir sollten Seite an Seite stehen und Håkon und seine Speichellecker zu Schlamm machen. Wir sollten gegen Egbert antreten und dem Nachtstern in den Arsch treten. Das sollten wir tun, an der Seite von Lagertha, Krähe, Seher, Raubein und Beowulf. Aber im Leben bekommt man nicht das, was man wünscht, sondern das, was man verdient.«

»Die acht Recken sind keine gewöhnlichen Menschen, Einar. Jeder hat ein Schicksal zu erfüllen, doch zuerst bist du an der Reihe. Kämpfe oder gehe unter. Die Wahl liegt bei dir.« Mit diesen Worten griff er an, noch schneller und kraftvoller als zuvor.

Ich duckte mich weg und nahm Sturmbrecher auf. Ich wich aus und blockte einen Angriff. Jeder Schlag ging nieder wie ein Schmiedehammer, jeder Angriff fand sein Ziel. Er kämpfte so gnadenlos, wie ich es ihn gelehrt hatte. Nein, er kämpfte besser … besser, als ich es jemals gekonnt hatte. Es war eine andere Kampfkunst, die perfekt auf sein Kurzschwert abgestimmt war. Nicht grob und brutal, sondern zielsicher und mit möglichst wenig Kraftverschwendung. Seine Bewegungen waren genau bedacht, wie bei einem Bäcker, der Teig in perfekte Brote formte.

Das Glühen verlieh ihm eine übermenschliche Stärke. Er hob die Faust und sie zeichnete sich Schwarz gegen den Himmel ab. Dann traf sie mich mitten im Gesicht, drückte das Nasenbein nach innen und warf mich zurück. Ich schlitterte fünf Alen weit, ehe mein Sturz endete. Ich bekam kaum Luft, röchelte wie ein Ertrinkender und tastete mit tauben Fingern an meiner gebrochenen Nase herum. Blut quoll heraus, sickerte in meinen Mund und tropfte in den Schnee.

Gram rammte sich in meine linke Wade.

Ich stieß einen qualvollen Schrei aus, der selbst in meinen Ohren unmenschlich klang.

»Kämpfe endlich, Einar!« Siegfried entfernte sich zwei Schritte und deutete mit Grams Spitze auf mich. »Du musst schnell lernen oder du wirst sterben. Dieses Mal für immer.«

Ich rollte herum und suchte nach Sturmbrecher. Meine Bewegungen waren schwer und behäbig, kaum zu glauben, dass sie zu mir gehörten. »So wird der Schüler zum Meister«, brummte ich und stemmte mich hoch. Die Wade blutete wie Sau und der Atem pfiff durch meine gebrochene Nase, glitt aus meinem zerstörten Mund.

»Ich hatte zwölf Jahre, mich auf das Treffen vorzubereiten«, meinte er und bewegte sich wieder auf mich zu. »Was hast du in der Zeit getan?«

»Eine Menge und noch viel mehr.«

»Das habe ich vermutet. Bist du bereit?«

Ich nickte. »Ich bin bereit!«


Wahre Absichten




Elf Jahre, acht Monate und sechsundzwanzig Tage zuvor
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Wodans Siegel der Illusion, das er entdeckte, nachdem er ein Auge geopfert und sich am Weltenbaum erhängt hatte. Balder nutzt das Symbol ebenfalls. In die Haut gebrannt soll es den Träger vor dem Blick dunkler Mächte verbergen.

Fürwahr, das ist der richtige Ausdruck«, sagte Tristan. Die Soldaten aus Ubria schwärmten aus und umstellten uns. Das Mondlicht wurde von silbernen Knöpfen an den Uniformen, auf Schwertern, Speerspitzen und Stiefelschnallen reflektiert. Es waren wirklich verdammt viele. »Ich bitte um Verzeihung, Einar Schwarzfels.«

»Dafür, dass du ein verräterisches Arschloch bist?«

»Nein, dafür.« Er verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Mein Kopf flog zur Seite und ich schmeckte Blut auf der Zunge.

»Du schlägst zu wie ein Weib«, grummelte ich und spuckte gegen seine Uniform.

Tristan wischte mit einem Tuch betont langsam den Rotz ab und nahm Haltung an. »Ich bitte darum, die Nordmänner um ihre Waffen zu erleichtern.«

Raubein und Krähe nahmen Kampfposition ein, aber ich schüttelte den Kopf. »Tut, was er sagt.«

»Ähm … Schwarzfels? Willst du mich verscheißern oder was? Niemand nimmt Torkel Raubein seine Waffe weg! Niemand!«

»Mach schon!«

Etwas in meiner Stimme schien ihn umzustimmen. Er ließ seine Waffe fallen und wartete, dass ihm zwei Soldaten die Hände auf den Rücken fesselten. Sie gingen nicht gerade zimperlich mit ihm um. Krähe wurde die gleiche Behandlung zuteil, ich hingegen wurde entwaffnet und aufgefordert, Tristan ein Stück zu begleiten. Als wir uns zehn Alen von der Versammlung entfernt hatten, wandte er sich mir zu.

»Du siehst nicht überrascht aus«, meinte er. »Wie kommt das?«

»Das Schicksal ist eine launische Hure. Wenn man ihr nicht genügend Aufmerksamkeit schenkt, knöpft sie ihre Titten zu und verpasst dir einen Tritt in die Nüsse. Da kann man noch so sehr betteln.«

»Es fällt mir schwer, deinen vulgären Metaphern eine Bedeutung beizumessen.«

»Irgendwie hab ich damit gerechnet, dass etwas schiefgeht. Man kann eben nicht alles planen.«

»Nun, das ist korrekt. Siegfried ist nicht bei dir, was sehr bedauerlich ist. Er war ein guter Mann, auch wenn er an seinen törichten Vorstellungen festhielt, dass du ein Held sein könntest.«

»Hab versucht, es ihm auszutreiben, aber so ist das mit uns Nordmännern. Wir sind einfach zu stur.«

»Durchaus. In welcher Welt könnte ein Mensch wie du ein Held sein? Jedenfalls nicht in dieser. Lass mich bitte diese ganze Situation erklären.«

»Du musst nichts erklären.« Ich taumelte, konnte mich aber an einem Felsvorsprung abfangen. Erschöpft lehnte ich mich dagegen. »Du bist allem voran der Sohn deines Vaters. Wozu sich erpressbar machen, falls es uns gelingen sollte, den Drachen zu bezwingen? Wer hätte Kontrolle über uns, da wir etwas so Außergewöhnliches vollbracht hätten? Fremde, die etwas zuwege bringen, was den Soldaten Ubrias nicht gelingt? Eine verdammte Schande! Das Volk begehrt sowieso schon auf, das wäre der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde.«

»Du bist schlauer, als du dich gibst, Nordmann. Das war mir bereits bei unserer ersten Begegnung bewusst.«

»Also musste jemand in unserer Nähe bleiben und uns das Gefühl geben, dass wir alle Zügel in der Hand halten. Dass wir selbst Entscheidungen treffen können, obwohl jeder Schritt bereits bedacht war.« Gedankenverloren rollte ich meinen Ärmel hoch und strich über den Valknut. »Ein Wagnis. Wir hätten dich gleich zu Beginn umbringen können.«

»Das habt ihr aber nicht getan. Ich besitze eine erstaunliche Fähigkeit, obwohl ich nicht darum gebeten habe. Ich muss einen Menschen nur anschauen, um zu wissen, was ihn bewegt.«

»Und was bewegt mich?«

»Du willst allem gerecht werden, obgleich du stets behauptest, dass du ein schlechter Mensch bist. Deshalb war mir von Anfang an bewusst, wie du reagieren würdest.«

»Scheint, dass Verrat und Arglist Fertigkeiten sind, die Menschen in diesem Land bis zur Vollendung leisten.«

»Du kannst mich vielem bezichtigen, aber ich bin kein Verräter. Mein Bestreben gilt stets meinem Volk. Doch ich habe erkannt, dass es keinen Frieden zwischen Ubria und Hedamark geben kann, solange die Glaubensfrage nicht geklärt ist. Deshalb muss ich zum Wohle aller Opfer bringen und meine persönlichen Absichten hintanstellen.«

»Kann ich verstehen. In Skaldheim geht man anders vor. Wer einen Zwist hat, spricht ihn aus und macht entweder seinen Feind zu Schlamm oder wird selbst zu Schlamm. Wenn's um den Streit zweier Jarls geht, dürfen sich ihre Kämpen gegenseitig die Köpfe einschlagen. Eine ganz einfache Regel. Eins verstehe ich nur nicht. Haben euch die Schwarzalben geholfen? Haben sie ebenfalls ihre Finger im Spiel?«

Tristan verschränkte die Arme hinter dem Rücken und blickte in die Ferne. »Du glaubst, dass die Welt größer geworden ist, aber tatsächlich wird die Welt immer kleiner. Die Landkarten füllen sich, unerforschte Gebiete werden mit Farbe gefüllt. Jeder Mensch muss sehen, wo sein Platz ist oder er geht unter. Ein Krieg hat begonnen, Einar Schwarzfels«, nun sah er mich an, »ein Krieg der Götter. Die Schwarzalben fühlen sich sicher und glauben, dass sie den Krieg aussitzen können. Sie ziehen sich in ihre Stollen zurück, dringen immer tiefer in das Innere der Welt vor und wecken Kräfte, die nicht geweckt werden sollten.« Er zog eine Pergamentrolle aus seiner Hosentasche und breitete sie vor mir aus. Es war eine Karte, die das Gebirge bis ins kleinste Detail zeigte, darunter auch die Eingänge nach Svartalfheim. »Der Nachtstern hat den Tod aller Wesen befohlen, die nicht seinem Abbild entsprechen und den alten Göttern huldigen. Die Schwarzalben werden deshalb genauso fallen wie Hedamark. Und dann ist Skaldheim an der Reihe. Und wenn Skaldheim unter seiner Kontrolle steht, wird auch das Reich der Götter fallen. Es kann nur einen wahrhaftigen Gott geben.«

Ich brauchte lange, bis ich meine Stimme wiederfand. »Also glaubst du wirklich daran?«

Tristan rollte die Karte zusammen und steckte sie ein. »Was ich glaube ist für das Königreich Ubria nicht von Belang, wie ich dir soeben mitteilte.«

»Und was du willst?«

Seine Augen blitzten verräterisch. »Dafür wird sich eine Möglichkeit ergeben. Auch ich besitze wahre Absichten, aber noch ist es mir nicht möglich, sie auszuspielen.«

»Hm«, brummte ich. »Du glaubst also an ein glückliches Ende mit deinem Weib Isolde, he? Hätte dich schlauer eingeschätzt. Dein Vater wird das niemals zulassen.«

»Dem stimme ich zu.«

Ich stutzte. Dann musste ich laut auflachen. »Gerissener Bastard! Das hätte ich dir wirklich nicht zugetraut. Hast du ihn aufgeschlitzt wie ein Schwein und ausbluten lassen? Geköpft? Gevierteilt?«

»Gift.«

Ich verzog vor Ekel das Gesicht. »Natürlich, passt zu den Menschen hier. Passt zu diesem Land.«

»Es war nicht meine Entscheidung, tatsächlich hatte ich keine Wahl und wurde vor vollendete Tatsachen gestellt. Der oberste Priester des Herrn war der Auffassung, dass Ubria in meinen gesegneten Händen besser aufgehoben sei, und da er die Stimme unseres Gottes ist, muss ich ihm Folge leisten.«

»Kann's kaum glauben, wie das alles ineinandergreift. Wir haben Fafnir besiegt, der Gebirgspass ist frei, Ubria steht geschlossener denn je und sowohl Svartalfheim als auch Hedamark wissen nicht, was auf sie zukommt. Ich gratuliere. Du bist wirklich das größte Arschloch, das mir jemals unter die Augen gekommen ist. Jetzt, wo ich alles vor mir ausgebreitet sehe, frag ich mich, warum ich's nicht früher erkannt habe.«

»Wir alle müssen Opfer bringen. Ich bin nur das, was die Welt aus mir gemacht hat.«

Ich kannte den Spruch. Auch ich hatte ihn oft genug verwendet. »Was geschieht jetzt mit uns?«

»Ihr seid große Krieger. Ihr habt Ruhm erlangt und vollbracht, was kaum jemand für möglich gehalten hätte …«

»Außer dir natürlich.«

Er nickte. »Außer mir. Als ich dir das erste Mal begegnete, stellte ich dir eine wichtige Frage, die mir viel über dich verriet. Du meintest, dass du kein Spieler bist. Ich bin das Gegenteil, denn ich habe alles auf eine Karte gesetzt und schlussendlich gewonnen. Das Ungeheuer am Gebirgspass wurde von den stolzen Kriegern Ubrias besiegt.« Kurz streifte mich sein Blick, aber er konnte meinem nicht lange standhalten. »Die ganze Welt wird erfahren, was wir im Namen des Nachtsterns vollbracht haben.«

»Deshalb müssen wir sterben.«

»Deshalb müsst ihr sterben. Ich bedauere es sehr, denn ich halte dich für einen ehrenhaften Mann, trotz deiner Fehler. In einem anderen Leben, in einer anderen Welt hätten wir Freunde sein können.«

»Verstehe«, seufzte ich und nahm das Tuch mit dem goldenen Haar aus meiner Brusttasche.

»Du trägst es weiterhin bei dir?«

Ich hielt es ins Mondlicht und musste lächeln, als es das Haar zum Glänzen brachte. »Manchmal sehe ich Gesichter«, sagte ich so leise, dass ich mich selbst kaum verstand. »Auf hoher See, als ich, an ein altes Treibholz geklammert, um mein Überleben kämpfte. In Sagas Höhle, kurz nachdem ich die Göttin tötete. Aber auch schon früher. Im Hügelgrab, bei Raubzügen, sogar als ich Ingolfsfall niedergebrannt habe. Manchmal sehe ich ein Gesicht in meinen Träumen. Ich sollte es kennen, bekomme es aber bei aller Mühe nicht zu fassen. Dieses Haar«, ich ließ es sanft durch meine Finger gleiten, »es hat etwas mit mir und meiner Vergangenheit zu tun. Das weiß ich. Ich kann es ganz tief in mir spüren.«

»Es war mir vergönnt, einen kurzen Blick auf die Narben an deiner Seite zu erhaschen. Wie sind die zustande gekommen?«

»Eine Frage, die ich dir nicht beantworten kann. Scheiße, vor meinem Tod hätt ich's wenigstens gern rausgefunden. Aber so ist das Leben, nicht wahr? Das Schicksal lässt keine Gelegenheit aus, einem die kalte Schulter zu zeigen. Wenn man das erstmal akzeptiert hat, macht es vieles leichter.«

»Gehe ich recht in der Annahme, dass du dich nicht wehren wirst?«

»Sieh mich an! Ich kann kaum laufen.«

»Das wird den großen Einar Schwarzfels wohl kaum abhalten, sich aus einer Situation herauszuwinden, die für manch einen den Tod bedeuten würde. Wie sonst hätte er Harthand besiegen können? Wie sonst hätte er ganz alleine gegen die hundert Riesen von Schlammgesicht bestehen können?«

Mein Kopf ruckte herum. »Woher weißt du davon?«

»Du bist nicht der einzige mit einer interessanten Vergangenheit. Wenn du nun so freundlich wärst, mich zu begleiten? Wir haben noch einiges vor und der Krieg gewinnt sich nicht von alleine.«

***

Ich kniete auf dem Boden, den Kopf auf die Brust gesenkt. Links und rechts neben mir Krähe und Raubein. Tristan schritt vor uns auf und ab und begutachtete eine Goldmünze, die er ins Mondlicht hielt, das sich nur noch selten blicken ließ. Ein frischer Wind zog auf und der Nachthimmel wurde zunehmend von dicken, schweren Wolken bedeckt. Schon roch ich das Herannahen eines Sturms und spürte das sanfte Vibrieren in meiner Brust.

»Ihr könnt sicher sein, dass wir für das Gold aus dem verfluchten Hort Verwendung finden werden«, sagte er, als erwartete er meine Glückwünsche für den perfiden Plan. »Brokkr ist zwar nicht gut auf mich zu sprechen, ich bin jedoch sicher, dass es Schwarzalben gibt, die gerne Geschäfte mit Ubria tätigen wollen.« Er ging vor mir in die Hocke. »Deinem Plan, unsere beiden Länder gegeneinander aufzubringen und aus dem Schwarzpulver eine Waffe zu formen, kann ich durchaus etwas abgewinnen. Du wirst es nur leider nicht mehr erleben können.«

Er nickte den Soldaten in unseren Rücken zu, die hinter uns traten und auf sein Zeichen warteten, um die Schwerter zu ziehen.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Ein Donnerschlag ertönte. Drei Herzschläge, und ein greller Blitz folgte. Dreitausend Alen Entfernung. »Was hast du vor, falls es dir gelingen sollte, Hedamark zu besiegen?«, fragte ich, hielt aber weiterhin die Augen geschlossen.

»Nun, ich möchte das Land einen und Frieden bringen. Neue Handelswege erschließen, dem hungernden Volk ein guter König sein. Ich möchte ein gerechter Herrscher sein.«

Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Du bist wirklich ein Dummkopf, Tristan. Nichts davon wird geschehen.«

Er stieß einen Seufzer aus, ganz tief hinten aus der Kehle. Ich kannte diesen Seufzer, denn ich hatte ihn schon häufig verwendet, wenn wieder mal alles schiefgegangen war. »Nein, vermutlich nicht. Der Krieg der Götter hat begonnen und ich muss den Weisungen der Priester lauschen. Unser Glaube an den Nachtstern ist zu tief verwurzelt, um ihn einfach abzuschütteln.«

Ein lautes Grollen. Zwei Herzschläge. Gleißendes Licht.

Ein Windstoß kam auf und brachte klirrende Kälte mit sich. Ich hielt mein düsteres Gesicht in den Wind, genoss es, wie er meinen Bart erfasste, an meinen Kleidern zerrte und den aufgewühlten Boden erstarren ließ. Gefrorener Untergrund, damit kannte ich mich aus.

Raubeins und Krähes Blicke lasteten auf mir. Ich konnte sie spüren, ich konnte sie seltsamerweise sogar schmecken. Gab genügend Scheiße, aus der wir uns herausgewunden hatten, aber dieses Mal sah es wirklich übel aus. Es könnte sogar unser Ende bedeuten. Aber ich wäre nicht der Schwarzfels, wenn ich einfach so aufgeben würde. Gab noch ein paar offene Rechnungen zu begleichen und ich würde nicht ruhen, ehe ich Håkons Schädel in den Händen hielt.

Der Sturm wurde stärker, kälter. Ich hieß ihn willkommen, gierte nach ihm und lauschte dem Donnergrollen, das nun ganz nahe war. Mein Atem bildete kleine Wölkchen in der Luft.

»Hast du jemals einen Beweis gefunden, dass die alten Götter tatsächlich existieren?«, fragte er so leise, dass nur ich ihn hören konnte.

»Ich brauch keinen Beweis, kleiner König. Wenn ich die Augen schließe, kann ich sie sehen, wenn ich lausche, kann ich sie reden hören und wenn ich tief durch die Nase atme, nehme ich ihren Odem wahr. Bin kein gläubiger Mensch, aber ich weiß, was ich fühle.«

»Du sprachst davon, dass du eine Göttin getötet hast.« Er zögerte. »Die Vorstellung, dass es mehr als einen Gott gibt, hat etwas … Besonderes. Ich werde darüber nachdenken.«

»Tue das. Ach und Tristan?«

»Ja bitte?«

»Tut mir nicht leid.«

»Was …?«

Mein Kopf krachte gegen seine Stirn und warf ihn rückwärts in den Matsch. Schon glaubte ich, ein Schwert im Nacken zu spüren, aber nichts geschah. Ich rollte zur Seite weg, sprang auf die Füße und stieß einem Soldaten meinen Kopf in den Bauch, der noch verwundert an seinem Schwert hantierte. Er krachte auf den Boden und ich stieg über ihn hinweg.

»Bei Frost bleibt die Klinge manchmal stecken.« Ich zerrte an meinen Fesseln. Krähe und Raubein reagierten ebenfalls, wurden aber ohne Umschweife überwältigt.

»Tötet sie nicht!«, schrie Tristan. »Noch nicht!«

Ich sah mich hastig um. Es waren zu viele Soldaten, den Kampf konnte ich unmöglich gewinnen. Mir blieben genau zwei Optionen: Bis zum bitteren Ende kämpfen oder davonlaufen. Mir wurde die Entscheidung abgenommen, als ich über einen Stein stolperte, hinter einem Felsvorsprung verschwand und plötzlich der Boden unter mir nachgab. Schwärze umfing mich, ich fiel in die Tiefe und schrie mir die Seele aus dem Hals. Mein Sturz endete abrupt, als ich mit voller Wucht auf meine Seite krachte, die sowieso schon in Flammen stand.

»Gah!«, stöhnte ich und rollte herum.

Erneut ging es in die Tiefe.

Zweimal krachte ich auf den Bauch, zweimal rollte ich durch Öffnungen, die sich auf einmal im Boden auftaten. Es gab kein oben und unten mehr, kein links und rechts. Nur noch kalte Schwärze, meine qualvollen Schreie und endlose Schmerzen. Mein Körper wurde taub, ich spürte, wie Rippen brachen, mein Arm in einen unmöglichen Winkel geschoben wurde.

Plötzlich endete mein Sturz. Kraftlos wälzte ich mich auf den Rücken und stieß ein langgezogenes Wimmern aus. Alles fühlte sich taub an, meine Arme, meine Beine, mein Kopf. Ich blinzelte und sah durch einen Tränenschleier schummriges, blassgelbes Licht in der Ferne. Es roch nach Kohlenrauch, Schlacke und heißem Metall und es war warm – zu warm für meinen Geschmack. Ehe ich darüber nachdenken konnte, wurde alles Schwarz.

***

Mit einem schmerzhaften Ruck wurde ich wach. Ich versuchte, tief Luft zu holen, würgte, hustete Blut aus der Lunge und Dreck aus dem Mund. Vorsichtig betastete ich meine Brust. Mindestens drei Rippen waren gebrochen. Stöhnend drehte ich mich auf Hände und Knie, wobei mir ein Arm nicht richtig gehorchen wollte, kroch über den verstaubten Boden und keuchte durch zusammengebissene Zähne. Mein Körper war ein geschundenes Stück Fleisch, mein kalter Bauch zog sich zusammen, meine Gedanken waren unstet und matschig wie Brei.

»Du bist wach.«

Ich sackte zusammen. Kurz verschwamm meine Sicht, aber ich schaffte es, mich in eine aufrechte Lage zu setzen und mit dem Rücken gegen eine kalte Mauer zu lehnen. »Wer …?« Meine Stimme versagte.

Ein alter Mann trat in mein Sichtfeld. Er wurde von hinten vom Licht einer heißen Esse beleuchtet und feiner Rauch waberte um ihn. Ich konnte ihn nicht richtig sehen, aber er musste mindestens hundert Jahre sein, mit tiefen Gräben und Runzeln im Gesicht, einer fleckigen Schürze über dem dürren Leib. Seine Hände jedoch glichen Bratpfannen und sehnige Muskeln traten an seinen Armen hervor. Ihn begleiteten ein leicht schwefliger Geruch und eine Ahnung von harter Arbeit und uraltem Gemäuer.

»Ehrlich gesagt habe ich nicht erwartet, dass du nochmal aufstehst.«

Die heiße Luft stach in der Lunge und der Staub brachte mich zum Husten. »Raubein«, sagte ich krächzend. »Wo sind Raubein und Krähe? Eben waren sie noch bei mir.«

»Die Namen sagen mir nichts. Hier unten gibt’s nur mich, meine Esse und meine Arbeit. Und jetzt anscheinend auch dich.«

Ich streckte eine Hand nach ihm aus, aber er reagierte nicht, beobachtete mich aus seinen alten, trüben Augen, die keine Wärme durchsickern ließen.

»Wenn du nicht aufstehen kannst, bist du wertlos.« Er wandte sich ab.

»Ich … ich muss wieder an die Oberfläche. Meine Gefährten … sie sind in Gefahr.«

Er schnaubte laut. »Du kannst froh sein, dass du nicht zu Schlamm geworden bist. Ruh dich aus. Wenn ich das nächste Mal nach dir sehe, wirst du aus eigener Kraft aufstehen. Dann werde ich deine Knochen richten. Falls nicht, werde ich dich zurücklassen.«

»Warte! Warum hilfst du mir nicht?«

Ein raues Lachen hallte in dem weiten Gewölbe wider. »Ein Nordmann, der sich nicht selbst helfen kann, ist kein Nordmann. So ist es doch, oder?«

Ich rappelte mich hoch und zuckte vor Schmerz zusammen. Kurz schwankte ich, dann krachte ich wieder auf den Boden. »Wie ist dein Name?«, brachten meine tauben Lippen hervor.

»Wieland.« Seine schlurfenden Schritte verklangen in der Ferne. »Man nennt mich Wieland den Schmied.«


Drachenblut




Heute

[image: ]

Hræthigaldur ist eine vereinfachte Darstellung von Óttastafur. Das Symbol flößt Feinden Furcht ein.

Wenn du bereit bist, warum nutzt du nicht die Macht in dir?«

Ich besah mein Spiegelbild im Axtblatt. »Weil ich unsicher bin, ob sie antwortet. Bislang ist sie immer über mich gekommen, wenn ich es nicht erwartet habe.«

»Es ist ganz einfach. Besinne dich auf dein Siegel und rufe die Macht hervor. Tue es jetzt!«

Es fiel mir nicht leicht zu akzeptieren, wie sich Siegfried verändert hatte. »Kommt nicht oft vor, dass ich zurückschrecke jemandem die Eingeweide rauszureißen, aber ich kann's nicht ändern. Ich kämpfe nicht gegen dich.«

»Hast du es immer noch nicht verstanden?« Er stürmte los, machte einen Satz in die Luft und hielt sein Schwert wie ein fallendes Beil nach unten. Ich riss meine Axt empor und sie begegnete dem Sternenstahl. Es knirschte schrill, als Metall auf Metall traf. Die Klinge wurde zwischen Blatt und Stiel eingeklemmt und ich nutzte meine Waffe als Hebel, zog ihn nahe zu mir und versenkte meine Stirn in seinem Gesicht. Ein zweites Mal, und feine Blutströpfchen sprenkelten meine Haut. Ein drittes Mal, und Siegfried taumelte zurück. Ich fing ihn am Kragen ab und hämmerte meine Faust gegen seine Schläfe, hob das Bein und trat ihn rückwärts in den Schnee.

»Unten bleiben!«, grollte ich.

Siegfried antwortete mit einem Tritt gegen mein rechtes Knie, das unter mir nachgab, aber ich hielt das Gleichgewicht und konnte seinem nächsten Tritt ausweichen.

»Die Zeit, dass du mir Befehle erteilst, ist vorbei, Einar!«

Wir blickten uns ein Blinzeln lang an. Dann gingen wir wie zwei wütende Skralle aufeinander los. Er fing meinen Arm ab, drehte ihn zur Seite und verpasste mir einen Schlag gegen die Brust, der mich ins Trudeln brachte. Er setzte hinterher, hob die Hand und mit einem hellen Summen landete Gram und versank tief in meinem Oberschenkel. Mit einem Schmatzen glitt es wieder heraus, rot von meinem Blut.

»Tue es endlich!«, brüllte er und ließ nicht locker. Die Wunden, die ich ihm zugefügt hatte, waren dabei, zu verblassen. Schon perlte die getrocknete Kruste ab und wurde vom Wind erfasst. Er war mir weit überlegen, vor allem jetzt, da er seine Macht nutzte.

»Was ist«, ich konnte im letzten Moment seinem Angriff entgehen, »was ist geschehen, nachdem der Hort eingestürzt war?«

Siegfried hielt inne. Wir umkreisten uns wie zwei Raubtiere. »Ich habe gespürt, wie das Leben aus mir sickerte.« Ihm war nicht anzuhören, ob er außer Atem war, geschweige denn unter Verletzungen litt. »Aber ich konnte nicht sterben. Es war … ich kann es nicht beschreiben. Da war ein Ruf, der sich wie ein glühender Nagel in meinen Verstand bohrte. Also kletterte ich mit letzter Kraft unter Fafnirs Kadaver hervor, über und über mit Drachenblut verschmiert, und lauschte dem Ruf.«

»Feuer und Meer«, flüsterte ich.

»Nein, es war anders. Frost und Eis. Als Nächstes fand ich mich im Palast von Jötunheim wieder. Und hier stehen wir nun.«

»Du bist also ein Erhobener der Riesen und ich einer der Götter. Blitz und Donner, ich blicke nicht mehr durch. Dann sind Draugr also einfach nur Erweckte?«

»Du sagtest mal zu mir, dass es weder Gut noch Böse gibt. Das Leben, wie es wirklich ist, ist der Kampf zwischen Bösem und Schlimmerem. An deinen Worten war so viel mehr als du ahnen kannst.«

»Hab immer betont, dass du das begreifen musst. Jetzt, da es soweit ist, bereue ich, dass ich dir kein besserer Lehrmeister war.«

»Du bereust etwas?« Er kniff die Augen zusammen. »Es scheint, dass wir uns verändert haben. Sei unbesorgt, du hast mich gestählt. Und mal unter uns, Einar, du bist ein Arschloch.«

»Hm, da ist wohl was dran.« Jedem anderen hätte ich die Fresse poliert, aber er hatte mir schon damals häufig aus dem Gewissen gesprochen.

Siegfried ging leicht in die Knie, sprang in die Luft, drehte sich elegant und kam hart auf dem Pfad vor mir auf. Er erhob sich. Ich starrte ihn an, und Siegfried sah mit ausdruckslosem Blick zurück. Es lag etwas Seltsames in dieser Auseinandersetzung. Er wusste mehr als ich und ich kam mir wie ein Blinder vor, der durch die Dunkelheit stolperte. Aber ich begriff auch, dass es Zeit war, mich nicht mehr zurückzuhalten. Wenn das eine weitere Prüfung war und ich sie bestehen musste, um endlich nach Skaldheim zurückkehren zu können, würde ich sie bestehen. Kostete es, was es wollte.

Ich wischte Blut aus meinem Gesicht, betrachtete die vielen Schnitte und Verletzungen und traf eine Entscheidung. »Du bist sicher?«, fragte ich leise.

»Die Riesen nennen mich Drachenblut. Beweise, dass du besser bist als ich und dir die Waffe eines Gottes zusteht!«

»Würdest du sie an meiner statt führen?«

Seine Lippen pressten sich zu einer schmalen Linie zusammen. »Ich bin nicht würdig. Mjölnir erwählt seinen Träger.«

»Also gut.« Ich machte einen Schritt nach vorn, gleichzeitig gab ich dem Drängen nach, gegen das ich die ganze Zeit gekämpft hatte. Es war immer da, seitdem ich in Asgard aufgewacht war. Wie ein farbenfroher Teich, aus dem ich schöpfen konnte. Ein zweiter Schritt folgte, und der Teich geriet in Bewegung, wurde aufgewühlt, blubberte, dampfte. Ein dritter Schritt, und das Etwas brach aus mir, manifestierte sich in meinem Valknut und schickte goldenes, flirrendes Licht über meinen Körper. Ein vierter Schritt, und ich streckte die Hand zur Seite, rief meine Axt, die mit einem durchdringenden Laut gegen die Fingerkuppen klatschte. Ich holte Schwung, drückte mich ab und segelte auf Siegfried zu, der ebenfalls in die Luft gesprungen war. Wir glitten aneinander vorbei, unsere Waffen zuckten zur Seite, und wir landeten jeweils auf einem Knie. Ein tiefer Schnitt klaffte in meiner Seite. Ich fühlte warmes Blut aus meinen Wunden sickern, ein Schmerz wühlte wie ein Speer meine Eingeweide auf, aber es kam mir längst nicht mehr so unerträglich vor, wie noch einen Augenblick zuvor. Die Wunden begannen bereits zu heilen.

Ich wischte Sturmbrecher an meiner Kleidung ab, entfernte Siegfrieds Blut. Der Schnee wies überall rote Spritzer und Tropfen auf. Es glich einem Gemälde aus Weiß und Rot.

Als ich mich ihm wieder zuwandte, nickte er mir zu.

»Gut. Jetzt können wir endlich richtig loslegen!«, sagte er und griff an.

***

Siegfried schwang sein Schwert in blendenden Kreisen. Dabei traf er mich an der Schulter. Ein Axthieb drang kreischend durch seine mit Eisen verstärkte Lederrüstung und ließ Blut aufspritzen, als würde ich einen Teppich ausklopfen. Er gab ein tiefes Knurren von sich, verpasste mir einen Kratzer im Gesicht und täuschte mehrere Schläge an, wobei der wahre Angriff auf Hüfthöhe erfolgte. Ich konnte den Hieb parieren und griff meinerseits an.

Je länger ich mit ihm kämpfte, je mehr Wunden wir uns zufügten und je intensiver ich die Macht eines Einherjers nutzte, desto deutlicher erkannte ich sein Muster. Siegfried hatte vielleicht zwölf Jahre Zeit gehabt, um sich an seine Macht zu gewöhnen, aber ich war mein Leben lang ein Krieger gewesen. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass es im Kampf nicht auf Kraft, Schnelligkeit oder Geschick ankam. Es ging darum, seinen Feind zu kennen. Genauso wie bei einem Hnefatafl-Spiel.

Ich machte einen Schritt zur Seite und Gram verfehlte mich um Haaresbreite. Siegfried war ein Blinzeln lang erstaunt. Meine Axt versenkte sich in seiner Schulter und ich warf mich auf ihn, drückte ihn auf den Boden, wobei ich mein Körpergewicht einsetzte, um ihn festzuhalten.

»Du bist wirklich unglaublich«, krächzte er. »Während wir miteinander kämpfen, lernst du und wächst über dich hinaus.«

Ich ließ von ihm ab, riss die Axt heraus und stand auf. Dann entfernte ich mich ein paar Schritte.

»Das ist es, was einen Helden ausmacht, Einar. An den Herausforderungen wachsen, ihnen offen entgegentreten. Und sein Schicksal annehmen.«

»Schicksal.« Ich spuckte roten Rotz vor seine Füße. »Das Schicksal gibt sich schon immer Mühe, mir in die Pisspumpe zu treten.«

Er holte aus, schwang den Arm weit zurück und warf sein Schwert. Ich trat nur einen Schritt zur Seite, ließ es an mir vorbeisegeln und wartete geduldig. Siegfried hielt seinen Arm zur Seite, doch bevor es wieder an mir vorüberziehen konnte, hob ich die Hand und fing es in der Luft auf. Eiseskälte strömte durch meine Hand, meinen Arm hinauf, aber ich ertrug es, spürte das Zittern, die unfassbare Kraft, die der Waffe innewohnten.

»Es gibt Regeln«, sagte Siegfried, während er die Hand zur Klaue krümmte. »Niemals sollte ein Erhobener die Waffe eines anderen Erhobenen berühren.«

»Ich bin nicht wie andere.«

»Ich weiß. Du scherst dich nicht um Regeln, du tust einfach, was getan werden muss. Deshalb wurdest du von den Göttern und Riesen auserwählt, ihr Streiter zu sein und uns alle anzuführen.«

»Ein Anführer? Das bin ich nicht.«

»Genau das wird dich zu einem guten Anführer machen.«

Fingerbreit um Fingerbreit zwang ich Gram nieder, packte es mit beiden Händen und rammte es mit der Spitze voran bis zum Heft in den Boden. Ich musste zugeben, dass die Geste ein wenig zu theatralisch war, aber sie hatte die erwünschte Wirkung. Siegfried schenkte mir ein Lächeln, offen und herzlich, wie er es früher getan hatte. Dann stieß er ein Wimmern aus und sackte zusammen. Ich war sofort bei ihm und ging neben ihm in die Knie, wohl wissend, dass ich ebenfalls ziemlich am Arsch war. Ehe ich mich versah, lag ich im Schnee, blutend, vollkommen zerschlagen, aber durchdrungen von einem Gefühl, das ich lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Zufriedenheit.

»Unsere Wunden heilen ungewöhnlich schnell«, sagte ich, während wir nebeneinanderlagen und in den wirbelnden Himmel starrten.

»Das ist wahr. Solange du die Macht aufrechterhältst, wirst du von göttlicher Macht gespeist. Aber auch sie kennt Grenzen.«

»Wo liegen die Grenzen?«

»Das musst du selbst herausfinden.«

Ich lachte dumpf auf. Das Lachen schmerzte, aber ich konnte nicht anders. »Wirst du jetzt mein Lehrmeister?«

»Ich glaube kaum, dass ich dir viel beibringen kann.« Er zögerte. »Es hat Jahre gedauert, bis ich die Macht beschwören konnte. Und noch länger, bis Gram meinem Willen gehorchte. Aber du«, er zögerte erneut, »du lernst, während du es tust. Fast kommt es mir vor, als ob du dich an etwas erinnerst, was du längst wusstest.«

Eine Schneeflocke fiel aus dem Himmel und ich fing sie mit der Hand auf, fuhr mit einem Finger um sie. »Erinnern?«, fragte ich, kaum lauter als ein Flüstern.

»Als würdest du die Macht kennen. Womöglich liegt es daran, dass du der Gezeichnete bist.«

Weitere Schneeflocken fielen aus dem Himmel, sanft und locker. Ich schloss die Augen, genoss den kalten Wind, das Gefühl, nichts tun zu müssen und die Nachwirkungen des Kampfes zu ertragen. Das Brennen, die Schmerzen, das Feuer in mir, das langsam erlosch.

Eine Weile lagen wir in angespanntem Schweigen da. Die Welt zog an uns vorüber, die Zeit rann dahin. Es wäre schön gewesen, wenn der Augenblick ewig hätte währen können, aber es gab Dinge, die getan werden mussten. »Was geschieht nun?«, durchbrach ich schließlich die vollkommene Ruhe.

Siegfried stemmte sich unter Ächzen und Stöhnen auf die Füße, bot mir seinen Unterarm und ich packte fest zu, ließ mir auf die Füße helfen, kam schwankend zum Stehen und tat, was ich die ganze Zeit schon hatte tun wollen. Ich nahm ihn in eine innige Umarmung. Wir zuckten beide zusammen, aber ich ließ es mir trotzdem nicht nehmen.

»Siegfried«, raunte ich erstickt.

»Einar«, murmelte er zurück.

»Du weißt, ich kann nicht mit Worten umgehen. Scheiße, konnte das nie. Aber … ich bin froh, dich zu sehen. Fast habe ich den Eindruck, dass die Mannschaft wieder gesammelt wird.«

»Ja.« Er schwieg kurz. »Wie geht es Krähe?«

»Besser als du glaubst. Du solltest mit ihm sprechen.«

Er nickte. »Das sollte ich.«

Wir lösten uns voneinander. Es war ein befremdlicher Anblick. Wir konnten beide kaum stehen, waren blutüberströmt und jeder Südländer wäre vermutlich schon längst zusammengebrochen. Aber wir bissen die Zähne zusammen und ertrugen den Schmerz, badeten darin wie ein Aal und machten ihn uns zu eigen.

»Du hast die dritte Prüfung bestanden, Einar Schwarzfels«, sagte Siegfried schwach. »Nun musst du dich der letzten Prüfung stellen.« Er torkelte herum und deutete auf den Hammer. »Mjölnir. Der Hammer Donars, mit dem er Riesen, Ungeheuer und die Midgardschlange erschlug. Eine mächtige und grausame Waffe, um dem Nachtstern die Stirn zu bieten. Sein Träger muss den gleichen unkontrollierbaren Zorn besitzen, um ihn führen zu können.«

»Was muss ich tun?«

»Ihn greifen und ihm deinen Willen aufzwingen. Mjölnir ist nicht nur eine Waffe.« Seine Stimme klang verträumt. »Er ist der Zorn der Elemente, der Malmer, der Blitz, der Weltenhammer.«

»Was, wenn ich ihn nicht führen kann? Wenn ich nicht der bin, für den mich alle halten?« Ich sah auf meine geschundenen Hände. »Was, wenn ich scheitern werde?«

»Du bist kein Zweifler.«

»Nein, das bin ich nicht.« Ich ballte die Hände zusammen. »Irgendjemand muss es tun. Skaldheim ist in Gefahr.«

»Dann geh, Gezeichneter, bringe den Glauben an die alten Götter zurück! Werde der Streiter der neun Welten!«

Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte es nicht vertreiben. »Hast lange drauf gewartet, das zu sagen, he?«

Siegfried sah ertappt auf. »Tatsächlich habe ich mir eine Ansprache zurechtgelegt, weil ich mit keinem anderen Ergebnis gerechnet habe, alter Freund. Du hast etwas in mir gesehen, als du mich aufnahmst.« Er drückte meine Schulter. »Und auch ich habe immer etwas in dir gesehen. Nie habe ich die Hoffnung aufgegeben.«

»Du machst mich zu einem besseren Menschen.«

»Ich erinnere dich nur an das, was in dir schlummert. Jetzt geh endlich!«

Ich ließ ihn hinter mir zurück, stolperte durch den Schnee, taumelte, biss die Zähne zusammen und zog einen Fuß nach. Mein Leben bestand nur aus Blut, Schmerz und Tod. Hier war ich nun und konnte noch mehr Tod über die bringen, die ihn wahrhaft verdient hatten.

Ich war die Rache der Götter.

Ich kam taumelnd vor der steinernen Fassung zum Stehen. Die Welt war still geworden, als befände ich mich unter Wasser. Selbst der Wind war zum Erliegen kommen, hielt den Atem an und lauschte auf das, was nun geschehen würde. Ehrlich gesagt hatte ich ziemlich Schiss. Ich hatte nie Erwartungen erfüllen müssen, und jetzt, da es soweit war, zögerte ich.

Ich streckte meine Hand nach Mjölnir aus. Sie legte sich sanft um den Griff, das Leder schmiegte sich in meine Handfläche, kitzelte die Fingerkuppen, vertraut und angenehm. Eine Ahnung eines gleißenden Blitzes, eines Wolkenbruchs im Regen und des Geschmacks eines reifen Apfels an einem stürmischen Wintermorgen überkam mich. Der Geruch von kaltem Eisen drang in meine Nase, von Schweiß, harter Arbeit und heißer Asche. Und da war das tosende Gefühl von Macht – unersättlicher Macht, die in einen kleinen Gegenstand gebannt war.

Der Stein zerbarst, als ich den Hammer aus der Fassung riss und gen Himmel streckte. Ein Windstoß kam auf, fegte um mich, wirbelte in einem Tanz in den Himmel und verdichtete sich zu einem brausenden Sturm, einem Orkan, der den gesamten Horizont zum Erzittern brachte. Gesichter zogen an mir vorüber. Brokkr und Sindri, die vor einer heißen Esse standen und den Weltenhammer schmiedeten. Donar, der in Mjölnir einen Gleichgesinnten gefunden hatte. Ich sah seinen letzten Kampf und seinen Tod. Es waren so viele Eindrücke, so viel Zorn und Macht, dass ich sie kaum ertragen konnte. Jeder Muskel war angespannt, mein Verstand so scharf wie nie zuvor.

Der Sturm braute sich immer mehr zusammen. Ein Donnern. Ein Herzschlag, und mehrere Blitze zuckten über mir.

»Genug!«, flüsterte ich und Mjölnir verstand. Der Sturm legte sich, die Welt kam zur Ruhe und der Zorn wurde in seinem Inneren gebannt. Verwahrt, bis ich ihn wieder rief. Er würde noch genug Möglichkeiten erhalten, Vernichtung über meine Feinde zu bringen. Aber noch nicht jetzt. Nun war es Zeit, nach Hause zurückzukehren.

Nach Skaldheim.
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Frida Blutspeer ist die Geliebte des Jarls von Ingolfsfall. Ihre schleierhafte Vergangenheit ist genauso geheimnisvoll wie ihre Kunstfertigkeit im Umgang mit dem Speer. Nach dem Tod von Einar Schwarzfels ist sie die Kämpin der Goldbucht.

Es begann bei Sonnenaufgang.

Wie frisches, herausquellendes Blut ergossen sich feurige Strahlen über den Himmel, färbten die Unterseiten der sich auftürmenden Wolken wie die Glut einer Esse, krochen über das aufgewühlte Meer und erreichten die Goldbucht, wo sie Gebäude, Werften und Türme in unwirkliches Licht tauchten. Der dichte Nebel, der es sich über Nacht gemütlich gemacht hatte, focht einen stillen Kampf dagegen aus, doch es dauerte nicht lange, bis er scheiterte und mit einem leisen Seufzen zerfaserte. Die Strahlen reichten weiter, trafen auf ein einsames Paar Stiefel, dreckig und verschlissen, krochen eine scharlachrote, zerkratzte Rüstung empor, bis sie ein schlankes Gesicht küssten, das von blutrotem Haar umspielt wurde. Ein grimmiges Lächeln lag auf den kirschroten Lippen. Das Lächeln sprach von Erwartung, aber auch von zurückgehaltener Furcht.

Es war ein Sonnenaufgang von vielen, den Frida Blutspeer von einer leicht abschüssigen Küste beobachtete. Jeden Morgen stand sie hier, genoss die Wärme der aufgehenden Sonne, die die Kälte der Nacht ein Stück weit vertrieb. Die Goldbucht gehörte zwar zum Norden Skaldheims, aber durch die Nähe zum Meer und die warmen Winde, die von Süden kamen und sich an den steilen Küsten und den dichten Wäldern verfingen, die der Goldbucht ihren Namen gaben, war das Klima milder.

An diesem Morgen war allerdings etwas anders.

Frida macht einen Schritt nach vorne und rammte ihren Speer in den weichen Untergrund. Das silbrige Metall schimmerte hell, die schmale Stange endete in einer blattförmigen Spitze, die mit unendlich vielen Symbolen versehen war. Eingeätzt in Sternenstahl, auch göttlicher Stahl genannt, den es in Skaldheim nicht mehr zu finden gab. Sie kniff die Augen zusammen, schirmte sie gegen das Sonnenlicht ab und wollte sichergehen, dass sie keinem Trugschluss unterlag. Das gesamte Unterfangen musste wie Zahnräder ineinandergreifen, weshalb sie sich keinen Fehler erlauben durfte.

Erst war es nur eine blasse Linie, die sich von einem zum anderen Horizont zog. Man hätte sie auch für ein Naturschauspiel halten können, wäre da nicht die Gewissheit gewesen, dass der Zeitpunkt ihres Erscheinens längst überfällig war. Je höher die Sonne stieg, desto deutlicher wurde die Linie erkennbar, bis sie in kürzere Fäden aufdröselte, die allmählich Konturen annahmen und sich in Schiffe verwandelten, höher und breiter als jedes Schiff, das jemals in der Goldbucht vor Anker gelegen hatte. Als sie das Symbol auf den Segeln erkannte, einen Kreis mit pfeilartigen Strahlen, die an einen Stern erinnerten, gab es keinen Zweifel mehr.

Der Krieg gegen den Nachtstern hatte begonnen.

Frida hatte damit gerechnet, alle hatten das. Die Zeit, die Einar Schwarzfels erkauft hatte, indem er gegen Beowulf, den Kämpen des Nachtsterns im Schildkreis gewonnen, aber den Sieg mit seinem Leben bezahlt hatte, war nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Sein Opfer war vergebens.

»Håkon.« Das Wort strich wie eine schlimme Vorahnung über ihre Lippen. Håkon der Gute, einst einer der acht Recken, führte die Truppen des Nachtsterns an die Küsten Skaldheims, um den Glauben an die Götter von Asgard für immer aus der Welt zu bannen. Aber auch Hrothgar, der Hohepriester, befand sich auf einem der Schiffe. Und wenn sie sich nicht täuschte, würde Tristan ebenfalls dort sein, auch wenn sie nichts über ihn und seine Absichten wusste.

Einar, dachte sie kopfschüttelnd, er hat mir von Tristan erzählt, bevor er in den Schildkreis getreten ist. Ihr Blick richtete sich in die Ferne, jenseits der Flotte, die sich unaufhaltsam der Küste näherte. Ich hoffe, Lagertha behält recht und Einar befindet sich irgendwo dort draußen. Ihre Finger krampften sich um den Speer. Ohne Unterstützung haben wir bereits verloren. Eine andere Hoffnung bleibt uns nicht.

Sie konnte sich den Grund nicht erklären, aber tief in ihr war ein Gefühl, das sie nicht verdrängen konnte. Irgendetwas verband sie mit dem Söldner, auch wenn sie ihn nicht lange kannte, und das hatte nicht nur mit Gullveigs Prophezeiung zu tun. Da war noch etwas anderes, etwas Geheimnisvolles.

»Er lebt«, flüsterte sie und fühlte Bestätigung wie eine verblasste Erinnerung. Es war eine sinnlose Hoffnung, denn sie war bei der Verbrennung seiner Leiche anwesend gewesen. Aber warum existierte dieses feine Band in ihr, das ab und an wie die geschwungene Saite einer Laute vibrierte?

Die Flotte des Nachtsterns war groß. Gewaltig. Eine Armee aus Gläubigen, die durch nichts zu erschüttern war. Als wäre das nicht schon genug gewesen, kam noch der Umstand hinzu, dass sie über Waffen verfügten, die ihren bei weitem überlegen waren.

Einar nannte es Schwarzpulver. Sie seufzte. Wir können uns noch so sehr vorbereiten, es wird nicht reichen, um den Krieg zu gewinnen.

Eine Weile stand sie da, versuchte die Zahl der Schiffe abzuschätzen und hegte insgeheim die Hoffnung, dass die Flotte abschwenken würde, bevor sie die Küste erreichte – wie Håkon es Einar geschworen hatte. Eine törichte Hoffnung.

»Der Zeitpunkt ist gekommen.« Die nüchterne Feststellung veränderte etwas. Vielleicht würde der Krieg ihr helfen, herauszufinden, was es mit ihrer Vergangenheit auf sich hatte. Dort, wo ihre Erinnerungen sitzen sollten, war nur ein dunkles Nichts, ausgelöst durch einen heftigen Schlag auf den Kopf. Wenn sie über die Stelle an ihrem Hinterkopf fuhr, spürte sie immer noch die Schwellung und den verschobenen Knochen.

»Ich wusste, dass du hier bist.«

Frida lächelte und wartete, bis Lagertha zu ihr aufschloss, gekleidet in die blaugrüne Lederrüstung mit dichtem Pelz, die sie als Reckin getragen hatte. Eine Enteraxt baumelte in der Schlaufe an ihrer Hüfte und den zerkratzten und fleckigen Holzschild trug sie auf dem Rücken. Ihre braunen Haare waren zu langen Zöpfen geflochten, die Augen hatte sie mit Kohl umrandet. Lagertha Schildmaid, der Jarl von Ingolfsfall, sah gerüstet aus und bereit, ein paar Invasoren das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

»Ich kann nicht anders«, gab Frida zu. »Es lockt mich immer wieder hierher.«

»Ich weiß«, Lagertha streichelte ihr über den Rücken, »du bist nicht hier, um nach dem Feind Ausschau zu halten. Du bist hier, weil du dich nach etwas sehnst.«

»Das ist wahr. Es ist … nicht leicht zu erklären.«

»Das Ende der Nacht und der Beginn eines neuen Tages. Dunkelheit und Licht.«

Frida blieb stumm.

»Ich verstehe das. Vermisst du ihn?«

Sie sah überrascht zur Seite. »Wie kommst du darauf?«

Lagertha lächelte sanft. »Ich kenne dich, Liebste. Außerdem weißt du sofort, von wem ich spreche. Er ist ein stolzer Mann, dem man sich nicht entziehen kann. Gefährlich, mordlüstern, mit einem schlimmen Ruf, aber auch einer Güte, die zum Vorschein kommt, wenn sie benötigt wird.«

»Kurz gesagt, er ist ein Arschloch.«

Lagertha lachte einmal auf. »Auch ich war ihm lange Zeit verfallen, obwohl ich es nie zugegeben habe.«

»Es ist mehr als das.«

»Erkläre es mir.«

»Das kann ich nicht. Er ist die Antwort auf meine Vergangenheit. Er ist die Antwort auf all meine Fragen, auch wenn er die Antworten nicht kennt. Ich habe es versucht«, ihre Hände pressten sich zusammen, »ich habe ihn darauf angesprochen.«

Lagertha neigte leicht den Kopf. »Die Zeit wird zeigen, was es ist.«

Kurze Zeit verfielen sie in angespanntes Schweigen, bis Frida es nicht mehr aushielt. »Sie kommen.« Sie deutete auf die Flotte, die nicht mehr abdrehen würde. »Håkon macht seine Drohung wahr.«

»Wir sind vorbereitet.«

Obwohl es sie Überwindung kostete, bewegte Frida ihren Kopf von links nach rechts. »Das wird nicht ausreichen.«

»Natürlich wird es das nicht. Ohne Verbündete werden sie über uns herfallen wie die Sense über das Korn.«

»Jarl Skorri von Lonsheior hat demnach immer noch nicht geantwortet?«

»Nein.«

»Dann ist er übergelaufen. Einar hat erwähnt, dass Hrothgar sein Verbündeter ist. Das bedeutet …«

»Wir müssen an beiden Fronten kämpfen, ich weiß.«

Frida nickte. »Die Truppen aus Manarfell sind noch nicht eingetroffen. Hafnaross und Grindill hingegen wurden dort stationiert, wie du es angewiesen hast. Migandi hat ebenfalls eine Abordnung geschickt.«

»Hundert Mann sind wohl kaum eine Armee.«

»Aber besser als nichts.«

»Das stimmt. Es ist nur …«

»Du hast damit gerechnet, dass der Norden aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt hat.« Frida zögerte. »Das wird nie geschehen, Lagertha. Wir sind ein Volk des Krieges. Wir sind Nordleute. Unser Zusammenhalt gelingt nur so lange wie der Norden einen gemeinsamen Feind hat, den es mit Blut und Eisen zu besiegen gilt. Der Winter und das Land formen uns, damit wir überleben können.«

»Den Feind hat er nun.«

»Der Nachtstern ist etwas Gestaltloses, etwas, das tief in den Herzen der Menschen jenseits des Meeres verwurzelt ist. Dagegen kann man nicht kämpfen. Wir können ihren Glauben nicht töten und das könnte unser Untergang sein.«

Sonst war Lagertha diejenige, die ihr Weisheiten beibrachte. Fast schien es, als würde der Krieg ihre Rollen tauschen.

Woher kommt mein taktisches Gespür?, fragte sich Frida und betrachtete ihr Spiegelbild in der blattförmigen Speerspitze. Woher weiß ich Dinge, die ich nicht wissen sollte?

»Frida?«

Langsam, als stiege sie aus tiefem Gewässer empor, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf den Jarl. »Wir gehen. Der Krieg gegen den Nachtstern hat begonnen.«

***

Ein Gelehrter aus Kaetilfast hatte einmal in einer Abhandlung mit dem Titel Die Kunst des Krieges einen Satz festgehalten, der Frida in dem Augenblick wieder einfiel, als sie alleine über den weitläufigen Strand marschierte. Der Kluge weiß, wann er handeln muss und wann nicht. Diese Lebensweisheit hatte sie sich zu eigen gemacht.

Der körnige Sand knirschte unter ihren Stiefeln. Ihre Schritte waren zielstrebig, mit einer Spur Entschlossenheit. Ihr Atem ging ruhig und ihr Puls gleichmäßig, was sie erstaunte. Sollte sie nicht aufgeregt sein, während sie sich auf eine Abordnung des Feindes zubewegte, wohl wissend, dass sie sterben könnte?

Ab und an passierte sie schwarze, schroffe Steine, die mit Moos und Schlingpflanzen bewachsen waren. Krebse und kleines Getier krabbelten an ihnen empor und es lag der unverkennbare Geruch nach Salz und altem Fisch in der Luft. In den vergangenen Stunden hatte sich der Himmel zugezogen, wobei die Sonne hinter der dicken Suppe verschwand, wie Frida es prophezeit hatte. Ein steifer Wind blies ihr ins Gesicht und brachte ihre Augen zum Tränen. Wenn man ihm zuhörte – wenn man ihm richtig zuhörte –, verstand man, welche Botschaft er auf kalten Wogen brachte. Es würde nicht mehr lange dauern und darauf baute sie.

Die feindlichen Truppen hatten mittlerweile mit Booten die Küste erreicht und schwärmten aus. Behelfsmäßige Lager mit Zelten wurden aufgeschlagen, Pferde an Land gebracht, die laut scheuten. Mehr und mehr Schiffe gelangten an die Küste. Die Soldaten des Nachtsterns waren in blaue Uniformen mit silbernen Knöpfen, Schulterklappen und hohe Stiefel gekleidet. Viele trugen farblich angepasste Kappen, aber es gab auch welche mit fassförmigen Hüten, an denen Wimpel baumelten. Ihr Gang war stolz, ihre Brust geschwellt und sie glaubten, für eine hehre Sache in den Krieg zu ziehen.

Frida stieß ein Schnauben aus. Das war bei allen Menschen der Fall, die zum ersten Mal eine Waffe in die Hand gedrückt bekamen. Rekrutierte Frischlinge, nichts weiter. Das Problem war nur, es waren so viele, dass sie ihre Zahl nicht einmal ansatzweise überschlagen konnte. Während im Norden Skaldheims die Bärte voll, wild und lang getragen wurden, war es bei ihnen Brauch, entweder buschige Schnauzer, Backenbärte oder glatt rasierte Gesichter zu haben. An ihren Hüften baumelten Schwerter mit langer, dünner Spitze und Handschutz – auch Degen genannt. Davon abgesehen waren lange Rohre aus Holz und Metall auf ihre Rücken geschnallt, die Einar als Gewehre bezeichnet hatte und todbringende Waffen darstellten. Frida sah eine Gruppe Soldaten, die ein schweres Gerät aus einzelnen Teilen zusammensetzten, das auf vier Rollen fortbewegt wurde und ein gusseisernes, breites Rohr besaß. Kugeln in Faustgröße wurden daneben gewuchtet.

Kanonen, erinnerte sie sich. Laut dem, was sie gehört hatte, konnten die Stein durchschlagen. Sie ließ ihre Augen schweifen. Die gesamte Küste war besetzt und rege Betriebsamkeit hatte Besitz vom Strand ergriffen. Das Gebiet, in dem sie sich befanden, war das einzige, an dem sie mit Booten landen konnten, ohne in direkte Reichweite von Ingolfsfall und dessen Schutzmauern zu geraten. Alle anderen Stellen an der Küste waren entweder zu steil oder mit Felsen durchsetzt, die Schiffe schnell auflaufen lassen konnten. Die Gefahr hatte Håkon offenbar nicht eingehen wollen. Er war seiner Sache sicher. Das stärkte ihre Zuversicht oder gab ihr zu denken. Sie konnte sich nicht entscheiden.

Frida zog die rote Kapuze tief ins Gesicht. Ihren Speer nutzte sie als Wanderstock. Mit jedem Schritt drang das stumpfe Ende in den weichen Untergrund und verursachte ein leises Knirschen. In Gedanken ging sie den Plan durch, aber darauf verlassen konnte sie sich nicht. Am Ende kam es darauf an, wie der Feind sich verhielt.

Die Abordnung bestand aus drei Männern. Ein alter Mann in einem mit goldenen Stickereien besetzten Mantel, ein gutaussehender, blonder Krieger in blauer Uniform, der lässig grinste, und ein hagerer, dunkelhaariger Kerl in grüner, steifer Uniform mit hochgeschlossenem Kragen. Frida blickte an ihnen vorbei. Ein Teil der Armee formierte sich. Dahinter wurden weitere Boote ausgeladen, und noch ein Stück dahinter lagen die riesigen Schiffe im Wasser.

Gut, dachte sie und spürte einen Anflug Hoffnung.

»Ihr müsst Frida Blutspeer sein, die Kämpin von Jarl Lagertha von Ingolfsfall«, sagte der Greis. Er hatte eine angenehme, warme Stimme. Sein schlohweißer Bart war mit Edelsteinen besetzt und ein väterliches Lächeln zierte seinen Mund.

Frida rammte ihren Speer in den Boden. »Die bin ich.«

»Dann seid ihr nun auch der Huskarl des Jarls, nachdem der letzte ein frühzeitiges Ableben erlitten hat?«

»Auch das entspricht der Wahrheit.«

»Gut«, er lächelte noch breiter, »sehr gut. Mein Name ist Hrothgar. Ich bin der Jarl der Sternenstahlinsel und der Hohepriester des Nachtsterns. Dies sind Håkon der Gute, Sohn von Egbert, dem König der Welt jenseits des Meeres. Er führt die Armee des Nachtsterns an, der über uns alle wacht und die alte Welt niederbrennen wird, um uns ins Licht zu führen.«

Håkon verbeugte sich übertrieben tief. »Wir hatten bereits das Vergnügen.«

Frida verzog angewidert das Gesicht.

»Und dies ist Tristan.« Er deutete auf den hageren Kerl, dessen Augen tief in den Höhlen lagen. Er hätte attraktiv sein können, aber die Weichheit in seinen Zügen war harten Linien gewichen. »Er ist der ehemalige Herrscher Ubrias, der Skaldheim ewige Rache geschworen hat. Er war der Ehemann von Isolde, der Tochter Egberts, seiner großen und unsterblichen Liebe, die von dem gefallenen Kämpen Einar Schwarzfels kaltblütig und feige ermordet worden ist. Nun ist er hier, um seinen Racheschwur zu erfüllen.«

Das war neu, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Reden wir nicht weiter um den heißen Brei. Es gab eine Abmachung, dass Skaldheim …«

»Die Abmachung ist nichtig«, fuhr ihr Håkon über den Mund. »Auch der Kämpe von Ingolfsfall ist im Schildkreis gestorben, wie ich Euch gerne erinnere, Blutspeer. Wir haben Skaldheim Aufschub gewährt bis unsere Flotte vollzählig ist. Nun werden wir euch ein Geschenk überbringen. Der Wille unseres Gottes wird euch alle mit Liebe im Herzen erfüllen. Nicht länger werdet ihr euch selbst bekriegen und fürchten müssen, dass die abscheulichen Kreaturen anderer Welten in eure Heimat einfallen. Ihr, die Menschen Skaldheims, seid nach seinem Abbild erschaffen worden.«

Hrothgar nahm den Faden auf. »Ihr werdet verschont, wenn ihr euch ergebt und die Allmacht des Nachtsterns anerkennt. Doch dafür müsst ihr alle ketzerischen Zeichen eurer Götter niederbrennen und euren falschen Ritualen entsagen. Es kann nur einen wahren Gott geben und der bringt uns den Frieden.«

Frida musste grinsen, als sie darüber nachdachte, was Einar in der Situation tun würde. Sie lehnte sich gegen ihren Speer und pulte in ihrem Ohr. »War's das?«

»Nein, die Botschaft wurde noch lange nicht verkündet.« Hrothgar reckte das Kinn und öffnete seine Arme, als würde er ganz Skaldheim mit seiner Güte umarmen wollen. »Preiset seine Allmacht!«, rief er nun. »Kniet nieder und empfangt seine Liebe! Ihr alle werdet verschont, solange niemand …«

»Ja ja, ist ja gut. Jetzt leg mal einen Zahn zu.«

Hrothgar ließ seine Arme sinken und seine Freundlichkeit war wie weggeblasen. »Ihr werdet alle sterben!«

»Alle Menschen müssen sterben.«

»Menschen?«, knurrte Tristan. Er machte einen Schritt auf sie zu und hob drohend seine Faust. »Das war kein Mensch, der mir meine Liebe nahm! Eure abartigen Götter, die Kreaturen wie den Schwarzfels hervorbringen, werden fallen. Sie werden sterben, bis nichts mehr von ihnen übrig ist. Das schwöre ich bei allem, was mir heilig ist!«

»So viel zum Thema Güte und Liebe, nicht wahr?« Frida kehrte ihnen den Rücken zu und stapfte davon.

»Das ist Euer letztes Wort?«, rief Hrothgar ihr hinterher.

Ein Regentropfen prallte gegen ihren Speer und verschwand mit einem leisen Pling.

»Das war mein letztes Wort.«

»Dann soll es so sein.«

»Es scheint so. Komm deiner Pflicht nach, Hohepriester. Ich werde das Gleiche tun.« Sie hörte nicht weiter hin und näherte sich der vereinbarten Position. Hundert Alen war sie gekommen, als sich die ersten Truppen in Bewegung setzten. Der Gleichschritt ihrer Stiefel brachte den Strand zum Beben, das Rasseln ihrer Waffen und Stiefel klang wie der Donner in der Nacht zuvor. Hier, an der Küste der Goldbucht, würde es beginnen.

Weitere Regentropfen gingen nieder, klirrten auf Schnallen, prallten auf Metall und vermengten sich zu einem herrlichen Konzert aus hohen Klängen.

Die Kunst des Krieges bestand darin, einen offensichtlichen Nachteil zu einem Vorteil zu verwandeln. Kenne das Gelände, hatte Einar behauptet. Und mach es dir zur Waffe. Nichts anderes würden sie tun. Håkon war kein Dummkopf, er war lange Zeit ein treuer Gefährte von Schwarzfels gewesen, hatte gelernt und Skaldheims Schwächen erkundet. Aber er war trotzdem ein Mensch, der nicht gänzlich mit ihren Bräuchen vertraut war.

Der Strand war leicht abschüssig. Je weiter man sich vom Meer entfernte, desto mehr wich er losen Kieseln, die sich zwischen Felsen sammelten. Kurz hielt sie den Atem an, als sie eine bestimmte Stelle passierte. Hinter einem Felsen verbarg sich Lagertha und nickte ihr zu, als sie zu ihr aufschloss. Neben ihr verharrten der Lögmaður Reidar Graulock und der Huskarl Orvar Grimm.

»Nettes Gespräch gehabt?«, fragte Lagertha.

»Sehr nettes Gespräch«, sagte Frida. »Håkon ist ein richtiges Goldstück.«

»Ein Goldstück, an dem man sich die scheiß Zähne ausbeißen kann«, knurrte Grimm.

»Wir sollten ihn nicht unterschätzen«, gab Graulock zu bedenken. Er sprach sorgfältig, als erforderte jedes Wort gesonderte Beachtung. »Schon mehrfach hat er bewiesen, dass seine Absichten nicht auf den ersten Blick erkennbar sind.«

»Ich wünschte, Einar hätte ihm den Hintern versohlt, als er noch die Chance dazu hatte«, meinte Frida und lächelte erwartungsfroh über das ganze Gesicht.

»Weißt du, was mir aufgefallen ist?«, fragte Lagertha, die an dem Felsen vorbeischielte.

»Was denn?«

»Du bist die Einzige, die ihn nicht beim Beinamen nennt.«

Frida öffnete den Mund und klappte ihn wieder zu. »Ist das schlimm?«

»Sag du es mir?«

Sie blieb ihr eine Antwort schuldig.

Lagertha deutete zum Himmel. »Es geht los!«

Die Regentropfen wurden dichter und verwandelten sich zunehmend in Nieselregen, der den Boden aufweichte und alles in seinen klammen Atem einhüllte. Dicke, schwere Tropfen klatschten auf Fridas Kapuze, rannen in ihre Kleidung und brachten sie zum Frieren. Aber sie ertrug die Kälte, wenn das bedeutete, dass sie ihren Plan umsetzen konnten. Sie zählte die Atemzüge, bis die Soldaten den Strand verlassen, sich durch die Felsen gearbeitet und fast ihre Position erreicht hatten. Es waren nur einige Hundert, vermutlich die erste Vorhut, um das Gebiet auszukundschaften. Håkon war tatsächlich kein Dummkopf, aber er war auch skrupellos und konnte es sich erlauben, die Soldaten zu opfern, wenn er eine wesentlich größere Armee vor einem Hinterhalt bewahren konnte.

Als die Soldaten einen großen, glatten Felsen passierten, der durch das Salz, die tosenden Winde und das Meer die Form eines gebogenen Zahns angenommen hatte, gab sie das Signal.

Ein einzelner Pfeil flog in den Himmel, beschrieb einen Halbbogen und landete genau vor einem Hauptmann, der den Befehl zum Anhalten gab und sich eingehend umsah. Sein Schnauzer wurde nur durch seinen ausrasierten Backenbart übertrumpft. Er zog den Pfeil aus dem Boden, hielt ihn hoch und lachte schallend, worauf die Soldaten einstimmten. Dann gab er wieder den Befehl zum Aufbruch … direkt in sein Verderben. Er war drei Alen weit gekommen, als der Boden plötzlich unter ihnen einsackte. Kurz schwankten die Soldaten mit rudernden Armen und blickten sich erstaunt um. Dann waren zweihundert Soldaten in einem Krater verschwunden.

»Jetzt!«, brüllte Frida und stürmte hinter dem Felsen hervor. Ihr folgten fünfzig Krieger aus Ingolfsfall, bewaffnet mit langen Speeren und wilder Wut im Bauch. Grimm hob sein Beil hoch über den Kopf, Graulock rannte neben ihr, die Augen zu Schlitzen verengt und einen lauten Schrei auf den Lippen. Sie stürmten auf die Position zu und umringten das Gebiet, das sie in den Nächten zuvor ohne Fackelschein und in schweißtreibender Arbeit umgegraben hatten. Lockere Erde über weichem Untergrund, der bei genügend Gewicht einsackte. Der Regen hatte die Angelegenheit erleichtert.

Frida hob ihren Speer und blickte in die Kuhle hinab, in der sich die Soldaten tummelten, um sich schlugen und in ihrer Verzweiflung gegenseitig erdrückten. Einige versuchten herauszuklettern, aber die glitschigen Hänge erlaubten ihnen das nicht.

Ihr Speer senkte sich und durchbohrte sauber den Hals eines jungen Burschen, der überhaupt nicht verstand, wie ihm geschah. Blut spritzte aus der offenen Wunde und mischte sich mit Schlamm und Sand. Weitere Speere gingen nieder und drangen in die ungeschützten Leiber wie Spaten in Torf. Håkons Soldaten trugen keine Rüstungen, sondern nur Uniformen aus grobem Stoff. Das gereichte ihnen nun zum Nachteil. Hinzu kam, dass sie ihre Gewehre nicht richtig anlegen konnten und bis auf die Degen unbewaffnet waren.

Einer schaffte es, sein Gewehr auf Frida anzulegen und drückte ab. Bis auf ein leises Plopp geschah nichts. Verwundert starrte er auf den Abzug und versuchte es erneut. Es gelang ihm noch, einen seitlichen Schlitz zu öffnen und das verklumpte Schwarzpulver zu untersuchen, als Fridas Speer sein Herz durchschlug.

»Nein … bitte!«, brüllte ein junger Kerl, der bestimmt gerade erst das fünfzehnte Lebensjahr erreicht hatte, und warf sein Gewehr von sich.

Frida kannte keine Gnade und versenkte die Speerspitze in seiner linken Augenhöhle. Es schmatzte, als sie den Speer zurückriss und das Gesicht eines zweiten Kerls in zwei ungleiche Hälften teilte. Sie wirbelte halb herum, knallte die Speerstange gegen den Schädel eines Uniformierten, der es aus der Grube geschafft hatte, und beförderte ihn mit einem geschickten Hebel wieder hinein, wo er in dem Gedränge und Gewimmel unterging.

Heben und stechen. Zielen und zustoßen. So ging es weiter, bis die Kräfte des Feindes immer mehr erschlafften. Niemand blieb von den trüben, wehenden Schleiern verschont, die sich über die gesamte Küste legten und alles in dunkles, feuchtes Grau verwandelten. Einigen Soldaten gelang es mit Mühe und Not, aus der Grube zu klettern, aber die meisten waren darin gefangen und trampelten sich gegenseitig zu Tode. Qualvolle Schreie schnitten durch die verregnete Luft, gingen in schmerzhaftes Gurgeln über, bis auch sie verstummten. Frida verschloss ihr Herz und stemmte sich gegen die Grausamkeit. Etwas anderes blieb ihr nicht übrig. Hätte der Feind die Möglichkeit, würde er mit ihnen genauso verfahren und keine Gnade kennen. Es war unvermeidbar.

Das ist keine Schlacht, dachte sie unwillkürlich, als sie zwei weiteren Soldaten ohne große Mühe das Leben raubte. Das ist nur sinnloses Abschlachten, wie bei einem Metzger, der ein Schwein schlachtet.

Ihr Plan war aufgegangen und sie hatten eine viertel Stunde später beinahe verlustfrei mindestens zweihundert Soldaten zu deren falschem Gott geschickt.

Lagertha schnellte an ihr vorbei und schleuderte eine Wurfaxt, die sich tief in die Brust eines Uniformierten fraß. »Das war für den Anfang nicht schlecht«, sagte sie außer Atem. »Aber ein zweites Mal wird uns das nicht gelingen.«

Frida blickte über die Schulter. Der Feind hatte keine weiteren Soldaten geschickt und harrte am Strand aus. Sie glaubte Håkon zwischen ihnen zu erkennen, der sich schwungvoll verbeugte, als würde er ihnen zu verstehen geben, dass die erste Runde an sie ging.

»Das ist genug!«, rief Frida und ordnete den Rückzug an. Ihr Befehl wurde weitergegeben und kurze Zeit später verschwanden die Krieger Ingolfsfalls so schnell wie sie aufgetaucht waren.

Es war ein guter Tag zum Sterben gewesen. Die erste Schlacht war gewonnen, aber der Krieg gegen den Nachtstern hatte gerade erst begonnen.


Erster Teil


Der gebrochene Mann




Elf Jahre, acht Monate und zwölf Tage zuvor

[image: ]

Wieland der Schmied ist ein Einsiedler in den Tiefen Svartalfheims, der sein Dasein damit fristet, mehr über die Zusammenhänge der neun Welten herauszufinden. Er lehrte Einar Schwarzfels die hohen Künste. Später gelangt er nach Skaldheim, um in Migandi zu warten, dass sich sein Weg wieder mit dem seines Schülers kreuzt.

Iss!«

Eine dreckige Schüssel knallte vor mein Gesicht und verspritzte den größten Teil des matschigen Breis auf dem staubigen Boden.

Ich verzog keine Miene, als ich mich in eine aufrechte Position hievte, darauf bedacht, mein rechtes Bein möglichst wenig zu belasten, und mich wie ein ausgehungerter Bettler auf den ekelhaften Brei stürzte. Für jemand anderen bot ich bestimmt einen Anblick des Elends, aber wenn man nicht viele Optionen hatte, konnte man sich keine Zurückhaltung leisten. Zu meinem Glück hatte mich noch nie interessiert, was andere über mich dachten.

»Der Hunger treibt's rein.« Der alte Knacker ging vor mir in die Hocke. Wieland, wenn ich mich richtig erinnerte. Seine verhornten und mit aufgeplatzten Blasen übersäten Finger krallten sich wie zwei Stahlklammern um mein Kinn und drehten es hin und her. Ich ließ es einfach geschehen. »Rost! Ich sollte dich sterben lassen. Ja, das sollte ich wirklich tun.«

Da konnte ich ihm kaum widersprechen. Wenn ich es mir hätte aussuchen können, hätte ich den Weg wahrscheinlich gewählt. »Warum lässt du es nicht einfach zu?« Die Worte verfingen sich halb zwischen meinen tauben Lippen.

»Hä? Musst schon lauter sprechen, Nordmann.«

Ich krächzte und keuchte, sabberte und spuckte, um das trockene Kratzen in meinem Rachen zu vertreiben. »Bring es zu Ende.«

Wielands Augen musterten mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Vielleicht sollte ich das tun.«

»Tue es!« Meine Hand schloss sich um sein dürres Handgelenk. Wenn ich nicht so schwach gewesen wäre, hätte ich es wie einen morschen Zweig brechen können. »Bring es endlich zu Ende!«

»Du bist erbärmlich, Nordmann. Man sagt, euer Atem sei der Winter, eure Muskeln der Fels, auf dem ihr wandert, und euer Wille so unnachgiebig wie die Berge, in denen ihr haust.«

»Man sagt? Du hast doch ganz stolz verkündet, du wärst schon in Skaldheim gewesen.« Ich ließ mich gegen die Felswand sinken. Das zerfurchte Gesicht des alten Mannes, das im unruhigen Fackelschein harte Linien annahm, wirkte unnachgiebig. Die heiße Luft und der Staub, der überall umherschwirrte, kratzten in der Lunge. An die Wärme hatte ich mich längst gewöhnt, aber das machte wohl kaum einen Unterschied, wenn der Rest meines Körpers seit dem Sturz versagte. Eben war ich noch an der Oberfläche gewesen und hatte Tristans verräterischen Worten gelauscht, der mehr gewesen war, als er zu sein vorgegeben hatte. Dann war ich durch einen Schacht in die Finsternis gestürzt und hatte mich hier wiedergefunden. Und hier – wo auch immer das war – gab es nur mich, den alten Sack und die Esse, die irgendwo hinter der nächsten Biegung stand und dauerhaft in Betrieb war. Seitdem waren mindestens zwei Wochen vergangen, in denen ich wie Abfall in einer Ecke dahinvegetierte. Ich hatte auch schon mal mehr Glück gehabt.

»Ich war überall, Nordmann«, sagte Wieland, während er mich begutachtete, als wäre ich ein rohes Stück Eisen, bei dem er noch nicht sicher war, ob es etwas taugte. »Ich habe Dinge gesehen, die du dir nicht einmal in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Deshalb kenne ich auch dich und deine Art.«

»Meine Art?« Ich wurde von einem trockenen Husten unterbrochen, der wie glühende Nägel in der Lunge stach. Als ich wieder richtig atmen konnte, setzte ich erneut an. »Du hast das schon mal gesagt. Bist du etwa kein Mensch?«

»Ich bin Wieland der Schmied. Das sollte dir vorerst genügen.« Er schnappte die leere Schüssel und schlurfte davon. Das Lied, das er pfiff, berührte etwas in mir.

Gedankenverloren nahm ich zwei Dinge aus meiner Brusttasche und hielt sie ins flackernde Licht. Links ein Bronzeschlüssel mit vielen Windungen und Verzahnungen. Das Symbol Lásabrjótur prangte in der Mitte, wodurch der Schlüssel jede Tür öffnen konnte. Rechts ein schimmerndes, goldenes Haar, das Erinnerungen weckte. Es war wie ein flüchtiger Gedanke, der sich mir entzog.

Hart presste ich die Hände zusammen, bis es schmerzte. Ich hasste mich, dass ich den falschen Menschen vertraut hatte. Sowohl Håkon als auch Hrothgar und Tristan. Ich hasste mich, dass ich nicht stark genug gewesen war, um Siegfried zu beschützen oder alle anderen Recken. Und ich hasste mich, dass ich nicht den Mut aufbrachte, wieder aufzustehen und dort weiterzumachen, wo ich gescheitert war. Es war schon verdammt viel Hass, den ich auf mich empfand.

Das Licht der Fackeln im angrenzenden Gang schickte unruhige Schatten über die Wände und reichte kaum aus, die Höhle, in der ich saß, vollständig zu beleuchten. Die Schatten verschwammen vor meinen Augen, formten sich zu ausgemergelten Gestalten, die mich musterten, bis auch sie sich von mir abwandten. Offenbar hatten sogar die Schatten entschieden, dass ich es nicht wert war, ihre Aufmerksamkeit zu erhalten.

Ganze zwei Tage lag ich da, lauschte dem Plätschern eines fernen Bachs, der nicht weit von mir durch die Gesteinsschichten sickerte, hörte Wielands Fluchen, während er mit seinem Hammer auf den Amboss schlug, und schmeckte den rauchigen Ruß und den beißenden Qualm der Esse. Erst dann fasste ich den Entschluss, dieses jämmerliche Dasein hinter mir zu lassen. Ich war nie jemand gewesen, der allzu lange Vergangenem hinterhertrauerte – sowas stand einem Söldner nicht gut zu Gesicht –, aber ich war jemand, der sich nicht gerne übers Ohr hauen ließ.

»Håkon«, murmelte ich, während ich mich auf meine Füße wuchtete. Meine Beine zitterten unter der plötzlichen Last und ich bemerkte, wie schwach ich geworden war. Der angeknackste Knöchel, die geprellten Rippen und die Schürfwunden, die sich über meinen gesamten Rücken zogen, waren einigermaßen verheilt. Ein heißer Schmerz zuckte durch meine Seite und ich wusste, dass das Narbengeflecht wieder brannte, aber daran hatte ich mich schon lange gewöhnt. Mir ging es jedenfalls nicht so dreckig wie nach der Folter in Ubrias Kerkern. »Hrothgar. Trond. Tristan.« Die Liste der Menschen, die die Rache des Schwarzfels‘ verdienten, wurde immer länger. Immer wieder murmelte ich die Namen vor mich hin, als ich die Höhle verließ und mich mehr stolpernd als laufend in den angrenzenden Gang schob, der direkt mit einem weiten Gewölbe verbunden war. Die Wände waren mit wunderschönen Steinmetzarbeiten versehen, wie ich es auch in Svartalfheim gesehen hatte, allerdings waren die hier weicher und gingen in andere Muster und Symbole über, die vor meinen Augen verschwammen, wenn ich länger hinsah. Außerdem waren Wände und Decke rund abgetragen, während die Schwarzalben eckige Formen bevorzugten. Eine wuchtige Esse befand sich am anderen Ende, davor ein ebenso wuchtiger Amboss, dessen Aufprallfläche sich unter den Schlägen derart verformt hatte, dass er wie ein unförmiger Block wirkte. Reihen an Waffen in allen möglichen Formen und Längen hingen an den Wänden, manche so abstrus, dass sich mir deren Zweck verschloss. Es gab aber auch andere Dinge, die manch einer für Gerümpel gehalten hätte. Rechteckige Ringe, Zahnräder, gebogene Stangen, Rohre und ein Gestell, das an das Gefieder eines Adlers erinnerte. Dazwischen türmten sich allerlei Werkzeuge, darunter Hämmer, Meißel, Zangen, Feilen und Handbohrer. Die meisten waren verbogen oder kaputt, aber es gab auch einige, die noch einigermaßen funktionstüchtig aussahen. Am meisten erstaunte mich die Trophäensammlung, die achtlos in einer Ecke lag, als wäre sie einst von Bedeutung gewesen, nun aber eher lästig. Ich sah in Gold gefasste Knochen, gebogene Hauer, die zu einem Tier gehörten, das so groß wie ein Haus sein musste, Münzen in allen Farben, einen großen blauen Zeh, so breit wie meine Handfläche, und viele weitere Dinge.

»Und, was gefunden?«

Ich schnappte den Zeh und betrachtete ihn von allen Seiten. »Hübsch.«

»Solltest mal den Fleischberg sehen, zu dem der gehört.«

Ich warf den Zeh auf den Haufen. »Hat er sich gewehrt?«

»Was glaubst du denn?«, gackerte Wieland. »Hat gebrüllt, als wäre Hel persönlich hinter ihm her. Dabei war es nur ich.«

»Zu wem gehört der Zeh?«

Wieland schenkte mir ein irres Grinsen. »Was denkst du?«

»Was denkst du?«

»Nein, was denkst du?«

»Keine Ahnung.«

»Hab ich auch nicht.«

Ich stutzte. War ich an einen Verrückten geraten? Wobei, verrückter als ich konnte er kaum sein. »Wo bin ich hier?«, stellte ich die Frage, die mir seit geraumer Zeit auf der Zunge brannte.

»In meinem Reich.« Wieland schnappte sich eine Stange aus rohem Eisen und näherte sich der Esse, in der ein Feuer auf kleiner Glut knisterte. Daneben stand ein riesiger Blasebalg und unwillkürlich fragte ich mich, wer die Kraft aufbringen konnte, ein solches Monster zu bedienen. Die Wärme war kaum auszuhalten, aber ihn schien das nicht weiter zu stören. Ich folgte ihm und sah zu, wie er einen großen Kübel in der Esse abstellte. Anschließend legte er die Eisenstange hinein und griff nach mehreren Metallblöcken, die golden schimmerten, und reihte sie an den Rändern des Kübels auf. Er zog sein Hemd aus, das überraschend sauber war, faltete es penibel zusammen und legte es auf einen Stuhl, der kaum unter einem Stapel Pergamentblätter zu erkennen war. Überraschenderweise wirkte Wieland nicht so dürr und abgemagert, wie ich erwartet hätte, stattdessen wölbten sich drahtige Muskeln an Armen, Brust und Bauch, die man nur bekam, wenn man jahrelang körperliche Arbeit verrichtete, und er besaß Hände wie Pfannen. Auffällig waren die wulstigen Narben, die zwischen den weißen Brusthaaren hervorlugten, aber ich sprach ihn nicht darauf an. Jeder Mensch, so alt er auch sein mochte, besaß Narben. Manche waren sichtbar, andere reichten tiefer.

»Leg das Holz in den Schacht, Nordmann!«, sagte er barsch und deutete auf einen Stapel schwarzer Holzscheite.

»Ahnenholz?« Ich pfiff durch die Zähne. »Dachte, das Zeug gibt es kaum noch irgendwo zu finden.«

»Rost! Wenn du zu nichts zu brauchen bist, hast du keinen Wert für mich. Halt die Klappe und hilf mir oder geh!«

Ich musste grinsen. Der alte Sack war mir gleich auf Anhieb sympathisch. Die Holzscheite waren für ihre Größe seltsam schwer, was daran liegen mochte, dass sie von einem Ahnenholzbaum stammten, die, so sagte man zumindest, mit dem Weltenbaum Yggdrasil in Verbindung standen. Ich schloss den Schacht und spürte sofort, wie die Esse heißer wurde. Über einen breiten Abzug konnte der Rauch abgesogen werden, und meine Augen folgten den langen Metallrohren, die in der Decke über uns verschwanden.

»Wo führen die hin?«, fragte ich und deutete darauf.

»Raus.«

»Und wohin genau?«

Wieland sah kurz von dem Kübel auf. »Raus.«

Also einer von der weniger redseligen Sorte. Damit konnte ich umgehen. Beowulf war genauso gewesen, ganz zu schweigen von Krähe. Siegfried hingegen war … ich vertrieb den Gedanken mit einem Kopfschütteln. Siegfried war tot, gefallen im Kampf gegen den Drachen Fafnir. Brachte nichts, sich weiter den Kopf zu zerbrechen, auch wenn der Junge der einzige gewesen war, der so etwas wie einen guten Menschen in mir gesehen hatte.

»Kannst du pumpen?«

Ich tauchte aus meinen Gedanken auf. »Joh.«

Wieland machte eine knappe Geste zum Blasebalg. »Pumpe!«

»Falls du willst, dass ich dir beim Schmieden helfe …«

»Schmieden? Du kannst nicht schmieden. Dafür bist du noch nicht bereit, Nordmann. Ich will etwas überprüfen, also pumpe.«

Da ich nicht damit rechnete, eine bessere Antwort zu erhalten, näherte ich mich dem Ungetüm, stellte mich auf die Zehenspitzen, packte den Blasebalg am langen Hebel und zog.

Der Blasebalg bewegte sich nicht.

»Was ist los, Nordmann? Zu schwach?«

»Willst du mich verarschen?« Ich zog, hängte mich mit meinem ganzen Gewicht daran und hatte das Gefühl, mir die Schultern auszukugeln, aber das Scheißding bewegte sich keine Ale.

Wieland sah mir einen Moment zu, dann stieß er ein Schnauben aus, schob mich zur Seite und packte den Hebel. Mit einem kräftigen Ruck bewegte sich der abwärts und wieder hinauf. Mir traten fast die Augen aus den Höhlen. Ich hatte den Blasebalg nicht einmal bewegen können, aber der alte Knacker bewegte ihn, als wäre es das Normalste der Welt.

Scheiße, kam nicht oft vor, dass ich beeindruckt war.

»Jetzt du!«

»Ich kann nicht.«

»Du kannst nicht? Sowas will ich nicht hören. Tue es oder lasse es. Das ist mit vielen Dingen im Leben so. Kraft«, er tippte gegen seinen muskulösen Oberarm, »Macht«, nun tippte er gegen seine Brust, »und Wissen«, zuletzt deutete er auf seine Stirn, »bringen dir gar nichts, wenn du nicht glaubst.«

Ich lachte hohl. »Glauben? Die alten Götter sterben aus. Ich war in Lerje, habe den sterbenden Leib einer Göttin in den Händen gehalten. Sieht ganz danach aus, dass uns der Nachtstern bald alle zu Schlamm gemacht hat.«

»Dann wird's wohl Zeit, dass einer was dagegen unternimmt, oder?«

»Und wer?«

»Keine Ahnung. Alles, was wir brauchen, ist Glaube.«

»Und woran soll ich glauben?«

Wieland warf mir einen langen Blick zu und irgendwie wurde ich den Eindruck nicht los, dass er nicht nur mich betrachtete, sondern auch etwas in mir sah. »Na, an dich selbst. Woran sollte man sonst glauben?«

»Haben wir nicht eben über die Götter gesprochen?«

»Und? Macht das einen Unterschied?«

Das Gespräch war so seltsam, dass ich keine Antwort fand und stattdessen den Hebel packte. Ich dachte überhaupt nicht nach, riss den Hebel herunter und ließ den Blasebalg sich wieder aufblähen. Überrascht hielt ich inne und sah zwischen ihm und Wieland hin und her.

»Überrascht, Nordmann?«

»Hm«, brummte ich und zog erneut. Auf einmal stellte es kein Problem mehr dar, das Ungetüm zu bedienen, auch wenn ich kräftig ins Schwitzen kam.

»Vertrauen und Glaube beginnen in erster Linie bei einem selbst.« Wieland wandte sich der Esse zu und seine Züge wirkten hart im Feuerschein. »Wenn du nicht an dich glaubst, wie soll es jemand anderes tun?«

»Ehrlich gesagt hab ich's nicht so mit Vertrauen. Und glauben ist bei mir auch keine Option.«

»Solltest du aber. Der Krieg hat bereits begonnen und wenn du dich nicht entscheidest, auf welcher Seite du stehst …« Er ließ das Ende des Satzes unausgesprochen.

Ich zog wieder am Blasebalg. Meine Muskeln protestierten unter der Belastung und der Schweiß lief mir bereits in Strömen von der Stirn. »Auf welcher Seite stehst du denn?«, fragte ich zwischen zwei Atemzügen.

»Auf keiner. Hab meine eigenen Probleme.«

»Ah«, nun war es an mir, ihm einen langen Blick zuzuwerfen, »ich sehe Rache, wenn sie mir gegenübersteht.«

»Nein, du siehst sie nicht nur.« Wieland schwieg, während er die Glut betrachtete, die mit jedem Gebläse stärker wurde. »Du bist die Rache.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ist es denn nicht so?«

Mein Gesichtsausdruck musste Antwort genug sein. Eine Weile taten wir nichts anderes. Ich betätigte den Blasebalg und schnaufte wie ein wildgewordener Ochse, während Wieland die Glut und den Kübel betrachtete. Mein Atem ging in harten Stößen, mein Rücken bog und krümmte sich bei jedem Ziehen und ich spürte bereits den vertrauten Schmerz in den Muskeln, wenn sie überbeansprucht waren.

»Mehr Holz!«

Ich war überrascht, dass ich seiner Anweisung widerstandslos nachkam, aber der alte Sack hatte sich zumindest um mich gekümmert und ich wurde den Eindruck nicht los, dass er mehr wusste als er vorgab. Mit geübten Griffen, als hätte ich das schon immer getan, schnappte ich mir drei weitere Scheite und legte sie in den Schacht.

»Ahnenholz brennt heißer.« Wieland klang wie ein Lehrmeister, der seinen Schüler unterwies. »Außerdem ist eine Substanz enthalten, die gemeinhin eine Verbindung zur Magie herstellen kann.«

»Wofür brauchen wir diese Magie?«

»Zum Schmieden natürlich.«

»Ah. Klar. Und was schmieden wir?«

»Das weiß ich noch nicht.«

Ich hielt kurz inne und wischte mir über die Stirn. Meine Lederrüstung war bereits zerkratzt und eingerissen, aber ich hing an dem Stück und zog sie aus. Das Hemd darunter war versaut, trotzdem kam ich Wielands Beispiel nach, zog auch das Hemd aus und legte beides beiseite.

»Wenn du nicht weißt, was wir schmieden, wie kann es dann gelingen?«, wollte ich wissen, als ich den Hebel packte und daran zog.

»Kennst du immer das Ziel, Nordmann? Weißt du immer, wo sich deine Reise hinbewegen wird?«

»Nein«, gab ich zu.

»Da hast du deine Antwort. Reise vor Ziel. Schreib dir das hinter die Ohren! Wenn wir fertig sind, wissen wir, was wir schmieden wollten.«

Die Zeit verging und irgendwann befand Wieland, dass es genug sei. Er legte weitere Metallblöcke in den Kübel und vor unseren Augen zerschmolzen die und bildeten eine goldene, träge Flüssigkeit.

»Ich kenne die Geschichten um den legendären Krieger.« Warum ich das sagte, verstand ich selbst nicht. »Er soll mit einem Schwarzalb …«

»Brokkr«, unterbrach Wieland mich. »Der König der Schwarzalben.«

»Du kennst ihn?«

»Ob ich ihn kenne? Ich habe ihn unterwiesen!«

»Oh.«

»Ja, oh. All das, was er mit seinem Bruder Sindri bewerkstelligt hat, konnte nur gelingen, weil sie sich meiner Tricks bedient haben.«

Ich betrachtete das flüssige Metall. »Und welche Tricks sollen das sein?«

Ohne Vorwarnung stieß Wieland seine Hände in das prasselnde Feuer, das auf einmal einen Wechsel der Farben durchlebte. Erst wurde es Blau und knisterte, als würde ich mich im Zentrum eines Ofens befinden, dann wurde es Weiß und ließ glitzernde Funken durch die Luft tanzen, die sich wie in einem stillen Tanz um uns wanden.

»Bei den Toten«, raunte ich.

Wieland empfand keine Schmerzen, er verzog nicht einmal das Gesicht, als er seine Hände kurz herauszog und dann in das flüssige Metall tauchte. Er rührte darin umher, formte mit den Lippen lautlose Wörter und schloss seine Augen.

»Pumpen!«, zischte er.

Ich kam der Anweisung sofort nach.

»Gut. Noch zweimal. Pause. Noch einmal. Pause. Kriegst du das hin?«

»Joh«, sagte ich knapp und folgte der Abfolge.

»Bist ja doch zu was zu brauchen. Jetzt gib mir deine Hand.«

Ich zögerte.

»Gib mir deine Hand, Nordmann!«

»Was wird geschehen?«

»Du wirst sterben.«

Stille.

»Rost! Gibst du mir jetzt endlich deine Hand oder muss ich dich erst verprügeln?«

Vertrauen, zuckte es durch meinen Kopf. War ich dazu noch fähig, nachdem ich so oft verraten worden war? Ich konnte die Frage nicht beantworten, hielt ihm aber trotzdem meine Hand hin, die er mit überraschender Stärke packte und näher ans Feuer hielt. Ich hätte geschrien, wenn ich nicht so unter Schock gestanden hätte.

»Glaub an dich!«, keifte Wieland. »Wenn du es nicht tust, tut das niemand.«

Ich entzog ihm wieder die Hand. »Ich kann nicht an mich glauben. Du weißt nicht, wer ich bin.«

»Natürlich weiß ich das nicht.«

Mit der Antwort hatte ich nicht gerechnet. Manchmal musste man den inneren Schweinehund überwinden, wenn man etwas erreichen wollte. Siegfried war tot. Seher, Beowulf und Lagertha waren tot. Raubein und Krähe befanden sich in Tristans Gewahrsam, der die Schwarzalben angreifen und mit ihrem Schwarzpulver Hedamark in den Boden stampfen würde. War, verdammt nochmal, endlich Zeit, dass ihn jemand ein wenig Rache schmecken ließ.

Ich stellte mich neben Wieland, spürte das knisternde Feuer, das den Schweiß aus meinen Poren trieb und mir den Atem raubte. Ich war sowas von im Arsch, aber warum nicht einfach mal etwas tun, was nicht meinem Wesen entsprach? Deshalb stieß ich meinen Arm vor, tauchte in die Flüssigkeit ein und rechnete mit höllischem Schmerz.

Nichts geschah.

Ich ließ mir nichts anmerken, rührte im Kübel, betrachtete das weiße, verschwommene Feuer und lauschte meinem Atem, der ungewöhnlich laut klang. Mein Mund war ganz trocken und ich musste schlucken. Blut donnerte in meinen Ohren, mein Herz pochte dumpf.

»Gut«, flüsterte Wieland und ich glaubte, Stolz in seiner Stimme zu hören. »Stell dir den Gegenstand vor, der entstehen soll. Du musst ihn vor dir sehen. Du musst ihn fühlen. Magie ist nicht erklärbar, sie existiert, und weil sie existiert, umgibt sie uns, wenn wir ihr Wesen verstehen. Aber mach dir keine falschen Hoffnungen, selbst die Götter begreifen sie nicht gänzlich. Versuche es deshalb gar nicht, sondern lass dich einfach von ihr leiten.«

Keine Ahnung, wovon der alte Mann sprach, aber ich war bereit, es darauf ankommen zu lassen, öffnete meine Hand und sah plötzlich einen Gegenstand in meinen Gedanken aufblitzen. Ich zog die Hand heraus, krümmte Daumen und Zeigefinger zusammen und näherte mich dem Amboss. Ohne nachzudenken, griff ich nach dem wuchtigen Hammer, der daran lehnte, und ließ ihn niedersausen. Mit einem hellen Pling traf er auf das heiße Metall und brachte es in Form. Mein Arm hob sich und krachte nieder. Pling. Noch einmal. Pling. Und noch einmal. Pling. So ging das weiter, ab und an hielt ich den Gegenstand ins Feuer, bis ich irgendwann das Bedürfnis verspürte, ihn in den Wasserkübel zu tauchen und ruhen zu lassen. Er war noch nicht fertig, für den letzten Schliff bedurfte es noch einiger Feinheiten, aber schon jetzt war erkennbar, was vor mir auf dem Amboss lag.

Wieland trat näher. Seine Augenbrauen waren derart hochgezogen, dass ich fürchtete, sie könnten an seinem Hinterkopf verschwinden.

»Warum?« Er sah auf und ich konnte Schmerz in seinen Augen erkennen. »Warum ein Ring?«

»Ich weiß nicht.« Ich hielt den Ring hoch, der filigran, aber doch massiv wirkte. Ein geschwungenes Muster wand sich wie Flügel darum.

Wieland nickte immer wieder. »Das ist genug für heute. Ruh dich aus. Da hinten gibt es ein paar Wurzeln und Pilze, die du essen kannst.« Er deutete ins hintere Eck, in dem eine Ablage aus dem Felsen geschlagen war. Teller und Krüge stapelten sich dort. »Ich muss nachdenken.«

»Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Falsch?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast nichts falsch gemacht, Einar Schwarzfels.«

Irgendwie war ich nicht überrascht. »Woher kennst du mich?«

»Das Feuer hat dich verraten. Die Art, wie sich die Magie um dich krümmt, wie sie sich windet und beinahe in Ohnmacht hingibt, als hätte sie Furcht vor dir.«

»Wundert mich nicht. Gibt eine Menge … Dinge, die mich hassen. Wenn man erstmal akzeptiert hat, dass man ein Arschloch ist, macht das vieles leichter.«

»Ruh dich aus, Einar. Wir haben noch viel vor uns.«


Mjölnir




Heute
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Siegfried ist ein Recke. Aufgezogen von Reginn dem Schmied, zurückgelassen in einem dunklen Wald, nahm sich Einar Schwarzfels seiner an und zog ihn wie einen eigenen Sohn auf. Nach seinem Sieg über den Drachen Fafnir erhielt er den Beinamen »Drachenblut«. Die Riesen Jötunheims erkannten in ihm eine Möglichkeit, den Gezeichneten zu prüfen, und erhoben ihn deshalb zu einem Draugr.

Der Himmel erinnerte an die Gezeiten des Meeres.

Große Flecken dunkelblauer Schleier, lange Streifen schwarzer Wolken und weiße Schlieren wie schäumende Gischt erstreckten sich von Norden nach Süden, und darunter lagen die verschwommenen Kämme der Berge, schartig und gezackt wie eine gewetzte Klinge. Der Himmel spannte sich weit über den Horizont, der stets neuen Schnee versprach, aber nur selten welchen brachte. Das musste er auch nicht, denn das Land, in dem ich mich befand, schien vollständig vom Winter beherrscht zu sein. Soweit das Auge reichte, blickten mir türkisfarbene Gletscher, die sich in unmögliche Höhen und Tiefen erstreckten, gewundene Felsformationen und wuchtige Säulen entgegen, vollständig in Weiß gekleidet, eingefasst von schroffen Erhebungen und wuchtigen Bäumen, die wie ausgemergelte Riesen auf mich herabsahen. Die Schatten, die sie warfen, waren groß, und ich wusste genau, wovon ich sprach, denn ich hatte schon häufig im Schatten großer Dinge gestanden. Menschen, Ungeheuer, Riesen und sogar leibhaftige Götter hatten auf mich herabgesehen und überlegt, ob ich ihren Ansprüchen genügte. Und es sah ganz danach aus, als ob meine Reise gerade erst begonnen hatte.

»Scheiße«, brummte ich und meinte es auch so. Das Tolle an dem Wort war ja, dass man es immer verwenden konnte. Ausnahmsweise beschrieb es die Situation ganz gut.

Ich starrte auf den Gegenstand in meiner Hand, der nun, da ich die Gabe eines Einherjers nicht mehr anrief, ungewöhnlich schwer wog. Er war von solch einer Macht durchdrungen, dass ich unwillkürlich zitterte. Aber nicht nur Macht pochte wie Wogen aus Blut durch den silbrig schimmernden und mit Runen versehenen Hammerkopf abwärts über den Griff und wieder zurück, sondern auch immerwährender Zorn und der Drang, alles und jeden zu vernichten.

Mjölnir. Der Zorn der Elemente, der Malmer, der Blitz, der Weltenhammer.

Irgendwie war es mir gelungen, die Waffe von Donar, dem gefallenen Gott der Stürme, aus der steinernen Fassung im Zentrum eines Kraters zu reißen und an mich zu nehmen. Offenbar war ich auserwählt, Mjölnir zu führen, um einen Vorteil im Krieg gegen den Nachtstern zu erlangen, der im Begriff war, Skaldheim unter sein Joch zu zwingen.

»So eine verdammte Scheiße!«, fluchte ich erneut und kämpfte gegen den Drang, Mjölnir in die Luft zu recken und seine Macht zu entfalten. Die Verlockung war groß und ich hatte das Gefühl, nicht irgendein Ding in der Hand zu halten, sondern ein lebendiges Wesen, das über ein Bewusstsein verfügte. Und das machte mir Angst.

»Einar, du musst dagegen ankämpfen. Mjölnir hat dich als seinen Träger auserwählt. Nur wenn du ihn aus voller Überzeugung führen willst, wirst du ihn meistern können.«

Ich warf Siegfried einen toten Blick zu, von dem ich wusste, dass dem nicht viele standhalten konnten. Er zuckte zurück, als hätte ich ihn gebissen. »Was glaubst du denn, was ich hier tue, kleiner Scheißer?« Ich presste die Zähne derart fest zusammen, dass meine Kiefer knackten. »Hättest du mich nicht warnen können, bevor du mich gezwungen hast, den Hammer zu packen?«

»Hätte es einen Unterschied gemacht?«

»Nein.«

Ein sanftes Lächeln umspielte Siegfrieds Lippen. Zwar wirkte er immer noch abgehärtet und kriegerisch und hatte nichts mit dem Jüngling zu tun, der mich viele Jahre begleitet hatte, aber es ließ zumindest für einen Wimpernschlag die Erinnerung an eine längst vergangene Zeit aufblitzen. Man nannte ihn nun Siegfried Drachenblut und er war ein auserwählter Draugr der Riesen – oder ein Einherjer – wobei es anscheinend keinen Unterschied gab. So ganz begriffen hatte ich es noch nicht.

»Ehrlich«, kicherte er, »ich hab dich und deine Art vermisst, Einar.«

»Ich dich auch«, knurrte ich und versuchte mich an einem halbherzigen Lächeln, von dem ich ahnte, dass es eher einem Zähnefletschen glich.

»Das Schicksal hat dich bestimmt, in Donars Fußstapfen zu treten und die größte Schöpfung der Schwarzalben zu führen. Du hast die Prüfung bestanden und wurdest auserkoren, für Riesen und Götter im letzten großen Krieg zu kämpfen. Das ist eine große Ehre, aber zugleich auch eine schwere Bürde.«

»Wenn du mir jetzt sagst, dass der ganze Dreck, den ich in den vergangenen Monaten durchmachen musste, einen Sinn hat, trete ich dir in die Nüsse.«

Siegfried band seine blonden Haare zu einem strengen Zopf nach hinten und steckte sein Schwert Gram in die Scheide auf dem Rücken. Das bläuliche Glühen, das ihn zuvor umgeben und als Draugr gekennzeichnet hatte, war vergangen. Er machte einen Schritt auf mich zu und hielt mir den Unterarm zum Kriegergruß hin. Ich musste zugeben, dass ich kurz zögerte. Der kleine Scheißer hatte ganz schön mit mir gespielt. Mich so weit zu treiben, dass ich die Macht eines Einherjers in mir akzeptierte und auch noch einen Gegenstand ergriff, der mich fast dazu brachte, mir vor Furcht in die Hosen zu pissen, grenzte an eine ordentliche Portion Mut. Ich hatte schon Menschen wegen weniger aufgeknüpft. Siegfried bemerkte mein Zögern und legte ein breites Lächeln auf, das allerdings nicht in seine Augen reichte, die mich kühl und berechnend musterten. Ich sah diesen Blick jedes Mal, wenn ich vor einem Spiegel stand. Es war der Blick eines Mannes, der so viel Leid ertragen hatte, dass er gar nicht mehr bemerkte, wenn er ihn verwendete.

»Warum tust du das?«, schnaubte ich, als ich einschlug.

»Was denn?«

»Du machst mich zu einem besseren Menschen. Wenn ich nicht aufpasse, kann ich nicht mal mehr jemanden umbringen. Dann nimmt mich doch keiner mehr ernst.«

Siegfried legte mir die andere Hand auf die Schulter, wie ich es früher bei ihm immer getan hatte. Eine gleichwohl vertraute und schmerzhafte Geste, die an vergangene Zeiten erinnerte. »Der Schwarzfels trotzt allem. Gezeiten, Schicksalsschläge, sogar die neun Welten können untergehen und er wird immer noch dort stehen als Mahnmal für das, was niemand zu begreifen scheint.«

»Und was soll das sein?«

»Du bist nicht der Held, den die neun Welten verdienen, aber du bist der Held, den sie brauchen. Ich glaube an dich, Einar Schwarzfels. Du wirst den alten Glauben verteidigen und den Nachtstern stürzen.« Er machte eine Pause und sah mich vielsagend an. »Deshalb werde ich dir überallhin folgen. Sogar über den Tod hinaus.«

Ich spürte Druck hinter den Augen und fragte mich, was dafür sorgte, dass ich so ein verdammtes Weichei wurde. Der alte Einar hätte sich lieber den Schädel zertrümmert, als so rührselig zu werden. Vielleicht war das aber ein kleines Opfer, das ich eingehen musste, wenn ich nicht für immer ein Arschloch bleiben wollte.

»Jetzt reicht's aber«, brummte ich und streifte seine Hand ab, was ihm ein weiteres Kichern entlockte. Siegfried kannte mich leider zu gut.

Ich sah Sturmbrecher nicht weit von mir mit dem Axtblatt voran im gefrorenen Boden stecken, stapfte auf meine alte Axt zu und riss sie mit einem kräftigen Ruck heraus. Der Sternenstahl, der bis zum Griff reichte, schimmerte im fahlen Licht. Es kam mir fast vor, als würde ich eine Geliebte verschmähen, nachdem ich mich einer neuen zugewandt hatte, aber ich begriff auch, dass Sturmbrecher ausgedient hatte und ich das, was sich in seinem Inneren verbarg, benötigte. Im Herzen eines sterbenden Berges hatte ich die Breitaxt unter dem kritischen Blick eines Mannes neu geschmiedet, der alles von mir abverlangt hatte und den ich bis heute nicht durchschaute. Damals hatte sich etwas in mir verändert und erst jetzt wurde mir klar, was genau das war. Ich wusste auf einmal, was ich zu tun hatte, so einfach und doch voller Logik.

Ich schwang Mjölnir hoch über den Kopf und spürte das Kribbeln, das von meinen Fingerspitzen bis zu meiner Schulter reichte. Die Temperatur um mich sank rasch. Eis bildete sich auf dem Hammerkopf und überzog den Griff mit einer dicken Kruste. Mjölnir begann zu vibrieren, als würde er ein Lied singen, das Erlösung versprach. Elmsfeuer tanzte über die Ränder, vermischte sich mit dem Frost und wurde zu einer feinen Brise, die auf und ab waberte, als würde sie den Naturgesetzen trotzen. Der Wind flüsterte mir etwas zu, vertraut, aber doch fremd. Über mir verdichteten sich die Wolken zu einem Strudel, der immer schneller wurde, bis ein Blitz hervorzuckte, die Umgebung in grelles Licht tauchte und auf den Hammer traf.

Mjölnir sauste nieder, als hätte der Göttervater ihn geführt, und zertrümmerte Sturmbrecher in tausend Splitter. Es war, als würde ich einen Teil befreien, der lange Zeit gebannt gewesen war, um nun freigesetzt zu werden.

Ein Leuchten drang aus den Splittern, wirbelte als Lichtstaub um mich und tauchte schließlich in Mjölnir ein, um sich mit ihm zu vereinigen.

Ursprüngliche Magie.

Die Welt nahm auf einmal andere Formen an und Mjölnir kam zur Ruhe. Ich war nun nicht mehr nur von Mjölnir auserwählt, wir waren auch aneinandergebunden. Ein Band, das auch schon Donar vor mir geknüpft hatte.

Lange stand ich da und betrachtete die Splitter einer Waffe, die mir viel bedeutet hatte, aber auch grausame Dinge vollbracht hatte, welche mir noch immer Albträume bescherten. Blut haftete daran. Altes Blut, das mich fast um den Verstand gebracht hatte. Siegfried kam zu mir und sah ebenfalls hinab. Er sagte nichts und das war das Beste, was er hatte tun können. Schließlich stieß ich den Atem aus und sog in einem langen Atemzug ein, bis sich meine Lungen mit kühler Frische füllten. Mjölnir steckte ich in die Schlaufe auf meinem Rücken und spürte die vertraute Präsenz. Es war wie ein Zupfen an meinem Verstand, welches ich bereits bemerkt hatte, als ich in Jötunheim angekommen war. Er ruhte, als wartete er auf etwas. Der Zeitpunkt würde kommen, da ich wieder seinen Zorn entfesseln musste.

»Kannst du sie mitnehmen?«, fragte ich leise.

Siegfried nickte und stapelte die Sternenstahlsplitter auf seine Arme. Er verstand, dass wir sie noch für später brauchen könnten. Ich dankte ihm knapp und sah mich in dem Krater um, der nach außen gewölbte Steilhänge aus gezacktem Eis besaß, als wäre eine ringförmige Welle in der Bewegung erstarrt. Zuvor hatte ein geheimnisvolles Licht über den Boden getanzt, aber das war verschwunden, seitdem ich Mjölnir an mich genommen hatte.

Ich blies die Backen auf und atmete aus. Es war kalt, der Atem hinterließ weiße Wölkchen in der Luft. Eine steife Brise erfasste meine Kleider, zerzauste meinen Bart und warf meinen langen Zopf hin und her. Ich hielt mein düsteres Gesicht in den Wind und lauschte, ob er mir verriet, wie es weitergehen sollte. Früher hatte ich das oft getan und ich war der Meinung, dass es wieder an der Zeit war, mich an jene Momente zu erinnern, als ich immer gewusst hatte, was ich als Nächstes tun würde. Skaldheim brauchte mich.

Eine Ahnung von gesplittertem Frost, kaltem Metall und unveränderlicher Urtümlichkeit überkam mich. Ich schmeckte die Ruhe und Trägheit auf der Zunge, die mich aber nicht täuschte. Es brauchte nicht viel, um sie zu einem Sturm zu entfachen. Jötunheim, das Land der Riesen, war so alt wie die Zeit selbst. Aber alles musste sich irgendwann anpassen, wenn es überleben wollte, und das hatten die Riesen erkannt. Einst die größten Feinde der Götter, die den ewigen Winter und Ragnarök über die neun Welten bringen wollten, gehörten sie nun einer aussterbenden Rasse an, die in ihrer Not einem Einherjer ihr Vertrauen schenkten.

Die Welt musste verrückt geworden sein.

Der Riese Skrymir kam zu uns und brachte bei jedem Schritt den Boden zum Beben. Hellblaue Haut spannte sich über seinen wuchtigen, stämmigen Körper. Dicke, hässliche Muskelstränge traten unter dem harten Fleisch hervor und im Gesicht wucherte ein feiner, schneeweißer Bart, der aus Eis zu bestehen schien. Ihn umgab eine Kälte, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, aber die göttliche Macht in mir drängte sie zurück und pumpte flüssiges Feuer durch meine Adern.

Skrymir baute sich vor uns zu ganzer Größe auf und nickte immer wieder, als wäre er hinter ein Rätsel gestiegen, das lange im Verborgenen geblieben war. »Hel hat nicht gelogen.« Seine tiefe Bassstimme schmerzte fast in den Ohren. »Du besitzt das Herz des Winters. Du wirst Rache über unsere Feinde bringen. Der Nachtstern wird durch deine Hand fallen.«

Da war ich mir nicht so sicher, aber ich wollte ungern das Vertrauen einer Bestie erschüttern, die mir mit einem Happs den Kopf abbeißen könnte. Vor allem hatte Skrymir im Vergleich zu anderen, denen ich auf meinen Reisen begegnet war, nicht auf Anhieb versucht, mich zu Schlamm zu machen. Das kam nicht oft vor. Ich wurde nicht unbedingt überall mit offenen Armen empfangen.

»Wir sollten zurückkehren«, meinte ich und wandte mich ab. »Krähe und Seher warten bestimmt schon auf uns.«

»Zadtor wird dich sprechen wollen«, erwiderte Skrymir.

Es schien mir nicht unbedingt ratsam, mich mit so einem Fleischberg zu streiten, aber wenn sie wollten, dass ich für sie kämpfte, sollten sie wenigstens wissen, mit wem sie es zu tun hatten. »Erst meine Gefährten. Dann werde ich dem Riesenkönig meine Aufwartung machen.«

Skrymir bewegte sich so schnell, dass ich es kaum mitbekam. Plötzlich hockte er vor mir, sein Gesicht so nahe an meinem, dass sich beinahe unsere Nasenspitzen berühren konnten. »Du forderst viel, Menschling.« Dass er leise sprach, machte ihn nicht weniger bedrohlich.

»Und ich biete viel, Fleischberg.«

Skrymirs rissige Lippen verzogen sich zu einem fürchterlichen Grinsen. »Wir werden noch viel Spaß haben.«

»Werden wir das?«

Er schüttelte das gewaltige Haupt, worauf ich mit einer Lawine aus Schnee bedeckt wurde. »Natürlich werden wir das.«

Ich betrachtete das wirbelnde Weiß in seinen Augen, das mich gefangen nahm. »Und was macht dich da so sicher?«

Er stupste mir mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Schulter. »Weil ich euch begleiten werde.«

»Du wirst …« Ich ruckte herum.

»Sieh mich nicht so finster an, Einar!«, wehrte Siegfried achselzuckend ab. »Du kannst nicht erwarten, dass wir ihr Reich betreten, ihnen etwas nehmen, was einen Triumph über ihre größten Feinde darstellt, und dann wieder abhauen, als wäre nichts gewesen.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Vertraust du mir?«

»Scheiße, ja.«

»Dann wehre dich nicht dagegen und lass Skrymir uns begleiten.«

»Er ist ein Riese.«

»Und? Du bist ein Arschloch.«

Ich grinste böse. »Gutes Argument. Also gut«, ich drehte mich wieder dem Riesen zu, »du kannst uns begleiten. Aber du kannst nicht erwarten, dass ich auf dich aufpasse. Wenn's brenzlig wird, bist du auf dich alleine gestellt.«

Skrymirs Lachen dröhnte so laut, dass es eher an einen Geröllhaufen erinnerte. »Keine Sorge, Menschling. Du musst nicht auf mich aufpassen. Ich bin der größte Krieger der Riesen.«

»Das wird sich zeigen.« Obwohl ich es nicht zugeben wollte, gefiel mir der Riese. Er hatte etwas Ehrliches an sich, dass ich sonst nur von mir kannte.

Skrymir stand auf und trat aus dem Weg.

»Also gut, dann schauen wir mal, was Krähe und Seher so treiben. Sieht fast danach aus, als würden die acht Recken wieder zueinanderfinden. Wobei …« Ich verstummte.

»Raubein, ich weiß«, raunte Siegfried. »Ich trauere auch um seinen Verlust. Und um Beowulf. Niemand hat so etwas verdient.«

Raubein blitzte vor meinem inneren Auge auf. Mein alter Freund war im Schildkreis gegen Beowulf gefallen, der ein Sklave des Nachtsterns gewesen war, gebunden an ein altes Symbol, das aus ihm einen Draugr gemacht hatte, ohne von einem Riesen auserwählt worden zu sein.

»Raubeins Geschichte ist noch nicht erzählt«, fuhr Siegfried leise fort, was mich abermals herumschwenken ließ.

»Blitz und Donner! Als ich in Helheim war, sagte die Göttin Hel, dass ich ihn nicht aufsuchen darf. Was weißt du, Siegfried?«

»Nicht so viel, wie ich gerne täte, aber mehr, als ich wissen sollte.«

»Und was genau?«

»Wir befinden uns auf einer Heldenreise, Einar.« Siegfried öffnete die Arme, als würde er die gesamte Welt umfassen wollen. »All das sind Prüfungen und Abschnitte, um zu vereinen und wiederherzustellen, was den alten Glauben und die neun Welten retten soll. Schicksale kreuzen sich, Veränderungen dringen zu den tiefsten Wurzeln der Schöpfung und aus Feinden werden Freunde und aus Freunden Feinde.«

»Gullveig.« Der Name lag mir plötzlich auf der Zunge und ich erinnerte mich an die Worte der Völva, die mir in Ingolfsfall eine Prophezeiung ausgesprochen hatte. Es schien, als würden sich ihre Worte allmählich bewahrheiten. Dabei blitzte allerdings auch ein Gesicht vor mir auf, welches ich bei aller Mühe nicht verdrängen konnte. Frida Blutspeer. Sie stand mit mir in Verbindung, aber ich konnte mir nicht erklären, weshalb das so war. Sollten wir aber nicht bald nach Skaldheim zurückkehren, hätte sich das Thema sowieso erledigt.

Ein Schatten glitt über Siegfrieds Züge. »Mehr kann und darf ich nicht sagen. Eine Heldenreise kann nur dann eine sein, wenn wir uns den Herausforderungen stellen. Und damit das geschehen kann, darf die Zukunft nicht verändert werden.«

»Du schwafelst schon fast so viel wie Seher. Lasst uns zurückkehren, unsere Freunde brauchen uns. Skaldheim rettet sich nicht von selbst.« Ohne ein weiteres Wort stapfte ich los und spürte seit langer Zeit wieder etwas Zuversicht.


Der Name eines Mannes




Elf Jahre und fünf Monate zuvor

[image: ]

Reidar Graulock ist der verschollene Sohn von Gunnar Seher. Als Lögmaður von Ingolfsfall ist er der Rechtssprecher des Jarls. Ihm obliegen besondere Entscheidungen, vor allem in Zeiten des Krieges. Bekannt ist er für seine Geduld und seine Unerschrockenheit.

Monate vergingen und ich verbrachte viel Zeit mit Wieland, der mich die Künste des Schmiedens lehrte und mir mehr über die sagenumwobene Magie beibrachte, die seit Urzeiten die neun Welten durchdrang. Es war angenehm, seiner sonoren Stimme zu lauschen, mich der schweißtreibenden Arbeit zu widmen, die tatsächlich etwas hervorbrachte anstatt zu zerstören, und meinem Atem zu lauschen, der im Takt zu den Schlägen ging, mit denen ich den Stahl in Form brachte. Nichts anderes war wichtig, nur meine Arbeit und das unterirdische Gewölbe, in dem ich mich befand. Allmählich gelangte ich wieder zu Kräften und schon bald erinnerte nichts mehr an den Sturz, den ich überlebt hatte.

Wieland verschwand häufig für einige Tage und kehrte mit Proviant und Materialien zurück, als wäre er nie fort gewesen. Er sprach nicht darüber, wo er sich in dieser Zeit aufhielt, und ich fragte auch nicht nach. Tatsächlich verließ ich das Gewölbe nicht, weil ich mich erholen musste. Zumindest redete ich mir das ein, denn die Wahrheit war viel schmerzhafter. Ich fürchtete, erneut zu versagen, sollte ich an die Oberfläche zurückkehren.

Jedes Mal, wenn ich Wieland auf seine Vergangenheit ansprach, wich er mir aus. Das lief in etwa so ab: »Woher kommst du?«

»Von weit weg.«

»Was hast du getan, bevor du hier warst?«

»Gelebt.«

»Hast du Familie?«

»Hatte ich.«

Und so ging es weiter, bis ich es schließlich aufgab, tiefer zu graben. Er hingegen wusste alles über mich, da es ihm die Flammen verraten hatten - was auch immer das bedeuten sollte. Und so kam der Tag, an dem ich rastlos wurde und spürte, dass sich etwas verändern musste. Meine Gefährten befanden sich in Gefangenschaft oder schlimmer, sie waren tot. Tristan besaß eine Karte mit den geheimen Zugängen in das Reich der Schwarzalben und würde bald eine Armee aus Ubria in Bewegung setzen, um an das Schwarzpulver zu gelangen. Wenn das geschah, würde ihn nichts mehr abhalten können, Hedamark in den Boden zu stampfen und nach Skaldheim zu segeln. Bei der Vorstellung fühlte ich mich ein bisschen schlecht. Nein, ich fühlte mich schlecht. In Ordnung, ich fühlte mich richtig beschissen. Skaldheim war meine Heimat und ich hatte nur eine. Doch zuerst musste ich ein paar Dinge in Erfahrung bringen.

***

»He, Wieland.«

Er hob den Kopf gerade so weit, dass ich das Gestell aus Metall vor dem linken Auge erkennen konnte, das mit einer geschliffenen Linse versehen war, damit er Feinheiten an bestimmten Metallen untersuchen konnte.

»Hab mich gefragt, warum du mich das magische Schmieden lehrst.«

»Hast du eine Antwort gefunden?«

»Nicht wirklich.« Der Hammer traf mit einem lauten Pling auf die Klinge vor mir, die ich langsam in Form brachte. »Verrätst du's mir?«

Wieland beugte sich tiefer über den filigranen Ring und setzte eine Feile vorsichtig an. »Damit du es beherrschst.«

Ich stellte den Hammer ab, betrachtete die Klinge von allen Seiten und versuchte, ihr Wesen zu ergründen, wie mir der alte Knacker weismachen wollte. So ganz hatte ich es nicht begriffen, aber er versprach mir immerzu, dass ich die hohe Kunst bald beherrschen würde. Dann legte ich die Klinge zur Seite, wischte mir den Schweiß mit einem fleckigen Tuch vom Körper und gönnte mir einen großen Schluck aus meinem Krug. Met. Angeblich. Das Gesöff bestand aus irgendeinem Sirup, der aus Wurzeln gewonnen wurde und an Honig erinnerte. Nach ausreichend Gärung wurde es mit Wasser versetzt. »Ich bin ein Meister im Metbrauen«, behauptete Wieland stets, wenn ich das Gesicht verzog sobald ich probierte, aber ich ließ ihn in dem Glauben. War wohl lange her, seit er richtigen Met probiert hatte.

»Also, Wieland der Schmied.« Ich lehnte mich neben ihm gegen eine Säule. »Was muss ich dir brechen, damit du mir antwortest?«

»Deine leeren Drohungen bringen nichts.«

»Dann sag mir wenigstens, warum ich die hohe Kunst beherrschen muss.«

»Rost! Weil.«

»Du sagst, dass du mich kennst. Hm, also brauche ich das wirklich?«

»Nicht jetzt. Später. Es geht aber nicht um das Schmieden an sich. Hältst du mal kurz?« Er hielt mir eine Zange hin, mit der ich den Ring zwischen zwei metallischen Backen fixierte. Dann setzte er mit der Feile an und schabte vorsichtig abstehende Metallsplitter weg. Während er beschäftigt war, durfte ich nicht reden. Das hatte er mir vor einer Weile eingebläut und hielt eisenhart daran fest. Also wartete ich bis er fertig war, und schenkte ihm meinen toten Blick, der bisher jeden hatte erzittern lassen.

»Das wirkt bei mir nicht.« Wieland unterstrich seine Worte mit einer nachlässigen Handbewegung. »Ich kenne sie, seitdem sie in die Tiefe gestoßen wurde. Wenn du mir Angst einjagen willst, musst du dich schon mehr anstrengen.«

»Brokkr«, sagte ich und nahm einen weiteren Schluck. Je mehr man trank, desto besser schmeckte es, aber das ließ ich ihn nicht wissen.

»Rede nicht um den heißen Brei herum. Frag einfach.«

»Der König der Schwarzalben ist ein ziemlich harter Hund.« Ich wägte meine nächsten Worte ab. »Wenn mich nicht alles täuscht, hat er während Ragnarök gekämpft. Das heißt, dass er mehr als fünfhundert Jahre alt ist.«

»Wesentlich mehr.«

»Wenn du ihn unterrichtet hast, musst du älter sein.«

»Viel älter.«

Es war Zeit, die wichtigste aller Fragen zu stellen. Viel zu lange hatte ich sie vor mir hergeschoben. »Bist du ein Gott?«

Wieland verfiel in raues Gelächter. Er hielt sich die Hand vor den Mund, gackerte allerdings wie ein Huhn weiter. »Ein Gott?« Er wischte sich Tränen aus den Augenwinkeln. »Das hat mich schon lange keiner mehr gefragt. Heutzutage fallen Götter wie die Fliegen. Oder sterben. Rost! Das habe ich zumindest mal gehört.«

»Also bist du einer? Ein Gott, meine ich.«

»Ich bin Wieland der Schmied. Reicht dir das nicht?«

Ich betrachtete ihn ruhig, während das Herz in meiner Brust hämmerte. »Nein.«

Wieland legte den Ring beiseite, schlurfte durch die Schmiede – seine Beine waren ein wenig lahm, als hätte ihm irgendjemand einmal die Fußsehnen durchtrennt – und ließ sich ächzend auf einen Stuhl sinken, der laut protestierte, als wäre er ungewöhnlich schwer. »Es gab mal eine Zeit, da nannte man mich den kunstvoll verfertigenden Täuschenden. Ein bisschen geschwollen, ich weiß. In einer anderen Zeit nannte man mich Mime, was in bestimmten Dialekten einfach nur Schmied bedeutet.« Er faltete die Hände vor dem Bauch zusammen und lächelte verträumt. »Wiolant, Veland, Weladu, Völundr, Welent. Alles Namen, die mir zugedacht wurden. Der Name eines Mannes ist wie eine Geschichte, die ihn umgibt. Ich erfand die Metallurgie. So nennt man das, wenn man Metall aus Erzen gewinnt.«

Ich zog einen zweiten Stuhl heran und setzte mich rittlings darauf, die Arme auf die Lehne gestützt. Es war das erste Mal, dass er offen über seine Vergangenheit sprach. »Woher weißt du so viel über das Schmieden und die Metalle?«

»Weil ich dazu geboren wurde. Ich bin, weil ich bin. Genauso wie du bist, weil du bist. Allerdings bin ich etwas älter als du.«

Die Antwort fand ich seltsam, schob sie aber beiseite und entschied, später nochmal darüber nachzudenken. »Was heißt das?«

»Der Bronzeschlüssel in deiner Tasche ist mit einem machtvollen Symbol versehen. Ich war der Erste, der erkannte, wie Runen und Symbole in Gegenstände gebannt werden können, um ihre Macht zu nutzen. Das Wissen gab ich an die Schwarzalben weiter, die machtvolle Instrumente wie Gungnir den Schwankenden, Hels Messer Sultr oder«, er zögerte, »Mjölnir erschufen.«

»Das beantwortet aber nicht meine Frage, woher du so viel weißt.«

Wieland verzog den Mund, als hätte er in einen faulen Apfel gebissen. »Mimir.«

»Ah«, brummte ich. »Ah.« Mir fielen Sagen und Legenden zu Mimir ein, der stets ein Opfer für Weisheit und Wissen an seinem Urbrunnen gefordert hatte. Selbst der alte Göttervater Wodan hatte ein Auge gegeben, um das Wesen der vierundzwanzig Runen des Futharks zu ergründen. »War's das wert?«

»Rost! Würde ich sonst hier sitzen?«

»Hm, also nicht.«

Er schwieg und das war mir Antwort genug. Da ich vermutete, nichts mehr von ihm zu erfahren, packte ich einen Stapel Metallblöcke, sortierte sie nach Beschaffenheit und legte einige in einen Kübel. Ich packte den Hebel am Blasebalg, pumpte, bis meine Muskeln protestierten und mir schummrig vor Augen wurde, genoss die Hitze und das prasselnde Feuer, und stellte den Kübel in die Esse. Da die Glut noch nicht ausreichte, schnappte ich mir etwas von dem Ahnenholz, legte es in den Schacht, den ich wieder einrasten ließ, und betätigte erneut den Blasebalg. Mittlerweile hatte ich ein gutes Gespür, wie heiß die Esse sein musste, welchen Rhythmus ich finden musste, damit ich bestimmte Metalle schmelzen konnte. Es ging aber nicht nur ums Schmelzen, wenn ich Legierungen erschaffen wollte, musste ich genau aufpassen, wie sich die unterschiedlichen Metalle verhielten. Und dann gab es da noch die Sache mit der Magie, die sich mir nicht ganz erschloss.

»Es wird Zeit, dass du mich begleitest, Schwarzfels«, sagte Wieland und nickte mit dem Kinn zum Ausgang.

»Ist was mit deinem Hals?«

»Lass das! Gibt ein paar Dinge, die du wissen musst.«

Ich sah von meiner Arbeit auf. »Und was?«

»Dinge.«

»Natürlich. Dinge. Was auch sonst?« Ich griff nach meiner Axt, die verstaubt in einer hinteren Ecke lag. Ein deutlicheres Zeichen, wie viel Zeit vergangen war, konnte es kaum geben.

Wieland schüttelte vehement den Kopf. »Die brauchst du nicht.«

»Da bin ich anderer Meinung.«

»Lass sie liegen!«

»Also gut. Wo geht’s lang?«

***

Wieland führte mich durch die dunklen Gänge, die sich veränderten, je weiter wir uns von seiner Schmiede entfernten. Waren die Wände zuvor noch sauber abgetragen und mit Steinmetzarbeiten versehen gewesen, waren sie nun nur noch grob abgebaut. Die Gänge waren feucht und warm und der durchdringende Geruch nach Moder und Erde hing wie ein nasser Teppich in der Luft. Die losen Kiesel knirschten unter meinen Sohlen, ab und an bemerkte ich ein sanftes Rütteln, worauf Staub aus der Decke trat. Wir sprachen nicht miteinander, während wir durch die schummrige Dunkelheit zogen, Wielands schlurfender Gang war das einzige Geräusch, das ich vernahm. Unser Weg wurde von einer Fackel erleuchtet, die tapfer gegen die schwüle Luft ankämpfte. Ich hegte den Verdacht, dass sie den Kampf bald verlieren würde.

»Weißt du, wo wir uns befinden?«, fragte Wieland nach einer Weile.

»Svartalfheim?«

»Pfft«, schnaubte er. Es dauerte lange, bis er weitersprach. »Weißt du denn überhaupt, wo Svartalfheim liegt?«

»Unterhalb von Ubria und Hedamark?«

»Und?«

»Svartalfheim ist eine der neun Welten. Yggdrasil verbindet sie miteinander.«

»Und?«

Ich unterdrückte ein Knurren. »Was willst du hören, alter Mann?«

»Also weißt du nichts.« Er warf mir einen seltsamen Blick zu. »Das ist bedauerlich.«

Wir betraten ein weites Gewölbe. Stalaktiten wuchsen aus der Decke und glitzerten im Fackelschein. Die Luft roch anders, klarer und frischer.

»Willst du mich aufklären, warum du mich das fragst?«

»Nein.«

»Ah, dann bin ich ja beruhigt. Sag mir wenigstens, wo wir hingehen.«

»Geduld. Wie viele Götter hast du schon fallen sehen?«

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Saga. Sie war Grendels Mutter.«

»Du hast sie getötet.« Es klang kein Vorwurf in seiner Stimme. »Wen noch?«

Ich erinnerte mich an das Hügelgrab nahe Lonsheior. »Nicht gesehen, aber ich habe ihre Nachwirkungen zu spüren bekommen. Ostard. Wegen ihr wäre ich beinahe Schlamm geworden.«

»Was ist geschehen?«

»Die Toten haben sich erhoben und versucht, aus mir und den anderen Recken Kleinholz zu machen.«

Es konnte Zufall sein oder am Fackellicht liegen, aber ich glaubte zu sehen, wie sich ein bedrohlicher Schatten über sein Gesicht legte. »Der Tod eines Gottes kann unterschiedliche Gestalten annehmen. Es kommt darauf an, über wie viel Macht der Gott noch verfügt und was er beabsichtigt, damit zu tun. Bei Saga war es anders, nicht wahr?«

Ich seufzte. »Joh. Sie hat … irgendetwas mit mir gemacht. Und als ich nicht damit gerechnet habe, sollte ich ihre Rache sein, um ihre Feinde zu richten.«

»In Saga hat sich schon immer ein tiefer Zorn verborgen. Sie konnte es nicht ertragen, dass Wodan ihr nicht länger seine Liebe schenkte. Rost! Und als ihre Quellen versiegten und vergiftet wurden, wurde sie wahnsinnig.«

Ich packte Wieland an der Schulter und sah finster auf ihn hinab. »Du weißt erstaunlich viel über das, was weit weg von deiner Heimat geschieht, alter Schmied.«

Wieland schüttelte meine Hand ab. »Ich weiß das, was ich wissen muss. Es ist eher tragisch, dass du so wenig weißt, Einar Schwarzfels. Einar«, er tippte sich ans Kinn, »ein merkwürdiger Name für einen Menschen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Kennst du denn die Bedeutung deines Namens?« Ohne eine Antwort abzuwarten, lief er weiter durch das Gewölbe, bis wir den nächsten Gang erreichten. Wir wurden von leicht abschüssigem Boden getrieben, immer weiter auf ein bläuliches Licht zu.

»Also?«, hakte er nach.

»Ehrlich gesagt, hab ich noch nie darüber nachgedacht«, gab ich zu.

»Einar kommt von Einarr.« Wieland hob belehrend einen Finger, mit dem er vor meiner Nase herumfuchtelte. »Das ist das, was du als alte Sprache bezeichnest. Es bedeutet allein Kämpfender. So hat man die ersten erhobenen Krieger genannt, bis man ihnen eine Ableitung aus dem Namen als Begriff gegeben hat, nämlich …«

»Einherjer«, raunte ich und unterdrückte einen derben Fluch. »Einar ist nur ein Name unter vielen.«

Wieland zwinkerte mir zu. »Ach ja? Kennst du denn noch einen?«

Ich blieb ihm eine Antwort schuldig. Selbst, als wir den Tunnel verließen und ein weiteres Gewölbe erreichten, das von blauem Glühen beleuchtet wurde. Ich musste zweimal hinsehen, bis ich begriff, dass unzählige kleine Pilze dafür verantwortlich waren, die überall an den Wänden, zwischen Fugen und kleinen Aushöhlungen im Felsen wuchsen. Mit gerunzelter Stirn näherte ich mich einem Pilz, ließ die breite Kappe zwischen meine Finger gleiten, worauf sich weißer Lamellenstaub löste, der mich zum Niesen brachte.

»Leuchtpilze?«, fragte ich begriffsstutzig.

»Leuchtpilze.« Wieland riss einige aus dem Felsen, worauf das Glühen aussetzte, und steckte sie in seine Hosentasche. »Was ist? Die Dinger sind sehr nahrhaft und mit ihrem Saft kann man Wunden versorgen. Rost! Ich muss jedes Mal hierherlaufen, um die Dinger zu ernten. Je höher man sich begibt, desto seltener sind sie anzutreffen. Irgendwann wird jemand begreifen, dass sie eine Verbindung sind.«

»Wohin?«

Er sah überrascht auf, als wäre ihm nicht bewusst, dass ich neben ihm stand. »Hm?«

»Wohin sind sie eine Verbindung?«

Er zuckte die Schultern und lief weiter. »Wieso hast du dir gerade den Namen ausgesucht?«

»Ausgesucht? Der Name wurde mir gegeben.«

»Klar.«

Wieder so eine kryptische Antwort, die keinen Sinn ergab. Langsam verlor ich die Geduld. Tatsächlich war ich erstaunt, wie viel ich bislang bewiesen hatte. Als wir den nächsten Tunnel erreichten, stellte ich mich ihm breitbeinig in den Weg, ließ die Fackel auf den Boden fallen und trat ganz nahe an ihn heran, sodass er meinen schweren Atem riechen konnte.

»Was ist los, Schwarzfels?«, fragte er leise. »Willst du einen weiteren Namen auf deine Liste setzen?«

»Liste?«

»Håkon. Hrothgar. Tristan. Das waren doch die Namen, oder?«

Mein Kopf hob und senkte sich. »Mittlerweile habe ich auch den Nachtstern draufgesetzt.«

»Der sollte der einzige sein. Alle anderen fallen von selbst.«

»Wie du meinst. Wo führst du mich hin?«

Wieland schnaubte verächtlich, wich aber meinem Blick nicht aus. Ich fand es erstaunlich, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte. »Du hast noch nie viel Geduld gehabt, nicht wahr?«

»Nein.«

»Das ist eine deiner Schwächen und hindert dich, das Wesen der Magie zu ergründen.«

»Ich will Antworten!«

»Du willst …?« Er unterbrach sich und schüttelte immer wieder den Kopf. »Du bist ein Feigling, Einar Schwarzfels.«

Meine Hand schloss sich um seinen dürren Hals, aber selbst das brachte ihn nicht aus der Ruhe.

»Soll ich es nochmal sagen?«, keuchte er. »Du bist ein Feigling. Weißt du auch, weshalb?«

Die Fackel erlosch und Dunkelheit senkte sich über uns. Es brauchte einen Moment, bis das Glühen der Pilze, die den Weg säumten, heller wurde und sich meine Augen an das bläuliche Licht gewöhnt hatten.

»Sag mir weshalb, alter Mann!«

»Du hast versagt. Schon wieder. Anstatt deinen Freunden zu Hilfe zu eilen und Skaldheim vor dem Nachtstern zu beschützen, ergibst du dich deinem Leid und lauschst den Worten eines verrückten Einsiedlers.«

Ich wollte mich gegen seine Worte stemmen, aber sie spülten über mich hinweg und fegten alles hinfort, was mich aufrecht stehen ließ. Meine Hand löste sich und ich taumelte unter der plötzlichen Erkenntnis. Er hatte recht. Ich war ein Feigling. Ich fürchtete, erneut zu versagen, sollte ich die Oberfläche betreten.

»Versagen gehört zum Leben. Furcht gehört dazu.« Wieland tätschelte mir beinahe väterlich den Arm. »Auch ich werde irgendwann mein Reich verlassen und mich anpassen müssen. Das ist unvermeidlich.«

»Wahrscheinlich werde ich die Frage bereuen, aber warum wirst du dein Reich verlassen?«

Wieland legte den Kopf schief. »Spürst du es nicht?«

»Was spüre ich nicht?«

»Schließ deine Augen.«

»Was …?«

»Tue es einfach!«

Ich brummte etwas Unverständliches und kam seiner Aufforderung nach.

»Gut. Was spürst du?«

Ein Aufblitzen in meinen Gedanken wie eine Erinnerung, begleitet von unterschiedlichen Eindrücken, die ich nicht zuordnen konnte. »Uralter, unterdrückter Zorn«, flüsterte ich.

»Weiter!«

»Ein pochendes Herz, durchstoßen von einer scharfen Klinge. Der Geruch nach verbranntem Holz und geronnenem Blut. Schleichende Verderbnis zwischen Abfall und Unrat.« Ich öffnete meine Augen. »Ich spüre den Tod.«

Wieland nickte einmal. »Irgendwann wirst du verstehen, warum du der bist, der du bist.«

»Aber was bedeutet das?«

»Folge mir!«

Eine halbe Stunde liefen wir weiter hinab, lauschten den leisen Klängen des Berges, betrachteten die glühenden Pilze und konzentrierten uns auf unsere Schritte. Dem alten Knacker war die Erschöpfung anzusehen und er zuckte mittlerweile bei jedem Schritt zusammen, aber ich ahnte, dass er keine Rücksicht wollte. Schließlich erreichten wir eine gewaltige Kaverne, die natürlichen Ursprungs zu sein schien, denn es gab keinerlei Hinweise auf die Einwirkung eines Steinmetzes. Eine Brücke aus natürlichem Felsen erhob sich über einem riesigen Abgrund und endete mitten im Zentrum an einer scharf geschnittenen, runden Plattform. Die konnte unmöglich durch Zufall entstanden sein, aber Wieland versicherte mir, dass es so war.

Wir gingen über die Brücke und betraten die Plattform. Am äußersten Rand, der zum Abgrund führte, erhob sich eine längliche Fassung. Dicke, klebrige Wurzelstränge wanden sich darum, wuchsen empor und schlangen sich um etwas, das wie eine Kugel aus Granit aussah, die glattgeschliffen war, als hätte ein Bildhauer sie erschaffen. Sie war gerade mal so groß wie ein menschlicher Kopf und ging beinahe unter den Wurzelsträngen verloren, die zu meinem Erstaunen in einem hörbaren Takt pulsierten.

Mit angehaltenem Atem näherte ich mich der Kugel. Ich konnte fühlen, nein, ich konnte sogar schmecken und hören, dass sie etwas ganz Besonderes war. Kein Ding, sondern ein lebendiges Wesen. Das Zentrum von etwas Uraltem.

»Ich habe dich gefragt, ob du weißt, was Svartalfheim ist.« Wielands Stimme klang so alt und rau wie das Gebirge. »Niflheim und Muspellsheim waren die ursprünglichen Welten und aus dem Zusammenstoß ihrer Kräfte entstanden das Leben, die Leere und die neun Welten. Aber was sind die neun Welten? Und was ist der Weltenbaum?« Er näherte sich der Kugel und strich zärtlich über die dicken Wurzelstränge. »Jede Welt hat ihre Geschichte, aber alles ist miteinander verwoben. Der Nachtstern«, nun wandte er sich mir zu und wirkte traurig, »will den Zusammenhalt Yggdrasils vernichten, denn das ist die größte Stärke, die wir gegen ihn und seinen Glauben einsetzen können. Gelingt ihm das, wird er nach und nach alles vernichten, bis nur noch eine Welt übrigbleibt, die nach seinem Abbild geformt wird. Midgard.«

Ich näherte mich wie in Trance der Kugel, streckte meine Hand aus, zuckte jedoch im letzten Moment zurück. Es erschien mir falsch, etwas so Urtümliches zu berühren, auch wenn ich den Grund nicht erkannte.

»Einarr.« Er machte eine Pause. »Du musst begreifen, dass jede Welt nicht einfach nur Land ist. Jede der neun Welten ist ein fühlendes Wesen mit einer eigenständigen Geschichte und einem Willen, der zumeist schwer zu durchschauen ist. Außerdem verfügt es über eine Quelle, einen Ursprung, wenn wir es so nennen wollen. Wenn wir dieses Wesen nicht beschützen, wird es sterben.«

Das Pochen setzte plötzlich aus.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich.

Es setzte wieder ein, anfangs unregelmäßig, bis der Takt gefunden war.

»Ja«, sagte Wieland schwach, während er weiter seine Hand über die Kugel streifen ließ. »Donar war einst der Beschützer von Midgard. Die Rolle, die dir zugedacht ist, ist wesentlich größer, Einarr. Du musst die neun Welten beschützen.«

Meine Kehle war ganz trocken und meine Hände zitterten. Ein Nordmann, der sich vor einem Stück Felsen fürchtete? Eine verdammte Schande. Aber ich konnte nicht dagegen ankämpfen. Irgendwoher wusste ich, dass dieses Ding vor mir größer war als alles, was ich jemals gesehen hatte. Selbst größer als die Göttin Saga.

»Was ist das?«, krächzte ich.

»Svartalfheim bildet das Fundament des Weltenbaums. Das hier ist das Herz des Berges. Und es liegt im Sterben.«


Ein toller Anführer




Heute
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Torkel Raubein, ein Langfinger, selbsternannter Drecksack und Mörder, wie er im Buche steht, ist einer der acht Recken. Er war der erste, der Einar Schwarzfels auf seinem langen Rachefeldzug begleitete und verdingte sich seitdem mehr oder weniger erfolgreich als Söldner. Er fiel im Schildkreis gegen Beowulf.

Ich wusste, dass du die Prüfung bestehen wirst.«

Natürlich wusste Gunnar Seher das. Er war nicht nur einer der acht Recken gewesen, sondern auch zu Urzeiten ein Gott – oder eher ein gefallener Gott – und hütete so manche Geheimnisse. Aber das war mir recht, wenn es bedeutete, dass er mich nicht wie Håkon im Stich ließ.

Wir reichten uns die Unterarme. Sehers verbliebenes Auge musterte mich berechnend, während das andere hinter seiner Augenklappe verborgen blieb. Krähe stand nur zwei Alen entfernt, eingehüllt in seinen schwarzen, gefiederten Mantel, die Kapuze tief ins bleiche Gesicht gezogen. Er glich einer säulenartigen Gestalt aus wehendem Stoff. Die Schweigsamkeit und Ruhe, in die er sich hüllte, diente als Schutz. Es hatte eine Zeit gegeben, auch wenn die nur einen kurzen Abschnitt meines Lebens betraf, da ich ihn anders erlebt hatte. Aber die Erinnerung schmerzte, denn es gab Fehler, die ich in den vergangenen Jahren begangen hatte.

Wir nickten uns zu. Blitz und Donner, der Kerl machte beinahe Luftsprünge vor Freude. Siegfried wurde herzlicher begrüßt. Seher nahm ihn kurz in den Arm und machte Krähe Platz, der Siegfried zärtlich über das Gesicht streichelte. Erst vor kurzem hatte ich erfahren, dass sie nicht nur freundschaftliche Gefühle füreinander hegten, aber das war mir ziemlich egal. Jeder sollte tun, wonach es ihn gelüstete. Der Riese Skrymir hingegen wurde einfach so hingenommen, als wäre er bereits Teil der Gemeinschaft. So war das bei den Recken schon immer gewesen. Wenn ich entschied, dass wir jemand neues aufnehmen sollten, war das beschlossene Sache, auch wenn ich stets behauptet hatte, dass ich nicht der Anführer war. Ob es sich um einen Drecksack mit düsterer Vergangenheit oder einen Riesen handelte, machte keinen Unterschied.

»Zadtor erwartet uns«, sagte Seher unsinnigerweise. Als ob mir das nicht längst klar war.

»Lassen wir ihn noch ein wenig schmoren«, erwiderte ich und verspürte den Drang, nach Mjölnir zu greifen und ihm freien Lauf zu lassen. Ich kam mir vor wie ein Jongleur, der auf einem Bein stand und fünf Bälle gleichzeitig hochwarf.

Seher nickte, als würde er wissen, was in mir vorging. »Gleiches trifft auf gleiches. Habe ich dir je die Geschichte erzählt, als Donar seines Hammers beraubt wurde?«

Da ich ahnte, dass er mir die Geschichte sowieso irgendwann erzählen würde, schüttelte ich den Kopf und machte eine auffordernde Geste. Ja, auch ich lernte dazu.

Seher blickte über die weiße Schneelandschaft und nahm diesen verträumten Ausdruck an, wenn er sich in längst vergangenen Zeiten verlor. »Einst stahl Thrym den Hammer Mjölnir, um Donar in Schande zu wiegen«, begann er mit Erzählerstimme. »Thrym war ein mächtiger Riese, der Zadtors Anspruch auf den Thron streitig machen konnte, da er bei vielen Riesen, die unzufrieden über die Herrschaft waren, auf Gehör stieß. Als Donar das Verschwinden seiner Waffe bemerkte, geriet er in hilflose Wut. Loki, damals noch ein Freund der Asen, entdeckte in verkleideter Gestalt den Hammer in Thryms Besitz und stellte den Riesen zur Rede, doch der erklärte sich nur bereit, den Hammer zurückzugeben, sollte die Göttin Freya ihn zur Frau nehmen, die er seit jeher begehrte. Freya geriet in Panik, doch Heimdall nahm ihr die Furcht, indem er einen waghalsigen Plan vorschlug. Erst später kam heraus, dass es Loki gewesen war, der ihm die Worte eingeflüstert hatte.« Seher lief los, während uns seine Stimme auf dem Weg begleitete. »Verkleidet als Braut zog Donar ins Land der Riesen, Loki als Begleitung, der sich als Magd ausgab. Der Listenreiche beschwichtigte Donars Ängste, Thrym könnte sie durchschauen, und so bot sich der Donnergott in Freyas Gestalt dem einflussreichen Riesen zur Braut.« Seher holte tief Luft. »Þá qvað þat Þrymr, þursa dróttinn: Berið inn hamar, brúði at vígia, leggit Miollni í meyiar kné, vígit ocr saman Várar hendi! Hló Hlórriða hugr í briósti, er harðhugaðr hamar um þecþi; Þrym drap hann fyrstan, þursa dróttin, oc ætt iotuns alla lamði.«

Ich räusperte mich, da die Übersetzung der alten Sprache plötzlich in meinen Gedanken auftauchte, als wäre ich ebenfalls dort gewesen. »Da sagte Thrym, der Riesenkönig: Bringt den Hammer, die Braut zu weihen! Leget Mjölnir der Maid in den Schoß! Mit der Hand der War weiht uns zusammen! Das Herz im Leib lachte da Donar, als der hartgemute den Hammer sah. Erst traf er Thrym, den Riesenkönig; der Riesen Geschlecht erschlug er ganz.«

Seher legte ein grimmiges Lächeln auf. »Es war ein Massaker. Ich war nicht anwesend, aber Donar berichtete unter Tränen, wie das Blut in Strömen floss und sich die Leichen vor ihm zuhauf stapelten. Der Zorn, den Donar im Herzen trug, wurde von Mjölnirs Zorn vervielfacht. Donar verspürte unendliche Schuld aufgrund des schrecklichen Racheakts, den er begangen hatte, auch wenn die Riesen seine Feinde waren.«

»Ich habe es gehört«, warf Skrymir ein. Seine Stimme klang wehmütig. »Beide haben eine Schandtat verübt. Thrym. Und auch Donar.«

Seher neigte den Kopf vor ihm. Eine merkwürdige Geste, wie ich fand. »Was ist nun die Moral der Geschichte, Schwarzfels?«

»Sollte das nicht eher ich fragen?«, wandte ich ein.

»Ich weiß es«, meinte Siegfried. »Erkennst du es nicht, Einar?«

»Und du?«, fragte ich an Krähe gewandt. »Erkennst du es auch?«

Krähe nickte kaum merklich.

»Na schön. Nun sagt schon, was ist die große Moral?«

»Kontrolle.« Skrymir senkte sich auf ein Knie und legte mir beinahe freundschaftlich seine Pranke auf die Schulter, wobei nur ein Finger Platz fand. Dort, wo seine Haut auf meine Rüstung traf, breiteten sich Eisblumen aus. »Mjölnir akzeptiert dich. Zorn trifft auf Zorn. Zerstörung auf Rache. Du musst Kontrolle wahren, Gezeichneter.«

»Aha.« Ich ließ mir meine Unruhe nicht anmerken. »Aha«, sagte ich nochmal und betrachtete den Palast von Jötunheim, der sich nicht weit von uns hinter einer riesigen Brücke erhob, welche sich über einen Abgrund spannte. Wenn ich also nicht aufpasste, würde mich der rasende Zorn übermannen und jedem in meiner Nähe das Leben kosten. Tolle Aussichten.

Wir überquerten die Brücke und erreichten den Palasteingang, der von zwei Torwächtern flankiert wurde, gänzlich zu glitzerndem Eis gefroren. Anders als bei unserer ersten Begegnung traten sie uns nicht in den Weg. Skrymir ging voran, stieß die Tore auf und führte uns in das Innere, das einer Traumlandschaft glich. Der Winter hatte an diesem Ort völlig die Kontrolle übernommen, als wäre er hier geboren worden. Alles im Palast bestand aus blaugrünem Eis, das unwirkliche, starre Formen angenommen hatte. Die Decke über uns erinnerte an den klaffenden Schlund eines Ungeheuers, eingefasst von gebogenen Zähnen aus Eis. Feuchter Nebel reichte uns bis zu den Knien, der auseinanderriss, als wir uns hindurchbewegten. Unsere Schritte klangen schwer und hallten in der weiten Halle, die größer war, als sie von außen wirkte. Eine sanfte Brise wehte uns entgegen und hinterließ Frost auf meiner Kleidung, der bei der kleinsten Bewegung abbröckelte. Meine Lederrüstung war zwar mittlerweile arg mitgenommen, aber die Unterkleidung, ein rotes Gewand aus unglaublich fein gewebtem Stoff, war zeitlos und von den Anstrengungen der Reise unberührt. Trotz meines Todes, meiner Aufenthalte in Asgard und Helheim, hielt es den Strapazen stand.

Warum auch immer, aber ich fühlte mich an diesem Ort wohl. Beherrscht von riesigen Ungetümen, kontrolliert vom ewigen Winter und doch bot mir Jötunheim etwas, was mir sonst nur der Norden Skaldheims bot: Freiheit. Wie von selbst wanderte meine Hand zu dem kleinen Donarshammer an meinem Hals, einer von vielen Gaben, die mir Seher geschenkt hatte. Man hätte ihn wohl früher als Gott der Geschenke bezeichnen sollen.

Wir wurden aus allen Ecken beobachtet, als wir uns dem Thron am anderen Ende näherten, der aus Knochen besiegter Feinde zusammengesetzt war. Darauf saß der größte Riese, den man sich nur vorstellen konnte, die eine Körperseite mit genietetem, gehämmertem Stahl bedeckt, auf der Stirn eine gezackte Krone, umhüllt von wallendem, weißem Haar, und in der linken Hand einen Speer aus Eis, dick wie ein Baumstamm. Zadtor, der König der Riesen.

»Gezeichneter«, röhrte Zadtor in der alten Sprache, kehlig und hart. Wie splitterndes Glas, das zu Staub zermahlen wurde. »Du hast dich bewiesen und wirst für uns kämpfen.«

Warum wollten alle, dass ich für sie kämpfte? Die Antwort fiel mir leicht: Weil es sonst niemand konnte. Wieland hatte mir eingetrichtert, dass ich vor allem an mich glauben sollte. Allerdings gab es mittlerweile zu viele Wesen, ob Menschen, Götter oder Riesen, die darauf zählten, dass ich alles ins Lot rücken würde.

»Ich bin hier«, rief ich und sah mich um. Ob man andere deswegen überragt, weil man zum Anführer gewählt wurde, oder ob man vielleicht an einem Baum hängt, weil man aufgeknüpft wurde, ist schon ein verdammt großer Unterschied. Ich fühlte mich eher wie der Gehängte, als ich auf einen flachen Eisbrocken stieg, um meine kleine Rede zu halten. Ein Gesichtermeer erstreckte sich vor mir. Innerhalb des Palastes drängten sich die Riesen und immer mehr kamen von außen dazu. Dass sie uns um mehrere Alen überragten, die gefürchtetsten Kreaturen der neun Welten waren und einer ausreichte, um ein ganzes Dutzend namhafter Krieger aufzuhalten, machte die Sache nicht gerade leichter. Sie umringten uns. Trotz ihrer Zahl waren sie ein ziemlich erbärmlicher Haufen. Einige konnten kaum aufrecht stehen, andere versuchten, den Anschein von Stärke zu erwecken, aber auch sie trugen noch die Verletzungen des letzten Krieges. Ich war froh, meine Gefährten an meiner Seite zu wissen und ganz besonders Gunnar Seher. Ich erinnerte mich an das, was er mir gesagt hatte, als er mir den Valknut tatauiert hatte: Dass ich stets der Anführer meiner Leute sein musste und nicht ihr Liebhaber. Und dass ein Anführer erst gefürchtet werden muss, bevor er gemocht werden kann. Die Frage war nur, ob ich wirklich ein Anführer sein wollte. Leider blieb mir keine Wahl.

»Ich trage Mjölnir, den Malmer, wie es von mir verlangt wurde«, bellte ich gegen den Wind und riss den Malmer aus dem Gehänge. Die Macht spülte einer Gezeitenwelle gleich über mich hinweg. Donar hatte Mjölnir lange Zeit getragen und so war ein Teil von ihm in die Waffe übergegangen. Sie teilten den gleichen Hass auf die Riesen, den gleichen Zorn, die Elemente über sie einbrechen zu lassen. Der Hammer vibrierte durchdringend und so laut, dass der Klang an den hohen Wänden hallte. »Ich bin sein Träger und der Gezeichnete.« Dann hielt ich den Blick lange genug auf Zadtor gerichtet, um klarzumachen, dass ich vor nichts Angst hatte, obwohl das leider ganz und gar nicht stimmte.

Zadtors Züge verhärteten sich, die dunkelblaue Haut um seine Augen dehnte sich und das Weiße trat unwirklich hervor, während er mich eine quälend lange Zeit musterte und nichts sagte. Ich kämpfte gegen Mjölnirs Drängen und es kostete mich Überwindung, ihm nicht freien Lauf zu lassen.

»Gut«, grollte Zadtor schließlich, worauf ich den Hammer wieder verstaute. Erst jetzt fiel mir auf, wie angespannt die Situation gewesen war. Offenbar war das eine weitere Prüfung gewesen, die ich bestanden hatte, aber ich fürchtete mich davor, was geschehen würde, sollte ich dem Drängen und der puren Macht von Mjölnir nicht mehr widerstehen können.

»Mein Name ist Einar Schwarzfels und ich war mein Leben lang ein Söldner, der für Gold seine verkommene Seele verkauft hat«, rief ich und drehte mich einmal um die Achse, um die umstehenden Riesen zu betrachten, die mich nach wie vor feindselig beobachteten. »Die Toten, die meinen Namen tragen, kennen keine Zahl, und in Skaldheim werden Kindern Schauermärchen von mir erzählt, um sie das Fürchten zu lehren. Aber«, nun sah ich Seher an, der auffordernd nickte, »ich hege kein Groll gegen das Volk der Riesen. Ich hege keinen Groll gegen die Schwarzalben, die Lichtalben und die Götter, auch wenn letztere es mir nicht leicht machen, sie nicht zu verachten. Gibt eine Menge Drecksäcke da draußen, die meine Klinge verdienen, aber zuerst gilt es wohl, dem Nachtstern die Stirn zu bieten, der nicht nur Skaldheim, sondern alle neun Welten bedroht.«

Ich machte eine Pause. Die Worte bewegten etwas in mir, auch wenn ich nicht groß darüber nachdachte, was ich von mir gab. Ein großer Anführer war ich nie gewesen, vielleicht hatte Siegfried aber doch recht und in mir steckte sowas wie ein … Held.

Verdammte Scheiße!

Ich trat einen Schritt vor und rief gleichzeitig die Macht des Einherjers in mir, die aus mir brach wie ein grelles Leuchtfeuer. Goldene Flammen leckten aus dem Valknut an meinem Unterarm, züngelten die Schulter hinauf, lechzten über meine Brust und umhüllten mich gänzlich. Ich fühlte die Kraft, die wie ein zweites Herz in mir pochte und mich drängte, etwas zu tun.

Siegfried trat neben mich und rief seine Macht an. Frost breitete sich über seinem Körper aus, ausgehend von dem Vegvisir an seinem Arm, bis der abbröckelte und fahlem, blauem Licht wich, das ihn ebenfalls vollständig umgab. Seher machte ebenfalls einen Schritt vor, streckte die Hand zur Seite, und während er das tat, krümmte sich die Luft darum zusammen und mit einem gleißenden Licht bildete sich eine goldene, wuchtige Axt in seiner Hand. Tau perlte davon ab, begleitet von dem Geruch nach Baumharz und einem kühlen Morgen im Regen. Skrymir folgte dem Beispiel, auch wenn das niemand verlangt hatte. Der Schatten, den er auf uns warf, war groß. Der letzte, der sich einreihte, war Krähe. Es bedurfte keiner Tat, keiner Waffe oder etwas Ähnlichem, um die Theatralik des Augenblicks zu verdeutlichen. Krähe war ebenfalls jemand Besonderes und ihn an meiner Seite zu wissen, stimmte mich ein wenig ruhiger.

Ein grimmiges Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Es war lange her, seit ich so zufrieden gewesen war und einen solchen Tatendrang verspürt hatte. »Wir werden für die neun Welten kämpfen und dem Nachtstern seinen verdammten Kopf abreißen! Rache!« Ich schmetterte das Wort hinaus. »Rache für alle, die unter diesem falschen Gott leiden mussten! Rache, das ist mein Schwur an euch.«

»Deine Worte sind groß.« Zadtor beugte sich vor und es klang, als bräche ein Gebirge entzwei. »Dein Name ist groß, Gezeichneter. Die Riesen akzeptieren deinen Schwur.«

»Das ist gut, dann werdet ihr …«

Zadtor rammte seinen Speer in den Boden, was einen klaffenden Riss hinterließ. »Aber wir werden nicht kämpfen!«

Stille.

»Ihr werdet nicht kämpfen?«, fragte ich begriffsstutzig.

Zadtor schüttelte sein gewaltiges Haupt, aus dem Frost und Schnee rieselten. »Unser Volk ist zu schwach. Wir sind zu wenige. Wenn wir kämpfen, werden wir vergehen.«

»Wenn ihr nicht kämpft, werden alle sterben!«

»Das ist nicht gewiss. Die neun Welten können nur bestehen, wenn unser Geschlecht nicht ausstirbt. Deshalb haben wir Hel zugestimmt. Wir haben dich empfangen, dir die Waffe anvertraut und geben dir den Segen des ewigen Winters.«

»Ich scheiße auf euren Segen!« Ich sah mich um. Die Riesen wichen meinem Blick aus, was mich nur noch mehr verwunderte. »Das ist es also? Das sind die Riesen aus Jötunheim, die einst den ewigen Winter über die neun Welten bringen wollten? Die Ragnarök einläuten wollten, um die Welt der Menschen für immer zu vernichten? Die seit Urzeiten mit ihren Kindern, den Göttern, Krieg führen? Ha! Was seid ihr doch für ein erbärmlicher …«

»Schwarzfels!«, zischte Seher, aber ich ignorierte ihn.

»Wenn ihr uns nicht unterstützt, haben wir schon verloren. Aus und vorbei. Die Goldbucht wird fallen und Håkon und seine Anhänger werden wie ein Sturm über meine Heimat hinwegfegen. Ich weiß es«, meine Kiefer mahlten, »ich habe ihre Armeen gesehen. Und ich habe ihnen unbeabsichtigt geholfen.«

Zadtors Mundwinkel verzogen sich zu einem scheußlichen Grinsen. »Das wissen wir. Fehler wurden begangen.«

»Warum kämpft ihr dann nicht?«

»Das wurde nicht behauptet. Der größte Krieger unseres Volkes begleitet euch, erfüllt von unserer Macht.«

Ich betrachtete Skrymir aus dem Augenwinkel. »Das wird wohl kaum ausreichen.«

»Unterschätze ihn nicht, Gezeichneter. Die Zeit wird kommen, da du unsere Entscheidung verstehst.« Zadtor ließ sich gegen die Lehne sinken, worauf einige Knochen unter der Bewegung zerbrachen. »Es ist gestattet, unser Reich zu betreten und zu verlassen. Es ist gestattet, zu jagen und zu sprechen. Es ist gestattet, die Stimme zu erheben. Kein Jötun wird Hand an euch legen, solange ich auf diesem Thron sitze.«

Sehers flehender Blick war mir nicht entgangen. Möglicherweise sollte ich es doch gut sein lassen. »In Ordnung«, grollte ich und ließ die Macht in mir ruhen, die aus mir sickerte wie Bier aus einem zerbrochenen Krug. »Dann wird es wohl Zeit, dass wir Jötunheim verlassen und nach Skaldheim zurückkehren.« Ich sah meine Gefährten an, die meinen Blick ruhig erwiderten. »Weiß vielleicht jemand von euch, wo's langgeht?«

Ich konnte ihnen nicht mal einen Vorwurf machen, dass sie in schallendes Gelächter verfielen. Selbst Krähe stieß eine Art Schluchzen aus, übertroffen von Skrymirs dröhnendem Lachen. Da hatte ich wirklich eine schöne Ansprache gehalten, dem König der Riesen die Leviten gelesen und jetzt stand ich hier und hatte nicht einmal im Ansatz einen Plan, wie ich meine groß angekündigten Taten vollbringen konnte. Ich war wirklich ein toller Anführer.

»Alle neun Welten sind miteinander verbunden«, erläuterte Seher und zeichnete einen Baum mit verschiedenen Abzweigungen in den Boden. »Yggdrasil bietet den Zugang in jede Welt, doch der Weltenbaum ist schwach geworden und die Zugänge weniger. Bald wird er nicht mehr das sein, was er einst war und die Verbindungen werden versiegen. Es gibt aber eine andere Möglichkeit.« Er hob mahnend den Finger, riss die Augenklappe herunter und blickte mich mit seinem blinden Auge an. »Das Weltmeer umgibt Midgard und bildet eine Grenze zu Jötunheim. Es entstand, als die Feuer Muspellsheims und das Eis Niflheims aufeinandertrafen.«

»Also willst du sagen, dass wir über das Meer segeln müssen?«

»Einar, wir sind über das Meer von der Sternenstahlinsel nach Ubria gelangt«, wandte Siegfried ein. »Erinnerst du dich? Ubria und Hedamark liegen oberhalb von Svartalfheim.«

Ich nickte so langsam wie ein Sonnenaufgang. »Also das Weltmeer.«

Seher stand auf und zog die Augenklappe wieder über. »Das Weltmeer.«

»Und wo befindet sich das?«

»Skrymir wird euch den Weg weisen«, röhrte Zadtor. »Doch meine Augen sehen auch einen anderen, der euch führen kann.« Eine gewisse Zurückhaltung zeichnete seine Züge, als er Krähe betrachtete, der keine Reaktion folgen ließ.

»Gut. Jetzt müssen wir nur noch eine Möglichkeit finden, um das Weltmeer zu überqueren. Dafür kommt wohl nur ein Schiff in Frage.«

»Nicht irgendein Schiff«, widersprach Seher. »Wir benötigen ein ganz bestimmtes Schiff, das den Gezeiten und dem Wüten einer sterbenden Göttin trotzt, die in ihrem Wahn alles verschlingt, was sich in ihrem Netz verfängt.«

Ich sah ein Gesicht vor mir aufblitzen, welches ich schon häufig gesehen hatte. Damals, als wir Schiffbruch erlitten hatten, bevor ich Ubria halbtot erreicht hatte. Und noch einige Male danach. »In Ordnung.« Ein Anflug von Entschlossenheit überkam mich. »Was ist das für ein Schiff und wo können wir es finden?«

»Man kann es nicht finden«, sagte Seher ruhig und verstummte, als wartete er auf etwas Bestimmtes.

»Ich kann dir nicht folgen. Was soll das für ein Schiff sein?«

Alle Augen richteten sich auf einen Punkt hinter mir.

»Naglfar«, rief jemand vom anderen Ende des Palastes.

Ich wandte mich um und riss erschrocken die Augen auf.

»Falls du dich fragst, was das für ein Kitzeln in deinem Hals ist«, der Nordmann mit dem kackbraunen Haaren grinste übertrieben breit, »das kommt von dem Schwanz, den du dir immer in den Hals steckst.«
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Althjof Krähe zählt zu den acht Recken und versteht sich auf Verstohlenheit und den Umgang mit dem Bogen. Mehr ist über ihn nicht bekannt.

Seltsame Sache das, wenn man nach einer eindeutigen Antwort dürstet und die auch bekommt, allerdings danach trotzdem nicht schlauer ist. »Herz des Berges also«, grummelte ich und betrachtete das Gebilde, das aufgrund der dicken Verwurzelungen und Verästelungen, die langsam pulsierten, an ein menschliches Herz erinnerte.

»Richtig, das ist das Herz des Berges von Svartalfheim«, sagte Wieland bedeutungsschwer und löste beinahe widerstrebend die Hand. »Du bist hier, weil der Berg dich gerufen hat.«

»Gerufen, klar.«

»Deine Skepsis vermag deinen Verstand zu schützen, kann dich aber auch blind für alles andere machen. Auch wenn sie nicht unbegründet ist, darfst du dich der Wahrheit nicht verschließen.«

»Und was soll ich jetzt tun? Darauf pissen? Streicheln? Liebkosen?«

»Du sollst zuhören, du Tor!«

»Und was werde ich hören?«

»Das kannst nur du wissen.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich von alldem halten sollte. Um meine Finger zu beschäftigen, fuhr ich durch meinen Bart. »Dem Berg ist bewusst, dass man nicht unbedingt auf mich zählen kann, wenn's um große Heldentaten geht?«

»Der Berg hat dich längst durchschaut. Bereits als du an die Küste gespült wurdest, hat er dich zu sich gerufen. Irgendwann wirst du begreifen, dass Helden keine glorreichen Kämpfer sind, die stets das Gute tun.«

»Das habe ich schon lange begriffen. Es gibt keine Helden.«

»Das habe ich nicht gesagt. Helden morden, schlitzen Körper auf, suhlen sich in Blut und tragen den Tod auf ihren Schultern. Du musst dich allmählich von der Vorstellung lösen, dass Helden gute Menschen sein müssen. Es ist ein schmaler Grat, aber wenn du soweit bist, wirst du ihn erkennen.«

Verdammt, damit hatte er nicht ganz unrecht! Ich war aber zu stolz, das zuzugeben, und wechselte lieber das Thema. »Was ist mit den Kurzen?«

»Kurzen?«

»Zwerge.«

Wieland schwenkte drohend die Faust. »Nenne sie nicht so! Die Schwarzalben sind ein ehrwürdiges Volk, das unseren Respekt verdient.«

Ich zuckte die Schultern und zeigte auf die Kugel. Das Pochen setzte kurzzeitig aus. »Mir gleich, was mit den Kurzen ist. Wissen die um all das hier?«

»Nein, aber auch sie können spüren, dass etwas mit ihrer Heimat nicht stimmt. Und deshalb treffen sie Entscheidungen, die ihnen den Untergang bringen können.«

»Das Schwarzpulver.«

»Genau. Sie horten es, weil sie einen Angriff fürchten, dabei vermuten sie den an falscher Stelle. Wüssten sie um diesen Ort und könnten sehen, dass wir hier stehen, würden sie uns vermutlich einen Kopf kürzer machen.«

»Können die ja gerne mal versuchen.«

»Einarr!«, zischte er ungewohnt ernst. »Dir ist nicht klar, wie wichtig das hier ist. Rost! Ich verstehe es ja selbst nicht. Der Glaube an den Nachtstern schwächt die Bande der neun Welten. Die Fundamente stürzen ein, die Übergänge zu Yggdrasil verschwinden und der alte Glaube erlischt wie eine ausgeblasene Kerze.«

Ich sammelte Rotz in meinem Mund und spuckte vor ihm aus. »Auf einmal bist du einer von der redseligen Sorte, ja? Warum hast du mir das nicht schon viel früher anvertraut?«

»Weil du ein Arschloch bist!«

»Hm«, brummte ich. Warum wurde mir das immer wieder an den Kopf geworfen? Musste wohl etwas dran sein. »Also, was soll ich deiner Meinung nach tun?«

»Du könntest an die Oberfläche zurückkehren, Rache an all jenen üben, die dich verraten haben, und am Ende einen sinnlosen Tod sterben.«

»Klingt verlockend.«

»Oder«, er funkelte mich an, »du wählst ausnahmsweise einen anderen Weg und lauschst dem Herzen des Berges.«

Ich biss die Zähne derart fest aufeinander, dass meine Kiefer schmerzten. »Du lässt nicht locker, he?«

»Nein. Wenn du der Beschützer der neun Welten werden willst, musst du das tun.«

»Und wenn ich das nicht will?«

»Dann hau ab und verrecke in irgendeiner Gosse! Oder zieh dich nach Midgard zurück, vergrabe dich in irgendeinem dunklen Loch und sieh zu, wie die neun Welten untergehen.«

Das klang gar nicht so übel und ich würde bestimmt nochmal darauf zurückkommen, aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich das leibhaftige Herz einer Welt vor mir hatte, erschien es mir nicht ratsam. »Also gut«, schnaufte ich. »Was muss ich tun?«

»Berühre es.«

»Und dann?«

»Schau nicht so lüstern drein! Das ist ein steinernes Herz und keine Hure!«

Schade, aber man konnte wenigstens noch träumen. »Warum muss ich das Herz berühren?«

»Soll ich dir vielleicht einen Sack Gold vor die Füße schmeißen, damit du es endlich tust?«

»Könnte nicht schaden. Halt!« Ich riss die Hand hoch und kam ihm zuvor. »Schon verstanden. Ich tue es, aber dann will ich mehr erfahren.«

»Das werden wir sehen.« Wieland trat aus dem Weg und deutete vielsagend auf die pochende Kugel.

Mir wurde auf einmal kalt und als ich den Abgrund hinter der Kugel betrachtete, kam es mir vor, als würde ich in mein Grab sehen. Gab nicht vieles, was mir Respekt einflößen konnte, aber das hier zählte definitiv dazu. Mein Herz flatterte wie ein Segel im Wind, als ich unendlich langsam meine Hand nach dem Herz ausstreckte, bis meine Fingerkuppen schließlich die glatte Oberfläche berührten.

Ich hörte irres Gelächter, schmeckte metallisches Blut auf der Zunge und hörte Schreie – qualvolle, nicht endende Schreie, die meinen Verstand bis in die letzten Winkel durchströmten. Ich würde lieber sterben, als die Schreie noch weiter ertragen zu müssen. Als ich es nicht mehr aushalten konnte, kamen die Schmerzen. Stechend, pochend, reißend, brennend quollen sie durch Mark und Bein. Und dann hörte ich eine Stimme, zugleich vertraut und fremd. Es waren keine Worte, eher ein Lied, das mein Innerstes berührte.

Das Nächste, was ich mitbekam, war kühle Leere, die sich in mir ausbreitete und alles verdrängte, bis nichts mehr vorhanden war.

***

»Einarr?«

Ich blinzelte ins Licht.

»Hoch mit dir!«

Meine Glieder kribbelten unangenehm und hämmernde Kopfschmerzen pochten hinter meiner Stirn. Ein paarmal streckte ich die Arme, untersuchte meine Brust und befand, dass mir nichts fehlte. Aber ich fühlte mich ausgelaugt und schwach, als hätte ich mich eine ganze Woche vollkommen verausgabt. Langsam nahm die Umgebung Konturen an. Die gewölbte Decke über mir, der alte Mann, der auf mich herabsah und die steinerne Fassung mit der pochenden Kugel.

»Bei den Toten!«, knurrte ich und wuchtete mich hoch. Meine Wange fühlte sich feucht an und als ich darüberstrich, blieb Blut an meinen Fingern haften.

»Was ist passiert?«, fragte Wieland. Er war ganz bleich im Gesicht und seine Lippen bebten.

»Das Herz mag mich offenbar nicht.«

Er runzelte die Stirn. »Erzähle mir, was geschehen ist!«

»Ich dachte, du bist so ein allwissender Kerl …«

»Keine Spielchen mehr! Sprich endlich!«

»Wie lange war ich weg?«

»Du hattest das Herz kaum berührt, da bist du auf einmal umgekippt. Rost! Ich hab schon gedacht, du wärst abgekratzt.«

Gerade erst berührt? Das konnte nicht sein. Die Berührung hatte sich wie eine Ewigkeit angefühlt. Wochen, Monate oder gar Jahre. »Hast du was, um die Kehle ordentlich zu befeuchten?«

Wieland schnallte den Trinkschlauch vom Rücken und hielt ihn mir hin. Ich schraubte den Verschluss ab, roch daran und verzog das Gesicht. Sein betörender Met, damit hatte ich wohl rechnen müssen. Zwei Schlucke gönnte ich mir, dann gab ich ihm den Schlauch zurück.

»Willst du darüber reden?«

Überhaupt nicht, aber mir blieb nichts anderes übrig. Die Worte bohrten sich in meine Gedanken wie eine schartige Klinge. Unnachgiebig. Ich war ihnen ausgeliefert. »Hast du etwas Tabak?«

Überraschenderweise nickte er. »Getrocknete Wurzeln, gemischt mit gemahlenen Pilzen.«

»Schmeckt das Zeug?«

»Was glaubst du?«

»Also nicht. Egal, lass uns zurückkehren und das Zeug rauchen. Ich brauche jetzt was Starkes.«

Wieland bedrängte mich nicht weiter, wofür ich ihm dankbar war. Auf dem Weg zu seiner Schmiede hüllten wir uns in Schweigen und hingen unseren Gedanken nach. Nach ein paar Stunden empfingen mich die sanfte Wärme und der rußige Geruch, den ich mittlerweile liebgewonnen hatte. Alles sah aus wie zuvor. Die Waffen, die Esse, der Blasebalg und die Trophäen in den Ecken. Sogar meine Breitaxt. Eine Sache war allerdings anders und mir rutschte das Herz in die Hose, als ich die hagere Gestalt im gefiederten Mantel sah, die neben dem Amboss stand und uns den Rücken zukehrte.

»Althjof Krähe.«

Sein Kopf ruckte wie der einer Krähe herum. »Schwarzfels.«

Ich näherte mich zaghaft. Er war seit vielen Jahren mein Gefährte, aber ihn hier zu sehen, nachdem ich ihn und Raubein im Stich gelassen hatte, schmeckte mir gar nicht. Außerdem wusste ich nahezu nichts über ihn, da bei den acht Recken stets die Regel gegolten hatte: Die Vergangenheit wurde nur preisgegeben, wenn man bereit war.

»Was tust du hier?«

Krähes dunkle Augen richteten sich auf Wieland, der hinter mir in die Schmiede geschlurft kam. »Du«, sagte er tonlos.

Wieland blieb stehen. »Ich«, erwiderte der ebenso tonlos.

Krähes schwarze Knopfaugen glitten wieder zu mir. »Du musst mitkommen.«

Eine tiefe Furche bildete sich auf meiner Stirn. Irgendetwas war seltsam an der Begegnung. Krähe war in Gefangenschaft geraten und nun stand er hier, an einem Ort, von dem außer Wieland und mir niemand wusste. Um Zeit zu schinden hielt ich Wieland auffordernd die Hand hin und wartete, bis der eine wunderschöne Holzpfeife samt Tabak von einer Ablage nahm und mir gab. Ich stopfte die Pfeife und zündete sie mit einem dünnen Zweig an der Esse an. Ich sog tief die Luft ein, bis süßer Erdgeruch in meine Lungen strömte. Ich hustete, blies braunen Rauch aus und starrte in die zuckenden Flammen der Esse. Zweimal wiederholte ich das Ritual und genoss den heißen, bitteren Geschmack, den der Rauch hinterließ, und entspannte mich allmählich.

»Ich kann hier noch nicht weg, Krähe«, sagte ich schließlich und blies Ringe in die Luft, die sich auflösten, sobald sie die Decke erreichten.

Er trat ganz nahe heran. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass wir fast gleich groß waren. »Ich fordere deinen Schwur ein!«

»Tut mir leid. Siegfried war ein guter Mann, einer von den Besten.«

Die Trauer in seinen Augen wogte wie die See heran. Er blinzelte und nichts war mehr davon zu sehen. »Du musst mitkommen!«

Ich wandte mich Wieland zu. »Nimm den größten Sack, den du finden kannst und pack den gesamten Vorrat an Ahnenholz hinein. Außerdem deinen Mime-Hammer, samt Zange und Feile.« Wieland blieb der Mund offen stehen, aber ich sprach bereits weiter. »Zuletzt je einen Block aller Metalle, die du kennst. Tue es!«

Ohne Widerworte kam er meiner Aufforderung nach.

»Noch nicht«, sagte ich wieder an Krähe gewandt. Er wirkte anders, härter und entschlossener.

»Du hast es geschworen.«

»Ich weiß. Ich habe es geschworen, als du mir das Leben gerettet und mich viele Jahre begleitet hast. Zuerst muss ich aber etwas tun.« Die Worte zischten wie ein Kanonengeschoss durch meine Gedanken. »Es geht nicht anders.«

Sein Kopf ruckte schräg. »Ein letztes Mal werde ich dich begleiten.«

»Mit nichts anderem habe ich gerechnet, alter Freund.«

»Dann wirst du deinen Schwur erfüllen. Es ist Zeit.«

Die Worte des Berges hallten erneut in meinem Kopf, worauf ich zusammenzuckte. Krähe war nicht der einzige, dem ich einen Schwur geleistet hatte. »Du weißt, wo wir hingehen?«

Krähe schob sich an mir vorbei und blieb mit dem Rücken zu uns am Ausgang stehen, wobei das Gefieder ihn umgab als wäre er ein geflügelter Rachegott, der seine wohlverdienten Früchte erntete. »Svartalfheim ist nicht die einzige Welt, die im Sterben liegt.«

»Warst noch nie ein Mann großer Worte, he?« Ich stieß das tiefste Brummen aus, zu dem ich fähig war. »Wirst du mir wenigstens verraten, wie du hierher gelangen konntest?«

»Verborgene Pfade.«

»Hm, was du nicht sagst. Was ist mit Raubein?« Nun hatte ich die Frage doch gestellt und fürchtete mich insgeheim vor seiner Antwort.

»Er lebt.« Krähe verschwand in der Dunkelheit. Rache war der Mantel, in den ich mich kleidete. Aber auch andere dürsteten danach.

»Ein unheimlicher Bursche«, bemerkte Wieland und warf mir den Sack hin, der klirrte und polterte.

Ich griff danach und schwang den Sack über die Schulter, wobei ich unter dem Gewicht beinahe einknickte. Außerdem steckte ich meine Breitaxt in die Schlaufe an meinem Rücken und packte einen Proviantsack zusammen. »Hat so gewirkt, als kennt ihr euch.«

»Nein und ja. Ich bin Mime, ich erkenne das Wesen aller Dinge. Weißt du denn, was genau dein Freund ist?«

Mir blieb nichts weiter übrig als den Kopf zu schütteln. Ich hegte Vermutungen, wusste es aber nicht mit Bestimmtheit. Krähe würde es mir noch preisgeben, wenn der Zeitpunkt gekommen war. Da war ich sicher.

***

»Wie geht's dir?«

Krähe neigte leicht den Kopf.

»Tut mir leid, dass ich euch im Stich gelassen habe.« Ich suchte nach den richtigen Worten, kaute darauf herum, schob sie in meinem Mund hin und her, doch ich fand sie nicht. »Nach dem Kampf gegen Fafnir und Siegfrieds Verlust war ich ziemlich am Arsch. Bei den verdammten Toten, ich hätte damit rechnen müssen, dass alles nur ein Plan von Tristan war.«

»Liebe verleitet zu außergewöhnlichen Taten und tiefen Abgründen«, meinte Krähe knapp.

»Stimmt. Deshalb halte ich auch nichts davon.«

Krähe warf mir einen durchdringenden Blick zu. »Und was ist mit dem Haar in deiner Brusttasche?«

Meine Hand zuckte danach und äußerst vorsichtig nahm ich das Tuch heraus, worin ich es eingewickelt hatte. Das Haar bestand aus purem Gold und war unglaublich reißfest. Ich behandelte es wie einen kostbaren Schatz, auch wenn ich mir den Grund nicht erklären konnte. »Du meinst das hier?«

Er blieb stumm.

»Keine Ahnung, was damit ist. Aber mit Liebe hat das nichts zu tun.«

»Nicht?«

»Was willst du damit sagen?«

Krähe ging etwas schneller. Hatten sich seine Lippen tatsächlich zu einem Grinsen verzogen? Gedankenverloren lief ich weiter durch die Dunkelheit. Die Fackel hatten wir vor einer Weile in eine Halterung gesteckt, da der Bereich begonnen hatte, der mit Leuchtpilzen bestückt war. Bereits zum zweiten Mal innerhalb eines Tages nahmen wir den Weg in die Untiefen Svartalfheims und ich spürte bereits die Strapazen.

»Einarr.« Wieland war plötzlich neben mir. Er sah schwach aus. Seine Augen glänzten fiebrig, sein fleckiges Hemd war klitschnass und seine Hände zitterten. »Es gibt hier einen Bach, der durch die Gesteinsschichten tröpfelt.« Er zeigte in eine Abzweigung links von uns. »Lasst uns eine Rast einlegen.«

»Gut, ich könnte auch etwas zwischen den Beißern brauchen.«

Krähe war nirgends zu sehen, allerdings musste das nichts heißen. Er würde vermutlich in der Dunkelheit lauern und die Umgebung auskundschaften wie ich ihn kannte. Wir nahmen die Abzweigung, schöpften mit unseren Trinkschläuchen Wasser von dem Rinnsal, das an der Wand herabtröpfelte. Das Wasser war klar und kalt, aber auch erfrischend nach dem Dauermarsch. Wieland ließ sich erschöpft auf den Boden sinken und bot mir etwas von den gerösteten Pilzen an, denen ich nicht widerstehen konnte. Wenn man sich erst an den Geschmack gewöhnt hatte, waren sie wirklich sehr schmackhaft. Krähe ließ sich kurz blicken, schnappte sich einen der Pilze und war ohne ein Wort wieder verschwunden.

»Eine Frage«, meinte Wieland nach einer Weile.

»Schieß los.«

Er massierte seine Füße, vor allem die Fersen, was er recht häufig tat. »Krähe …«

»Sein Name ist Althjof Krähe«, ich biss in einen gerösteten Pilz, »nur, damit du Bescheid weißt.«

Er fuhr sich nervös über die Stirn. »Althjof also. Was genau weißt du über ihn und seine Vergangenheit?«

»Ich habe doch gesagt …«

»In Ordnung!«, warf er ein. »Lass es mich anders versuchen. Was hast du ihm geschworen?«

Ich deutete mit dem Pilz auf ihn. »Das geht nur mich etwas an.«

»Du sollst ihn begleiten.« Die Furche auf seiner Stirn wurde noch tiefer. »Rost! Du sollst ihm helfen, wie er dir geholfen hat.«

»Eine Lebensschuld«, sagte ich rau wie ein alter Mühlstein. »Aber das geht dich, verdammt nochmal, nichts an, alter Mann!«

»Das darfst du auf keinen Fall tun!«, zischte er, was mich erstaunt innehalten ließ. »Auf keinen Fall, Einarr! Er ist ein Althjof.«

»Jetzt krieg dich mal wieder ein! Ein Schwur ist ein Schwur und dazu stehe ich. Wenigstens eine Sache, auf die ich Wert lege.«

»Es könnte schlimme Folgen haben.«

»Wieso?«

Er presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Hab ich's mir doch gedacht. Offengestanden hab ich's mittlerweile satt, immer nur mit halbgaren Antworten abgefertigt zu werden! Das geht schon so, seitdem ich den Auftrag von diesem verleumderischen Drecksack Hrothgar angenommen habe.«

»Lass mich dir etwas zeigen.« Er kramte einen silbrig schimmernden Block aus dem Sack und hielt ihn näher ins glühende Licht. »Wunderschön, nicht wahr? Sieh, wie das Licht an der glatten Oberfläche reflektiert wird, wie die Maserung schimmert.« Nun rammte er den Metallblock auf den Boden, rieb ihn mit Schmutz ein und kratzte mit einem Messer in die Oberfläche. »Immer noch wunderschön?«

»Wie man's nimmt.«

Er kratzte weiter und hinterließ tiefe Narben im Metall. »Und jetzt?«

»Als würde ich in einen Spiegel schauen.«

»Wenn ich den Block immer weiter zerstöre, verkleinere, anzünde, ja sogar schmelze, wird immer etwas davon übrigbleiben, nicht wahr? Man kann die Form verändern, man kann das Metall in eine Ecke stellen und wegschließen, aber es wird immer in irgendeiner Form vorhanden sein. Es wird sich anpassen!« Jeder Satz ging wie ein Schmiedehammer nieder. »Es wird ums Überleben kämpfen. Und es wird immer dort sein und lauern, bis seine Zeit gekommen ist.«

Ich trank noch einen Schluck, ließ das Wasser sanft über die Zunge gleiten, bis ich es mit einem tiefen Seufzer hinunterschluckte. »Reden wir noch über den Metallblock oder über dich?«

»Rost! Du hörst nicht zu, du Tor!«

»Sag mir doch einfach, was ich deiner Meinung nach wissen muss.«

Wieland fuhr sich unruhig über das Gesicht. »Was bedeutet Althjof?«

»Erzdieb«, drang es aus der Dunkelheit. Ein Blinzeln später schälte sich Krähes Gestalt aus den Schatten und setzte sich vorsichtig mit überkreuzten Beinen neben uns auf den Boden.

»Und?« Ich sah abwechselnd zwischen ihnen hin und her. »Soll er doch Erz klauen, wenn's ihm beliebt. Du solltest mal Raubein fragen. Der ist der wohl größte …«

»Nein«, unterbrach Krähe mich leise. »Man nennt jemanden Althjof, der für immer aus seiner Heimat verbannt wurde. Es ist eine Schmähung und Verhöhnung. Eine Strafe.«

»Hm, und wie ist dein richtiger Name?«

»Das ist das erste Mal, dass du mich das fragst.«

»Stimmt.«

»Warum jetzt?«

»Weil es offenbar wichtig ist.«

»Gudmund.«

War Wieland bisher schon bleich, wich nun jegliche Farbe aus seinem Gesicht, als wäre es ein geplatzter Weinschlauch. »Du bist Gudmund? Der Gudmund?«

Krähe zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und blieb ihm eine Antwort schuldig.

Wieland stand plötzlich auf und lief zum Ausgang. »Du scharst Wesen um dich, die Veränderungen herbeiführen, Einarr. Komm. Das Herz des Berges hat dich gerufen. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«

»Was ist denn jetzt wieder los?«

»Ich habe etwas Wichtiges erkannt.« Seine düsteren Augen trafen Krähe. »Du musst unter allen Umständen den Schwur halten, den du Gudmund gegeben hast.«

»Hä? Eben noch meintest du …«

»Höre nicht auf mich! Jetzt schnapp deine Sachen und folge mir.«

Also kramte ich alles zusammen, schwang den Sack wieder auf meinen Rücken und fragte mich zum hundertsten Mal, in welche Scheiße ich jetzt wieder geraten war.


Der eigene Schatten




Heute
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Gunar Seher war einst ein Gott, bekannt unter dem Namen Forseti, der Recht und Ordnung in die Welt der Menschen brachte. In seinen Geschichten steckt stets große Weisheit und kein anderer versteht sich so gut auf die alten Bräuche, Runen und Symbole der Macht.

Schmierige, kackbraune Haare, die an den Schläfen ergraut waren, das Gesicht wie ein aufgewühlter Acker, das Kinn mehrfach gebrochen und falsch zusammengewachsen und ein Sammelsurium an Kleidung, bei der nichts zusammenpasste. Den bunten Schal, der lässig über eine Schulter hing, hatte er bestimmt gegen etwas eingetauscht – natürlich ohne das Wissen des Besitzers. Es gab nur einen Mann, der so durchtrieben grinsen konnte und das war Torkel Raubein.

Mit zwei Schritten war ich bei ihm und nahm ihn in eine stürmische Umarmung. »Bei den Toten, du bist Schlamm!«

»Sei vorsichtig, wenn du die Toten in den Mund nimmst, Schwarzfels. Aber zuerst«, er schlurfte auf eine Ecke zu und zog sich die Hose runter, um uns seinen nackten Hintern zu präsentieren, »muss ich pissen.« Als Nächstes hörte man ihn stöhnen, während sich eine schwarze, grünlich schimmernde Lache zwischen seinen Beinen bildete. Ich hatte keine Ahnung, ob Riesen auch pissen mussten, aber ihrem Ausdruck nach zu urteilen, empfanden sie Raubeins Gepflogenheiten nicht als Beleidigung. Als er fertig war, band er die Hose zu, wobei er uns sein baumelndes Gemächt präsentierte, und schloss wieder zu uns auf. »Ah, das tat gut. Hatte schon ne ganze Weile Druck auf der Blase, wollte mir aber den Auftritt nicht versauen.«

»Hallo Raubein«, sagte Siegfried und hielt ihm scheu die Hand hin. Die zwei hatten sich nie gut verstanden. Raubein ignorierte die Hand und drückte den Jungen an sich. Dann waren Seher und Krähe an der Reihe.

»So, das war's mit der Begrüßung«, grummelte Raubein, zog die verdreckte Lederrüstung aus und krempelte das Hemd darunter hoch. Ein faustgroßes, schwärendes Loch war auf Herzhöhe erkennbar. »Nur, damit ihr Bescheid wisst. Ich bin ne verdammte Leiche.«

»Du bist … was?«, hakte ich nach.

»Ne Leiche, hast schon richtig gehört. Und ich hab Hunger, kann aber nichts dagegen tun. Am liebsten würde ich meine Zähne in euer weiches Fleisch rammen, aber die schnucklige Todesgöttin hat mir den Rat gegeben, das wäre nicht ganz so toll. Klar soweit?«

»Hel?« Ich kam ihm zugleich mit einer Antwort zuvor. »Natürlich, Hel. Scheint, als wäre sie es auch nicht leid, mit uns zu spielen. Also bist du ein Draugr?« Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Haut eine ungesunde gräuliche Färbung hatte und blaue Adern deutlich hervortraten. Auch die Farbe seiner Pupillen war verblasst.

Raubein zuckte die Schultern. »Draugr sind Auserwählte der Riesen oder so ähnlich. Das bin ich aber nicht.«

Siegfried nickte. »Er ist nicht wie ich an ein Symbol der Macht gebunden.«

»Ein niederer Draugr«, grollte Zadtor, der das Gespräch bislang schweigsam verfolgt hatte, von seinem Thron. »Hel hat ihn gehen lassen.«

»Die Todesgöttin hat dir ein unvergleichlich großes Geschenk gemacht, das du in Ehren halten solltest, Raubein«, fügte Seher an. Seine Hände waren hinter dem Rücken verschränkt und er wippte auf den Fersen. »Du bist am Leben, aber du bist auch tot. Stirbst du erneut, landest du in den Untiefen von Naströnd. Ich war einst ein Gott, deshalb gelten für mich andere Regeln.«

»Joh, die alte Schlampe hat das erwähnt. Nicht schlecht, alter Mann.«

»Raubein«, sagte ich leise, »warum bist du hier? Ich habe um dich getrauert.«

»Drück mal nicht so auf die Tränendrüse, Schwarzfels. Warum ich hier bin? Na, um das Schiff zu bauen.« Wir mussten ihn wohl allesamt verwirrt anstarren, denn er wurde plötzlich ganz nervös und fuchtelte mit den Händen herum. »Das Schiff Naglfar. Großes Ding? Riesengroß?«

»Ich will nicht an deinen Fähigkeiten zweifeln«, gab Siegfried zu bedenken, »aber seit wann kannst du ein Schiff bauen?«

»Seit ich Schiffbauer in Ingolfsfall war, bevor ich meinen Traum verwirklichte.«

»Deinen Traum zu rauben, zu morden und zu lügen?«

»Genau.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Du warst ein Schiffbauer?«

»Einer der besten, würde ich mal behaupten. Aus dem Grund bin ich auch hier. Ich, Torkel Raubein der Unvergleichliche, soll euch helfen, Naglfar zu bauen. Das hat mir Hel aufgetragen und mich gehen lassen. Und natürlich wegen meines guten Aussehens und meines tollen Charakters.«

»Natürlich. Und was soll das für ein Schiff sein?«

Zu meiner Verwunderung antwortete Zadtor für ihn: »Das Nagelschiff der Toten. Ein Teil uralter Legenden aus meinem Volk. Es hätte zu Ragnarök auslaufen sollen.«

»Warum hat es das nicht?«

»Weil Hel es uns widersagt hatte.« Er kaute, als hätte er einen schlechten Geschmack im Mund. »Sie hätte an unserer Seite stehen sollen. Das haben die Nornen prophezeit. Aber sie tat es nicht.«

Doch, zuckte es durch meinen Kopf, allerdings half Hel den Riesen wesentlich später als vermutet. Offenbar traten die Prophezeiungen der Schicksalsschwestern immer ein, so sehr man sich auch dagegenstemmte. »Wir sollen also das Schiff Naglfar bauen«, stellte ich trocken fest.

Raubein machte eine wegwerfende Geste. »Keine Sorge, das wird schon. Ich habe einen Plan.«

Wenn Raubein einen Plan hatte, bedeutete das zumeist nichts Gutes. »Und wie sieht der Plan aus?«

»Vertrau mir, Schwarzfels. Zuerst brauchen wir Nägel.«

»Metall wirst du hier …«

»Nein«, unterbrach er mich, »keine Metallnägel. Menschliche Fuß- und Fingernägel. Frag lieber nicht. Die Schlampe hat's befohlen und ich hab keine Lust, mich wieder zu bücken und locker zu lassen. Also bauen wir das Scheißding und treten dem Nachtstern in den Arsch.«

»Hm, jetzt muss ich doch nochmal nachfragen, wieso ausgerechnet Nägel von Menschen?«

Seher räusperte sich. »Und man schneide den Toten die Fuß- und Fingernägel ab«, intonierte er. »Man schneide sie ab und werfe sie weg, auf dass sie den Leichnam nicht auf seinem Weg in die Unterwelt begleiten.« Er sah sich um. »Klingelt es da bei euch? Das ist unser Totenritus, zumindest, wenn man Zeit hat, den Tod eines Menschen zu betrauern und sich nicht die Krähen darum kümmern. Dieser Ritus kommt nicht von ungefähr, denn er sollte das Weltenende hinauszögern.«

»Also gelangen die Nägel, wenn man sie nicht kürzt, in die Unterwelt?« Ich musste wohl etwas perplex wirken, denn sowohl Raubein, als auch Siegfried grinsten breit.

»Hab ich nicht gesagt, du sollt nicht fragen?«, bemerkte Raubein sarkastisch.

»Und wenn wir die Nägel haben?«

»Dann brauchen wir einen Schiffbauer, also meine Wenigkeit. Einen Schifflenker«, Siegfried nickte, »einen Auserwählten der Riesen«, er sah Skrymir an, »einen Führer, der die geheimen Pfade kennt«, er zog einen imaginären Hut vor Krähe, »einen gefallenen Gott, der für uns sprechen wird. Nicht wahr, Seher? Und zuletzt brauchen wir jemanden, der mit den hohen Künsten vertraut ist, um das Schiff zusammenzuhalten.« Seine Augen trafen mich. »Gibt's hier vielleicht so einen Sack, der um die hohen Künste weiß?«

Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf mich. »Das ist elf Jahre her«, versuchte ich abzuwiegeln. »Außerdem war ich niemals so begabt wie er.«

»Hel ist anderer Meinung. Ihre Anweisungen waren ziemlich eindeutig und ich habe keine Lust, nochmal ihre Nähe zu ertragen. Wir bauen nicht irgend so ein Drecksding, das beim leisesten Lüftchen auseinanderfällt, sondern etwas, das mit …«, er unterbrach sich, da es ihm offenbar Mühe bereitete, den Satz zu Ende zu führen.

»Das mit Magie durchdrungen ist«, vollendete ich seinen Satz und seufzte. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass alles, was ich in meiner Vergangenheit erlebt und ertragen hatte, in irgendeiner Weise mit meiner Zukunft verwoben war. Jeder Abschnitt war eine Prüfung gewesen, nur wo führte das alles hin?

»Magie?«, raunte Siegfried. »So etwas wie göttliche Magie, die sich durch die Erhebung in uns verbirgt?«

»Nein.« Meine Stimme klang scharf wie ein gezacktes Sägeblatt. »Ursprüngliche, uralte Magie, die das Wesen aller Dinge durchdrang, bevor die ersten Riesen aus Feuer und Eis geboren wurden. Als die Zeit noch jung und das Land unbewohnt war.«

»Warte! Was soll das bedeuten? Beherrschst du etwa diese Magie, Einar?«

»Nein.«

»Aber …«

»Genug!« Ein Knoten bildete sich in meinen Eingeweiden. Auf einmal vernahm ich wieder die Worte, die ich lange Zeit nach ganz hinten in meinen Verstand gedrängt hatte. Lange war mir das gelungen, aber nun waren sie lauter denn je, pochten wie ein schlagendes Herz und fegten über mich hinweg wie ein tosender Sturm. Sie waren immer dort gewesen und warteten, bis ich endlich meiner wahren Bestimmung folgte und die neun Welten vor dem Sterben bewahrte. »Wir werden uns dem Problem stellen, wenn es soweit ist. Bis dahin werden wir alles zusammentragen, was wir brauchen, um Naglfar zu bauen. Nun sag mir, Raubein, warum begeben wir uns nicht über einen anderen Pfad nach Skaldheim? Ich hörte, man könnte die höchsten Gebirge überqueren, um dorthin zu gelangen.«

»Weil es zu unserer Heldenreise gehört.«

Die Heldenreise. Das war mal wieder zu erwarten gewesen.

»Dann werden wir das Schiff bauen.« Ohne ein weiteres Wort stapfte ich aus dem Palast, ließ Gefährten zurück, Riesen und sogar den König von Jötunheim. Ich brauchte einen Moment der Ruhe und den würde ich hier nicht finden.

***

Ich wickelte mich enger in den dicken Pelz und kratzte Eiskristalle aus meinem Bart. Am Morgen hatte ich erwägt, ihn zu stutzen, aber er verdeckte die Narben um Mundwinkel und Kinn, außerdem hielt er mein Gesicht und meinen Hals wohlig warm.

»Jeder Mann sollte einen echten Bart tragen«, murmelte ich vor mich hin und fegte die letzten Kristalle heraus. Seitdem ich einen Fuß nach Jötunheim gesetzt hatte, fühlte ich mich anders, als wäre ein Teil zu mir zurückgekehrt, den ich immer von mir gewiesen hatte. Die raue und wilde Landschaft wirkte unberührt. Riesige Gletscher, hohe, vereiste Felsformationen, Berge so hoch, dass die Gipfel hinter dem dunkelblau-schwarzen Himmel verschwanden, der sich wie ein Trichter über dem Palast zusammenzog. An diesem Ort galt das Gesetz des Stärkeren. Zadtor war nicht König, weil er auserkoren war, sondern weil er der stärkste und grausamste Drecksack war, den Jötunheim zu bieten hatte. Keine Jarls, die gegeneinander intrigierten, keine Gesetze, die einen Mann um Hab und Gut brachten. Es galt nur der Kampf ums Überleben und genau das war es, was Wehmut in mir auslöste, auch wenn ich mir die nicht erklären konnte.

Unbewusst hielt ich das goldene Haar in der Hand und streichelte vorsichtig darüber. Ich musste mich zwingen, den Blick zu lösen und es wieder einzustecken. Früher hatte ich nie viel nachgedacht, aber nun war alles anders gekommen. Ich war ein Einherjer und viele Wesen setzten Vertrauen in mich. Das ließ mich wieder nachdenken.

Ich spürte ein Kribbeln im Nacken, das sich über meine Arme bis zu den Fingerspitzen ausbreitete. Im gleichen Atemzug vernahm ich ein Zupfen an meinem Verstand, wie Geflüster, das allerdings nicht von meinen Ohren aufgenommen wurde. Meine Hand bog sich über die Schulter, umfasste den kurzen Griff und zog den Hammer aus dem Gehänge. Der gewaltige Kopf knisterte und ich sah Elmsfeuer über Runen tanzen. Mjölnir war zu groß für mich, das hatte ich gleich erkannt. Er barg eine Macht, die Welten vernichten konnte, wenn ich ihm freie Hand lassen würde.

»Wie konnte Donar dich beherrschen?«, fragte ich leise und ahnte, dass er mich verstand. »Wie konnte er deinen Zorn zügeln, aber auch deine Macht entfesseln?«

Ich drehte Mjölnir hin und her, betrachtete die Runen, die sanft schimmerten und hoffte, eine Antwort zu finden. Siegfried und Seher hatten behauptet, dass ich lernen musste, den Hammer zu beherrschen, nur wie? Möglicherweise war es genau jene hohe Kunst, von der Wieland gesprochen hatte, die ich verstehen musste, um Mjölnir kontrollieren zu können.

Ich wagte einige Schritte vor, ließ die Brücke hinter mir und überblickte die weite Schneelandschaft. Außer mir war niemand zu sehen, aber das musste nichts heißen.

»Also gut.« Ich streckte den Arm weit nach hinten. »Dann zeig mal, was du draufhast!«

Ich ließ den Arm nach vorn schnellen und meine Finger gaben den Hammer preis, der in hohem Bogen durch die Luft zischte und verschwand.

»Hm, das war nicht beabsichtigt.«

In Gedanken formte ich einen Ruf, versuchte die Präsenz wahrzunehmen und einen Befehl zu erteilen, aber nichts geschah. Aus einer Eingebung betrachtete ich den Valknut an meinem Arm und rief den Einherjer in mir an.

Goldene Flammen züngelten aus dem Symbol, breiteten sich aus und umhüllten mich mit goldenem Schein. Ich schnappte nach Luft, spürte die Macht in mir und streckte den Arm zur Seite. Auf einmal war das Band da. Meine Hand krümmte sich zur Klaue.

Die Luft stand plötzlich unter Druck und schien sich zusammenzuziehen. In der Ferne ertönte ein lauter Knall und riss den Nebel auseinander.

Etwas krachte gegen meine Hand, ließ den Schnee um mich emporwirbeln und riss meinen Arm zurück. Ich wollte Mjölnir festhalten und ihm meinen Willen aufzwingen – ich stemmte mich sogar mit aller Kraft dagegen – aber der Hammer war mächtig und erfüllt von altem Zorn. Ich wurde mitgezogen, flog mehrere Alen weit, bis sich meine Finger lösten und ich mich mehrfach überschlug. Es gab kein oben und unten mehr, kein links und rechts. Dreck und Schnee gerieten in meinen Mund. Ich spuckte aus, gurgelte nach Luft und versuchte, das hohle Gefühl aus meinem Kopf zu vertreiben. Blut sammelte sich in meinem Mund. Als ich wieder bei Sinnen war, suchte ich die Umgebung ab, bis ich ein vertrautes Funkeln in ungefähr hundert Alen Entfernung sah. Es hätte die Möglichkeit bestanden, Mjölnir zu mir zu rufen, aber ich hatte keine Lust, wieder eine Bruchlandung hinzulegen. Ich blieb vor dem Hammer stehen und sah hinab. Fast gewann ich den Eindruck, die Waffe wollte mich für meine Schwäche verhöhnen.

Ein Schatten fiel auf mich.

»Skrymir.«

»Du bist zu schwach, Gezeichneter.«

»Joh.« Ich konnte mich nicht von Mjölnir lösen. »Hab ich grad auch gedacht.«

Der Frostriese umrundete mich und ging neben Mjölnir in die Hocke. Nachdenkliche Züge legten sich über sein grausames Gesicht. »Wie fühlt sich das an?«

»Was?«

Er tippte mit einem riesigen Finger gegen den Griff, worauf sich Funken entluden. Hochkonzentriert nahm er den Finger weg und musterte die verkohlte Stelle. Gezackte, schmale Wunden breiteten sich von dort aus und ließen blaues, träges Blut hervorquellen. Dann presste er die Hand zur Faust zusammen und rief den Winter an. Seltsamerweise konnte ich spüren, wie die Gabe des Riesen aus dem Boden drang, seinem Befehl lauschte und sich schließlich über die Wunden legte, die einen Wimpernschlag später geheilt waren. Das war nicht das Außergewöhnlichste, was ich bislang gesehen hatte, aber es kam nahe heran.

»Ihr seid mit dem Land verbunden«, sagte ich nachdenklich und versuchte zu ergründen, wie Skrymirs Gabe funktionierte. »Kannst du das wiederholen?«

Er schüttelte sein massiges Haupt. »Nicht jetzt. Seit einer Weile«, er unterbrach sich und dachte kurz nach, »seit einer Weile tut es weh.«

Ein Gedanke blitzte auf. »Das liegt an den Veränderungen. Jötunheim stirbt, genau wie es bei Svartalfheim war.«

Skrymir wägte seine nächsten Worte ab, was er recht häufig tat. Ich wusste nicht, was mich mehr überraschte, seine Intelligenz oder seine Offenheit.

»Ja«, gab er zu, »unser Volk ist schwach. Der Glaube stirbt und mit ihm auch unsere Heimat. Der Nachtstern ist zu mächtig.«

Vermutlich hätte ich nun etwas in der Richtung sagen sollen, dass mir das leidtat, aber der Frostriese wirkte nicht wie jemand, der sich in Mitleid suhlte. »Eine Schande«, sagte ich stattdessen. »Wirklich eine Schande.«

»Joh«, grollte Skrymir, was mich stutzen ließ. »So sagt ihr Nordmänner doch, oder?«

»Joh.« Ich musste grinsen. »Eines interessiert mich noch. Wir Menschen gelangen nach Helheim, wenn wir sterben. Was ist mit den Riesen?«

Skrymir legte eine Hand flach auf den Boden, während er die andere hielt, als würde er einen Teller balancieren. »Wir sind aus dem Land entstanden. Feuerriesen aus dem ewigen Feuer, Gebirgsriesen aus dem ewigen Stein und Frostriesen aus dem ewigen Winter. Dorthin kehren wir zurück.«

Ich neigte leicht den Kopf. Tatsächlich hatte ich mit keiner Antwort gerechnet, was mich einmal mehr erstaunte. Vieles, was die Legenden über die Riesen erzählten, zeigte anscheinend nur eine Seite der Medaille. Mir das einzugestehen, verlangte mir viel ab. Ich sprang nicht gerne über meinen Schatten.

Meine Hand schloss sich um Mjölnirs Griff und kurz spürte ich Widerstand. Meine Armmuskeln schwollen an und mit einem kräftigen Ruck zog ich ihn aus dem Boden, ließ Eissplitter aufspritzen und steckte ihn hastig in die Schlaufe zurück, um ihn nicht länger sehen zu müssen. Mir schwante, dass mir noch eine große Herausforderung bevorstand, den Weltenhammer beherrschen zu können. Die Sorge, dass es mir womöglich nicht gelingen würde, verdrängte ich. Donar war ein Gott gewesen, sogar der Mächtigste, wenn die Geschichten stimmten. Wie konnte ich so töricht sein, zu glauben, dass mir etwas Vergleichbares gelingen würde?

»Ihr ähnelt euch«, grollte Skrymir und erhob seinen massigen Leib.

»Wer?«

»Donar und der Gezeichnete. Der gleiche unterdrückte Zorn. Die gleiche Wut. Kein Zögern, zu richten.«

Ich erinnerte mich, dass Skrymir den Gott eine Zeit lang begleitet hatte. »Wie war er so?«

»Groß. Viel größer als du. Er war groß wie ein Riese, so mächtig wie die Gebirge, so kalt wie der Winter. Alle haben ihn gefürchtet.«

»Und du?«

»Er war mein Freund.«

In den überlieferten Geschichten war Donar stets der größte Feind der Riesen gewesen, hatte gewütet wie ein Berserker und sogar Thrym erschlagen, der Zadtor vom Thron verdrängt hatte.

»Komm!«, sagte Skrymir und stapfte los. »Ich soll dir etwas zeigen.«

***

Eine dünne Nebelbank hielt sich am Grund eines Tals, das wir durchwanderten. Gletscher reihten sich aneinander, gefrorener Schnee, fleckig und schmutzig, hielt sich in den Senken der Hänge. Stundenlang liefen wir durch die Eisödnis, wobei ich mir Mühe geben musste, mit dem Frostriesen Schritt halten zu können. Der Palast war bereits hinter einem Hügel verschwunden und nichts gab einen Hinweis, wo er mich hinführen wollte. Ich war ihm quasi ausgeliefert, dennoch hatte ich ihm vertraut. Seltsam, aber vielleicht war das nicht unbedingt etwas Schlechtes.

Ich betrachtete Skrymirs Rücken, die Muskelberge, die sich bei jedem Schritt wölbten, den Frost, der von der blauen Haut abbröckelte. Kaum zu glauben, dass diese Wesen bereits dem Vergessen anheimfielen. Schwarzalben, Lichtalben, Riesen und Götter, bald würde es nur noch die Menschheit geben, die in ihrer Torheit alle Schönheit der Schöpfung vernichtete. Und während ich darüber nachdachte, erkannte ich, wie sehr ich mich verändert hatte. War es mir tatsächlich wichtig, diese uralten Kreaturen zu beschützen? Für andere einzustehen, die ich nicht kannte und die ganz bestimmt nicht das gleiche für mich tun würden?

»Scheiß Siegfried!«, fluchte ich. »Scheiß Heldentum!« Also hatte der Bursche es doch geschafft, mir ein Gewissen einzupflanzen. Wenn das hier alles vorbei war, würde es viel Arbeit erfordern, wieder zu dem skrupellosen Arschloch zu werden, das sich wenigstens nicht um andere sorgen musste …

»Wir sind da.« Skrymir blieb stehen und ich wäre beinahe gegen ihn geknallt, wenn mich nicht das große Loch gefesselt hätte, das sich vor uns im Boden auftat. Es war vollkommen rund, als hätte ein Gott nachgeholfen, und maß neun Alen Durchmesser. Die Ränder waren mit Eis verkrustet und lange Zapfen wuchsen in die Tiefe, die sich in kribbelnder Schwärze verlor. Ich hatte ein übles Gefühl, als ich hinein sah. Ein entsetzliches Gefühl, als blickte ich in einen Zugang nach Náströnd. Der Geschmack von angesengtem Leder, eitrigen Wunden und heißem Blut überkam mich. Ich spürte raspelndes Eisen, feuchte Erde und ein feines Band, bestehend aus Stacheldraht, Hautfetzen und gerissenem Fleisch.

Unwillkürlich machte ich einen Schritt zurück. »Bei den Toten, was ist das?«

Der Riese antwortete nicht und starrte gedankenverloren in das Loch.

»Skrymir?«

Noch immer keine Reaktion.

»He, du hässlicher Fleischberg!«, rief ich und verpasste ihm einen Stoß gegen das Knie.

»Ich höre dich, Gezeichneter. Das ist das Loch.«

»Hab ich mir schon fast gedacht.«

»Nein, es ist das Loch. So nennen wir es. Hier sollte das Weltenende beginnen …« Er ließ den Satz unausgesprochen.

»Aber?«, hakte ich nach und wagte erneut einen Blick in die Tiefe. Scheiße, ich hatte die Todesgöttin geküsst und mich in Helheim befunden. Ich hatte Grendel gegenübergestanden und einem Drachen getrotzt. Ich hatte sogar dem hochmütigen Blick eines urzeitlichen Königs standgehalten und mit einem leibhaftigen Gott die Klinge gekreuzt, aber dieses perfekte, unbeschreiblich finstere Loch trieb mir Furcht in die Knochen.

»Hier wird das Weltenende verhindert.«

»Jetzt spuck's schon aus, Mann! Was soll das hier?«

Skrymir verpasste mir einen Klaps auf die Schulter, der so unerwartet kam, dass ich kopfüber in das Loch fiel. Mein Fall endete abrupt, als die Welt plötzlich kopfstand. Dort, wo oben gewesen war, war nun unten. Das Loch ruhte neben mir und bot einen Blick auf die weiße Schneelandschaft und den trägen Himmel. Um mich lagen gewaltige Berge aus gräulichem, hartem Zeug, das in die Unendlichkeit zu reichen schien. Noch während ich die Berge betrachtete, rieselte von irgendwo aus der Finsternis etwas darauf, kullerte herab und prallte gegen meinen Stiefel. Ich bückte mich, hielt das Etwas hoch und betrachtete es von allen Seiten.

Es war ein Fingernagel.


Herz des Berges




Elf Jahre, drei Monate und neunundzwanzig Tage zuvor
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Orvar Grimm ist der Huskarl von Ingolfsfall. Sein ungezügeltes Temperament ist in der Schlacht von großem Vorteil, auch wenn er nicht als Kämpe in den Schildkreis tritt.

Ein Pochen, wie von einem schlagenden Herzen. Ich spürte es in meiner Brust, als wäre es ein Teil von mir. Die Worte, die mir das steinerne Herz übermittelt hatte, wurden drängender, lauter und ich konnte mich ihnen nicht mehr entziehen. Wie ein Baumpilzsüchtiger stolperte ich durch die Gänge, nur um sie endlich aus meinem Kopf zu bekommen. Die Umgebung wurde zunehmend kühler, die Luft schwer und drückend. Hinter der nächsten Biegung wurde der Weg leicht abschüssig, der Boden von losen Kieseln übersät, bis wir das weite Gewölbe erreichten, das wir am Tag zuvor aufgesucht hatten. Der Pfad endete vor einem Abgrund, die Wände waren seltsam verformt, als hätte sich ein verrückter Künstler an ihnen ausgelassen. Eine Brücke aus natürlichem Fels spannte sich über den Abgrund, am anderen Ende befand sich eine steinerne Fassung, umgeben von dicken Wurzelsträngen, die aus dem Boden wuchsen, sich an einer perfekt geformten und spiegelglatten Kugel empor schlängelten und diese vollständig umhüllten. Dieses Mal war etwas anders, denn die Wurzeln brachen auch aus der Decke und wickelten sich wie Würmer umeinander.

Das Herz des Berges von Svartalfheim.

»Da wären wir«, keuchte ich und ließ den Sack neben mich fallen. »Schon wieder.«

Wieland und Krähe schlossen zu mir auf. Ersterer war vollkommen erschöpft, letzterem nicht anzumerken, ob er außer Atem war. »Wir müssen uns beeilen«, sagte der alte Mann und deutete zum Herzen. »Es spürt, dass seine Zeit gekommen ist.«

»Und was genau sollen wir tun? Wir können ja kaum …«

»Wir?« Wieland lachte einmal auf. »Es gibt kein Wir. Du, Einarr. Du hast die Worte vernommen und musst verhindern, dass es stirbt. Rost! Wenn das geschieht, wird das Konsequenzen für alle neun Welten haben. Das Fundament wird einstürzen und es ist nicht abzusehen, was mit Yggdrasil geschieht.«

Ein Bild blitzte in meinen Gedanken auf. Die Statue im Turm von Ubria, umgeben von einem Baum und lechzenden Flammen, die ihn verschlingen wollten. »Das ist also sein Ziel«, dachte ich laut.

»Yggdrasil zu vernichten? Natürlich, was dachtest du denn, du Tor?«

»Das ist ja mal wieder eine schöne Scheiße.«

»Hast du es geschworen?«, fragte Krähe.

»Hm?«

»Hast du dem Berg geschworen, dass du ihm hilfst?«

»Joh. Sind bei weitem zu viele Schwüre, die ich geleistet habe.«

Krähe legte den Kopf ruckartig schief und betrachtete mich wie ein Vogel seine Beute. »Du musst den Schwur halten. Genau wie den, den du mir gegeben hast. Wenn du das Schicksal betrügst, wird dir nur Leid widerfahren.«

»Schlimmer kann's wohl kaum werden, he? Man muss das Beste aus allem machen.« Die Worte drangen leise aus meiner Kehle und stiegen wie weiße Wolken in die kalte Luft. »Anders geht es wohl nicht.«

»Einarr«, mischte sich Wieland ein. »Geh zum Herzen und vertraue darauf, dass es dich leitet.«

»Ich weiß nicht, was es in mir sieht, aber wenn der Berg wirklich stirbt, werde ich wohl kaum …«

Krähes Hand zuckte hoch, aber ich hatte es auch gespürt. Eine Veränderung in der Luft und eine Ahnung von blühenden Weiden, feuchtem Holz und verborgener Gefahr. Wir sahen uns um, aber nichts gab Hinweis, woher das eigenartige Gefühl kam.

Erneut überkam es mich, reißend wie eine schartige Klinge und erfüllt von uraltem Zorn. Ich sackte beinahe darunter ein, war aber plötzlich hellwach, als stünde mein gesamter Körper unter Spannung. Ich packte Wieland an der Schulter und schob ihn hinter mich. Krähe hatte bereits ein Messer in der Hand, aber ich hegte den Verdacht, dass das kaum einen Unterschied machen würde.

»Wir bekommen Besuch!«, knurrte ich.

Klänge hallten durch das Gewölbe, die an donnernde Hufe erinnerten, und da war das kehlige Röhren eines Hirsches, gepaart mit dem schweren Atem eines Skralls. Das Geräusch steigerte sich, sauste an uns vorbei und hallte in der Höhle.

»Nein«, raunte Wieland. »Nein, nein, nein. Das ist kein gutes Zeichen.«

Offenbar hatte er eine Ahnung, was uns erwartete, mir blieb aber keine Zeit, eine Frage zu stellen, denn die wurde im nächsten Augenblick beantwortet. Mitten auf der Brücke stand ein hochgewachsener Mann, der aufgetaucht war, als hätte er da schon die ganze Zeit gestanden. Er war in braunes Leder über grünem Stoff gekleidet, wobei Muskelberge darunter zu erahnen waren. Sein dunkles Haar reichte bis zur Hüfte, allerdings war es wie bei mir an den Seiten ausgeschoren, seine Haut war ungewöhnlich blass und die Augen leuchtend grün. Er trug eine Art Wappenrock, der über die Knie reichte und mit Symbolen versehen war. Um den linken Arm war ein Rundschild aus schimmerndem Metall geschnallt, in den eine Triskele geätzt war, die bedrohlich glühte. Sternenstahl, daran gab es keinen Zweifel. In der rechten hielt er ebenfalls eine Sternenstahlwaffe, die an einen Speer erinnerte, allerdings kein ausgeformtes Blatt besaß, sondern eher einem zu lang geratenen Zahnstocher ähnelte. Und zu allem Überfluss war der Kerl verdammt groß, wenn ich mich nicht täuschte, überragte er mich um einen ganzen Kopf.

Ich wagte einen Schritt auf ihn zu. »Ho! Kennen wir uns?«

Ein sanftes Lächeln umspielte seine blassen Lippen.

Ich blickte Krähe und Wieland verwundert an. »Ist der Kerl stumm?«

»Still«, verbesserte Wieland mich.

»Wie, still?«

»Rost! Er ist einfach nur still.« Er sah an mir vorbei. »Man nennt ihn den weithin Herrschenden, doch ich frage mich, was er ausgerechnet hier zu suchen hat, weit entfernt von seiner Heimat.«

»Der weithin Herrschende also?« Ich ließ meine Gefährten hinter mir und trat ganz nahe an ihn heran. Tatsächlich musste ich den Kopf in den Nacken legen. »Na, Großer? Was soll's denn sein?«

Er neigte den Kopf wie zu einer Verbeugung und als er sich aufrichtete, lag ungebrochene Härte in seinen Augen. »Zu spät!«, sagte er und seine Stimme klang so uralt wie die Wälder von Manarfell.

»Zu spät? Und das, nachdem ich mir so viel Mühe gemacht habe?«

Kopfschüttelnd deutete er mit seinem Speer zum Ausgang des Gewölbes. »Geh!«

»Ich weiß ja nicht, wie's dir geht, aber ich lass mir ungern sagen, was ich zu tun habe.« Ich packte meine Axt und lehnte die locker über meine Schulter. »Und wenn ich mich weigere?«

Er rammte seinen Speer auf den Boden und stellte sich trotzig in den Weg. »Zu spät.«

»Also gut«, seufzte ich, bewegte den Kopf von links nach rechts, bis ich ein vertrautes Knacken vernahm, ließ die Schultern kreisen und bog die Finger um meine Axt. »Wenn du's nicht anders willst, muss eben Blut fließen. Aber beschwere dich nachher nicht, wenn ich dich dran erinnere, dass ich's dir gesagt habe.«

»Einarr!«, zischte Wieland. »Du weißt nicht, was du da tust. Wenn er hier ist, hat das einen ganz bestimmten Grund.«

»Wenn er hier ist und mich nicht das tun lässt, was der Berg will, ist er mein Feind.«

»Nein, er ist weit davon entfernt, unser Feind zu sein. Rost! Sei doch nicht so ein sturer Bock!«

Der Speer zuckte haarscharf an meinem Gesicht vorbei und zeigte gen Ausgang. Die Bewegung war so schnell gewesen, dass ich es nicht einmal mitbekommen hatte. »Geh«, sagte der große Kerl erneut, riss den Speer zurück und kehrte mir den Rücken zu.

»Und jetzt?«, fragte ich an Wieland gewandt. »Soll ich das einfach so hinnehmen?«

»Ich … bin nicht sicher.« Der alte Mann fuhr sich nervös über die kahle Stirn. »Wir werden nicht viel von ihm erfahren. Das war schon immer so. Er ist der einzige, der von Lokis Zankreden befreit war.«

»Es gibt nichts, was man nicht töten kann.«

»Beruhige dich, du Tor! Der Grund für seine Anwesenheit betrifft nicht dich.« Wieland blickte zur Seite. Krähe zog unverwandt die Kapuze hinunter, kniete sich hin und neigte den Kopf. Die Geste ließ mich überrascht innehalten.

»Vidar«, drang es ehrfürchtig aus seinem Mund. »Das Licht hat mich hierhergeführt.«

Vidar wandte sich uns wieder zu, Zorn war nun Milde gewichen. »Kind des Lichts.« Er lief an mir vorbei, legte Krähe eine Hand unter das Kinn und hob es leicht an.

Krähe blickte ihn ruhig an. »Ich sollte nicht hier sein.«

Vidar lächelte sanft. »Deine Zeit ist gekommen.«

»Ich habe lange auf diesen Tag gewartet«, erwiderte Krähe leise und berührte zaghaft Vidars Arm. »Meine Entscheidung steht. Ich kehre zurück.«

Vidar nickte und löste seine Finger. »Mein Licht wird vergehen.«

Es war das erste Mal, dass ich blankes Entsetzen bei Krähe sah. Hier ging offenbar etwas vor, das sich mir verschloss. »Wer wird uns dann beschützen? Wer wird das Licht gegen die Dunkelheit bewahren, wenn du es nicht mehr tust?«

Nun blickte Vidar mich an und darin lag kühle Berechnung. Mich hatte schon einmal jemand so angesehen und das lag noch gar nicht so lange zurück. Sagas Höhle hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt. »Die Dunkelheit.« Vidars Stimme traf mich wie ein Hammerschlag und presste alle Luft aus meiner Lunge. »Die Rache.« Er machte eine lange Pause, während das Glühen auf seinem Schild stärker wurde. »Der Verbannte.«

Gut, ich war zwar ab und an schwer von Begriff, aber selbst mir war klar, dass ich einen Gott vor mir hatte. Und der Kerl sah quicklebendig aus, auch wenn er behauptete, dass er bald das Zeitliche segnen würde.

»Also«, brummte ich, um die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. »Ich muss jetzt da hin.« Ich deutete zum Herzen und kämpfte gegen die Worte an, die wie Pfeile durch meinen Kopf schossen. »Wenn wir hier fertig sind, würde ich gern loslegen.«

»Das Schicksal ruft.« Vidar deutete mit seinem Speer an mir vorbei.

Ich folgte der Speerspitze und hörte es, bevor sie die Höhle betraten. Klirrendes Metall, den stampfenden Gleichschritt von Stiefeln und den unverkennbaren Klang von Soldaten, die bereit waren, für ihren Gott zu sterben. Gestalten schälten sich aus der Finsternis. Eine hier, eine dort, dann viele, die schließlich in beide Richtungen, soweit ich sehen konnte, ausschwärmten und den vorderen Bereich der Höhle füllten. Dutzende Soldaten, gekleidet in grüne Uniformen mit steifen Kragen und flachen Hüten. Wimpel baumelten bei wenigen auf der Brust, bei anderen auf den Schulterklappen. Ihre Schnauzer waren buschig, ihre Haltung stolz und ihre hohen Stiefel auf Hochglanz poliert. Ihre Waffen funkelten im fahlen Licht. Metall kreischte, Leder knarzte und der Gleichschritt kam langsam zum Erliegen. Zwei Dutzend Ubrier in voller Montur. Eine Gasse bildete sich und ein hagerer Kerl trat hervor, der die anderen an Stolz überragte. Unwillkürlich spürte ich die Wut wie ein Gewitter in mir. Seine Hoheit höchstpersönlich machte uns die Aufwartung. Tristan, der verdammte König von Ubria. Er hielt eine Karte in der Hand, die er nun mit großer Geste zusammenfaltete und in seiner Brusttasche verschwinden ließ. Dann verschränkte er die Hände hinter dem Rücken und lief gemächlich auf uns zu. Gab nicht vieles, was mich überraschen konnte, aber sein Auftritt erstaunte mich doch ein wenig.

»Warum überrascht es mich nicht, dich hier zu sehen?«, fragte er, als er vier Alen entfernt stehen blieb und die Hacken zusammenschlug. »Die Welt vermag untergehen, aber der Schwarzfels trotzt weiterhin dem Tod. Gleichwohl beeindruckend, aber auch ungelegen.«

»Auch schön dich zu sehen, Tristan. Du bist der Erste auf meiner Liste.«

»Ach, komme mir nicht mit deinem selbstgerechten Zorn! Du wusstest von Anfang an, worauf du dich einließt.«

Ich zog ein rostiges Messer von meiner Hüfte und ritzte meine Hand. Dann presste ich sie zur Faust zusammen, sodass Blut auf den staubigen Boden tröpfelte.

»Und nun? Möchtest du mir bei deinem Blut den Tod schwören?« Er winkte ab. »Ihr Nordmänner und eure primitiven Traditionen. Kein Wunder, dass eure Götter untergehen. Aber da wir nun unsere Freundlichkeiten ausgetauscht haben, können wir zum Punkt kommen.« Er winkte seine Soldaten herbei, die einen Halbkreis zogen und ihre Degen auf uns richteten. Die Menge drängte sich zusammen. Es waren verdammt viele.

»Für einen Zweikampf bist du zu feige, Tristan.«

»Warum sollte ich das tun? Wir wissen beide, dass ich unterliegen werde. Im Unterschied zu dir vermag ich allerdings meinen Verstand zu verwenden.« Er tippte sich an die Stirn und deutete anschließend eine Verbeugung an. »Ich bedaure, dir erneut das Leben schwer zu machen, Schwarzfels, es gibt allerdings einige Unannehmlichkeiten, derer wir uns im Auftrag unseres Gottes widmen müssen. Allen voran der Quelle des Übels in Svartalfheim.« Mit einer lässigen Armbewegung deutete er zum Herz des Berges. »Wenn es vergeht, werden die Missgestalten in Vergessenheit geraten.«

»Wie könnt ihr um das Herz wissen?« Das Leder knarzte, als ich meine Axt mit beiden Händen packte. »Selbst die Kurzen wissen nichts davon.«

Tristan verschränkte wieder die Arme hinter dem Rücken. »Mein Gott ist allwissend. Er kennt alle Pfade, alle Wege und alle Geheimnisse der neun Welten. Er hat uns hierhergeführt, auf dass wir die Brutstätte des Übels bei den Wurzeln packen können. Und es hat ganz den Anschein, als ergäbe sich für uns eine weitere Gelegenheit, dem alten Glauben einen Schlag zu versetzen.« Nun machte er eine Armbewegung zu Vidar, der schweigend hinter mir verharrte. »Ich habe für diese außerordentliche Gelegenheit zu danken. Eine weitere Ausgeburt der alten Welt wird fallen.«

Weitere Soldaten strömten in die Höhle und schlossen zu den Übrigen auf. Mir sank das Herz in die Knie, mittlerweile waren es gut vier Dutzend Ubrier.

»Jemand einen Vorschlag?«, brummte ich und spürte die Anspannung, die mich vor einem Kampf stets übermannte. Das hier war, wofür ich geboren war, auch wenn ich nicht gerne auf unbekanntem Terrain einen Kampf ausfocht.

Vidar drängte sich an mir vorbei und stellte sich Tristan in den Weg. »Das Schicksal hat gesprochen. Erfülle deine Pflicht.«

»Meine Pflicht? Ich kann kämpfen!«

»Nicht deine Kraft ist erforderlich, sondern das, was sich in dir verbirgt.« Er ging leicht in die Knie. »Geh!«

»Kommt gar nicht …«

»Schwarzfels!«, knurrte Krähe und drückte meine Waffe hinunter.

»Sicher?«

Krähe nickte.

»Also gut.« Ich schob die Axt zurück, schwang den Sack auf den Rücken und lief über die Brücke. Auch wenn ich nicht wusste, was sich angeblich in mir verbarg, wollte ich ungern einem Gott im Weg stehen, wenn der unbedingt so erpicht darauf war, Tristan und seinen Soldaten in den Hintern zu treten. Wieland und Krähe fielen neben mir in denselben Schritt. Vidar hingegen wollte es tatsächlich mit einer ganzen Armee aufnehmen, um uns zu beschützen.

Als wir die Plattform erreichten, erklang der erste Schrei. Ich blickte kurz über die Schulter und sah den Gott zwischen den Truppen umherwirbeln. Er führte den Speer mit meisterhafter Präzision, stieß ihn vor, fand weiches Fleisch und war bereits beim nächsten Feind, um dessen Herz zu durchbohren. Tristan hatte sich außer Reichweite gebracht und betrachtete aufmerksam den Kampf, der einem puren Gemetzel glich. Ein Soldat nach dem anderen fiel, zierte den staubigen Boden und ließ Blut umherspritzen. Überall schnitten Schreie durch die Luft, sackten leblose Körper zusammen und Metall traf auf Metall. Aber es schien, als könnte der Feind sich unerschöpflicher Quellen bedienen. Immer mehr Soldaten strömten in die Höhle, nahmen den Platz ihrer Verbündeten ein und suchten eine Lücke in Vidars Verteidigung, die sie bald fanden. In dem Moment, als sein Arm vorzuckte, sprangen ihn drei Soldaten von hinten an und trieben ihre Degen in seine Schulter. Goldenes Blut spritzte aus der Wunde und mischte sich mit dem Rot auf dem kalten Steinboden.

Ich löste mich vom Geschehen und wandte mich der Kugel zu, dessen Verwurzelungen immer langsamer pulsierten. Fast fürchtete ich, das Herz könnte jeden Moment für immer verstummen.

Der Sack knallte scheppernd auf den Boden. »Was jetzt?«

Wieland deutete auf den Sack. »Du musst das Herz neu schmieden.«

»Und wie?«

Wurzeln sprossen aus dem Boden, wanden sich umeinander, bildeten Konturen und formten eine Art Wanne, sowie Amboss, Blasebalg und Esse. Dann breitete sich ein Flimmern über den Wurzeln aus, sie verflüssigten sich und wurden fest wie Stein. Hatte ich jemals an der Existenz von Magie gezweifelt, war hier der deutliche Beweis, dass sie existierte. Vor unseren Augen hatte sich eine Schmiede manifestiert. Damit war meine Frage wohl beantwortet.

***

Ich entzündete ein Feuer in der Esse, das zuerst auf kleiner Glut brannte. Dann nahm ich das Ahnenholz aus dem Sack und führte es nach und nach in einen Schacht, um die Wärme gleichmäßig zu verteilen. Es war wichtig, nicht sofort alles Holz zu verbrennen, sondern das Feuer im Takt mit dem Blasebalg langsam wachsen zu lassen. Als die Flamme groß genug war und das prasselnde Feuer den Schweiß aus meinen Poren trieb, wurde mir bewusst, wie viel mir Wieland beigebracht hatte. Er sagte nichts, während ich meiner Arbeit nachkam, aber der kritische Blick, der auf mir lastete, trug nicht gerade dazu bei, mich in meinem Tun zu bestärken.

Fern der Brücke focht Vidar weiter den Kampf gegen die Ubrier aus. Er blutete bereits aus etlichen Wunden und es schien, als würde das Gold ihn allmählich in eine Statue verwandeln. Über den Gott wusste ich nahezu nichts, aber er stand mit Krähe in Verbindung und das sollte mir genügen.

Ich legte die Blöcke aus Sternenstahl in die Wanne und sah zu, wie sie zu silbern schimmernder Flüssigkeit schmolzen. Zwischenzeitlich bediente ich den Blasebalg, pumpte, was das Zeug hielt, und gab mir Mühe, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. Am Ende würde ich die hohen Künste anwenden müssen, aber ich hatte Zweifel, ob ich bereit war.

Die Schreie, die durch das Gewölbe hallten, wurden zu einer Nebensächlichkeit. Der Stahl, der reißende Wunden riss, vermengte sich mit dem Takt meines Atems. Es gab nur noch mich und meine Aufgabe. Ich saugte den Qualm ein, fühlte, wie er in meine Lungen strömte, und blies ihn wieder aus. Ich spannte die Arme an, packte den Hebel, und genoss die Anspannung, die jeden Muskel in meinem Körper ereilte. Es war wie ein Lied, dem ich lauschte, das aber nur ich hören konnte. Zwischenzeitlich betrachtete ich die Kugel und hoffte, so etwas wie einen Hinweis zu erhalten, was genau ich schmieden sollte. Wieland hatte mir zu Beginn verraten, dass es zumeist beim Schmieden darauf ankam, im richtigen Augenblick zu wissen, was man erschaffen wollte. Die hohen Künste verlangten Vertrauen, aber genau das war es, was mir am schwersten fiel.

Ich betrachtete die Flammen und versuchte, einen Sinn zu erkennen. Dann streckte ich meine Hände danach aus, musste aber zurückzucken, um nicht Gefahr zu laufen, mich zu verbrennen. Wenn mein Tun einem Sinn folgte, so hatte ich den noch nicht erkannt.

Meine Augen glitten zur Seite. Vidar kniete am Boden, schwer auf den Speer gestützt, blutete aus unzähligen Wunden, aber sein Widerstand war ungebrochen. Er würde bis zum Schluss die Brücke verteidigen. Und während ich darüber nachdachte, begriff ich, dass es genau das war, was Vertrauen ausmachte. Ich glaubte, dass der Gott uns beschützen würde. Ich vertraute darauf, dass er sein Leben geben würde, damit wir etwas vollbringen konnten, das offenbar niemand anderes zuwege bringen konnte.

Das Herz setzte aus.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich und trieb mich zu noch größerer Hast. Nun war der Zeitpunkt gekommen, da der Sternenstahl vollständig geschmolzen war und ich tun musste, wofür ich ausersehen war, aber das Geheimnis verbarg sich vor mir. »Wieland«, sagte ich mit einem schnellen Seitenblick. »Was muss ich tun?«

»Vertrauen.«

»Das tue ich doch!«

»Wenn das so ist, muss irgendetwas geschehen. Es muss …«

»Du hast auch keine Ahnung, oder?«

Er ließ die Schultern hängen.

»Scheiße!« Ich betrachtete meine Hände, schloss und öffnete sie immer wieder und hoffte auf irgendein Zeichen. Mein Blick irrte umher, betrachtete die magisch erschaffene Schmiede, die Kugel, die still und verloren dalag. Ich saugte bitter an den Zähnen und stand vor der Entscheidung, etwas zu tun, was mir vollkommen widerstrebte: Ich musste vertrauen.

»Na gut, dann tue ich eben das, was ich am besten kann. Wenn man etwas machen muss, macht man's lieber gleich.«

Ich stieß meine Hände vor und tauchte in das flüssige Metall. Erst geschah nichts und wohltuende Wärme breitete sich in mir aus, dann veränderten sich die Flammen, wechselten die Farbe von Orange zu Blau und schließlich zu Weiß. Und genau in diesem Augenblick wusste ich auf einmal, was ich zu tun hatte. Ich nahm meine Hände heraus, packte meine Axt, tauchte sie in das flüssige Metall. Einen Augenblick verharrte ich in der Position und beobachtete den Sternenstahl, der mehr war als nur Metall. Darin war etwas Zeitloses gebannt, das selbst die Götter nie verstanden hatten. Ein Funke der Schöpfung, ein Wesen, älter als die Zeit. Ich riss die Axt wieder heraus und hob sie hoch über den Kopf, während der Sternenstahl von der Schneide troff.

»Was hast du vor, du Tor?«, rief Wieland mit schreckgeweiteten Augen.

»Meinem Instinkt vertrauen.«

»Du …« Er unterbrach sich. »Tue es!«

Meine Axt fuhr schräg nach oben und krachte gegen die Kugel. Ein Klang, wie vom Klöppel einer Glocke, sirrte durch die weite Höhle. Dort, wo der Stahl auf den glatten Stein traf, breiteten sich Wellen aus. Ich riss die Axt zurück, tauchte sie wieder in die Wanne und wiederholte die Prozedur.

Stahl traf auf Stein.

Klong.

Ich tauchte meine Waffe wieder in das Becken, hob sie an und ließ sie auf das Herz prallen.

Klong.

So ging es Schlag um Schlag weiter und während ich dieser Arbeit nachkam, erkannte ich darin ein Muster, das mir zwar vertraut, aber zugleich unbekannt war. Als der Stahl zum neunten Mal auftraf, wurde etwas aus mir gesogen und ich klappte zusammen, als hätte mir ein Riese einen Schlag versetzt. Die Axt glitt aus meiner Hand und tauchte in das Becken. Auf einmal fühlte ich mich ausgelaugt und schwach. Meine Sicht schränkte sich ein und ich sah nur noch das Herz, das mich ebenfalls anzustarren schien. Eine qualvolle Ewigkeit verging, während die Schmiede zu Steinsplittern zerplatzte, die sich zu Staub auflösten, sobald sie den Boden berührten, bis zuletzt nur noch die Kugel in der Schwebe hing. Einsam und verloren, ein unbedeutendes Ding. So klein und verletzlich und doch ein Teil der Schöpfung, als Feuer und Eis aufeinandertrafen und die neun Welten geboren wurden.

Die Kugel erzitterte.

Ich wuchtete mich auf die Füße und legte eine Hand auf die Oberfläche, über die ein schimmerndes Muster verlief, das sich immer wieder veränderte.

Ein Pochen wie von einem Herzschlag und das Muster wurde starr. Gleichzeitig wuchsen pulsierende Wurzeln und Verästelungen aus dem Boden, umschlangen die Kugel und bildeten einen schützenden Kokon. In meinen Gedanken hallten Worte nach, denen ich keinen Sinn zuordnen konnte, allerdings erkannte ich die Absicht dahinter.

»Es ist vollbracht«, sprach ich die Worte des Berges aus.

»Ich habe bis zuletzt gezweifelt, ob dir das gelingen würde«, raunte Wieland mit zittriger Stimme und näherte sich zaghaft. »Das sterbende Herz wurde mit neuem Leben erfüllt. Du hast die hohe Kunst angewandt.«

Ich starrte auf meine Hände. »Wie habe ich das geschafft?«

»Irgendwann wirst du es verstehen. Und irgendwann wirst du erneut die hohe Kunst anwenden müssen.«

»Es fühlt sich seltsam an.«

»Ich weiß. Was ist damit?« Er nickte mit dem Kinn zu meiner Axt, die am Boden lag, über und über mit schimmerndem Metall bedeckt. »Wie es scheint, ist das Herz des sterbenden Berges nicht das Einzige, was du neu geschmiedet hast.«

Krähe bückte sich, nahm die Axt auf und hielt sie mir hin. »Diese Axt verdient einen Namen, Schwarzfels.«

»Stimmt.« Ich packte zu, betrachtete den Sternenstahl und spürte einen fernen Widerhall, als hätte ich einen Teil von mir in der Waffe gebannt. »Aber der Zeitpunkt ist noch fern.«

Ein Schrei schnitt durch die Höhle, so laut und qualvoll, dass er meine Ohren zum Klingeln brachte. Die Luft schien sich darunter zu krümmen. Vidar kniete auf einem Bein nahe dem Abgrund, eine schmale Klinge trat vorne aus seiner Brust, um ihn Berge von Leichen. Tristan stand hinter ihm, zog gelassen seine Waffe aus ihm und wischte das goldene Blut am Saum einer Leiche ab. Dann stemmte er seinen Fuß gegen Vidars Rücken und stieß ihn über die Kante in den Abgrund.

So viel zum Thema Unsterblichkeit.

Krähe stieß einen kehligen Laut aus, zog sein Messer und rannte über die Brücke. Ein gutes Dutzend Soldaten war noch am Leben und erwartete seinen Angriff. Ausnahmsweise schien uns das Schicksal aber gewogen, denn in diesem Moment wurde die verbliebene Macht des Gottes freigesetzt, wie ich es schon bei Saga erlebt hatte. Ich hatte auf einmal den Geruch von Weideblüten und frisch gemähtem Gras in der Nase, begleitet von einem Gefühl von Freiheit und donnernden Hufen auf weichem Untergrund. Mein Körper machte einen Satz nach vorn, als hätte ich unbewusst einen weiten Schritt vollzogen, und ich fand mich in vertrauter Umgebung wieder.

Es war Wielands Schmiede.

Krähe stand nur wenige Alen entfernt, den Arm mit dem Messer hoch erhoben. Wieland hingegen verharrte neben mir, die Augen zu schmalen Schlitzen verengt. »Nein!«, rief Krähe und sah sich panisch um. »Wo ist er? Wo ist er hin?«

»Krähe.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Wir sind …«

»Nein!« Er stürzte sich auf mich und hielt das Messer an meine Kehle. »Ich will Rache!«

»Die wirst du bekommen. Das schwöre ich bei den alten Göttern!«

»Tristan wird den Zorn eines ganzen Volkes zu spüren bekommen!«

»Das wird er, alter Freund.«

Seine Zähne waren gefletscht und seine Wut spürbar, aber nach und nach wich sie kühler Berechnung, für die ich ihn kannte. Er sackte ein wenig zusammen, nahm das Messer weg, warf die Kapuze über und wandte sich ab.

»Tut mir leid«, murmelte ich und legte von hinten eine Hand auf seine Schulter. »Keine Ahnung, wie du mit Vidar in Verbindung gestanden hast, aber der Kerl war schwer in Ordnung. Er hat sein Leben für uns gegeben. Gibt nicht viele, die das tun würden.«

»Ein dunkler Tag«, krächzte Wieland und ließ sich kraftlos auf seinen Stuhl fallen. »Ein weiterer Gott ist gefallen, ermordet im Namen des Nachtsterns.«

»Sieht ganz danach aus. Weißt du, was gerade geschehen ist? Eben waren wir noch in der Höhle, dann sind wir auf einmal hier.«

»Wie ich schon erklärte, manifestiert sich der Tod eines Gottes in unterschiedlicher Weise. Vidar hat uns hierhergebracht und wird auch dafür gesorgt haben, dass Tristan seinen schändlichen Plan nicht länger verfolgen kann.«

»Also ist das Herz von Svartalfheim gerettet.«

»Vorerst.«

»Dann ist meine Aufgabe hier erfüllt.« Ich spürte Bestätigung in mir, als ich Wieland den Unterarm hinhielt. Er stand auf und nahm ihn entgegen. Kurz sahen wir uns in die Augen. »Danke für alles, Wieland der Schmied.«

Er zog mich näher. »Eine Frage habe ich noch. Der Gegenstand, den du als erstes in meiner Schmiede gefertigt hast«, er zögerte, »warum ausgerechnet einen Ring?«

»Ich habe ein Gesicht vor mir gesehen«, sagte ich betont langsam, als ich mich erinnerte. »Eine Frau. Anmutig und wunderschön, umgeben von flirrendem Licht. Und ich sah dich, einen jungen Mann, von Liebe erfüllt. Sie wurde dir genommen, nicht wahr?«

Er nickte und ließ mich wieder los. »Wir sehen uns im nächsten Leben, Einarr.«

»Ich hoffe nicht.«

»Oh, doch, das werden wir! Solltest du jemals meine Hilfe benötigen, dann schreibe meinen Namen auf ein Blatt Papier und opfere es den Flammen. Sie werden mir verraten, was dich bedrückt.«

»Ich werde es mir merken.« Meine Füße trugen mich zu Krähe. »Also gut, Althjof Krähe. Jetzt darfst du ganz über mich verfügen. Wo geht's hin?«

Das Funkeln in seinen Augen gefiel mir gar nicht. »An einen fernen Ort.«


Auf nach Westen




Heute
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Beowulf folgte Einar Schwarzfels viele Jahre. Ein schweigsamer Riese mit einem großen Herz. Seine größte Tat war der Sieg über das Ungeheuer Grendel, das die heilige Halle Heorot jede Nacht heimsuchte. Hrothgars Hinterhalt kostete ihn das Leben, doch dem Nachtstern gelang es, ihn durch ein Blutsymbol als Draugr unter seine Kontrolle zu bringen.

Jeder Tag in Jötunheim war gleich. Ein blasses Ahnen, ein leichter Anflug von Helligkeit auf der weiten Schneelandschaft. Das Licht war einfach dort, als existierte es jenseits der Vorstellungskraft, um die Wunder des Landes in all ihrer Pracht genießen zu können. Die Sonne suchte man vergebens, aber wenn ich mich anstrengte, glaubte ich, die kleine, matte Scheibe des Mondes irgendwo fern der Gebirge zu erkennen. Vielleicht täuschte ich mich auch. Jötunheim war anders als ich erwartet hatte. Unberührt und frei, Zeit schien keine Bedeutung zu haben. In den alten Geschichten wurde es stets als grausames und unnachgiebiges Land beschrieben, das Ungeheuer gebar, die nach dem Untergang aller neun Welten trachteten. Das Reich der Riesen war tatsächlich unnachgiebig, aber nicht weniger als der Norden Skaldheims. Und auch die Riesen waren anders als ich erwartet hatte. Was mich am meisten an ihnen erstaunte, war die Verbindung zu ihrer Heimat, und ich hatte den Eindruck, dass ich noch nicht einmal ansatzweise hinter den Vorhang geblickt hatte.

In den vergangenen Stunden hatte ich kein Auge zugetan und war immer wieder in jenes seltsame Reich geglitten, das zwischen Schlaf und Wachheit lauerte. Seitdem ich ein Einherjer war, musste ich mich nicht mehr so viel ausruhen und konnte der Erschöpfung besser begegnen. Sobald ich allerdings die Macht fallen ließ, traf mich die Erschöpfung mit einer Wucht, die mich fast aus den Stiefeln warf.

Ich bückte mich und grub meine Hand in den Schnee, klaubte ein wenig auf und sah zu, wie er zwischen meinen Fingern schmolz. Das angenehme Kribbeln weckte die Erinnerung an bessere Tage in mir. An damals, als ich noch nicht der Schwarzfels gewesen war. Mein Blick fiel auf den Weltenhammer, der vor mir im Schnee steckte. Seit Stunden stand ich da und suchte nach einer Erklärung. Vergebens. Ein paar Worte hatte ich bisher herausgekotzt. Ich redete mit einem Ding, das an einen Gott gebunden gewesen war. Dieses Ding wollte sich anscheinend nicht so einfach beherrschen lassen. Das hatten wir zumindest gemein.

»Verliere ich allmählich den Verstand?«, dachte ich laut und hoffte auf eine Eingebung. Ein Zeichen oder einen Hinweis, irgendetwas, was mir eine Bestätigung brachte. Vor wenigen Monaten hatte ich noch auf den Mauern von Migandi gestanden, mich meinem Elend hingegeben und versucht, zu vergessen, was ich falsch gemacht und wie ich dem Nachtstern unbeabsichtigt geholfen hatte. Seitdem war viel geschehen.

Ich stieß einen Seufzer ganz hinten aus der Kehle. Mit viel Kraft zog ich den Hammer aus dem Boden, der knirschend nachgab, und steckte ihn in die Schlaufe auf meinem Rücken. Mit einem Schritt landete ich in dem sogenannten Loch und oben wurde plötzlich zu unten. Ein eigenartiges Phänomen, bei dem mir jedes Mal schwindelte. Es gab an diesem Ort kein Licht, dennoch konnte ich die Umgebung erkennen, als stünde ich neben einer Sonne. Köpfe schwenkten herum und richteten sich auf mich. Die anderen hatten mich bereits erwartet.

»Schwarzfels.« Raubein deutete mit weit ausholender Geste auf die Berge. Ein endloses Grau, das kein Ende zu nehmen schien. »Scheiß die Wand an!«

»Deine Fähigkeit, das Offensichtliche auszudrücken, erstaunt mich jedes Mal aufs Neue.«

»Arschloch.«

»Gern.« Ein Grinsen stahl sich auf meine Lippen. »Also, wie sieht's aus. Taugt das Zeug was?«

»Bestimmt. Das nenne ich mal einen Haufen Fingernägel. Die sollten mehr als ausreichen.«

Ich kniete mich hin und ließ eine Handvoll durch meine Finger rieseln. »Laut Skrymir ist der Ort eine Verbindung zum Totenreich. Wenn Verstorbenen die Nägel nicht geknipst werden, landen sie hier.«

Raubein stieß ein kehliges Lachen aus. »Nicht der abstruseste Scheiß, den ich erlebt habe.«

»Aber kommt nah ran, oder?«

»Auf jeden Fall.« Er grub seine Hände hinein und ließ die Nägel wieder fallen. »Hoffentlich haben sich die Burschen vorher die Finger gewaschen.«

»Hab ich auch schon gedacht. Aber wehe, du kommst auf den Gedanken, hierher zu pissen.«

»Musst du mir immer alles vorwegnehmen?«

»Ein wenig Ernsthaftigkeit wäre angebracht«, bemerkte Seher leicht angesäuert.

»Das Leben ist sowieso schon ernst genug«, erwiderte ich und stand auf. Es tat gut, einen großen Teil der Recken um mich zu wissen. Ihre Nähe machte die Situation irgendwie erträglicher. »Also gut, wir haben das Material. Nächstes Problem: Wo bauen wir das Schiff?«

»Naglfar«, verbesserte mich Siegfried.

»Wie auch immer. Irgendwelche Vorschläge?«

»Ich würd's an der Küste versuchen«, wandte Raubein ein. »Ich mein ja nur, hier macht das wenig Sinn.«

»Und wo befindet sich die Küste?«

Alle Augen richteten sich auf Krähe. »Westen«, sagte der, als wäre damit die Frage in Gänze beantwortet.

»Aha«, brummte ich und überblickte die hohen Berge an Finger- und Zehennägeln. Es kam mir immer noch seltsam vor, dass wir ein Schiff aus Nägeln bauen sollten, um das Weltmeer überqueren zu können, aber ich hatte schon wesentlich größere Hürden meisten müssen. Die Ereignisse unterhalb von Svartalfheim bildeten nur die Spitze des Eisbergs.

»Wir könnten die Riesen bitten, uns beim Transport zu unterstützen«, meinte Siegfried. »Ich bin sicher, dass die dazu bereit sind.«

»Das halte ich für ein wenig optimistisch, aber man kann ja mal fragen. Übernimmst du das?«

Siegfried lächelte.

»Krähe, du bist sicher, dass du zur Küste finden wirst?«

Seine Knopfaugen verengten sich zu Schlitzen.

»Ist ja gut! Wir brauchen noch genügend Verpflegung, wenn wir das Ding an der Küste bauen wollen. Kümmerst du dich darum, Seher?«

Er neigte den Kopf.

»Gut. Wie viel brauchen wir von dem Zeug?«

Raubein tippte sich an die Schläfe. »Lass mal überlegen. Hel hat mir ein paar Angaben gemacht. Sie war dabei sehr genau.«

»Bekommst du es wieder zusammen?«

»Klar. Ihr habt hier schließlich den größten Schiffbauer der neun Welten vor euch!«

Ich musste mich beherrschen, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Den anderen ging es anscheinend ebenfalls so. »Wie auch immer, du bekommst das hin, Raubein.«

»Große Anführer werden nicht gemacht, sondern geboren«, intonierte Raubein, was mir ein Schnauben entlockte.

»Wir haben einen Plan. Also, wie sieht's aus, Jungs? Wollen wir nach Skaldheim zurückkehren, um dem Nachtstern ordentlich den Arsch zu versohlen?«

»Ich kann's kaum erwarten, Tristan den Hals umzudrehen!«, bellte Raubein und trat gegen den Nagelhaufen vor sich, wobei er ausrutschte und fluchend auf dem Hintern landete.

»Und ich freue mich auf Hrothgars Gesicht, wenn ich ihm wieder gegenüberstehe«, meinte Seher.

»Lass uns zurückkehren, Einar.«

»Hm«, brummte Krähe.

»Dann ist das ja geklärt. Jeder hat seine Anweisungen. Legen wir los!«

***

Das wirbelnde Weiß in den Augen des Frostriesen schien den Winter selbst gebannt zu haben. Die Mundwinkel waren zu einem fürchterlichen Lächeln verzogen und präsentierten eine Reihe kackbrauner Zähne. Sicherlich eine wahre Schönheit unter seinesgleichen. Neben ihm standen fünf weitere Riesen, einer größer als der andere, die sich dicke Seile um die Bäuche wickelten, welche wiederum mit Schlitten verbunden waren, auf denen sich prall gefüllte Säcke stapelten. Die Schlitten besaßen stählerne Kufen, waren zweckmäßig aus Eschenholz gezimmert, welches es laut Skrymir an den südlichen Hängen des Palastes zu finden gab, und waren in etwa so groß wie ein Haus. Die Kraft, die aufgewendet werden musste, um ein solches Ungetüm zu ziehen, musste enorm sein, aber während ich die Riesen und ihre Muskelberge betrachtete, hegte ich keinen Zweifel, dass sie die Schlitten quer durch Jötunheim ziehen konnten.

Ich kletterte auf einen Schlitten, steckte einen Finger in den Mund, als ich mir den an dem rauen Holz blutig riss und inspizierte den Inhalt eines Sackes. Es rieselte und rasselte, als ich mit der Hand durch die Nägel fuhr. Dann kletterte ich weiter hinauf und betrachtete die Materialien, die sich auf der hinteren Ablage stapelten. Werkzeuge, darunter Hämmer, Feilen, Zangen und Bohrer, außerdem ein Sack voller Metallnägel und mehrere Eisenstangen, wobei ich das Gefühl hatte, dass die nicht zum Einsatz kommen würden. Wie sollten wir in dieser scheiß Kälte eine Esse entzünden können? Der Schlitten daneben war mit Baumstämmen beladen, die von einigen Riesen am vorhergehenden Tag gefällt und zurechtgestutzt worden waren. Laut Raubein benötigten wir jedoch anderes Holz, das den Schiffsrahmen stabilisieren sollte. Warum wunderte es mich nicht, dass es sich um Ahnenholz handelte?

»He, Schwarzfels!«, rief Raubein von weiter unten und deutete auf die Baumstämme. »Das ist ein echtes Problem.«

»Wir werden das Problem wie jedes andere lösen.«

»So optimistisch? Ungewohnt bei dir.«

Ich zuckte die Achseln. »Man lernt immer dazu.«

»Und wenn wir nichts finden?«

»Die Küste.« Skrymir war so unverwandt aufgetaucht, dass ich erschrak. Wie der Riese das bei seiner Größe jedes Mal schaffte, erstaunte mich nach wie vor.

»Du weißt um das Problem?«, fragte ich. Wir waren nun auf gleicher Höhe.

Er lächelte, was er erstaunlich oft tat. »Ahnenholz ist in den neun Welten selten geworden. In Jötunheim nicht. Wir brauchen keine Bäume. Höchstens als Zahnstocher.«

Ich stutzte. »War das gerade ein Witz?«

»Ich versuche, euch Menschen zu verstehen.« Er legte die Stirn in Falten. »War das lustig?«

»Leck mich doch!«, rief Raubein und klopfte dem Riesen gegen die Wade. »Der Bursche hat genau meinen Humor.«

Kurzerhand schwang ich mich vom Schlitten und stapfte durch den hohen Schnee, der mir bis zu den Knien reichte und an den Stiefeln kleben blieb. Der Wind hatte mittlerweile aufgefrischt und brachte einen Schwung Schnee, der sich in Haaren und Bart verfing. Ich legte den Kopf in den Nacken und atmete tief durch. Die Wolken zogen träge dahin, aber ich ahnte, dass sie bald drehen und der Wind sich in einen Sturm verwandeln würde. Es war ein Gefühl wie eine leichte Vorahnung.

»Ein Sturm zieht auf.« Seher überblickte das Treiben. »Wir werden der Natur trotzen müssen. Es wird ein harter Marsch.«

Ich begutachtete mein Gepäck, das aus einer Decke, ein paar Streifen Trockenfleisch, einem Trinkschlauch, den ich um meine Brust schnallte, einer Zunderbüchse und etwas Ölzeug bestand. »Habe ich auch gerade gedacht. Krähe meinte, wenn wir bald losziehen, brauchen wir eine Woche, bis wir die Küste erreichen. Wenn wir uns beeilen vielleicht sogar weniger.«

»Nun, ich muss leider darauf aufmerksam machen, dass uns das viel Zeit kostet, die der Nachtstern garantiert nutzen wird.«

Ich sah auf. »Du siehst unsere Situation. Was soll ich tun?«

»Du tust, was dir möglich ist, aber es besteht Zweifel, ob es ausreichen wird. Ich will lediglich die Stimme der Vernunft sein und auf die Gefahren hinweisen.«

Ich stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Was willst du hören, Seher?«

Er kratzte sich gedankenverloren unter der Augenklappe. »Ich muss dich um Entschuldigung bitten. Dieser Tage fühle ich mich nicht wohl. Halte dich immer an den Donarshammer und seine Bedeutung.«

Ich spürte das silbrige Metall warm auf der Brust. Seitdem ich den Gegenstand von Seher geschenkt bekommen hatte, hatte ich ihn nicht mehr abgelegt. Ich umfasste ihn, presste die Handfläche zusammen und sah mehrere Gesichter vor mir aufblitzen. Ob Frida und Lagertha noch am Leben waren? Und was war mit Reidar Graulock, dem Lögmaður des Jarls? Seine sonore Stimme hatte mich während unserer Reise schmerzlich an Seher erinnert.

»Gunnar Seher«, begann ich und musste schlucken. Es kam selten vor, dass ich ihn beim vollständigen Namen nannte. Das Gepäck wog auf einmal doppelt so schwer.

»Einar Schwarzfels?«

»Es gibt da etwas, was ich dir sagen muss …« Mir versagte die Stimme. Warum konnte ich nicht darüber sprechen? Da war eine Blockade, als wollte das Schicksal noch nicht, dass ich ihm von seinem Sohn berichtete. Scheiß Schicksal!

»Ich bin sicher, dass du darüber sprechen kannst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

Wir verfielen in angespanntes Schweigen, lauschten dem schweren Atem der Riesen, ihren kehligen Lauten und Raubeins Gelächter, der sich den Spaß machte, eine Frauengeschichte nach der anderen zum Besten zu geben, auch wenn ihm kaum jemand zuhörte.

»Habt ihr jemals darüber gesprochen, was geschah, nachdem du deinen Schwur eingelöst hattest?«, fragte Seher unverwandt.

Zwei Riesen stapften an uns vorbei, beluden die Schlitten mit weiterem Material und beäugten uns argwöhnisch. Mir war klar, dass nicht jeder unter ihnen mit der Sache einverstanden war. »Es gab keine Gelegenheit«, gab ich schließlich zu. »Und wenn ich ehrlich bin, gibt’s da nicht viel zu sagen.«

»Du hast seine Heimat gerettet, eine der neun Welten.« Er sagte das, als wäre seine Feststellung über jeden Zweifel erhaben. »Eine glorreiche Tat, die ihresgleichen sucht. Gleichwohl hast du etwas Schreckliches getan, um das zu bewerkstelligen.«

»Er hat's mir nicht verziehen«, seufzte ich. »Das wird er niemals.«

Sein gesundes Auge traf mich und hielt mich gefangen. »Gewiss. Du hast etwas getan, wozu er nicht imstande war. Liebe lässt den Sehenden blind werden und den Blinden sehen. Krähe hat das erkannt.«

»Hm, was macht dich so sicher? Wenn er mich ansieht, sehe ich nur Vorwurf, Schmerz und Leid.«

Ein Riese mit himmelblauer Haut pflügte sich neben uns durch den Schnee und wuchtete einen weiteren Sack auf den Schlitten. »Aus dem Weg, Menschling!«, grollte er und war wieder verschwunden.

»Wir werden bestimmt beste Freunde«, brummte ich und sah ihm hinterher.

»Es sind zehn Jahre vergangen seit den verhängnisvollen Ereignissen, Schwarzfels. Krähe hat nicht vergessen, aber er weiß auch, was für ein Mensch du bist. Außerdem wird er erkannt haben, dass es keine andere Möglichkeit gab.«

»Stellt sich nur die Frage, woher ausgerechnet du davon weißt, Seher.«

Er tippte gegen seine Augenklappe. »Hab ich dir je erzählt, wann ich mein Auge verlor?«

Ich hatte nie gefragt, weil ich ihn nur als Einäugigen kannte. Mir stand der Gedanke wohl ins Gesicht geschrieben, denn er begann leise zu lachen. »Ah, diese Offenbarung ist wirklich köstlich. Irgendwann werde ich es dir erzählen. Es ist eine interessante und vor allem lehrreiche Geschichte. Glaube mir, du wirst sie zu schätzen wissen.«

Eine Weile sah ich dem Treiben zu, beobachtete die Riesen, die ohne Widerstand den Anweisungen ihres Königs nachkamen, wobei Skrymir sich zum Anführer aufgeschwungen hatte und die anderen zurechtwies. Obwohl sie mir und meinen Gefährten nicht viel Beachtung schenkten, verhielten sie sich in Siegfrieds Anwesenheit geradezu unterwürfig. Jedes Mal, wenn sie an ihm vorbeikamen, neigten sie ihr Haupt. Er wurde verehrt. Und verdammt, der Junge wusste ganz genau, wie er damit umgehen musste, und genoss die Ehrerbietung.

Eine Stunde später waren alle Vorbereitungen abgeschlossen und eine Armee aus riesigen Gestalten zog einen Halbkreis um uns. Zadtor stand an ihrer Spitze und überblickte ihr Werk, während die Riesen, die uns zur Küste begleiten und beim Bau des Schiffes helfen würden, die dicken Seile enger um ihre Körper knoteten.

»Der ewige Winter wird euch begleiten!«, brüllte Zadtor in der alten Sprache. »Geh und rette die neun Welten, Gezeichneter!«

Ich schwang mich auf einen Schlitten und stellte mich breitbeinig hin. Dann holte ich tief Luft.

»Was soll‘n das werden, Schwarzfels?«, rief Raubein. »Wird das jetzt ne Heldenansprache oder was?«

»Deine Ober- und Unterlippe sollten endlich Freunde werden!«

»Hä?«

»Das heißt, du sollst dein verdammtes Maul halten!« Tatsächlich hatte ich mir ein paar Worte zurechtgelegt, aber die waren schlagartig verschwunden. Und jetzt schämte ich mich ein bisschen, dass ich eine Ansprache hatte halten wollen. Also beließ ich es bei einem kurzen Wink und kletterte wieder hinunter. Dann stapfte ich grummelnd los, fühlte die Kälte im Gesicht und den Winter in meinen Adern. Der Tross setzte sich in Bewegung. Seile wurden gespannt, Holz ächzte und die Schlitten pflügten durch den Schnee.

So viel zum Thema Abschied.

***

Es musste Nacht sein, zumindest meinem Gefühl nach, als wir die erste Rast einlegten. Den Frostriesen waren die Strapazen der Reise kaum anzumerken, aber ich fühlte mich völlig geschunden. Meine Füße waren wundgelaufen, meine Knochen schmerzten und meine Muskeln protestierten wegen des zügigen Marsches. Spätestens nach einer Stunde hatte ich einen großen Nachteil in der Begleitung der Riesen erkannt: Die Burschen waren einfach zu schnell und das ließen sie uns auch lauthals wissen. Ich konnte die Zeit nicht abschätzen, die seit unserem Aufbruch vergangen war, und aufgrund der fehlenden Tageszeiten konnte ich auch keine Uhrzeit abschätzen, aber es waren bestimmt acht Stunden vergangen. Mindestens.

Wir setzten uns zusammen und entzündeten ein kleines Lagerfeuer, was sich äußerst schwierig gestaltete. Seher war in eine Decke gehüllt und starrte trübselig in die Flammen, Siegfried ruhte neben mir, ein verträumtes Lächeln auf den Lippen. Raubein versuchte, sein Trockenfleisch zu rösten, was sich aufgrund der kleinen Flamme, die gegen die eisige Kälte tapfer ankämpfte, fast als Unmöglichkeit herausstellte. Ich bemerkte einen langen Zahn, der aus seiner Tasche ragte. Hatte der nicht noch vor einer Stunde an der Kette eines Riesen gebaumelt? Krähe hatte sich in sein Gefieder gegraben und gab mit nichts zu erkennen, was er von alldem hielt. Skrymir hingegen war nicht auffindbar, genau wie der Rest seiner Artgenossen. Ich trank einige Schlucke aus meinem Schlauch – das Wasser gefror viel zu schnell, weshalb ich ihn wieder um meine Brust schnallte –, biss herzhaft in das Trockenfleisch und dachte darüber nach, was die kommenden Tage bringen würden. Es war wirklich abartig kalt und Händereiben brachte sowieso nichts. Eiskristalle verfingen sich in meinem Bart, juckten auf der Haut und meine Augen waren von Frost verklebt. Meine Lippen waren gesprungen, meine Nase hörte nicht mehr auf zu laufen und die Ränder meiner Nasenlöcher waren wund. Die Luft biss in meine Kehle, zerrte an meinen Lungen und fuhr beim Ausatmen in keuchenden Stößen hinaus, die Hustenreiz verursachten. Ich hätte den Einherjer in mir anrufen können, um die Kälte zu vertreiben, aber das erschien mir seltsam falsch.

Dreierlei störte mich. Erstens wollte ich keinen Streit mit den Frostriesen provozieren, die den Göttern und deren Kriegern nach wie vor nicht sonderlich gewogen waren. Zweitens war ich damit noch nicht vertraut und fühlte mich jedes Mal, als müsste ich lauthals schreiend durch die Gegend rennen, wenn mich die Macht antrieb. Drittens war ich niemand, der sich gerne auf Dinge verließ, die er nicht vollständig verstand. Ich wollte die klirrende Kälte spüren und einer meiner langjährigen Gefährten sein und niemand, von dem so viel abhing.

»Du wirkst in Gedanken, Einar.« Siegfried rückte ein wenig näher, nahm einen Wetzstein aus seinem Gepäck und begann, sein Schwert Gram zu schärfen, was im Grunde unsinnig war. Das Schwert bestand aus Sternenstahl. Die anderen nahmen das als Aufforderung, ebenfalls ihre Waffen zu packen und zu schärfen.

Ritsch-Ratsch.

Das Schaben von Krähes Messer klang zugleich vertraut und beruhigend. Seher hätte seine goldene Axt rufen können, aber er hatte sich mit einem rostigen Kurzschwert aus dem Vorrat der Riesen eingedeckt und begann, die Oberfläche mit viel Fingerspitzengefühl zu bearbeiten.

Auf einmal befand ich mich wieder in Skaldheim, um mich die Recken, vor mir ein prasselndes Lagerfeuer. Wir sprachen miteinander, lachten und genossen die Gesellschaft. Es gab nichts, was uns aufhalten konnte, niemanden, dem wir Rechenschaft schuldig waren. Damals war mir das Leben noch einfach vorgekommen, auch wenn ich stets geahnt hatte, dass nichts von Dauer war.

Ich streckte die Hände nach dem Feuer aus und beobachtete die Flammen. »Glaubst du an Zufälle, Siegfried?«

Er tippte sich ans Kinn. »Nein.«

»Das war ehrlicher als erwartet. Ich bin ein Einherjer, du ein Draugr. Raubein«, ich deutete auf den Krieger, der sich ein Stück Fleisch aus einer Zahnlücke pulte, »ist ein niederer Draugr, ein Halbtoter. Seher«, nun zeigte ich auf den alten Mann, der anscheinend während des Schleifens seiner Klinge eingedöst war, »war ein Gott und vermag immer noch einen Teil seiner alten Macht anzurufen. Und Krähe …« Ich ließ den Satz unausgesprochen.

Siegfried hielt kurz in seinem Tun inne. »Ja, ich verstehe, worauf du hinausmöchtest. Die Wege der Götter sind unergründlich. Du hast Balder gegenübergestanden, Hel und anderen Göttern. All das führt zu etwas, da bin ich sicher. Habe Vertrauen, alter Freund.«

Ritsch-Ratsch.

Meine Hand zuckte zu Mjölnir, der neben mir unter einem Bündel Schlaufen und Gepäck lag. Als ich den Griff umfasste, spürte ich das Widerstreben, den uralten Zorn. Meine Nackenhaare stellten sich auf, meine Finger kribbelten so sehr, dass es schmerzte. »Also bist du der Meinung, dass alles einen Sinn hat. Alle Prüfungen. Der ganze Mist, den ich durchmachen musste.« Ich deutete mit dem Hammer auf ihn. »Was wir durchmachen mussten.«

Siegfrieds Augen zuckten zur Seite. Er stieß mit einer Hand vor, schloss sie um etwas, das ich nicht sehen konnte, und hielt sie mir schließlich offen hin. Eine kleine, weiße Raupe hatte sich darauf zusammengerollt, deren äußere Haut mit glitzernden Stacheln versehen war. »Kennst du den Frostfalter?«

Ich stupste die Raupe mit einem Finger an. »Noch nie von gehört.«

Er wartete, bis sich die Raupe wieder entrollt hatte und zaghaft über seine Hand kroch. »Der Frostfalter ist ein besonderes Wesen, das nur in Jötunheim auffindbar ist. Sieh zu, was passiert.«

Die Raupe kroch seine Hand hinab, fiel auf den Boden und grub sich in den Schnee. Siegfried wartete gespannt und ich wagte nicht, vorwegzunehmen, was er mir zeigen wollte. Minuten verstrichen, bis er vorsichtig den gröbsten Schnee wegwischte und eine kleine Kuhle freischaufelte, in der sich ein kokonartiges Gespinst befand.

»Die Raupe stand kurz davor, sich zu verpuppen«, sagte er leise und strich vorsichtig das Gespinst entlang. »Die Gefahr hat sie nun dazu verleitet. Es wird ein harter Kampf, wenn sie sich entpuppen und zu einem Frostfalter werden möchte. Nur die Stärksten überleben, der ewige Winter kennt keine Gnade.« Seine Stimme wurde leiser und sanfter. »Ich könnte helfen und schon wäre der Frostfalter frei. Doch er wäre zu schwach, um zu überleben. Das Land lässt ihn kämpfen, damit er stark wird.«

Mir blieb nichts anderes übrig, als Siegfried überrascht anzustarren. Aus dem jungen Burschen war ein echter Mann geworden, der es an Weisheit mit Seher aufnehmen konnte. Dann fiel mir wieder ein, was er alles erlebt und welche Prüfungen er auferlegt bekommen hatte. Genau wie mir war ihm nichts anderes übriggeblieben, als zu kämpfen und zu überleben.

Ich beugte mich zur Seite und drückte seinen Arm. Mehr brauchte es nicht, er verstand die Geste.


Zweiter Teil


Hinter dem Regenbogen




Elf Jahre, drei Monate und sechsundzwanzig Tage zuvor
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Håkon der Gute, einst einer der acht Recken, ist der Sohn von Egbert von Hedamark und der Bruder von Isolde. Vor vielen Jahren gelang es ihm, das Vertrauen von Einar Schwarzfels zu erlangen und an dessen Seite zu kämpfen, bis der Tag kam, da er seine wahre Natur preisgab. Die Flotte, die vor den Küsten Skaldheims lagert, untersteht seinem Kommando. Man nennt ihn auch den Auserwählten des Nachtsterns.

Der Riss, der sich in der Luft aufgetan hatte, ähnelte einem gesplitterten Glasfenster, dessen Ränder leicht gekrümmt waren, als könnte sich das Licht nicht entscheiden, wie es darauf treffen sollte. Das Seltsamste war allerdings, dass sich weder davor noch dahinter irgendetwas befand. Der Riss war einfach nur ein Gebilde, das sich im Zentrum eines abgelegenen Gewölbes unterhalb von Svartalfheim befand.

»Was ist das?«, fragte ich, um die frostige Stille, die zwischen uns seit unserem Aufbruch aus Svartalfheim bestand, zu durchbrechen.

Krähe nickte mit dem Kinn zum Riss.

»Also?«

»Wir haben keine Zeit für Fragen. Geh!«

»Großartig!«, brummte ich und tat ihm den Gefallen. Kurz zögerte ich, kämpfte mein Unbehagen nieder und verspürte einen Anflug von Panik, dann trat ich hindurch … und blieb erstaunt stehen. Die Umgebung hatte sich innerhalb eines Blinzelns gewandelt. Ich stand auf einer riesigen, knorrigen Wurzel, die sich durch ein Blattwerk schlängelte, das so gewaltig war, dass es mir die Sprache verschlug. Dort, wo sich Wände befinden sollten, fächerten weitere Wurzeln auseinander, bildeten neue Formen, wanden sich umeinander und gaben ein schwarzes Sternenmeer preis. Alles um mich war von Leben erfüllt und pulsierte, als würde ich dem Atem der Welt lauschen. Ein Geruch drang in meine Nase, der mich an die Gezeiten und einen warmen Sonnenstrahl nach einem verregneten Tag erinnerte.

Ich beugte mich über den Rand der Wurzel und starrte in die Tiefe. Farben wirbelten träge umher und erinnerten an bunten, matschigen Brei aus geschmolzenem Glas. Es hatte den Anschein, als würde die Welt kopfstehen und mein Verstand mir einen Streich spielen. Ich hatte schon viele wundersame Dinge gesehen, aber das hier überstieg bei weitem alles. Langsam drehte ich mich im Kreis, betrachtete die gigantischen Wurzeln, das Treiben, das an einen Ameisenbau erinnerte, und die unzähligen Pfade, die irgendwie alle miteinander verbunden waren.

Ein Reißen wie von Stoff, der in der Mitte durchgetrennt wurde, und Krähe stand auf einmal neben mir. Das Gefieder ließ ihn raubtierhaft erscheinen, die dunklen Knopfaugen und die bleiche Haut wie einen Rachegott, der kurz vor der Vollendung seiner grausamsten Tat stand. Unwillkürlich stellte ich mir die Frage, was ich über ihn wusste. Nichts, erscholl es in meinen Gedanken.

»Im Namen des Göttervaters!«, raunte ich ehrfürchtig und konnte mich nicht sattsehen. »Ist es das, was ich denke, was es ist?«

»Yggdrasil.« Krähe drückte sich an mir vorbei und folgte dem Verlauf der Wurzel.

Ich bückte mich, strich über die raue Rinde und fühlte ein sanftes Kribbeln. Es knarrte leise, ein tiefes Grollen ertönte und die Wurzel bewegte sich leicht zur Seite. »Unglaublich! Das hier ist tatsächlich der Weltenbaum?«

»Du hast das Herz einer sterbenden Welt gerettet und wunderst dich, im Weltenbaum zu stehen?«, fragte Krähe, ohne mich anzusehen. »Komm! Du hast einen Schwur zu erfüllen.«

»He!« Ich war mit einem Satz bei ihm. »Komm mal wieder runter! Joh, ich hab dir geschworen, dir zu helfen und dich zu begleiten, wenn die Zeit reif ist, aber ein paar Antworten wären trotzdem hilfreich.«

»Du würdest es nicht verstehen.«

»Ha! Ich würde es nicht verstehen? Blitz und Donner! Ich bin dein Freund, Krähe.«

Kurz wich die Härte aus seinen Zügen, kehrte einen Wimpernschlag später aber wieder zurück. »Ich weiß. Verzeihe mir mein Verhalten.«

»Vidar war ein Gott.«

»Das war er.«

»Welche Bedeutung hatte er für dich?«

»Er war der Schutzpatron meiner Heimat.«

»Und?«

Er zögerte. »Und er war mein Vater.« Mit diesen Worten ließ er mich stehen.

***

Wir sprachen kein Wort und setzten einen Fuß vor den anderen, lauschten den Geräuschen des Weltenbaums und konzentrierten uns auf die Umgebung, die sich hin und her wand wie ein lebendiges Wesen. Ich hatte keine Ahnung, wo Krähe mich hinführte, aber auch keine Lust, nachzufragen. Jeder Versuch, ein Gespräch zu beginnen, wurde im Keim erstickt, denn was sagte man, nachdem man erfahren hatte, dass man sich jahrelang an der Seite eines Halbgotts befunden hatte? Einem Mann, der mehr über das wusste, was mir seit einiger Zeit widerfuhr? Und dass sich sein Vater, ein leibhaftiger Gott, für uns geopfert hatte, machte die Angelegenheit nicht unbedingt leichter.

»Mach was aus deinem Leben«, hatte mein Vater einst zu mir gesagt, während der Feuerschein sein zerfurchtes Gesicht beleuchtet hatte. Mehr Erinnerungen an ihn hatte ich nicht, nur, dass er alt gewesen war. Das dachten wohl alle Söhne über ihre Väter. Nun ja, ich hatte tatsächlich etwas aus meinem Leben gemacht, wenn auch nicht das, was er für mich vorgesehen hatte.

Schon bald hatte ich mich an den Wundern des Weltenbaums sattgesehen. Kurz lebte der Gedanke in mir auf, ich könnte nach Skaldheim zurückkehren und an meinem alten Leben anschließen, aber wie konnte man das, wenn man so viel erlebt hatte? Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich keinen blassen Schimmer hatte, welchem Wurzelpfad ich folgen musste, um dorthin zu gelangen. Krähe wusste, welchen Weg wir einschlagen mussten. Ab und an betraten wir ein Wurzelgeflecht, das eine Art Höhle bildete. Wenn wir wieder hinausgingen, hatte sich die Umgebung gewandelt und die Wurzeln waren zu knorrigen Ästen geworden, die teils mit riesigen Blättern bewachsen waren. Blüten gediehen an den Rändern. Winterblumen, Sommerblumen und auch diese gelben, glockenförmigen Dinger, deren Name mir nicht in den Sinn kam. Lichter tanzten durch die Luft, wirbelten umher und brachten feine Gerüche mit sich. Zu fein für meinen Geschmack.

Ich musste niesen.

Der Geruch wurde immer intensiver, blumiger und irgendwie weichgespült. Abscheulich war das Wort, das mir auf der Zunge lag. Das Licht wurde greller, der farbige Wirbel unter uns bunter und durchdringender. Selbst die Sterne strahlten an diesem Ort heller. Ich fühlte mich falsch an diesem Ort. Ein Kackhaufen hätte kaum weniger Aufsehen erregt.

Der Ast wölbte sich wie der Buckel eines Ungeheuers und grelles Licht flutete die Umgebung. Das Sternenmeer schmolz dahin und offenbarte einen riesigen Regenbogen, der sich durch das gesamte Blattwerk spannte. Der Regenbogen war schön, unfassbar schön. So viel Schönheit, dass es schon widerlich war.

»In Ordnung«, ich holte zu Krähe auf, »wo führst du mich hin?«

Krähe machte eine knappe Geste. »Wir müssen hinter den Regenbogen. Er ist die Grenze.«

»Wohin?«

»Zu meiner Heimat.«

»Und dann?«

»Dann sind wir da.«

»Wo?«

»Am Ziel.«

»Und das ist wo genau?«

»In meiner Heimat.«

»Muss ich dir alles aus der Nase ziehen, Mann?« Ich packte Krähes Schulter, aber er entzog sich meiner Berührung und ließ Stahl aufblitzen. Ich tauchte reflexartig unter dem Hieb durch, packte meine Axt, die trotz des Sternenstahls ungewöhnlich leicht war, und schlug mit der Stange zu. Krähe wirbelte halb zur Seite, drehte sich an mir vorbei und zuckte mit dem Arm vor.

Klirr.

Die Klinge zerbrach an der Stange, flog über den Rand des Pfades und verschwand in der Tiefe. Krähe ließ den Griff fallen und hob abwehrend die Hände.

»Warst auch schon mal geschickter«, grollte ich und hängte meine Axt zurück. Dann hielt ich ihm den Unterarm hin. Krähe packte kräftig zu und nickte einmal.

»Die Zeit wird kommen, da ich dich um Verzeihung bitten werde. Du wirst bald verstehen.«

»Damit muss ich mich wohl zufriedengeben, he?«

Unsere Arme lösten sich und er lief wieder voran.

Es dauerte eine Stunde, bis sich der Regenbogen über uns spannte, glitzernden Sternenregen herabsandte, der verschwand, sobald ich eine Hand danach ausstreckte, und wir ein Tor erreichten, das vollständig aus Ranken bestand, die sich in unmöglichen Mustern umeinander wanden. Dornen hafteten daran, zugleich aber auch rote Blüten.

»Rosen«, sagte ich gedankenverloren. Gefährlich, aber auch wunderschön. Die Ranken waren in Bewegung, wie alles im Weltenbaum, und ließen ab und an einen Blick auf zwei Torflügel erhaschen. Sternenstahl, natürlich. Filigrane Muster waren eingelassen, darunter Symbole, Runen und Worte. Doch während ich genauer hinsah, verschwammen die Muster, als würden sie sich meinen Augen entziehen wollen. Ich kniff die Augen zusammen, starrte konzentriert darauf, aber es war mir nicht möglich, den Schleier zu durchdringen.

Krähe blieb vor dem Tor stehen und hob die Schultern, worauf sein Kopf in dem Gefieder verschwand. Genau wie ich wirkte er seltsam fehl am Platz. »Wir sind da«, flüsterte er.

»Hab ich mir schon gedacht.«

»Das hier ist der Eingang zu meiner Heimat.« Er sagte das nüchtern und ohne jegliche Wärme, als scheute er sich, einen Fuß dahinter zu setzen.

»Und?« Ich trat neben ihn, legte den Kopf in den Nacken und sah hinauf. Das Ding reichte ziemlich weit in die Höhe. »Wollen wir?«

»Ich bin nicht sicher …«

»Warum?«

»Gründe.«

»Klar. Dann gehe ich eben voraus.«

Er wollte mich abhalten, aber ich legte bereits eine Hand auf das kühle Metall, das sich schlagartig erhitzte. Etwas traf mich an der Brust, schleuderte mich durch die Luft, worauf ich auf den Rücken krachte, alle Viere von mir gestreckt.

»Verdammte … Scheiße!«, gurgelte ich und stemmte mich hoch. Blut sammelte sich in meinem Mund und mir schwindelte leicht. Ich saugte bitter an den Zähnen und spie einen dicken Klumpen aus. »Was, in Hels Namen, war das?«

Krähe beugte sich über mich. Seine Umrisse zeichneten sich schwarz gegen das grelle Licht ab. Ich packte die Hand, die er mir hinhielt und ließ mir auf die Füße helfen. Dem Drang, meine Axt zu ergreifen und auf das Tor einzuhämmern, konnte ich gerade noch widerstehen.

»Uralte Schutzzauber. Nur jemand aus meinem Volk darf meine Heimat betreten. So steht es seit Ragnarök geschrieben.«

»Warum?«

»Weil mein Volk beinahe ausgelöscht wurde.«

»Klasse. Und wie soll ich dir jetzt helfen?«

Er ruckte mit dem Kopf in Richtung Tor. »Indem ich dir, einem Außenstehenden, Einlass gewähre.«

»Dann los!«

Wir näherten uns dem Tor. Dieses Mal war ich ein wenig schlauer und ließ Krähe den Vortritt, der den Kopf leicht schief legte und die Muster betrachtete. Irgendwann – ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war – legte er eine Hand auf den rechten Flügel, murmelte ein paar Worte und verzog das Gesicht, als litte er unter der Berührung.

Ein Flimmern breitete sich über den Torflügeln aus. Unendlich langsam schoben sie sich auf, die Ranken kräuselten sich zur Seite, und blendend helles Licht brach durch den geöffneten Schlitz, der immer größer wurde. Ich schirmte meine Augen ab und musste mehrfach blinzeln, bis ich wieder richtig sehen konnte. Vor uns wand sich ein Pfad aus Blumen durch eine saftig grüne Weidelandschaft, gesäumt von perfekt geformten Bäumen, gurgelnden Bächen und farbenprächtigen Blumen. Die Farben wirkten kräftiger, was mit dem Himmel zusammenhängen konnte, der nichts mit dem Himmel zu tun hatte, den ich mein Leben lang angestarrt hatte. Farben über Farben ergossen sich, wirbelten einem Trichter gleich um ein helles Auge aus blassblauem Licht. Ich erinnerte mich, dass ich diese merkwürdige Erscheinung im Weltenbaum gesehen hatte, allerdings hatte sie sich dort unter mir befunden. Vor mir breitete sich eine Landschaft aus, die sich nur ein verrückter Künstler hatte ausdenken können. Ein Traumland, das von der tristen Wirklichkeit so weit entfernt war wie der Mond.

»Das ist deine Heimat?«

»Das ist meine Heimat.«

»Hm.« Ich fuhr durch meinen Bart. »Hm.« Mehr fiel mir nicht ein. Wenn mich jemand gezwungen hätte, dort zu leben, hätte ich ihn schneller aufgehängt, als er gucken konnte. Ich wagte einen Schritt vor und es traf mich völlig unerwartet. Ein wohliges Seufzen, gemischt mit dem sanften Rascheln von saftigem Gras, dem Zwitschern kleiner Vögel und dem hellen Lachen kindlicher Stimmen. Glöckchen klingelten, Harfen zupften und bildeten ein herrliches Konzert aus lieblichen Klängen. Ein blumiger Duft wehte mir entgegen, lockte mich und brachte mich lauthals zum Niesen. Nochmal. Und nochmal. Ich kriegte mich fast nicht mehr ein.

Am liebsten hätte ich gekotzt.

»Komm!« Krähe betrat zögerlich den Pfad aus Blumen, die sich liebkosend an seine Stiefel schmiegten.

Ich unterdrückte einen Lacher. Althjof Krähe, einen Mann in gefiedertem, schwarzem Mantel, mit verdreckten Stiefeln, zerrissenen Hosen und tief geschnittener Kapuze so dastehen zu sehen, während Blumen ihn liebkosten, ergab ein Bild, das ich nicht so schnell vergessen würde.

Ich wagte einen Schritt vor und es war ein schwerer Schritt. Selbst der Gang zu Fafnirs Unterschlupf war mir leichter gefallen, als dieses Tor zu durchqueren und die fremde, geradezu unwirkliche Landschaft zu betreten. Die Blumen, die Krähes Stiefel berührten, zuckten bei meiner erlauchten Wenigkeit eher zurück. Als ich den Fuß hob, hatte ich den Eindruck, dass sie mich anklagend anblickten, während andere dazu nicht mehr in der Lage waren, da ich sie zerquetscht hatte. Selbst dran schuld.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es mir, als ich der gesamten Landschaft gewahr wurde. »Was ist das für ein Ort?«

»Das«, sagte Krähe, als er sich mir zuwandte, »das ist meine Heimat.« Er sah aus, als hätte ihm jemand einen Kackhaufen unter die Nase gerieben. »Willkommen in Ljusalfheim, dem Reich der Lichtalben.«


Das Ritual




Heute
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Hrothgar ist der höchste Priester des Nachtsterns und der Jarl der Sternenstahlinsel. Man sagt, seine Zunge sei so spitz wie sein Verstand. Seiner List ist es zu verdanken, dass die Göttin Saga von den Recken getötet und der Fluch von Grendel gebrochen wurde. Er kennt die Schwächen aller Götter und spricht stets im Namen seines Herrn.

Ein Geräusch ließ mich aufschrecken. Ich musste eingedöst sein. Jenseits des erkalteten Lagerfeuers lagen meine Gefährten. Krähe hingegen saß im Schneidersitz neben mir, hielt einen Finger vor seine Lippen und seine Augen glitten zur Seite.

Ich verstand, klopfte den Schnee von meiner Decke, massierte das linke Bein, das unangenehm puckerte, und stand vorsichtig auf. Dann sah ich mich um. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an das Halblicht gewöhnt und den klebrigen Schlaf aus meinen Augenwinkeln gewischt hatte.

Ein Bersten hallte über die Landschaft, dicht gefolgt von einem tiefen Knurren. Ich versuchte, den Ursprung auszumachen, doch durch das verschneite, neblige Gebiet war es mir nicht möglich. Ich nickte zu einem Hügel, der mir ins Auge stach, aber Krähe schüttelte den Kopf und grub sich tiefer in sein Gefieder. Also zog ich auf eigene Faust los und griff nach Mjölnir, doch auf halbem Weg entschied ich mich dagegen. Im Notfall konnte ich ihn rufen. Das redete ich mir zumindest ein.

»Braucht wohl noch eine Weile, bis wir Freunde werden, he?«, grummelte ich und stapfte los. Der flockige Schnee reichte mir bis zu den Knien und ich kämpfte mich tapfer hindurch, schob die Schneemassen zur Seite und wickelte mich enger in die dunklen Pelze. Der Aufstieg war mühsam, aber als ich den Hügel erklommen hatte, sah ich nicht weit von mir sechs hünenhafte Gestalten im Kreis stehen. Es waren die Frostriesen, darunter Skrymir, der vor etwas kniete, das ausgestreckt dalag. Blaues, träges Blut sprenkelte den Boden und floss in Strömen, zischte, sobald es auf den Schnee traf. Während ich mich näherte, packte Skrymir zu und riss das Etwas entzwei, schleuderte die eine Hälfte auf den Boden, während er die andere über seinen Kopf hielt und das herausquellende Blut über seinen Körper tropfen ließ. Dunkelblau traf auf helles Blau. In langen Bahnen floss es hinab und gefror auf halbem Weg zu dicken Klumpen. Er schüttelte sich und reichte das Stück Fleisch an den nächsten weiter, der die Prozedur wiederholte. Erst dann wurde mir bewusst, dass es sich um die eine Hälfte eines Skralls handelte. Am Boden stapelten sich weitere, mindestens fünf an der Zahl, und die Biester waren so groß und schaurig anzusehen, dass mir die Knie schlotterten. Aber nur fast, ich war immerhin ein Nordmann und hatte weitaus gefährlicheren Bestien in den vergangenen Jahren gegenübergestanden. Meine Erinnerungen waren voll davon.

Ich näherte mich zurückhaltend, verschränkte die Arme vor der Brust und sah dem Ritual zu. Als der letzte Riese fertig war, nahm Skrymir den nächsten Kadaver, biss mit seinen Hauern den Kopf ab, den er vor sich in den Schnee spuckte, packte den verhornten Schwanz und riss ihn mit einem Ruck aus. Dann hielt er das abgerissene Ende über seinen Kopf, schloss die Augen und ließ das träge Blut über seinen Körper rinnen, den er in wohligen Schauern schüttelte. Er ließ den Schwanz achtlos fallen, verteilte mit gleichmäßigen und sanften Bewegungen das Blut über Arme, Bauch und Brust und gab kehlige Laute von sich. Ich verstand die Sprache der Riesen, denn die war eine Abwandlung der alten Sprache. Das, was Skrymir nun von sich gab, ergab für mich jedoch keinen Sinn. Die anderen Riesen stimmten ein, wiegten im Takt vor und zurück und wirkten wie in Trance. Das Gemurmel steigerte sich, schwoll an und ab wie die Gezeiten auf offenem Meer, wogte hin und her und wurde zu einem schrecklichen Konzert aus tiefem Grollen und rauen Klängen. Es war Musik, allerdings in einer Form, die mir fremd war. Und während ich ihrem Ritual lauschte, berührte das etwas in mir, auch wenn ich bei aller Mühe nicht fassen konnte, was es war. Die Musik war schön und schrecklich zugleich, furchterregend und herrlich, hoch und tief, laut und still. Sie trug mich in eine Zeit, als die neun Welten noch jung und unbefleckt gewesen waren.

Je länger ich lauschte, desto mehr ergab das Ritual für mich Sinn, und ich verstand, dass alles, was wir bislang über die Riesen gewusst hatten, nicht mehr als Staub im Wind war. Eine blasse Ahnung von einem tiefen Teich aus uralten Traditionen.

Der Gesang ging weiter, während sich Skrymir bückte, zärtlich den Skrallkörper entlangstrich und seinen weißen Atem darüber streifen ließ. Der Körper gefror innerhalb eines Blinzelns zu einem Berg aus Eis.

»Deine Gabe wird zu unserer Gabe«, sagte Skrymir in der alten Sprache, so zart und sanft, dass es unmöglich seine Stimme sein konnte. »Dein Blut wird zu unserem Blut.« Er schlug zu und zerbrach den Skrall in tausend Splitter, die sich klirrend im Schnee verteilten. »Dein Opfer wird zu unserem Opfer.« Er holte tief Luft und blies die Splitter davon, die weit über das Land getragen wurden. »Kehre zum Winter zurück.«

»Kehre zum Winter zurück«, echoten die anderen Riesen.

»Esst!«, grollte Skrymir, wandte sich ab und bewegte sich auf mich zu, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass ich dort stand. Die Riesen fielen wie Wölfe über Schafe über die anderen Kadaver her, rissen Brocken heraus und besudelten sich mit Blut. Es war ein wahres Schlachtfest, aber so große Biester brauchten nun einmal genügend Fleisch.

Mein Magen knurrte.

»Gezeichneter!« Skrymir stellte sich neben mich, ahmte meine Pose nach und sah den Riesen beim Fressen zu.

»Skrymir.« Ich bemühte mich, den Blick zu lösen, was mir allerdings nicht gelang. Der Gesang hatte sich wie ein heißes Eisen in meine Gedanken gebrannt.

»Du darfst essen.« Mit weit ausholender Geste deutete er zu den Kadavern. »Das ist nur noch Fleisch.«

»Was war es denn vorher?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

»Leben. Geschöpfe Jötunheims.«

»Wusste nicht, dass euch Leben so viel wert ist.«

Er sah mich überrascht an, zumindest deutete ich seine Mimik so. »Alles Leben ist wichtig, Gezeichneter!«

»Hm. Hm. Hm.« Ich fuhr mir gedankenverloren durch den Bart. »Wolltet ihr nicht den ewigen Winter über die neun Welten bringen? Alles im Chaos versinken lassen und das Leben vernichten? Ragnarök und so weiter?«

Skrymir schwieg lange. Das Bersten und Kauen, Schmatzen und Reißen hatte erstaunlicherweise etwas Beruhigendes an sich, nun, da ich wusste, dass die Riesen gewisse Traditionen pflegten, von denen die Menschen einiges lernen konnten. Wir gingen nicht so sorgfältig und ehrfürchtig mit unserem Vieh um. Das wurde einfach nur gemästet bis es fett genug war, um es zu schlachten und die Reste zu entsorgen – oder selbst die irgendwie zu verwerten.

»Ragnarök bedeutet nicht Zerstörung.« Der Frostriese sprach langsam und mit Bedacht. »Keine Vernichtung. Das Ende von Altem und der Anfang von Neuem. Damit nicht mehr die Götter herrschen.«

»Sondern die Riesen?«

»Nein. Der Winter. Das Feuer. Die Urkräfte, aus denen alles Leben entstand. Keine Herrschaft mehr, Gezeichneter. Damit alles eins wird.«

Seltsamerweise musste ich zugeben, dass das gar nicht so schlimm klang. Auch Balder hatte erwähnt, dass Ragnarök nicht unbedingt etwas Schlechtes gewesen war, sondern den Beginn eines neuen Zeitalters eingeläutet hatte – auch wenn die Geschichten behaupteten, dass der legendäre Krieger das Ende abgewendet hatte. Dabei kam mir ein Gedanke …

»Kanntest du ihn?«

Skrymir bückte sich und blies seinen Atem über den flockigen Schnee, worauf sich Eisblumen darauf abzeichneten. »Asgrim Krummfinger. Thorvald Weißauge. Er trug viele Namen. Ich war dort, als er uns besiegte, den Bann des Verräters brach und Fenrir erlöste. Er hat etwas gesehen.«

Ich nickte. Erst langsam, dann immer schneller, sodass mir fast schwindelte. »Glaub ich auch.«

»Komm!«, sagte Skrymir plötzlich und erhob seinen massigen Leib, der Frost abperlen ließ. »Wir jagen!«

Ohne nachzudenken, streckte ich den Arm zur Seite und rief nach Mjölnir. Als der Hammer in meine Handfläche klatschte, wurde mir bewusst, dass er meinem Ruf ohne zu zögern gefolgt war. Der Tag wurde immer eigenartiger.

***

Der Skrall war eine wahre Bestie. Ein Ungetüm, dessen Höcker am Rücken mich um einen ganzen Kopf überragten. Die langen Zähne schimmerten feucht, die grüne Zunge schnellte immer wieder heraus und Geifer tropfte aus seinem riesigen Maul. Am schlimmsten war das Glühen in den schlitzartigen Pupillen. Das Biest senkte den Oberkörper, während der mit Stacheln besetzte Schwanz in stiller Erwartung hin und her peitschte.

»Ruhig.« Skrymirs Bassstimme vibrierte in meiner Brust.

»Ich weiß, wie man jagt«, knirschte ich.

»Midgardvieh. Das hier ist etwas anderes. Älter. Brutaler. Er kann deine Furcht riechen.«

»Furcht? Die kenne ich nicht.«

Skrymirs weiße Augen trafen mich. »Alles hat Furcht. Furcht ist wichtig. Furcht macht vorsichtig.«

Dass ein Riese mich mit meinen Worten schlagen würde, hätte ich nicht erwartet. »Also gut.« Ich zückte Mjölnir. Der Widerstand war schlagartig wieder da. »Wo sind die Biester am verwundbarsten? In Skaldheim gibt es die nicht mehr.«

»Kein Wunder. Sie stehen für die alte Welt.«

»Also?«

»Dort«, er wies auf den Schwanzansatz, »eine Schwäche. Schlag schnell und hart zu.«

»Schnell und hart. Kann ich.«

Ich näherte mich dem Skrall, umrundete ihn und setzte jeden Schritt mit Bedacht, als würde ich auf Glasscherben treten. Der Riese hatte mir erklärt, dass Skralle ihren Oberkörper auf den Boden pressten, bevor sie zum Angriff ansetzten. Ich wartete, wagte noch einen Schritt nach vorn und ging leicht in die Knie. Mein Atem fuhr rau durch meine Kehle und hinterließ weiße Wolken in der beißend kalten Luft und meine Muskeln zitterten vor Anspannung.

Der Skrall setzte zum Sprung an.

Ich rollte zur Seite über die Schulter ab, entging haarscharf seinem Angriff und wirbelte hinterher. Mit Schwung wollte ich Mjölnir in besagte Stelle treiben, aber bevor der Hammerkopf den Schwanz berührte, zuckte der plötzlich zur Seite und riss mich fort. Ich flog zwei Alen weit, krachte mit dem Gesicht voran in den Schnee und biss mir auf die Zunge.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich, spuckte Blut und ließ den Griff los, wobei ich die göttliche Macht in mir anrief und beide Arme nach oben riss. Keinen Moment zu früh, denn beinahe zeitgleich umfassten meine Hände Ober- und Unterkiefer der Bestie. Sabber tropfte in mein Gesicht, der verhornte Kopf wand sich in meinem Griff und bewegte sich Fingerbreit um Fingerbreit hinab. Fauliger Atem trieb mir entgegen, der mich zum Würgen brachte. Ich fletschte die Zähne, stemmte mich mit aller Macht dagegen. Meine Füße trafen seinen Unterleib, aber genauso gut hätte ich gegen einen Baum treten können.

»Ugh!«, keuchte ich. Meine Arme zitterten unter dem geballten Gewicht der Bestie. Wenn mir nicht schnell etwas einfiele, war's aus mit mir.

»Warum nimmst du nicht den Malmer, Gezeichneter?«

»Bin grad beschäftigt.«

»Ruf ihn. Nutze seinen Zorn.«

»Es … geht nicht!« Ich sammelte Rotz im Mund und spuckte dem Skrall einen dicken Klumpen ins Auge, worauf der kurz abgelenkt war. Das nutzte ich aus, rammte meine Faust gegen seine Schnauze und rollte schnell zur Seite weg. Ich sprang auf die Füße, doch schon war er wieder über mir, drückte mich zu Boden und schrammte mit seinen Klauen über meine Schulter. Ich schrie auf, wollte mich herumwerfen, aber er nahm mich gefangen.

»Komm schon her, du Drecksding!« Mein Arm glitt zur Seite und ich krümmte die Hand zur Klaue. Mjölnir erhörte meinen Ruf, aber ich ahnte, dass er sich nicht kontrollieren lassen würde. Wie es der Zufall wollte, krachte der Hammer dem Skrall gegen den Schädel und brach das Genick mit einem hörbaren Knacken.

Der leblose Körper sackte auf mir zusammen. Fluchend und stöhnend krabbelte ich unter dem Fleischberg hervor, zuckte zusammen, als ich den Kratzer an der Schulter berührte.

»Arschloch!«, brüllte ich und trat dem Skrall in die Seite. Eine gleichwohl unsinnige Tat, aber sie stand für mein Versagen. Es hätte nicht viel gebraucht und ich wäre wieder Schlamm. Und dann? Würde ich erneut wiedergeboren werden oder als verwesender Kadaver am Leichenstrand enden?

»Kein Respekt.« Skrymir sah alles andere als zufrieden aus und machte eine achtlose Geste zu Mjölnir, der verloren im Schnee neben mir lag. »Kein Verständnis.«

»Was willst du hören, he?« Ich bückte mich, bog meine Finger um den Griff und zog.

Der Hammer bewegte sich keinen Fingerbreit.

»Siehst du? Er gehorcht nicht, weil du nicht gehorchst.«

»Keine Ahnung, was du von mir willst.« Ich rang nach Luft und zog erneut kräftig. Der Hammer wackelte, ließ sich aber noch immer nicht heben.

»Der Malmer ist kein Ding. Respektiere ihn. Versuche, ihn zu verstehen.«

»Du meinst so, wie ihr die getöteten Skralle ehrt?«

»Alles Leben ist wichtig, Gezeichneter. Ehre, um Ehre zu empfangen.«

Ein schlauer Bursche, das musste ich zugeben, aber er befand sich nicht in meiner Lage und hatte nicht erlebt, was ich durchgemacht hatte.

»Du hasst dich selbst.« Skrymir bückte sich auf Augenhöhe. »Du verachtest dich. Das spürt der Malmer.«

»Scheinbar willst du es nicht anders!« Ich spannte jeden Muskel im Körper an, suchte mit den Stiefeln nach einem halbwegs sicheren Stand im weichen Schnee. Das goldene Glühen wurde greller, die Flammen, die um meinen Valknut am Arm tanzten, dichter. Dann riss ich Mjölnir mit aller Macht aus dem Boden, schwang ungewollt mehrmals um die eigene Achse und versuchte, ihm meinen Willen aufzuzwingen. Es glich einem Tanz mit einer wütenden Schlange – einer überaus mächtigen und großen Schlange. Schließlich schwang ich den Hammer auf meinen Rücken und rammte ihn in das Gehänge, wo er zur Ruhe kam.

»Bleib da!« In Zeitlupe lösten sich meine Finger. Als ich Skrymir ansah, konnte ich seinen vorwurfsvollen Blick kaum ertragen. »Was ist?«, bellte ich und drängte mich an ihm vorbei.

»Du hast nicht verstanden, Gezeichneter.«

»Das wird schon.« Noch während ich die Worte aussprach, begriff ich, dass sie eine Lüge waren. Die Wahrheit war, dass ich mich nicht nur vor Mjölnir fürchtete, sondern auch vor mir selbst. Vor mir, den Entscheidungen, die ich getroffen hatte, und den grausamen Taten, zu denen ich imstande war.

***

Zwei Stunden später zogen wir weiter. Skrymir lief nicht weit von mir – er war der einzige Riese, der keinen Schlitten zog –, aber wir sprachen nicht über das, was geschehen war, und so breitete sich die Stille zwischen uns aus, bis sie unerträglich wurde. Ich konnte ihm nicht einmal einen Vorwurf machen, er hatte mit jedem Wort recht. Sich das aber einzugestehen, stellte mich vor einige Herausforderungen.

»He, Schwarzfels!« Raubein kam zu mir geeilt, stützte sich auf die Oberschenkel und atmete schwer. »Hier!« Er drückte mir einen geknickten Zettel in die Hand. Ich faltete ihn auseinander, drehte ihn um und kniff die Augen zusammen.

»Was soll das sein?«

Raubein richtete sich auf und präsentierte das stolzeste Grinsen, zu dem er fähig war. »Das, oh großartiger Anführer, ist der versprochene Plan für Naglfar.«

Seher lugte über meine Schulter. »Das ist der Plan?«

»Natürlich! Sieh doch, hier und hier!«

»Was ist das?«, fragte ich und drehte den Zettel erneut. »Das sieht aus wie ein …«

»Kackhaufen«, meinte Siegfried, der auf einmal neben mir stand. »Tut mir leid, Raubein, aber das sieht wirklich danach aus.«

»Nein«, Seher schüttelte theatralisch den Kopf, »das erinnert mich eher an die Ausscheidungen eines Drachen.«

»Bei den verfickten Göttern!« Raubein riss den Zettel aus meinen Händen und zeigte auf verschiedene Stellen. »Man sieht doch ganz eindeutig, dass ich hier einen Querschnitt gezeichnet habe. Querschnitt, kennt ihr das Wort überhaupt?«

»Klar weiß ich, was das ist«, brummte ich. »Weißt du es denn?«

Er gluckste. »Nö.«

Wir starrten ihn an.

»Hab nie gesagt, dass ich allwissend bin.«

»Ähm, Raubein?«, hakte Siegfried nach. »Bist du sicher, dass du in deinem früheren Leben ein Schiffbauer warst?«

Raubein zuckte die Schultern, faltete den Zettel zusammen und ließ ihn in seiner Brusttasche verschwinden. »Wir haben einen Plan. Das Schiff wird der Wahnsinn, sage ich euch! Der Nachtstern und seine Arschkriecher werden sich auf der Stelle verpissen, wenn sie Naglfar sehen! Merkt euch meine Worte!«

»Ich befürchte, wir müssen uns nach einem anderen Schiffbauer umsehen«, merkte Seher an, nachdem Raubein gegangen war. »Einst gab es einen großen Mann, der noch größere Bauwerke errichtete und …«

»Nein«, unterbrach ich ihn, »Raubein wirkt zwar unbeschwert und planlos, aber ich vertraue ihm. Das solltet ihr auch!«

»Einar hat recht. Wir sollten darauf vertrauen, dass Raubein weiß, was er tut. Danke, dass du uns erinnerst, wie wichtig es ist, zusammenzuhalten.«


Der Herrscher von Álfheimr




Elf Jahre, drei Monate und dreiundzwanzig Tage zuvor
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Lagertha Schildmaid zählte viele Jahre zu den acht Recken. Nach jenen verhängnisvollen Ereignissen in der Halle Heorot auf der Sternenstahlinsel hat sie sich zum Jarl von Ingolfsfall aufgeschwungen. Obgleich sie mit harter Hand regiert, sorgt sie sich um das Wohl ihrer Untertanen und ist stets ein gerechter Jarl.

Meinst du, das könnte man als Sonnenaufgang bezeichnen?«

Krähe zuckte mit den schmalen Schultern, und das Gefieder bewegte sich leicht im warmen Wind.

Ich betrachtete eine mannshohe Blume mit roten Blättern, so lang wie mein Unterarm, die sich in meine Richtung beugte. »Würdest du das schon einen Sonnenaufgang nennen?«

Die Blume zuckte beleidigt zurück.

»War ja nur eine Frage«, brummte ich und blinzelte zum Himmel, der gewöhnungsbedürftig war. Im Osten zeigten die flauschigen Wolken einen ganz leichten Schimmer an ihren Rändern. Irgendwo dort musste die Sonne sein, auch wenn es nicht so aussah. Die Wolken bewegten sich kaum, als wären sie am Himmel festgenagelt, und dahinter erstrahlte der farbige Wirbel mit dem zorngeweiteten Auge aus blassblauem Licht. Zorngeweitet, weil ich es im Nacken spürte, wenn ich nicht hinsah. Seltsame Sache das, konnte man vom Himmel gehasst werden? Wenn jemand die Frage beantworten konnte, dann wohl ich. Die meisten Männer machten sich vor zermürbender Aufregung in die Hose, auch wenn das kein namhafter Mann zugeben würde. Ich hatte mir schon viel zu oft in die Hose gemacht und jetzt sah es nicht gerade besser aus. Wie ein Ochse an der Leine führte mich Krähe durch das fremdartige Land, das absolut perfekt wirkte. Für meinen Geschmack ein wenig zu perfekt. So etwas ließ mich immer stutzig werden, denn wenn ich eines im Leben gelernt hatte, dann, dass die Schatten umso größer waren, je heller das Licht schien. Ausgetretene Pfade, gefällte Bäume oder umgeknickte Blumen suchte man hier vergebens. Die schmalen Bäche gurgelten in gewundenen, geradezu anmutigen Mustern, unterteilten die Wege und wagten es nicht einmal, ein paar Tropfen zu den filigranen Brücken aufspritzen zu lassen, die mit meisterhafter Präzision errichtet waren. Ich stellte mir vor, wie Lichtalben in diesem Land lebten. Vermutlich mussten die nicht mal furzen.

Mein Blick glitt nach vorn. Krähes säulenartige Gestalt war wie ein Schandfleck in der sonst farbenfrohen und lichten Welt. Und dann war da noch ich. Klar, an den Docks von Ingolfsfall wäre ich frisch gewaschen wie ein bunter Hund aufgefallen, hier war das aber genau umgekehrt. Ich stank wie eine Jauchegrube, meine Kleidung war mit Schlamm bespritzt, verschlissen und teils versengt. Selbst mir fiel auf, dass ich nicht in sonderlich guter Verfassung war. Ich hatte Hunger, war müde und erschöpft und musste an Raubein denken, der laut Krähe in Sicherheit war. Meine Schritte hinterließen eine verwüstete Schneise aus zerquetschten Blumen und, verdammt nochmal, ich musste endlich pissen.

»He, Krähe!«, rief ich, worauf er kurz über die Schulter blickte. »Sind die Blümchen arg beleidigt, wenn ich meine Blase über ihnen entleere?«

Er tat etwas, was er noch nie getan hatte, lockerte seinen Gürtel, riss sich die Hose hinunter, sodass ich sein baumelndes und beachtlich großes Gemächt sehen konnte – auch wenn ich nicht viel auf Schwanzlängenvergleich gab – und pisste seufzend vor mir auf die Wiese.

Ich konnte nicht anders und musste lauthals lachen. Meine Blase entleerte ich dann doch nicht, weil ich nicht wollte, dass er zusah. Ein bisschen Würde wollte ich mir noch erhalten, es galt immerhin einen Ruf zu wahren.

Der Pfad wand sich durch hügeliges Gebiet, gesäumt von dichten Wäldern, aber nicht so dicht, dass sie bedrohlich wirken konnten. Schmetterlinge kreuzten unseren Weg, ich sah zwei Hirsche über die Weide tanzen und hörte die Vögel über mir zwitschern. Nein, zwitschern war der falsche Ausdruck, sie sangen ein Lied, so fröhlich und liebesfroh, dass ich mir die Finger in die Ohren stecken musste.

»Mein Beileid«, brummte ich, als ich auf gleicher Höhe wie Krähe war. »Ich hätte meine Sachen gepackt und wäre abgehauen.«

»Man kann nicht einfach abhauen«, hielt er dagegen. »Ljusalfheim lässt dich nur gehen, wenn es das als notwendig erachtet.«

»Oder wenn man verbannt wird. Althjof, richtig?«

Seine Knopfaugen nahmen einen seltsamen Glanz an. »Richtig.«

Der Weg bog scharf nach rechts durch ungewöhnlich hohes Gras, das sich sanft im Wind wog. Nicht weit von uns mündete der Weg in ein Waldgebiet mit Bäumen, mindestens doppelt so groß wie jeder Baum, den ich in Skaldheim gesehen hatte.

»Was muss man tun, damit man aus diesem«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »ungewöhnlichen Land verbannt wird?«

»Geboren werden.«

»Hä?«

Krähe blieb stehen, leicht vornübergebeugt und die Schultern hochgezogen. So viel Schmerz und Schwäche hatte ich bei ihm noch nie erlebt. »Ich wurde geboren, Schwarzfels.«

»Und?«

»Und ich bin nicht das, was man von mir erwartet hat. Ich enttäusche andere.« Er sah mich gelassen an, als wartete er, dass ich die Zusammenhänge erkannte.

»Siegfried?«

Sein Kopf neigte sich kaum wahrnehmbar. »Unter anderem.«

»Du stehst eher auf einen weichen Knabenhintern, richtig? Gibt es hier keine Männer, die Schwänze lutschen?«

»Würde ich dich nicht kennen, müsste ich dir für diese Anmaßung den Kopf abtrennen.«

»Oh, Eure Erlauchtheit!« Ich legte eine Hand vor meine Brust und vollführte einen Knicks. »Habe ich Eure geschätzte Ehre gekränkt?«

»Du bist ein Arschloch, Schwarzfels, aber das verdammt anständigste Arschloch, das ich kenne. Ich bin froh, dass du hier bist.«

»Kann ich leider nicht behaupten, aber ein Versprechen ist ein Versprechen. Das war also das große Geheimnis um Althjof Krähe?«

»Nicht ganz. Es gibt Frauen in meiner Heimat.«

»Ah«, seufzte ich und konnte mir einige Dinge zusammenreimen, vermutete allerdings, dass das längst nicht alles war. »Hab mal gehört, wenn man eine Lichtalbin vögelt, fühlt sich das an, als würde man seinen Schwanz in einen Eimer voll Schnecken stecken.«

»Keine Ahnung, ich habe es nie ausprobiert. Du kannst es gerne versuchen, rechne nur nicht mit hohen Erfolgschancen. Menschen stehen an diesem Ort auf einer Stufe mit geschlachtetem Vieh.«

»Schlachtet man denn hier Vieh?«

»Nein.«

»Oh.« Ich war also quasi Abschaum. Ein Grinsen legte sich über mein Gesicht. Das war mir bestens vertraut.

Wir blieben am Saum des Waldes stehen. Eine warme Brise wehte mir entgegen, begleitet vom Geruch nach Kiefernzapfen und Honig. Ich spürte Geheimnisse und verborgene Mächte, begraben unter einem Schleier aus Traditionen.

Krähe sagte nichts und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden. Ich kratzte mich an der Stirn, drehte mich einmal im Kreis und kam schließlich seinem Beispiel nach.

»Wir warten«, sagte er und legte gelassen die Hände in seinen Schoß.

»Worauf?«

Krähe zeigte in den Wald. Ein Pfad wand sich durch die hohen Bäume mit ihren elegant ausgeformten Ästen und Blättern. Kein Wald, den ich jemals gesehen hatte, kam dem hier gleich. Es wirkte, als hätte vor tausenden Jahren ein gottgleicher Gärtner jeden Setzling gepflanzt, sodass es eine klar erkennbare Struktur ergab, die jedes einzelne Detail in Gänze betraf. Kein Baum wich von der beabsichtigten Vorgabe, alles erweckte den Anschein … gleich zu sein. Und gerade das war es, was mich am meisten an Ljusalfheim störte. Nicht perfekt zu sein, war eine Tugend und erschuf klar erkennbare Besonderheiten, die sich von allem anderen abhoben. Hatte ich zumindest mal gehört.

Es dauerte nicht lange, bis Krähe aufstand und seine Hände hob. Für mich war nicht erkennbar, weshalb er das tat, aber ich hatte seinen Fähigkeiten schon immer vertraut und ahmte deshalb seine Pose nach.

Ein Pfeil landete zwischen meinen Füßen.

»Was zum …?« Ich bückte mich, griff danach und erneut ging ein Pfeil nieder, nur einen Fingerbreit von meinem rechten Stiefel entfernt. Also gut, ich war nicht gerade schwer von Begriff und ließ den Pfeil los.

»Ganz gleich, was jetzt passiert, dir wird nichts geschehen«, raunte mir Krähe gelassen zu. »Tue nichts Unüberlegtes.«

»Ich und nichts Unüberlegtes?«

»Das ist mein Ernst, Schwarzfels!«

»Hab's nicht gern, wenn auf mich geschossen wird.«

»Hat das irgendjemand gern?«

»Bist überraschend gesprächig, Krähe.«

»Solange wir hier sind, nennst du mich Gudmund.« Er warf mir einen langen Blick zu. »Bekommst du das hin?«

»Klar, Gudmund.«

Weitere Pfeile sirrten durch die Luft und verfehlten mich jedes Mal um Haaresbreite. Bei jedem Aufprall zuckte ich zusammen.

»Ist ja gut!«, brüllte ich. »Ich hab's geschnallt!«

»Schwarzfels!«

»Was ist?«

»Beruhige dich!«

Ich hielt es noch zwei weitere Pfeile aus, dann sprang ich auf, holte Luft und ließ meiner Wut freien Lauf. »Jetzt schwingt endlich eure Ärsche hierher, damit wir es hinter uns bringen können!«

Krähe riss den Kopf herum und war auf einmal ganz bleich im Gesicht. »Halt endlich die Klappe, du Tor!«

Ich spürte einen Luftzug, duckte mich blitzschnell und zog in einer geschmeidigen Bewegung meine Axt aus der Schlaufe, die hochzuckte und gegen Stahl prallte. Hinter mir stand ein Mann in enganliegenden grünen Gewändern unter hartem, braunem Leder. Seine silbernen Haare waren lang und glatt, sein faltenloses, weibisches Gesicht ließ keine Wärme durchdringen und seine Hand hielt ein filigranes, gebogenes Schwert gepackt, in das Runen eingelassen waren.

Er wirbelte herum, brachte Abstand zwischen uns und legte die Klinge elegant vor seinem Gesicht an, ein blasses Lächeln über den geschwungenen Lippen. »Eine Axt aus Sternenstahl«, sagte er mit Singsang-Stimme. »Äußerst ungewöhnlich dieser Tage, bedauerlicherweise in den Händen eines Menschen.«

Mir gefiel nicht, wie er das Wort betonte, aber ich verstand, wenn mich jemand nicht leiden konnte. Also ließ ich die Axt kreisen und zielte auf seinen Kopf. Er bewegte sich so schnell, dass ich ihm kaum folgen konnte, rammte den Schwertgriff gegen meinen Kiefer und verpasste mir ein Blinzeln später einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf. Während ich benommen zu Boden ging, lösten sich weitere Gestalten zwischen den Bäumen und drangen auf Krähe ein, der seine Messer zückte und sich eher zaghaft zur Wehr setzte. Etwas traf meinen Schädel und kurz verschwamm mein Sichtfeld. Ich hörte Gebrüll, nur schwach und weit weg. Licht drang in mein halb geschlossenes Auge, als ob der Kampf wie ein Vorhang aufgezogen wurde. Schatten flackerten. Ein Stiefel trat in den Dreck vor meinem Gesicht. Weit über mir bellten Stimmen. Ich spürte, wie ich am Hemd gepackt und aus dem Dreck gezogen wurde, während um mich Füße und Beine traten und schlugen. Ich sah den Himmel, schmerzhaft hell, blinzelte und sabberte. Die Schmerzen steigerten sich ins Unendliche. Wie hatte der Kerl es geschafft, mich mit wenigen Schlägen so benommen zu machen?

»Schwarzfels! Geht es dir gut?«

»Ich …«, keuchte ich, und dann musste ich husten.

»Erkennst du mich?« Irgendetwas schlug in mein Gesicht und prügelte mir einen zähen Gedanken in den Kopf. Eine zerzauste Gestalt sah auf mich herab, dunkel gegen den bunten, hellen Himmel. Ich kniff die Augen zusammen. Krähe, wenn ich mich nicht irrte. Was, bei den Toten, tat der denn hier? Denken tat weh. Je mehr ich dachte, desto heftiger packte mich der Schmerz. Mein Kiefer brannte und fühlte sich doppelt so groß an wie zuvor. Jeder Atemzug war ein erschauerndes Keuchen. Mein Bein prickelte unangenehm, weit weg, mein eigener Herzschlag sprang und hüpfte in meinem Kopf. Ich hörte Geräusche, klirren und rascheln, das von allen Seiten auf mich eindrang und sogar das Brennen in meinem Kiefer bis ins Unerträgliche steigerte.

Dann war es auf einmal vorbei und ich kam taumelnd zum Stillstand. Krähe sank neben mir auf die Knie, die Kapuze heruntergerissen, Schürfwunden im Gesicht und die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Trotz seiner Lage wirkte er seltsam ruhig.

Jemand trat mir ins Kreuz und beförderte mich auf die Knie. Dann wurden meine Arme auf den Rücken gebogen und mit einem Seil festgezurrt. Gestalten traten in mein Sichtfeld. Es waren vier, darunter der silberhaarige Kerl, mit dem ich die Klinge gekreuzt hatte. Er verschränkte die Arme hinter dem Rücken und sah geringschätzig auf mich herab.

»Hast du wirklich geglaubt, dass du gegen mich im Zweikampf bestehen kannst?« Ich konnte nicht sagen, was mich mehr anwiderte: Der Gesang in der Stimme oder die Tatsache, dass er mich mühelos besiegt hatte.

»Zweikampf?«, keuchte ich und das Wort verfing sich halb zwischen meinen tauben Kiefern. »Das war ein hinterhältiger Angriff!«

»So? Dann möchtest du demnach eine weitere Möglichkeit erhalten, vor mir im Staub zu kriechen?«

Die anderen drei lächelten, aber zu mehr Reaktion ließen sie sich nicht hinreißen. Sie standen so starr da, dass sie auch Statuen hätten sein können.

Ich grinste blutig. »Gibt nicht viele, die mich so schnell niederringen, du arroganter Drecksack. Tatsächlich gibt es niemanden in Skaldheim.«

»Skaldheim?« Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Ein Land, in dem sich Menschen wie Vieh im Dreck suhlen. Man sagt, ihr Nordmänner seid das Ergebnis widerwärtiger Inzucht.« Er bückte sich auf Augenhöhe. »Du wirst unser Reich nicht mit deiner Anwesenheit besudeln.«

»Findig.« Krähe hatte ganz leise gesprochen, doch seine Stimme war wie ein Peitschenschlag.

Der Lichtalb blickte zur Seite, verharrte aber weiterhin in seiner Position. »Du hast dein Recht verwirkt, offen zu sprechen, Gudmund.«

»Bringe mich zu Oberon!«

»Warum sollte ich das tun?«

»Weil wir beide wissen, dass unsere Heimat früher oder später sterben wird.«

»Heimat?« Findig richtete sich abrupt auf. »Das hier ist nicht deine Heimat, Althjof! Du wurdest entehrt und verbannt. Aber ich lasse Milde walten und gebe dir die Möglichkeit, dorthin zurückzukehren, wo du …«

»Vidar ist gefallen.«

Es war nur eine kleine Veränderung, aber ich konnte sie so deutlich sehen, als hätte jemand Findig mit voller Wucht in die Nüsse getreten. Er betrachtete uns eine Weile, schätzte offenbar ab, ob wir die Wahrheit sagten, bis er eine schnelle Handbewegung vollführte und auf dem Absatz kehrtmachte. Ich wurde auf die Füße gezogen und in den Wald bugsiert. Ausnahmsweise hielt ich die Klappe. Krähe wusste, was zu tun war. Und das machte mir Angst.

***

Die Lichtalben führten uns tief in das Herz des Waldes. Nach einer gefühlten Stunde veränderte sich das Waldgebiet. Die Bäume wurden höher, die Stämme so dick wie Dörfer und die Blätter grün und frisch im Saft. Lichter irrten durch die Gegend, die sich als Glühwürmchen herausstellten, und filigrane, verdrehte Laternen aus hellem Holz, die den Anschein erweckten, sie wären nicht geschnitzt worden, sondern genau in dieser Form aus dem Boden gewachsen, säumten den Pfad. Ich zerbrach mir den Kopf, woher der grelle Schein an ihrem Kopfende kam. Es war kein Feuer, aber was dann? An manchen Stämmen zogen sich Treppen spiralförmig in die Höhe und verloren sich in den dichten Kronen über uns, erhellt von weiteren Laternen. Ein leichter Schimmer lag in der Luft, wie Staub, allerdings war der nicht so dicht und glitzerte, als würden Sterne auf uns regnen. Obwohl das Licht gedämpft war und die Kronen den Blick auf den Himmel verwehrten, konnte ich doch alles um mich wahrnehmen. Ich sah Plattformen mit eleganten, geschwungenen Geländern, auf denen Lichtalben in weit geschnittenen Gewändern standen und mit wachsamen Blicken unseren Tross verfolgten. Mehr und mehr Lichtalben erschienen auf den Plattformen, aber keiner redete oder ließ durch irgendetwas erkennen, was in ihm vorging. Ich überschlug ihre Zahl und kam zu dem Ergebnis, dass es mehr waren als ich erwartet hatte, jedoch wesentlich weniger als in einer von Menschen bevölkerten Stadt wie Migandi oder Kolskegg.

»Wie viele Lichtalben leben hier?«, fragte ich aus einer Laune.

»Zu wenige«, antwortete Krähe.

»Und wie viele nun …?«

»Still!«, zischte der Kerl hinter mir und verpasste mir wieder einen Stoß, was mich veranlasste, ihm einen Blick zuzuwerfen, der mir im Blut lag. Es bereitete mir Genugtuung, als seine Augen sich weiteten und sein Kehlkopf sich nervös auf und ab bewegte. Er wollte seine Unruhe verbergen, aber ich konnte Furcht riechen und der Kerl stank danach wie ein Misthaufen in einem Audienzsaal.

In einer schweigsamen Gruppe zogen wir dahin, wanderten durch die Traumwelt, die bei weitem alles übertraf, was ich jemals gesehen hatte. Svartalfheim war ebenfalls ein besonderer Ort gewesen, aber das hier wirkte wie ein einziges, fühlendes Wesen, während die Bewohner nur geduldet waren. Auf verdrehte Art erinnerte es mich an das Innere des Weltenbaums.

Nach einer Weile befahl Findig, stehen zu bleiben und wandte sich uns zu. Die Arme waren weiterhin locker hinter dem Rücken verschränkt, als wäre das genau die Haltung, die ihm in Fleisch und Blut übergegangen war. Sein geringschätziger Blick musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. Liebend gern würde ich den Kerl meine Faust schmecken lassen.

»Da du nicht mit unseren Bräuchen und Gesetzen vertraut bist, lasse ich mich herab, sie dir mit viel Geduld zu erklären, Mensch«, säuselte er. »Es ist dir weder gestattet zu reden noch dich irgendwie bemerkbar zu machen. Wenn du unserem Herrscher gegenübertrittst, wirst du deinen Kopf senken und ihn nicht ansehen. Wenn er das Wort an dich richtet, wirst du nicht antworten, es sei denn, er fordert dich dazu auf. Du wirst gehorchen und dich nicht wie ein Mensch aufführen.«

»Tut mir leid, aber ich bin nun einmal ein Mensch«, sagte ich achselzuckend.

Ein schmerzhafter Tritt in den Rücken beförderte mich nach vorn, aber bevor ich auf dem Boden landete, wurde ich am Kragen gepackt und wiederaufgerichtet. Ich bleckte die Zähne und spuckte Findig vor die Füße. »Bastard!«

Der nickte wie zur Bestätigung. »Das ist es, was ich meine. Kein Mensch hat jemals den Boden unserer Heimat betreten und …«

»Und doch ist er hier«, fuhr Krähe dazwischen. »Ljusalfheim duldet seine Anwesenheit.«

»Offensichtlich.«

»Willst du dich über die Gesetze unseres Volkes erheben, Findig?«

Der Lichtalb präsentierte das falscheste Lächeln, das ich jemals gesehen hatte. »Natürlich nicht, Althjof. Es ist schön zu wissen, dass du nicht alles während der Zeit deiner Verbannung vergessen hast«, er rümpfte die Nase, »auch wenn du mehr nach Mensch als nach Lichtalb riechst. Die heiligen Traditionen der Rådande sind dir scheinbar abhandengekommen.«

»Rådande?«, hakte ich nach.

»Die Waltenden«, erläuterte Findig, als würde er ein Kind belehren. »So bezeichnen wir uns, Mensch. Ist dein Verstand in der Lage, diese Information zu verarbeiten?«

»Ist dein Verstand in der Lage, zu verarbeiten, dass du bei der nächsten Beleidigung eine aufs Maul bekommst?«

»Diese vulgäre Sprache ist Beweis, welch niederen Instinkten ihr Menschen euch hingebt.«

»Wenn du damit meinst, dass ich dir mit Stahl die Fresse poliere«, ich seufzte übertrieben, »dann bin ich lieber ein Mensch als ein verkackter Lichtalb.«

Findig hielt den Arm zur Seite. Ein Lichtalb übergab ihm meine Breitaxt, die er aufmerksam inspizierte. »Meinst du diesen Stahl, Mensch? Ein außergewöhnlich kunstvoll geschaffenes Mordwerkzeug, das muss ich zugeben. Wen hast du hinterrücks ermordet, um an diese Waffe zu gelangen?«

»Ich habe sie selbst geschmiedet.« Krähe warf mir einen unruhigen Blick zu, aber ich wollte diesem heuchlerischen Bastard die Wahrheit unter die Nase reiben. »Sternenstahl geschmiedet im Herzen eines sterbenden Berges.«

Die Axt fiel aus Findigs Händen und er und die anderen Lichtalben entfernten sich einen Schritt. Seine Augen glitten hinab und auf einmal lag darin so viel Verachtung, dass die wie Hitzewellen über mich hinweg fuhr.

Eine Versammlung fand sich rings um uns ein, auch wenn keiner der Anwesenden wagte, sich mehr als fünf Alen zu nähern. Das hätte mir zu denken geben sollen, aber wenn ich mich für etwas rühmen konnte, war es meine Fähigkeit, ein Arschloch zu sein. Joh, ich war nicht grad stolz darauf.

»Was ist los, Findig?«, höhnte ich. »Habe ich da eine wunde Stelle getroffen?« Meine Bewacher waren von der Axt viel zu sehr abgelenkt, um mitzubekommen, wie ich meine Handgelenke ausrenkte. Raubein sei Dank! Es war nicht sehr angenehm und ich hatte es lange nicht getan, aber mit jeder verstreichenden Sekunde konnte ich mich mehr und mehr aus den Fesseln winden.

»Schwarzfels …«, raunte Krähe, aber ich konnte mich nicht länger zurückhalten und lachte wie ein Wahnsinniger.

»Nun sieh sich mal einer diese scheiß stolzen Lichtalben an! Fürchtet ihr euch? Liegt es an eurem Zwist mit den Schwarzalben?«

Findig machte einen Schritt auf mich zu, seinen Hass verbarg er nun nicht länger. »Lüge mich nicht an, Mensch! Wo hast du die Waffe gefunden?«

Ich musste kein Vollidiot sein, um herauszufinden, dass Mensch eine Beleidigung bei ihnen war. »Sagte ich doch bereits. Ich habe sie selbst geschmiedet.«

»Und wie soll dir das gelungen sein?«

»Mit den hohen Künsten.«

Seine Kinnlade klappte herunter. »Wer?«, flüsterte er. »Wer wäre so töricht einen Menschen die Magie zu lehren, die alles durchdringt und zusammenhält, was die neun Welten ausmacht? Wer wäre …«

»Wieland.«

»Wieland«, erklang es im Chor um uns.

»Der kunstvoll verfertigenden Täuschende. Der Dieb. Der Schänder. Mime.« Jedes Wort klang schneidend wie frisch polierter Stahl. »Dann hast du die hohe Kunst gestohlen, wie auch er es vor dir tat. Das macht dich ebenfalls zu einem Erzdieb!«

»Und? Hab schon weitaus Schlimmeres getan.« Noch ein bisschen und ich wäre befreit. »Ich habe damit das sterbende Herz von …«

»Nicht!«, rief Krähe, aber es war bereits zu spät.

»… von Svartalfheim gerettet. Ich habe eine verdammte Welt gerettet und wie wird es mir gedankt?«

»Svartalfheim«, raunte es um mich.

In Findigs Augen lag so viel Hass, dass man sich daran verbrennen könnte – sofern einen so etwas beeindruckte. »War er dort?«

»Wer? Vidar? Großer Kerl mit Stock im Arsch und Schild und Speer in den Händen? Triskele auf Sternenstahl? Glühende Augen? Joh«, ich saugte an meinem Zahnfleisch, »der war da. Aber leider isser wieder Schlamm.«

»Wie?« Findig machte erneut einen Schritt auf mich zu, sodass sich fast unsere Nasenspitzen berühren konnten. »Wie ist er gestorben?«

»Er hat uns beschützt, damit wir Svartalfheim retten konnten.«

Stille. Es war eine solch drückende und greifbare Stille, dass ich das Gefühl hatte, in einem Grab zu stehen.

»Vidar, der Schutzpatron von Ljusalfheim, der Vater von Königen, Beschützer des Reiches, die Stille in den neun Welten und das Licht am Horizont hat sich für einen Mensch geopfert, der die hohen Künste missbrauchte, um Svartalfheim zu retten? Er, der die Dunkelheit bekämpfte, auf dass unsere Heimat vor dem Untergang bewahrt wurde, hat uns im Stich gelassen? Das ist …«

Sollte es eine beste Möglichkeit geben, zu reagieren, dann jetzt. Ich befreite meine Hände aus den Fesseln, wirbelte halb um die Achse und rammte dem Kerl hinter mir den Ellenbogen ins Gesicht. Seine Nase wölbte sich nach innen und brach mit einem durchdringenden Knacken. Noch in der Drehung renkte ich meine Handgelenke wieder ein, was mir ein qualvolles Stöhnen entlockte, und sprang auf den zweiten Kerl zu, der viel zu überrascht war, um zu reagieren. Ich landete auf ihm, drosch meine Fäuste in sein Gesicht und schnellte wieder hoch. Dann wandte ich mich Findig zu und ging zum Angriff über. Meine Faust schnellte vor, aber er bewegte sich gerade so wenig, dass er meinem Schlag entgehen konnte. Ich runzelte die Stirn und setzte nach, aber jeder meiner Angriffe ging ins Leere.

»Hör auf!«, rief mir Krähe zu, der sich nicht von der Stelle bewegte.

»Bleib endlich stehen!«, knurrte ich und ließ bereits zum vierten Mal meine Faust vorschnellen. Findig blockte die mit einer wegwerfenden Geste ab, drehte sich in meine Arme und versenkte seine Stirn in meinem Gesicht. Ich fiel rückwärts auf den Boden, als hätte mich ein Riese niedergeworfen. Schmerz schoss in meine Nase, aber sie war nicht gebrochen. Den Unterschied hätte ich bemerkt. Ich rollte zur Seite weg, sprang wieder auf die Füße und wollte zum nächsten Angriff ansetzen.

»Genug!«

Die Stimme hallte durch die Luft wie ein gefälltes Beil.

Ich erstarrte in der Bewegung und drehte den Kopf leicht zur Seite. Irgendetwas Besonderes haftete der Stimme an und ich merkte, wie mein Widerstand zusammenbrach und alle Kraft aus meinem Körper sickerte, wie Met aus einem geplatzten Schlauch. Aus der Menge, die sich mittlerweile eingefunden hatte, schälten sich zwei Gestalten, die alle anderen an Eleganz und Anmut überragten. Ein Mann und eine Frau von solcher Schönheit, die in mir nichts als Verachtung hervorlockte. Weiße Haare ergossen sich über sein schlichtes, blaues Gewand. Seine Hände waren vor dem Bauch gefaltet und er lächelte milde, wie ein Großvater es bei seinem Enkel tun würde. Keine Falten, keine Narben, keine Flecken, eine Haut so weich wie ein Knabenhintern. War der Mann bereits unvergleichlich schön und anmutig, überragte ihn die Frau noch einmal um Längen. Ihr Haar glänzte wie Gold, ihr edles Gewand schmiegte sich eng um ihre zierliche Gestalt und in ihren Augen ruhte etwas, das eine tiefe Sehnsucht in mir weckte.

Alle Köpfe waren geneigt, selbst Findig ließ sich zu dieser ehrergiebigen Geste herab. Nur Krähe und ich standen aufrecht und blickten die Neuankömmlinge, die sich näherten, trotzig an. Lange Zeit sagten sie nichts, überblickten das Geschehen und ich konnte das Missfallen deutlich spüren.

»Gudmund«, sagte der Mann schließlich mit einer klaren, wohlklingenden Stimme, die zugleich von Weisheit, aber auch kühler Berechnung sprach. »Es ist lange her, da der Verbannte den Boden seiner Heimat betrat.«

Krähes Kopf ruckte schräg. »Oberon. Es ist lange her, da der Thronräuber das Wort an den rechtmäßigen Thronerben richtete.«
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Skrymir ist ein Frostriese aus Jötunheim und der stärkste unter seinesgleichen. Er ist einer der Überlebenden aus dem letzten Krieg zu der Zeit von Ragnarök. Der König der Riesen wählte ihn, den Gezeichneten nach Midgard zu begleiten.

Wurde auch Zeit«, brummte ich und verzog das Gesicht bei jedem Schritt, der mir einen Stich durch das linke Knie schickte, das ich mir in der Nacht zuvor verrenkt hatte. Höchste Zeit, dass wir den harten Marsch hinter uns ließen und endlich mit dem Bau des Schiffes begannen. Ich fand eine breite Schneise und mein Herz klopfte wie der Hammer eines Zimmermanns. Vom langen Erklimmen des steilen Abhangs, dem tiefen Schnee, der bis zu den Oberschenkeln reichte, und dem angriffslustigen Wind, der immer wieder versuchte, mich umzuwerfen. Aber wenn ich ehrlich war, klopfte es vor allem, weil ich fürchtete, zu spät zu sein. Zu spät, um Naglfar zu bauen, zu spät, um die Überseefahrt zu starten, zu spät, um Skaldheim zu Hilfe zu kommen. Und zu spät, um den Nachtstern aufzuhalten.

Ich hatte nie behauptet, sonderlich tapfer zu sein. Grausam? Klar. Unerschrocken? Nur her damit. Tapfer? Vielleicht früher einmal. Seltsame Sache das, je mehr ich über meine Macht als Einherjer und die tiefen Geheimnisse der neun Welten herausfand, desto mehr hing ich an meinem bescheidenen Leben.

Ich rang kurz nach Atem, als ich endlich ebenes Gelände erreichte, beugte mich vornüber und wischte die Tränen weg, die mir der scharfe Wind in die Augen trieb. Das Meer hatte ich bereits vor einer Weile gehört – spätestens, als mir Skrymir versichert hatte, wir wären unserem Ziel nahe –, aber nun breitete es sich vor mir aus, umspülte Talgletscher und schroffe Steilhänge, durch die sich mal breite, mal weniger breite Fjorde zogen. Weit dahinter lauerte das offene Meer und wartete, von uns bereist zu werden. Der Winter hatte auch an diesem Ort die Landschaft im Griff, peitschte Stürme über das Land, sorgte für heftiges Schneetreiben und umtoste uns mit seiner beißenden Kälte. Schnee. Überall, wo ich hinblickte, sah ich Schnee und Eis. Selbst die Umgebung nahe am Wasser war mit einer dicken Kruste bedeckt, die ab und an von den anbrandenden Wellen umspült wurde. Ich hatte geglaubt, dass das Wasser an Fjorden ruhig sei, doch damit lag ich falsch. Die Wellen türmten sich zu wahren Ungeheuern, hielten auf das Ufer zu und brachen an schwarzen, verwaschenen Felsen.

»Ein bisschen unruhig, wenn du mich fragst«, meinte Raubein an meiner linken Seite.

»Es sind unruhige Zeiten«, belehrte ihn Seher zu meiner rechten. »Die Gezeiten unterstehen nicht länger ihrer Kontrolle. Selbst davor macht der Nachtstern keinen Halt.«

Sie waren nervös, das war ihnen anzumerken, dazu musste ich erst gar nicht ihre erwartungsvollen Blicke sehen.

»Warum bekomme ich ein ganz mieses Gefühl, wenn ich das höre?«, fragte ich.

Siegfried klopfte auf meine Schulter und lief an mir vorbei. »Bewahre das Gefühl, Einar«, meinte er. »Wie sagst du immer so schön? Es lässt uns vorsichtig werden.«

»Klar, ich weiß nur gerne, was mich erwartet.«

Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. »Am Ende? Der Tod. Aber bis dahin haben wir noch einen langen Weg vor uns.«

Während ich dem Jungen hinterher sah, musste ich zugeben, dass er mit dem Argument nicht unrecht hatte: Am Ende des Weges lauerte unser Verderben.

»Was weißt du über das Meer, Schwarzfels?«, fragte Seher. Er hatte wieder diesen typischen Blick drauf, wenn er mir eine Weisheit näherbringen wollte.

»Als junger Mann war ich oft auf hoher See. Ich weiß viel, aber nicht genug.«

Er wies zu den anderen, die sich dem Ufer näherten. »Begleite mich doch ein Stück. Ich denke, die Geschichte dürfte lehrreich für dich sein.«

Drei Riesen zogen ihre Schlitten an uns vorbei und hielten auf ein Ufergebiet zu, das in einer leichten Senke lag, in der das Treiben und die Stürme nicht ganz so heftig waren. Die verbliebenen drei hatten den Hügel hinter uns noch nicht erklommen, aber ich war sicher, dass sie nicht fern waren. Krähe und Siegfried kletterten auf einen Schlitten und halfen beim Entladen, wobei die meiste Arbeit die Riesen stemmten. Ohne die Burschen wären wir ziemlich aufgeschmissen gewesen. Raubein stolzierte zwischen ihnen umher und gab genaue Anweisungen, an welcher Stelle die einzelnen Bestandteile gelagert werden sollten. Auch wenn er wirkte, als wüsste er, was er tat, war den Riesen anzusehen, dass ihnen das ganz und gar nicht schmeckte.

Ich blieb auf einer erhöhten Position stehen und überblickte das Ufergebiet. Eine gute Stelle, um ein Schiff zu bauen, aber die wohl schlechteste, um ein Gebiet gegen einen Feind zu verteidigen. Eingefasst von leicht abschüssigen Hängen lagen wir auf dem Präsentierteller, wenn wir umstellt werden sollten. Ein paar Bogenschützen könnten schon ausreichen, und wenn die noch zu Pferd unterwegs waren, blieb nur die Flucht ins Meer – keine angenehme Vorstellung.

»Manche Gewohnheiten kann man nur schlecht ablegen, nicht wahr?«

Ich nickte in Zeitlupe. »Die Umgebung und wie man sie zur Waffe macht. Das war schon immer so.«

»Taktisches Geschick. Du hast den größten Teil deines Lebens im Kampf verbracht.«

»Im Kampf? Nein. Das Mordhandwerk besteht ausnahmslos aus warten, frieren und fressen, während man irgendwelches schwere Zeug durch das Land schleppt, nur um sich den Arsch abzufrieren und wieder zu warten.«

»Ich bin sicher, es gibt viele Menschen, die dir widersprechen, aber ich muss dir leider zustimmen. Eines möchte ich noch anmerken, Schwarzfels, wir sind hier sicher.« Seher trank gierige Schlucke aus seinem Schlauch und seufzte zufrieden. »Mach dir keine Sorgen. Niemand wird es wagen, uns ein Leid zuzufügen.«

Meine Augen richteten sich auf die Riesen. »Lieber zu vorsichtig als zu nachlässig. Wer weiß, wie lange wir an dem Schiff bauen werden.«

»Oh, das hängt wohl ganz von dir ab. Mit den hohen Künsten liegt der bedeutende Teil an dir.«

»Ich hab's befürchtet.«

Seher lachte leise. »Das ist nicht einmal die größte Herausforderung, die uns bevorsteht.« Er deutete zum Meer hin. »Wir werden der blinden Wut einer Gottheit ausgeliefert sein.«

Ich suchte mir einen flachen Stein, fegte den Schnee zur Seite und ließ mich darauf nieder. Mjölnir lehnte ich daran an, wobei ich seine Unzufriedenheit spüren konnte. Sollte er doch schmollen. »Also gut, ich bin ganz Ohr.«

»Dafür muss ich etwas weiter ausholen. Heimdall, der Wächter über Bifröst, wurde von neun Müttern geboren.«

Eine Mischung aus schnauben und lachen drang aus meinem Mund. »Im Ernst? Wie soll das denn bitte gehen? Haben die …«

»Es ist nicht einfach nur eine Geschichte«, wandte Seher unwirsch ein. »Nicht alles muss man verstehen, damit es wahr wird. Am Schluss hängt alles von deinem Glauben ab.«

Die Worte erinnerten mich an Wieland. »Ich muss an mich glauben, nicht wahr?«

Seher neigte leicht den Kopf. »Das ist die wichtigste Aussage von allen.«

»In Ordnung. Weiter!«

»Ihre Namen waren Himingläva, die Himmelsklare, Dufa, die Hohe, Blodughadda, die mit dem blutigen Haar, Hefring, die Steigende, Unn, die Schäumende, Kólga, die Kühlende, Hrönn, die Fließende, Bylgja, die Woge, und zuletzt Båra, die Wellenspitze. Sie stehen für …«

»Die unterschiedlichen Wellenarten«, kam ich ihm zuvor.

Seher stutzte. »Woher weißt du das?«

»Na, ich weiß das, weil ich … ich … keine Ahnung.« Ich zuckte die Achseln. »Ist das wichtig?«

Seher beäugte mich argwöhnisch. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls sind dies die Namen der neun Mütter von Heimdall. Sie sind die Töchter einer mächtigen Göttin, die auch als Räuberin bezeichnet wird.«

»Rán.«

»Erzähle ich die Geschichte oder du?«, knirschte er.

Ich hob beschwichtigend die Hände.

»Also, Rán, die Göttin des Meeres, Mutter der neun Wellenarten. Das Meer wird auch als Straße der Rán bezeichnet. Sie verkörpert die dunkle Seite des Meeres und herrscht über alles Leben darin. Außerdem wacht sie über das Totenreich am Meeresgrund.«

»Es gibt ein weiteres Totenreich?«

»Was glaubst du denn, wo die Ertrunkenen hingelangen? Oder anders gefragt, hast du irgendwelche Ertrunkenen in Hels Reich gesehen?«

Ich dachte kurz nach. »Nein«, gab ich schließlich zu.

»Rán besitzt ein magisches Netz, das sie durch die Fluten zieht. Niemand kann dem entgehen, wenn sie es nicht will, denn dadurch gelangen alle Ertrunkenen in ihr Totenreich.«

Mir kam ein erschreckender Gedanke und als ich den alten Mann von der Seite betrachtete, der sich immer wieder unter der Augenklappe kratzte, wurde die Gewissheit immer beunruhigender. »Das Meer«, begann ich und stockte kurz, »du sagtest, uns erwartet dort eine Prüfung.«

»Das habe ich.«

Während ich die Wellen betrachtete, die gegen die hohen Felsen klatschten und keiner Ordnung zu folgen schienen – das war mir bereits bei unserer Ankunft aufgefallen – hätte ich am liebsten meine Sachen gepackt und wäre wieder umgekehrt. »Was geschieht dort draußen?«

»Kannst du es nicht spüren?«

»Was soll ich denn spüren können?«

Seher betrachtete mich ein Blinzeln lang, dann legte er ein sanftes Lächeln auf. »Irgendwann wird die Zeit kommen, da du über dich hinauswächst und erkennst, warum alles so geschieht, wie es geschehen muss.«

»Seher«, murrte ich ungeduldig, »nenne die Scheiße doch endlich beim Namen!«

»Schließ deine Augen!«

Ich tat ihm den Gefallen.

»Gut. Konzentriere dich auf deine Atmung. Ja, so ist es richtig. Jetzt blende alles um dich aus. Ich weiß, dass du das kannst, weil ich das schon häufig bei dir bemerkt habe. Weißt du, wovon ich spreche? Es ist eine Art Widerhall und Erinnerungen aus verschiedenen Eindrücken. Wie eine Vorahnung, aber ungleich mehr. Geräusche, Geschmack, etwas, das dich innerlich berührt.«

Ich wusste ganz genau, wovon er sprach. Mein Gespür für das Wetter, die Erinnerungsfetzen, die an bestimmten Orten auflebten und das Gespür für Gefahren. »Zorn und Trauer.« Die Worte fuhren rau durch meine Kehle. »Etwas ist geschehen. Das Meer ist nicht mehr, wie es sein sollte. Die lichte Seite«, ich hatte auf einmal den Geschmack nach Blut im Mund, »ist gefallen.«

Ich stellte mir vor, wie Seher ruhig nickte. »Nur noch Rán widersetzt sich dem Nachtstern, aber er zwingt sie allmählich nieder.«

Weitere Eindrücke zwängten sich in meinen Verstand. Ein flatterndes Segel im Wind, zerrissene Taue, der Geruch nach faulem Fleisch und ein Auge, das sich in diesem Moment auf mich richtete und voll uraltem Zorn war. Der Zorn war derart brennend, dass ich unwillkürlich zurückzuckte und meine Augen wieder öffnete.

»Was hast du gesehen?«

Meine Hand glitt an den Donarshammer um meinen Hals. »Seher, was geschieht mit den Toten, wenn über sie nicht mehr gewacht wird?«

»Das, was mit allen Toten geschieht, die sich der Kontrolle ihrer Aufpasserin entziehen: Sie kehren zurück und rächen sich an den Lebenden.«

»Wie kann der Nachtstern das wollen? Wenn Rán …«

»Nein«, erwiderte Seher kopfschüttelnd, »der Nachtstern will kein Chaos. Er will die neun Welten vernichten und ein eigenes Reich gründen, das seinen Regeln und seiner Allmacht folgt. Schlimmer als Ragnarök. Schlimmer als alles, was du dir vorstellen kannst. Die Magie wird schwinden, die Götter werden sterben und alles Besondere, was das Leben so außergewöhnlich macht, wird vergehen. Es hat bereits begonnen, Schwarzfels. Du hast die Herzen zweier Welten gesehen, die alleine durch den Glauben an ihn im Sterben lagen.« Er riss sich die Klappe herunter und betrachtete mich mit seinem blinden Auge. »Kannst du dir eine Welt vorstellen, in der es keine Wunder gibt? Keine Magie, keine göttlichen Krieger, die für uns kämpfen?«

Darüber brauchte ich nicht lange nachzudenken. Nein, in einer solchen Welt wollte ich nicht leben. Das fühlte sich falsch an. Kurzerhand stand ich auf, schwang Mjölnir auf meinen Rücken und marschierte los.

»Dann wird's wohl Zeit, dass wir uns an die Arbeit machen, oder?«, rief ich ihm noch zu, ehe ich den ersten Schlitten erreichte.

***

Nachdem die Schlitten entladen und die Bauteile sortiert waren, begann die Suche nach passendem Holz. Wie Skrymir prophezeit hatte, lag hinter einer Anhöhe in nur tausend Alen Entfernung ein Waldgebiet, in dem viele der besonderen Bäume zu finden waren. Ahnenholz hatte ich zwar schon gesehen und auch die geheimnisvollen Eigenschaften nutzen können, aber vor einem waschechten Ahnenholzbaum zu stehen, war eine ganz andere Sache.

Vorsichtig, äußerst vorsichtig ließ ich meine Finger über die nachtschwarze, raue Rinde gleiten, fuhr die Maserung entlang und betrachtete die blutroten Blätter, die eine dichte Krone bildeten. Ahnenholzbäume waren nicht besonders groß, dafür wesentlich breiter als gewöhnlich und ihnen haftete der Geruch nach etwas Altem an, das ich nicht beschreiben konnte. Ich schmeckte prickelnden Met auf der Zunge, hörte raschelnde Blätter im Wind und spürte ein Beben in meiner Magengegend, das aber auch von meinem Hunger stammen konnte. Allmählich drängte sich mir der Eindruck auf, dass der Widerhall – wie Seher diese Eigenschaft nannte – immer häufiger und intensiver zutage trat. Zuvor war mir das nicht aufgefallen, aber seine Worte brachten mich zum Nachdenken. Wann hatte das alles begonnen?

Skrymir legte seine Pranke um einen dicken Ast und murmelte ein paar Worte.

»Was hast du gesagt?«, hakte ich nach.

»Danke für dein Fleisch.«

»Du bedankst dich bei einem … Baum.«

Das wirbelnde Weiß in seinem Auge fixierte mich. »Du bist der Gezeichnete. Du verstehst, wie alles zusammenhängt. Læraðr sind alt und weise. Viel älter als wir.« Seine Pranke strich über den Ast, was ein lautes Schaben hervorbrachte. »Wir müssen ihnen danken.«

Je besser ich Skrymir kennenlernte, desto größer wurde mein Respekt. »Du hast recht«, sagte ich schließlich und fühlte die Wärme unter der harten Rinde. »Das betrifft wohl viele Dinge im Leben. Wir sollten nicht alles als selbstverständlich ansehen.«

»Das ist auch Järnvilla, Gezeichneter.« Seine Stimme wurde beinahe wehmütig. »Stärke, Kraft, Zorn,« nun fiel sein Blick auf den Donarshammer auf meiner Brust, »aber auch Verständnis für das Leben. Heimat. Heimat ist wichtig.«

Ich nickte und löste meine Finger. »Wie viele Ahnenholzbäume gibt es in Jötunheim?«

»Viele«, grollte er. »Früher gab es mehr, heute weniger.«

»Man sagt, sie stünden mit den Göttern in Verbindung.«

Skrymir lachte dumpf. »Mit den Göttern? Nein, nicht mit den Göttern. Mit Yggdrasil. Mit den neun Welten.«

»Wir brauchen ihr Holz.«

Trauer zeichnete sich in seinem ungeschlachten Gesicht ab. »Das wissen wir.«

Er legte beide Pranken um den dicken Stamm, seine Armmuskeln schwollen an, ein Knurren entstieg seiner Kehle. Einige Sekunden geschah nichts, dann riss er den Baum samt Wurzeln aus dem Boden und ließ ihn neben sich krachen. Weitere Bäume folgten. Ich nahm eine Holzfälleraxt aus dem Gepäck und gab mich der schweißtreibenden, aber durchaus zufriedenstellenden Arbeit hin. Krähe und Siegfried halfen mir, Seher musste sich ausruhen und Raubein überwachte die ganze Angelegenheit. Zumindest tat er so, denn ich hegte den Verdacht, dass er einfach nur zu faul war.

Meine Arme hoben sich.

Das Axtblatt ließ Holz splittern.

Ich hob die Axt wieder an.

Der Stamm neigte sich zur Seite und landete im Schnee.

So ging es weiter, Stunde um Stunde. Nach fünf Stunden protestierten meine Arme, und mein Kopf dröhnte von den dumpfen Aufprallen, aber ich trieb mich weiter an. Je schneller wir Holz hackten, desto schneller konnten wir das Schiff bauen. Das wiederum bedeutete, dass wir schneller nach Skaldheim zurückkehren konnten. Zurück in meine Heimat.

Zwischenzeitlich kam Raubein zu mir und beobachtete kritisch meine Bemühungen, den Baum vor mir zu fällen. »Und, wie geht's voran?«, fragte er.

»Hallo Raubein«, keuchte ich und wischte über meine schweißnasse Stirn.

»Du musst kräftiger zuschlagen.«

»Auch schön, dich zu sehen.«

»Seit wann bist du denn so ein moralisches Arschloch?«

»Seitdem ich keines mehr sein möchte.«

»Und klappts?«

»Wie du siehst, nicht wirklich.«

»Hätte ich dir auch schon früher sagen können. Also schwing deinen fetten Arsch hoch und hilf mir.«

»Wenn ich fertig bin.«

»Hör mal, ich brauche wirklich …«

»Wenn ich fertig bin!« Ein Blick reichte, um ihn zu überzeugen. Er zog schmollend davon und beeinflusste einen Riesen, ihn zu unterstützen.

Weitere drei Stunden später war ich vollkommen erschöpft, schwitzte wie Sau und wäre am liebsten an Ort und Stelle niedergesunken, aber irgendjemand musste das Holz zum Ufer schaffen. Den Riesen fiel es leicht, ganze Stämme auf die Schlitten zu wuchten, allerdings konnten wir uns nicht nur auf ihre Kräfte verlassen und packten an, wo und wie es nur ging. Ich fluchte, ich schnaufte, ich spuckte, aber ich bemerkte auch, dass ich die Arbeit genoss. Das hier war etwas anderes, als Feinden die Köpfe abzuhacken und zu zerstören. Es war ehrlich und am Ende konnte man auf etwas zurückblicken, bei dem man nicht in den Nächten von Albträumen geplagt wurde.

Als wir die nächste Fuhre ans Ufer gebracht hatten, überblickte ich unsere bisherige Arbeit und war stolz, wie viel wir innerhalb eines Tages geschafft hatten. Skrymir hatte zwischenzeitlich das Gebiet von unnötigen Dingen wie kleineren Felsen, Sträuchern und Schneeverwehungen befreit, um eine ebene Fläche zu schaffen. Das war aufgrund der Wetterlage schwierig, denn nach wie vor rieselten dicke Flocken aus dem Himmel. Aber die freie Fläche, die nun geschaffen worden war, sollte laut Raubein reichen.

»Reichen?«, wollte ich wissen. »Die Fläche ist so groß wie ein ganzes Dorf!«

Raubein nickte überschwänglich. »Toll, nicht wahr? Ich sagte ja, das Ding wird groß.«

»Das wird nicht groß, das wird gigantisch.«

Raubein klopfte auf meinen Arm. »Die Schlampe hat's befohlen. Immerhin müssen wir dem Wüten einer Göttin widerstehen, während wir ihre Straße überqueren.«

»Hast du uns etwa belauscht?«

Er grinste hinterlistig. »Vielleicht ein bisschen.«

»Und natürlich hast du es gleich an Siegfried und Krähe weitergetratscht.«

»Für wen hältst du mich, Schwarzfels? Natürlich habe ich das getan! Müssen schließlich Bescheid wissen, wenn wir hart gefickt werden!«

Er zog kichernd weiter und wies die Riesen an, das benötigte Holz an verschiedenen Stellen abzuladen. Ich näherte mich derweil dem Ufer, bis das Wasser sanft meine Stiefel umfloss. An dieser Stelle waren die Wellen nicht so hoch und wurden an schroffen Felsen abgefangen, ehe sie uns mit ihrem Zorn überschwemmen konnten, aber weiter draußen türmten sie sich zu wahren Ungetümen. Ich ließ meinen Blick schweifen, betrachtete die Talgletscher, das endlose Weiß und die steilen Hänge, die schwarze Streifen in der sonst farblosen Landschaft darstellten.

Ein Gesicht blitzte in meinen Gedanken auf und war schlagartig wieder verschwunden.

Ich taumelte und sank mit den Knien ins Wasser. Das Gesicht war mir vertraut, ich hatte es schon mehrfach gesehen, zuletzt auf dem offenen Meer, als ich halbtot an die Küste Ubrias geschwemmt worden war.

Meine Hände tauchten hinab, fühlten den körnigen Sand und die runden Kiesel, gruben sich tief ein und stießen wieder hervor. Der Sand und die kleinen Steine rannen durch meine Finger und platschten ins kühle Nass. Da war wieder ein Widerhall, aber wesentlich schwächer, als ich es gewohnt war. Ich musste mich anstrengen, um den Geschmack von Salz und Seetang und das Gefühl von endloser Freiheit zuordnen zu können. Aber da war noch etwas anderes, das mich bis ins Mark durchschüttelte. Der Tod. Irgendetwas war geschehen. Ein Gott war gefallen, der mit dem Meer in Verbindung stand, und das, was sich dem Nachtstern noch in den Weg stellen konnte, reichte kaum aus.

Du hast ihn getötet!

Die Stimme war so unerwartet da, dass ich sie erst für Einbildung hielt. Aber sie war da gewesen, hatte sich in meinen Verstand gebohrt. Meine Narben brannten wieder wie Feuer. Ich knirschte mit den Zähnen, sah auf das Meer und fühlte Bestätigung. Wenn Naglfar gebaut war, wartete eine weitaus größere Herausforderung auf mich. Ich kam mir vor, wie an einem Webstuhl. Überall lagen lose Fäden bereit und ich war der, der sie in das richtige Muster bringen musste. Nur, wo sollte ich beginnen?


Die Reinigung




Elf Jahre, drei Monate und sechzehn Tage zuvor
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Thjalfi begleitete den Donnergott Donar viele Jahrzehnte auf seinen Reisen. Von seinesgleichen wird er gemieden, aber daran stört er sich nicht.

Ich saß auf einer Wurzel, zwanzig Schritt von dem Pfad entfernt, der in das Herz des Waldes von Ljusalfheim führte. Die Wurzel gehörte zu einer Esche, die, wie mir Findig versichert hatte, älter war als die Geschichtsbücher der Menschen zurückreichten. Er kannte alle Pfade und Wege in den neun Welten. So lautete das Gerücht. Auf Gerüchte hatte ich allerdings noch nie viel gegeben.

Es war ein heißer, sonniger Tag und die Erde unter den Bäumen am Rande der Lichtung, die zu meinem Gefängnis geworden war, bildete einen Flickenteppich aus Schatten und Sonnenlicht, der sich ständig verschob, während sich die Äste im Wind wogen, sodass das bunte Licht immer wieder durch das Blätterdach brach und mich blendete. Vögel zwitscherten und sangen, Bäume knarrten und rauschten, Insekten schwebten in der warmen Luft und der Waldboden war mit roten und weißen Wildblumen bedeckt. Ein schöner, friedlicher Ort, aber das machte meine Laune nicht besser. Der Frieden war die beste Zeit zum Töten, vor allem an einem Ort wie diesem. Mit Menschen konnte ich umgehen, die Lichtalben waren für mich allerdings ein Rätsel. Also blieb ich wachsam, spähte zwischen die Bäume, die Augen weit offen und die Ohren noch offener. Ich vermisste den Norden, die eisige Kälte und die rauen Winde. Den frostigen Schnee, der unter meinen Sohlen knirschte, und die hohen Tannen, deren Äste sich unter den Schneemassen bogen. Hier war alles weich und sanft, saftig und bunt, blumig und warm. Für so einen Ort war ich als Nordmann einfach nicht geschaffen.

Mein Blick schweifte von links nach rechts, von vorne nach hinten, von oben nach unten. Neben der Wurzel lehnte ein geflochtener Korb mit frischem Obst. Reife, dunkelrote Äpfel. Ich mochte Äpfel, aber die hier waren zu perfekt. Wahrscheinlich gab es in Ljusalfheim nicht einmal Würmer. Einmal täglich kam ein Lichtalb und wechselte den Korb aus, wobei es jedes Mal ein anderer war. Viel geredet hatte ich in den vergangenen Wochen nicht.

Als ich die Gestalten zwischen den Bäumen stehen sah, halb verborgen im Schutz der Büsche, ihre Bögen griffbereit, ihre Entschlossenheit noch bereiter, kehrten Erinnerungen zurück. Gute wie schlechte. Die meisten, das musste ich allerdings zugeben, waren schlecht.

Eine Gestalt löste sich aus den Schatten der Bäume und hielt auf mich zu. Sie hatte ein breites Grinsen aufgesetzt und wirkte so freundlich, wie man nur sein konnte, aber das hieß gar nichts. Ich hatte eine Menge Männer gekannt, die einem direkt ins Gesicht grinsten, während sie nachdachten, wie sie einem das Licht ausblasen konnten. Das hatte ich schließlich selbst auch schon getan und zwar mehr als einmal.

Ich drehte mich leicht zur Seite, legte die Hand auf meine Sternenstahlaxt und erwartete ihr Herannahen. Man musste immer bereit sein, egal, was einem versprochen wurde. Die Gestalt war ein Lichtalb, was kaum verwunderlich war, aber er wirkte gelassener und nicht so scheiß arrogant wie der Rest seiner Sippe. Seine Gewänder waren schlicht und in dreckigem Braun gehalten. Er ging barfuß, setzte seine Füße wie ein Tänzer. Seine Haare waren schulterlang und schwarz, sein Gesicht glatt wie eine frisch geölte Klinge, aber seine Augen sprühten vor Begeisterung.

»Ich bin Thjalfi«, sagte der Lichtalb mit Singsangstimme und hielt mir den Unterarm hin.

Das ließ mich noch hellhöriger werden. Sonst war ich an den Tagen, die ich nun in Ljusalfheim verbrachte, gemieden, ignoriert oder gar mit finsteren Blicken verfolgt worden. Auf böse Menschen war wenigstens Verlass, die änderten sich nicht.

»Muss mich wohl kaum vorstellen«, brummte ich, hielt meine Axt aber weiter umfasst.

Thjalfi ließ seinen Arm sinken. »Gewiss, gewiss. Einar Schwarzfels, ein großer Name, wie ich hörte.«

»So? Wo denn?«

Er verbeugte sich leicht. »Ich bitte vielmals um Entschuldigung. Meine Absicht war es, die Vorbehalte gekonnt zu überwinden. Menschen sind bekannt, ein Gespräch mit einer Geste des Vertrauens zu beginnen. Für einen Lichtalb ist das jedoch fremd.«

Ich beäugte den Kerl. Entweder wollte er mich verarschen oder er war das arme Würstchen, das sich um mich kümmern musste. »Was willst du?«

»Ah!« Er klatschte in die Hände. »Ein Mann, der direkt zum Punkt kommt. Hier kommt deine erste Lektion, Einar Schwarzfels: In Ljusalfheim gehört das nicht zur erwünschten Kommunikationsform. Es gilt, Worte in blumige Seide zu kleiden und eine Absicht niemals geradeheraus zu formulieren. Worte sind da, um ausgeschmückt zu werden. Für dich wäre Poesie ein naheliegender Vergleich. Menschen versuchen sich doch auch an Poesie, oder?«

»Ähm … was?«

»Du willst doch sicherlich nicht, dass sich die Vorurteile, die dir gegenüber gehegt werden, bewahrheiten, nicht wahr? Außerdem«, er fuhr sich nachdenklich über das Kinn, »sollten wir dringend an deiner Ausstattung arbeiten.«

Ich besah meine lädierte Rüstung, die verschlissenen Stiefel und die löchrige Hose. »Was gibt’s daran auszusetzen?«

»Nun, im Grunde alles. Du brauchst dringend ein Bad.«

»Ich brauche kein Bad.«

»Durchaus. Ich könnte erraten, wie lange diese Rüstung keine Seife mehr gesehen hat. Alleine aufgrund des Gestanks. Und deine«, er zögerte, »Behaarung.«

Meine Augen richteten sich auf meinen Schritt. »Behaarung?«

Der Lichtalb schüttelte tadelnd den Kopf und deutete auf mein Gesicht. »Hast du schon einmal darüber nachgedacht, keinen Bart zu tragen? Man könnte außerdem an deiner Frisur etwas machen, damit die nicht ganz so ungepflegt und wüst wirkt. Und …«

Ich packte seinen Kragen und zog ihn zu mir heran. »Hör mal zu, du kleiner Kackhaufen! Ich habe keine Ahnung, was das werden soll, aber ich lasse nicht an mir herumfummeln. Ich will Antworten! Wo ist Gudmund? Was, bei den Toten, ist hier los? Und warum werde ich seit Wochen auf dieser Lichtung gefangen gehalten?«

Thjalfi hob eine Hand. Erst jetzt fiel mir auf, dass wir umstellt waren. Ein Dutzend Bögen war auf mich gerichtet. Verdammt, ich hatte nicht einmal bemerkt, wie sich die Lichtalben genähert hatten.

»Guter Mann«, Thjalfi löste Finger für Finger meiner Hand und lächelte erwartungsfroh, »wie ich sehe, haben wir noch viel Arbeit vor uns. Gewiss, du wirst Antworten erhalten, aber zuvor ist es von enormer Bedeutung, dass du dich an unsere Gesetze hältst, solange du in unserem Reich verweilst, und deine niederen Instinkte unterdrückst.«

Ich beobachtete die Bogenschützen aus den Augenwinkeln. Töten würden sie mich nicht, das war mir klar, aber ich war schon mehrfach von Pfeilen durchlöchert worden und wusste, dass die Wunden nur zäh und langsam verheilten. Beim letzten Mal hatte ich geschrien wie ein Kleinkind.

»Also gut«, schnaufte ich und hob meine Hände zum Zeichen, dass ich meine Waffe nicht gebrauchen würde. »Was wird von mir verlangt?«

Thjalfi klatschte wieder in die Hände. »Ausgezeichnet! Ich versichere dir, dass dir keine Gefahr droht, solange du deine Gepflogenheiten ablegst und meinen Ratschlägen lauschst. Unser Herrscher Oberon, der Hüter des Lichts, das Wort des Weltenbaums und der hellste Stern am Firmament, hat entschieden, dass wir uns nicht der Weisheit unserer Heimat entsagen werden. Ljusalfheim duldet deine Anwesenheit, das respektieren wir und warten in Demut, bis die Absichten der Nornen für uns ersichtlich sind.«

»Und was wäre geschehen, wenn mich Ljusalfheim nicht geduldet hätte?«

»Nun, in dem Fall wärst du bereits tot, seit du den ersten Schritt über die Schwelle gewagt hast.« Er zeigte eine Reihe weißer Zähne. »Aber mit solch einer Unwichtigkeit wollen wir uns nicht länger aufhalten. Ich muss mich natürlich entschuldigen, dass du die letzte Zeit auf dieser bescheidenen Lichtung zubringen musstest. Die Umstände erforderten das leider.«

»Gudmund ist also aus seiner Verbannung zurückgekehrt, he?«

Eines musste ich zugeben, der Kerl hatte sich gut unter Kontrolle. »Wollen wir uns der nächsten Phase zuwenden?«

Die Bogenschützen waren so schnell verschwunden wie sie gekommen waren. Und wieder hatte ich es nicht bemerkt. Das wurde allmählich zur Gewohnheit.

»Ist Gudmund wirklich der Thronerbe des Lichtalbenreiches? Ein Verbannter, der eure Gesetze nicht akzeptieren wollte?«

Thjalfi strich meine Rüstung entlang und wischte ein imaginäres Staubkorn weg. »Das ist für menschliche Verhältnisse wirklich ausgezeichnete Arbeit, allerdings muss ich betonen, dass die Naht nicht sauber angebracht ist. Wir sollten daher zuerst an deinem Äußeren arbeiten, damit dein Makel nicht mehr so offensichtlich ist. Danach werden wir uns dem zuwenden, was sich in dir verbirgt.«

Ich musste mich schwer zusammenreißen, ihm den Makel nicht mit der Stirn voraus ins Gesicht zu rammen. »Oberon hat sich den Thron also unter den Nagel gerissen? Macht man das bei euch so? Hinterlistig und ohne Ehre?«

Thjalfi deutete den Pfad entlang. »Würdest du mich begleiten, Einar Schwarzfels? Die Zeit drängt leider ein wenig.«

»Was ist mit Wieland? Woher kennt ihr ihn?«

»Bitte sprich seinen Namen nicht aus.«

»Sonst was?«

»Nun, in dem Fall kann ich für nichts garantieren. Es könnte sein, dass sich ein Pfeil in deinen Hals verirrt.«

Unwillkürlich sah ich mich um. »Das würdet ihr wirklich wagen.«

»Einar Schwarzfels, es ist wahrlich von entscheidender Bedeutung, dass du mich nun begleitest.«

»Ich bewege mich keine Ale, solange ich nicht erfahren habe, ob es Krähe gutgeht.«

Auf einmal beugte sich der Lichtalb vor und begutachtete meine Axt, sprach allerdings so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Keine Fragen. Nicht jetzt. Gudmund geht es gut. Noch.« Er machte schwungvoll auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon.

Kurz sah ich ihm hinterher und etwas blitzte in meinen Gedanken auf. Meine Narben brannten. Kannte ich den Lichtalb irgendwoher?

Der Moment verblasste wie billige Farbe im Sonnenlicht.

»Dann mal los«, murmelte ich vor mich hin, nahm meine Axt, stahl einen Apfel aus dem Korb und biss herzhaft hinein. Fruchtig und saftig, aber eine Spur zu süß. Es hätte mich nicht gewundert, wenn die Äpfel wie Gold geglänzt hätten.

***

Rechtmäßiger Thronerbe. Das musste ich erstmal verdauen. Ob es Krähe tatsächlich gutging, konnte ich nicht feststellen, aber mir blieb wohl nichts anderes übrig als Thjalfis Worten zu vertrauen. Der Lichtalb führte mich in den Wald, allerdings fort vom Zentrum, das ich mit Krähe zu Beginn aufgesucht hatte. Seine Schritte waren sanft und beinahe tänzerisch. Kein Vergleich zu meinem Stampfen, das selbst in meinen Ohren brutal und rücksichtslos klang. Der Bereich, in den wir uns begaben, lag eher abgelegen. Es gab kaum Treppen zu den dichten Kronen hinauf und die Laternen wuchsen auch eher spärlich. Aus einer Laune näherte ich mich einer, begutachtete das geflochtene Ende und das grelle Licht darin.

»Was ist da drinnen?«, fragte ich und blinzelte hinein.

»Eine gewichtige Frage, Einar Schwarzfels«, meinte Thjalfi und tippte gegen die Laterne. »Sie wachsen innerhalb eines Menschenlebens, geboren aus Gesang, Zuneigung und Hingabe. Daraus sprießt letztendlich ein Licht, das stets gespeist wird.«

Ich starrte ihn an. »Womit gespeist?«

Er streichelte sanft über das geflochtene Ende und flüsterte einige Worte, zu leise, um sie zu verstehen. Auf einmal leuchtete das Licht greller. »Siehst du? Das ist eine Art, um Magie zu wirken.«

»Magie also, ja?«

Thjalfi neigte den Kopf. »Ich hörte, dass du die hohen Künste erlernt hast. Die Ältesten haben das Bewusstsein unseres Volkes erforscht, doch sie konnten keinen Hinweis finden, ob jemals zuvor ein Mensch die hohen Künste beherrschte.«

»Warum nicht?«

»Weil es nicht möglich sein sollte.«

»Und doch stehe ich hier.«

»Alles, was uns bleibt, ist, deinen Worten Glauben zu schenken.«

»Aha. Ihr zweifelt also daran.«

»Nein«, er legte eine Hand auf meinen Arm und nahm sie ein Blinzeln später wieder weg, »es liegt nicht in unserem Blut, ein Wesen der Lüge zu bezichtigen, das von Ljusalfheim geduldet wird.«

Wir folgten dem Pfad und tauchten tiefer in den Wald ein. Die Laternen wurden weniger, Plattformen sah man hier vergebens. Die Bäume waren weiterhin hoch und dicht, aber das gesamte Gebiet wirkte älter und unbewohnt. Der Apfel war mittlerweile verspeist und ich pulte die Kerne aus dem Gehäuse, steckte mir den Krotzen in den Mund und bückte mich. Mit geübten Fingern grub ich ein Loch in den staubigen Boden, legte die Kerne vorsichtig hinein und häufte lockere Erde darüber.

»Hast du etwas Wasser dabei?«, fragte ich.

»Ich fürchte, dass ich verneinen muss.«

»Hm. Bist du beleidigt, wenn ich hier hinpisse?«

Thjalfi sah mich an, als hätte ich ihm gerade eröffnet, ich wäre seine Mutter. Ich zuckte die Schultern, zog die Hose hinunter und pisste auf die entsprechende Stelle. Dann band ich die Hose wieder zu und lief los.

»Warum hast du das getan?«, fragte er leise.

»Ich musste mal.«

»Nein.« Er holte auf und betrachtete mich neugierig von der Seite. »Die Apfelkerne. Warum hast du Kerne in den Boden gepflanzt und gewässert?«

Gewässert klang viel besser, das musste ich zugeben. »Ich mag Äpfel.«

»Das ist alles?«

»Erschien mir in dem Moment richtig.«

»Das ist eine gute Antwort, muss ich bekunden. Eine sehr gute Antwort, Einar Schwarzfels. Der Instinkt verleitet uns zu außergewöhnlichen Taten, deren Sinn sich uns erst lange Zeit später offenbart. Aus einem Kern wächst eine Knospe und aus einer Knospe ein Baum. Du hast dafür gesorgt, dass er leben und mit Ljusalfheim verbunden sein wird. Ich danke dir dafür.«

»Keinen blassen Schimmer, was du von mir willst. Also, wo gehen wir hin?«

»Zuerst waschen wir dich und entfernen den gröbsten Schmutz von deinem Körper. Dabei spreche ich nicht nur von dem Schmutz, der sich auf deiner Haut befindet, die Verunreinigung reicht tiefer. Danach werde ich mich um deine Haare kümmern.« Er kam meinem Einwand zuvor. »Ich bitte um Entschuldigung, natürlich werde ich deine Haare nicht stutzen.«

»Das will ich aber auch meinen.«

»Anschließend werde ich dich unsere Gesetze lehren.«

»Und dann?«

»Dann beginnt deine erste Lektion. Oberon hat Findig als deinen Lehrmeister auserkoren.«

»Findig. Mein Lehrmeister. Der war gut. Was soll der mir denn beibringen?«

»Zu kämpfen und dein gesamtes Potenzial auszuschöpfen, guter Mann. Findig ist unser talentiertester Kämpfer, denn sein auserwählter Pfad des Schicksals begann lange vor Ragnarök, im Beisein des großen Wanen Freyr. In unserem Volk gilt er als Legende.«

»In meinem Volk würde man ihn als Arschloch bezeichnen.«

»Nächste Lektion«, Thjalfi hob den Zeigefinger, »wenn du jemanden beleidigen willst, dann wähle deine Worte mit Bedacht. Dein Gegenüber soll erst im Nachhinein bemerken, dass er beleidigt wurde. Man könnte dieses Vorgehen mit einer Runde Hnefatafl vergleichen, falls das Spiel der Götter dir etwas sagt.«

»Wenn ich jemanden beleidigen will, soll der das auch merken.«

»Es geht nicht nur um die Beleidigung an sich, sondern um die Art, wie man mit der gesellschaftlichen Norm umgeht. Nicht jede Reaktion verlangt eine Gegenreaktion. Nicht jede Frage verdient eine Antwort. Diese Lektion kann auf alles im Leben bezogen werden.«

»Werde ich die ganze Zeit bewacht?«

Thjalfi lächelte geduldig. »Leider muss ich deine Frage bejahen. Es ist eine reine Schutzmaßnahme.«

»Ich brauche keinen Schutz.«

»Der Schutz dient nicht dir, sondern uns.«

Mir klappte die Kinnlade runter. »Ernsthaft?«

Thjalfi neigte den Kopf.

Ich deutete mit dem Kinn nach links ins Unterholz. »Da zähle ich vier Lichtalben und auf der anderen Seite fünf.«

»Tatsächlich folgt uns ein ganzes Dutzend. Ich bitte vielmals um Verzeihung für diese Unannehmlichkeit. Dabei sollte ich noch einmal dringendst betonen, dass jedes unserer Worte gehört und weitergegeben wird.« Er warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Bestimmte Fragen sollten daher mit Bedacht gewählt werden und erst eine Antwort finden, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.«

Auch ich war in der Lage zwischen den Zeilen zu lesen, obwohl Worte nicht gerade die Waffe waren, die ich gerne verwendete. Zur Zustimmung nickte ich einmal und konzentrierte mich wieder auf den Weg.

Eine gefühlte Stunde später erreichten wir einen kleinen See, der sich zwischen einer Reihe hoher Bäume erstreckte. Laternen säumten die glitzernden Ränder und das blasse Licht, das durch die hohen Kronen fiel, wurde auf der ruhigen Oberfläche gespiegelt. Glühwürmchen schwirrten umher, ab und an sah ich ein Eichhörnchen durch das Geäst flitzen und es lag ein Geruch nach klarer Frische in der Luft. Keine Blumen, die mich zum Niesen brachten, keine schwüle Wärme, die mich ins Schwitzen brachte, keine zwitschernden Vögel, die meine Ohren zum Bluten brachten. Zum ersten Mal seit Tagen konnte ich wieder durchatmen.

»Demnach bestätigt sich meine Vermutung, dass du den Ort zu schätzen weist«, meinte Thjalfi und machte eine weit ausholende Geste zum See. »Ich bitte dich nun, deine Sachen abzulegen und dich zu reinigen. Das Wasser im See ist besonders.«

»Wie besonders?«

»Das wirst du feststellen, sobald du dich hineinbegibst. Alles in Ljusalfheim entspringt dem tiefen Wesen dieser Welt, so auch das Wasser, das Blut meiner Heimat.«

Als ich meine Axt zur Seite legte, bemerkte ich Thjalfis neugierigen Blick. »Willst du die mal anfassen?«, fragte ich.

Er verneinte, doch mir entging nicht das Blitzen in seinen Augen. »Jede große Waffe verdient einen Namen. Das ist das Wesen aller Dinge, die geschaffen wurden, um einen bestimmten Zweck zu erfüllen.«

Ich ließ meinen Blick über den Griff, die Parierstange und das Axtblatt gleiten. »Wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werde ich den Namen kennen.«

Thjalfi grinste so breit, dass ich fürchtete, er stünde unter dem Einfluss von Baumpilzen. »Dieser Weisheit kann ich unvoreingenommen zustimmen, Einar Schwarzfels. Tatsächlich handelt es sich um eine unserer wichtigsten Traditionen. Zeit, Geduld und Hingabe offenbaren das Wesen aller Dinge.«

»Wie man's nimmt.«

Ich streifte meine Kleidung ab, zog auch meine Schuhe aus, wobei ich genüsslich mit den Zehen wackelte, und näherte mich splitterfasernackt dem See. Mir entging nicht Thjalfis Blick, der einige Sekunden zu lang auf meiner vernarbten Seite ruhte. Als ich mit den Füßen eintauchte, geschah noch nichts. Als mir das kalte Wasser bis zur Hüfte reichte und ich beinahe auf dem glatten Untergrund ausrutschte, geschah ebenfalls nichts. Erst, als ich mit dem Kopf untertauchte, brannten meine Narben so heftig wie lange nicht mehr. Ich wand mich wie ein Aal, ruderte mit den Armen, aber irgendetwas zog mich tiefer, strich zärtlich meinen Körper entlang, wobei sich ein Kribbeln über Armen und Beinen ausbreitete, und begegnete mir mit leuchtend blauen Augen. Ich wehrte mich nicht länger und durchdrang den Schleier, der mich umgab.

Vor mir schwebten drei Frauen in treibenden, hauchdünnen Gewändern aus langen Stoffbahnen, die viel ihrer weiblichen Rundungen preisgaben. Ihr Lächeln war sanft und einladend und ihre Augen ungewöhnlich groß. Selten hatte ich solche Schönheiten gesehen, mit flachen Brüsten, wohlgeformten Schenkeln und Haaren, die wie ein Fächer ihre anmutigen Körper umspielten. Ich konnte sogar einen Blick zwischen ihre Beine erhaschen.

Blitz und Donner, so hart war ich schon lange nicht mehr!

Nicht der beste Zeitpunkt, aber es war eine Weile her, seit ich eine Frau gehabt hatte. Eine strich mit einem Finger meinen Mund entlang, kicherte leise und schwamm um mich herum. Ihre Hände fuhren meinen Nacken hinab, ihre Küsse an meinem Schlüsselbein ließen mich erschaudern. Die zweite schlang ihre Beine um meine Hüfte und rieb sich an mir. Das hier war wohl der Traum jeden Mannes und ich konnte meiner Begierde kaum noch widerstehen. Die dritte hingegen hatte blutrote Haare, ein spitzes Gesicht und waldgrüne Augen. Das Gesicht war mir schmerzlich vertraut und ich spürte einen heftigen Stich in der Seite. Auf einmal verschwammen die Züge. Die Frau hob eine Hand und deutete hinauf. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich immer noch unter Wasser war und die Luft wohl nicht mehr lange anhalten konnte, also paddelte ich wie ein Verrückter und durchbrach schließlich prustend die Wasseroberfläche.

»Blitz und Donner!«, keuchte ich und glitt noch einmal unter Wasser, aber von den Frauen war nichts mehr zu sehen. Hatte ich mir das nur eingebildet? Eines war sicher, so hart war ich lange nicht gewesen. Eine Weile trieb ich im See umher, tauchte immer wieder hinab, aber von den Frauen ließ sich keine mehr blicken. Schade, wo es doch gerade angefangen hatte, so viel Spaß zu machen. Warum war mir das Gesicht so vertraut gewesen, obwohl ich es nicht kannte? Fragen über Fragen, die wohl nur Thjalfi beantworten konnte.

Kurzerhand entschloss ich mich, ans Ufer zurückzukehren, schüttelte mich wie ein nasser Hund, als ich das Wasser verließ und wrang Bart und Haare aus. Der Lichtalb hielt mir ein Tuch hin – so weich und sanft wie Seide –, mit dem ich mich abreiben konnte und deutete auf ein Kleiderbündel zu meinen Füßen. Meine Kleider waren nicht auffindbar.

»Bevor du fragst, muss ich dich erneut um Verzeihung bitten«, meinte Thjalfi mit geneigtem Kopf. »Wir werden deine Kleider reinigen und ausbessern. Wenn du das Waldlandreich verlässt, werden sie auf dich warten.«

»Kann ich mich darauf verlassen?«

Thjalfi verzog das Gesicht.

»Was? Hab ich was Falsches gesagt?«

»Du konntest das nicht wissen, aber in unserem Volk gilt es als Beleidigung höchsten Ausmaßes, eine Aussage, die einem guten Zweck dient, unverhohlen anzuzweifeln.«

»Oh, na dann.« Ich spuckte in meine Hand und hielt ihm die hin. »Bei meinem Volk entschuldigt man sich auf diese Art, wenn man's wirklich ernst meint.«

Thjalfi lächelte, spuckte ebenfalls in seine Hand und langte kräftig zu. »Mit diesem Brauch bin ich bereits bestens vertraut.«

»Was waren das für Frauen im Wasser?« Ich griff nach dem Bündel. Als Thjalfi nicht antwortete, blickte ich verwundert auf. »Was?«

»Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe. Du hast Frauen im Wasser gesehen?«

»Hab ich das nicht grad gesagt?«

»Wie sahen besagte Frauen aus?«

Ich schilderte knapp, was ich gesehen hatte.

»Äußerst interessant.« Thjalfi näherte sich dem Ufer und ließ seinen Blick schweifen, als suchte er etwas. »Wirklich äußerst interessant.«

»Ich nehme an, du verrätst mir nicht, was los ist.«

»Oh, gewiss. Du hattest die besondere Ehre, Wassergeistern zu begegnen, die für gewöhnlich sehr scheu sind und sich nur ganz selten offenbaren. Selbst aus unserem Volk war es nur einer Handvoll Auserwählter vergönnt, ihre Nähe zu erfahren. Sie waren die ersten, die Ljusalfheim bevölkerten, bevor die Lichtalben geboren wurden. Man nennt sie im allgemeinen Sprachgebrauch auch Nixen.«

»Nixen also«, sagte ich nachdenklich und warf die Kleider über, die locker auf der klammen Haut lagen und kaum scheuerten. Dabei handelte es sich um ein rotes Gewand, das bis zu den Knien reichte und an Brust und Ärmeln eng geschnitten war. Der Stoff war so fein und detailliert gewebt, dass ich anerkennend nickte. Über Verschnürungen konnte die Größe verstellt werden, aber das war nicht nötig, da das Gewand wie angegossen saß. Außerdem trug ich eine schwarze Hose, braune Stiefel und Lederarmschienen mit geschwungenen Mustern. Der hohe Kragen am Halsansatz störte ein wenig, aber davon abgesehen fühlte ich mich erstaunlich wohl.

»Ausgezeichnet«, meinte Thjalfi, während er mich eingehend musterte. »Deine Größe wurde nur geschätzt und ich war erstaunt, als mir aufgetragen wurde, dir genau diese Kleider zu geben. Ljusalfheim selbst hat das verfügt. Es scheint, dass du mit ihm viel gemein hast.«

»Mit wem?«

»Es gehört zur Ideologie meines Volkes, dass wir nicht an Zufälle glauben. Du musst verstehen, dass Kleidung wie eine zweite Haut ist, in die wir uns hüllen. Wir kümmern uns um sie, wir pflegen sie, da sie es ist, die uns auf unserem Weg begleitet und schützt. Die Kleider eines Lichtalbs werden von Generation zu Generation weitergetragen, denn auch ihnen haftet ein Stück der hohen Kunst an, die sie besonders reißfest und widerstandsfähig macht. Die Kleider, die du trägst, gehörten zuletzt einem Mann, dem ich einen großen Abschnitt meines Lebens widmete. Ich war sein Diener und Vertrauter und werde ihn trotz seines Zorns und seiner zerstörerischen Art stets in Erinnerung behalten.«

Ich ahnte die Antwort, aber ich musste trotzdem nachfragen. »Wer?«

»Donar, der Gott der Stürme.«


Nicht ganz wie geplant




Heute

[image: ]

Brokkr ist ein Schwarzalb und der König von Svartalfheim. Während Ragnarök kämpfte er an der Seite des legendären Kriegers und verdiente sich dort einen Namen, der Jahrhunderte danach noch in aller Munde ist. Um seine Heimat zu beschützen, ist ihm jedes Mittel recht.

Ich war beeindruckt. Das kam nicht oft vor, aber Raubein schaffte es, mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Er hatte nicht zu viel versprochen und war tatsächlich ein unbeschreiblich talentierter Schiffbauer, ich wagte sogar zu behaupten, dass er jeden in den Schatten stellte, der jemals versucht hatte, ein Schiff zu bauen. Seine Zeichnungen und Pläne waren eine Katastrophe, dennoch behielt er den Überblick, teilte Aufgaben zu und sorgte unermüdlich dafür, dass Naglfar Gestalt annahm.

Zuerst wurde ein Balkengerüst errichtet, größer als jedes, das man sich vorstellen konnte. Es maß mindestens fünfhundert Alen in der Länge und hundert in der Breite. Ich schritt daran entlang, begutachtete das Gerüst und fand, dass wir ausgezeichnete Arbeit geleistet hatten. Von Schiffbau verstand ich nicht allzu viel, aber von Holz und von Stahl. Raubein bestand darauf, dass nicht mit Sägen gearbeitet werden durfte, sondern nur mit Äxten, Beilen, Dechseln, Zieheisen, Hämmern, Feilen, Hobeln und Löffelbohrern. »Das Drecksding muss ein ursprüngliches Schiff sein, wie's die alten Wichser vor tausend Jahren gebaut haben.« Das waren seine Worte und niemand wagte, etwas einzuwenden. Die Ahnenholzstämme wurden radial gespalten, wobei sie so lange halbiert wurden, bis wir viele dünne und dennoch stabile Bretter von gleicher Länge mit keilförmigem Querschnitt erhielten. Mit einer Breitaxt wurden die Bretter geglättet und in die richtige Form gehauen.

»Nein, ordentlich!«, wies er Siegfried zurecht, der gerade mit seiner Axt ausholte. »Das Verfahren sorgt dafür, dass sich die in Wuchsrichtung gearbeiteten Planken nicht so schnell verziehen oder gar splittern. Das ist wie bei einer verwöhnten Hure. Da kann man nicht gleich loslegen, sondern muss sich Zeit lassen!«

»Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du unmöglich bist?«, erwiderte Siegfried.

»Joh, jeden verdammten Tag in meinem Leben.«

Siegfried beschwerte sich nicht weiter und folgte der Anweisung, was mich erinnerte, dass ich ebenfalls darauf achten musste, kein Holz zu verschwenden. Für die gebogenen Teile, wie Bodenwrangen oder Bitenknie, wurden passend gekrümmte Äste ausgewählt. Darum kümmerte sich Seher, der ein Auge dafür besaß. Komische Sache das, er besaß nur eines und sah trotzdem besser als alle zusammen.

Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Nachdem das Balkengerüst stand und alle Bauteile vorbereitet waren, begann der tatsächliche Bau des Schiffes mit der Außenhaut, bevor das innere Gerüst eingefügt wurde.

»Schalenbau nennt man das!«, rief Raubein zum wiederholten Male, damit es auch der letzte Idiot verstand. Zuerst wurde der Kiel aus einem besonders langen Ahnenholzstamm gefertigt und mit den beiden geschwungenen Steven verbunden, die Siegfried mit kunstvollen Schnitzereien versehen hatte. Bislang hatte ich nicht gewusst, dass er eine künstlerische Ader besaß. Damit die Konstruktion auch hielt, wurden Eisennieten verwendet. Viel Eisen besaßen wir nicht, aber laut Raubein reichte unser Vorrat. Mit Stämmen wurde die Konstruktion in eine stehende Position gebracht. Die Steven selbst mussten aus drei Teilen zusammengesetzt werden, da das Schiff wirklich enorm groß war. Hatte ich das bereits erwähnt?

Am darauffolgenden Abend schritt ich gemeinsam mit Krähe die bisherige Konstruktion entlang und ließ meine Augen über die Steven schweifen. Der untere Teil wurde undirhlutr genannt, der darauf sitzende Teil, der bis über die Wasserlinie reichte, barð und das darauf sitzende Topstück nannte man stál. Der Stevenkopf, der normalerweise darauf ruhte, war noch nicht fertig. Wir hatten entschieden, den erst am Schluss anzubringen.

»Sieht gut aus«, meinte ich und klopfte gegen den stál. »Raubein weiß wirklich, was er tut.«

»Hm«, grummelte Krähe.

Ich kletterte in das Gerüst, dessen Balken mit feinem Frost überzogen waren und betrachtete unsere Arbeit von innen, während uns das ewige Schleifen und Hämmern, Brüllen und Klopfen, Schaben und Schleifen begleitete. Über Jötunheim lag stets ein Schatten und an das Halblicht hatte ich mich längst gewöhnt. Durch die vielen Balken und Quergerüste fiel allerdings kaum Licht, weshalb ich aufpassen musste, wo ich hintrat.

»Krähe?«, fragte ich leise.

»Schwarzfels«, sagte der ebenso leise.

»Wir haben lange nicht geredet.« Ich blieb stehen und wandte mich ihm zu. Seine säulenartige, gefiederte Gestalt zeichnete sich schwarz gegen das schwache Licht ab.

»Wir reden.«

Viel zu lange hatte ich das hier vor mir hergeschoben, aber nun musste ich endlich den Arsch zusammenkneifen und durch. Wie begann man ein Gespräch, wenn etwas so Grausames, wie ich es getan hatte, bereits zehn Jahre zurücklag? Ich kaute auf den Worten herum, schob sie wie ein knorpliges Stück Fleisch in meinem Mund hin und her. Mir fiel nichts ein.

»Du bist der Tod, Schwarzfels.« Krähe machte einen Schritt auf mich zu. Seine Augen verschwammen in der Dunkelheit. »Aber du bist auch das Leben. Am Ende kommt es auf dich an.«

»Das höre ich oft«, schnaubte ich. »Niemand verrät mir, warum gerade ich.«

»Du bist der Gezeichnete«, er deutete auf meine Seite, »du hast zwei Welten vor dem Untergang bewahrt. Du wirst den Glauben an die alten Götter wiederherstellen.«

»Joh, nicht das erste Mal, dass mir das jemand sagt.« Gedankenverloren strich ich über den Valknut an meinem Arm, der ab und an zwickte. »Gibt da nur ein paar Dinge, die ich vorher tun muss. Mjölnir gehorcht mir nicht.«

Krähes Kopf ruckte schräg. »Natürlich nicht.«

Ich sah erstaunt auf. »Natürlich nicht? Was weißt du?«

»Du bist nicht der, der du sein musst, damit ihr verbunden seid. Erst wenn das geschieht, wirst du verstehen und ihn meistern können. Dafür ist es zu früh.«

Er wollte sich an mir vorbeischieben, aber ich packte seinen Arm und zwang ihn, mich anzusehen. »Eine klare Antwort, Krähe!«, knurrte ich und konnte mich nur schwer zurückhalten. »Was muss ich tun?«

»Was du tun musst?« Er wand sich heraus und lief weiter. »Sei die Rache der Götter! Glaube an dich!«

»Wirst du mir irgendwann vergeben?«, rief ich ihm hinterher. Erinnerungen lebten in mir auf. Scham und Furcht. Und Hass auf das, was ich getan hatte.

Krähe blieb stehen. »Hast du dir vergeben?«

»Nein«, raunte ich schwach.

Er blickte kurz über die Schulter zurück, sein Gesicht eine grimmige Maske. »Bitte mich um Vergebung, wenn das geschehen ist.« Mit diesen Worten verschwand er und ließ mich einsam zurück. Ich hatte Dinge getan, zu denen andere nicht in der Lage waren. Das war meine Gabe, aber auch mein Fluch.

Als ich das Gerüst verließ, schlurfte Skrymir an mir vorbei, einen riesigen Balken quer über den Schultern und nickte mir knapp zu. Was sagte es über mich aus, dass ich einen Riesen besser verstand als die Menschen, die mich seit Jahrzehnten begleiteten?

In den folgenden Tagen begann die zweite Bauphase des Schiffes. Die ersten Plankengänge wurden angebracht. Wichtig war der Klinkerbau, bei dem die einzelnen Plankengänge sich überlappend befestigt wurden, in etwa wie Dachziegel. Da wir uns nicht auf die Riesen verlassen wollten, hatte Seher ein Seilwindengerüst entwickelt, das über ein Drehkreuz die Balken in unmögliche Höhen bringen konnte. Siegfried bewies hier erneut großes Geschick, da er der einzige war, der die Seilwinden mit Präzision benutzen konnte. Die einzelnen Plankengänge wurden durch Unterlegscheiben und Eisennieten verbunden. Um die Kalfaterung, also die Zwischenräume abzudichten, auszuführen, wurde geteertes Tierhaar hineingekippt, sowie ein Teil der Nägel, die hier zum ersten Mal zum Einsatz kamen. Plankengang für Plankengang wurde übereinandergesetzt und miteinander verbunden, wobei wir Gewichte und Klammern an bestimmten Stellen einsetzten, um die richtige gewölbte Form zu bekommen, bevor wir sie fixieren konnten. Um den Kiel zu schützen, verstärkten wir den mit einer genagelten Bohle, die Skrymir eigens anfertigte. All das diente allerdings nur dem Grundgerüst, denn den Hauptbestandteil des Schiffes sollten die Nägel ausmachen, auch wenn ich noch keinen blassen Schimmer hatte, wie das funktionieren sollte.

Dann begann die dritte Phase und mit jedem verstreichenden Tag wuchs meine Sorge, dass wir zu lange brauchten. Håkon und seine Häscher hielten sich bestimmt längst nicht mehr an die Abmachung und schleiften Ingolfsfall bis auf die Grundfeste nieder. Wahrscheinlich würden wir nichts als gesalzene Erde vorfinden, wenn wir nach Skaldheim zurückkehrten.

***

»Setz die elenden Bodenwrangen endlich ein, damit die Konstruktion Halt bekommt, du verfickter Bastard!«

Ich ließ von meiner Arbeit ab und näherte mich dem Ursprung des Streitgesprächs, das zunehmend zum Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit wurde. Raubein stand auf einem Holzbündel, knapp vor ihm ragte einer der Riesen auf und schwenkte drohend die Faust. Lunbos, wenn ich mich nicht täuschte. Der größte unter den blauen Burschen, aber auch das größte Sackgesicht. Ich konnte den Kerl nicht leiden. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die Gemüter hochkochten, ich musste aber zugeben, dass meine Jungs nicht ganz unschuldig waren.

»Beleidige mich und ich reiße dich in Stücke, Menschling!«, brüllte Lunbos.

»He!«, rief ich, während ich mich der Versammlung näherte. Siegfried und Seher standen in der Nähe, Skrymir auf der anderen Seite. Von Krähe war nichts zu sehen, aber das war nichts Neues.

»Hör mal zu, du Riesenarschloch! Entweder, du hörst darauf, was ich dir sage, oder ich trete dir in deinen fetten, blauen Arsch!«

Lunbos beugte sich auf Augenhöhe. Als einziger der Riesen war seine Haut weiß und sein Haar hellblau. »Zahn«, grollte er und tippte gegen Raubeins Brust, der dadurch beinahe vom Holzbündel hinunterfiel.

»Hä?«, fragte der und hob abwehrend die Hände.

Lunbos' Hand stieß vor und riss die Kette von Raubeins Hals, an der ein riesiger Zahn baumelte. »Dieb! Du hast mich bestohlen!«

»Geborgt, du hirnlose Bestie! Nur geborgt, mit der festen Absicht, ihn irgendwann zurückzugeben. Vielleicht. Oder auch nicht. Ist doch egal, ich hab dir dafür eine Socke dagelassen.«

Der Riese hielt einen dreckigen Fetzen hoch. »Was soll ich mit Menschlingssachen?«

»Was weiß ich denn? Zieh dir die Socke über den Schwanz.«

Lunbos öffnete seinen weiten Schlund und stieß ein fürchterliches Gebrüll aus. Ich sah schon das Unvermeidbare auf uns zukommen, als mich ein seltsames Gefühl überkam, so schneidend und intensiv, dass ich gar nicht anders konnte, als den Kopf herumzureißen. Mjölnir war plötzlich in meiner Hand. Elmsfeuer tanzte über seinen Kopf und Funken knisterten am Griff entlang.

»Einar?«, rief Siegfried. »Was ist los?«

Auch die anderen wandten sich mir zu, während ich am Schiff entlanglief und auf die Anhöhe zuhielt. Dahinter lauerte etwas und es kam direkt auf uns zu.

Skrymir schloss zu mir auf und sog scharf die Luft durch die Nase ein.

»Kannst du es riechen?«, fragte ich. Meine Nerven waren so gespannt wie die Saite einer Laute.

»Gefahr«, sagte er.

»Wo?«

Er deutete mit einem wurstigen Finger die Anhöhe hinauf. »Dort!«

Mjölnir erzitterte erwartungsfroh. Etwas stand uns bevor und das stachelte ihn weiter an. Mein Valknut prickelte und zwickte. Ich gab dem Drängen nach und ließ die Flammen über meinen Körper kriechen, bis ich vollständig umhüllt war. Mein Herz pochte schneller, flüssige Lava pulsierte durch meine Adern. Die Kälte, die mich zuvor geplagt hatte, kam mir nun mehr wie ein wohliger Schauer vor, der das Feuer in mir kühlte.

Dann hörte ich es. Klapperndes Metall und stampfende Schritte, die sich immer weiter unserer Position näherten. Zuerst erschien eine weiße Fahne hinter der Anhöhe, die allmählich in die Höhe wuchs. Darauf war ein schwarzes Symbol abgebildet, das eine Kaskade an Gefühlen in mir auslöste. Nur einen Augenblick später zeigte sich ihr Träger, dessen Umrisse kaum gegen das Schneetreiben auszumachen waren. Ihm folgte eine dünne Reihe dunkler Gestalten mit schnellem Schritt, die sich gegen das ewige Weiß abhob. Es waren verdammt viele. Auch das noch.

Meine Gefährten schlossen zu mir auf, die Riesen reihten sich hinter uns aneinander. Stumm sahen wir einen Feind herannahen, der uns zahlenmäßig mehr als überlegen war. Nicht gerade eine Medizin gegen die Zweifel, die uns sowieso schon plagten. Ich sah zum Schiff zurück. Längst war es nicht fertig, aber jede weitere Verzögerung kam dem Feind zugute.

Schließlich war das gesamte Ufergebiet umstellt und meine Befürchtungen bewahrheiteten sich: Taktisch gesehen lagen wir auf dem Präsentierteller. Ich überschlug ihre Zahl und kam auf mindestens zweihundert Soldaten in blauer Uniform, mit dicken Pelzen behangen und in den Händen lange Rohre, die sich bedrohlich auf uns richteten. Sie froren und bibberten in der Kälte und viele standen nur schwach auf den Beinen, aber sie wirkten entschlossen, uns zu Schlamm zu machen.

»Zum Kuscheln sind die offenbar nicht gekommen, oder?«, fragte Raubein. Seine Doppelaxt ruhte bereits in seinen grauen Fingern.

»Würde ich mich nicht darauf verlassen«, brummte ich.

»Es ist erstaunlich, dass der Arm des Nachtsterns bis hierher reicht«, bemerkte Siegfried. Ein blaues Schimmern umgab ihn und Gram steckte mit der Spitze im Boden. »Es scheint, dass keine Welt mehr vor seinem Einfluss gefeit ist.«

Seher riss seine Augenklappe herunter, streckte den Arm zur Seite und ächzte dumpf, als eine goldene Axt darin landete, von der Tau abperlte. »Der Nachtstern hat die hohe See bezwungen«, sagte er bedeutungsschwer. »Ihm sind keine Grenzen mehr gesetzt. Jede der neun Welten wird seine Gier nach Macht zu spüren bekommen.«

»Ein Gott ist gefallen.« Ich bog meine Finger um Mjölnir. Seinem Drängen konnte ich kaum noch widerstehen.

»Einer von vielen, Schwarzfels.«

Ich sah zu Skrymir auf. »Werdet ihr kämpfen?«

Der Riese schüttelte das gewaltige Haupt. »Nein. Ich werde kämpfen, meine Brüder nicht.« Nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, zogen sich die verbliebenen Riesen zurück.

»Dann werden wir alle sterben.«

»Du trägst den Malmer. Das da vorne ist der Feind. Entfessele seine Macht, Gezeichneter.«

»So einfach?«

»Zögere nicht länger.«

Ich sah auf Mjölnir hinab. Das Band, das zwischen uns existierte, entsprach eher einem dünnen, rissigen Faden. Selbst durch den freigesetzten Teil, der in Sturmbrecher existiert hatte, war ich der Waffe nicht nähergekommen. Er erwartete etwas von mir, aber ich verstand nicht, was es war.

Ein Soldat löste sich aus der feindlichen Reihe und hielt auf uns zu. An seinen Schulterklappen und auf der Brust baumelten bunte Fäden und sein blonder Bart wurde vom Wind hin und her geworfen. Ein höchst seltener Anblick, für echte Bärte waren Ubrier und Hedamarker nicht gerade bekannt.

»Da will jemand offenbar reden, Schwarzfels. Willst du ihn entsprechend willkommen heißen?«

Ich grinste blutig. »Auf jeden Fall.«

»Was hast du vor, Einar?«, fragte Siegfried.

»Sieh dir ihre Truppen an.«

»Ich verstehe nicht …«

»Sieh dir ihre Kleidung an, ihre Haltung, ihre Verletzungen.«

Siegfried kniff die Augen zusammen. »Jetzt, da du es erwähnst, erscheint mir das ein wenig eigenartig.«

»Eigenartig? Nein, ganz und gar nicht.«

»Und jetzt?«

»Ich habe einen Plan. Tut nichts, solange ich euch keinen Hinweis gebe. Wir sehen uns gleich wieder.«

Ich nickte meinen Gefährten zu und stapfte auf den Soldaten zu, bis ich drei Alen entfernt stehenblieb, wohlwissend, dass zweihundert Gewehre auf mich gerichtet waren. Ich hatte gesehen, was die Dinger für eine Zerstörung anrichten konnten und war daran auch nicht ganz unbeteiligt.

»Mein Name ist Hauptmann Jalmshorn«, bellte der Soldat. Seine blauen Lippen bebten und seine Hände zitterten. Eiskristalle hingen in seinem wuchernden Bart, die Augen lagen tief in den Höhlen. »Im Namen unseres Herrn, dem allwissenden Gott und hellsten Stern am Firmament, besetzen wir dieses Land!«

»Aha«, brummte ich und wuchtete Mjölnir auf meine rechte Schulter. »Nur zu!«

Er stockte. »Ich glaube, Ihr habt mich nicht richtig verstanden. Die Missgeburten, die dieses Land bevölkern und nicht dem Abbild unseres Herrn entsprechen, werden ihm zu Ehren geopfert. So steht es geschrieben und so ist es sein Wille, auf dass er …«

»Ja, ja, ja«, warf ich ein und pulte Schnee aus meinem Ohr. »Jetzt leg mal einen Zahn zu, Jalmshorn.«

Er starrte mich irritiert an. »Ihr wagt es, mich zu unterbrechen, Ungläubiger?«

»Ist Tristan hier?«

»Tristan?« Er zögerte. »Ihr meint Tristan von Ubria? Leider muss ich Euch enttäuschen. Unser Herr gebietet, dass wir …«

»Also nicht. Hätte mich auch gewundert. Wo ist er? In Skaldheim?«

»Das geht Euch nichts an! Ihr befindet Euch nicht in der Position, Fragen zu stellen. Ihr seid ein Anhänger der falschen Götter und umgebt Euch mit Kreaturen der alten Welt. Was auch immer Ihr beabsichtigt«, er deutete auf das Schiff, »wir dulden nicht, dass abscheuliche Monster dieses Land verlassen und in unsere Heimat segeln.«

Also wusste er weder, wer ich war, noch, was wir beabsichtigten. Das bedeutete zumindest, dass der Nachtstern nicht so allwissend war, wie er sich gab. Und es hieß auch, dass unsere Begegnung eher zufällig war. »Muss ein ziemlich harter Marsch sein, den ihr hinter euch habt. Sag mir, Hauptmann Jalmshorn, wie lange seid ihr schon in Jötunheim unterwegs?«

Er nahm Haltung an, aber das Zittern seiner Hände wurde immer stärker. Entweder gehörten sie zu einer Erkundungstruppe oder sie hatten sich bei einer Überfahrt verirrt.

»Die Tage sind an diesem abscheulichen Ort nicht zählbar, aber wenn Ihr es unbedingt wissen wollt, es müssen ungefähr zwei Wochen sein.«

»Zwei Wochen?« Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Nicht gerade eine angenehme Zeit gehabt, oder?« Mein Blick schweifte an ihm vorbei. »Deine Soldaten sehen schlimm aus. Der Kerl da links kippt gleich um.« Meine Vermutung bewahrheitete sich im gleichen Atemzug. »Und die Verbände da«, ich deutete auf eine Gruppe Soldaten, deren Abzüge schwankten und die kaum noch auf den Beinen stehen konnten, »die sehen nicht ordentlich aus. Ich weiß nicht, wo ihr das gelernt habt, aber die halten keinen Tag mehr durch.« Noch während ich hinsah, klappten zwei weitere zusammen.

»Ihr habt anscheinend ein gutes Auge für Details, Ungläubiger.«

»Klar, ich erkenne, wenn mir eine Armee gegenübersteht, die den Schwanz eingezogen und die Hosen gestrichen voll hat.«

Jalmshorns Kehlkopf bewegte sich nervös auf und ab. »Nun, das Wetter war uns nicht gerade gewogen. Außerdem …«

»Wer ist der zuständige Hauptmann dieses Erkundungstrupps?«, fuhr ich barsch dazwischen.

Sein linkes Auge zuckte, aber noch gab er sich nicht geschlagen. »Das bin natürlich ich. Wie könnt Ihr es wagen, meine Autorität …«

»Lüge mich nicht an, Jalmshorn!«, schmetterte ich ihm entgegen. »Du trägst zwar die zuständigen Wimpel eines Hauptmanns, aber deine Uniform ist dir zwei Nummern zu groß und eine Beleidigung für das Auge jeden Offiziers! Solch eine Nachlässigkeit wird für gewöhnlich nicht in Hedamarks stolzem Heer geduldet und mit mindestens drei Peitschenhieben geahndet!«

Ihm traten fast die Augen aus den Höhlen. »Woher wisst Ihr um die Bedeutung der …«

»Wer ist für diesen unzivilisierten Haufen verantwortlich?«, unterbrach ich ihn abermals. In meiner Zeit in Hedamarks Heer hatte ich einiges über die Abläufe und Hierarchien gelernt. Wer die dicksten Eier besaß und am lautesten bellte, war in der Regel der Offizier, der in der Kackreihenfolge am höchsten stand und schön genüsslich seine Arschbacken über seinen Untergebenen spreizen durfte.

Während Jalmshorn nach einer Antwort suchte, bemerkte ich das Anschwellen des Sturms. Erst hatte er sanft begonnen, aber nun ließ er uns seinen gesamten Zorn spüren. Schneeflocken trieben umher, es wurde kälter und die Gebiete jenseits der Anhöhe unter einem weißen Teppich begraben.

»Also?« Ich musterte ihn geringschätzig. »Was ist geschehen, Leutnant Jalmshorn?« Es war nur eine Vermutung, aber als ich seine Reaktion sah, wusste ich, dass ich ins Schwarze getroffen hatte.

Jalmshorn salutierte und nahm zackig Haltung an. »Ich habe die Führung übernommen, nachdem mein Vorgesetzter vor einiger Zeit gestorben ist.«

»Das sehe ich.« Ich schwang Mjölnir auf die andere Schulter und rein zufällig entluden sich mehrere Blitze. »Gegen wen habt ihr gekämpft?«

Er stutzte. »Gekämpft?«

»Jalmshorn, halte mich nicht zum Narren! Ich erkenne die Anzeichen eines Kampfes, wenn sie mir ins Gesicht spucken. Deine Truppen können höchstens noch als erbärmlicher Haufen angesehen werden. Jeder Hohepriester würde sich lieber aufspießen, als an eurer Seite zu marschieren. Das ist nicht hinnehmbar!« Ich machte eine langgedehnte Pause. »Und nun wagt ihr es, unser Schiff anzugreifen, das uns aus diesem gottverlassenen Land bringen könnte?«

Der Sturm wütete stärker, erfasste das Banner und riss es fort.

»Wem untersteht Ihr?«, fragte Jalmshorn, der auf einmal ganz bleich im Gesicht war.

»Das ist vorläufig nicht von Belang! Eure Mission ist fehlgeschlagen.«

»Da muss ich vehement widersprechen! Wir konnten nicht wissen, was für Kreaturen in diesem abscheulichen Land hausen.«

»Ihr wusstet nicht, dass es Riesen in Jötunheim gibt?«

»Riesen? Ich spreche nicht von Riesen. Diese dort hinten sind die ersten, die unseren Weg kreuzen.«

Zum ersten Mal seit Beginn unseres Gesprächs wurde ich unsicher und warf Skrymir einen hilfesuchenden Blick zu, aber er war zu weit entfernt. Ein weiteres Mal ließ ich meinen Blick schweifen, betrachtete die Soldaten, die ab und an panisch über die Schulter blickten, besah ihre Kleidung, ihre Verletzungen und das Zittern ihrer Hände. Welche Kreaturen gab es noch in Jötunheim außer Riesen und Skrallen? Die Erkenntnis kam schleichend, wie ein schlechter Traum, sickerte in meine Gedanken und jagte mir einen unangenehmen Schauer über den Rücken.

»Scheiße«, flüsterte ich.

Die Soldaten schwenkten wellenartig herum und richteten ihre Waffen auf einen Punkt hinter ihnen. Etwas lauerte da und würde garantiert keinen Unterschied zwischen uns und den Hedamarkern machen.

Der Wind setzte schlagartig aus. Nebel schwappte über den Boden, umfloss meine Stiefel und ließ meine Nackenhaare sich aufstellen. Ich zählte in Gedanken meine Herzschläge mit. Blut rauschte in meinen Ohren. Mein Mund wurde auf einmal ganz trocken und ich musste schlucken. Diese Unruhe war mir vertraut, ich hatte sie schon einmal erlebt.

Der Nebel wurde dichter, schwerer und feuchter, wie dicke Suppe in einem Kochtopf, Geräusche gedämpfter, selbst mein Atem war kaum noch zu hören.

»Sie sind hier«, raunte Jalmshorn.

»Wie viele?«

Sein Gesicht wurde zu einer Maske des Leids. »Zu viele.«

Ein Schrei hallte durch den Nebel und verstummte schlagartig. Die Soldaten drängten sich zusammen, richteten ihre Gewehre in die Ferne, aber der Nebel war zu dicht.

Wieder ein Schrei und dann noch einer. Ich sah einen Soldaten, der plötzlich im Nebel verschwand. Alles, was noch auf ihn hindeutete, war ein großer, roter Fleck.

»Jalmshorn«, sagte ich hastig. »Zieh deine Truppen von der Anhöhe zur Uferböschung zurück!«

»Wir sind bereits verloren.« Er griff nach einem Degen an seiner Hüfte, aber seine Hände waren zu ungeschickt und die Waffe klemmte in der Scheide. »Wir sind … wir …«

»Jalmshorn!« Ich packte ihn an den Schultern und zwang ihn, mir in die Augen zu sehen. »Zieh deine Truppen zurück. Sofort!«

»Ihr wisst es. Woher?«

»Diesen Kampf könnt ihr nicht gewinnen. Zumindest nicht alleine.« Ich sah an ihm vorbei. Gewehre knatterten, Bleikugeln flogen durch die Luft. Ein Soldat schoss in wilder Panik um sich und traf zwei seiner Nachbarn. Nur einen Wimpernschlag später war er verschwunden.

Dann schälte sich eine gewaltige Gestalt aus dem Nebel und landete mitten in einem Trupp Soldaten, die wie Laub im Wind davongeschleudert wurden. Schreie schnitten durch die Luft, Blut spritzte und ungezielte Schüsse hallten über den Hügel.

Die Gestalt richtete sich zu voller Größe auf und unsere Blicke trafen sich. Ich weiß auch nicht weshalb, aber in diesem Moment war nichts mehr von Bedeutung. Meine Finger schmiegten sich um Mjölnirs Griff, ich spürte die tosende Macht in mir und konnte dem Drängen nicht länger widerstehen. Ich hielt den Arm nach vorn und streckte der Gestalt den Hammer entgegen. Ein fürchterliches, totes Lächeln legte sich über meine gesprungenen Lippen, die Zähne hatte ich gebleckt, den Kopf leicht schief gelegt.

Die Gestalt setzte sich in Bewegung. Wie eine Naturgewalt donnerte sie die Anhöhe herab, zermalmte alles auf ihrem Weg und hielt auf mich zu. Das Maul war weit aufgerissen, die gefährlichen Hauer schimmerten feucht. Ich freute mich auf die Begegnung, ich hieß sie sogar willkommen. Jalmshorn schob ich achtlos hinter mich, stellte mich breitbeinig hin und wartete auf das Unvermeidbare.

»Komm nur«, flüsterte ich. »Du bist nicht der erste Troll, den ich wieder zu Schlamm mache.«


Von Söhnen und Vätern




Zehn Jahre und zwei Monate zuvor
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Findig ist ein Lichtalb aus Ljusalfheim, der während Ragnarök an der Seite der Götter gekämpft und großen Ruhm erlangt hat. Aufgrund seiner Schwertkampfkunst ist er in seinem Volk sehr geachtet.

Die Messerspitze durchdrang die dünne Haut und glitt tief in das weiche Fleisch. Meine Finger schmiegten sich um den hölzernen Griff, fühlten die Maserung und übten Druck aus. Sobald das Messer eine gewisse Tiefe erreichte, quoll Flüssigkeit aus dem Fleisch und tropfte auf den Boden. Vorsichtig, äußerst vorsichtig zog ich die Schneide heraus und setzte ein wenig weiter links an. Zweimal wiederholte ich die Prozedur, schnitt das Fleisch mit viel Präzision auseinander, feinfühlig, mit viel Bedacht, und bemühte mich Thjalfis Anweisungen zu folgen.

Wenn es doch nur richtiges Fleisch gewesen wäre.

Gesalzen, noch ein wenig blutig und mit einem dicken Fettstreifen, der über einem Lagerfeuer brutzelte. Dazu Sehers sonore Stimme, während er eine Geschichte erzählte, die irgendeine tiefere Moral besaß, Krähes angenehmes Schweigen, Beowulfs dröhnendes Lachen, Siegfrieds sanftes Lächeln und Lagerthas finstere Blicke. Sogar Håkon würde ich gerne dort sitzen sehen, auch wenn ich ihm Rache geschworen hatte.

Ich ließ das Messer sinken, nahm den Apfel vom Teller und biss kräftig zu. Meine Zähne gruben sich in das Fruchtfleisch, die Flüssigkeit rann in meinen Bart und die fruchtige Süße prickelte angenehm auf der Zunge. Ich riss einen dicken Brocken heraus, schmatzte laut, schluckte und biss wieder hinein. Thjalfi beobachtete mich währenddessen mit Seelenruhe. Eines musste man dem Lichtalb lassen, er kam seiner Aufgabe bedingungslos und unermüdlich nach. Jeder andere hätte längst das Handtuch geworfen. Ich hätte ihm nicht mal einen Vorwurf machen können.

»Warum?«, fragte ich kauend. »So geht's doch wesentlich einfacher.« Ich deutete auf die meiner Meinung nach perfekt geschnittenen Apfelstückchen, auch wenn ich sicher war, dass Thjalfi das anders sah.

»Du unterliegst einem Trugschluss, Einar Schwarzfels«, erwiderte er ruhig.

»Der da wäre?«

»Es geht nicht um das Ergebnis, sondern um die Art und Weise, wie wir dieses Ergebnis erreichen. Wie wir unsere Umwelt und alles, was uns umgibt, behandeln. Perfektion in jeder Lebenslage, unerheblich, wie viel Mühe aufgebracht werden muss.« Er deutete vielsagend auf die Apfelstücke. »Kontrolle ist ein wesentlicher Bestandteil unserer Kultur. Man kann Kontrolle auf alle Situationen und Lebenslagen beziehen und ich hoffe inständig, dass du irgendwann die tiefe Bedeutung dahinter erkennen und dir zu eigen machen wirst.«

»Die Bedeutung dahinter, wie ich einen Apfel schäle und schneide.«

Er neigte den Kopf. »In der Tat. Wie wir die Gabe der Natur ehren und wie wir mit ihr umgehen, sagt viel über unser Wesen aus.«

Ich öffnete den Mund soweit ich konnte, und steckte den Rest hinein. Mir war nicht klar, warum ich den Lichtalb reizen wollte. Vielleicht lag es daran, dass ich schon seit geraumer Zeit in Ljusalfheim war und weiter im Dunkeln tappte, nicht wissend, was von mir erwartet wurde. Vielleicht lag es auch daran, dass ich Krähe seit unserer Ankunft nicht mehr gesehen hatte. Was es auch war, meine Geduld neigte sich langsam dem Ende – wenn ich überhaupt so etwas wie Geduld besaß.

»Mein Wesen beschäftigt sich eher damit, dass meine Liste immer länger wird.« Ich zeigte mit dem Messer auf ihn. »Håkon, Hrothgar, Tristan, der Nachtstern.«

»In dir steckt ein tiefer Zorn, der wie ein ungesteuertes Schiff den Hafen verfehlen wird und auf Grund läuft. Kontrolle.« Er betonte das Wort stets, als wüsste er etwas, das mir verborgen blieb.

»Wie du meinst«, grummelte ich.

»Ich denke, wir unterbrechen die Lektion für heute«, meinte Thjalfi und legte die restlichen Äpfel samt Geschirr und Besteck in den geflochtenen Korb zurück. War da ein verräterisches Aufblitzen in seinen Augen gewesen? Ich war nicht sicher, aber das war wenigstens ein Anfang.

Ich blieb sitzen und ließ meine Augen schweifen. Ein kleiner Bach gurgelte nicht weit von uns, das hohe Gras wogte auf und ab und die bunten Blumen am Wegesrand neigten sich neugierig in meine Richtung. Als ich ihnen meinen toten Blick schenkte, waren sie nicht mehr ganz so interessiert. Die Lebendigkeit, die Ljusalfheim innewohnte, fand ich erstaunlich, aber mit jedem verstreichenden Tag wurde ich unruhiger. Seit meiner Ankunft war mir Thjalfi kaum von der Seite gewichen. Selten hatte ich einen Mann mit so viel Geduld erlebt. Ein paar Wochen zuvor hätte ich bei einem solchen Vortrag noch still vor mich hin gewütet. Jetzt saß ich da und nahm ihn demütig hin. Ich wusste kaum noch, wer ich war. Es war schwierig, sich gegen Thjalfis Lektionen zu wehren, wenn man von ihm abhängig war. Die Ruhe, die das Land der Lichtalben erfüllte, färbte langsam auf mich ab. Ich gab mich keinen Illusionen hin. All das zielte auf etwas Bestimmtes ab, auch wenn ich das noch nicht erkannt hatte.

Thjalfi musterte mich eingehend, als würde er etwas sehen, was mir verborgen blieb. Ich stieß einen langen, selbstmitleidigen Seufzer aus, unterbrach ihn aber schnell. Selbstsucht war etwas für Kinder und Dummköpfe.

»Hast du über die Bedeutung von Kontrolle nachgedacht?«, hakte er nach. »Wie wichtig sie ist, um zu sich zu finden?«

»Sag mal, glaubst du, dass das alles aus einem bestimmten Grund passiert?«, stellte ich die Gegenfrage.

Thjalfi zögerte kurz. »Möchtest du die Frage näher ausformulieren?«

»Hab mich nur gefragt, ob es wirklich sowas wie Schicksal gibt. Die Nornen und so weiter. Und alles, was passiert, einen Sinn hat.«

Thjalfi ließ sich mit der Antwort Zeit, wie es bei ihm oft der Fall war. »Es gibt viele Wege, um diese Frage zu beantworten.«

»Wie wäre es mit dem erstbesten Weg, der dir einfällt?«

Er stand auf, schwang den Korb über die Schulter und deutete den Pfad entlang, der sich im mannshohen Gras verlor. Erstaunlich war, dass er trotz seiner schlichten Robe und seiner nackten Füße nie auch nur einen Flecken Schmutz aufwies. »Bitte begleite mich«, sagte er freundlich.

»Hm«, brummte ich, stand auf und stapfte los.

»Gewiss«, sagte Thjalfi nach einer Weile. »Auf meinen Reisen in längst vergessenen Zeiten bin ich den Nornen ein einziges Mal begegnet.«

Ich ruckte herum. »Wirklich? Und, wie sind die so?«

Seine Mundwinkel zuckten. »Das ist eine sehr allgemein gefasste Frage, findest du nicht auch, Einar Schwarzfels? Sie sind die Nornen und sie sind, weil sie sind. In Midgard würde man sie als Geister bezeichnen.«

»Geister.« Ich dachte kurz nach. »Kann man sie sehen?«

»Es gab einst das Waldvolk in Midgard, dessen Blut mit dem der Lichtalben vermischt war. Einige von uns waren mit der Gabe gesegnet, die Nornen zu sehen und mit ihnen zu sprechen, um ihre Wahrheiten zu empfangen. Man sagt, es gab wenige Auserwählte im Waldvolk, die diese Gabe an nachfolgende Generationen vererbten. Da unser Volk sich allerdings nach Ragnarök abschottete, kann ich nicht mehr dazu sagen. Ich bitte um Verzeihung, dass ich deine Frage nicht in Gänze beantworten kann.«

Ich winkte ab. »Muss gestehen, dass ich nicht an Schicksal glaube. Wenn das wirklich alles einem Plan folgt, dann sind die Nornen ziemlich große Arschlöcher.«

Thjalfi seufzte.

»Aha!«, rief ich triumphierend, aber er ging nicht weiter darauf ein.

»Die Nornen sind nun eine Erinnerung. Bereits zu Ragnarök wurde ihr Wirken schwächer. Ich bin sicher, dass sie immer noch als Kräfte irgendwo dort draußen existieren und über uns wachen, jedoch vermag keine sich uns zu zeigen.«

Der Pfad endete vor einem Abgrund, über den sich eine filigrane Holzbrücke spannte. Unter uns lag eine dichte Wolkendecke, die so träge dahinzog wie die übriggebliebene Schlacke in einem Schmiedeofen. Ich beugte mich über den Abgrund und starrte in die Tiefe. Nicht zum ersten Mal zuckte die Frage durch meine Gedanken, was geschehen würde, wenn ich sprang.

Thjalfi wartete geduldig, bis ich die Brücke betrat. Alles an ihm war vorsichtig und mit Bedacht, was mich zu einer weiteren Frage verleitete. »Du sagst, alle neun Welten sind über Yggdrasil miteinander verbunden. Also könnte ich, wenn ich den Weltenbaum betrete, in die anderen Welten gelangen?«

»Das ist richtig, allerdings nicht ratsam, wenn du keinen Wegweiser bei dir hast. Man kann sich dort leicht verirren und es gibt einen Wächter, der das Innere bewacht.«

»Ach ja? Was für einen Wächter?«

»Man nennt ihn Ratatöskr. Er klettert zwischen der Baumkrone und den Wurzeln hin und her und verbreitet üble Nachrede vom Adler Vedrfölnir, der im Geäst sitzt, und dem Drachen Nidhöggr, der an den Wurzeln nagt. So war es vor langer Zeit, aber seit Nidhöggr sich abwandte und kurz vor Ragnarök erschlagen wurde, ist es verdächtig still in Yggdrasil geworden. Ich kann daher nicht mit Bestimmtheit sagen, ob Ratatöskr weiterhin den Weltenbaum bewacht.«

»Aha, da können wir ja froh sein, dass wir ihm nicht begegnet sind.«

»Das Eichhörnchen Ratatöskr hat euch nicht grundlos passieren lassen. Du wirst sehen, dass alles, was du jemals erlebt hast, einem Plan folgt.«

Ich stellte mir vor, wie ein großes Eichhörnchen durch den Weltenbaum huschte und konnte einen Lacher nicht unterdrücken. »Sachen gibt's. Aber eines interessiert mich doch.«

»Ich bin gerne gewillt, deine Fragen zu beantworten.«

»Wo liegt Midgard?«

»Midgard bildet die Mitte aller neun Welten, umgeben vom Weltmeer.« Der Lichtalb nahm Pergament und Kohlestift aus seiner Tasche und zeichnete den Weltenbaum mit seinen Verästelungen, wobei er an verschiedenen Punkten insgesamt neun Kreise zog. »Muspellsheim liegt auf der einen Seite von Midgard, das Reich des ewigen Feuers. Auf der anderen Seite liegt Jötunheim, das Land der Riesen, und ein wenig tiefer Niflheim. Von dort kommt das ewige Eis. Unterhalb von Midgard befindet sich Svartalfheim. Je weiter man sich hinab zu den Wurzeln bewegt, desto näher gelangt man Helheim.«

»Helheim … gelangt ihr auch dorthin, wenn ihr sterbt?«

»Nein, Helheim ist alleine den Menschen vorbehalten, den größten Schöpfungen der Götter. Wenn wir Lichtalben sterben, treten wir ins Licht und werden eins mit unserer Heimat, dem Land, der Erde und der Natur.«

Seltsame Vorstellung, aber das war mir gleich. »Wo liegt nun Ljusalfheim?«

Er fuhr mit dem Kohlestift zur Baumkrone. »Hier liegen Asgard, das Reich der Götter, und Ljusalfheim, die ursprüngliche Welt der Wanen und Lichtalben. Ich möchte in der Hinsicht betonen, dass mir deine Wissbegier sehr willkommen ist. Es stellt einen bedeutenden Unterschied zu deiner vorherigen Wortkargheit dar, Einar Schwarzfels.«

»Wenn du mir jetzt noch sagen würdest, was mit Krähe ist, verspreche ich dir, ganz artig zu sein und den nächsten Apfel zu schälen, bevor ich reinbeiße.«

»In diesem Fall muss ich dich leider enttäuschen. Es ist nicht an mir, diese Frage beantworten. Außerdem hat das Land Augen und Ohren.«

»Ah.« Er musste nicht weitersprechen. Wir wurden mal wieder beobachtet, auch wenn ich keinen von diesen elenden Säcken entdecken konnte. »Ich habe in Ubria eine Statue vom Nachtstern gesehen. Er stand vor einem brennenden Weltenbaum.«

»Falls das eine Frage sein soll, so kann ich dir leider keine weiteren Informationen geben.«

»Schon klar. Was passiert, wenn eine Welt fällt?«

»Das ist nicht gewiss, es könnte aber dafür sorgen, dass auch alle anderen Welten der Vernichtung anheimfallen.«

»Und der Nachtstern? Wisst ihr wirklich nichts über ihn?«

»Nun, all unsere Informationen stammen von dir und Gudmund. Möglicherweise ist er gar kein physisches Geschöpf, sondern nur ein Gedanke, der aus dem allgemeinen Glauben vieler hunderttausender Menschen entspringt, die dadurch eine göttliche Macht entfesseln.«

»Göttliche Macht?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn.

»Aber gewiss. Die Macht der Götter beruht auf dem Glauben der Menschen an sie. In Midgard liegt die Quelle aller Gaben verborgen, erfüllt durch die Seelen der Menschen. Es ist ein zweischneidiges Schwert: Einerseits haben die Götter die Menschheit erschaffen, um zu erstarken, anderseits können die auch ihren Untergang bedeuten. Vidar ist der beste Beweis. Menschen stehen zwischen Licht und Schatten, denn sie tragen beides in sich.«

»Und deshalb kann der Nachtstern ein Gott sein, geboren aus dem Glauben der Menschen.« Meine Finger fuhren nachdenklich durch meinen Bart. Ich hatte ihn unter Flüchen und angedrohten Schlägen fingerlang stutzen müssen. »Also kann man ihn töten.«

»Das Wesen aller Dinge besteht darin, dass sie irgendwann ihr Ende finden.« Er blieb ruckartig stehen, den Mund leicht geöffnet, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte.

Meine Pranke landete auf seiner Schulter. »Das ist das Ehrlichste, was ich seit langem hier gehört habe, Thjalfi.«

»Ich muss …« Er unterbrach sich. »Was gesagt wurde, wurde gesagt. Ich bitte dich inständig, diese Worte für dich zu behalten.«

»Danke.«

»Für meine ehrlichen Worte?«

Ich grinste. »Nein, für alles.«

»Das ist nicht der Rede wert, Einar Schwarzfels. Es ist meine Aufgabe, dich mit unseren Bräuchen vertraut zu machen und dir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen.«

»Wenn man andere so behandelt, wie man von ihnen behandelt werden möchte, kann man nicht viel falsch machen. Mein Vater hat das einst zu mir gesagt. Diesen Rat habe ich lange vergessen und Dinge getan, die ich nie wiedergutmachen kann.« Ich drückte die Zunge gegen den Gaumen und stieß nun doch einen schweren Seufzer aus. »Aber trotzdem schadet es nichts, sich darum zu bemühen. Letzten Endes bekommt man genau das zurück, was man ausgeteilt hat.«

»Es ist bemerkenswert.«

»Was denn?«

»Andere behandeln wie man behandelt werden möchte. Kannst du von dir behaupten, jemals selbstlos gehandelt zu haben?«

»Nein«, sagte ich hart. »Gibt kaum eine einzige selbstlose Tat, auf die ich stolz sein kann.«

Thjalfi musterte mich von der Seite her. »Bist du ganz sicher?«

Unbehaglich tippelte ich auf der Stelle. »Worauf willst du hinaus?«

»Nun, ich bin anderer Ansicht. Woran es dir mangelt, ist Glaube. Damit wird dein auserwählter Schicksalspfad beginnen und zugleich enden. Glaube.«

Da war das Thema wieder und mir kamen erneut Wielands Worte in den Sinn. Bei Gelegenheit würde ich mich noch einmal damit auseinandersetzen müssen. Ich machte einen Schritt auf ihn zu und sah auf ihn hinab. War er schon immer ein ganzes Stück kleiner als ich? »Was weißt du, Lichtalb?«

»Ich öffne meine Augen. Ich sehe. Ich erkenne dich. Die Beobachtungsgabe liegt in meiner Natur.«

»Und was siehst du?«

»Zwei Pfade. Beide bergen Schmerz, Leid und Tod. Du wirst Opfer bringen müssen, du wirst sterben und du wirst wieder auferstehen. Aber nur ein Pfad wird uns alle ins Licht führen. Die Entscheidung wird letztendlich bei dir liegen.«

Mir blieb kaum Zeit, auf diese seltsame Antwort einzugehen, als wir das Ende der Brücke erreichten und von zwei Lichtalben in Empfang genommen wurden, die genauso gut Statuen hätten sein können. Den linken kannte ich nicht, aber der rechte hatte silbriges Haar und war ziemlich gut, mich mit schweigender Verachtung zu strafen.

»Joh, Findig.« Ich schenkte ihm das breiteste Grinsen, zu dem ich fähig war. »Alles klar, mein Bester?«

»Ihr seid zu spät«, erwiderte er kühl.

»Ich bitte um Verzeihung, Erster Krieger«, meinte Thjalfi mit geneigtem Kopf. »Einar Schwarzfels hatte viele Fragen, die ich …«

»Komm!«, schnitt er ihm das Wort ab und machte auf dem Absatz kehrt.

Ich tauschte einen schnellen Blick mit Thjalfi und rollte mit den Augen, was ihm tatsächlich einen leisen Lacher entlockte.

***

Findig führte mich über einen bekannten Pfad in den Wald. Allmählich gewöhnte ich mich an die Gerüche und den warmen Wind, auch wenn ich nichts gegen eine gute Portion Kälte einzuwenden hätte. Das Eis unter den Füßen spüren, die Hände in den Schnee graben und zwischen den Fingern schmelzen lassen, während der Wind ins Gesicht bläst. Ljusalfheim war mir einfach zu weichgespült.

Wir zogen an einer Gruppe Lichtalben vorbei, die einen wunderschönen und hellen Gesang anstimmten, um eine Laterne zum Wachsen zu bringen. Zum Zeichen meiner Aufmerksamkeit steckte ich die Finger in meine Ohren. Ein Lichtalb kam auf mich zu und hielt mir eine purpurfarbene Frucht hin, die von vielen kleinen Verästelungen umgeben war. Er neigte leicht den Kopf und beharrte darauf, dass ich sie essen sollte. Also tat ich ihm den Gefallen, schälte die Frucht und schob sie in den Mund.

»Gar nicht so schlecht«, musste ich zugeben. »Was ist das?«

»Mondfrucht«, sagte Findig knapp und deutete den Pfad entlang. »Komm jetzt, Mensch!«

Nach einer Weile erreichten wir eine Wendeltreppe, die mich zu einer höher liegenden Plattform brachte. Mehrere Laternen beleuchteten einen runden Tisch in der Mitte, an dem zwei Stühle standen. Das Spielbrett darauf war mir vertraut, genauso die schwarzen und weißen Figuren, die detaillierter als alle Spielsteine waren, die ich jemals gesehen hatte. Ein heißer Schmerz zuckte durch meine Seite und die Narben brannten wieder. Das geschah in letzter Zeit verdächtig oft.

»Dies ist das Spiel der Götter, das man auch …«

»Hnefatafl«, kam ich ihm zuvor und ließ mich wie in Trance auf einen Stuhl fallen. Die Spielfiguren tanzten vor meinen Augen. In der Mitte der König, umringt von einem Bollwerk aus Weiß. Außen die Angreifer vollständig in Schwarz. Ich sah unendlich viele Möglichkeiten, Züge, und glaubte, einzutauchen wie in ein tiefes Becken. Stimmen schrien in meinen Gedanken, Gerüche nach frischem Blut und Stahl umschwirrten meinen Verstand und ich schmeckte den Sieg so nahe, als wäre er bereits beschlossen. Mein Kopf hob sich wie in Zeitlupe und ich wies einladend auf das Spielbrett. »Wollen wir beginnen?«

Ein Blinzeln lang wirkte Findig überrascht, dann legte er wieder den gleichen überheblichen Ausdruck auf und setzte sich auf den Stuhl gegenüber. Der Lichtalb, der uns begleitet hatte, stellte eine Schale mit Obst – was auch sonst – und einen Krug mit Wasser auf den Tisch und verließ anschließend die Plattform. Nun waren wir alleine und ich spürte die Aufregung, die mich immer vor einer Runde Hnefatafl überkam.

»Heute wage ich den Versuch, deinen Verstand zu schärfen und dich in den Künsten der Taktik zu unterweisen. Hnefatafl ist ein Spiel, bei dem sich offenbart, was sich wirklich in dir verbirgt. Man sagt, dass man sein Gegenüber und dessen Bestreben erst richtig kennt, wenn man eine Runde Hnefatafl mit ihm gespielt hat.«

»Kurz gesagt, du willst mich aushorchen und feststellen, warum Ljusalfheim mich gerufen hat.«

Sein linkes Auge zuckte. »Ist es erforderlich, dich mit den Regeln vertraut zu machen?«

»Ich verzichte. Hab das Spiel schon oft genug gespielt und anderen erklärt, um nochmal alle Regeln in Erfahrung zu bringen.«

»Gut.« Er wollte nach einer schwarzen Figur greifen, aber ich reagierte schneller und sah vielsagend auf den weißen König in der Mitte.

»Schwarz passt besser zu mir.«

»Wenn das dein Wunsch ist, werde ich dem nachkommen, Mensch.«

»Das ist mein Wunsch, Lichtalb.«

Wir sahen uns über das Spielbrett an. Gute, alte Konkurrenz. Damit konnte ich umgehen. Der brennende Hass, den er mir gegenüber empfand, machte die Angelegenheit leichter.

»Schwarz beginnt«, sagte Findig.

»Klar.« Mein Finger hatte die Figur kaum berührt, als mich ein Widerhall überkam. Fern und blass, wie ein ausgetrocknetes Flussbett, aber dennoch spürbar. Eine scharfe, raspelnde Klinge, ein knarzender Ast und der gepaarte Geruch von getrocknetem Blut und eitrigen Wunden. Und ich vernahm ein irres Lachen, das überall um mich zu sein schien.

Ich schob die Figur auf ein freies Feld. Damit war die Runde eröffnet.

***

Findig sagte nichts, als er aufstand. Er sagte nichts, als er den Stuhl an die Tischkante rückte. Und er sagte nichts, als er die Plattform verließ.

Hatte schon bessere Verlierer gesehen.

»Das war äußerst lehrreich.«

Ich sah überrascht auf. Thjalfi stand neben mir, die Hände vor dem Bauch gefaltet und ein wissendes Lächeln auf den Lippen. »So ist das mit gekränktem Stolz«, murrte ich und wies einladend auf den Stuhl gegenüber. »Willst du eine Runde?«

»Ich bedauere, aber ich muss leider ablehnen. Mir hat die Runde gereicht, um zu erkennen, dass du ein gefährlicher Mann bist, Einar Schwarzfels.«

Da hatte er ausnahmsweise recht. Wahrscheinlich war ihm nicht mal klar, wie gefährlich ich war. »Hast du Schiss?«

»Das könnte man durchaus so ausdrücken, wenn man sich nicht an meine Lektionen erinnert.« Thjalfi musterte das Spielbrett. Fast alle schwarzen Figuren waren besiegt, aber der weiße König war geschlagen. »Du hast ohne Rücksicht auf Verluste gespielt, trotzdem das Spiel taktisch klug bestritten und Findigs anfängliche Überlegenheit zu deinem Vorteil genutzt. Diese Art zu spielen habe ich äußerst selten zu Gesicht bekommen. Gestatte mir die Frage, aber wie kommt es, dass du derart bewandert im Spiel der Götter bist?«

Ich schob die Figuren wieder in die ursprünglichen Positionen zurück. »Hab's früher oft gespielt. Wenn man als junger Bursche viel Zeit auf hoher See verbringt, wird einem nach einer Weile langweilig.«

Thjalfi setzte sich gegenüber, machte aber keine Anstalten, eine Figur zu berühren. »Wer hat dir das Spiel beigebracht?«

»Mein Vater«, sagte ich zögerlich. »Wir haben Hnefatafl Tag und Nacht gespielt, bis er mich eines Tages im Stich ließ.«

»Inwiefern hat er dich im Stich gelassen?«

Ich zog eine schwarze Figur. »Nichts gegen dich, Thjalfi, bist ein netter Kerl und so weiter, aber ich spreche nicht gerne darüber. Mein Vater ist in vielerlei Hinsicht verantwortlich, dass ich der bin, der ich heute bin.«

Thjalfi zog eine weiße Figur. »Niemand außer dir ist verantwortlich. Man sucht nach Ausflüchten für die Ungerechtigkeiten, die einem widerfahren, aber die Schuld liegt stets bei einem selbst.«

»Hat dir das dein Vater beigebracht?« Eine zweite Figur schlitterte quer über das Spielfeld, um eine der Ecken abzusichern. Natürlich war es eine Finte, die Thjalfi als solche erkennen würde. Genau deshalb war es auch keine Finte.

»Nein, meine Schwester Röskwa.« Thjalfi ignorierte die schwarze Figur und versuchte stattdessen, seinem König möglichst schnell Bewegungsfreiheit zu bieten, indem er die Verteidigung weiter aufbrach. »Mein Vater hat uns an Donar zur Sühne gegeben.«

Ich blockierte ein weiteres Eck. »Zur Sühne?«

»In der Tat. Es gibt wohl keinen Sohn, der nicht einen Makel in seinem Vater sieht.« Thjalfi zog mit seinem König aufs offene Feld. »Der Gott der Stürme war erzürnt, da seine Wildziegen lahmten und mein Vater dafür verantwortlich war.«

»War er es denn?«

»Das war zu diesem Zeitpunkt nicht von Bedeutung. Donar war nicht für seine Geduld und Rechtschaffenheit bekannt.«

»Immerhin ist er nicht abgehauen wie meiner. Kein Brief, kein Wort des Abschieds. Aber er hat mich geformt wie heißes Eisen. Mir Dinge beigebracht und immerzu davon geschwafelt, dass meine Zeit bald gekommen sei. Elendes Arschloch!« Ich rammte eine Figur direkt in sein Zentrum. Ein sinnloses Opfer, aber ich wollte herausfinden, was für ein Wesen sich in Thjalfi verbarg. Würde er die Figur schlagen und auf Nummer sicher gehen? Oder würde er die Zeit nutzen, um sich eine eigene Taktik zurechtzulegen? Manchmal waren es die einfachen Dinge, die viel über jemanden aussagten.

Thjalfi schlug die Figur und reihte sie am Spielfeldrand auf. »Auch wenn ich nicht nachempfinden kann, was dir widerfahren ist, hege ich keinen Groll meinem Vater gegenüber und habe ihm längst vergeben. Er tat, was er für richtig hielt. Möchtest du mir verraten, was anschließend geschah?«

Ich schwieg einige Züge, bis das Muster wie ein offenes Buch vor mir ausgebreitet lag. Ganz egal, was Thjalfi nun tun würde, ich wusste im Voraus Bescheid.

»War auf mich gestellt und hab mir einen guten Namen gemacht. Ich wurde zu Einar Schwarzfels die Rache, dem bekanntesten Söldner in ganz Skaldheim. Einem der acht Recken. Gibt ne Menge Schweine da draußen, die mir gerne den Hals umdrehen würden, und ich kann's ihnen nicht mal verübeln.«

»Gestatte mir diese Frage, aber ich komme nicht umhin, sie erneut stellen zu müssen. Sag mir, wie war der Name deines Vaters?«

Es hatte insgesamt acht Züge gebraucht, um das zu tun, was notwendig war. Acht Züge, um Thjalfis Wesen zu erkennen. Ich zog die letzte Figur auf die richtige Position und kesselte den weißen König ein. Sicherlich gab es verschiedene Möglichkeiten, um den König noch ein bis zwei Züge zu retten, aber Thjalfi war bewandert genug, um seine Niederlage zu erkennen, die danach garantiert eintreten würde. Er lehnte sich zurück, faltete die Hände im Schoss zusammen und wartete gespannt auf meine Antwort.

Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und sah das zerfurchte Gesicht und den grauen Bart meines Vaters vor mir. Das grimmige Lächeln, bei dem sich die vielen Falten verzogen, während er mich geduldig beobachtete. Der verdrießliche Fährmann, wie er sich bezeichnet hatte. »Sein Name war Harbard.«


Freund und Feind




Heute
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Reginn ist der Bruder von Fafnir und Otur. Er nahm sich des Waisen Siegfried an und zog ihn wie einen eigenen Sohn auf. Als Siegfried alt genug war, übergab er ihm das mächtige Schwert Gram, damit er mit dem Fafnir erschlagen konnte.

Mjölnir zerschmetterte den unförmigen Schädel wie einen überreifen Apfel. Ich mochte Äpfel, aber noch mehr mochte ich es, das Wüten einer Schlacht zu genießen, darin einzutauchen und mich vollkommen gehen zu lassen. Und das hier war eine richtige Schlacht, blutig, rücksichtslos und brutal.

Es schmatzte, als ich den Hammerkopf aus dem eingedrückten Schädel zog und herumschwenkte. Der nächste Troll war nicht weit entfernt, aber mehr damit beschäftigt, sich die eine Hälfte eines Soldaten in den gähnenden Schlund zu stecken. Der schrie, obwohl abwärts der Hüfte nichts mehr vorhanden war. Vielleicht bildete ich mir das auch nur ein und er war längst in die Abgründe gesunken, die der Nachtstern seinen Anhängern bereitstellte.

Während Riesen in der Statur und dem Aussehen Menschen ähnelten, glichen Trolle eher Tieren. Ich hatte schon einigen gegenübergestanden und erinnerte mich nicht gerne daran, aber die hier entstammten einer ganz anderen Gattung. Ihre Körper waren grobschlächtig und mit dichtem, weißem Fell überzogen, die Arme viel zu lang und wuchtig und gingen in lange Krallen über. Die zu kleinen Köpfe waren mit langen Hauern versehen. Sie waren nicht so groß wie Riesen, machten das aber mit ihrer enormen Brutalität wett.

»Der Nächste!«, grollte ich, packte Mjölnir mit beiden Händen und machte einen Schritt nach vorne.

Jalmshorn brüllte irgendwelche sinnlosen Befehle, hatte das Chaos aber erst einmal Einzug gehalten, war es mit der Befehlsstruktur ganz schnell vorbei. Gewehre schossen kreuz und quer, Stimmen kreischten, gemischt mit dem wütenden Knurren der Trolle, und das Gemetzel nahm immer mehr seinen Lauf.

Ich machte einen weiteren Schritt und blickte dem Troll, der die Überreste des Soldaten ausspuckte und dröhnendes Gebrüll ausstieß, trotzig entgegen. Es war ein zögerlicher Schritt, aber ich fühlte, dass Mjölnir zufrieden war. Dann wagte ich einen zweiten und noch einen. Schließlich verfiel ich in leichten Trab. Meine Füße trommelten auf den gefrorenen Boden, immer schneller, mein Atem ging in harten Stößen. Der goldene Schimmer um mich wurde dichter, greller, fast blendete er mich. Ich spannte im richtigen Moment die Oberschenkel an, ging leicht in die Knie und stieß mich vom Boden ab. Ich segelte durch die Luft, landete direkt im Rücken des Trolls und federte meinen Fall ein wenig ab. Dann ließ ich Mjölnir kreisen und rammte den flachen Kopf in die Kniekehle der Bestie, die glatt durchschlagen wurde. Das Gelenk riss entzwei, blaues Blut spritzte aus dem abgetrennten Stumpf, feine Tröpfchen sprenkelten mein Gesicht und ich gierte nach mehr. Eine klauenbewährte Pranke holte nach mir aus, aber ich war wie der Winter. Unnachgiebig, kalt, tödlich. Ich kletterte seinen Rücken hoch, drehte mich während des Sprungs in die Tiefe halb um meine Achse und zertrümmerte sein Gesicht mit dem Hammer wie eine frische Walnuss. Mit einer gezielten Rolle entging ich dem aufstampfenden Tritt eines zweiten Trolls, wirbelte an ihm vorbei und rammte Mjölnir in seine Nüsse, wobei sich ein gleißender Blitz entlud, der ihm das Fleisch von den Knochen schälte. Er klappte zusammen, stieß ein langgezogenes Grölen aus und bekam ein letztes Mal Stahl zu schmecken ehe er verstummte.

Ich fühlte mich frei und lebendig. Mjölnir nutzte meinen angestauten Zorn und gab ihm eine Richtung. Aber ich ahnte auch, dass ich mich darin nicht verlieren durfte. Noch immer konnte ich ihn nicht kontrollieren und noch immer spürte ich, dass unser geflochtenes Band nur hauchdünn war.

Siegfried bahnte sich eine Schneise durch das Treiben der Schlacht. Ein Schuss streifte ihn an der Wange und ließ Blut aufspritzen, aber er achtete kaum darauf, rutschte zwischen den Beinen eines Trolls hindurch und zerteilte dessen Unterleib mit einem gezielten Schnitt. Nur wenige Alen entfernt pflügten sich Seher und Raubein durch die Reihen, begleitet von Krähes Pfeilen, die im Sekundentakt niedergingen.

»Gezeichneter!« Skrymir sank neben mir auf ein Knie. Ein halbes Gebiss hing an seiner rechten Schulter, welches er achtlos abstreifte. »Wir sollten warten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Trolle sind ein weitaus größeres Problem als der erbärmliche Haufen aus Hedamark.«

»Wenn wir helfen, werden sie uns verraten. Menschen sind falsch.«

»Ich bin auch ein Mensch.«

»Nein, du bist der Gezeichnete.«

Ich wischte seine Worte achtlos weg. Die Bestien waren uns zwar zahlenmäßig unterlegen, aber jede konnte es mit einem ganzen Dutzend Soldaten aufnehmen. Ich zählte zwanzig und es wurden zunehmend mehr. »Könnt ihr nicht mit den Trollen reden?«

»Nein, Trolle und Riesen sind Feinde.«

»Aber …«

»Riesen und Trolle sind verschieden!«, sagte er mit Nachdruck und ich verstand, dass das offenbar eine empfindliche Stelle war. Ich lugte an ihm vorbei. Die verbliebenen fünf Riesen verharrten nicht weit entfernt und beobachteten die Schlacht. »Und deine Artgenossen? Wenn die endlich ihre fetten Ärsche hierher bewegen, können wir die Sache zu Ende bringen.«

Er wuchtete sich hoch. »Sie weigern sich.«

»Wieso?«

»Weil es so ist!«

Mit der Antwort musste ich mich wohl zufriedengeben und wandte mich dem Geschehen zu, das immer mehr zu einem blutigen Gemetzel verkam. Vor mir bildeten Hedamarker ein wildes Knäuel. Sie brüllten und heulten, Stiefel rutschten im aufgeweichten Schnee aus, glitschige Rohre, glitschige Griffe und blutiges Metall glitten durch zitternde Hände, die Toten und Verwundeten lagen übereinander wie von der Flut angeschwemmte Korken oder waren in den roten Schnee getreten worden. Raubein wurde von einem Troll übel erwischt, überschlug sich mehrfach und blieb ausgestreckt liegen. Ein Arm hing in einem unnatürlichen Winkel zur Seite. Während er aufstand, packte er den Knochen, der aus dem Fleisch ragte, und drückte ihn ohne die Miene zu verziehen wieder in die richtige Position. Er bewegte den Arm ein paarmal, grinste breit und rannte mit hoch erhobener Axt dem Troll hinterher, um diese in dessen Weichteile zu rammen. Mir traten fast die Höhlen aus dem Kopf. So etwas sah man nur selten, aber ich erinnerte mich, dass er ein Halbtoter war. Bei Gelegenheit musste ich da nochmal nachhaken.

Meine Stiefel schmatzten und rutschten auf dem halb gefrorenen Boden, der wegen des Bluts der Gefallenen bereits aufgeweicht war. Wenn Rot auf Blau traf, begann es zu dampfen. Ich spürte einen Luftzug im Rücken und sprang zur Seite. Die riesige Pranke verfehlte mich nur um einen Fingerbreit. Ein Verletzter taumelte auf mich zu. Ich packte ihn am Hals, schwang ihn herum und stieß ihn dem Troll entgegen. Ich stürzte hinterher, nutzte den Moment, in dem der Troll das arme Würstchen zerfetzte, glitt zwischen seinen Beinen durch und nutzte Mjölnir als Widerhaken im Boden. Mein Arm hob sich, ich spürte die geballte Macht und er sauste wie ein Komet nieder. Funken sprühten und ein Blitz zuckte über den Hammerkopf, als er auf das dichte Fell traf und in das Fleisch sank wie ein Spaten in Torf. Der Troll fiel wie ein gefällter Baumstamm um, aber ich war noch nicht mit ihm fertig, sprang auf seinen Rücken, kletterte zu seinem Kopf empor und drosch wie ein Verrückter darauf ein. Der erste Schlag verursachte eine tiefe Delle im Schädel. Der zweite riss einen Teil der Schädeldecke weg und sandte warme Tröpfchen in mein Gesicht. Der dritte trennte den Kopf vom Rumpf. Ich setzte dem Kopf nach, der durch den Schnee trudelte, hob ihn hoch, sodass ihn jeder sehen konnte, und fragte mich unwillkürlich, ob ich den Verstand verloren hatte. Der Zorn in mir steigerte sich immer mehr, brennend heiß wie ein Schmiedeofen, kälter als der ewige Winter, grausamer als das Feuer Muspellsheims. Ich badete darin, aalte mich, meine Kiefer schnappten zusammen, meine Finger pulsierten vor Macht.

Mehrere tumbe Gesichter wandten sich mir zu und ließen von ihren Widersachern ab. Ein tiefes Grollen wurde vom Sturm zu mir getragen und aus zwei Dutzend Kehlen erwidert.

»Scheiße!« Meine Finger lösten sich und der Kopf fiel in den Schnee.

Mindestens zehn Trolle donnerten auf mich zu, brachten mit jedem Aufstampfen den Boden zum Beben und zermalmten jeden, der ihnen im Weg stand. Eine Erkenntnis hatte die Sache: Ich wusste nun, dass Trolle nicht besonders begeistert waren, wenn ihre Toten geschändet wurden.

Jalmshorn konnte gerade noch aus dem Weg springen, aber zwei andere hatten weniger Glück. Als die Trolle über sie gekommen waren, lagen nur noch Fleischklumpen am Boden.

Ich sah, wie Skrymir den Kopf eines Trolls mit dem nackten Fuß in den Boden drückte und seine Pranke vorstieß, die durch den breiten Hals wie durch Butter schnitt. Einen anderen fällte er mit einem heftigen Schlag ins Gesicht und einen dritten fing er auf, als er über eine Leiche springen wollte. Sie stürzten zusammen in den Schnee und rollten herum, während sie aufeinander eindroschen. Ich sah Seher, der seine goldene Axt mit meisterhafter Präzision führte, sich aber zurückziehen musste, als er von den anderen getrennt wurde. Ich sah Siegfried, der sich wie ein Wirbel aus Stahl und Blut durch die Reihen pflügte. Kein Feind bekam ihn zu fassen. Seine Art zu kämpfen erinnerte mich an Findig, dessen Schwertkunst ebenfalls einem Tanz geglichen hatte.

Eine innere Stimme riet mir, Mjölnir in den Himmel zu strecken. Der Wirbel über mir verdichtete sich zunehmend. Eine beißende Brise erfasste meinen Haarzopf, fuhr durch meine Kleider. Ich spürte, wie sich das Wetter veränderte, wie es sich bog und krümmte, als würde es auf meinen Ruf lauschen. Dreißig Alen trennten mich noch von den Trollen, aber die schrumpften schneller, als mir lieb war.

Mjölnir erzitterte in meiner Hand. Er wollte frei sein, sich austoben, alles zermalmen, was seinen Unmut erweckte.

Und ich wollte das auch.

Nun konnte ich die Wut in ihren roten Schlitzen erkennen und den Gestank ihres feuchten Fells riechen. Sie stießen gegeneinander, als sie auf mich zu walzten, trieben sich gegenseitig an, um mich zu zerreißen und ihre Gier zu lindern.

Ein Blitz brach aus dem Himmel, traf auf den Hammerkopf, zuckte unbeschreiblich schnell darüber und kroch meinen Arm hinab. Weitere Blitze folgten, vermengten sich zu einem Gewitter und meine Haare stellten sich auf. Ich schmeckte Metall auf der Zunge, spürte kribbelnde Wärme, gemischt mit beinahe sanftem Schmerz, der sich überall ausbreitete. Es tat weh, aber es fühlte sich zugleich auch gut an. Die Luft stand unter Spannung und wartete, dass ich den Weltenhammer entfesselte. In diesem Moment begriff ich, dass Mjölnir tatsächlich mehr war als nur eine Waffe. Geschmiedet von den Brüdern Brokkr und Sindri, geführt von Donar, dem stärksten der Götter. Brokkr würde mir Rede und Antwort stehen müssen, wenn ich ihm das nächste Mal begegnete. Der Hammer war nicht in einer gewöhnlichen Schmiede erschaffen worden. Nein, Mjölnir war an einem Ort geschmiedet worden, von dem ich geglaubt hatte, dass nur wenige darum wussten.

Im Herzen des Berges von Svartalfheim.

Die Soldaten, die sich eben noch neben mir befunden hatten, sprangen hastig aus dem Weg und betrachteten mich furchtsam. Das war wie Balsam für meine Seele, wie Ahnenholz für mein prasselndes Feuer. Ich war die Kälte des Winters, das Zentrum des Sturms und die Rache der Götter.

Dann stürmte ich los.

Der erste Troll, der meine Rache zu spüren bekam, hatte nicht die geringste Chance, auszuweichen. Mjölnir sprengte seinen Kopf wie ein Fass voll Schwarzpulver. Blutige Fetzen klatschten gegen meine Rüstung, glitten über meine Schulter und sprenkelten mich mit warmem Blut. Der nächste Troll bekam den Hammer vor die Brust, was ihn rückwärts warf, genau gegen zwei weitere, die unter ihm begraben wurden. Ein drittes Mal schlug ich zu und die Blitze um mich entluden sich mit einem ohrenbetäubenden Knall. Ich roch verschmortes Fleisch und als ich den Troll betrachtete, starrte mir nur ein verbrannter Kadaver entgegen.

Mehrere Schüsse erklangen.

Ich wirbelte herum. Ein Troll sank vor mir nieder, Brust und Kopf von Bleikugeln durchlöchert. Während ich mich dem nächsten zuwandte, fiel mir zum ersten Mal auf, dass ich mit ihnen auf Augenhöhe war.

»Was zum …?«

Eine Pranke traf mich im Rücken, schleuderte mich einer Puppe gleich mehrere Alen zur Seite, wo ich auf die vernarbte Seite krachte und aufschreien musste. Ein heißer Schmerz zuckte durch meinen linken Arm und als ich ihn begutachtete, starrte mir ein bleicher Knochen entgegen.

»Bei den Toten!« Ich drückte den Knochen in die richtige Position, sabberte und keuchte wie wahnsinnig und sog scharf die Luft ein. Als Einherjer heilten meine Wunden schnell, aber für den weiteren Kampf konnte ich den linken Arm nicht mehr benutzen. Als ich mich nun aufrichtete, kam ich mir wieder kleiner vor und auch der glühende Zorn von Mjölnir war einer lauen Brise gewichen.

Ein weiterer Troll hielt auf mich zu. Er holte aus und verfehlte mich knapp. Ich glitt an ihm vorbei und rammte den Hammer in seine Seite, was ihn ins Stolpern brachte. Er konnte mich verletzen, doch nichts würde mich aufhalten können. Ich glitt zwischen seinen groben Schlägen durch, umging seine ungeschickten Angriffe, überhörte sein sinnloses Gebrüll und seine nutzlose Wut. Tiere, nichts weiter als willenlose Tiere. Es wäre leichter gewesen, den Wind festzuhalten. Leichter, den Tod zu überwinden. Ich war ein Einherjer. Ihr Untergang war besiegelt.

Krallen fuhren über meine Brust und hinterließen tiefe Wunden. Selbst der wunderschöne Stoff, ein Geschenk von Thjalfi, wurde durchtrennt. Ich sank auf ein Knie und stützte mich auf Mjölnir. Der Troll ragte wie ein Gebirge über mir auf. Dann öffnete er den Schlund, seine Augen brachen und er krachte vor mir auf den Boden. Auf seinem Rücken stand Siegfried, das Schwert mit beiden Händen umfasst, während es im Rücken des Trolls steckte.

»Siegfried«, keuchte ich und brachte nicht die Kraft auf, mich hochzustemmen. Meine Brust schmerzte, mein Arm brannte wie Feuer und ich war so erschöpft wie schon lange nicht mehr. Selbst das goldene Glühen um mich wurde zunehmend blasser, bis es erstarb, worauf ich mich noch schwächer fühlte.

Siegfried hielt mir den Arm hin. Ich packte zu und ließ mir auf die Füße helfen. »Es ist vorbei, Einar«, sagte er knapp und deutete auf das Schlachtfeld. Überall lagen Leichen, Menschen und Trolle in stiller Umarmung des Todes. Blutige Kadaver häuften sich, zerfetzte Leichen bildeten aufgetürmte Berge. Dazwischen krochen die Verletzten umher. Ein Hedamarker betrachtete mit weit aufgerissenen Augen die Gedärme, die aus seiner Bauchdecke quollen. Ein anderer hielt sein abgetrenntes Bein wie ein Kind in den Armen und wog es hin und her. Wenn die Erkenntnis kam und die Qual die Anspannung des Geschehens vertrieb, würden sie ohnmächtig werden oder gar sterben. Ich hatte schon viele Schlachten geschlagen und die Verletzten beobachtet, die sich trotz tödlicher Wunden noch an ihr mickriges Leben klammerten, in der stillen Hoffnung, dass alles nur ein schrecklicher Traum war. Mein Blick reichte weiter, über die Toten und Überlebenden hinaus. Eine Gruppe Trolle jagte über die Anhöhe und verschwand dahinter. Gut so, ich hatte bereits zu viele wieder zu Schlamm gemacht.

Nun kam das Erwachen. Die Überlebenden sammelten sich zu zusammengewürfelten Haufen, sahen sich in stummer Panik um und begannen langsam zu realisieren, dass sie noch am Leben waren. Seher ging zwischen ihnen umher, klopfte dem einen oder anderen auf die Schulter und wies manche an, den Verletzten zu helfen. Selbst Skrymir schob einen Trollkadaver zur Seite, um die begrabenen Soldaten darunter zu retten. Raubein hingegen sah schweigend auf einen Leichnam, die Zähne gebleckt, als überlegte er, was zu tun sei.

»Nordmann«, rief Jalmshorn und stolperte näher. Seine Uniform war zerfetzt und er blutete aus etlichen Wunden. Davon abgesehen ging es ihm erstaunlich gut.

»Jalmshorn«, brummte ich und hängte Mjölnir in die Schlaufe auf meinem Rücken. »Du lebst.«

»Ja, wir haben gesiegt.« Er legte die Hand quer über seine Brust und stand stramm. »Das ist uns nur dank Eurer Hilfe gelungen. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen, dass Ihr …«

»Nimm den Stock aus dem Arsch.«

Er stutzte. Dann begann er zu lächeln und sackte ein wenig zusammen. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber ich bin Euch zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet. Viele sind gefallen, aber wir werden nicht die Toten betrauern, sondern die Lebenden feiern.« Er deutete auf den zerlumpten Haufen, der noch übrig war. Drei Dutzend, höchstens. »Auch meine Männer werden sich daran erinnern, dass wir Seite an Seite gekämpft haben und glorreich waren.«

War höchste Zeit, die Sache auf den Punkt zu bringen. Ich verschränkte die Arme hinter dem Rücken, stellte mich breitbeinig hin und sah auf ihn hinab. »Mein Name ist Utgard, Oberfeldwebel von Hedamark, Verteidiger des Tals der Tränen und Gesalbter des Nachtsterns.«

Jalmshorn öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Das machte er zweimal, bis er wieder Haltung annahm und sich gar nicht oft genug gegen die Brust klopfen konnte. »Ihr lebt? Ich hatte ja keine Ahnung, Oberfeldwebel!«, bellte er. »Es ist mir eine Ehre sondergleichen. Nein, es ist … ich muss …« Er unterbrach sich. »Ihr seid eine Legende.«

Eine Versammlung fand sich um uns ein. Mein Name wurde in den Reihen der Hedamarker geflüstert und manch einer deutete auf mich.

»Das ist Oberfeldwebel Utgard.«

»Wie ist das möglich?«

»Er sollte tot sein!«

»Der Held der Tränen!«

Ich wartete einen Moment, dann brachte ich die Umstehenden mit einem Blick zum Verstummen. »Stehen Sie bequem, Hauptmann Jalmshorn!«

Jalmshorn schüttelte immer wieder den Kopf. »Ich hatte ja keine Ahnung. Weshalb habt Ihr mir nicht sofort gesagt, wer Ihr seid? Ich kenne Gemälde von Euch, bei denen Ihr nicht so … wild ausseht. Verzeiht mir diesen Ausdruck.«

»Sprich frei heraus.«

»Es gibt so viele Geschichten über Euch und Eure Heldentaten in der Armee von König Egbert. Nie hätte ich zu träumen gewagt, Euch einmal persönlich gegenüberzustehen.«

Siegfrieds Blick stach wie tausend Nadelstiche, aber er musste sich noch gedulden. »Das ist alles halb so wild, Hauptmann. Manche Geschichten sind übertrieben.«

»Aber Ihr steht hier vor mir, obwohl Ihr der Legende nach im Tal der Tränen gefallen seid.« Jalmshorn wirkte immer noch fassungslos. »Man sagt, dass Ihr tagelang gegen eine Übermacht gekämpft habt, als einziger Überlebender. Am Schluss habt Ihr sogar auf einem Berg aus Leichen gekämpft, nur um den Pass zu halten. Selbst neun Jahre später wird immer noch erzählt, was Ihr für ein Sinnbild an Mut, Ehre und Glauben gewesen seid.«

»Hauptmann Jalmshorn!«, sagte ich mit Nachdruck. »Wir sind nicht hier, um in Erinnerungen zu schwelgen. Sammelt den Lumpenhaufen ein, kümmert Euch um die Verletzten und dann treffen wir uns dort, um die Lage zu besprechen.« Ich deutete auf das Schiffsgerüst. »Es gibt einiges zu tun.«

Jalmshorn salutierte zackig, schlug die Hacken gegeneinander und sorgte dafür, dass sich die Menge zerstreute.

»Oberfeldwebel Utgard, geheiligt werde Euer verfickter Name!«

Ich blickte Raubein finster an, der wie ein Fels in der Brandung zwischen der sich zerstreuenden Menge stand.

»Soll ich vor Euch im Staub kriechen? Beim Pimmel des Göttervaters, da macht aber jemand mächtig tamm tamm!«

»Einar?«, fragte Siegfried lächelnd. »Willst du uns vielleicht aufklären, was das gerade sollte?«

»Gibt anscheinend ne Menge, was du uns verschwiegen hast, du Sack!«

»Irgendwann«, seufzte ich und fuhr mir schwach über die Stirn. »Jetzt brauche ich einen Moment Ruhe.«

Krähe stand neben mir und bot seine Schulter als Stütze, die ich dankbar annahm. Er stellte keine Frage, denn er wusste, dass ich eine Zeit lang in Hedamark verbracht hatte.

***

Auch wenn wir gemeinsam gekämpft hatten, musste man kein Sehender unter Blinden sein, um zu erkennen, dass es eine breite Kluft zwischen unseren Gruppen gab. Rechts vom Schiff lagerten wir, das hieß Skrymir und die Riesen, sowie meine Gefährten. Links, ganz weit hinten auf der anderen Seite, hatten drei Dutzend Hedamarker ihr Lager bezogen. Die Schreie der Verletzten, die manchmal schlagartig verstummten, hallten über das Ufer. Ich hatte zu viele Schlachten geschlagen, um mich davon ablenken zu lassen. Verletzte gehörten zum Krieg und es würden garantiert nicht die letzten sein, die ich in nächster Zeit hörte.

»Schwarzfels.« Seher hielt seine verschmutzten Hände dichter ans prasselnde Lagerfeuer. »Wir müssen darüber sprechen, wie es weitergeht.«

»Joh.«

»Irgendjemand muss eine Entscheidung treffen und dieser jemand bist du.«

»Ich weiß.«

»Nun lass dir nicht alles aus der Nase ziehen, Mann!«, knurrte Raubein. »Die da sind der Feind. Muss doch mal ausgesprochen werden.«

»Stimmt.« Ich schob mir ein fettiges, ranziges Stück Fleisch in den Mund. Wenigstens konnten wir uns nun für die restliche Reise eindecken. Trollfleisch schmeckte zwar ranzig, aber der Hunger trieb es rein.

»Hast du mir nicht zugehört?«

»Hab jedes einzelne Wort gehört. Muss nachdenken.«

»Ich sage, wir stürmen ihr Lager, solange wir das noch können. Jetzt, da sie den Schreien der Sterbenden ausgeliefert sind und ihre scheiß Moral sowieso am Boden ist, werden sie nicht mal raffen, wie ihnen geschieht! Genau darüber werden sie auch diskutieren. Wenn nicht wir, dann sie!«

»Beruhige dich, Raubein«, versuchte Siegfried zu beschwichtigen. »Ich bin sicher, dass Einar einen Plan hat. Es ist doch so, oder?« Ihm stand auf die Stirn geschrieben, dass auch er am liebsten das Lager stürmen würde.

»Wir sollten angreifen«, meldete sich Krähe zu Wort, während er das Gefieder an seinen verbliebenen Pfeilen überprüfte. »Jetzt.«

»Angreifen!«, grollte Skrymir hinter mir.

»Und du?« Ich nickte Seher zu. »Denkst du das auch?«

Das flackernde Feuer warf unruhige Schatten auf sein zerfurchtes Gesicht. Er wirkte abgekämpft und stieß ab und an ein leises Wimmern aus. Die Wunde an der Schulter sah schlimm aus, würde ihn aber nicht umbringen. »Unser Leben ist das Ergebnis unserer Entscheidungen«, sagte er geheimnisvoll und wickelte die Decke enger um seine Schultern. »Welche Entscheidung du auch triffst, ich werde sie akzeptieren.«

»Das ist doch Hurendreck!«, schnauzte Raubein. Selten hatte ich ihn so aufgekratzt erlebt. »Wer ist Oberfeldwebel Utgard?«

»Das bin ich.«

»Bist du jetzt einer von denen oder was?«

Ich betrachtete die Uniformjacke, die lässig über seiner Schulter hing. »Geborgt?«

»Was denn sonst? Versuch ja nicht, abzulenken, Schwarzfels!«

»Ich war in Hedamark. Das sollte euch als Antwort genügen.«

Raubein fuhr sich durch die strähnigen Haare. »Wann?«

»Als ich einen Schwur eingelöst habe, den ich vor langer Zeit gab.«

Krähe stand auf und verließ das Lagerfeuer.

»Was'n mit dem los?«

»Er trauert«, sagte Siegfried leise und sah stumm auf seine Klinge, die vor ihm auf dem Schoss lag.

»Gibt hier auch jemand mal ne richtige Antwort oder soll das jetzt ewig so weitergehen?«

»Ich werde darüber sprechen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, aber jetzt noch nicht. Bis dahin hältst du den Rand, Raubein, und reißt dich mal zusammen!«

»Sonst was?«

Ich schenkte ihm meinen toten Blick, worauf er zurückzuckte. »Mir ist scheißegal, ob du ein Halbtoter bist. Meine Vergangenheit geht nur mich etwas an.«

Ein Grinsen huschte über Raubeins Gesicht. »Endlich wieder der Alte, was? So kenne ich dich. Und jetzt nimm deinen Hammer und lass uns ein paar Schädel knacken.«

»Nein.«

»Nein? Was ist jetzt wieder …«

»Sie werden uns helfen.«

»Uns … helfen? Die lutschen den Schwanz vom Nachtstern, falls du's noch nicht mitbekommen hast. Auf keinen Fall werden die uns helfen!«

»Woher willst du das wissen?« Ich lehnte mich zurück und grub meine Hände in den Schnee. »Hast du unter ihnen gelebt? Ihre Traditionen am eigenen Leib zu spüren bekommen? Mit ihnen gespeist, ihren Geschichten gelauscht und mit ihnen gemeinsam Blut vergossen?« Ich schüttelte den Kopf, während Erinnerungen so träge wie Sirup durch meine Gedanken flossen. »Du weißt nichts über sie und nur das, was sie wollen. Der Nachtstern ist ein Gott, der aus dem Glauben seiner Anhänger seine Stärke bezieht. Das ist bei unseren Göttern ebenfalls so, aber sie sind auch an die Welten gebunden, in denen sie wandeln. Das weiß der Nachtstern, deshalb greift er nicht nur den Glauben an sie an, sondern auch die Herzen jeder einzelnen Welt. Diese Menschen dort«, ich zeigte auf das andere Lager, »sind in ihre Welt und ihren Glauben hineingeboren. Sie sind der Feind, aber es gibt auch welche unter ihnen, die keine hirnlosen Gläubigen sind, die nur das tun, was ihnen gesagt wird.«

Raubein starrte mich an. »Wer bist du überhaupt?«

»Einar Schwarzfels. Die Rache der Götter. Der Träger Mjölnirs. Ich werde den Zorn über die Gläubigen des Nachtsterns bringen und am Ende sein kümmerliches Leben in meinen Händen halten. Aber ich habe auch erkannt, dass wir nicht nur mit unseren Waffen diesen Krieg entscheiden können.«

»Und wie dann?«

»Wir müssen das Problem an der Wurzel packen. Es reicht nicht, einfach nur seine Armeen zu besiegen. Dann wartet er ein paar Jahrzehnte und schickt uns die nächste. Wir müssen an uns glauben. Vor allem müssen wir klug sein.« Es hatte eine Zeit gegeben, da war ich alles andere als klug gewesen, aber das sagte ich nicht. Noch nicht.

»Ich vertraue dir, Einar«, meinte Siegfried.

»Ich auch«, bemerkte Seher.

»Gezeichneter!«, grollte Skrymir hinter mir.

Raubein grummelte etwas in seinen Bart. Dann packte er seine Axt, ritzte in seine Handfläche, die nicht mehr als ein paar Tropfen zähen, schwarzen Blutes hervorbrachte, und nickte grimmig. »Ich bin sowieso schon Schlamm, also was soll's? Dann lass uns mit denen da drüben verhandeln. Ach und dass ich dir folge, ist sowieso klar. Das habe ich schon immer getan.«

»Also wirst du dich zurückhalten?«

»Zurückhaltung ist mein zweiter Vorname.«

»Ich dachte der wäre Gnupa, benannt nach deinem Vorfahren?«

»Und? Kann ein Mann nicht zwei doppelte Vornamen haben?«

Ich winkte ab. »Wie auch immer, danke für dein Vertrauen, Raubein.«

»Joh … aber verdammt! Ich muss wieder pissen.«

Wir verfielen in lautes Gelächter. Es tat gut, einen Moment die Sorgen zu vertreiben und nicht darüber nachzudenken, dass das Schiff noch nicht fertig war.

»Also gut«, schnaufte ich und stemmte mich hoch. Der gebrochene Unterarm war noch nicht verheilt und die Wunden an der Brust zwickten unangenehm, aber ich konnte zumindest laufen. Auf halbem Weg begegnete mir Jalmshorn. Er brauchte nichts zu sagen, auch so ahnte ich, was er wollte.

»Oberfeldwebel!« Er salutierte. »Es gibt da etwas …«

»Ja«, warf ich ein. »Ihr werdet uns begleiten.«

Er stutzte. »Das sind erfreuliche Neuigkeiten. Es gibt da allerdings einige Dinge, die zuvor …«

»Nein«, unterbrach ich ihn erneut. »Die Riesen sind zwar nicht unsere Freunde, aber wir benötigen sie, um das Schiff fertigzustellen. Wenn ihr das betreten wollt, werdet ihr auf meine Anweisungen hören, nichts in Frage stellen und davon absehen, irgendeine Provokation gegenüber einem Mitglied meiner Kompanie zu tätigen.« Bei Hel, ich hatte lange nicht mehr so geschwollen gesprochen. Fast bekam ich einen Knoten in der Zunge. »Könnt Ihr damit leben, Hauptmann?«

Er klopfte gegen seine Brust. »Das kann ich. Meine Männer sind viel zu angeschlagen, um sich zu beklagen. Ich kann sie allerdings nicht abhalten, ihren Glauben frei auszuleben.«

»Das sollen sie tun. Achtet darauf, dass es nicht in unserer Nähe geschieht.«

»Das lässt sich einrichten.«

»Wohin wird das Schiff reisen, wenn es fertig ist?« Er beäugte das Balkengerüst.

»In die alte Welt.«

»Ah, das war auch unser Ziel. Wir sind leider ein wenig vom Kurs abgekommen.«

»Ein wenig. Natürlich.« Ich beugte mich vor und schenkte ihm meinen toten Blick. »Sollte einer Eurer Männer entgegen unserer Abmachung handeln, werdet Ihr erfahren, weshalb sich so viele Legenden um mich ranken.«

Jalmshorn schluckte schwer. »Ich versichere Euch, das wird nicht nötig sein. In den alten Tagen habe ich Euch kämpfen gesehen. Sobald wir in die alte Welt gelangt sind, werden wir getrennte Wege gehen.«

Ich hielt ihm die Hand hin, wie es bei Hedamarkern der Brauch war, aber Jalmshorn überraschte mich und packte kräftig meinen Unterarm zum Kriegergruß. Nicht wie ein Waschlappen, sondern wie ein echter Mann.

»Auch ich habe viel gesehen, Einar Schwarzfels.« Ich musste wohl ziemlich dämlich aus der Wäsche schauen, denn er begann leise zu lachen. »Ich folge Euch und bin gespannt, welche Wunder Ihr noch zu vollbringen vermögt.«

»Also haben wir eine Abmachung.«

»Die haben wir, Oberfeldwebel.«

»Dann lasst uns anfangen!«
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Oberon ist der Herrscher von Ljusalfheim, dem Reich der Lichtalben. Er gilt als gerechter und weiser Herrscher, auch wenn er gemeinhin als Thronräuber bekannt wurde.

Erbärmlich!«

Am liebsten würde ich dem Lichtalben den arroganten Ausdruck aus dem Gesicht prügeln, wenn ich ihn nur treffen könnte. Meine Axt verfehlte Findig nicht etwa um Haaresbreite, sondern um eine ganze verdammte Ale. Die Gegenreaktion ließ nicht lange auf sich warten und stellte sich als schmerzhafter Schlag auf den Hinterkopf heraus. Meine Finger lösten sich vom Griff und ich fiel vornüber in den Dreck, bekam Erde in den Mund und hustete und röchelte, als stünde ich kurz davor zu ersticken. Heißes, klebriges Blut rann meinen Nacken hinab.

»Aufstehen!«

Stöhnend packte ich nach meiner Axt, rappelte mich auf die Füße und begegnete ihm finster. Das alles wäre nicht so schlimm gewesen, wenn nicht ein ganzes Dutzend Lichtalben meiner Blamage beiwohnen würde, wobei eine Blamage bedeuten würde, dass ich zumindest den Hauch einer Chance besäße, aber Findig verprügelte mich windelweich.

Wir befanden uns auf einer kleinen Lichtung. Der Boden war eben und wie geschaffen für einen Zweikampf. Ringsum zwischen den Bäumen tummelten sich die Zuschauer, wobei sie eine Leblosigkeit an den Tag legten, für die ich sie mittlerweile kannte. Tatsächlich konnte ich mich nicht erinnern, einen von ihnen jemals lachen gehört zu haben.

»Wer hat versucht, dich das Kämpfen zu lehren, Mensch?«, fragte Findig und hielt die geschwungene Klinge vertikal vor sein Gesicht.

»Hab's mir selbst beigebracht.«

»Das sehe ich. Du hast keine Ahnung, was du tun musst. Stumpfsinnig, irregeleitet, ohne das tiefere Wesen des Kampfes zu verstehen. Ein Holzfäller weiß bestimmt mehr über das Führen einer Waffe als du.«

Findig war anders als die anderen. Er hielt mit seiner Meinung nicht hinter dem Berg. Mit Ehrlichkeit konnte ich umgehen. Ihm gegenüber musste ich mein Missfallen – wie Thjalfi es ausdrückte – nicht verbergen, wie es Sitte in Ljusalfheim war. Findig war ein dreckiger Scheißkerl und das ließ ich ihn wissen.

Ich stieß einen Schrei aus und schwang die Axt halb herum. Findig bewegte sich so schnell, dass ich nicht einmal blinzeln konnte, und rammte mir den Schwertgriff ins Gesicht. Ich spuckte aus, taumelte zurück und fiel auf den Rücken. Wieder verlor ich meine Waffe aus der Hand.

Der Lichtalb trat in mein Sichtfeld und zeichnete sich schwarz gegen den farbenprächtigen Wirbel am Himmel ab. Seine langen, silbrigen Haare fielen wie ein Wasserfall über seine Schultern. »Das ist sinnlos«, meinte er kopfschüttelnd. »Ich sollte dir die Gnade erweisen und dich von deinem Leid erlösen.«

»Versuch's doch!«, spie ich ihm entgegen und kam taumelnd zum Stehen. Sofort ging ich zum Angriff über, aber der Lichtalb war zu geschickt. In den vergangenen Wochen, in denen er mich unterwiesen hatte, war es mir nicht ein einziges Mal gelungen, ihm eine Verletzung beizubringen. Er war mein Lehrmeister, dabei tat er nichts anderes, als mich zu verhöhnen und zu verprügeln. Wenigstens ließ ich ihn beim Hnefatafl alt aussehen.

Meine Axt zuckte vor. Eine Finte, die er jedoch durchschaute. Ehe ich den Angriff zu Ende führen konnte, verpasste er mir eine schallende Ohrfeige, die über die gesamte Lichtung zu hören war. Mein Kopf flog herum, ich schmeckte Blut auf der Zunge und saugte bitter an meinem Zahnfleisch, bis ich einen großen Klumpen gesammelt hatte, den ich gegen sein Gewand rotzte. Ich grinste böse, streckte ihm den Arm mit der Axt entgegen und wartete geduldig.

Findig sah an sich hinab und verzog vor Abscheu das Gesicht. »Thjalfi lehrt dich die Traditionen und Bräuche unseres Volkes.« Der letzte Rest Wärme war aus seiner Stimme verschwunden, die Augen zu Schlitzen verengt. »Es scheint, dass all seine Bemühungen vergebens sind. Schlussendlich bist du nur ein Mensch!«

»Bin auch verdammt stolz darauf, ansonsten wäre ich genauso kalt und herzlos wie ihr.«

Er blieb stehen und blickte mich verwundert an. »Kalt und herzlos? Das ist es also, was du über uns denkst?«

Ich zuckte die Achseln.

»Wie kannst du es wagen!«

Ich ging leicht in die Hocke, den Griff mit beiden Händen umfasst und leicht schräg nach unten gerichtet, wie der Lichtalb es mir gezeigt hatte. »Kann leider nicht abschätzen, wie lange ich schon hier bin, aber ich bin längst zu der Einsicht gekommen, dass euer Volk nichts anderes als ein zuckender Leichnam ist.« Meine Finger verkrampften sich. Bislang hatte mich Findig nicht richtig verletzt, aber nun, da ich die Wut in seinen Augen sah, war ich sicher, dass sich das bald ändern würde. »Was ist los? Hat dich die Wahrheit sprachlos gemacht?«

»Du weißt nichts über uns!« Er sprang blitzschnell vor.

Im richtigen Augenblick ließ ich mich zur Seite fallen, rollte über die Schulter ab und drehte mich in den Knien halb herum.

Stahl prallte auf Stahl.

Findigs Klinge peitschte vor und ich konnte die lange Stange nutzen, um sie zwischen dem gebogenen Axtblatt einzuklemmen. Dann zog ich und wider Erwarten gelang es mir, ihn zu entwaffnen. Die Klinge trudelte durch die Luft und landete drei Alen hinter mir mit der Spitze voran im Gras. Findig war genauso erstaunt wie ich, aber ich reagierte schneller und rammte meine Faust mit voller Wucht in sein Gesicht.

»Ah!«, gurgelte ich. Mein Handgelenk knickte um und der Schmerz trieb Tränen in meine Augen. Genauso gut hätte ich gegen einen Felsen schlagen können. Ich stolperte ein paar Alen zurück und ging in Kampfposition. Mein Handgelenk puckerte unangenehm, das Gewand klebte feucht auf meiner Brust. Äußerlich ließ ich mir nichts anmerken, aber innerlich jubelte ich vor Triumph.

Findig strich gemächlich über seine Nase. Schlieren blieben daran haften, die die Farbe einer überreifen Orange hatte. Er hielt einen blutverschmierten Finger hoch und wedelte damit hin und her. »Gratulation. Du hast es unerwarteterweise geschafft, mich zu treffen. Allerdings nicht, weil du deine Fertigkeiten eingesetzt hast, wie es in einem fairen Kampf verlangt wird, sondern indem du erneut bewiesen hast, wie falsch Menschen sind.«

»Im Kampf geht es nicht um fair oder nicht fair«, grollte ich und nahm etwas Erde auf, um sie zwischen meinen Fingern zu zerreiben. »Am Ende geht es nur darum, den Feind möglichst schnell zu Schlamm zu machen, ehe er es tut.«

»Menschen«, spie er aus, »ihr versteht nichts von den neun Welten und dem, was sie zusammenhält.« Er lief an mir vorbei und nahm sein Schwert wieder auf. »In eurer Torheit vernichtet ihr euch selbst, anstatt die Götter zu ehren und dankbar für das zu sein, was die Natur euch schenkt. Ihr mordet, ihr raubt, ihr zerstört den Boden, auf dem ihr wandelt und die Luft, die ihr atmet.«

Ich stutzte. Bestand die Möglichkeit, dass er gar nichts vom Nachtstern und der Bedrohung wusste? Dass er nicht wusste, wie viele Götter in der Zwischenzeit gefallen waren?

»Was ist los, Mensch? Ist es mir tatsächlich gelungen, einen empfindlichen Nerv bei dir zu treffen?« Er nahm Kampfposition ein, hielt das Schwert mit angewinkelten Armen leicht vertikal vor seinen Körper. Die Position eignete sich gut, um Schwungbewegungen zu begegnen, wie der Kampf mit einer Axt sie erforderte, und sich anschließend außer Reichweite zu bringen. Ich nahm deshalb wieder Angriffsposition ein, hielt die Axt schräg nach unten, um den Schwung voll ausnutzen zu können. Dafür brauchte ich nicht nur einen sicheren Stand, sondern auch viel Platz.

»Sag mal, wann hast du zuletzt deine Heimat verlassen?«, wollte ich wissen.

Er tänzelte zur Seite und ich folgte seiner Bewegung, um den Abstand zu wahren. Manchmal war es der erste Angriff, der einen Kampf entscheiden konnte. »Was interessiert es dich, Mensch?«

»Ihr zieht euch hier zurück, esst euer Grünzeug, singt von morgens bis abends, schmiert euch Honig um den Mund und suhlt euch in eurer Verachtung für die anderen Lebewesen der neun Welten. Kurz gesagt, ihr seid arrogante Arschlöcher.«

»Wie kannst du es wagen, uns vorzuwerfen, wir würden …«

»Ich wage überhaupt nichts!«, unterbrach ich ihn. »Beantworte einfach nur meine Frage.« Ich musste mich zum nächsten Wort durchdringen. »Bitte.«

Er machte einen Schritt auf mich zu und ich reagierte sofort und sprang zurück, um den Abstand beizubehalten. Da ich eine Schwungwaffe führte, war Nähe für mich von Nachteil.

»In Asgard habe ich an der Seite der Asen und Wanen gegen Surt und seine Brut gekämpft.«

»Ragnarök, verstehe.« Ich lockerte mein Handgelenk, das immer noch schmerzte. »Das ist wie lange her?«

»Vierhundert Menschenjahre.«

»Also seit vierhundert Jahren habt ihr eure Ärsche nicht mehr aus Ljusalfheim bewegt? Gut gemacht.«

»Gut gemacht?«

»Klar, kein Wunder, dass ihr keine Ahnung habt, was da draußen passiert. Ihr bemerkt nicht einmal, dass euch bald der Arsch ordentlich auf Grundeis gehen wird.« Ich deutete eine Verbeugung an. »Beschwert euch nicht, wenn ich verkünde, dass ich's euch gesagt habe.«

»Deine Lügen berühren mich nicht, Mensch.« Er griff unverwandt an und ich drehte mich zur Seite weg, schwang die Axt mit viel Kraft und verfehlte ihn haarscharf. Ein heißer Schmerz an der Schulter ließ mich innehalten. Es war nur ein kleiner Schnitt, aber der brannte wie Sau.

Findig vollführte kreisende, elegante Bewegungen und ging wieder in Angriffsposition. Rotes Blut rann von der Spitze der Klinge hinab. »Erleuchte mich doch, wenn du deinem Drängen nicht standhalten kannst. Welche Bemühungen habt ihr Menschen nun angestellt, um euch selbst zu vernichten?«

Ich rammte den Griff in die Erde und stützte mich locker auf den Axtkopf. »Ihr wisst es wirklich nicht, oder?«

Findig schwieg.

»Das finde ich irgendwie … amüsant. Ist das vielleicht der Grund, warum Ljusalfheim mich akzeptiert? Weil ich euch die Augen öffnen soll? Ist das der Grund, weshalb Krähe gegangen und nun zurückgekehrt ist? Ich kann's kaum glauben, aber es sieht ganz danach aus, als hättet ihr noch nicht bemerkt, dass der Tod bereits auf der Türschwelle steht.«

»Ich vernehme die Worte, die dein tumber Verstand hervorbringt, doch sie gleiten an mir ab und können mich mit ihrer Unwahrheit nicht berühren. Schweig still, wenn du nichts zu sagen hast, und konzentriere dich auf deine Bewegungen. Ich bin es leid, dir immer wieder die gleichen Dinge beizubringen, die du doch nur wieder vergisst.«

»Oh«, ich lachte leise, »ich habe eine Menge zu sagen. Schon mal darüber nachgedacht, dass es einen Grund hatte, weshalb Vidar sich für mich, Wieland und Krähe geopfert hat und …«

Findig griff an und dieses Mal ahnte ich, dass er es ernst meinte. Den ersten Hieb konnte ich mühelos abwehren, aber die beiden folgenden kamen so schnell, dass ich nicht ausweichen konnte und tiefe Schnitte an Oberschenkel und Hüfte erlitt. Ich stolperte, konnte meinen Fall aber abfangen, nur um im nächsten Augenblick den Schwertgriff gegen die Schläfe gerammt zu bekommen. Kurz wurde mir schwarz vor Augen und ich hob die Hand zum Zeichen, dass ich mich ergab, aber Findig dachte überhaupt nicht daran, trat mir in den Magen und presste alle Luft aus meiner Lunge.

»Uff«, keuchte ich und rang verzweifelt nach Atem, aber meine Lungenflügel fühlten sich wie gequetscht an und taten nicht, was sie tun sollten. Der nächste Schlag warf mich rückwärts auf den Boden. Dann war er über mir und drosch auf mich ein. Am meisten erstaunte mich nicht die Tatsache, dass er seinen Zorn an mir ausließ, sondern, dass seine Emotionen derart offensichtlich zutage traten. Zumindest so viel hatte ich begriffen, dass das nicht häufig geschah.

»Das reicht!«, rief jemand vom anderen Ende der Lichtung, aber Findig gab nicht nach, bearbeitete mein Gesicht weiter, als wäre ich ein Stück Fleisch, das weichgeklopft werden musste. Ich riss die Hände hoch, doch seine Angriffe kamen zu schnell und zu brutal. Mein Kopf flog von einer zur anderen Seite. Klebriges Blut rann über meine Schläfe und vermengte sich mit dem, was aus Nase und Mund quoll.

Die Schläge endeten.

Ich stöhnte und spuckte aus. Ein Auge war zugeschwollen, das andere konnte ich gerade so zu einem schmalen Schlitz öffnen. Mein Gesicht fühlte sich an, als wäre es auf die doppelte Größe angewachsen, und meine aufgeplatzten Lippen waren taub. Bevor ich ohnmächtig wurde, sah ich noch, wie Thjalfi auf Findig einredete. Dann sank ich in jenes schattenumlagerte Reich, das mich mit einer kalten Umarmung willkommen hieß.

***

Ich blinzelte ins Licht. »Gah!«, gurgelte ich und schnappte wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft. Ein Fehler, denn nun erlitt ich einen Hustenanfall, der mich fast wieder in die Benommenheit trieb.

»Ganz ruhig!«

Thjalfi beugte sich über mich und drückte einen feuchten Lappen auf meine Stirn. Das fühlte sich gut an und ich konnte mich ein wenig entspannen.

»Was …?« Ich hustete und setzte erneut an. »Was ist passiert?«

»Bewege dich nicht!« Er tastete mein Gesicht ab und verteilte stinkenden Brei über Wange, Stirn und Kinn. Das Zeug brannte fürchterlich, aber es sorgte für wohlige Wärme und linderte den Schmerz ein wenig.

»Bei den Toten, ich werde …«

»Halte ein!«

Sofort erstarrte ich. Noch nie hatte ich eine solche Stimme gehört. Ein Wort, und schon war kein Gedanke mehr in meinem Kopf. Ich starrte an dem Lichtalb vorbei. Der Mund stand mir offen, ich atmete ganz flach und wünschte mit aller Macht, er möge noch eines sagen.

»Gut«, sagte er und trat näher. Sein weißes Haar fiel über seine schmalen Schultern, die Hände waren vor dem Bauch gefaltet, die Miene ein perfektes Abbild von Erhabenheit. Gekleidet war er in ein funkelndes, besticktes Gewand, das auch ein Kleid hätte sein können.

Ich merkte, dass ich ihn anstarrte wie ein Idiot. Vielleicht lief sogar ein bisschen Spucke aus meinem Mund, nur ein ganz kleines bisschen, aber das bereitete mir keine Sorgen. Solange er redete, schien nichts anderes von Bedeutung zu sein.

»Im Namen meines gesamten Volkes bitte ich dich vielmals um Verzeihung, Mensch aus Midgard«, sagte Oberon, der Herrscher von Ljusalfheim. »Es widerspricht unseren Gepflogenheiten, sich niederen Instinkten hinzugeben.«

Denken fiel mir schwer. Überhaupt konnte ich mich nicht entsinnen, was der Grund meiner Anwesenheit war. Mein Kopf war nur ein hohles, leeres Ding, kaum fähig, den honigsüßen Worten einen Sinn zu entlocken.

»Natürlich bin ich sicher, dass es in deinem Interesse ist, dieser Angelegenheit keinen größeren Sinn beizumessen. Es ist doch so, nicht wahr?«

Ich hing an seinen Lippen und brachte nur ein schwaches Nicken zustande. War ich in einem Traum gefangen?

»Das freut mich zu hören.« Oberon lächelte einladend. »Möglicherweise kommen wir überein und können zu dem wahren Zweck deiner Anwesenheit zurückkommen, der mir bislang verborgen blieb. Es mag dich überraschen, aber ich ...«

Eine Ahnung von trägem Baumharz, einer zerquetschten Winterblume und zähem, altem Blut über erkalteter Asche. Ein bitterer Geschmack drang in meinen Mund und ich tauchte aus einem tiefen Gewässer, als hätte ich kurz davor gestanden zu ertrinken. Plötzlich waren meine Gedanken ganz klar. Ich legte den Kopf leicht zur Seite, zog die Schultern hoch und blickte Oberon geradeheraus an, als wäre er eine Made, die ich mit einem einzigen Gedanken zerquetschen könnte. Die Hand mit den langgliedrigen, bleichen Gliedern, die er nach mir ausgestreckt hatte, blieb auf halbem Weg in der Luft hängen.

»Du redest zu viel«, grunzte ich.

Oberon ließ die Hand sinken und trat einen kleinen Schritt zurück. Unbewusst oder bewusst, es war ein deutliches Zeichen von Schwäche, was mir ein böses Grinsen entlockte. Er betrachtete mich, als würde er mich zum ersten Mal richtig wahrnehmen.

»Das kommt überraschend, Mensch Midgards.« Auf einmal war seine Stimme nicht mehr so von Macht durchdrungen und perlte wie Morgentau auf einer Blüte von mir ab.

»Du hast keine Macht über mich, Lichtalb«, sagte ich mit Grabesstimme. »Wage es noch einmal, mich mit deiner Stimme zu betören, und ich werde deinen Rücken aufschlitzen, deine Lungen herausreißen und dich zum stolzesten Blutadler der neun Welten machen.«

Erst wirkte er, als würde er etwas entgegnen wollen. Insgeheim hoffte ich darauf, allerdings neigte er den Kopf so leicht, dass man es gerade noch als Zustimmung empfinden konnte. Ich stützte mich auf und sah mich um. Was ich zuerst für ein Bett gehalten hatte, waren riesige, weißblaue Blütenblätter, die eine Art Schale bildeten, in der ich lag. Anscheinend befand ich mich auf einer Plattform in einer Baumkrone, denn sobald ich zur Seite blickte, ging es steil nach unten. Neben meinem provisorischen Bett stand Thjalfi mit einem gezwungenen Lächeln.

»Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen, Mensch Midgards«, sagte Oberon, dieses Mal ohne irgendeine Ahnung von Macht in der Stimme. Vielleicht war ich nun auch einfach dagegen immun.

»Deine Zweideutigkeit kannst du dir schenken, Lichtalb! Sag, warum du hier bist oder verschwinde!«

»Nun gut. Sei versichert, dass Findigs Tat geahndet wird«, fuhr er geduldig fort.

»Nein«, wiegelte ich ab und betastete vorsichtig mein Gesicht. Heilige Scheiße, der Kerl hatte mich übel vermöbelt. Den Brei ließ ich besser drauf, auch wenn der nicht gerade angenehm roch.

»Du möchtest nicht, dass Findig für sein Vergehen bestraft wird?«

»Weshalb? Hab ihn gereizt und er hat mich verprügelt. Kommt vor. Ist nicht das erste Mal.«

»Nun, wir haben strikte Gesetze und dulden nicht …«

»Ich sagte, nein!«

Es war nicht die schlaueste Idee, den Herrscher einer ganzen Welt zu unterbrechen, aber Findig war wenigstens jemand, der so etwas wie Emotionen durchscheinen ließ. Das machte ihn echter als den Rest in diesem kotzliebreizenden Land.

»Wenn dies dein Wunsch ist, werden wir das Vorkommnis nicht weiterverfolgen und Milde walten lassen.«

Mein Blick ruhte auf ihm und ich überlegte, ob ich die Gunst der Stunde ergreifen sollte. Ehe ich über die Konsequenzen nachdachte, folgte ich meinem Instinkt, auch wenn der oft keine müde Krone wert war. »Wo ist Krähe?«

Ein Schatten legte sich über Oberons Züge. »Althjof befindet sich an einem Ort, an dem er keinen Schaden mehr anrichten kann. Sei gewiss, dass es ihm an nichts mangelt.«

»Kurz gesagt, ihr habt ihn weggesperrt.«

Oberon blinzelte. »Das haben wir getan.«

»Stimmt es denn?« Thjalfi zog scharf den Atem ein, aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Ist er der rechtmäßige Thronfolger?«

»Es bringt nichts, die Wahrheit zu verschweigen. Ja, Gudmund sollte der Tradition nach über Ljusalfheim herrschen und die Geschicke unseres Volkes lenken. Allerdings hat er nie verstanden, was es heißt, einer der Rådande zu sein.«

Ich schwang die Beine über die Blütenblätter. »Was hat er getan? Schwänze gelutscht? Sich geweigert zu singen? Oder gar den Frevel begangen und ein gut abgehangenes Stück Fleisch gegessen?«

»Einar Schwarzfels, ich bitte dich inständig, dich an das zu erinnern, was ich dir …«

Oberon hob die Hand, was Thjalfi verstummen ließ. »Eine berechtigte Frage, auf die ich gerne eine Antwort geben werde. Zuvor möchte ich jedoch, dass du mir eine für mich nicht unerhebliche Frage beantwortest.«

»Nur zu.«

Oberon machte einen Schritt auf mich zu. Verdammt, der Kerl war wirklich groß und ihn umgab etwas, was meine Nackenhaare sich aufstellen ließ. Das letzte Mal hatte ich mich so gefühlt, als ich Fafnir gegenübergestanden hatte. »Wie ist Vidar gestorben?«

»Das habe ich doch bereits erklärt. Er hat für uns …«

»Nein. Bitte schildere mir jedes einzelne Detail, damit ich nachvollziehen kann, was ihn zu solch einer Torheit bewogen hat.«

Also erzählte ich, was in den Tiefen von Svartalfheim geschehen war. Als ich fertig war, schwieg Oberon lange, bis er die Stille schließlich brach. »Du hast demnach die Welt der Schwarzalben gerettet, indem du die hohe Kunst gebraucht und das sterbende Herz neu geschmiedet hast.«

»Joh.«

»Du behauptest also, dass der Nachtstern ein mächtiger Gott ist, genährt vom Glauben eines riesigen Menschenreiches, sogar so mächtig, dass er unsere Götter zu töten vermag. Er bringt Krieg über alle neun Welten und vermag, Svartalfheim in die Knie zu zwingen.«

»So wahr, wie ich hier stehe. Der Krieg wird kommen. Solltet euch darauf vorbereiten, dass es hier dann ziemlich ungemütlich wird.«

»Das ist nicht gewiss.«

Ich runzelte die Stirn. »Hast du mir nicht zugehört?«

»Ich habe jedes deiner Worte vernommen, aber wenn du dich an das erinnern mögest, was dir Thjalfi beibrachte, wirst du verstehen, dass wir ein stolzes Volk sind, das seit vielen Jahrtausenden Kriege erlebt und vor allem überlebt hat. Auch diesen werden wir ausharren und überwinden.«

So viel Engstirnigkeit machte mich fast sprachlos. »Wenn du das glaubst, werdet ihr alle zu Schlamm«, sagte ich dunkel.

»Lass das unsere Sorge sein. Kommen wir zu deiner Frage zurück.«

Ich schwang mich auf die Plattform, streckte die Arme und zuckte zusammen, als ich meinen verletzten Oberschenkel belastete. »Was ist mit meinem Freund?«

»Gudmund entstammt dem Geschlecht von Vidar, der über Jahrtausende hinweg unser Reich beschützte, in dem die ursprünglichen Fruchtbarkeitsgötter, die Wanen, geboren und aufgewachsen sind. Er kämpfte während Ragnarök an unserer Seite und er war es, der die letzten Überlebenden der Schlacht um Asgard zurück in die Heimat führte, um ihre Wunden …«

»Die Kurzfassung«, murrte ich.

Oberon blickte Thjalfi an, der sich zusammenkauerte, als wünschte er, an einem anderen Ort zu sein. »Vor einigen Jahrzehnten entschied Gudmund, der von Vidar als Nachfolger auserwählt wurde, dass das Volk der Lichtalben seine Tore öffnen und in die neun Welten hinausziehen sollte. Nicht länger sollte es Grenzen zwischen unseren Völkern geben, nachdem wir so wenige geworden waren und nicht gewiss war, dass wir den Fortbestand sichern könnten.«

»Das hat er befohlen?« Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Hätte ich Krähe gar nicht zugetraut. Daran kann ich nichts Schlechtes erkennen.«

Oberon beschrieb mit seiner Hand einen Bogen, vollführte verschiedene Muster, und während ich zusah, bildeten sich blasse Linien in der Luft, die ein Symbol formten, das sich auf Vidars Schild befunden hatte: eine Triskele. Das Symbol glühte auf und drehte sich um die eigene Achse.

»Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.« Seine Stimme drang wie aus weiter Ferne zu mir. »Das Überleben unseres Volkes stand nach der letzten Schlacht auf dem Spiel, denn weder wussten wir, wie sich die Welten gewandelt, noch, ob wir ihren Herausforderungen gewachsen waren. Unser Volk stand vor dem Aussterben, deshalb konnten wir es uns nicht erlauben, uns erneut den anderen Welten zu öffnen. Ragnarök hat zu viele Opfer gefordert, die wir noch immer betrauern. Du musst verstehen, Einar Schwarzfels, dass wir Lichtalben viele Jahrtausende alt werden. Ein Menschenleben gleicht dem Feuer einer Fackel. Es brennt heiß und schnell nieder. Ein Lichtalbenleben gleicht der Glut in einer Esse. Es brennt lange und leise. Wir erinnern uns an die Schlacht um Asgard, als wäre es erst gestern gewesen. Jeder von uns betrauert den Verlust seiner Familie, seiner Liebsten oder gar der Götter, von denen sich in diesen Tagen viele opferten, um den Riesen Einhalt zu gebieten.«

»Und dann kommt Krähe und pinkelt euch an die Beine. Kam nicht sonderlich gut an, he?«

»In der Tat. Gudmunds Anweisung stieß auf Ablehnung und wir entschieden uns, ihn zu verbannen, auf dass er niemals wieder in seine Heimat zurückkehren und das Überleben unseres Volkes aufs Spiel setzen möge.«

»Jetzt ist er wieder hier.«

Oberons Augen funkelten verräterisch. »Damit hat in der Tat niemand gerechnet.«

»Weshalb?« Mir kam ein Gedanke. Ich deutete in den Wald und drehte mich einmal im Kreis. »Ich verstehe. Ihr gebt doch so viel auf die Verbundenheit mit eurer Heimat. Ljusalfheim hier, Ljusalfheim dort. Immerzu sprecht ihr von Schicksal und dem Willen des Landes. Nicht besonders erfreulich, dass eben jener Wille Krähe hereingelassen hat.«

»Ich muss zugeben, dass du damit die Situation gut auf den Punkt gebracht hast. Gudmund kehrte zurück und das auch noch in Begleitung eines Menschen, der gegen alles steht, woran unser Volk seit seiner Geburt glaubt.«

Eine Weile schwieg ich und dachte über seine Worte nach. Ich versuchte, mich in seine Lage zu versetzen und auch Krähes Ansicht zu verstehen, bis ich schließlich zu dem Ergebnis kam, dass das keinen Unterschied machte. »Also hast du seinen Thron gestohlen und gebietest seit jeher über das Lichtalbenreich. Versteh ich, wirklich. Aber mal unter uns, Oberon … du bist wohl das hinterhältigste Arschloch, das mir jemals untergekommen ist.«

Thjalfi fiel alles aus dem Gesicht, sogar Oberon öffnete den Mund. Bevor er jedoch antworten konnte, erzitterte die Plattform. Ich stolperte und fing mich an den Blütenblättern ab.

»Was war das?«

Erneut wackelte die Plattform, dieses Mal griff das Beben aber auf den gesamten Baum über, der sich bog und krümmte, als würde er eine Schar Insekten abwerfen wollen. Blätter, groß wie Häuser, fielen an uns vorbei und verschwanden in der Tiefe. Das Licht der Lampen flackerte, Holz ächzte, der Boden schwankte.

Auf einmal war es vorbei.

»Thjalfi«, sagte Oberon hastig, »suche Findig auf und weise ihn an, einen Trupp zusammenzustellen, um nachzusehen!«

Der Lichtalb nickte und lief eilig über die Plattform davon.

»Du hast Fragen, Einar Schwarzfels. Fragen, die nach einer Antwort verlangen. Allerdings muss ich dich weiter um Geduld bitten. Kuriere deine Verletzungen, ruhe dich aus. Sobald du wieder bei Kräften bist, werden dich Thjalfi und Findig weiter unterweisen. Deine Beleidigung werde ich ausnahmsweise übergehen und Milde walten lassen. Aber treibe es nicht zu weit.« Er machte einen Schritt auf mich zu. Ja, der Kerl überragte mich tatsächlich um einen halben Kopf. »Du bist hier nicht unter Freunden.«

»Ho!«, rief ich und ließ ihn nicht aus den Augen. Es war mir eine Genugtuung, dass ich ihn zu dieser Reaktion verleitet hatte. So konnte ich wenigstens hinter seine Maske blicken. »Danke für die Erinnerung, Oberon. Hätte das schon fast vergessen, nachdem ich halb totgeprügelt wurde. Wie wär's, wenn du mir erklärst, was hier los ist?«

»Diese Angelegenheiten sollen nicht deine sein. Ljusalfheim verlangt, dass wir dich in unseren Traditionen, Bräuchen und Glaubensvorstellungen unterweisen. Der Anweisung werden wir folgen, um zu verstehen, weshalb Vidar sich opferte und an seiner Stelle ein Mensch unsere Heimat betrat.« Er ließ nicht durchblicken, was er davon hielt, aber ich erkannte, wenn jemand Vorbehalte hatte, und der Kerl brannte wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Und nach seiner Warnung war mir klar, dass wir wohl keine Freunde werden würden.

Oberon wandte sich ab und verschwand über die geschwungene Treppe.

Wenn's eine Eigenschaft gab, die ich mir erhielt, war's die, unfassbar stur zu sein. Deshalb wartete ich, bis er nicht mehr zu sehen war, nahm einen Apfel aus dem Korb, der neben meinem Bett stand – Äpfel lagen seltsamerweise immer griffbereit – und biss herzhaft hinein. Dann folgte ich ihm die Treppe hinab. Es gab da jemanden, der unbedingt meine Hilfe brauchte. Wurde allmählich Zeit, dass ich meinen Schwur einlöste.


Hohe Kunst




Heute
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Sindri ist Brokkrs Bruder und ein begnadeter Schmied. Nachdem die Brüder wieder zueinandergefunden haben, ist er als Berater tätig und führt ein einfaches Leben. Zumeist ist er die Stimme der Vernunft.

Da wir uns nun der Unterstützung der Hedamarker bedienen konnten, ging der Bau von Naglfar wesentlich schneller voran. Hedamarker waren begnadete Schiffbauer, was ich schon früher festgestellt hatte. Es brauchte nicht viele Anweisungen, um ihnen klarzumachen, wie die Bodenwrangen mit dem Plankengang verbunden werden mussten. Es gab sogar einen jungen Burschen unter ihnen, der vorschlug, die Bodenwrangen nicht mit dem Kiel zu verbinden, um die anbrandenden Wellen auf dem Meer besser abfedern zu können, wodurch sich Kiel und Spanten bei elastischen Bewegungen voneinander unabhängig bewegten. Raubein musste zerknirscht zugeben, dass der Einfall gar nicht so dumm war. Ich kümmerte mich unterdessen um das Kielschwein, ein besonders massives Stück Holz, das zur Unterstützung des Mastes im Schiffsrumpf eingebaut wurde.

Die Tage vergingen und der Bau ging weiter voran, sogar überraschend friedfertig. Die Hedamarker ließen uns in Frieden und wir bemühten uns, ihnen nicht bei erster Gelegenheit die Köpfe einzuschlagen. Sogar die Riesen hielten sich zurück, auch wenn Skrymir häufig die Muskeln spielen lassen musste, um sie auf ihre Plätze zu verweisen. Von den Glaubensbekundungen bekamen wir nichts mit und das war auch gut so. Ich hatte einigen Messen beigewohnt und konnte für nichts garantieren, wenn meine Gefährten von den Gepflogenheiten Wind bekamen.

Schließlich begann der vierte Schritt und es wurde weiter aufgeplankt, obwohl wir uns immer wieder in Erinnerung rufen mussten, dass alles, was wir zusammenzimmerten, nur ein Gerüst darstellte. Das, was die vollständige Außenverkleidung betraf, würde erst später zum Tragen kommen. Während Raubein einige Soldaten für den sogenannten Stringer abkommandierte, der als Aufleger für die Biten diente und an der inneren Seite der Planken eingefügt wurde, kümmerten ich und die Riesen uns um die Biten an sich, die ein auf den Bodenwrangen aufliegendes Querholz im Schiffsverbund waren. Als die soweit vorgefertigt waren, konnten sie mit gekrümmten Hölzern, den Bitenknien, an den Planken befestigt werden. Um die Konstruktion zu stabilisieren, wurden die Biten mit Stützhölzern versehen, allerdings leicht und elastisch, da die Biten nicht genagelt, sondern vielmehr lose verbunden wurden. Siegfried widmete sich derweil seiner liebsten Beschäftigung, der Schnitzarbeit. Der Drachenkopf, an dem er seit Tagen arbeitete, nahm nach und nach die Form einer mir vertrauten Frau an. Die eine Seite war wunderschön und lächelte sanft, während die andere hässlich war und am liebsten mit Blicken töten würde.

»Warum Hel?«, fragte ich, während ich die detaillierte Schnitzarbeit betrachtete.

»Weil sie die größte unter den Göttern ist und uns beschützen wird«, gab er zur Antwort und ich ließ ihn wieder seine Arbeit verrichten.

Weitere Tage vergingen und das letzte Ahnenholz war angebracht. Gemeinsam standen wir vor dem riesigen Schiff, das größer war als jedes, das ich bislang gesehen hatte, sogar größer als die Schiffe des Nachtsterns. Man hätte das, was wir zustande gebracht hatten, durchaus als beachtliche Leistung bezeichnen können. Einige schlugen gar vor, das Schiff zur Jungfernfahrt auslaufen zu lassen, aber die Wahrheit lag unausgesprochen in der Luft: Der wichtigste Bestandteil fehlte noch.

Mein Blick richtete sich auf die riesigen Säcke, in denen sich die Zehen- und Fingernägel befanden. Ja, es wurde langsam Zeit, dass ich das tat, was ich tun sollte. Ich hatte leider keine Ahnung, was das sein sollte.

»So, mein Bester«, meinte Raubein, als er mir auf die Schulter klopfte. »Du bist an der Reihe. Jetzt heißt es, Arschbacken zusammenkneifen und loslegen.«

Alle Blicke wandten sich mir zu.

»Du hast keinen blassen Schimmer, he?«

Ich seufzte. »Sieht man das so deutlich?«

»Du stinkst förmlich danach. Keine Sorge, alles wird gut.«

Ich fragte mich, wie ich das Vertrauen verdient hatte. Meine Gefährten folgten mir, ohne mich und meine Entscheidungen zu hinterfragen, dabei hatte ich mehr als einmal falsch gelegen.

»Raubein?« Ich deutete auf den langen Hautfetzen, der von seinem grauen Gesicht hing. »Solltest dich mal darum kümmern.«

Er riss den Streifen einfach ab. Nun konnte man an einer Stelle durch seine Backe in den Mund sehen. »Unwichtig.«

»Und das?« Sein linkes Auge war milchig weiß, wie es bei Seher der Fall war, aber das hatte er nicht einmal bemerkt.

»Konzentriere dich, Schwarzfels! Hel sagte, du wüsstest, was zu tun sei.«

»Ist das so?«

»Klar.«

»Und wie kommt die Gute darauf?«

»Sie hat's gesagt.«

»Aha.«

»Joh.«

Nach diesem hochinteressanten Gespräch blieb mir nichts anderes übrig, als zu vertrauen, dass ich das Ding schon irgendwie schaukeln würde. Wieland hatte mir eingetrichtert, ich sollte an mich glauben. Da würde alles beginnen und der Rest von selbst folgen.

»Oberfeldwebel?« Jalmshorn salutierte schneidig. Er sah mitgenommen aus, seine Kleidung verschlissen, sein buschiger Bart mit Eiskristallen verklebt und die Augen müde und fiebrig. Das Wetter setzte den Hedamarkern wesentlich mehr zu als uns. »Meine Männer beginnen sich zu fragen, weshalb wir nicht mit dem Schiff auslaufen.«

»Dann sollen sie sich das ruhig weiter fragen.« Ich bemerkte seine Verwirrung. »Das Schiff ist noch nicht fertig, Hauptmann.«

»Tatsächlich? Verzeiht mir diese Bemerkung, aber für mich sieht das Schiff einsatzbereit aus. Ich sollte anmerken, dass ich das, was wir gemeinsam geschafft haben, für ein beeindruckendes Bauwerk halte. Die Riesen«, er zögerte kurz, »sie haben bewiesen, dass sie ein Volk sind, das man nicht unterschätzen darf.«

»Das ist richtig, Hauptmann. Dennoch ist Naglfar noch nicht einsatzbereit. Wir müssen das Weltmeer überqueren und dem Zorn der Gezeiten trotzen. Das wird nicht gelingen, wenn wir nicht entsprechend vorbereitet sind.« Allmählich gewöhnte ich mich wieder an die Art zu sprechen, die in Hedamark gepflegt wurde.

»Es fehlt der letzte Bestandteil, junger Mann«, kam Seher der Frage zuvor. »Erst dann werden wir auslaufen können.«

»Und was ist besagter Bestandteil?«

Seher schlurfte auf einen Sack zu und zog die Verschnürung auf. Ein Großteil des Inhalts ergoss sich in den Schnee. Jalmshorn bückte sich und nahm eine Handvoll auf. »Sind das wirklich …?«

Ich nickte.

»Und die müssen …?«

Wieder nickte ich.

»Im Namen des Nachtsterns, erklärt es mir!«

»Das kann ich nicht«, gab ich zu und nahm ebenfalls ein paar Nägel auf, die ich eingehend betrachtete. Erde und getrocknetes Blut hafteten daran, teilweise waren sie gesplittert. »Ihr müsst mir einfach vertrauen, dass das, was wir tun müssen, wichtig ist.«

»Hat es etwas mit den falschen …« Er hüstelte. »Ich meine, mit dem alten Glauben zu tun?«

»Hat es das? Kann ich nicht sagen. Es geht um die hohen Künste.«

»Magie.« Seine Augen funkelten. »Das wolltet Ihr doch sagen, oder?«

Ich zuckte die Achseln und ließ die Nägel auf den Boden fallen. »Gebt mir einen Moment, um nachzudenken. Ruht euch aus und schont eure Kräfte. Die werden wir noch mehr als genug beanspruchen.«

Ohne ein weiteres Wort zog ich an ihnen vorüber und hielt auf das Langschiff zu. Durch das Ahnenholz hob es sich nachtschwarz von all dem Weiß ab, wie eine schwärende Wunde in einer sonst makellosen Landschaft. Man konnte es nicht als schön bezeichnen, aber auch nicht als hässlich. Es war riesig, nein, gigantisch, und mir drängte sich die Frage auf, wie wir das Biest manövrieren sollten. Aber das war nicht meine, sondern Skrymirs Sorge.

Ich blieb vor dem Kiel stehen und legte den Kopf in den Nacken. Siegfrieds Drachenkopf war beeindruckend. Die Ähnlichkeit mit der Göttin Hel war verblüffend, als stünde sie direkt vor mir, nur dass die Holzstatue ungefähr zehnmal größer war.

»Was jetzt?«, fragte ich und blickte in ihr zweigeteiltes Gesicht. »Ich bin hier, das Schiff ist fertig. Wie wäre es mit einem Hinweis?«

Plötzlich überkam mich ein seltsames Gefühl und ich glaubte, den alten Knacker vor mir zu sehen, während er mich geduldig musterte, als wollte er mir mitteilen, dass ich längst wusste, was ich zu tun hatte. »Glaube an dich«, erscholl es in meinem Kopf. »Dort wird es beginnen.«

Also gut. An mich glauben. Schwieriger getan als gesagt. Ich zog meinen gefütterten Handschuh aus, warf den dicken Pelz von meinen Schultern und ließ auch das Gehänge samt Mjölnir auf den Boden gleiten. Ich ruckte mit dem Kopf von links nach rechts, ließ die Schultern kreisen und sog in einem langen Atemzug die klirrend kalte Luft ein, die wohltuend in meine Lungen strömte und als weiße Wölkchen wieder austrat. Dann legte ich eine Hand auf das schwarze Holz und schloss die Augen.

Im Krieg der Götter ging es um den Glauben. Auf der einen Seite der Nachtstern mit seinen unzähligen Anhängern, auf der anderen die alten Götter, gebunden an die neun Welten. Seher meinte, dass es an jedem besonderen Ort eine Art Widerhall gab, eine Erinnerung und ein Vorgeschmack auf das, was war und sein könnte. Ich blendete alles aus, konzentrierte mich auf meine Atmung und erinnerte mich, wie ich mich gefühlt hatte, als ich Svartalfheim gerettet hatte. Die hohe Kunst war mehr als nur Magie oder Glaube, mehr als ein Gefühl und eine blasse Ahnung. Sie war pure Macht, geboren aus der Schöpfung, bevor sich die neun Welten aus ihnen geformt hatten. Niemand vermochte sie zu beherrschen, aber es gab einige Auserwählte, die sich ihrer bedienen konnten. Das hatte ich zumindest mal gehört.

Ich stand still und starr, bemerkte nicht einmal mehr, wie ich atmete, und versank tiefer in einen Zustand, den ich schon einmal erlebt hatte. Jede Welt besaß einen Kern, ein Herz, aus dem sie entstanden war und das sie zusammenhielt. So ganz hatte ich es nicht begriffen und würde es wohl auch niemals begreifen können, aber auch Jötunheim musste ein Herz oder eine Art Ursprung besitzen und darauf musste ich nun zugreifen.

Die Zeit verstrich und nichts geschah. Ich war kurz davor aufzugeben, als sich ein stechender Schmerz in meinen Verstand grub, wie ein Bandwurm darin wühlte und sich weiter vorarbeitete. Ich konnte ihn nicht stoppen, aber das war auch nicht notwendig. Ich war der Eindringling, der es wagte, ihn zu suchen. Eine Vielzahl von Eindrücken zuckte wie ein gleißender Blitz durch meinen Verstand. Eine Ahnung von klirrendem Frost, frischen Winterblumen und schimmerndem Stahl, begleitet von dem unbändigen Drang, alles mit Frost zu überziehen und zu beherrschen.

Ich hielt die Eindrücke fest, rang mit aller Kraft, bei Bewusstsein zu bleiben. Die Schmerzen steigerten sich, wurden brennender, wirklicher. Ich öffnete die Augen einen Spalt und sah unzählige kleine Schnitte an meiner Hand, aus denen Blut quoll und auf den Boden tröpfelte. So musste es auch an meinem ganzen Körper aussehen, denn ich fühlte, wie die Unterkleidung sich mit Feuchtigkeit vollsog.

»Du willst also ein Blutopfer?« Ich fletschte die Zähne wie ein Skrall. »Das sollst du haben!«

Und auf einmal war die hohe Kunst da. Wie Honig sickerte sie in meinen Verstand, breitete sich wohltuend aus und lockte mich mit ihrer puren Macht. Im gleichen Atemzug wusste ich, wie es mir gelingen konnte. Es war ganz einfach, wie hatte ich es zuvor nicht wissen können? Ich war nur ein Kanal, der die Magie nicht beherrschte, sondern von einem Punkt zum nächsten leitete. Genau das tat ich, ließ die eine Hand auf dem rauen Holz, während ich die andere zur Seite streckte und die Finger spreizte.

Erst geschah nichts und ich fürchtete, mich getäuscht zu haben. Doch dann rissen die Säcke auseinander und die Nägel rieselten heraus und strömten einem grauen Fluss gleich auf mich zu, wanden sich um meine Hände, kullerten über meine Brust und legten sich wie Schuppenflechte über das Holz. Immer mehr Nägel vermengten sich mit dem Fluss, stießen gegeneinander, klickten und rasselten, wobei ich nicht sagen konnte, ob das Traum oder Realität war, und breiteten sich über das gesamte Schiff aus. Sie bohrten sich in das Holz, aber nur so weit, dass ein Teil sichtbar blieb.

Irgendwann fand sich eine Versammlung um mich ein. Links die Hedamarker, rechts die Riesen und in der Mitte meine Gefährten. Niemand sprach, niemand wagte, das Geschehen mit einer Bemerkung zu stören. Es war still, mit Ausnahme der Nägel, die gegeneinander klackerten.

Ich wurde schwächer, die Schmerzen immer größer. Es war nicht nur eine Schwäche, die durch die Wunden zustande kam, sondern auch eine geistige Erschöpfung, die mich niederzwang. Eine halbe Stunde später kniete ich am Boden, löste aber meine Hand nicht und hielt den Strom weiterhin aufrecht. Die hohe Kunst zwängte sich durch meinen Leib, nutzte mich als Kanal, um etwas Außergewöhnliches zu vollbringen. Eine Stunde später hing ich wie ein nasser Sack da. Siegfried wollte mir helfen, aber ich schüttelte den Kopf. Das war etwas, das ich tun musste, und wenn ich dabei draufging.

Die Minuten verstrichen und ich spürte zunehmend, dass ich nicht mehr konnte. Es ging einfach nicht mehr. Der letzte Sack riss auseinander und enthüllte seinen Inhalt.

»Einar«, raunte Siegfried.

»Bleib … zurück!«, keuchte ich und mein Kopf sank auf die Brust. »Bleib einfach … zurück.«

»Bitte lass mich dir helfen.«

»Das kannst du nicht.«

»Doch, ich werde …!«

»Siegfried!« Sehers Stimme war rau und tief. »Das ist nicht deine Aufgabe!«

»Aber was sollen wir tun? Wir können doch nicht einfach zusehen, wie er stirbt!«

»Was wir tun können?«, fragte Seher und wartete auf etwas.

Mit Mühe und Not konnte ich den Kopf heben. »Glauben«, flüsterte ich.

Der letzte Fingernagel kullerte über meinen Arm, strich meine Hand entlang und grub sich ins Holz.

Ich löste meine Hand und sank erschöpft nieder. Eine rote Lache hatte sich zu meinen Füßen gebildet. Verdammt, war das alles mein Blut? Hände legten sich auf meine Schultern und betteten mich in eine sitzende Position. Ich konnte meine Gefährten nur verschwommen wahrnehmen, aber ich war sicher, dass sie stolz waren. Das sollten sie auch, sonst würde ich ihnen kräftig den Hintern versohlen!

»Verdammte … Scheiße!«, fluchte Raubein. »Du hast es wirklich geschafft.«

»In Svartalfheim und Ljusalfheim hat er es auch geschafft«, bemerkte Krähe. Überraschenderweise hörte ich keinen Vorwurf.

»Das war bemerkenswert«, bekundete Jalmshorn.

»Macht Naglfar startklar.« Jedes Wort bereitete mir Mühe. »Wir legen ab.«

»Einar, du brauchst wirklich etwas …«

»Sofort!« Meine Hand grub sich in meine Brusttasche und ich nahm das goldene Haar heraus. Das Rätsel würde sich bald lüften, da war ich sicher.

***

Raubeins Voraussicht erwies sich als Glücksfall. Wir hatten das Schiff auf seine Anweisung auf runden Hölzern gebaut, so lang und breit wie Baumstämme. Mehrere Taue wurden um Schiffsrumpf und Bug gespannt, die die Riesen um ihre kräftigen Leiber wickelten. Dann ging es Ale um Ale Richtung Uferkante. Jedes Mal, wenn das Schiff ein Stück den Hang hinabgezogen worden war, wurden die runden Hölzer wieder vorne am Bug ausgelegt. So ging es weiter, bis mich ein Jubelschrei aus der Benommenheit riss. Eine kleine Pause hatte ich mir wirklich verdient. Ich schwang mein Gepäck auf den Rücken, stolperte auf das Wasser zu und war so stolz wie schon lange nicht mehr. Nicht nur, dass wir das größte Schiff, dass die neun Welten jemals gesehen hatte, in beachtlicher Zeit gebaut hatten, mir war es auch gelungen, Riesen, Anhänger des Nachtsterns und Anhänger des alten Glaubens zusammenzuführen. Siegfried und Jalmshorn reichten sich grinsend den Unterarm, Seher klopfte einem jungen Burschen, der sich als geschickter Zimmermann erwiesen hatte, kumpelhaft auf die Schulter. Sogar Raubein ließ sich herab, sich bei einigen Hedamarkern zu bedanken. Die Riesen standen etwas abseits, aber auch sie nickten grimmig und waren zufrieden. Während ich sie beobachtete, meinen Blick über Naglfar schweifen ließ, dem selbst die Wellen kaum etwas anhaben konnten, und allmählich wieder Kraft schöpfte, fragte ich mich, was noch alles möglich war, wenn man seinen Fähigkeiten vertraute und an sich glaubte. Vielleicht bestand die Möglichkeit, den Nachtstern mit seinen Waffen zu schlagen, indem wir den Glauben an ihn stahlen. Das war zumindest eine Überlegung wert.

Eine Weile später betraten wir das Schiff und bezogen die unteren Kajüten. Ich selbst benötigte keine Kajüte, sondern gab mich mit einer kleinen Fläche am Bug zufrieden. Früher war ich oft zur See gefahren und freute mich auf den weiten Horizont, das salzige Wasser und die kühle Frische, während der Wind durch meine Haare fuhr. Es gab nichts Schöneres auf der Welt, als das Gefühl von unendlicher Freiheit genießen zu können. Skrymir setzte sich ans Ruder, da er für die Steuerung des Schiffs zuständig war, neben ihm verharrte Seher, der mit Rat und Tat zur Unterstützung anwesend war. Siegfried und Krähe hatten sich bereits zurückgezogen. Ich grinste. Konnte mir vorstellen, dass die zwei einiges nachholen mussten. Raubein war nicht zu sehen, dafür Jalmshorn, der über das Deck stolzierte und immer wieder nickte, als müsste er sich rückversichern, dass er endlich Jötunheim verlassen konnte.

Ich begab mich zum Bug, stellte mich auf die Reling und hielt mich am Drachenkopf fest, was hieß, dass ich Hels Ohr packte – und das tat mir kein bisschen leid. Dann stieß ich einen lauten Schrei aus, ignorierte die Erschöpfung und reckte Mjölnir gen Himmel. Meine Freude wurde zu seiner und mit einem kurzen Aufblitzen war das zwischen uns geflochtene Band stark. Nur ein Blinzeln später war es wieder verschwunden und er strafte mich mit der gleichen schweigenden Verachtung wie zuvor. Manchmal kam er mir wie eine schlaue Hure vor, die nur ab und an ihre Titten zeigte, um mich bei Laune zu halten.

Das Segel am Hauptmast wurde gehisst, ein zerfetztes, dreckiges Ding, aber mehr stand uns nicht zur Verfügung. Der Wind drehte, blähte das Segel und das Schiff bewegte sich mit einem Ruck nach vorne, teilte die schäumende Gischt, walzte die Wellen nieder und schnitt wie ein Ungetüm durch die hohe See. Die Riesen sahen uns hinterher, bis sie und das Ufer zunehmend hinter weißem Schleier verschwanden. In diesem Moment begriff ich, dass eine weitere Etappe meiner Reise hinter mir lag. Nun lag das Weltmeer vor mir und würde mich prüfen, bis ich endlich wieder in Skaldheim war.

»Ist das alles?«, höhnte ich und stieß lautes Gelächter aus. »Ist das alles, was du zu bieten hast, Rán?«

Eine hohe Welle kam auf, größer und vernichtender als alle bisherigen, aber selbst die klatschte wirkungslos gegen das Schiff und verging in dem endlosen Blau.

»Haltet noch ein bisschen durch. Jetzt«, ich reckte Mjölnir den Gezeiten entgegen, »jetzt werden wir euch zur Hilfe kommen. Skaldheim.«

Ich fühlte mich stark und unbesiegbar. Selbst der Nachtstern schien mir nicht mehr so allmächtig wie zuvor. Nichts könnte uns hindern, dem Krieg der Götter ein Ende zu bereiten.

Ein törichter Fehler, wie sich schon bald herausstellte.


Des Anfangs Ende




Zehn Jahre und zwei Tage zuvor
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Über Alfhild sagt man, dass sie die schönste Albin im Reich der Lichtalben sei. Als Gattin des Herrschers ist sie an die Gepflogenheiten und Gesetzmäßigkeiten des Hofes gebunden, weshalb manche ihrer Entscheidungen sie in schwierige Situationen bringen.

Der Wald war wie ausgestorben. Als ich die Wendeltreppe verließ und mich umsah, hätte ich genauso gut in einem dunklen Grab stehen können. Das Leuchten der Laternen war vergangen, der Wind stand still und von Lichtalben war weit und breit nichts zu sehen. Obwohl ich mich nicht im Kern des Waldes befand, hätten hier zumindest ein paar der schweigsamen Burschen umherschwirren sollen, aber das war nicht der Fall. Ich war so alleine wie man nur sein konnte. Und das machte mich nervös.

Während ich dem Pfad tiefer in den Wald folgte, sah ich mich um, betrachtete die Bäume mit ihren dichten Kronen und suchte nach einem Grund, weshalb alles so verwaist war. Aber je länger ich suchte, desto deutlicher breitete sich ein Bild vor mir aus, welches ich nicht mehr loswurde. Bislang hatte ich es nur als Gerede abgetan, an das sich die Lichtalben klammerten, um in ihrer selbstgerechten Art einen Grund zu haben, sich vor der Welt zu verstecken. Mittlerweile sah ich die Wahrheit vor mir, als würde sie mir ins Gesicht spucken.

Die Rådande waren am Aussterben.

Bei meinem ersten Zusammenstoß hatte ich mehrere Dutzende gesehen. Das waren anscheinend alle gewesen, die die Wälder von Ljusalfheim bevölkerten. Die letzten ihrer Art.

Das Gebiet, das ich durchquerte, musste einst bewohnt gewesen sein. So farben- und lichterfroh diese Welt auch war, ich hatte im Verlauf meines Lebens gelernt, dass an jedem Ort Leichen begraben waren. Drehte man die um, kamen die Maden und der Gestank zum Vorschein. Die Rådande versuchten, etwas vor mir zu verbergen, aber das würde ihnen nicht mehr lange gelingen. Von einst sieben Gefährten war Krähe der einzige, bei dem ich sicher sein konnte, dass er nicht Schlamm war. Es war Zeit, meinen Schwur zu halten.

»Vidar.« Der Name kam nur schwer über meine Lippen. »Er hat das erkannt. Was hat der Drecksack noch alles gewusst?« Es kam mir fast wie ein Spiel vor, nur wusste offenbar jeder mehr als ich.

Meine Füße trugen mich fort und ich achtete nicht darauf, welche Richtung ich nahm. Bäume zogen an mir vorüber, die Umgebung wandelte sich, aber das war für mich nicht von Bedeutung. Ich glitt über den erdigen Pfad wie in einem nicht endenden Traum. Es war ein Gefühl, das mich leitete und ausnahmsweise stemmte ich mich nicht dagegen und ließ es geschehen. Krähe, zuckte es durch meine Gedanken. Mein Schwur band mich an ihn.

»Håkon. Hrothgar. Tristan. Der Nachtstern.« Immer wieder murmelte ich die Liste vor mich hin. Wenn das hier vorbei war, würden einige meine Rache schmecken müssen.

Irgendwann erreichte ich einen Abschnitt, der in tiefster Dunkelheit versank. Kein Licht drang mehr durch die Kronen und Laternen gab es auch nicht. Irgendetwas sagte mir allerdings, dass ich hier sein sollte. Dicke Wurzeln rangen oberhalb der Erde miteinander und wirkten wild und gefährlich, die Steine am verstaubten Boden spitz und dreckig. Ein paar verkümmerte Sträucher mit scharfen Dornen wuchsen zwischen großflächigen Steinen und in breiten Ritzen, aber davon abgesehen war die Umgebung trostlos und karg, kein Vergleich zu den saftigen und farbenfrohen Pflanzen, die zuvor den Wald bevölkert hatten. Ich sah einen morschen Ast am Boden liegen und als ich ihn aufhob, zerbrach er in mehrere Teile, als wäre er innen hohl. Ich runzelte die Stirn, bückte mich zu einer Blume, die halb vertrocknet war, doch bei der kleinsten Berührung zerfiel sie zu Staub. Tief sog ich die Luft ein und nahm einen neuen Geruch auf, der mir so bekannt war wie das vernarbte Gesicht, das mich jeden Morgen im Spiegel begrüßte. Wenn man den Geruch einmal in der Nase gehabt hatte, vergaß man ihn nicht mehr.

Verwesung.

»Unmöglich«, sagte ich mehr zu mir, aber es war unverkennbar. Der Verwesungsgestank vermischte sich mit etwas, das an feuchtes Holz und faule Wunden erinnerte. Dann berührte ich den Baumstamm links von mir. Alles, was ich wahrnahm, war ein Anflug von Müdigkeit und Erschöpfung. Aus einer Eingebung klopfte ich gegen den Stamm und brach unbeabsichtigt mit der Faust hindurch. Ein Schwall Würmer, Maden und stinkende Flüssigkeit quoll aus dem Loch und klatschte gegen meine Brust. Ich wischte den Schleim grob weg und betrachtete das hohle Innere, das mehr an einen verwesten Leichnam als an einen Baum erinnerte.

»Lass die Spielchen!«, brummte ich, ohne mich umzusehen. Eine Made kroch über meine Schulter, die ich achtlos fortschnickte. »Hab dich bereits bemerkt.«

Nun wandte ich mich um. Krähe stand leicht gebeugt neben einem Baum, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, der gefiederte Mantel hüllte ihn vollständig ein. Durch das schwache Licht zeichnete er sich kaum von der Umgebung ab. Eine schwarze, säulenartige Gestalt, einsam und verlassen im hässlichsten Teil des Waldes.

»Schwarzfels«, sagte er tonlos, »du hättest nicht kommen sollen.«

»Krähe. Oder sollte ich dich lieber Gudmund nennen? Ach, und wenn wir schon dabei sind, solltest du nicht in irgendeinem dunklen Loch verfaulen, anstatt so gemütlich durch den Wald zu spazieren?«

»Das hier ist mein Gefängnis.«

»Klar.« Ich sah mich nochmal um. »Hübsches Gefängnis hast du dir da ausgesucht. Warum gehst du nicht einfach?«

»Weil es mir verboten wurde.«

»Ihr Lichtalben und eure Regeln!«, knurrte ich kopfschüttelnd und ging auf ihn zu, doch er riss eine Hand hoch und tauchte tiefer in den Wald ein.

»Bleib zurück!«

»Aha. Warum?«

Krähe schwieg, nahm seine Hand aber nicht herunter.

»Hör mal, alter Freund, du hättest mir auch einfach sagen können, dass du der Thronfolger bist und ich dir helfen soll, den falschen Herrscher kaltzumachen, anstatt mir einen Schwur abzunehmen.«

»So einfach ist das nicht.«

»Wahrscheinlich, weil du es kompliziert machst.«

»Nein. Kehre um!«

»Muss ich nochmal fragen? Warum?«

»Weil er bedauerlicherweise unsere Gesetze mehr achtet als jeder andere in Álfheimr.«

Ich wirbelte herum und riss gleichzeitig meine Axt aus dem Gehänge. Stahl funkelte auf und ich war sowas von bereit, es darauf ankommen zu lassen. Hinter mir stand die Lichtalbin, die ich bereits bei meiner Ankunft gesehen hatte. Ihr Haar war außergewöhnlich und alles an ihr wirkte sanft und voller Eleganz, als wäre sie eine Puppe.

Ich bekam sofort einen Ständer.

»Reiß dich zusammen!«

Die Lichtalbin blinzelte. »Bitte?«

»Nichts.« Ich hängte die Axt zurück. »Was soll das heißen, er achtet die Gesetze mehr als jeder andere? Er wurde doch verbannt, eben weil er sie nicht achtet.«

»Nein«, erwiderte sie kopfschüttelnd und tänzelte an mir vorbei. Krähe sah betont in die andere Richtung. »Gudmund hat nie auch nur ein einziges Gesetz gebrochen, stets nach unseren Traditionen gelebt und sogar seine wahre Natur verborgen.«

»Er lutscht Schwänze.«

»Seine Liebe gilt dem männlichen Geschlecht, was bei Lichtalben ungewöhnlich ist«, verbesserte sie mich. »Selbst als er den Thron bestieg und befahl, dass sich unser Volk wieder den neun Welten zu erkennen geben muss, um zu erstarken, hat er sich an alles gehalten, worauf er sein Leben lang vorbereitet worden war.« Sie blieb vor ihm stehen, umfasste sein Kinn und zog es zur Seite, sodass er sie ansehen musste. »Deshalb würde er niemals den Ort verlassen, der zu seinem Gefängnis bestimmt wurde, obwohl es ihm ohne weiteres möglich wäre. Niemand könnte ihn aufhalten, denn er kennt alle verborgenen Pfade und Wege. Er ist Vidars Sohn, der Erste seines Namens und der Herrscher von Álfheimr.«

»Außerdem ist er dein Bruder.« Keine Ahnung, weshalb ich das gesagt hatte. Es war nur eine Eingebung gewesen, obwohl die zwei sich unterschieden wie Tag und Nacht. Wo sie sanft war, war er hart. Ihre Haare waren golden, seine schwarz. Ihre Stimme honigsüß und klar, seine trocken und rau. Sie war sein perfektes Spiegelbild und das hatte mich stutzig gemacht. Als ich ihren gequälten Ausdruck sah, wurde mir klar, dass ich richtig lag.

»Wenn Oberon erfährt, dass du hier bist, wird er dich bestrafen«, sagte Krähe leise.

»Lass das meine Sorge sein, Gudmund.« Sie musterte ihn vom Scheitel bis zu den Sohlen. »Wie geht es dir?«

»Alfhild«, er rang mit sich, »bitte geh!«

»Wenn du Veränderungen herbeiführen möchtest, wenn du tatsächlich unser Volk retten willst, indem du es hinausführst, musst du endlich begreifen, dass es dafür Opfer braucht. Und diese Opfer musst du eingehen, unerheblich, was es auch kosten mag. Du musst unsere Gesetze brechen und Oberon herausfordern, Gudmund.«

»Das kann ich nicht.«

»Doch«, sie berührte seine Wange, »ich bin der festen Überzeugung, dass du das kannst. Du bist stark, sogar stärker als jeder andere, den ich kenne. Alles, was du tun musst, ist, an dich zu glauben und dein Schicksal anzuerkennen. Dein Vater hat dich als Herrscher bestimmt und sein Leben gegeben, damit Svartalfheim gerettet wird. Das war ein Zeichen.«

Ich spürte, wie der Boden unter mir vibrierte. Fast hätte ich es nicht bemerkt, wenn nicht im gleichen Atemzug der Baum rechts von uns wie ein geteiltes Holzscheit auseinandergebrochen wäre. Maden quollen heraus und träge Flüssigkeit, die an eine Mischung aus Blut und Harz erinnerte. Das Innere glich einer verfaulten Wunde. Der Anblick war befremdlich.

»In Ordnung«, lenkte ich die Aufmerksamkeit auf mich. »Wie wär's, wenn mir endlich mal jemand verrät, was hier überhaupt los ist?«

»Du hast es ihm nicht erzählt?«

Krähe schüttelte den Kopf.

»Einar Schwarzfels.« Sie näherte sich und lächelte herzergreifend. »So ist doch dein Name, oder? Ist dir bewusst, dass du der erste Mensch bist, der jemals …«

Ich griff in ihre Haare und hielt eine lange Strähne umfasst. Mit Frauen hatte ich noch nie sonderlich gut umgehen können, also versuchte ich es erst gar nicht. Früher hatte ich mich bemüht, sie zu verstehen. Wirklich! Irgendwann hatte ich es aufgegeben, als mir klar geworden war, dass sie sich nicht mal selbst verstanden. Alfhild musste ich aber zugestehen, dass sie erstaunlich ruhig blieb, während ich an der Haarsträhne roch und sie wieder losließ. Dann griff ich in meine Brusttasche und zog das goldene Haar hervor. Es war der gleiche Schimmer, aber ich erkannte auf Anhieb, dass es keine Verbindung gab.

»Ich bin nicht sicher, was du bezwecken möchtest, Einar Schwarzfels, aber ich kann dir versichern, dass dieses Haar nicht mir gehört.«

Ich ließ sie los. »Weiß ich doch. Wollte nur was überprüfen. Gibt wohl keine Möglichkeit, hinter das Geheimnis zu blicken, he? Ich sollte es langsam aufgeben.«

Sie lächelte wieder. »Ich sagte nicht, dass ich nicht in der Lage bin, dir einen Hinweis zu geben.«

»Alfhild!« Krähe stand plötzlich neben uns, seine Augen loderten wie Feuer.

»Was ist, Bruder? Du siehst doch, dass er sich quält. Es frisst ihn allmählich innerlich auf. Deshalb komme ich zu der Entscheidung, dass wir ihm einen Hinweis geben sollten.«

»Er ist noch nicht so weit. Der Zeitpunkt liegt in weiter Ferne.«

»He, Moment!«, warf ich ein. »Darf ich auch mal was sagen?«

»Nein!«

»Aber …«

Etwas in seinen Augen ließ mich verstummen. Auch wenn ich nicht sagen konnte, was es war, geschah etwas in diesem Moment. Manchmal waren es die kleinen Entscheidungen, die große Auswirkungen hatten. Krähe schob die Kapuze von seinem Kopf, richtete sich auf und deutete in den Wald. Dann stapfte er an mir vorbei und hielt wieder auf den dunklen Bereich zu.

»Krähe?«, rief ich ihm hinterher.

»Wenn wir all das hier durchgestanden haben und dem Nachtstern offen die Stirn bieten, werde ich dir etwas Wichtiges offenbaren, Schwarzfels.«

»Und was geschieht jetzt? Der Bereich wirkt …«

»Tot.« Er sah Alfhild finster an, die sich nicht beeindrucken ließ. »Du wirst mit mir kommen, Schwarzfels!«

»Ich bin stolz auf dich, Gudmund«, sagte sie, wobei sie sich an die Stirn tippte und leicht den Kopf neigte. »Ich wusste, dass du irgendwann begreifen wirst, dass du dich deiner Bestimmung nicht entziehen kannst.«

»Früher hätten mir deine Worte etwas bedeutet, Schwester.«

»Dessen bin ich mir bewusst. Früher, als ich noch nicht meine Seele an Oberon gebunden hatte und das Leben noch leichter war.«

»Es war nie leicht. Falls du Vergebung suchst, wirst du die bei mir nicht finden.« Nun wandte er sich mir zu. »Komm!«

»Wohin?«

»Du willst die Wahrheit wissen? Du willst wissen, warum ich darauf drängte, dass wir die Tore öffnen sollten? Du willst wissen, warum du hier bist? Bedenke, dass sich von nun an alles ändern wird.«

»Könnte nicht schaden, mal eine ehrliche Antwort zu bekommen«, sagte ich achselzuckend.

»Ljusalfheim duldet dich, weil du etwas tun musst.«

»Ich hab da ein ganz mieses Gefühl …«

»Du willst dich doch immer überall einmischen. Mal sehen, ob du wirklich der bist, für den ich dich halte.«

»Und wer soll das sein?«

Er zeigte seine Zähne. »Ein beschissener Held.«

Blitz und Donner!

***

Völlige Düsternis umfing mich. Nichts als kribbelnde, kalte Schwärze, die alles erdrückte und nur ein paar schummrige Umrisse in der Nähe erkennen ließ. Es war so dunkel, dass ich kaum die eigene Hand vor Augen sehen konnte, und so musste ich mich auf mein Gehör und meinen Geruchsinn verlassen. Und darauf, dass Krähe mich nicht im Stich ließ. Ich hätte nicht für möglich gehalten, dass diese lichte und perfekte Welt einen derart finsteren Ort zu bieten hatte, allerdings wunderte es mich auch nicht. Allmählich drängte sich mir der Verdacht auf, dass mir das, was Krähe mir zeigen wollte, ganz und gar nicht schmecken würde.

Eine gefühlte Stunde später blieb er unerwartet stehen, worauf ich gegen ihn prallte. »Verdammt, Krähe! Kannst du nicht …«

»Still!«

In den vielen Jahren, die ich ihn kannte, hatte ich mich immer auf seinen Instinkt verlassen können. Der war wenigstens im Unterschied zu meinem etwas wert. Ganz vorsichtig zog ich die Axt und sah mich um, wobei ich immer noch nicht viel sehen konnte.

»Was ist los?«, flüsterte ich.

»Wir wurden entdeckt.«

»Von wem?«

Ein Geschoss rammte sich in meine Schulter und warf mich rückwärts auf den Boden. Der Schmerz folgte ein Blinzeln später, aber ich biss die Zähne zusammen und unterdrückte den Schrei.

Ein Sirren kündigte das zweite Geschoss an und ich rollte herum. Nur einen Fingerbreit neben meinem Ohr bohrte es sich in den Untergrund. Ich langte nach dem Schaft in meiner Schulter, fühlte das Gefieder und riss ihn heraus.

»Ugh«, gurgelte ich und ahnte den nächsten Angriff, bevor er kam. Ein Pfeil zersplitterte an meiner Axt, der andere streifte mich am Arm und hinterließ einen langen Kratzer.

»Krähe!«, zischte ich. »Scheiße, ich kann nichts sehen!«

Stille.

Ich konzentrierte mich auf meine Atmung und versuchte, die kleinsten Geräusche in der Umgebung zu unterscheiden, aber da war einfach nichts außer dem Blut, das durch meine Ohren rauschte, und mein schwerer Atem. Ich kam mir so nutzlos vor wie eine rostige Klinge.

Ein Schrei schnitt durch die Dunkelheit.

Ich sprang hoch, wagte zwei Schritte zur Seite und sprintete weiter. Die Wunde an der Schulter blutete heftig, aber es war nur der Muskel und keine wichtige Ader getroffen. Mit Wunden kannte ich mich aus.

Wieder streifte mich etwas am Arm, bohrte sich neben meinem Fuß in den Boden, dicht gefolgt von einem zweiten Schrei. Dann hörte ich einen aufprallenden Körper, Stahl auf Stahl und dumpfes Stöhnen.

Weitere vorne konnte ich Licht ausmachen und stolperte darauf zu. Das Licht gähnte weiter und weiter, bis ich darin eintauchte und eine Senke erreichte, die von einem einzelnen blauen Lichtstrahl erhellt wurde, der durch die Kronen über mir brach. Ich untersuchte meine Schulter, riss einen Fetzen vom Saum ab und drückte den auf die Wunde. Es brannte höllisch und der Fetzen wurde viel zu schnell voll Blut gesogen, aber ich konnte wenigstens den Arm noch benutzen. Wenn das nicht mehr der Fall war, sollte ich mir Gedanken machen. Stöhnend setzte ich mich auf eine Erhebung und konzentrierte mich auf meine Atmung. Langsam wurde es besser, auch wenn die Wunde nach wie vor wie Sau blutete.

Krähe schälte sich aus der Dunkelheit und trat ins Licht. Hinter sich zog er zwei bewusstlose Lichtalben her, die er achtlos fallen ließ, und setzte sich neben mich. Dann streifte er seine Kapuze ab und enthüllte eine große Platzwunde an der Schläfe, die übel aussah. Er kramte in seinem Mantel, förderte etwas grünliche Paste hervor und schmierte mir die auf die Verletzung. Das Zeug brannte höllisch, aber ich wusste um die Wirkung. Nicht lange und der Schmerz ließ nach. Anschließend versorgte er meine Schnitte und die Platzwunde an seiner Schläfe.

»Danke«, murmelte ich und deutete auf die Lichtalben. »Neue Freunde gefunden?«

»Sind dir gefolgt.«

»Bei den Toten! Und ich habe nicht mal etwas bemerkt.«

»Natürlich nicht. Du trampelst wie ein Troll.«

»Gibt’s die denn? Ich meine Trolle?«

»Erinnerst du dich an Grendel?«

Wie hätte ich Grendel jemals vergessen können? »Also war Grendel ein Troll?«

»Nicht ganz, aber die Biester sehen so ähnlich aus.«

»Was machen wir jetzt mit meinen Verfolgern? Am besten, wir …«

»Wir werden sie nicht umbringen!«

»He, ich wollte nur …«

»Was auch immer du gerade sagen willst, lass es. Bleib sitzen. Wir warten.«

Leider war ich nicht gerade für Geduld bekannt und die wurde mittlerweile mehr als überstrapaziert. »Tue mir einen Gefallen, Krähe. Sag mir endlich, was das alles soll!«

Er breitete die Arme aus. »Was siehst du?«

Die Umgebung unterschied sich nicht sehr von der vorherigen, allerdings waren die Bäume hier zum Großteil gespalten, Gras wuchs überhaupt keines mehr und es roch derart nach Verwesung, dass mir schlecht wurde. Ein Baum lag schräg über einem zweiten und sonderte schwarze, träge Flüssigkeit aus der Bruchstelle ab. Und auf einmal wusste ich, was hier geschah. Es war so offensichtlich, dass ich mich fragte, wie ich die Anzeichen nicht schon vorher deutlich hatte sehen können. Alles ergab auf einmal Sinn.

»Ljusalfheim stirbt.«

Krähe nickte.

»Genau wie Svartalfheim. Du hast das schon länger geahnt und wolltest deshalb Veränderungen bringen.« Ich zog einen Ast heran und brach ihn entzwei, um das stinkende Innere preiszugeben, das an verfaultes Fleisch erinnerte. »Was ist das? Hab schon viele Bäume von innen gesehen, aber sowas noch nie.«

»Wir sind mit unserer Heimat verbunden. Ihr Menschen könnt das nicht verstehen, aber ohne sie können wir nicht existieren und umgekehrt ist es genauso. Unsere Frauen gebären den Tod, unsere Kinder sterben, unsere Alten werden immer schwächer. Irgendwann werden wir nicht mehr hier sein.«

»Dann lass uns etwas dagegen tun.«

»Deshalb sind wir hier.« Er berührte mich zaghaft am Arm, was noch nicht oft vorgekommen war. »Du musst deinen Schwur halten und mir helfen, Schwarzfels. In Svartalfheim hast du das Herz des Berges neu geschmiedet. Nun bitte ich dich, das Herz des Waldes ebenfalls zu retten.«

»Hm«, brummte ich und fühlte plötzlich Beklemmung in der Brust. »Warum ausgerechnet ich?«

»Du beherrschst die hohe Kunst. Außerdem …« Er ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.

»Außerdem?«

»Du wirst den alten Glauben vereinen und neu aufleben lassen. Du wirst den Nachtstern irgendwann richten. Es beginnt mit dir und es endet mit dir. Du, Einar Schwarzfels, bist des Anfangs Ende.«

Ich fuhr mir unruhig durch den Bart. »Weißt du was, Krähe? Ich habe keinen blassen Schimmer, was du gerade gesagt hast.«

Er lachte wie eine krächzende Krähe. »Irgendwann.«

Plötzlich kniete jemand zwischen den bewusstlosen Lichtalben. Das hochnäsige Gesicht hatte ich in den vergangenen Monaten leider zu oft gesehen, um mich über seine Anwesenheit zu freuen. Während Findig am Boden kniete und seine Haare wie ein Vorhang vor sein Gesicht fielen, hob er in Zeitlupe den Kopf.

»Sie leben«, sagte er.

Das kehlige Schnauben konnte ich nicht unterdrücken. »Wenn's nach mir ginge, nicht mehr.«

Er stand auf und hielt sein geschwungenes Schwert vor das Gesicht. »Ihr hättet nicht kommen sollen. Von einem Menschen habe ich nichts anderes erwartet, aber du, Gudmund, bringst große Schande über dich.«

»Ich tue nur, was mir das Herz des Waldes aufgetragen hat.«

»So? Dann spricht es also zu dir?«

Krähes Blick traf mich. »Es spricht mit ihm.«

»Wir können den Himmel nicht mit den Sternen verwechseln, die sich nachts im Teich spiegeln.«

»Aber wir können darauf vertrauen, dass unsere Heimat weiß, was das Beste für sie ist. Er ist die Antwort.«

Da war ich anderer Meinung, aber es brachte wohl nichts, das immer wieder zu betonen. Ich packte meine Axt und machte einen Schritt auf Findig zu. »Schluss mit dem Kuhhandel! Wenn du uns aufhalten willst, dann komm zum Punkt, ansonsten schieb deinen arroganten Arsch an einen anderen Ort!«

Findig grinste höhnisch. »Weißt du denn überhaupt, was du tun sollst, Mensch?« Er vollführte kreisende Bewegungen mit seiner Klinge und machte einen Ausfallschritt. »Mir kommt es eher vor, als stolpertest du von einer Katastrophe zur nächsten. Wie eine Dirne wirst du herumgeführt und jeder darf sich eine Runde mit dir vergnügen, bis du weitergereicht wirst.«

Meine Axt prallte gegen seine Klinge und ich federte zurück. Dann setzte ich hinterher, täuschte einen Schlag links gegen seine Hüfte an, wirbelte aber zur anderen Seite und attackierte nun seine rechte Schulter. Findig wich aus, entging auch dem zweiten Angriff und rammte sein Knie in meine Weichteile.

»Uff«, keuchte ich und krümmte mich zusammen. Der Schlag in meinen Nacken folgte einen Wimpernschlag später und schickte mich auf den Boden. Ich rollte herum und spürte Stahl an meiner Kehle.

»Unten bleiben!«, flüsterte Findig. Seine Schwertspitze ritzte meine Haut.

»Kämpfe richtig mit mir!«

»Das habe ich gerade getan. Die vergangenen Monate waren offenbar Verschwendung an dir. Du kämpfst, als würde man eine Pastete bestellen, in der keine Füllung ist.«

»Arroganter Drecksack! In einem fairen Kampf würde es ganz anders aussehen.«

»Sagtest du nicht zu mir, dass es keine fairen Kämpfe gibt?« Er ließ das Schwert in die Scheide gleiten und kehrte mir den Rücken zu. Aber nicht mit mir! Ich sprang auf, beschrieb mit meiner Axt einen hohen Bogen und hielt auf seinen Rücken zu.

Die Axt wurde auf halber Höhe von Krähe abgefangen.

»Was zum …?« Ich verschluckte mich, als ich einen Tritt vor die Brust bekam, der mich zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit auf den Boden beförderte. Ich hatte wirklich eine scheiß Wut im Bauch, aber die verflog so schnell wie sie gekommen war, als Findig mit beiden Händen Krähes Kopf umfasste und ihm einen harten Kuss auf die Lippen drückte.

Mir fiel alles aus dem Gesicht. »Ha!«, grunzte ich. »Wollt ihr mich verarschen?« Langsam dämmerte mir, was ich gerade gesehen hatte.

Sie lösten sich voneinander und ich konnte es immer noch nicht glauben.

»Er ist es?«, brummte ich, während ich mich auf die Beine wuchtete.

Krähe tat etwas, was ich bei ihm noch nie gesehen hatte. Er lächelte.


Der Zorn des Weltmeers




Heute
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Hauptmann Jalmshorn ist ein Soldat aus dem Heer von Hedamark. Er gelangte zu seiner Stellung, nachdem seine Eskorte Schiffbruch in Jötunheim erlitten hatte und der zuständige Hauptmann gestorben war. Er zählt zu der Sorte Gläubigen, die es mit dem Glauben an den Nachtstern nicht ganz so ernst nehmen.

Eine riesige Welle schwappte heran, spuckte uns ihren gesamten Zorn entgegen, während sich der Horizont hinter ihr zu einer schmalen Linie verengte. Der angriffslustige Wind trieb sie vor sich her, türmte sie immer weiter auf, um unser Schiff in Stücke zu reißen. Allein die Vorahnung wusste, was geschehen würde. Dann krachte sie gegen den Bug und verging, als hätte es sie nie gegeben.

Ich stand ganz weit vorn an der Reling, breitbeinig, um dem Schwanken zu begegnen, und erfüllt von den tosenden Winden, die in meine Kleider fuhren, dem Salzwasser, das meinen Bart durchnässte, meine Rüstung durchweichte und auf der klammen Haut trocknete. Der Sturm war in den vergangenen Tagen heftiger geworden und ich ahnte, dass er seinen Höhepunkt noch längst nicht erreicht hatte. Die hohe See war unruhig, getrieben von etwas, das sich irgendwo weit vor uns verbarg. Der Sturm und ich waren schon immer Freunde gewesen, denn er besaß eine Eigenschaft, für die ich ihn respektierte: Er scherte sich nicht um reich oder arm, Krieger oder Bauer, Gott oder nicht Gott. Wer ihm ausgesetzt war, musste gegen ihn kämpfen oder ging unter. Aber ich kämpfte nicht gegen ihn, sondern hieß ihn willkommen.

Ich legte den Kopf in den Nacken, saugte bitter an den Zähnen und spie einen dicken Klumpen aus. Als eine weitere Welle gegen das Schiff krachte, schwenkte ich die Faust und lachte, als wäre der Gott des Schabernacks hinter mir her. Es war lange her, seit ich mich so frei gefühlt hatte, aber ich wusste, dass das nicht von Dauer war. Irgendwann würde ich nach Skaldheim zurückkehren müssen, um meine Bestimmung als Rache der Götter zu erfüllen. Daran führte kein Weg vorbei. Wie der legendäre Krieger immer gesagt hatte: Was man machen muss, muss man machen. Oder so ähnlich.

Ich blickte über die Schulter. Skrymir saß am Ruder, das er seit unserem Aufbruch nicht verlassen hatte. Seine Augen waren immer wachsam und er ließ sich nicht von seiner Aufgabe ablenken. Seher verharrte daneben und redete auf ihn ein. Raubein kam über das Deck gewankt, musste sich ein paarmal festhalten, bis er zu mir aufgeschlossen hatte.

»Schwarzfels«, grummelte er. Seine Stimme klang schärfer, tiefer, wie zersplittertes Glas. Die Haut um seinen Kehlkopf hatte sich aufgelöst und präsentierte einen schmierigen, schwarzen Klumpen.

»Du siehst beschissen aus.«

Er stieß einen rauen Lacher aus. »Was du nicht sagst. Hab dich und deine taktvolle Art vermisst.«

»Wirklich?«

»Du sagst wenigstens, was du denkst. Die Scheißer in Hedamark haben das nie getan.« Er schob sich zwei Finger in den Mund, rührte herum und präsentierte voller Stolz einen kackbraunen Zahn. »Ich schwör's dir, am Ende falle ich auseinander wie verschimmeltes Brot.«

»Löst sich deine Haut überall am Körper auf?«

»Falls du wissen willst, ob ich noch einen Schwanz habe«, er schnickte den Zahn über die Reling, »kannst du auch einfach fragen.«

»Kann gar nicht betonen, wie sehr ich das nicht wissen möchte.«

Wir schwiegen eine Weile, blickten auf das endlose Blau hinaus und genossen die Nähe. »Hab Beowulf getroffen«, riss er mich aus den Gedanken.

»Beowulf?« Ich war sofort hellwach und sortierte kurz meine Gedanken. »Unsere letzte Begegnung fiel nicht besonders … angenehm aus.«

»Genau«, stimmte Raubein zu, wobei er sich schüttelte wie ein nasser Hund. Das zweite Auge war ebenfalls milchig weiß geworden und die Lippen klafften auseinander, weshalb es aussah, als würde er die ganze Zeit die Zähne fletschen. »Soll dich von ihm grüßen. Er hat gesagt, dass du ihm ordentlich den Arsch versohlt hast.«

»War mir ein Vergnügen. Wo hast du ihn gesehen?«

»Weißt du«, er machte eine Pause, »darüber möchte ich wirklich nicht gern sprechen. Ich sag nur so viel, Helheim ist für unsereins noch zu gut.«

»Náströnd«, raunte ich und fühlte einen Stich in der Seite. »Ich wusste nicht, dass du dort warst.«

Raubein wedelte mit einem Finger vor meiner Nase. »Ich war dort. Und du auch, mein Bester.«

Ich traute mich kaum zu fragen, aber wenn man etwas machen muss, macht man's lieber gleich. »Was ist mit Beowulf?«

»Ist das wichtig?«

Ich lehnte mich über die Reling und betrachtete die aufspritzende Gischt, die zwischen den Nägeln an der Außenwand hinunterrann. An dem Anblick konnte ich mich kaum sattsehen. Manchmal kam mir diese ganze Heldenfahrt – wie Seher und Siegfried sie bezeichneten – wie ein Traum vor. Alle Hoffnungen ruhten auf mir, dabei war ich alles andere als ein glorreicher Krieger, der aufopfernd für andere kämpfte. Ich hatte dem Tod viele Jahre reiche Ernte beschert, war durch Blut gewatet, hatte Seelen für Gold verkauft und ganze Städte niedergerissen. Eben das, was Söldner so taten. Die Toten waren meine Zeugen.

»Ich kenne den Blick. Versuch nicht, es vor mir zu verheimlichen!«

»Versuch ich gar nicht«, seufzte ich. »Sag mal, Raubein, glaubst du, dass das hier meine Strafe für alles ist? Für das Morden, Plündern, Rauben und Abstechen? Gibt ne Menge Jungs da draußen, die mir gerne ans Leder gehen würden, und ich kann's ihnen nicht mal verübeln. Ich hab Harthands Sohn getroffen. Rasselkopf, hat sich einen Namen gemacht.«

Raubein beugte sich neben mich und sah ebenfalls auf das Meer hinaus. »Wie war die Begegnung?«

»Er hat mich verprügelt. Wenn Frida nicht dazwischengegangen wäre, hätte er mich zu Schlamm gemacht. Und weißt du was? In dem Moment wollte ich das sogar. Harthand war ein Arschloch und ist zu Recht gestorben, aber wie vielen Söhnen habe ich die Väter genommen? Wie viele Frauen zu Witwen gemacht? Früher hab ich nie über so was nachgedacht.« Ich fuhr das nasse Holz entlang und ließ mir mit den nächsten Worten Zeit. »Aber jetzt muss ich nachdenken.«

»Du bist die Rache. Reicht das nicht?«

Vorsichtig wrang ich das Wasser aus meinem Zopf und leckte mit der Zunge über die rissigen Lippen. Das Salz brannte ein wenig, aber es war nicht unangenehm. »Ich weiß nicht, ob das noch reicht.«

»Dieses Zögern und Nachdenken ist ungewohnt bei dir. Früher haben wir getan, worauf der Schwarzfels Lust hatte.«

»Joh, früher.«

»Vielleicht ist das auch notwendig. Der Hurensohn da oben weiß schon, was er tut.«

»Meinst du Balder? Glaub nicht, dass er begeistert ist, wenn du ihn Hurensohn nennst, aber wenn ich recht überlege, ist das sowieso egal. Darf sich nicht einmischen und so weiter. Scheiße! Die krepieren einer nach dem anderen und ich bin der, der für sie aufräumen muss.«

Raubein klopfte mir auf die Schulter. »Das wird schon. Erinnere dich an den Heldensang.«

Der Heldensang. Ein Lied um den legendären Krieger, welches seine Taten und die seiner Gefährten festhielt, um die Jahrtausende zu überdauern, gesungen von Skiddi dem Großartigen. Wer auch immer dem Skalden den Namen verpasst hatte, musste ziemlich besoffen gewesen sein.

»Worauf willst du hinaus?«, hakte ich nach.

»Der legendäre Krieger hat besondere Menschen um sich geschart.«

»Wie deinen Vorfahren Gnupa Faulzahn.« Ich legte den Kopf schief und nahm seinen Blick gefangen. »Wir alle sind wichtig«, sprach ich aus, was mir seit geraumer Zeit durch den Kopf ging. »Jeder einzelne von uns ist von Bedeutung.« Als Raubein nicht antwortete, beugte ich mich zu ihm runter. »Du widersprichst nicht. Hat Hel etwas Ähnliches behauptet?«

»Hör mal, Schwarzfels. Es ist so, dass ich … also …«

»Schluss mit dem Rumgedruckse!«

Raubein spuckte einen dicken, fleischigen Klumpen auf das Deck. Er bückte sich und hielt zwei Zähne hoch. »Bei den verfickten … Göttern!«, fluchte er und versuchte, die Zähne in seinen Mund zurückzusetzen. Als er fertig war, steckten sie krumm und zu tief im Zahnfleisch. »Besser. Ich schwör's dir, Schwarzfels. Wenn das hier vorbei ist, wirst du mich zusammennähen müssen.«

»Ich warte immer noch auf eine Antwort.«

»Die kennst du doch bereits. Bin an einen Schwur gebunden, der es verhindert, dass ich mein verdammtes Maul aufmachen kann. Aber wenn du's selbst rausfindest, kann mich die Schlampe mal am haarigen Hintern lecken. Der würde ich gerne mal meinen …«

»Du bist ein Halbtoter, ein niederer Draugr«, dachte ich laut. »Seher ist ein gefallener Gott. Skrymir ist der Stärkste der Riesen. Siegfried ist der Auserwählte der Riesen und ein erhobener Draugr. Krähe ist …«

»Der scheiß König der verhurten Arschlöcher aus Ljusalfheim.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt es?«

»Ich weiß alles.« Der bohrende Blick gefiel mir ganz und gar nicht, aber damit musste ich erstmal leben.

»Håkon ist der Prinz und Thronfolger von Hedamark und der Anführer der Streitkräfte des Nachtsterns. Und ich bin ein Einherjer.«

»Zufall?«

»Ich glaube nicht an Zufälle. Der Göttervater spielt seine Spielchen mit uns und glaubt, dass ich das noch nicht mitbekommen habe.«

»Macht das einen Unterschied?«

»Nein«, grollte ich. »Das bringt mich zu der Schlussfolgerung, dass Beowulf auch noch eine Rolle spielen wird.«

Raubein tippelte auf der Stelle. »Hör mal, Schwarzfels, darüber möchte ich wirklich nicht sprechen.«

»Weil?«

Er sah an mir vorbei.

»Bist du jetzt auf einmal stumm geworden, oder was?«

»Monster«, raunte er.

»Hä?«

»Da!« Er riss seine Axt aus der Schlaufe. »Monster!«

Ich folgte seinem Fingerzeig und verschluckte mich. Nicht weit von uns brach ein riesiges Ungeheuer aus dem Meer, dreimal so hoch wie das Schiff und mindestens doppelt so breit. Es glich einem gigantischen Wurm, aber der Körper ging direkt in ein breites Maul über, das sich wie eine Blume vor uns öffnete und Reihen spitzer Zähne feilbot. Schuppen zogen sich über den dunklen, fast schwarzen Körper und schimmerten feucht im fahlen Licht. Es öffnete den weiten Schlund und stieß ein trompetenartiges Röhren aus, das mich bis ins Mark schüttelte.

»Was, bei den Drecksgöttern, ist das?«

Ich antwortete nicht und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen das Monster. Da war eine Art Widerhall, den ich am Ufer von Jötunheim wahrgenommen hatte. Erstaunlicherweise blieb ich ruhig, als hätte ich bereits in den hintersten Winkeln meines schattenumlagerten Verstandes damit gerechnet.

Stimmen riefen durcheinander. Stiefel polterten, Waffen klirrten, Metall rasselte. Die Hedamarker glaubten wohl, dass sie mit ihren Zahnstochern etwas gegen das Ungeheuer ausrichten konnten, aber das war ein Trugschluss. Das war eine Aufgabe für mich. Die Unruhe, die sich plötzlich auf Deck ausbreitete, bekam ich kaum noch mit. Ich wusste auch nicht, weshalb, aber das Auftauchen des Ungeheuers fühlte sich irgendwie richtig an. Die bisherige Reise war im Vergleich zu dem, was ich in den vergangenen Monaten erlebt hatte, schon fast zu ruhig gewesen. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass das Schicksal eine launische Hure war, die keine Gelegenheit ausließ, mir in die Nüsse zu treten.

Ein Grinsen legte sich über meine Lippen. Ganz langsam bogen sich meine Finger um Mjölnirs Griff und mit viel Gefühl glitt der aus der Schlaufe. Ich streichelte über den Hammerkopf, zärtlich wie bei einer Geliebten, spürte das erwartungsvolles Kribbeln und die Aufregung. Er war bereit. Er wollte Zerstörung bringen und seine Wut entfesseln. Das wollte ich auch, aber auf einem Schiff wäre das nicht die schlaueste Idee.

Jalmshorn schrie einen Befehl, worauf die ersten Pfeile durch den Sturm sirrten. Die meisten verfehlten das Ungeheuer, das unser Herannahen erwartete, aber einige trafen ihr Ziel und prallten wirkungslos an der harten Haut ab.

Ein Blitz zuckte am Himmel, dicht gefolgt von lautem Donnern. Dann noch einer und noch einer. Regentropfen klackerten auf das Deck. Ich hob eine Hand, spürte die kalten Tropfen und streckte die Zunge raus. Wieder donnerte es, lauter und bedrohlicher, und mit dem Aufziehen des Windes wurde der Regen stärker, klebte meinen Zopf seitlich an den Kopf und durchnässte mich bis auf die Knochen. Ein grauer Vorhang senkte sich über das Meer und ließ die Umrisse des Ungeheuers verschwimmen, das ab und an von einem gleißenden Blitz erhellt wurde.

»Einar!« Siegfried und Krähe tauchten unvermutet in der Nähe auf. »Was ist das für ein Wesen?«

»Eine Prüfung.«

»Eine … Prüfung? Was sollen wir tun?«

»Ihr?« Ich schielte zur Seite, das Grinsen konnte ich einfach nicht vertreiben. »Nichts.«

»Aber …«

»Bleibt hier! Lasst euch auf keinen Fall zu einer törichten Tat verleiten!«

»Das ausgerechnet aus deinem Mund? Was hast du vor?«

»Er folgt seiner Bestimmung.« Sehers Worte wunderten mich überhaupt nicht. Wahrscheinlich wusste der wieder einmal mehr als er preisgeben wollte.

»Falls ihr's genau wissen wollt, ich geh mal eben Hallo sagen.«

»Tut mir leid, Einar, aber ich verstehe das nicht.«

»Ich auch nicht.« Meine Augen glitten zu dem Ungeheuer, das mit dem rotierenden Schlund auf das Schiff zustürzte. Es krachte gegen die Seitenwand und brachte das gesamte Schiff zum Schaukeln. Stimmen schrien, ein Soldat fiel über die Reling und verschwand in der Tiefe.

»Mann über Bord!«, brüllte Jalmshorn, aber kaum jemand achtete darauf. Alle waren beschäftigt, sich irgendwo festzukrallen.

Das Ungeheuer brach wieder aus dem Meer und türmte sich erneut auf, noch höher, noch gefährlicher. Bei den Toten, das war wohl das größte Vieh, das ich jemals gesehen hatte. Der Verwesungsgestank, der von ihm ausging, erinnerte mich unangenehm an die Zeit in Helheim. Das war es auch, was mich erkennen ließ, was ich zu tun hatte. Ein Ungeheuer mitten im Weltmeer, das uns ohne Vorwarnung angriff? Unwahrscheinlich.

Wieder krachte es gegen das Schiff, brachte es ins Trudeln und das Holz ächzte und knirschte. Noch ein paarmal und die Bordwand würde splittern, da konnte es noch so viel magischen Schutz geben.

»Gut«, sagte ich grimmig und packte die Reling.

Siegfried hielt mich an der Schulter zurück. »Wie sind deine Befehle?«

»Das sagte ich bereits.« Ich sah zu dem Ungetüm hinauf, das sich ein drittes Mal über uns aufrichtete, und bekam Gewissheit. Es war Vorahnung, meinetwegen Schicksal. »Das hier ist meine Aufgabe.«

»Aber warum? Was hast du …«

»Lass ihn«, warf Seher ein. »Er muss das tun.«

Ich nickte ihm dankbar zu. »Haltet das Schiff auf Kurs, ganz egal, was auch geschieht. Ich komme nach.«

»Was soll das heißen, du kommst nach?«, hakte Raubein nach. »Du bist kein Gott, Schwarzfels! Also sag uns jetzt endlich, wie wir das verdammte Vieh ficken können!«

»Gar nicht. Das hier ist nicht irgendein Ungeheuer.«

»Sondern?«

»Eine Einladung.« Ich atmete tief durch. »Haltet den Kurs!«

Mit diesen Worten stieg ich auf die Reling, umfasste den Drachenkopf und reckte dem Ungeheuer Mjölnir entgegen.

»Komm und hol mich!«

Das rotierende Maul senkte sich herab. Kurz bevor es gegen das Schiff krachte, sprang ich in die Tiefe und prallte auf den geschuppten Hals, was mir alle Luft aus den Lungen trieb. Ich glitt daran hinab, riss mir die Fingernägel blutig und bekam schließlich eine Schuppe umfasst. Ich spuckte, keuchte und schrie meinen Zorn hinaus, als ich mich langsam hinaufzog. Das Ungeheuer richtete sich auf, schwenkte den Kopf herum und sah mich an. Nun konnte ich mich aufgrund der Neigung aufrichten.

Ein Blitz zuckte am Himmel.

»Hier bin ich!«, brüllte ich und steckte Mjölnir zurück, womit der ganz und gar nicht einverstanden war. »Friss mich!«

Das Maul kam ein Stück näher.

»Nun friss mich schon!«

Es stürzte auf mich zu. Wenn ich mir den schlimmsten Tod vorstellen würde, wäre es wohl der hier gewesen. Feuchter, schwärender Atem schlug mir entgegen, stinkender Sabber klatschte in mein Gesicht und eine blasse Ahnung von etwas jenseits meiner Vorstellungskraft überkam mich.

Dann stülpte sich der Schlund um mich, die spitzen Zähne rissen Wunden an meinem Körper, saugten mich in die Tiefe und die Welt verschwamm vor meinen Augen bis nichts mehr von Bedeutung war.

***

»Wo bin ich?« Mein Kiefer gehorchte mir kaum. Es stach und juckte, prickelte und schmerzte. Ich blinzelte. Alles war blendend hell und verschwommen und Geräusche und Licht bohrten sich in meinen brummenden Schädel. Langsam, als erwachte ich aus der Tiefe der Nacht, nahm die Umgebung Gestalt an. Ich versuchte, zu schlucken, konnte es aber nicht. Ich versuchte, den Kopf zu heben. Ein wilder Schmerz schoss durch meinen Hals und mir drehte sich der Magen um.

»Ah!«, keuchte ich, aber nichts war zu hören außer einem blubbernden Krächzen. Ich würgte und Kotze klatschte neben mir auf den Boden. Einige Brocken von meiner letzten Mahlzeit hatten sich in meinem Bart verfangen. Was war passiert? Schmerzender Himmel über mir, schmerzender Boden unter mir. Ich lag auf irgendetwas Hartem, das sich in meinen Rücken bohrte. Es stank abartig nach altem Fisch, Salzwasser und Scheiße.

Ich blinzelte erneut. Meine Zunge fühlte sich fremd an, dreimal so groß wie sonst und pelzig, und sie füllte mir den Mund, dass ich kaum atmen konnte. Die rechte Gesichtshälfte war eine Maske dumpfen Schmerzes. Mit jeder Bewegung schlugen meine Kiefer aufeinander und sandten brennend heiße Stiche von den Zähnen zu den Augen, dem Hals, sogar zu den Haarwurzeln. Ich gurgelte und röchelte, tastete vorsichtig mein Gesicht ab, aber selbst meine Arme waren seltsam schwerfällig. Schatten fächerten an meinen Sichträndern aus, formten langgliedrige Finger, die mich lockten und in die Dunkelheit ziehen wollten. Das hatte ich schon einmal erlebt, an einem Ort, der weit entfernt lag. Ich öffnete den Mund ungewöhnlich weit und stieß ein kehliges Lachen aus. Meine Augen quollen heraus, meine Zunge gierte nach der Finsternis und ich schmeckte faules Fleisch, altes, verklumptes Blut, rostiges Metall und verkrustetes Salz.

»Mehr!«

Die Dunkelheit drang auf mich ein, wollte sich in meinem Verstand ausbreiten und mich beherrschen, als wäre ich nur ein leeres Gefäß, in den sie sich quetschen konnte. Aber in mir war kein Platz für sie. Ich hatte schon in einige Abgründe geblickt, selbst Náströnd hatte mich nicht halten können, und da würde der hier mir kaum etwas Neues zeigen können.

Die Dunkelheit zuckte zurück, als hätte ich ihr eine Ohrfeige verpasst.

»Was ist los?«, drang es dumpf aus meiner Kehle. »Komm her, wenn du mich willst!«

Aber die Dunkelheit hatte genug gesehen, hinkte wie ein verwundetes Tier und traute sich nicht, näherzukommen. Das war ein klein wenig enttäuschend. Irgendwie hatte ich mehr erwartet, aber nachdem ich selbst Hels Finsternis hatte trotzen können, war die hier nur eine blasse Ahnung wahrer Macht. Mein Blick glitt zu dem Valknut an meinem Arm und in einer Kaskade aus Wellen brennenden Feuers quollen die goldenen Flammen heraus, krochen über meine Arme und umhüllten mich vollständig.

Die Dunkelheit zerfaserte wie Nebel.

Ich seufzte zufrieden, stand auf, streckte den Arm zur Seite und Mjölnir klatschte gegen meine Handflächen, schickte Funken in die Umgebung und vibrierte durchdringend.

»Zeig dich!«, knurrte ich.

»Das kommt unerwartet!«, zischte eine Stimme hinter mir, die an splitterndes Glas erinnerte.

»Ich erfülle nur selten Erwartungen«, erwiderte ich, wandte mich aber nicht um und betrachtete stattdessen meine Umgebung, die anders war, als ich vermutet hatte. Mein Blick glitt umher und versuchte, alle Eindrücke auf einmal zu verarbeiten. Was ich für den Himmel gehalten hatte, war ein riesiges Becken, das sich über den gesamten Horizont ausbreitete. Das Meer, schoss es durch meinen Kopf. Wellen warfen sich übereinander, schäumende Gischt spritzte und der Geruch von Salz und Feuchtigkeit drang in meine Nase. Aber etwas war falsch. Das Meer befand sich über mir, die Wellen waren nach unten gerichtet, als stünde die Welt Kopf, und überall trieben Körper. Hunderte. Tausende. Unzählige. Manche waren derart mit Seetang, Algen und Muscheln bedeckt, dass ihre Körper kaum noch an den eines Menschen erinnerten. Andere wirkten, als wären sie erst kurz zuvor ins Wasser gefallen. Während ich eine junge Frau näher betrachtete, öffneten sich ihre Augen. Ihr Mund war zu einem stummen Schrei geweitet, ihre Hände zuckten ab und an. Sie blickte mich direkt an und mir blieb nichts anderes übrig, als sie ebenfalls anzustarren.

»Wasserleichen«, murmelte ich.

»Du hast mein Reich betreten«, fuhr die Stimme fort, näher und kälter, aber auch mit einer Spur Vorsicht. Fast glaubte ich, den feuchten Atem im Nacken zu spüren. »Mutig, aber töricht!«

»Die Mutigen sind zumeist die ersten, die fallen«, meinte ich kopfschüttelnd. »Ich bin nicht mutig, ich stelle mich nur einfach nicht mehr gegen den mir vorgeschriebenen Pfad.«

»Du meinst den Pfad der Götter? Das war einmal. Der letzte Einherjer, der dem folgte, hatte die Möglichkeit, die Welt für immer zu verändern. Aber er entschied sich dagegen. Und wir müssen unter seiner Schwäche nun leiden.«

»Schwäche? Wohl kaum. Der legendäre Krieger hat all das hier kommen sehen.«

Licht drang fern des Meeres hindurch, blass und verschwommen, wie eine schlechte Erinnerung. Der Boden unter mir war felsig und zerklüftet, wie in einer natürlichen Höhle. Überall wuchsen Felsformationen in die Höhe, zerfressen und vernarbt, wie das Gerippe ausgemergelter Riesen. Schließlich – ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war –, wandte ich mich um und blickte in ein eingefallenes Gesicht. Womöglich war sie einst eine attraktive Frau gewesen, aber der Zorn und die Trauer hatten alle Wärme vertrieben. Hohe Wangenknochen, den farblosen Mund zu einer dünnen Linie zusammengepresst, die Augen schwarz wie die Nacht. Algen klebten in ihren verfilzten, strähnigen Haaren, wobei kleines Getier hindurchkrabbelte. Ein fetzenartiges blaues Gewand spannte sich über ihren dürren Körper. Sie ging barfuß und ihre Arme und Beine wirkten viel zu lang.

»Ich bin nicht die erste Göttin, der du gegenüberstehst.«

Es war eine Feststellung, deshalb antwortete ich nicht und zuckte nur die Schultern.

»Lange habe ich auf diesen Moment gewartet. Ich habe geflucht, gewartet und das Meer meine Wut spüren lassen. Und nun bist du hier. Dein Ruf eilt dir voraus, Einar Schwarzfels.«

»Freut mich auch, dich zu sehen, Rán«, sagte ich und packte Mjölnir ein wenig fester.

»Mörder!« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie einen Schritt auf mich zu machte. »Bist du bereit?«

»Kann nicht behaupten, jemals für irgendetwas bereit zu sein.«

»Nun empfange meine Rache!«

»Ah, Rache. Kann nicht behaupten, überrascht zu sein.« Das lief ja wirklich mal wieder blendend. Aber wenn sie es nicht anders wollte, musste es eben Rache sein. Ich ging leicht in die Knie, streckte ihr den Hammer entgegen und legte meinen toten Blick auf. Tatsächlich machte sie einen Schritt zurück, aber nur ein Blinzeln später überlegte sie es sich anders und kam wieder auf mich zu. Einen Versuch war es zumindest wert gewesen.

Ein gleißendes Licht bildete sich in ihrer Hand und ein Blinzeln später landete darin ein wunderschöner, silbern schimmernder Dreizack, der mit unzähligen Runen versehen war. Tau perlte ab und tropfte auf den Boden. Aber irgendetwas war falsch. Während sie sich näherte, wuchsen der Dreizack und ihr Körper in die Höhe. Fünf Alen trennten uns noch voneinander, als sie stehen blieb und wie ein Riese auf mich herabsah.

Ich legte den Kopf in den Nacken und stieß einen leisen Pfiff aus. »Den Trick muss ich mir merken.«


Sturmbrecher




Zehn Jahre und einen Tag zuvor
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Tristan wird der König von Ubria, nachdem er seinen Vater vergiftet hat. Dennoch wird er von Hrothgar, dem Hohepriester des Nachtsterns, kontrolliert, der in Gottes Namen den Krieg über die alte Welt bringt. Tristan ist von Rache getrieben und hat geschworen, ganz Skaldheim den Untergang zu bringen, nachdem ihm Isolde, seine große Liebe, genommen wurde.

Ich stakste dahin und beobachtete den Wald mit wachsamem Blick. Noch immer folgten wir dem wilden Pfad, noch immer stank es ekelerregend, noch immer war die Luft feucht und schwer und die Dunkelheit lauerte an allen Ecken, dennoch änderte sich die Umgebung. Während ihr zuvor eine gewisse Ordnung angehaftet hatte, taten sich nun Anhöhen und plötzliche, versteckte Senken auf und die verdorrten, teils aufgebrochenen Bäume wuchsen wild und quer über den Pfad. Ein Wald, in dem sich andere verstecken konnten, und der Gedanke gefiel mir nicht. Nicht, dass ich Angst hatte, denn ich fürchtete niemanden. Aber ich musste umso vorsichtiger lauschen und Ausschau halten, ob sich nicht von irgendwo ein Pfeil in meinen Hals verirrte. Lichtalben war nicht zu trauen, das sagte einem der gesunde Menschenverstand.

Das wenige Gras war auch anders geworden. Ich hatte mich an die grünen Halme gewöhnt, die überall um mich wogten, hoch und windgebeutelt, aber hier war es kurz und trocken und farblos wie verdorrtes Stroh. Wenn man überhaupt Gras entdeckte, öfter passierten wir kahle Stellen. Nackte Erde, wo nichts wuchs. Leere Erde, wie die Asche niedergebrannter Städte.

Tote Erde.

Und tot, ohne dass ich einen Grund erkennen konnte. Ich sah finster in den Wald zu den dicken Wurzeln, die überall miteinander rangen. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sich der Wald veränderte, je tiefer wir eintauchten. Als öffnete er sich wie ein Kokon, der sich gleich danach wieder verschloss. Oder eine Zwiebel mit verschiedenen Schichten, die … ich vertrieb den Gedanken. Vergleiche waren noch nie meine Stärke gewesen. Ich hatte schon viele Orte auf meinen Reisen gesehen, aber Ljusalfheim war so gegensätzlich wie Feuer und Eis. Auf der einen Seite das lichte Reich, erfüllt von Wärme, Düften und Fröhlichkeit, auf der anderen dieser Bereich, der so finster war, wie ein Abgrund nur sein konnte.

Findig hielt mir einen Apfel hin. Die Frucht war dunkelrot, perfekt geformt mit glatter Oberfläche, aber ich lehnte ab. Mir war der Hunger vergangen und das lag nicht alleine an der tristen Umgebung, den Bäumen, die zahlreiche Wunden trugen, aus denen zähe Flüssigkeit tropfte, den verkümmerten Sträuchern oder dem Gestank, der mehr zu einer Nebensächlichkeit verkommen war. Es lag auch nicht an dem Liebesgeplänkel der beiden Lichtalben, die das zwar nicht offen zeigten, aber mir entgingen die lüsternen Blicke nicht. Es lag an der Situation, in der ich mich befand. Krähe musste gar nichts sagen, während wir durch den dunklen Wald wanderten, begleitet von meinen stampfenden Schritten und meinem keuchenden Atem. Schon vor geraumer Zeit hatte mich eine blasse Ahnung ereilt, die immer mehr Gestalt annahm. Als wir die nächste Biegung erreichten und mich zum sechsten Mal ein Widerhall wie ein Hammerschlag in die Knie zwang, blieb ich ruckartig stehen und starrte die beiden finster an.

»Wird Zeit zu reden«, grollte ich.

»Wir müssen weiter, Mensch«, entgegnete Findig.

»Wenn du mich noch einmal Mensch nennst, mache ich aus deiner Zunge einen neuen Anhänger!«

»Es scheint, dass Thjalfis Bemühungen umsonst waren. Ein Mensch bleibt am Ende immer ein Mensch, so sehr man sich auch bemüht, ihm Manieren beizubringen.« Er unterstrich seine Worte mit einer verächtlichen Geste.

»Oh, wir wissen beide, dass es nie darum ging, mir irgendetwas beizubringen.«

»So, und worum ging es deiner Ansicht nach dann?«

»Das will ich dir sagen, Lichtalb! Es ging darum, herauszufinden, warum eure Heimat mich gerufen hat. Wo Ljusalfheim doch sonst so gut darin ist, jeden krepieren zu lassen, der auch nur in die Nähe kommt.« Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich konnte eins und eins zusammenzählen. Außerdem erinnerte ich mich an meine eher unschöne Begegnung mit dem Tor. Das Geschehen lag so lange zurück, dass es mir wie ein anderes Leben vorkam.

»Schwarzfels …«, warf Krähe ein, aber ich ließ ihn links stehen und trat ganz nahe an Findig heran.

»Ihr lebt in eurer Heimat, ohne zu verstehen, was um euch geschieht. Ihr redet von Ljusalfheim, als wäre es ein Wesen, das euch wie eine schlaue Hure behütet und manchmal, wenn sie Lust hat, an den Titten nuckeln lässt. Nur wundert ihr euch, weshalb ausgerechnet ich daran nuckeln darf. Ein Mensch, Abschaum, der für alles steht, was ihr verachtet.«

»Deine Worte sind wie Gift!«

Ich grinste blutig. »Gift? Ich bevorzuge Stahl, um anderen das Licht auszublasen. Ich habe eine Überraschung für dich, kleiner Lichtalb. Ihr wisst genauso wenig wie ich. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ihr mit eurer Heimat untergeht.«

Krähe wollte etwas einwenden, aber Findig riss die Hand hoch. »Nein, lass ihn aussprechen. Ich möchte wissen, was er zu sagen hat.«

»Da gibt es nichts mehr zu sagen. Du bist hier, weil du etwas erkannt hast. Du könntest mich aufhalten, das wäre für dich überhaupt kein Problem. Hast mir oft genug den Arsch versohlt.« Nun beugte ich mich vor und nahm seine Augen gefangen. Er wich mir nicht aus, was nicht vielen gelang. »Das Herz des Waldes liegt im Sterben und egal, was ihr auch tut, ihr könnt es nicht verhindern. Oberon versucht mit allen Mitteln, das zu verbergen, und redet euch ein, dass sich alles von selbst wieder einrenkt. Das wird aber nicht geschehen. Am Ende hat Krähe recht, ihr müsst eure Heimat aufgeben und in die anderen Welten ziehen. Oder«, ich tippte gegen meine Axt, »ihr lasst mich tun, weshalb ich hier bin.« Nun war es gesagt. Lange hatte ich das vor mir hergeschoben, aber spätestens, nachdem mir Oberon Krähes Geschichte anvertraut hatte, war die Gewissheit in meinen Verstand gesickert.

Findig schwieg lange und musterte mich kühl. »Du sprichst wahr«, gab er schließlich sehr zu meinem Erstaunen zu.

»Selbst der große Vidar konnte die Verwesung nicht aufhalten. Ein Gott Asgards.«

Seine Züge verhärteten sich. »Du bist kein Gott.«

Ich zog den Rotz hoch und spuckte neben ihm aus. »Götter fallen dieser Tage wie die Fliegen. Joh, ich bin kein Gott, ich bin nur ein armes Würstchen, das zurück in seine Heimat will.«

»Dennoch bist du hier und wirst geduldet. Ich will erfahren, weshalb das so ist.«

»Du willst die Wahrheit wissen? Die kann ich dir nicht geben. Ich habe das Herz des Berges neu geschmiedet. Offenbar ist das der Grund für meine Anwesenheit. Ich zögere nicht, sondern tue Dinge, zu denen andere nicht in der Lage sind.«

»Glaubst du wirklich, dass dir etwas gelingt, woran ein Gott gescheitert ist? Wie anmaßend du doch …«

»Verdammte Scheiße!«, unterbrach ich ihn. »Nenne mich anmaßend oder besser, nenne mich ein Arschloch. Aber wenn ich's nicht versuche, werde ich's wohl nie herausfinden, oder?«

»Oberon wird das nicht zulassen.«

»Und trotzdem bin ich hier.«

Findig nickte einmal. »Trotzdem bist du hier. Dann lass uns nicht weiter darüber sprechen und zum Herz des Waldes ziehen, um festzustellen, ob du tatsächlich in der Lage bist, den Untergang aufzuhalten.«

»Ist mir recht. Gespräche führen normalerweise dazu, dass ich Dinge tun muss, die ich nicht verstehe.«

Ich stieß ihn mit der Schulter an und lief an ihm vorbei. Als Findig nicht antwortete, wandte ich mich um. Er starrte stumm auf seine Schulter, in der ein Pfeil steckte. Mein Körper reagierte, bevor es mein Verstand tat, und ich warf mich in den Dreck. Krähe riss Findig mit sich. Unsere Blicke kreuzten sich und er nickte. Dann packte er den Lichtalb, der leidend wimmerte und bugsierte ihn in Richtung einer Senke, die etwas geschützter lag.

Ein zweiter Pfeil traf Findig in den Rücken. Er klappte zusammen, aber Krähe fing ihn auf und konnte ihn endlich in der Senke ablegen.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich, hastete hinter ein dorniges Gestrüpp und riss meine Axt hervor. Ich schloss die Augen, lauschte und konzentrierte mich auf meine Atmung. Hoffnungen durfte ich mir keine allzu großen machen, die Lichtalben waren in Verstohlenheit und List deutlich bewanderter als ich. Aber ich besaß einen Vorteil und der bestand in Ljusalfheim selbst, das anscheinend wollte, dass ich zum Herzen vordrang.

Ein durchdringendes Grollen hallte in der Luft und es pfiff und knisterte. Die Erde platzte auf und dicke, hässliche Wurzelstränge brachen heraus, die uns wie ein Schutzschild umgaben. Krähe betrachtete das Geschehen mit Seelenruhe, während seine Finger geschickt die Wundränder abtasteten. Den Pfeil im Rücken zog er heraus, den in der Schulter ließ er drinnen. Wahrscheinlich war eine lebenswichtige Ader getroffen und der Lichtalb würde verbluten, wenn wir das Ding jetzt entfernten.

»Ljusalfheim wacht über uns«, gurgelte Findig.

»Wie man's nimmt.« Mein Blick irrte umher, aber ich konnte niemanden entdecken. Hätte mich auch gewundert. »Da ist wohl jemand nicht ganz damit einverstanden, dass wir hier sind. Oberon?«

»Oberon«, stimmte Krähe zu.

»Hätte nicht gedacht, dass er so weit gehen würde und seine eigene Art ermordet, um seine Macht zu erhalten.«

»Er glaubt, dass er im Recht ist und wird vor keiner Tat scheuen.«

»Glücklicherweise tue ich das auch nicht.« Ich nickte mit dem Kinn zu Findig. »Kümmerst du dich um ihn?«

»Bleib, wo du bist, Schwarzfels! Für die Aufgabe bin ich besser …«

»Einen Scheißdreck wirst du tun! Das ist Arbeit für einen namhaften Krieger. Wird wohl Zeit, dass sie die Rache kennenlernen, hat auch viel zu lange gedauert.« Ich wuchtete mich hoch und verspürte das vertraute Kribbeln in den Fingern. Die Anspannung eines bevorstehenden Kampfes, die Aufregung. Ich war bereit.

»Töte sie nicht.«

»Ich tue, was ich für richtig halte.«

»Schwarzfels«, er zögerte, »das ist mein Volk. Ljusalfheim hat dich wohl kaum hierhergerufen, um alle abzuschlachten. Bitte.«

Der flehende Unterton ließ mich stutzen. »Was macht dich so sicher?«

Er blieb mir eine Antwort schuldig.

»Lass ihn«, keuchte Findig. Sein Gesicht war kalkweiß und er zitterte wie Espenlaub. »Es war absehbar, dass das geschehen würde. Oberon ist dem Wahn anheimgefallen.«

»Es muss einen anderen Weg geben«, hielt Krähe dagegen.

»Du hast lange nach dem anderen Weg gesucht und bist nicht fündig geworden. Womöglich ist das der Grund, weshalb der Mensch hier ist. Er muss uns befreien.«

»Nein, er ist anders.« Krähes Blick traf mich. »Das hat er nur noch nicht erkannt.«

»Alfhild ist anderer Ansicht. Erinnere dich, dass sie stets gepredigt hat, wie viele Opfer notwendig sind, um unserem Volk endlich die Augen zu öffnen. Das hier könnte jenes Opfer sein.«

Mir war egal, was die beiden beredeten. Ich hatte mich längst entschlossen. »Passt auf euch auf!«, grollte ich und stapfte davon.

»Versuch, am Leben zu bleiben«, rief mir Krähe hinterher.

»Bis jetzt ist es noch keinem gelungen, mich zu Schlamm zu machen, obwohl es viele versucht haben.«

***

Ich duckte mich hinter einen querliegenden Stamm, merkte, wie sich meine Lippen erwartungsfroh verzogen und wie mein Herz in der Brust in wildem Takt pochte. Das Blut donnerte in meinen Ohren. War, verdammt nochmal, wieder Zeit, meine Axt kreisen zu lassen. Ich hoffte nur, dass mich die Zeit an diesem Ort nicht weich gemacht hatte. Sanft fuhr ich über die silbrige Schneide, streichelte den Griff entlang und fühlte eine Verbindung, die ich mir nicht erklären konnte. Darin war etwas gebannt, das ich irgendwann befreien musste. Woher ich das wusste? Keinen blassen Schimmer.

Ich spürte, wie die Aufregung durch meinen Körper sickerte, wie der Boden sich unter mir bewegte und die Wurzeln sich um mich wanden. Ich kam mir vor wie ein grimmiger Felsen, der sich durch einen Sturm bewegte. Der Bug eines Schiffes, das die Wellen vor sich teilte. Und auf einmal in einem kurzen Aufblitzen war der Name da. So einfach und doch so voller Logik. Es war genau, wie ich vermutet hatte.

»Sturmbrecher«, flüsterte ich und hielt die Axt hoch. »Du wirst gute Arbeit verrichten, solange du mir zu Diensten bist.« Vielleicht war es nur Einbildung, aber ich glaubte ein Schimmern zu entdecken, das sich über die gesamte Waffe ausbreitete. Als ich meine Finger lockerte, klebte Blut daran. Ein Blutsband, das nicht so ohne weiteres aufgelöst werden konnte.

Der Wald veränderte sich, während ich durch das Gestrüpp hastete. Wenn ich nicht weiterwusste, teilte sich der Pfad vor mir und bot mir eine neue Möglichkeit, den Lichtalben den Hals umzudrehen. Nicht lange und ich entdeckte den ersten, der nur fünf Alen von mir entfernt im Gebüsch hockte. Er hielt einen Kurzbogen gepackt, an seiner Hüfte baumelten mehrere Messer, und er war kaum von seiner Umgebung zu unterscheiden. Findig hatte mich eine Menge gelehrt, aber mir war sofort klar, dass mich der Lichtalb bemerken würde, wenn ich mich auch nur einen weiteren Schritt näherte. Das war auch eines von den Dingen, die mir beigebracht worden waren: Sei dir deiner Stärken bewusst, aber vor allem deiner Schwächen. Also tat ich, was man nicht tun sollte, wenn man keine Ersatzwaffe hatte, und warf meine Axt. Sturmbrecher war nur ein silbernes Schemen, das die Entfernung ein Blinzeln später bewältigt hatte und sich mit dem Axtblatt in den Schädel grub. Der Körper wurde mitgerissen und krachte durch einen hohlen Baum. Schwarzes Blut mischte sich mit orangefarbenem.

»Das war Nummer eins«, murmelte ich vor mich hin, als ich die Axt aus dem Schädel befreite, das Blut abwischte und mich weiter durch den Wald stahl. Mir tat es kein bisschen leid. Die Blutzeit hatte begonnen.

Der nächste Lichtalb war nicht weit weg. Ich wollte ihn umgehen, aber der Kerl war weitaus aufmerksamer. Als ich auf einen Ast trat, der laut knackte, wirbelte er herum und schickte einen Pfeil los, der mich schmerzhaft am Hals streifte. Dickes, klebriges Blut rann heraus, aber die Wunde war nicht tief – eher ein Streifschuss. Ich stürmte los, die Axt in der rechten Hand, während ich mit der linken ein Messer zog und warf. Zufall oder nicht, das Messer versenkte sich in seinen Oberarm, worauf der nächste Pfeil mich um mehrere Alen verfehlte.

»Wie kannst du es wagen?«, rief der Lichtalb. Dann war ich heran, stieß meine Faust in sein Gesicht und mein Knie in seine Magengrube. Er sackte zusammen, schaffte es, mir ein Messer in den Oberschenkel zu rammen und das nächste zu ziehen. Diese Burschen waren aber auch geschickte Kämpfer!

»So nicht!« Sturmbrecher schnitt von seiner Schulter abwärts zur Hüfte wie durch Butter. Der Körper wurde zerteilt und gab sein Innerstes preis, das vor mir auf den Boden klatschte und mich mit Blut besudelte. Die Überraschung in seinem Gesicht ging mir runter wie Öl.

Ein Pfeil zischte haarscharf an meinem Kopf vorbei und bohrte sich in den Stamm vor mir. Ich rollte über die Schulter weg, packte zwei von den Messern, die verstreut am Boden lagen und warf sie blind in die Dunkelheit. Da kein Schrei erklang, hatte ich wohl verfehlt, was mich nicht weiter verwunderte.

»Scheiße!«, grummelte ich, biss die Zähne zusammen und das Messer glitt mit einem leisen Schmatzen aus dem Oberschenkel, der ziemlich heftig blutete. Ich riss einen Streifen vom Hemd der Leiche ab, wickelte ihn um die Wunde und zurrte ihn so fest, dass das Blut abgeschnürt wurde. Jetzt konnte ich zwar nicht mehr so schnell laufen, dafür war die Wunde wenigstens abgebunden.

»He!«, rief ich und spähte in die Dunkelheit. »Wie wär's, wenn du deinen dürren Arsch hierherschiebst und wir das wie Männer klären?«

Die Antwort blieb aus.

»Also gut.« Ich wuchtete mich hoch. »Dann spielen wir das Spiel eben weiter.«

In dem Augenblick, als ich aus meinem Versteck stürzen wollte, schälte sich eine hohe Gestalt aus der Schwärze. Ich hatte mit vielem gerechnet, aber ausgerechnet ihn hier zu sehen, überraschte mich doch ein wenig.

»Oberon.« Meine Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. »Nett, dass du vorbeischaust.«

»Einar Schwarzfels aus Midgard.« Er neigte leicht den Kopf und hielt den Bogen samt Köcher zur Seite, der nur ein Blinzeln später von zwei weiteren Lichtalben entgegengenommen wurde, die auf einmal da waren, als wären sie nie woanders gewesen. Seiner Stimme ruhte immer noch Macht inne, aber sie glich nun einem fernen Echo, das mich nicht länger berührte.

Ich humpelte auf ihn zu und biss jedes Mal die Zähne zusammen, wenn ich das verwundete Bein belastete. »Gibt's einen Grund, dass du mich zu Schlamm machen willst?«

Aus den Augenwinkeln entdeckte ich weitere Lichtalben, die sich halb im Schatten verbargen. Mindestens vier Bögen zielten auf mich. Meine Lage sah nicht gerade rosig aus.

Oberon musterte mich mehrere Atemzüge lang und versuchte offenbar, etwas zu entdecken, was ihm bislang verborgen geblieben war. »Ich verstehe es nicht«, sagte er schließlich.

»Ich versteh's ja selbst nicht.«

»Was ist es, das dich umgibt, Mensch Midgards? Du kommst in unsere Heimat, du trittst unsere Bräuche mit Füßen, bist für den Tod unseres Schutzherrn verantwortlich und überzeugst den ersten Krieger, sich gegen sein eigenes Volk zu stellen. Dennoch offenbaren sich die Wassergeister und die Erde Ljusalfheims beschützt dich.«

»Ah, Thjalfi hat also geplappert?«

Oberon winkte jemanden herbei, der mit gesenktem Kopf ins Halblicht trat.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung, Einar Schwarzfels«, sagte Thjalfi. »In erster Linie bin ich Oberon verpflichtet und musste ihn daher über jede Erfahrung aufklären.«

»Schon in Ordnung. Wusste ja Bescheid. Also«, ich rammte die Axt in den Boden, stützte mich auf den Griff und warf Oberon meinen toten Blick zu, »was jetzt?«

»Der Verbannte hat gegen meine Befehle gehandelt und der erste Krieger sich gleicher Verbrechen schuldig gemacht, indem er dich zum Herz des Waldes führen wollte. Wir werden sie bestrafen müssen. Und was dich betrifft, Mensch aus Midgard, so muss ich eine Entscheidung treffen, die mir alles abverlangt. Du wirst …«

»Nein!«

Ich taumelte und musste mich mit aller Macht gegen das Wort stemmen, das wie ein gleißender Blitz die Luft auflud. Es war wie bei Oberon, aber lockender, frischer. Die Lichtalbin Alfhild betrat die freie Fläche und wirkte so zornig, wie ich selten eine Frau gesehen hatte – und ich hatte schon viele Frauen zornig gesehen, woran ich nicht ganz unbeteiligt gewesen war.

»Dies ist nicht der rechte Zeitpunkt, dich einzumischen, Alfhild«, wies Oberon sie sanft, aber bestimmt zurecht. »Kehre um! Diese Entscheidung obliegt dem Herrscher von Ljusalfheim.«

»Jedoch bist du nicht der rechtmäßige Herrscher, Liebster.«

»Müssen wir das erneut diskutieren? Ich habe deine Meinung bereits vernommen, doch kann ich dem Umstand nicht zustimmen, dass ausgerechnet ein Althjof den Thron besteigen soll.«

»Also es sieht doch so aus …« Ich unterbrach mich, als einige grüne Halme neben meinem Stiefel aus dem Boden wuchsen und sich zaghaft an das Leder schmiegten. Meine erste Reaktion war, den Stiefel zu befreien, aber Alfhild machte einen Satz auf mich zu, die Augen geweitet, den Mund zu einem O geformt.

»Nicht!«, rief sie und warf sich neben mir in den Dreck. Als wären die Halme Liebende, die sie lange nicht zu Gesicht bekommen hatte, streichelte sie darüber und stimmte einen leisen, wunderschönen Gesang an, der nur ein Blinzeln später von den umstehenden Lichtalben aufgenommen wurde. Oberon stimmte nicht ein, aber er sah aus, als hätte ihn jemand an den Nüssen aufgehängt. Dann machte ich doch einen Schritt nach vorne und die Grashalme färbten sich strohgelb, vertrockneten und zerfielen schließlich zu Staub. Alfhild heulte Rotz und Wasser und ich sah auch bei den anderen Tränen in den Augenwinkeln glitzern. Das zuvor wunderschöne und frohlockende Lied wurde kälter, leiser, bis es irgendwann erstarb.

»Ljusalfheim hat gesprochen!«, sagte Alfhild, als duldete sie keine Widerworte. »Der Mensch aus Midgard wurde auserwählt. Ihm ist eine Gabe in die Hände gelegt, über die selbst Vidar nicht verfügte.« Sie nahm meine rechte Hand und fuhr die harten Linien, die verhornten Stellen und den Dreck an Daumen und Zeigefinger entlang. »Bringt Findig und Gudmund her!«

Oberon schüttelte den Kopf, als würde er ein Kind belehren wollen. »Dieser Anweisung kann ich mit aller Entschlossenheit nicht zustimmen, Liebste. Vidar hat uns gelehrt, dass unsere Traditionen über allen Zweifel erhaben sind. Es wäre töricht, zu glauben, dass wir …«

Meine Faust krachte in sein Gesicht und warf ihn rücklings auf den Boden. Beim Göttervater, tat das gut. »Du redest zu viel!«, knurrte ich und spürte schon die Pfeile im Rücken, aber nichts geschah.

Alfhild bückte sich neben Oberon, fuhr ihm sanft über das Gesicht und lächelte herzerwärmend. »Erkennst du nun die unwiderlegbare Wahrheit, Liebster?«, fragte sie und half ihm auf die Füße. »Die Veränderung ist nicht aufzuhalten, so sehr du dich auch dagegen sträubst. Sie ist ehrlich und rein und so zeitlos wie das Leben selbst.«

Ich achtete nicht weiter auf sie und blickte Thjalfi geradewegs an. »Wo geht's lang?«


Geboren, um zu herrschen




Heute
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Gullveig ist eine Völva, die das Übernatürliche beherrscht, mit den Nornen in Verbindung steht und Weissagungen ausspricht.

Der Dreizack kam so schnell wie ein silberner Blitz. Ich sprang zur Seite, entging der Gabelung und schwankte, als der Boden unter dem Aufprall bebte. Dann spannte ich die Oberschenkel an und drückte mich ab, wobei Mjölnir mir eine unmögliche Höhe verlieh. Ich knallte oberhalb der Gabelung gegen die Stange, verharrte dort ein Blinzeln lang und stieß mich wieder ab. Mein Arm bog sich weit nach hinten, bereit, im entscheidenden Moment zuzuschlagen, während ich auf Rán zu segelte.

Ihre Rückhand krachte in meine Seite und fegte mich so achtlos wie eine Schmeißfliege fort. Ich trudelte durch die Luft, konnte nicht sagen, wo oben und unten war, und prallte schließlich auf den Boden. Meine Seite stand in Flammen und ich schmeckte Blut, aber bevor Rán es zu Ende bringen konnte, rollte ich zur Seite weg, entging ihrem aufstampfenden Fuß, der mich fast von den Beinen riss, und hustete, als mich eine Staubwolke einhüllte. Als sich der Staub etwas gelichtet hatte, stürmte ich an ihrem gigantischen Bein vorbei, holte Schwung und warf Mjölnir nach oben. Der Hammer bildete einen silbernen Streifen und knallte laut scheppernd gegen ihr Kinn. Man hätte meinen können, dass so ein kleines Ding ihr kaum bedrohlich werden konnte, aber das Gegenteil war der Fall. Ihr Kopf krachte in den Nacken, sie stolperte zurück und zermalmte Felsformationen unter ihrem Rücken. Ich streckte den Arm zur Seite und wartete, dass Mjölnir antwortete, aber der Hammer ignorierte meinen Ruf, beschrieb einen weiten Bogen und krachte gegen ihre Nase, die sich wie ein Löffel zur Seite bog.

»Gah!«, brüllte Rán. Ein Wasserfall aus goldenem Blut schwappte über den Boden. Die ganze Situation hatte etwas Unwirkliches und hätte ich Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wäre ich längst wieder Schlamm.

»Komm her!«, brüllte ich, aber Mjölnir verschwand irgendwo in der Dunkelheit. Das hätte durchaus besser laufen können. Ich stolperte auf sie zu und blieb in einer goldenen Lache neben ihr stehen. Ráns Augen glitten zur Seite. In dem endlosen Blau konnte ich mein Spiegelbild sehen und fand, dass ich schon schlimmer ausgesehen hatte. War ich schon immer so groß gewesen?

»Es war seine eigene Entscheidung«, sagte ich hart und verschränkte die Arme vor der Brust.

Rán holte Luft und stieß einen gellenden Schrei aus, der so viel Leid und Zorn ausdrückte, dass mir schwindelte. Ich musste die Arme überkreuzt vor mich strecken, um nicht hinweggefegt zu werden. Der Schrei riss jäh ab, als ihr Körper zu schrumpfen begann, bis schließlich eine Frau neben mir lag, die fast so groß wie ich war. Dann stemmte sie sich hoch und blickte mir von Angesicht zu Angesicht entgegen. Das Leid, das ihre Züge zeichnete, hätte jemand anderen vermutlich milde gestimmt, aber ich war nun einmal nicht wie andere.

Ich umklammerte den Donarshammer an meiner Brust und spürte die sanfte Wärme darin. Allmählich wusste ich Sehers Geschenke zu schätzen. »Er ist gefallen, verreckt, tot, wieder Schlamm. Ganz egal, was du auch tust, es bringt ihn nicht zurück, Rán.«

»Es war nicht sein Recht!«, keifte sie. Ihre gebrochene Nase pfiff bei jedem Wort. »Er wusste, dass er sterben würde!«

»Ägir.« Längst war mir klar geworden, wer mir damals geholfen hatte, als ich halbtot über das Meer getrieben war. Ohne ihn wäre ich nicht an Ubrias Küste gelandet und stünde nicht hier. »Trotzdem hat Ägir mir geholfen. Akzeptiere es oder stirb!«

»Elendes Halbwesen! Einherjer sind nichts als Fehlbildungen, eine Laune des Göttervaters! Ich werde dich zerstückeln, dein Blut saufen und das, was noch von dir übrig ist, an die Toten verfüttern!«

»Worauf wartest du?«

»Dieser Hohn, dieser Spott! Einst haben sich tausende Menschen freiwillig ins Meer gestürzt, um mir zu huldigen. Tempel wurden errichtet, Blutopfer gebracht, um meine Gunst zu erwerben. Ich bin eine Göttin Asgards, geboren, um zu herrschen, einfältiger Tor!«

»Und jetzt stehst du kurz davor zu fallen«, hielt ich kühl dagegen. Dass ich mal eine Göttin belehren musste, hätte ich nie gedacht. »Einer nach dem anderen fällt oder stirbt. Eure Zeit ist vorbei. Deshalb bin ich hier.«

»Du bist hier, weil Ägir sich für dich opferte, Einherjer!«

»Er hat seine Entscheidung getroffen«, ich wagte einen Schritt auf sie zu, »jetzt bist du an der Reihe.«

Ihr Dreizack zuckte vor und verfehlte mich um Haaresbreite. Ich drehte mich in den Angriff hinein, verpasste ihr einen Tritt in den Unterleib und knallte meinen Ellenbogen in ihr Gesicht. Rán sackte zusammen, aber ich konnte sehen, dass sie nicht so leicht aufgeben würde. Wieder griff sie an, gebrauchte ihren Dreizack wie einen Spieß und versuchte es mit einer Abfolge mehrerer Stöße. Meine Beine steckten plötzlich fest. Ich blickte verwundert an mir hinab und sah Wasser aus dem Boden quellen, welches sich um meine Beine wand und diese festhielt. Dann schlingerte es herauf und wollte mich mit einer eiskalten Kaskade von den Füßen reißen. Ich stemmte mich dagegen und rief nach Mjölnir, aber das scheiß Ding ließ mich wieder mal im Stich.

Ein Wasserschwall schwappte über mich hinweg und der Dreizack streifte mich schmerzhaft an der Hüfte. Wenn ich mich nicht auf meine Waffe verlassen konnte, musste es eben ohne gehen. Also konzentrierte ich mich auf die Macht in mir, befreite meine Beine und trat ihr gegen die rechte Kniescheibe, die nach innen schnappte, holte aus und rammte meine Faust gegen ihr Nasenbein, das sich in eine blutige Masse verwandelte. Zugegeben, ich schlug nicht gerne Frauen, aber das Dreckstück hatte es nicht anders gewollt. Ich griff in ihre Haare, meine Faust krachte erneut in ihr Gesicht und sie verlor den Dreizack, der scheppernd auf den Boden knallte. Ich drehte sie herum, bog ihre Arme auf den Rücken, wobei ich mein eigenes Körpergewicht verwendete, um sie nach unten zu drücken.

»Nein!«, keuchte sie und wand sich wie ein Aal, aber die Macht des Einherjers in mir war zu groß. Wasser quoll aus dem Boden und griff mit lebendigen Fühlern nach mir. Tentakel bildeten sich, spitz und bläulich schimmernd.

»Schluss damit!«, grollte ich und verstärkte den Druck auf ihre Arme.

»Wie kannst du …?«

»Wie ich es wagen kann? Mir ist scheiß egal, ob du eine Göttin bist oder nicht! Du wirst mir jetzt zuhören!«

Das Wasser wirbelte um uns, türmte sich auf, und ich sah Gesichter und weit aufgerissene Münder. Auf unangenehme Weise erinnerte es mich an Hels Mantel.

»Du wirst mein sein, Einar Schwarzfels! Ich werde es genießen, zuzusehen, wie du einen tausendfachen Tod sterben wirst.«

»Glaubst du, deine Drohungen machen mir Angst? Blitz und Donner! Ich bin bereits verreckt, war in Helheim und am Leichenstrand. Ich habe gegen die Toten gekämpft, Lichtalben, Riesen, Trolle und Götter.«

»Du wirst unser aller Untergang sein! Alle, die dich begleiten, fallen!«

Ich ahnte, worauf sie anspielte, auch wenn ich mich fragte, weshalb sie von meiner Zeit in Ljusalfheim wusste. »Vielleicht werde ich euer Untergang sein«, ich bog ihre Arme weiter nach oben, was ihr einen qualvollen Schrei entlockte, »aber wenn ich's nicht versuche, wird es niemand tun. Irgendjemand muss den Anfang machen. Dafür hat mich Balder ausgewählt.«

»Ich bin eine Göttin! Ich bin der Zorn der See, die Herrscherin über das Reich der ertrunkenen Toten. Ich bin … ich bin …« Sie verstummte.

»Du bist?«, raunte ich ihr ins Ohr.

Rán verkrampfte sich, atmete stoßweise und wehrte sich, so viel sie konnte.

»Ich sage dir, was du bist, kleine Göttin. Eine Frau, die bald in Vergessenheit geraten wird, genau wie die anderen. Der Glaube an euch erlischt, die Hoffnung schwindet aus den neun Welten und die Herzen, die diese ganze Scheiße, die sich Leben nennt, am Laufen halten, sind ebenfalls dabei, zu krepieren. Zwei Welten habe ich gerettet, aber es hat keinen Unterschied gemacht.«

»Du lügst!«

»Ich lüge?« Allmählich verlor ich die Geduld. »Ich scheiße auf euch und eure Selbstgerechtigkeit! Erkenne die Wahrheit, Göttin des Meeres, oder ich erspare dir das Leid und bringe es hier zu Ende!«

»Du hast ihn getötet!« Sie bäumte sich ein letztes Mal auf. »Wegen dir hat er sich zu erkennen gegeben und das Auge des Nachtsterns auf sich gelockt.« Auf einmal erschlaffte ihr Körper und sie sank auf die Knie. »Sie haben seinen Leichnam zerstückelt. Zerstückelt, wie Vieh!«

»Ich weiß …«

»Nun bin ich alleine. Er war mein Ausgleich, mein Ein und Alles. Wieso nur hat er mich verlassen?«

Ich ließ sie los und Rán fiel vornüber auf die Hände. Tränen rannen über ihr Gesicht, ihre Lippen bebten und ihr ganzer Körper zitterte.

»Der Nachtstern wird bestraft«, sagte ich so einfühlsam wie es mir möglich war. »Dafür werde ich sorgen.«

Sie sah auf. »Du bist zu schwach.«

»Vielleicht, aber ich werde es zumindest versuchen.«

»Glaubst du, ich habe nicht gesehen, wie sich Mjölnir gegen dich wehrt?« Ihr Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Fratze. »Du wirst scheitern, Einherjer!«

»Gut möglich. Wenn du mir hilfst, habe ich bessere Chancen. Lass uns das Weltmeer überqueren. Hilf uns, schneller nach Skaldheim zu gelangen.«

»Ausgerechnet du wagst es, meine Hilfe zu erbitten?«

»Ich stehe hier vor dir als ein Mann, der alles verloren hat. Es gibt Dinge in meinem Leben, die für mich keinen Sinn ergeben, aber anscheinend wissen alle anderen mehr. Ich werde kämpfen … ich werde für die neun Welten einstehen und den Nachtstern richten. Das schwöre ich bei meinem Namen und allem, was mir lieb und teuer ist!«

»Du wirst scheitern.« Ihre Stimme zitterte. »Am Ende wirst du nicht der sein, der uns alle rettet, sondern vernichtet!«

Ich biss die Kiefer zusammen, bis es schmerzte. »Lass es mich zumindest versuchen.«

»Ich hasse dich!« Auf einmal stürzte sie hoch und wollte auf mich einprügeln, aber ich fing ihre Arme ab, bog diese nach unten und nahm sie in eine Umarmung. Erst wehrte sie sich, aber je länger ich sie hielt, desto mehr brach ihr Widerstand, bis sie schluchzend in meinen Armen lag.

»Schhhht«, machte ich und hielt sie eher unbeholfen fest. Eine Göttin heulte sich in meinen Armen aus. Der Tag steckte voller Überraschungen.

Plötzlich löste Rán sich, entfernte sich einige Alen und kehrte mir den Rücken zu. »Deine Intensität ist beeindruckend.«

»Meine … was?«

»Deine Intensität.« Sie sah mich wieder an. »Dich umgibt etwas Altes, aber auch etwas Neues. Etwas Massives, dem man sich nicht entziehen kann. Du triffst Entscheidungen und stehst dazu, wie ein rollender Berg, der nicht mehr aufzuhalten ist.« Rán legte den Kopf schief und betrachtete mich, als würde sie mich zum ersten Mal richtig wahrnehmen. »Da ist etwas an dir, das ich nicht verstehe, aber ich erkenne nun, weshalb Ägir dich gerettet hat.«

»Na, wenn das so ist …«

»Halt!« Sie riss die Hand hoch und musterte mich mit zusammengekniffenen Augen. »Der brennende Hass wird mich verzehren. Nur, weil ich nicht weiter gegen dich kämpfe, heißt das nicht, dass ich dich nicht verachte.«

»Damit kann ich leben.«

Der Hammer sauste aus der Dunkelheit heran und schlug vor mir auf den Boden, ließ Erdbrocken und Splitter aufspritzen und eine Staubwolke hüllte mich kurz ein. Ich bückte mich, umfasste den Griff und spürte Widerstand, als ich Mjölnir anheben wollte.

»Euer Band ist schwach.«

»Das geht dich einen Dreck an, Rán!« Ich spannte die Arm- und Beinmuskeln an, machte mich bereit und riss den Hammer aus der Erde, schwang ihn auf den Rücken und steckte ihn in die Schlaufe. In meinen Gedanken vernahm ich Gelächter, vielleicht hatte ich mir das aber auch nur eingebildet.

»Du bist nicht der, der du sein musst.«

»Ich bin der, der ich sein muss, um die Rache zu sein.«

»Nein, es haftet etwas an dir, das nicht richtig ist.«

Ich stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Da wir hier jetzt fertig sind«, meine Augen glitten zum Meer und den Wasserleichen hinauf, »wird's Zeit, dass du mich zurückbringst.«

»Wenn es der Wille des Allvaters ist, werde ich mich nicht länger wehren. Ich werde dich auf das Schiff Naglfar bringen und euch helfen, Midgard schneller zu erreichen.« So vorsichtig wie ein scheues Tier kam sie näher, umrundete mich und musterte mich von oben bis unten. »Zuvor wirst du mir aber eine Frage beantworten müssen.«

»Wenn's sein muss. Sprich!«

»Woher stammen deine Narben?«

»Eine alte Verletzung, die ich bei einem Überfall auf Ingolfsfall erlitt.«

Goldener Rotz klatschte vor meine Füße. »Ist es das, was du die Welt glauben lässt?«

»Es ist das, was die Welt wissen muss.«

»Glaubst du an dich, Einherjer?«

»Ich weiß nicht, woran ich glaube. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um den Nachtstern zur Rechenschaft zu ziehen. Entweder er oder ich werden fallen. Einer wird stehen, einer wird untergehen.«

»Du meinst es tatsächlich ernst. Also gut, ich akzeptiere deine Entscheidung.«

»Entscheidung?«

»Schweig still!« Sie hob die Arme. »Er hat die Prüfung bestanden, Allvater.«

»Bei den Toten, was geht hier …«

»Schwarzfels.«

Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich kannte die Stimme. Wie in einem schlechten Traum wandte ich mich um und blickte in ein ungeschlachtes Gesicht, das von einem dichten Vollbart eingerahmt war. Auf der blutverschmierten Stirn prangte ein kastenförmiges Symbol. Die klitschnassen Haare waberten auf und ab, als würde er sich unter Wasser befinden, eine dicke, hässliche Narbe zierte die Kehle. Er war in hartes, feuchtes Leder gekleidet, über das kleines Getier krabbelte und unter dem sich dicke Muskeln wölbten. Über die Schulter ragte der Griff von Nægling hinaus.

»Beowulf?«, raunte ich und wusste nicht, was ich denken sollte.

Seine Lippen verzogen sich. »Wenn ich dich nicht ebenfalls zu Schlamm gemacht hätte, müsste ich jetzt eine Rechnung begleichen.« Seine Aussprache klang dumpf und tonlos, als hätte ich Druck auf den Ohren.

»Aber … wie?«

Er hielt mir den Unterarm hin und ich langte kräftig zu. »Nicht jetzt. Ich werde dir alles erklären, aber zuerst will ich hier endlich weg.«

»Das lässt sich einrichten.«

»Geht!«, sagte Rán.

»Wirst du uns helfen?«, fragte ich an sie gewandt.

»So hat es der Göttervater verfügt, aber sei gewarnt, Einherjer. Irgendwann werde ich Gerechtigkeit fordern und dann wird mich nichts mehr abhalten können.«

Ich schenkte ihr ein böses Grinsen. »Werde dich erwarten, kleine Göttin.«

Sie ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Als ein blauer Wirbel Beowulf und mich umgab, Tentakel hervorzuckten und uns in die Höhe rissen, vernahm ich ihre Worte aus weiter Ferne. »Manchmal muss man riskieren, an etwas zu glauben. Das Vertrauen kommt später.«

Dann tauchten wir Seite an Seite in das Wasser. Ich stieß gegen Leichen, bekam Wasser in den Mund, konnte mich kaum wehren und brach schließlich durch die Wasseroberfläche. Prustend und spuckend strampelte ich und versuchte, so viel Luft wie möglich einzuatmen.

»Bei den verfickten Göttern!«, rief jemand über mir. »Ein Seil! Eines von euch Arschlöchern bringe mir endlich ein Seil!«

Ich brachte kaum die Kraft auf, zu antworten. Schon klatschte etwas neben mir ins Wasser, das ich eher behelfsmäßig um meinen Oberkörper wickelte. Ein zweites Seil landete daneben, das Beowulf packte. Ich wurde angehoben, über die Reling gewuchtet und blieb mit allen Vieren von mir gestreckt auf Deck liegen. Der Hüne landete neben mir und verfiel in gurgelndes, raues Gelächter.

Ein hässliches Gesicht beugte sich über mich. »Na, du alter Drecksack«, sagte Raubein grinsend. »Was hast du uns denn da Schönes mitgebracht?«

Ich machte eine achtlose Geste und war einfach nur froh, noch am Leben zu sein. Das war das Wichtigste.


Kranke, lichte Welt




Zehn Jahre zuvor
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Isolde ist die Tochter von König Egbert von Hedamark und die Schwester von Håkon dem Guten. Außerdem ist sie die Frau, in die sich Tristan von Ubria unsterblich verliebte. Während des Krieges wurde ihr keine große Rolle zugedacht, obwohl ihr Tod ein ausschlaggebender Grund war, weshalb sich Ubria und Hedamark verbündeten.

Vor vielen Jahren hatte ich einen Auftrag für einen rachelüsternen Jarl angenommen. Der Auftrag war finster gewesen, was sonst. Als ich frohen Mutes in seine Hallen zurückgekehrt war, über und über mit Blut bespritzt, war der Empfang alles andere als herzerwärmend gewesen. Zwar hatte ich wie gewünscht meine Aufgabe erfüllt, um mit ausreichend Kronen bezahlt zu werden, aber ich hatte nichtsahnend die gesamte Familie des Jarls ermordet, der seit jeher danach getrachtet hat, jeglichen fremden Anspruch auf die Jarlswürde aus der Welt zu tilgen. Sein Dank war groß, aber zugleich hat er mich bis in die hintersten Winkel seines Herzens gehasst. Mein Tod war beschlossene Sache gewesen, wenn da nicht die leise Ahnung gewesen wäre, dass immer die Möglichkeit eines Verrats bestand. Noch heute erinnerte ich mich mit Genugtuung an den abgetrennten Kopf, den ich für jedermann sichtbar am Eingang des Langhauses aufgespießt hatte. Von da an hatte kein Auftraggeber mehr gewagt, die Vereinbarung zu brechen.

Ungefähr so fühlte ich mich, als ich an der Seite der Lichtalben durch den finstersten Bereich des Waldes wanderte. Ich sollte etwas tun und wurde die leise Ahnung nicht los, dass ich am Ende verachtet werden würde.

Die Umgebung wandelte sich kaum, als wir immer näher zum Herzen vordrangen. Niemand sprach, niemand gab zu erkennen, was ihn bewog. Oberon und Alfhild liefen vorneweg, dahinter Thjalfi und ganz in der Nähe Krähe und Findig, der von zwei Lichtalben gestützt und versorgt wurde. Wenn ich zwei Pfeile abbekommen hätte, würden mich keine zehn Gäule durch den Wald bekommen, aber das Lichtvolk verfügte anscheinend über bemerkenswerte Heilfähigkeiten.

Unwillkürlich fragte ich mich, weshalb ausgerechnet ich immer in die Scheiße geraten musste. Wenn ich Ljusalfheim gewesen wäre, hätte ich mich durchgekaut und wieder ausgespuckt. Wobei, das Ende der Geschichte war noch nicht erzählt. Wer sagte denn, dass nicht genau das geschehen würde?

Nach einer Weile spürte ich ein Pochen in meiner Brust, wie einen zweiten Herzschlag. Das gleiche hatte ich in den Tiefen von Svartalfheim wahrgenommen, allerdings schwächer und leiser. Hier glich es einem wilden Ritt über eine weite Ebene.

Als wir die nächste Biegung erreichten und Alfhild zu einer Erklärung ansetzen wollte, kam ich ihr zuvor und hielt auf den Bereich dahinter zu. Ich blieb stehen und ließ meine Augen schweifen, nahm die Eindrücke auf und machte sie mir zu eigen, als wäre es Teil meiner Bestimmung hier zu sein.

»Wir sind da.« Ich deutete mit der Axt ins Zentrum. Ein einzelner Lichtstrahl drang durch das dichte Wurzelwerk über uns und traf genau auf ein Knäuel aus dicken, pulsierenden Wurzeln, die eine Kugel aus nachtschwarzem Holz umgaben. Lange, gekrümmte Dornen drangen aus den Strängen, dazwischen hafteten blutrote Rosen, die alles andere als schön anzuschauen waren, eher wild und gefährlich.

Wir befanden uns beim Herz des Waldes.

Während das in Svartalfheim rau, felsig und massiv gewirkt hatte, war dieses hier natürlicher, lebendiger und ungezähmt. Die Wurzelstränge pulsierten in dem Takt, der in meiner Brust donnerte. Die hölzerne Kugel sonderte goldene Flüssigkeit ab, als würde sie bluten, und hinterließ Lachen am Boden. Ich war von dem Anblick gebannt, aber während wir das Herz beobachteten, spürte ich, dass all das hier nicht so war, wie es sein sollte. Es war sterbenskrank und es würde nicht lange dauern, bis es vollends verstummte.

Den langgezogenen Seufzer ganz hinten aus der Kehle konnte ich nicht verhindern. Dieses Mal würde ich das Herz wohl kaum mit Sternenstahl neu schmieden müssen. Es forderte von mir etwas, das wie ein reißender Fluss alle anderen Gedanken vertrieb. Also folgte ich meinem Instinkt und bewegte mich auf die Mitte der Lichtung zu. Selbst wenn ich gewollt hätte, hätte ich mich nicht gegen seinen Willen stemmen können.

»Halt!«, zischte Oberon.

Ich blieb stehen. »Du hast keine Macht über mich!«

Er stellte sich in den Weg und blickte mich hochmütig an. »Eher sterbe ich, als zu erlauben, dass du das Herz Ljusalfheims mit einer Berührung entweihst! Eine unachtsame Tat und das Schicksal meines ganzen Volkes steht auf dem Spiel.«

»Thjalfi hat erwähnt, dass eure Seelen mit der Natur, der Erde und dem Herzen verbunden sind. Ihr werdet eins.«

»Dann erkennst du sicherlich, dass ich das hier nicht weiter zulassen kann, Mensch Midgards.«

»Klar.« Ich stieß ihn mit der Schulter aus dem Weg und spürte den Luftzug, bevor der kam. Meine Axt fing das Schwert ab, klemmte es unterhalb der Schneide ein und mit genügend Druck konnte ich es aus seiner Hand hebeln. Dann rammte ich meine Faust gegen seine Schläfe. Oberon taumelte zurück und starrte mich so finster an, als wäre ich eine Ausgeburt Helheims.

»Was jetzt, kleiner Lichtalb?«

»Erschießt ihn!«, befahl er. Ein Dutzend Bögen schwenkten in meine Richtung.

»Bei den Toten«, brummte ich und stellte mich breitbeinig hin. »Nur zu! Dann ist euer Untergang endgültig besiegelt.«

»Erschießt ihn!«, rief er wieder, aber die Lichtalben zögerten. »Jetzt macht schon!«

Als niemand reagierte, riss er einem Schützen den Bogen aus der Hand, spannte den in einer fließenden Bewegung und feuerte einen Pfeil ab, der mich auf Höhe des Herzens getroffen hätte, wäre nicht eine Wurzel dazwischen geschlingert. Ich war nicht weniger überrascht als er und tastete in stiller Erwartung meine Brust ab. Oberon ließ den Bogen sinken und sackte ein wenig zusammen.

»Ljusalfheim hat gesprochen«, sagte Alfhild leise und winkte ihren Bruder heran, der unter seiner Kapuze und dem dichten Gefieder kaum auszumachen war. »Oberon erhält nicht länger die Unterstützung unserer Heimat. Gudmund brachte den Menschen her, deshalb liegt es nun an ihm, über die Zukunft unseres Volkes zu entscheiden.«

In Skaldheim hätte man auf Schilde getrommelt, gegrölt, was das Zeug hielt, oder gar etwas dagegen eingewandt. Es wäre ein Besäufnis sondergleichen gewesen, mit Bächen aus Met und echtem Nordmannbier, einer Wildsau über offenem Feuer und Wein, Weib und Gesang. Ein neuer Jarl wurde ernannt, ohne dass Blut floss? Eine verdammte Schande. Die Lichtalben bewiesen erneut, wie anders sie waren. Die einzige Reaktion, die erfolgte, war, dass die Köpfe gerade so geneigt wurden, dass es nicht als Beleidigung aufgefasst werden konnte. Keine Fanfaren, keine liebreizenden Gesänge. So einfach und schnell ging das.

Kranke, lichte Welt.

Oberon blickte Krähe hochmütig an. »Ich vernehme den Willen meines Volkes und akzeptiere ihn. Verfüge über mich, Althjof!«

Krähe verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen, und setzte zu einer Antwort an, aber ich war schneller, packte Oberon am Kragen, schwang ihn herum, trat ihm mit dem Stiefel fest in den Rücken und beförderte ihn in den Dreck. Dann schleifte ich ihn zum Herzen, drückte ihn mit dem Bauch gegen das Wurzelgeflecht, riss seinen Kopf an den Haaren in den Nacken und grinste so böse, wie ich nur konnte. Unnachgiebig, finster, kalt wie Eis. Er sah mir in die Augen und die Furcht, die ich erkannte, war die reinste Genugtuung.

»Du bist der Tod«, raunte er erstickt.

»Nein«, flüsterte ich beinahe zärtlich und zog ein Messer ganz langsam durch seine Kehle. »Ich bin die Rache.«

Sein Blut sprenkelte das Herz, lief in langen Bahnen hinab, bis es in die goldene Lache darunter tropfte.

Ein herzzerreißender Schrei erklang hinter mir.

Ich stählte mich gegen das, was ich nun sehen würde, und wandte mich so langsam wie ein Sonnenuntergang um. Meine Narben loderten wie Feuer, mein Verstand umwölkte sich. Es waren nicht meine Hände gewesen, die diese Tat verübt hatten, und doch waren sie es. Findig, Alfhild, Thjalfi und all die anderen betrachteten mich, als hätten sie mich nie zuvor gesehen. Vor allem Krähes Ausdruck schmerzte mehr als jeder andere, aber ich wappnete mich dagegen. Das hier war, wofür ich bestimmt war. Kein glorreicher Held, der die Schatten vertrieb, um das Licht zu befreien. Ich brachte Gerechtigkeit. Ich war der große Gleichmacher.

»Warum hast du das getan?« Krähes Stimme zitterte. Er kam taumelnd eine Ale näher. »Warum, Schwarzfels?«

»Weil ich musste.« Hart und rau wie ein sich drehender Wetzstein.

»Aber … du sollst uns retten und nicht umbringen!«

»Du verstehst nicht.« Ich blickte kurz über die Schulter zum Herzen. »Um Svartalfheim zu retten, musste ich das Herz zerstören und neu schmieden, geboren aus dem Blut der Erde, dem Sternenstahl. Ich musste es mit der hohen Kunst aus der Dunkelheit ins Licht führen. Das Herz Ljusalfheims muss ebenfalls neu geboren werden und dafür benötigt es Opfer.« Ich wusste das, als würde das Herz mir die Worte in den Mund legen. Bevor Krähe etwas erwidern konnte, wirbelte ich herum und hackte wie ein Holzfäller mit Sturmbrecher auf das Herz ein. Ein Sprühnebel aus goldener Flüssigkeit spritzte in mein Gesicht, benetzte meine Kleider, trotzdem hackte ich weiter, schlug zu und schickte Splitterregen auf den Boden.

»Nein!«, brüllte Krähe und packte meinen Arm, um mich zurückzuhalten. Ich stieß ihn weg, stapfte an ihm vorbei und umschloss mit einer Hand Findigs dürren Hals. Er wehrte sich nicht, sondern ließ sich zum Herzen schleifen, lehnte sich dagegen und wartete auf sein Ende, das nur einen Augenblick später kam, als ich seinen Schädel in der Mitte spaltete. Seine Leiche fiel neben Oberons.

»Halt! Ich flehe dich an!«, keuchte Krähe. »Ich habe dir vertraut! Ich habe … wie kannst du nur?« Alle Kraft war aus ihm gewichen und er stand da wie ein Häufchen Elend. Ich verstand nicht, was hier geschah, aber die kranke, lichte Welt forderte ein Opfer, um überleben zu können. Sie würden es verstehen, wenn es soweit war, aber bis dahin musste ich mein grausames Werk vollenden.

Ein Lichtalb wagte, sich gegen mich zu wehren, und wurde von einer dornenbewährten Wurzel aufgespießt. Den Leichnam schleifte ich hinter mir her und sorgte dafür, dass das zerstörte Herz mit weiterem Blut benetzt wurde, indem ich den Kopf abtrennte und den Stumpf gegen die raue Oberfläche drückte. Die nächsten beiden Lichtalben wehrten sich nicht, eine Frau und ein älterer Kerl – soweit ich das beurteilen konnte. Ihm zerteilte ich die Brust, ihr schlitzte ich die Kehle auf. So ging es weiter, bis nur noch Thjalfi, Alfhild und Krähe übrig waren.

»Keiner kann durchs Leben gehen, ohne ein gewisses Maß an Schmerz zu erleiden«, sagte ich tonlos.

»Du bist ein Monster«, flüsterte Krähe und der Hass in seinen Augen war so brennend heiß, dass ich mich daran verbrannte.

Ich schwieg und deutete auf das Herz, das in einem fahlen Licht glühte. Die Wurzelstränge pumpten stärker, die Rosen leuchteten kräftiger und die Dornen verschwanden allmählich, als schämten sie sich für ihre Anwesenheit. Das Herz begann zu heilen.

»Das sind die Opfer, von denen ich immer gesprochen habe«, sagte Alfhild leise und stellte sich vor das Herz, das Kinn hoch erhoben, der Stolz in den Zügen ungebrochen. »Er ist Licht und Dunkelheit zugleich. Nur er ist in der Lage, das zu tun, was nötig ist, um uns alle zu retten. Der Bann des Nachtsterns muss mit dem mächtigsten Opfer der neun Welten gebrochen werden. Dem Blut des eigenen Volkes. Um einen Wald zu retten, muss man ihn manchmal niederbrennen, damit aus seiner Asche etwas Neues entstehen kann. Für diese Erkenntnis danke ich dir, Einar Schwarzfels.«

Krähe stieß einen wütenden Schrei aus und warf sich auf mich. Er prügelte auf mich ein, bearbeitete mein Gesicht wie ein heißes Eisen und ließ seinen gesamten Zorn heraus. Ich ließ es geschehen. Dann konnte ich wenigstens die Leere in mir mit irgendeinem Gefühl füllen. Mein Kopf flog von links nach rechts, Blut platzte aus vielen Wunden und ich wurde kurz benommen. Irgendwann ließ Krähe von mir ab, wild keuchend, und warf sich in die Arme seiner Schwester, die sanft über seinen Rücken streichelte.

»Es ist schon gut«, flüsterte sie. »Es ist alles gut.«

»Warum nur?«, wimmerte er. »Warum ist das Schicksal so grausam zu uns?« Er sah auf Findigs Leiche hinab. »Ich kann das nicht zulassen, Schwester! Ich kann es einfach nicht!«

Sie nahm ihn an den Schultern und lächelte. »Du musst! Führe unser Volk wieder ins Licht, öffne es für die anderen acht Welten und sorge dafür, dass Ljusalfheim irgendwann wieder erstarkt. Zu lange haben wir uns vor der Wahrheit verschlossen und nicht gemerkt, was wir unserer Heimat angetan haben.«

»Es muss einen anderen Weg geben …«

»Du bist stark, Gudmund. Vergiss das nicht!« Schneller, als er reagieren konnte, riss sie einen Dolch von seiner Hüfte und stieß sich den ins Herz. Aber das reichte nicht und das wusste sie. Ich war der, der ihr das Leben nehmen musste. So war es verfügt. Deshalb war ich mit zwei Schritten bei ihr, ignorierte Krähe und trieb den Dolch ein zweites Mal hinein.

»Ich verzeihe dir«, gurgelte sie und strich mit einer Hand meine Wange entlang. Dann starb sie wie die Lichtalben vor ihr und sank auf dem Leichenberg nieder.

Stumm starrte ich hinab und wusste nicht, was ich denken sollte. Die Worte des Herzens des Waldes hallten weiterhin in meinen Gedanken, aber ich konnte mich nicht bewegen, war wie festgewurzelt. Ich hasste mich. Ich verachtete mich bis in die dunkelsten Ecken meiner verkommenen Seele. Wie von selbst nahm ich das Tuch aus meiner Brusttasche und betrachtete das goldene Haar. Das Geheimnis war mit Alfhild gestorben. Es bereitete mir viel Mühe, das Haar zurückzustecken und Thjalfi anzusehen. In seinen Augen erkannte ich unendliche Trauer, aber überraschenderweise keinen Vorwurf. Offenbar hatte er den Sinn hinter meiner grausamen Tat längst erkannt.

»Das Leben ist ein Spiel und wir müssen mitspielen«, sagte der Lichtalb. »Unerheblich, wie sehr man aufpasst, man schafft es nicht, unversehrt durch dieses Leben zu gehen. Aber zum Glück ist es ein Spiel, das wir nicht alleine spielen müssen.« Er lief an mir vorbei und stellte sich mit dem Rücken vor das Herz, das nun so laut pochte, dass es in den Ohren schmerzte. »Das Licht wird mich in Empfang nehmen, mich mit den anderen zusammenführen und neues Leben spenden. Ich bin bereit.«

»Es tut mir leid«, sagte ich und trieb Sturmbrecher durch seinen Hals ins schwarze Holz. Thjalfi starb mit einem Lächeln auf den Lippen und mit einem kurzen Aufblitzen der Erkenntnis begriff ich, dass er der tapferste Mann war, dem ich jemals begegnet war.

»Du willst uns auslöschen?« Krähes Atem strich über meinen Nacken. Selten hatte ich so viel Zorn wahrgenommen. »Wie viele Opfer braucht es, damit dein Rachedurst gestillt ist, Schwarzfels? Wie viele Tote braucht es, damit du endlich zufrieden bist?«

Meine Hand fuhr über die raue Rinde. Das Herz pumpte kräftig und frisch, erfüllt vom Blut der Lichtwesen. Die Finsternis, die dem Wald angehaftet hatte, wich langsam zurück. Die Verwesung verschwand, frische Halme sprossen aus dem Boden, Blumen reckten ihre Blüten und tote Bäume wurden von neuem Leben erfüllt. Buntes Licht brach durch die Kronen, frischer Wind fuhr durch die Senken, ließ Blütenstaub aufwirbeln und tanzen. Die Verwandlung kam rasch, als hätte das Waldlandreich auf Erlösung gewartet.

»Es ist genug.« Meine Hand löste sich und ich schob Sturmbrecher in die Schlaufe. Erst dann wandte ich mich wieder Krähe zu. »Wir haben immer die Entscheidung, das Richtige zu tun, alter Freund.«

»Du hast dich entschieden, mir alles zu nehmen.«

Ich legte eine Hand auf seine Schulter, doch er streifte sie weg. »Du bist nicht alleine.«

»Dein Herz gelüstet nach mehr Blut. Immer mehr, bis du darin ertrinkst.« Er zog die Kapuze tief ins Gesicht und die Schultern hoch. »Ich bin nun der Herrscher von Nichts.«

»Es gibt noch immer Lichtalben dort draußen.«

»Nicht genug.«

»Krähe«, ich zögerte, »verzeihe mir. Ich musste das tun. Ich …«

»Du bist aus Ljusalfheim verbannt.«

Die Worte schnitten tief, aber ich hatte mit nichts anderem gerechnet. »Joh, hab ich schon erwartet.«

»Solltest du zurückkehren oder mir jemals wieder unter die Augen treten, wirst du durch meine Hand sterben.«

Ich nickte grimmig und schob mich an ihm vorbei. Kaum war ich drei Schritte weit gekommen, bohrte sich ein Dolch neben meinem Stiefel in den Boden. Die Schneide war mit Blut verschmiert. Ich sah einen Abgrund, der sich vor mir auftat. Ich hatte das Talent, alle gegen mich aufzubringen, also konnte ich auch genauso gut ein Leben in Einsamkeit fristen.

»Die Zeit wird kommen, da ich mein Blutrecht einfordern werde, Einar Schwarzfels.«

»Leb wohl, Althjof Krähe.« Mit diesen Worten ließ ich den letzten der acht Recken hinter mir. Nun war ich alleine.

***

Ich irrte ziellos durch den Wald. Die Verbindung mit Ljusalfheim, die ich zuvor gespürt hatte, war wie weggeblasen, als wäre das Land nun mit mir fertig. Verübeln konnte ich das niemandem. Meine Gedanken trieben auf und ab, hin und her und ich konnte kaum einen fassen, um mir klar zu werden, was geschehen war.

»Mörder«, raunte ich und sah auf meine Hände, an denen orangefarbenes und goldenes Blut getrocknet war. Ein bisschen rot war daruntergemischt, das von mir stammte. »Skrupelloser, kaltblütiger Mörder!« Die Worte drangen rau aus meiner Kehle und verfingen sich halb zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen. Der Schmerz in meinem Oberschenkel steigerte sich ins Unermessliche, aber ich war froh darüber. Schmerz war wenigstens ein ehrliches Gefühl. Ich hatte schon viel Schmerz in meinem Leben erdulden müssen, aber Einsamkeit war bei weitem der Schlimmste.

Irgendwann – ich konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war – erreichte ich einen Pfad, der mir bekannt vorkam, und gelangte aus dem Wald zu den weiten Ebenen. Das Land pulsierte vor Leben, das Gras wich wie zuvor zurück, wenn ich mich näherte, und ich sah zwei wunderschöne, weiße Hirsche mit roten Blütenblättern am Geweih über einen Hügel jagen. Schmetterlinge flogen an mir vorbei, Bienen summten zwischen gelben Blüten, zwei Vögel zwitscherten in wildem Rausch.

Das war zu viel.

Ich sank auf die Knie, starrte auf meine blutverschmierten Hände und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Unnachgiebig und salzig quollen sie aus meinen Augen, rannen die Wangen hinab und tropften auf den Boden, dem ich durch eine grausame Tat neues Leben geschenkt hatte.

»Dein Leidensweg ist noch nicht vorbei.«

Ich sah auf. Ein alter Mann stand vor mir. Der graue Bart, die harten Gesichtszüge und die tiefen Falten kamen mir bekannt vor. Seine Kleidung war schlicht, er hätte auch ein Bauer sein können, aber das war er natürlich nicht. Warum wunderte es mich nicht, ausgerechnet ihn hier zu sehen?

»Harbard.« Der Name hinterließ einen bitteren Geschmack im Mund. Ich wuchtete mich hoch, wischte die Tränen fort und fletschte die Zähne wie ein tollwütiger Köter.

»Einar, mein Junge. Es ist lange her.«

»Das ist es.«

»Diese Etappe ist vorüber. Nun folgt die nächste.«

Ich legte den Kopf schief. »Du bist nicht mein Vater. Das warst du nie.«

Er lächelte sanft. »Nein, das bin ich nicht.«

»Wer bist du wirklich?«

»Wer ich bin? Weißt du denn, wer du bist? Das ist eine Frage, die niemand so einfach beantworten kann.«

Mit keiner anderen Antwort hatte ich gerechnet. »Bring mich nach Hause«, seufzte ich und schluckte krampfhaft. »Ich kann das nicht mehr tun. Alle, die mir etwas bedeutet haben, sind fort. Nun bin ich alleine mit mir und meinen Taten. Bitte …«

»Das, was du für deine Heimat hältst, ist nur eine blasse Erinnerung. Außerdem liegt es nicht in meiner Macht, dich nach Skaldheim zu bringen.«

Ich ließ den Kopf hängen.

»Aber«, er hielt mir den Unterarm hin, »ich kann dich dorthin bringen, wo du nun benötigt wirst. Es wird die letzte Etappe sein, um das zu erreichen, was für uns alle von enormer Bedeutung ist. Weiteres Leid wartet auf dich, weiterer Schmerz. Du wirst zweifeln, an mir und allem anderen, was jemals Bedeutung in deinem Leben hatte. Du wirst alles und jeden in Frage stellen, jedoch wirst du irgendwann erkennen, wenn die Zeit reif ist, dass all das einen Sinn hatte. Es muss erst schlimmer werden, bevor es besser werden kann. Vergiss niemals, dass es kein Licht ohne Schatten gibt.«

Am liebsten hätte ich Sturmbrecher gezückt und seinen Schädel zu Brei verarbeitet, aber was blieb mir anderes übrig? Ich schlug ein.

Die Welt schmolz wie silbernes Glas.

Als ich wieder zu mir kam, stand ich auf einem Hügel. Der Himmel war mit Wolken gesprenkelt, deren Schatten über das weite Tal zogen. Unter mir lag eine Stadt, umgeben von einem wuchtigen, hohen Mauerwall, dahinter weiße Häuser, durchzogen von hölzernen Streben, mit roten Ziegeldächern und jenseits davon eine Sammlung grüner und gelber Felder, die das Schwemmland des nahen Flusses bis zu den Hügeln in der Ferne bedeckten. Ein einzelner Pfad wand sich von den Stadttoren den Hügel hinauf, auf dem mir drei Reiter entgegenkamen. Ihre steifen Uniformen waren blau, ihre Backenbärte buschig und die Gäule klein und dürr, kein Vergleich zu den Biestern aus meiner Heimat.

Ich zückte Sturmbrecher, rammte den Stiel in den Boden und stellte mich breitbeinig hin. »Das ist also Hedamark«, brummte ich und war sicher, dass es so war. Die letzte Etappe, hatte Harbard gesagt. Ich hoffte, dass er recht behalten würde. Allmählich wurde ich zu alt für diesen Scheiß.


Rache der Götter




Heute
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König Egbert gebietet über Hedamark und Ubria, nachdem Tristan vor ihm das Knie beugte. Seine Tochter Isolde gilt als die schönste Frau des Menschenreiches und sein Sohn Håkon als der geschickteste Heerführer, der jemals das Weltmeer besegelte. Man sagt, Egberts List wird nur noch von seinem Glauben an den Nachtstern überboten.

Ich legte die Feder beiseite und betrachtete grimmig einen winzigen Schnitt, den ich mir ausgerechnet an der Spitze meines Zeigefingers zugezogen hatte und der nun bei jedem kleinen Griff störte. Im flackernden Schein der Kerze wirkte er orangefarben und erinnerte mich an ein Erlebnis, das ich lange verdrängt hatte. Vorsichtig blies ich über das Papier, bis auch das letzte Schimmern feuchter Tinte trocken geworden war, faltete es und fuhr zusätzlich mit dem einzigen Nagel, der nicht gänzlich abgebrochen war, über den Falz, um ihn so scharf wie möglich zu knicken. Dann lehnte ich mich vor und hielt das gefaltete Papier nahe an die Kerzenflamme, die einladend zuckte, während ich mit der Zunge über die Schneidezähne leckte.

Die Tür knarrte und schwere Stiefel polterten durch die Kajüte.

»Was machst'n da?«, fragte Raubein.

»Schreiben.«

»Seit wann?«

»Dachte mir, ich probiere mal was Neues. Runen und so weiter.«

»Und klappt's?«

»Mehr oder weniger.« Ich hielt das Papier an die Flamme und sah zu, wie es allmählich schwarz wurde und verkohlte. Die glimmenden Reste ließ ich in eine kleine Schale fallen, nahm den Donarshammer von meinem Hals, um den ebenfalls hineinzulegen, und wartete, bis die letzten Reste verbrannt waren. Der kleine Anhänger war heiß, als ich meine Finger um ihn schloss und wieder umlegte, aber ich ertrug den Schmerz.

»Du wirst mir wohl nicht verraten, was das gerade sollte, oder?«

Ich seufzte und lehnte mich auf dem Stuhl zurück. »In den letzten Jahren habe ich viel erlebt. Verbündete gefunden, Menschen zu Schlamm gemacht, verraten, getäuscht und beinahe ein ganzes Volk ausgelöscht. Dabei habe ich aber eines gelernt: Wenn du etwas wirklich erreichen willst, brauchst du Verbündete. Wir gelangen bald nach Skaldheim und dort wird alles ein Ende finden. Bis dahin müssen alle Kräfte versammelt werden.«

Raubein setzte sich rittlings auf den Stuhl neben mir. »An wen hast du gedacht?«

»Weißt du, wer Mime ist?«

»Nie von gehört.«

»Er lebt in Migandi und hütet eine kleine Schmiede.« Ich musste lächeln, als ich den alten Kauz vor mir sah. »Hab eine ganze Zeit mit ihm verbracht. Weißt du, ich glaube, er war nur da, um in meiner Nähe zu bleiben und nach mir zu schauen.«

»Hat wohl nicht geklappt.«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd, »das meine ich nicht. Er hat immer so getan, als würde ihn nichts bekümmern, aber als wir am Herzen von Svartalfheim standen, habe ich erkannt, dass er sich mehr sorgt als alle anderen.«

»Du bittest ihn also um Hilfe.«

»Nicht nur ihn. Er steht mit einem alten Volk in Verbindung, das ihm viel schuldet.«

»Und dafür verbrennst du einen Brief?«

»Die Flammen, Raubein.«

»Kommst du mir jetzt mit Schicksal und diesem Scheiß?«

»Schicksal ist der Inbegriff des Wunsches, zu wachsen«, sagte Seher gewichtig, als er in die Kajüte gewankt kam. »Wie ein Samenkorn, aus dem eine Esche wächst.« Er nickte uns nacheinander zu. »Skrymir meint, dass wir am Abend die Goldbucht erreichen werden. Bist du bereit, dein Schicksal anzunehmen, Schwarzfels? Die Rache der Götter zu sein, dem Nachtstern die Stirn zu bieten und die neun Welten vor dem Untergang zu bewahren?«

Wie oft hatte ich die Frage gehört und jedes Mal betont, dass man nie bereit genug sein konnte. Jetzt, da die Recken wieder fast vollzählig waren und ich einen vagen Plan hatte, wie wir Ingolfsfall und anschließend ganz Skaldheim retten konnten, spürte ich Zuversicht. Wir hatten bereits zu viel Zeit verloren und ich wollte nicht länger zögern. Meine größte Furcht war allerdings, dass wir keinen Unterschied machen würden, selbst mit Mjölnir als Unterstützung.

»Ich bin bereit«, sagte ich und fühlte Bestätigung in mir.

Seher betrachtete mich, als würde er mit seinem Blick in mein Innerstes vordringen können. »Es stimmt mich froh, dass du den Pfad der Götter endlich eingeschlagen hast. Sag mir, wie viele Menschen können von sich behaupten, Zeuge von etwas ganz Großem zu sein?«

»Die Toten.« Ich stand auf und wollte die Kajüte verlassen, aber im Ausgang versperrte mir eine hagere, dunkle Gestalt den Weg. Ich hätte es wissen müssen.

»Schwarzfels«, sagte Krähe und trat zur Seite, um die anderen hinauszulassen. Dann zog er die Tür hinter sich zu und blickte mich geradewegs an. Nun waren wir alleine, ein Mörder und ein Herrscher über Nichts. Ein Messer mit blutverschmierter Schneide blitzte in seiner Hand auf. Er präsentierte es wie einen Schatz und warf es vor meine Füße. Klappernd blieb es liegen. Ich sah mein Spiegelbild in der Klinge, als würde die mich verhöhnen wollen. Konnte nicht behaupten, dass ich nicht damit gerechnet hatte, allerdings war der Zeitpunkt etwas ungünstig.

»Hier oder an Deck?«, fragte ich.

Krähe stand leicht vornübergebeugt, die Schultern hochgezogen, das Gesicht verborgen. »Mjölnir respektiert dich nicht«, flüsterte er.

Ich sah zum Hammer, der am Tisch lehnte. »Stimmt. Sonst noch was?«

»Ich bin ein Grund, weshalb das so ist.«

Das kam überraschend. »Und jetzt?«

»Es gibt weitere Gründe. Du bist noch nicht der, der du sein musst. Jetzt rufe ihn!«

»Hör mal, wir sollten das jetzt wirklich …«

»Ruf ihn!«

Ich streckte den Arm zur Seite und rief in Gedanken nach Mjölnir. Der Hammer wackelte, stemmte sich aber dagegen und bewegte sich nicht vom Fleck. »Siehst du?«, fragte ich. »Wir zwei kommen nicht so richtig zusammen. Bringt nichts, das weiter zu verschweigen.«

»Du bist verflucht.«

»Hä?«

Krähe wirbelte auf mich zu und drückte ein Messer gegen meine Kehle. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, seine Nasenflügel bebten, sein Atem ging stoßweise. »Du hast mir alles genommen, Schwarzfels! Wie kannst du mit dir selbst klarkommen?«

»Das ist das Problem. Ich kann's nicht.« Ich hätte mich wehren können, aber es hätte keinen Unterschied gemacht. Ohne Krähes Unterstützung würde die ganze Unternehmung sowieso scheitern. Längst hatte ich begriffen, dass jeder der acht Recken wichtig war und eine Aufgabe zu erfüllen hatte. Unser Zusammentreffen war nicht alleine dem Zufall geschuldet.

»Warum, Schwarzfels?«

»Das Herz des Waldes hat es mir befohlen, Gudmund«, sagte ich leise. Jedes einzelne Wort kam zögerlich über meine Lippen. »Es war unvermeidbar.«

»Du hast sie getötet!« Spucketropfen klatschten in mein Gesicht. »Oberon, Thjalfi … Alfhild! Du hast mir alle genommen!«

»Ich hasse mich dafür, falls es dir hilft.«

»Du wirst es wieder tun und deinen Weg mit Leichen pflastern. Egal, wo du auch hinkommst, du bringst den Tod.«

»Joh, da kann ich kaum etwas gegen einwenden.«

Er nahm das Messer weg. »Gut. Vergib dir selbst.«

Ich zögerte. »Was?«

»Vergib dir selbst, du götterverfluchtes Arschloch!«

»Das kann ich nicht.«

»Du musst!« Er trieb das Messer bis zum Heft in die Türzarge. »Alles hängt von dir ab.«

»Hör zu, ich bin nun einmal ein Arschloch und das wird sich nie ändern. Wenn du dein Blutrecht fordern willst, bring's endlich hinter dich!«

»Glaubst du wirklich, dass das der Grund ist, weshalb ich hier bin?«

»Warum denn sonst?«

»Es geht nicht um mich, Schwarzfels.« Krähe bückte sich, nahm das blutverschmierte Messer auf und ließ es an seiner Hüfte verschwinden. »Ich hatte zehn Jahre Zeit, um meinen Irrtum zu erkennen. Deshalb habe ich an der Brücke zum Reich der Toten auf dich gewartet.«

Mein Herz flatterte wie ein Segel im Wind. »Und was heißt das?«

»Deine Verbannung aus Ljusalfheim ist aufgehoben.« Er sog in einem langen Zug den Atem ein und legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich vergebe dir.«

»Du …?« Mir versagte die Stimme.

Er hielt mir den Unterarm hin. So lange hatte ich mich danach gesehnt, war in Gedanken durchgegangen, was ich sagen könnte, damit er mir verzieh. Dabei war alles, was benötigt wurde, die einfachste, aber doch schwerste Sache der Welt: Ehrlichkeit. Ich packte zu, drückte kräftig und zog ihn nahe heran.

»Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll, Bruder.«

»Sei die Rache der Götter und sorge dafür, dass all die Opfer nicht vergebens waren.«

»Das werde ich.«

Wir blickten uns einige Atemzüge in die Augen, bis er schließlich die Kapuze vom Kopf warf. »Jetzt rufe ihn!«

Meine Finger krümmten sich, mein Arm bewegte sich ruckartig aufwärts. Das Band war plötzlich da. Mjölnir sauste durch die Kajüte und klatschte gegen meine Handfläche. Er vibrierte durchdringend, als wäre er zufrieden mit dem, was geschehen war.

»Die Lichtalben folgen dir«, sagte Krähe und wandte sich ab. »Wieland wird dir folgen und einen alten Schwur bei den Schwarzalben einfordern. Und die Riesen folgen dir ebenfalls in die Schlacht. Wie auch immer dir das gelingt, du bist der Beschützer aller neun Welten, Einar Schwarzfels.«

Mjölnir summte so laut, dass meine Ohren knackten. Ich sah hinab, bog meine Finger um den ledrigen Griff und fühlte Zustimmung. Wir waren immer noch nicht eins, aber es war wenigstens ein Anfang.

»Ist es das, was du willst?«, formte ich stumm mit den Lippen.

Funken knisterten am stählernen Kopf und die Runen des Futharks glühten auf.

»Dann werde ich das tun«, sagte ich laut. »Der Nachtstern wird unseren Namen fürchten.«

»Du bist ein großer Mann, aber ich habe schon größere Männer scheitern sehen. Erfülle dein Versprechen und rette die neun Welten.«

»Eines noch, Krähe.« Ich nahm das Haar aus meiner Brusttasche und hielt es ihm hin. »Alfhild meinte, dass du mehr darüber wüsstest. Ich trage das Haar bei mir, seit ich es in Svartalfheim gefunden habe. Klingt vielleicht komisch, aber warum fühle ich eine Verbindung?«

Krähe umfasste meine Hand und schloss sie behutsam. »Habe Geduld. Alles wird sich fügen, wenn die Zeit gekommen ist. Altes wird vergehen, Neues entstehen, und doch wird alles zueinanderfinden.«

Ich spürte Widerstreben, aber ich würde nicht mehr aus ihm herausbekommen. »In Ordnung«, brummte ich und ließ das Haar wieder verschwinden.

Krähe öffnete die Tür und stapfte hinaus. Als die Tür ins Schloss fiel, hatte ich zum ersten Mal in meinem gesamten Leben das Gefühl, etwas wirklich richtig getan zu haben.

***

Ich stand breitbeinig am Bug, um dem steten Schwanken zu begegnen, die Reling mit beiden Händen gepackt und blickte auf das Meer hinaus. Der kalte, salzige Wind trieb Tränen in meine Augen, Wellen klatschten gegen die Außenwand und ließen schäumende Gischt aufspritzen und das Schiff glitt schnell und unnachgiebig durch die hohe See. Die Luft roch seit einer Weile anders, frischer und vertrauter, und da war ein schwacher Widerhall, der mich begrüßte wie ein längst verblasster Traum. »Komm zu mir«, schien er mir zu sagen und ich begrüßte ihn mit dem dunkelsten Grinsen, zu dem ich fähig war. Selbst schuld, wenn ich gerufen wurde. Ich verspürte Hunger und biss von dem letzten Rest Trockenfleisch ab, der uns zur Verfügung stand. Es war ein altes, ranziges Stück mit getrocknetem Fettrand. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob ich verhungern konnte. Oder ertrinken. Herausfinden wollte ich das allerdings nicht. Das Wasser in meinem Schlauch schmeckte abgestanden und schal. Regenwasser, das wir während der Reise in Eimern aufgefangen hatten, und ja, es hatte zwischenzeitlich geschifft wie aus Kübeln.

Während ich so dastand, dem Meer meinen grimmigen Zorn entgegenwarf und wartete, dass wir endlich die Küsten von Skaldheim erreichten, musste ich an Harbard denken. Es war lange her, aber in den vergangenen Monaten seit meinem Aufbruch aus Migandi, meinem Tod im Schildkreis und der anschließenden Zeit erst in Asgard, dann in Helheim und zuletzt in Jötunheim, musste ich wieder an ihn denken. Nach meinem Aufenthalt in Hedamark hatte ich ihn verflucht und den Tod geschworen, aber allmählich konnte ich mich nicht mehr dagegen wehren, dass er mit vielen Worten nicht ganz danebengelegen hatte. Die Zeit würde zeigen, ob er recht behielt.

»Hast du einen Moment für mich?«

Ich winkte Beowulf heran, der wie ein Berg neben mir stehen blieb. Blitz und Donner, was war der Kerl für ein Riese! Wie war es mir gelungen, ihn im Schildkreis zu besiegen?

»Du hast wahrscheinlich eine Menge Fragen. Hätte ich auch.«

»Joh«, grummelte ich.

»Lagertha hat die Überreste meiner Leiche nach altem Brauch der hohen See überantwortet.«

»Du Glücklicher, ich wurde verbrannt.«

»War's schlimm?«

»Keine Ahnung, war zu der Zeit schon in Asgard und hab mit dem Göttervater ein Schwätzchen gehalten. Ach, und dann hat er mich in die Unterwelt gestoßen. Und danach …« Ich unterbrach mich und musste den Kopf schütteln. »Das hört sich so unglaublich an, dass ich's selbst nicht glauben würde, wenn ich's nicht erlebt hätte. Aber wem sag ich das?« Ich stieß ihn gegen die Seite. »Du hast auch nicht gerade einen leichten Weg hinter dir, alter Freund.«

»Nein.« Er machte eine lange Pause. »Rán ist schon schwer in Ordnung. Sie hat mich zusammengeflickt, den scheiß Fluch von mir genommen«, er deutete auf das Narbenmuster an seiner Stirn, »und mich vorbereitet.« Nun beugte er sich weit über die Reling und fuhr die Nägel im Holz mit seiner riesigen Pranke entlang. »Weißt du, sie wusste, dass du kommst. Hat dich verflucht, geschrien, geheult, wie ein altes Weib, und wollte mich auf dich hetzen. Weil du mich zu Schlamm gemacht hast und so weiter.«

»Hat nicht ganz geklappt, oder?«

»Ne, nicht wirklich. Schwarzfels, Er war dort.«

Mir lief es auf einmal den Rücken kalt hinunter, obwohl ich mir den Grund nicht erklären konnte. »Wer ist Er?«

Beowulf schenkte mir einen langen, dunklen Blick. »Er hat Ägirs Kopf vor ihre Füße geschmissen und gesagt, dass sie die Nächste ist. Glaub mir, Schwarzfels, der Nachtstern ist mehr als nur Einbildung. Er ist … ich kann's nicht beschreiben.«

Ich schloss kurz die Augen und sortierte meine Gedanken. »Beowulf, wenn du irgendetwas weißt, dann sprich!«

»Ich weiß nicht, Schwarzfels. Konnte ihn nicht richtig sehen, weil er in … irgendetwas gehüllt war. Kennst du das, wenn sich Licht auf einer gepflasterten Straße erhitzt und spiegelt? Und dann eine riesige Esche danebensteht, die einen langen Schatten darauf wirft? So ungefähr war das.«

»Licht und Schatten.«

Beowulf presste seine Hände zusammen, worauf das Holz ächzte. »Der Nachtstern ist unbegreiflich mächtig. Und als er gesprochen hat, klang das alles so … logisch. Jedes seiner Worte ergab für mich Sinn, als bestünde er aus Wahrheit. Ich geb's nicht gerne zu, aber ich hatte gewaltigen Schiss vor dem Kerl und Rán auch. Glaub mir, der hätte mit einem Gedanken die Göttin vernichten können, aber er meinte, dass sie dich zu ihm führen müsste, damit alles so eintritt, wie es sein muss.«

»Beowulf«, raunte ich, »sag es einfach.«

Er seufzte schwer. »Es gibt weitere wie mich, die sich in seiner Armee befinden. Draugr, mächtige Krieger, die er zu willenlosen Sklaven gemacht hat. Ich habe Zweifel, ob wir siegen können.«

»Joh, das geht mir genauso. Aber wir …«

»Nein!« Er hämmerte seine Fäuste auf die Reling, die bedrohlich knackte. »Er weiß, dass wir kommen, Schwarzfels. Kapierst du das? Er will, dass wir kommen.«

»Wenn das so ist, tun wir ihm doch den Gefallen.«

Der Hüne betrachtete mich von der Seite, wobei er das Holz so fest zusammendrückte, dass sich nun Risse in der Reling abzeichneten. »Du hast einen Plan.«

»Würde ich nicht behaupten, aber noch ist nichts verloren. Wir müssen Lagertha finden. Und dann muss ich mir Håkon vorknöpfen.«

»Rache, he?«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd, »schlimmer. Ich werde ihn wieder zu einem Recken machen.«

Beowulf sah überrascht aus, dann zog er die Augenbrauen zusammen und musterte mich mit dem typischen, konzentrierten Blick, für den ich ihn kannte. »Die acht Recken.«

»Genau. Wir müssen wieder zusammenfinden. Jeder ist wichtig.«

»Also gut. Ich vertraue dir, Schwarzfels. Das habe ich schon immer getan. Ich folge dir über den Tod hinaus.«

»Danke, alter Freund.«

Wir reichten uns die Unterarme und er zog sich zurück. Eine halbe Stunde später trat Seher neben mich, begleitet von Siegfried, der so gut gelaunt war, wie schon lange nicht mehr.

»Am Morgen habe ich zwei Möwen gesehen, die gen Süden zogen«, sagte der alte Mann geheimnisvoll. »Das ist ein Zeichen.«

»Wofür?«, hakte ich nach.

»Das Ende naht.«

Ich atmete tief durch. »Das war uns schon vorher bewusst. Wir werden in Kürze die Goldbucht erreichen.«

»Was tun wir, wenn wir dort sind?«, fragte Siegfried.

»Warten.«

Er stutzte. »Verzeihe mir, Einar, aber warten? Willst du tatsächlich nicht eingreifen und zusehen, wie der Nachtstern die Küste erobert?«

»Es gibt einen Unterschied zwischen nichts tun und warten.«

»Und worauf warten wir?«

»Rache ist ein Gericht, das man am besten kalt verspeist.«

Seher kam Siegfried zuvor. »Das bedeutet, dass unser Angriff geplant und koordiniert sein muss, damit unsere Heldenreise nicht ungewollt scheitert, ehe wir zum Gegenschlag ausholen können.«

»Also warten wir.«

Ich nickte. »Wir warten.«

Während der nächsten Stunde standen wir gemeinsam am Bug. Irgendwann schloss Hauptmann Jalmshorn zu uns auf, den ich während der Reise als angenehmen und zielstrebigen Reisegefährten erlebt hatte. Er wusste es noch nicht – vermutlich hatte er nicht einmal eine Ahnung –, aber sein Schicksal war längst mit meinem verflochten. Der Nachtstern duldete keine Überläufer und würde ihn bei der ersten Gelegenheit fallen lassen. Der Rest meiner Gefährten stellte sich ebenfalls am Bug auf. Skrymir saß am Ruder und lenkte das Schiff sicher nach Skaldheim.

Wir standen gemeinsam dort, Beowulf, Siegfried, Seher, Krähe, Raubein, Jalmshorn und ich, und sahen auf das Meer hinaus. Leichter Dunst hing über den Wellen, der Himmel war ein blasses, graues Nichts, das so verloren wirkte, als hätte ihm der Nachtstern das Leben genommen. Dann zeichneten sich die ersten Felsen in der Ferne ab und der Nebel zerfaserte allmählich, gab schroffe Klippen preis, schneebedeckte Strände. Eine einsame Insel erhob sich aus dem Dunst. Dort hatte ich den Schildkreis gegen Beowulf ausgefochten, dort war ich gestorben. Die Erinnerung war immer noch frisch. Naglfar fuhr an der Insel zwischen Felsen hindurch. Dann erreichten wir endlich die ersten Ausläufer von Ingolfsfall, einem der schönsten Orte in ganz Skaldheim.

Meine Finger lösten sich und Mjölnir prallte auf den Boden.

»Nein«, sagte Siegfried erstickt und sprach aus, was wir alle dachten.

Kein Stein stand mehr auf dem anderen. Selbst der Rauch hatte sich verzogen und ließ einen Blick auf die verkohlten Gerippe, die niedergerissenen Mauern und die Geister einst hoher Türme erhaschen. Gesalzene Erde und nichts als Asche erwarteten uns.

Ingolfsfall war gefallen.

Wir kamen zu spät.
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Suchte Ruhm,

suchte einen König zu finden,

suchte einen trefflichen Jarl,

so bin ich gereist;

so bin ich gefahren,

Kiel auf kaltem Strom

Kiel auf kaltem Meer.

Der Wind schob zerklüftete Wolken vor sich her, die wie ein Fleckenteppich Schatten über das Land warfen. Sanfte Hügel, gelbe Kornfelder und blumige Wiesen erstreckten sich, so weit das Auge reichte. Ein grünes, frisches Land mit Bäumen voll im Saft, das mich an den Süden Skaldheims erinnerte. Die Sonne schien hell und prickelte angenehm auf der Haut, auch wenn ich die raue Kälte des Nordens vermisste. Den Bergen hinter mir und der riesigen Stadt in dem weiten Tal unter mir schenkte ich zu diesem Zeitpunkt allerdings kaum Beachtung. Die richtete sich auf etwas anderes, das in schnellem Galopp über die gepflasterte Straße zu mir herauf preschte und sich als ein Dutzend Reiter in blauen Uniformen herausstellte.

Nett, dass mich Harbard direkt in ihre Arme geführt hatte. Dem würde ich ordentlich die Meinung stecken, wenn ich die kommenden Tage überlebte. Äußerst unschöne Erinnerungen lebten in mir auf, als ich die Hedamarker nahen sah. Mein Aufenthalt in Ubria lag knapp zwei Jahre zurück. Trond Schlachtfests heißes Eisen spürte ich heute noch, wenn ich daran dachte. Der feuchte Kerker, das brutzelnde Fleisch, die grausame Folter, wie ich mich hin und her geworfen hatte, als wäre ich ein Fisch am Haken. Ein zweites Mal wollte ich das nicht erleben, aber viel Einfluss hatte ich wohl nicht.

In einer solchen Lage blieben einem drei Möglichkeiten. Wegrennen kam nicht in Frage. Angreifen wäre eine Option, allerdings konnte ich nicht sicher sein, ob sich nicht weitere Feinde in den umliegenden Hügeln verbargen. Behalte deine Umgebung im Auge, hatte der legendäre Krieger gesagt. Also blieb mir nur die Möglichkeit, zu warten und auf das Beste zu hoffen. Mehr konnte ich nicht tun.

Ich versuchte, mich zu entspannen, lockerte meine verkrampften Finger, hängte Sturmbrecher in die Schlaufe auf meinem Rücken und strich meinen Zopf glatt. Einige Blätter hatten sich daran verfangen, totes, verwelktes Laub aus den Wäldern von Ljusalfheim. Ich schmierte sogar etwas Spucke ins Gesicht und wischte den gröbsten Schmutz ab – darunter Blut in drei verschiedenen Farben, Schlamm und ein wenig Kotze. Ich hatte keinen blassen Schimmer, woher die kam, aber das hohle Gefühl in meinem Magen erinnerte mich, dass ich dringend etwas zwischen die Zähne brauchte. An meiner Ausstattung konnte ich kaum etwas ändern, aber vielleicht konnte ich das Begrüßungskomitee mit einem warmen Lächeln milde stimmen.

Leider gehörte das nicht gerade zu meinen Stärken.

»Håkon. Tristan. Hrothgar. Der Nachtstern.« Immer wieder murmelte ich die Namen vor mich hin, um erinnert zu werden, dass sie auf meine Rache warteten. Während ich die Reiter beobachtete, wurde ich den Eindruck nicht los, dass sich König Egbert bald einreihen würde. Jetzt hätte ich gerne meine Gefährten bei mir. Siegfried, Seher, Raubein, Lagertha, Beowulf und Krähe. Entweder waren sie Schlamm oder hassten mich bis aufs Blut. Verübeln konnte ich es Krähe nicht, immerhin hatte ich seine Schwester und seinen alten Liebhaber vor seinen Augen ermordet.

Die Gäule scheuten, als die Hedamarker die Zügel anzogen, ihre Waffen aus den Scheiden glitten – lange, spitze Dinger, die kaum einem Axthieb standhalten konnten – und auf mich anlegten. Von Tristan wusste ich, dass die Waffen als Degen bezeichnet wurden. Für mich sahen sie eher wie Zahnstocher aus.

»Ergebt Euch!«, bellte der Kerl mit einem Schnauzer, der lang, geölt und an den Enden gezwirbelt war. Es war die gleiche Sprache wie in Ubria, wenn auch ein wenig sanfter.

Zum Zeichen, dass ich mich ergab, hob ich die Hände.

»Ihr seid umzingelt!«

Als ob ich das nicht wüsste. Irgendwie hatten Menschen die Angewohnheit, das Offensichtliche zu betonen. Lag wohl daran, dass ich wie ein Bettler aussah. Das konnte mir aber auch zum Vorteil gereichen, denn in dieser Position wurde man häufig unterschätzt.

Der Kerl mit dem gezwirbelten Schnauzer – ich konnte einfach den Blick nicht lösen – legte die Degenspitze unter mein Kinn und hob es an. »Wen haben wir denn da? Einen Wilden, der in unsere Stadt gelangen möchte?« Das kühle Metall ritzte meine Kehle und ein dicker Tropfen Blut quoll heraus.

Also gut, vielleicht sollte ich mich doch für die zweite Möglichkeit entscheiden und den Drecksäcken die Schädel einschlagen. Der Kampf zu Pferd bot einige Vorteile, aber im Nahkampf waren die Viecher eher hinderlich. Meine Augen zuckten zur Seite, meine Finger kribbelten. Wenn ich mich ein wenig weiter nach links bewegte, könnte ich …

Der Anführer ließ den Degen in die Scheide gleiten. »Ihr werdet erwartet.«

»Hä?«, grunzte ich.

Der Anführer kräuselte die Lippen. Seine Adlernase machte selbst Raubein alle Ehre. »Ihr werdet erwartet«, betonte er Silbe für Silbe. Schon jetzt konnte ich ihn nicht ausstehen.

»Von wem?«, fragte ich in der Zunge Ubrias.

»Ihr seid also unserer Sprache mächtig. Das mag Euch zum Vorteil gereichen und macht die Angelegenheit leichter.«

»Wie man's nimmt.« Ich zuckte die Achseln. »Wer erwartet mich?«

»Das werdet Ihr noch früh genug erfahren. Mein Name ist Leutnant Kenan und ich wurde verpflichtet, Euch nach Hedamark zu geleiten. Folgt mir!«

»Und wenn nicht?«

»Der Herr sieht und hört alles, Ungläubiger. Sein Wort ist Gesetz. Er weiß, welche Begierden Euch plagen, welche unreinen Gedanken in Eurem Herzen wuchern und wer …«

»Ja, ja, mach mal hin«, unterbrach ich ihn. »Ich hab's ja kapiert. Wo geht’s lang?«

Der Reiter neben ihm lachte dumpf. Er war etwas schmächtiger, mit blassem, spitzem Gesicht und hatte den verzweifelten Versuch noch nicht aufgegeben, einen Schnurrbart zu züchten.

»Rekrut Jalmshorn!«, knurrte Kenan mit hochrotem Gesicht. »Euer Benehmen ist nicht tragbar!«

Der Rekrut neigte den Kopf und bemühte sich, ein klein wenig beschämt auszusehen, worauf Kenan seine Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.

»Also?«, hakte ich nach. »Was ist jetzt?«

»Nach Euch, Einar Schwarzfels.«

Kacke. Die Kerle kannten meinen Namen. Jetzt war ich doch etwas überrascht, aber mir blieb nichts anderes übrig, als ihrer Forderung Folge zu leisten. Also schob ich mich an den Gäulen vorbei, wich den stinkenden Pferdeäpfeln aus und stapfte den abschüssigen Hang hinab auf die Stadt zu. Wenigstens konnte ich nun sicher sein, dass es sich tatsächlich um Hedamark handelte. Und ich wusste eine weitere Sache: Egbert brauchte mich, ansonsten würde mein Kopf längst auf einem Pfahl stecken. Bei dem Gedanken hatte ich ein ganz mieses Gefühl …

***

Es war nicht angenehm, drei voll ausgerüstete Reiter hinter mir zu wissen, während ich mich einer Stadt näherte, die größer als jede war, die ich bislang gesehen hatte. Selbst Migandi wirkte dagegen wie eine Ansammlung von Hütten, die zu zufällig zusammengekommen waren, um sich als »Stadt« zu bezeichnen. Und sowohl Migandi als auch Kolskegg waren meiner Ansicht schon viel zu voll, zu laut und zu groß.

Jeden Moment glaubte ich, ein Messer im Rücken zu spüren, aber die Burschen hatten tatsächlich den Auftrag, mich in die Stadt zu geleiten. Ihr Schweigen hielt an, als die Mauern in die Höhe wuchsen. Scheinbar veranstalteten sie einen Wettbewerb, wer am längsten den Rand halten konnte. Die hätten mal Krähe begegnen sollen. Krähe … alleine der Gedanke an ihn schnürte mir die Kehle zu. Ich war nicht gerade für Gefühlsduselei bekannt und das, was andere von mir dachten, ging mir ziemlich am Arsch vorbei, aber den Vorwurf in seinen Augen würde ich wohl mein Leben lang nicht vergessen. Mit ihm hatte ich den letzten Recken verloren.

Derlei Gedanken plagten mich, als wir vor den Stadttoren stehen blieben, in deren Mitte ein großer Nachtstern geätzt war. Wie sehr ich das Zeichen verachtete. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um zu den hoch aufragenden Zinnen sehen zu können. Zwei Soldaten beugten sich darüber, riefen etwas, was ich nicht verstand, und nur ein Blinzeln später ging ein Ruck durch das Tor. Es knirschte und ächzte leidend, als es sich Ale für Ale aufschob und mich einen Blick auf das Stadtinnere erhaschen ließ.

Hedamark war ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Das lag vor allem daran, dass ich es am liebsten brennen gesehen hätte, mit dicken Schloten am Himmel und beißenden Flammen, die alles verschlangen, was sich ihnen in den Weg stellte. Kreischende Kinder, brüllende Männer, betrunkene Krieger, während die durch die Gassen taumelten und raubten und plünderten. Eben alles, was das Herz begehrt. Aber Hedamark war anders und unterschied sich deutlich von Ubria. Wo in Ubria Menschenmengen die gepflasterten Straßen verstopft hatten, war es hier ruhiger. Wo Gebäude zweckmäßig errichtet worden waren, reihten sie sich hier sauber aneinander. Die meisten waren weiß verputzt, von Holz durchzogen und besaßen rote Ziegeldächer, aber es gab auch viele mehrstöckige Gebäude mit angebauten runden Türmen. Prachtalleen zogen sich von einem zum anderen Ende, gesäumt von grünen Birken und rostroten Ahornbäumen. Dazwischen gab es kleinere Parks mit Springbrunnen und schmalen Rinnen, in denen Wasser floss. Ich sah sogar Gitter im Boden, die Abwasser in die Kanalisation führten.

»Los!«, zischte der Leutnant.

Verloren, dachte ich und musste grinsen. Wir zogen über die Hauptstraße, die sich wie eine Narbe durch die gesamte Stadt zog. Alles wirkte ordentlich und gepflegt, als hätte der Gott der Ordnung mit seinem Besen einmal kräftig durchgekehrt – sofern es diesen überhaupt gab. Wir kamen an Läden vorbei, die unterschiedliche Dinge in ihren Schaufenstern feilboten, von frisch gebackenem Brot über modische Kleidung hin zu Töpfen und Vasen. Ich sah sogar ein Aushängeschild, auf dem Reben abgebildet waren, und machte meine Begleiter darauf aufmerksam.

»Wein«, knurrte der Hedamarker, was für ihn offenbar genug war. Eine Schenke, in der sich nicht mit Bier, sondern Wein besoffen wurde? Verrückte Welt.

Die Menschen, an denen wir vorbeikamen, glichen denen aus Ubria, trugen aber teils sündhaft teure Kleider, die so aufwendig gearbeitet waren, dass ich mir wie ein schmutziger, räudiger Köter vorkam. Das war keine Schande, aber die Blicke, mit denen sie mich straften, waren zugegebenermaßen ein klein wenig unangenehm. Ich sah steife Uniformen, farbige Westen, breite Hüte, hohe, glänzende Stiefel und Frauenkleider, die an Glocken erinnerten. Zarte Hände trugen Schirme, obwohl es nicht regnete. Manch einer trug einen Spazierstock sowie ein Sehglas im Auge.

Die hohe graue Mauer glitt endlos an meiner Rechten vorüber und ein Turm folgte auf den anderen, als wir die Tore hinter uns ließen und tiefer in die Stadt eintauchten. Aus den Augenwinkeln betrachtete ich die Gebäude, die wie aus einem Guss wirkten. Unwillkürlich fragte ich mich, ob so eine Bauweise irgendwann in Skaldheim Einzug halten würde. Wir erreichten einen verspielten Brunnen, der mit Silber verkleidet war. In der Mitte stand eine hohe Gestalt, die streng wie ein Vater auf ihre Betrachter hinabsah. Loderndes Feuer umgab sie, die Hände waren zur Segnung erhoben und unter den Füßen lag ein gespaltener Baum.

»Yggdrasil«, sagte ich und sah in das zeitlose Gesicht des Nachtsterns, das keinerlei markante Anzeichen besaß, als hätte der Erschaffer nicht gewusst, wie er seinen Gott darstellen sollte. Genauso gut hätte ich dort oben stehen können.

»Ihr habt ihn also erkannt.«

Ich nickte. »Der Nachtstern. Gott der Menschen Ubrias und Hedamarks. Wie ist es so, wenn man einen Feigling anbetet?«

Als keine Antwort erfolgte, sah ich zur Seite. Die Soldaten hatten die Münder weit aufgerissen und starrten mich entgeistert an.

»Was?«

»Wie könnt Ihr es wagen, unseren Gott vor allen Augen zu beleidigen!«

»Wenn's ihm nicht passt, soll er doch kommen und es mir selber sagen.« Ich grinste böse. »Na, was ist los? Wo bleibt er denn?«

»Der Herr enthüllt sein Antlitz für diejenigen, die seiner würdig sind.«

»Klar, was sonst. Da er sein Antlitz nicht enthüllt, halte ich ihn für einen Feigling.«

»Sein Zorn soll Euch treffen, Ungläubiger! Seine Rache wird schrecklich sein!«

»Rache?« Ich schmatzte laut, als hinterließe das Wort einen wohligen Geschmack im Mund. Dann legte ich meinen toten Blick auf, was den Hedamarker zurückweichen ließ. »Was weißt du schon von Rache, kleiner Mensch?« Ohne eine Antwort abzuwarten, stapfte ich los, zog am Brunnen vorüber. Der Eindruck könnte täuschen, aber ich spürte ein Brennen im Nacken, als wäre der Nachtstern unsicher, was er von mir halten sollte. Dabei sollte das Arschloch mich mittlerweile ganz gut kennen.

Mehr und mehr Menschen strömten in der folgenden Stunde auf die Straßen, das Gewimmel wurde größer. Menschen in schicken Kleidern, die schubsten, drängelten und grummelten, glitten an mir vorüber. Es mussten hunderte sein, tausende! Und es wurden mit jeder verstreichenden Minute immer mehr. Gesichter näherten sich – angespannt, ärgerlich, lachend –, und verschwanden wieder in einem Strudel aus Stoff, Leder und Leibern. Ich verachtete viele Menschen auf einem Fleck. Meine Kehle war schmerzhaft ausgedörrt und mir schwindelte leicht. Im Schlachtgetümmel fühlte ich mich wohl, aber da konnte ich wenigstens wie ein Ulfsark ohne Rücksicht wüten. Hier konnte ich mir keinen Fehler erlauben, wich der Menschenmenge aus, versuchte, nicht allzu vielen auf die Füße zu treten, und stieß mehr als einmal gegen Schultern. Jedes Mal, wenn sich mir die fein gekleideten Hedamarker empört zuwandten, fiel ihnen alles aus dem Gesicht und sie waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Hatte wenigstens einen Vorteil, wie eine Latrinengrube zu stinken.

Ein ratternder Wagen fuhr durch die Straße und teilte die Menge, die ihm kaum einen Blick schenkte. Ein weiterer folgte und dann noch einer. Händler, beladen mit Stoffen, Krügen und riesigen Kisten. Ich musste aus dem Weg springen, um nicht umgefahren zu werden, und der böse Blick, den mir ein Fahrer zuwarf, gefiel mir gar nicht. Ich sah genauso böse zurück, aber er war längst im Gedränge verschwunden. Ich richtete mich zu voller Größe auf, packte Sturmbrecher mit beiden Händen und teilte die Menge vor mir wie ein Bug die hohe See. Auf einmal war niemand mehr erpicht, mich zu stoßen oder zu schubsen.

Nach einer Weile ließ das Gedränge nach und wir hielten auf einen wahren Palast zu, ein breites, gigantisches Gebäude mit weiß getünchter Fassade und geschwungenen Balkonen, das von hohen Türmen gesäumt war und vom aufziehenden Dämmerlicht in roten Schein getaucht wurde. Runde Säulen zierten den Eingang, die mich zwar an Svartalfheim erinnerten, doch eine gewisse Eigenständigkeit aufwiesen. Eine breite Treppe führte zu den Palasttoren, bewacht von mehreren Soldaten.

Also doch Egbert. Ich versuchte, das, was ich über den Herrscher Hedamarks wusste, in Erinnerung zu rufen. Håkon war sein Sohn, Isolde seine Tochter. Seit Jahrzehnten herrschte eine angespannte Lage zwischen Ubria und Hedamark, wobei Tristan, der sich selbst zum König gekrönt hatte, nachdem sein Vater zufälligerweise durch vergifteten Wein das Gras von unten betrachtete, über den freien Pass eine Möglichkeit besaß, Egbert das Leben schwer zu machen.

»Ich werde Euch alleine begleiten«, sagte Kenan und schwang sich aus seinem Sattel. Er schickte die beiden Soldaten fort. »Folgt mir in den Palast. Ihr werdet bereits erwartet.«

Wir liefen die Stufen empor, Schritt um Schritt, und gelangten zu den Palasttoren, die von zwei bulligen Kerlen bewacht wurden. Es bedurfte keiner Worte, anscheinend wurde ich wirklich erwartet, und ehe ich mich versah, befand ich mich bereits in den langen, spiegelglatten Fluren, die von großen Fenstern erhellt wurden, durch die sanftes Sonnenlicht fiel. Aller möglicher Tand säumte die Gänge. Gold, Silber, Bronze, Gemälde, Vasen – eben Zeug, mit dem sich Herrscher für gewöhnlich umgaben, um ihre Macht zu demonstrieren. In dem Punkt stimmten alle, die Macht besaßen, überein. Ich hatte noch nie sonderlich viel für derlei Dinge übriggehabt. Wenn man Schlamm war, half einem alles Gold nicht weiter. Doch während ich durch die Gänge zog und das Blendwerk mich kaum beeindrucken konnte, kam ich mir seltsamerweise vor, wie Vieh auf dem Weg zum Schlachter.

***

Man hätte meinen können, wir wären alte Freunde, die sich lange nicht gesehen hatten, als ich durch die bronzenen Tore in den Audienzsaal geführt wurde und König Egbert von Hedamark auf mich zugeeilt kam.

»Einar Schwarzfels!«, rief er voller Freude und breitete die Arme aus.

Die Tore fielen hinter mir ins Schloss.

Egbert legte einen Arm um meine Schulter – er war erstaunlich groß – und führte mich durch die Halle, die aufgrund unzähliger Kerzen in vergoldeten Halterungen in warmes Licht getaucht war.

»Wahrlich, dies ist ein Tag der Freude!«, sagte er mit angenehmer, tiefer Stimme und deutete auf einen rot gepolsterten Sessel, aber ich zog vor zu stehen. Jede Stelle an den Wänden war mit Gemälden bestückt, die unterschiedliche Szenen darstellten und bis zur stuckverzierten Decke reichten. Es waren so viele, dass ich gar nicht den Versuch wagte, sie zu zählen. Am anderen Ende der Halle prasselte ein Kaminfeuer. Auf der langen Tafel in der Mitte türmte sich eine herrliche Auswahl verschiedener Speisen, aber nicht so überschwänglich, wie es bei Eardwulf der Fall gewesen war. Außerdem standen überall Dinge herum, denen ich keinen Sinn zuordnen konnte. Schriftrollen, Glaskästen, halb zerbrochene Vasen, verrostete Dolche, Steine, in die Runen geritzt waren, hölzerne Tafeln, Karten von Gebieten, die ich nie gesehen hatte, wobei eine verdächtig an Skaldheim erinnerte. Ein Sammelsurium an Geschichte, das mich neugierig machte. Ich nahm einen kleinen Holzkegel in die Hand, in den ein Kaupaloki geschnitzt war, ein altes Symbol aus Skaldheim. Überrascht drehte ich ihn hin und her. War eine Weile her, seit ich einen Handelsstein gesehen hatte, die früher unter Fischern genutzt worden waren. Direkt daneben ruhte die Unterseite eines alten Metfasses, in die ein Angurgapi geritzt war, das verhindern sollte, dass das Fass auslief.

»Seht Euch ruhig um, Einar Schwarzfels. Falls es dir nach einer Speise gelüstet, werden wir dich keinen Hunger leiden lassen. Du sollst alles bekommen, was dein Herz begehrt.«

Ich ignorierte Egbert, betrachtete weitere Gegenstände, die mit Runen des Futharks oder Symbolen der Macht versehen waren. Allmählich lichtete sich der Nebel in meinem Verstand und ich bekam einen Eindruck, was für ein Mensch der König war. Ich legte einen Donarshammer auf die Ablage zurück und blickte Egbert finster an, was ihn veranlasste, noch breiter zu lächeln. Er hatte schulterlanges, lichtes Haar, das bereits an den Schläfen ergraut war. Sein voller Bart machte jedem Nordmann Ehre und die Augen wirkten intelligent und wachsam. Über der Stirn ruhte eine silberne, geschwungene Krone mit einem roten, funkelnden Edelstein in der Mitte. Er war in ein dunkelblaues mit Goldfäden durchwirktes Gewand mit bepelztem Saum gekleidet, das nicht unähnlich denen eines Jarls war. Die Falten im Gesicht sprachen von einem unbeschwerten Leben, in dem er häufig gelächelt hatte. Gütig und warm, aufmerksam und schlau, so würde ich Egbert beschreiben. Und obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, mochte ich den Kerl auf Anhieb. Seltsame Sache das, ich hatte ihn mir als Tyrannen vorgestellt, doch die Wahrheit sah ganz anders aus. Trotzdem war ich wachsam. Meist waren es die Guten, denen man nicht trauen konnte. Auf die bösen Menschen war Verlass, die änderten sich wenigstens nicht.

Egbert ließ sich in einen Sessel sinken, schlug die Beine übereinander und faltete die Hände im Schoss. Dann lächelte er mir auffordernd zu, als wartete er auf etwas.

»Hm«, brummte ich und warf mich doch auf den zweiten Sessel. Zwischen uns stand ein Beistelltisch aus Marmor mit einer hölzernen Schale, in der drei Äpfel lagen. Ich griff zu, biss hinein und musste zugeben, dass das so ziemlich der beste Apfel war, den ich seit langem gegessen hatte.

Egbert beobachtete mich aufmerksam, das Lächeln ließ ihn weiterhin gütig erscheinen, aber es hatte schon so manchen Drecksack gegeben, der mir lächelnd ein Messer zwischen die Rippen rammen wollte. Eine Zeit lang schätzten wir uns ab, als spielten wir ein Spiel, um zu ergründen, was im jeweils anderen vorging. Da er mich eingeladen hatte, überließ ich ihm den Vortritt und konzentrierte mich auf den zweiten Apfel. Die Kerne spuckte ich aus und ließ sie in meiner Brusttasche verschwinden, direkt neben dem Bronzeschlüssel, dem goldenen Haar und den Kernen, die ich seit Ljusalfheim aufbewahrte.

»Ihr dürft gehen«, rief Egbert, worauf Kenan und die Wächter die Halle verließen. Nun waren wir alleine. Ein Krieger und ein König, ein Nordmann und ein Südländer.

»Sagt, seid Ihr an einer Runde Hnefatafl interessiert?«

»Warum nicht?«

Egbert förderte unter dem Beistelltisch einen zerkratzten, hölzernen Kasten hervor, den er aufklappte und ein Spielbrett samt Figuren enthüllte. Ich runzelte die Stirn. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich es für das Eigentum eines Nordmanns halten können. Er postierte die Figuren auf den richtigen Positionen, gemäß der klassischen Teflar-Startaufstellung, und deutete einladend darauf.

»Ich nehme an, dass Ihr die schwarzen Figuren bevorzugt?«

Ich machte den ersten Zug.

Egbert legte die Stirn in Falten und sah lange auf das Spielbrett, bis er schließlich eine weiße Figur weit auf das äußere Feld hinauszog. »In meiner Heimat bevorzugt man Schach. Das Spiel besitzt mehr Regeln und bietet weniger Freiheiten. Vielen Figuren sind klare Bewegungen zugeordnet, wie Springer, Turm und Läufer. Bauern bleiben Bauern, es sei denn, sie erreichen das gegenüberliegende Randfeld. Ich muss gestehen, ich habe mein Herz an Hnefatafl verloren, denn es erlaubt jeder Figur sich frei zu entfalten. Alle Figuren, mit Ausnahme des Königs, verfügen von Beginn an über die gleichen Voraussetzungen, abhängig von ihrer Startposition.«

»Schach.« Ich kostete den Geschmack auf der Zunge. »Nie von gehört.«

»Das wundert mich nicht«, schmunzelte er. »Ihr fragt Euch, weshalb Ihr hier seid. Selbsterklärend eine Frage, die Euch dieser Tage oft heimsucht. Ich kann Euch versichern, dass ich keinen Groll gegen Euch hege.«

»So?« Ich rückte die nächste Figur.

»Ihr habt im Auftrag von Ubria gehandelt.« Sein warmes Lächeln war ansteckend. »Selbstverständlich weiß ich um den Gebirgspass und auch um den erschlagenen Drachen Fafnir. Habt Dank dafür, Einar Schwarzfels, Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen. Nicht länger müssen wir seine verheerenden Feuer fürchten, die uns in den warmen Sommertagen Vieh und Felder kosteten. Eine Plage weniger auf dieser Welt.« Sein nächster Zug kam überraschend, da er weiter stur seine Taktik verfolgte, mit den weißen Figuren auszuschwärmen.

Ich besetzte die nächste Ecke. »Woher wisst Ihr von Fafnir?«

Egbert schwärmte mit der dritten Figur aus. »Man könnte mich als wissbegierigen Menschen bezeichnen, der die Augen vor der Vergangenheit nicht verschließt. Erlaubt mir bitte diese Bemerkung, aber ich habe diesen Moment lange herbeigesehnt.«

»Hm?«

»Eine echte Runde Hnefatafl gegen jemanden zu spielen, der des Spiels mächtig ist. Ihr solltet wissen, dass ich eine Leidenschaft für Geschichte hege«. Seine Augen ruhten kurz auf mir. »Besonders für Eure, Einar Schwarzfels die Rache.«

»Für einen Hedamarker wisst Ihr erstaunlich gut Bescheid, König.«

Die nächsten Züge liefen nach dem gleichen Muster ab. Ich musste zugeben, dass es mir nicht sofort gelang, seine Taktik gänzlich zu durchschauen.

»Oh, ich weiß einiges, wenn auch nicht genug. Ich weiß zum Beispiel, dass mein Sohn die Sternenstahlinsel eingenommen hat und auf den Befehl wartet, zur Goldbucht zu segeln. Doch der Allmächtige«, er deutete mit den Fingern zur Decke, »hat die Invasion noch nicht verfügt.« Er zog den König auf das Feld und beugte sich verschwörerisch vor. »Wollt Ihr ein Geheimnis erfahren, Nordmann?«

Ich zuckte die Schultern und schlug mit einem Zug zwei seiner Figuren.

Egbert zögerte den nächsten Zug hinaus, bis er plötzlich ganz unerwartet seine rechte Flanke auflöste. »Ihr seid meinem Herrn bereits begegnet.«

Mein Arm hielt auf halbem Weg inne. Ein eiskalter Schauer jagte über meinen Rücken und ich hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund. »Bei den Toten«, raunte ich. »Was sagt Ihr da?«

»Es sind doch zumeist die vertrauten Dinge, die die größten Überraschungen bergen. Nach allem, was ich über Euch hörte, hielt ich Euch nicht für einen Mann, der in Schwarz und Weiß unterteilt. Skaldheim sieht in uns eine Bedrohung. Ein Argument, das ich kaum entkräften kann. Doch all das dient einem Plan, der Erlösung und Befreiung bringen wird.«

»Erlösung von was?«

Egbert breitete die Arme aus. »Von einer brutalen, finsteren Welt, in der die Menschheit den Launen der Götter ausgesetzt ist. Dabei sind es doch gerade wir Menschen, die Göttlichkeit in uns bergen und die Welt nach unseren Vorstellungen formen können. Wir könnten es besser machen.«

Ich dachte kurz nach und stellte fest, dass an den Aussagen nicht zu rütteln war. Auch ich hatte schon häufig darüber nachgedacht, ob wir ohne Götter vielleicht besser dran wären. Meine Augen glitten über das Spielbrett, nahmen jede Facette wahr. Mittlerweile waren alle vier Ecken besetzt, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass Egbert einen Plan verfolgte, der mir bislang verborgen blieb.

»Also kommt Ihr als Retter nach Skaldheim, tötet die Geschöpfe der Götter, damit sich alle an die Hand nehmen können und ganz artig sind?«

»Die Wahrheit ist zumeist nur schwer zu ertragen, aber der Nachtstern ist nicht die böse Kreatur, die Ihr in ihm seht. Gut und Böse sind nur kindliche Vorstellungen, die uns helfen, das Leben zu erklären. Allerdings wissen wir beide, dass das Leben zumeist nicht erklärbar ist. Wusstet Ihr, dass Ihr dem Nachtstern vertraut habt?«

»Nein.«

»Ihr werdet es wieder tun. Früher oder später. Das fühle ich tief in meinem Herzen.«

Von mir aus konnte er so viel fühlen, wie er wollte. Der Nachtstern stand auf meiner Liste und dort würde er auch bleiben. Eine halbe Stunde verging, in der wir die Züge lange studierten und unsere Taktiken verfolgten. Noch immer konnte ich ihn nicht durchschauen.

»Ihr müsst Euch vor mir nicht rechtfertigen«, brummte ich, um die Stille zu durchbrechen. »Ich hab's nicht so mit Glaubensfragen.«

»Aber Ihr werdet doch bestimmt an etwas glauben, oder? Kein Mensch kann nicht glauben. Wenn nicht an etwas Höheres, dann zumindest an Euch selbst.«

Ich blickte überrascht auf. Wieland hatte das gesagt. Auf einmal hörte ich wieder die Worte der Herzen von Svartalfheim und Ljusalfheim, die sich in meinen Verstand gebohrt hatten. »Hör mal, König von irgendwas. Ich bin kein Mann großer Worte. Sag einfach, was du zu sagen hast.«

»Ihr werdet als Söldner angesehen, als grausamer Mann, der viel Leid gebracht hat. Der Tod lauert angeblich in Eurem Schatten. Dabei habt Ihr nur im Auftrag anderer gehandelt und häufig Entscheidungen getroffen, die viel Schmerz erspart haben, auch wenn kaum jemand das zu erkennen vermag. Ihr seid ein besserer Mensch als Ihr glaubt. Ich hingegen werde als rücksichtsloser König in die Geschichte eingehen, auch wenn ich stets das Wohl meines Volkes im Blick behielt. Die Geschichte«, er nickte immer wieder, »wer wir sind und waren, wird durch die Geschichte und ihre Niederschriften bezeugt.«

Ich stieß ein durchdringendes Grollen aus. »Was wollt Ihr?«

»Eure Hilfe.«

»Hab ich mir schon fast gedacht«, seufzte ich. »Wen muss ich zu Schlamm machen?«

»Wenn möglich, möchte ich ein größeres Blutvergießen vermeiden. Es geht um nichts Minderes als das Überleben meines Königreiches. Und es geht um die Befreiung der gesamten Menschheit. Doch zuvor muss ich Euch um Verzeihung bitten.«

»Wofür?«

»Dafür.« Er schlug mit einem Zug drei meiner Figuren, worauf eine Ecke freistand. Ich musste nicht lange hinsehen, um zu erkennen, dass meine Niederlage nicht aufzuhalten war.

Egbert hatte gewonnen.


Gescheiterte Helden




Heute

[image: ]

Wir kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut.

Wir stehen zusammen, mit dem Herzen voll Wut.

Wir schwingen die Axt, wir werfen den Speer,

töten den Feind mit Ruhm und Ehr.

Wir vernichten sein gesamtes Heer

und segeln zurück übers Weltenmeer.

Ich war wirklich ein toller Held.

Da starb ich einen qualvollen Tod, wurde vom Göttervater höchstpersönlich als Einherjer beauftragt, von der Totengöttin geleitet und von einem mächtigen Artefakt auserwählt, nur um am Ende zu spät zu kommen.

Das Schicksal hatte mir mal wieder ordentlich in die Nüsse getreten.

Unser Schiff Naglfar lag vor Anker, als ich mich über die schwarze Reling schwang und eiskaltes, dunkles Nass mich empfing. Ich tauchte mit dem Kopf unter, hatte das Gefühl, das Blut gefröre in meinen Adern, und gelangte prustend wieder an die Oberfläche. Beowulf hielt mir eine Hand hin und half mir in das Boot, das uns ans Ufer der Goldbucht bringen würde. Ich sank gegen das feuchte Holz, legte den Weltenhammer Mjölnir neben mich und blickte in harte, derbe Gesichter. Allen stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben, selbst Seher, der sonst immerzu von Prophezeiungen, alten Geschichten und einem Sinn hinter unserer Heldenreise sprach, war verdächtig still geworden. Scheiße, ich konnte es ihm nicht verübeln.

Im zweiten Boot, nicht weit von uns, saßen Hauptmann Jalmshorn und seine Hedamarker. Bislang war abgesprochen gewesen, dass wir, sobald wir die Küste von Skaldheim erreichten, getrennte Wege gehen würden, aber da war ich mittlerweile nicht mehr sicher. Der Bursche hatte einen Narren an mir gefressen und auch die anderen Hedamarker in ihren verschlissenen Uniformen wirkten nicht mehr so gefasst wie bei unserer ersten Begegnung. Tatsächlich hatte sich der eine oder andere einen Nordmannbart wachsen lassen, wie es sich für einen echten Mann gehörte.

»Also«, begann ich und verstummte wieder. Was sagte man, wenn man versagt hatte, obwohl alle Hoffnungen auf einem ruhten? Nicht nur die Menschen Skaldheims hatten auf ihre glorreichen Helden gewartet, sondern auch die Götter, die Riesen und die verdammten Toten. Ein Glück, dass wir keine Helden waren.

Lagertha, schoss es durch meinen Kopf. Reidar Graulock, Orvar Grimm, Frida Blutspeer. Alle wieder Schlamm und ich war schuld, weil ich zu lange gebraucht hatte, mein Schicksal anzuerkennen.

Das Boot bewegte sich sanft auf und ab, während wir uns dem Ufer näherten. Selbst die Wellen wirkten seltsam leblos, als hätten auch sie längst eingesehen, dass der Glaube an den Nachtstern alles verändern würde. Wobei Veränderungen manchmal gar nicht so schlecht waren, wenn sie nicht bedeuten würden, dass am Ende mein Kopf auf einem spitzen Pfahl endete. Aber da hatte ich noch ein Wörtchen mitzureden.

Der Himmel war dunkel und grau, ein weites blasses Nichts, das sich über den gesamten Horizont spannte. Es musste früher Abend sein, aber das ließ sich nicht feststellen.

Siegfried setzte zu einer Erklärung an, stieß stattdessen einen müden Seufzer aus und sah wieder stumm auf sein Schwert Gram. Warum, bei den Toten, wirkte selbst der Sternenstahl trostlos?

Holz schrammte über Kies und das Boot kam zum Stehen.

Ich sprang hinaus, meine Füße sanken leicht in den weichen Untergrund, wurden von kaltem Wasser umspült. Ich bückte mich und nahm eine Handvoll körnigen Sand auf, den ich zwischen den Fingern zerrieb.

»Wieder zu Hause«, murmelte ich und vertrieb einen Augenblick alle Sorgen. Eine steife, kalte Brise wehte über den Strand, spielte mit meinem Zopf und stob davon.

Es roch nach Asche und Tod.

Ich klopfte meine Finger an der Hose ab und stand auf. Dann lehnte ich Mjölnir gegen die Schulter und ließ meinen Blick schweifen. Asche trieb umher, begleitet von einigen Schneeflocken, die kaum dazwischen auszumachen waren. Große Brocken erhoben sich vor uns im Sand, die einst zur Mauer von Ingolfsfall gehört haben mussten.

Beowulf lief an mir vorbei und betrachtete stirnrunzelnd ein Bruchstück, so groß wie ein Haus. »Was für eine Macht vermag so etwas anzurichten?«

»Schwarzpulver«, sagte ich knapp.

»Der Nachtstern hat offenbar eine mächtige Waffe daraus gemacht.«

»Der Nachtstern?« Ich schnaubte hörbar. »Nein, ich war das. Ich habe ihnen gezeigt, wie sie das tödliche Pulver der Schwarzalben zu einer Waffe machen können. Ich bin an all dem schuld.«

»Einar«, bemerkte Siegfried, »das ist nicht wahr!«

»Nicht?« Ich blickte ihn finster an. »Warst du etwa dort vor acht Jahren? Hast du gesehen, wie ich mit meinem großartigen Plan gescheitert bin?«

Siegfried presste seine Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

»Hab ich's mir doch gedacht. War nicht das erste Mal, dass ich in die Scheiße gegriffen habe. Von da an ging es nur noch bergab und hier ist der Beweis dafür.«

»Noch ist nichts …«

»Verloren?«, kam ich Seher zuvor, der nervös unter seiner Augenklappe kratzte. »Ingolfsfall ist gefallen, die ganze Goldbucht liegt in Trümmern.« Zorn und Enttäuschung rangen miteinander.

»Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben! Auch der Gott Donar musste auf seiner Heldenreise Hürden überwinden und zweifelte mehr als einmal. Doch er war nicht alleine, Schwarzfels.«

»Ich bin aber kein Gott. Das Schlimmste ist, dass wir keine Ahnung haben, wohin Håkon die Armeen führt.«

»Das ist nicht ganz richtig.«

Ich wandte mich um. Hauptmann Jalmshorn, ein blasser, junger Mann, der sich dem verzweifelten Versuch hingab, einen Bart wachsen zu lassen, wofür die losen Büschel kaum taugten, marschierte auf uns zu. Begleitet wurde er von seinem Dutzend Hedamarker, deren Uniformen so verdreckt und verschlissen waren, dass sie kaum von uns zu unterscheiden waren.

Jalmshorn schlug die Hacken gegeneinander und salutierte. »Oberfeldwebel Utgard«, sprach er mich mit dem Namen an, den ich während meiner Zeit in Hedamark genutzt hatte. »Wir sind mit den letzten Instruktionen vertraut, die wir von Heerführer Håkon erhielten. Das erste Ziel nach der Einnahme von Ingolfsfall stellt die Stadt Lonsheior nordöstlich von hier dar.«

Purer Zufall, dass wir einer Gruppe Feinde das Leben retteten, nur damit die uns begleiteten und uns am Ende wichtige Informationen liefern konnten? Wohl eher nicht. Mittlerweile glaubte ich nicht mehr an Zufälle und verdammte Harbards Namen. Manchmal kam ich mir wie ein Pfeil vor, der anscheinend ziellos losgeschossen worden war und irgendwann sein Ziel treffen würde. Die Frage war nur, welches Ziel das sein würde.

»Also ist Jarl Skorri tatsächlich ein Verbündeter des Nachtsterns?«, wollte ich wissen.

»Das könnte man in der Tat so ausdrücken.«

Ich bemerkte sein Zögern. »Sprich frei heraus, Hauptmann!«

»Die Tore von Lonsheior werden offen sein, sobald die Armeen dort hingelangen. Trotz des Bündnisses wird Hrothgar den Tod aller Nordmänner als Opfer zum Wohle des Nachtsterns befehlen. Greise, Frauen und Kinder. Es wird keine Überlebenden geben.«

»Also wird der Verräter verraten. Geschieht dem Drecksack recht.« Auch wenn ich es nicht zugeben wollte, spürte ich einen Stich in der Seite, wenn ich an die Unschuldigen dachte, die ihr Leben lassen würden.

Seher räusperte sich. »Migandi.« Er machte eine langgedehnte Pause. »Das logischste Ziel dürfte demnach Migandi sein, das Zentrum von Skaldheim. Die Stadt bildet das Tor zum Süden, zugleich aber auch einen strategisch wichtigen Knotenpunkt. Habe ich mit dieser Annahme recht, mein Junge?«

Jalmshorn richtete sich auf. »Das Hauptziel der Invasion bildet tatsächlich die Hauptstadt Migandi. Zuvor sollen jedoch Mjolborg über dem gefrorenen See eingenommen werden und …«

»Mydalr«, warf ich ein.

»Das ist richtig, Oberfeldwebel.«

Ich bückte mich und zeichnete eine grobe Karte in den weichen Untergrund. Köpfe reckten sich über mich, der eine oder andere meckerte an meiner Zeichnung, aber nach kurzer Zeit war die Karte zumindest im Ansatz erkennbar. Ich deutete auf Mydalr, die Stadt der Flüsse, und zog von dort eine Linie zwischen die Zwillingsberge nach Migandi. »Die eine Armee wird von dort angreifen«, mein Finger tippte auf die Nordseite der Stadt, »und die andere dort.« Nun deutete ich auf die Westseite, ausgehend von den Zwillingsbergen.

»Hat sich der Bastard erstmal eingekesselt, kriegt den nicht mal eine Armee aus lüsternen Huren wieder raus«, schnauzte Raubein und spuckte einen dicken, schwarzen Klumpen neben die Karte. »Bei den verfickten Göttern, Håkon ist wirklich ein schlauer Bursche!«

»Gewiss, er hat von den Besten gelernt«, meinte Seher bedeutungsschwer.

»Wie auch immer«, brummte ich und markierte verschiedene Stellen, »die Städte werden fallen wie das Korn unter der Sense. Manarfell kann von Osten Mjolborg zu Hilfe eilen, aber dafür müssen die erstmal ihre Ärsche hochkriegen. Kolskegg liegt zu weit entfernt und die Südländer brauchen sowieso zu lange, um ihre Armeen in Bewegung zu setzen. Wenn der Nachtstern vor dem Süden in Migandi eintrifft, war's das sowieso. Einmal genommen, ist der Norden gefallen.«

Siegfried bückte sich und musterte die Karte eingehend. »Eine Armee dieser Größe ist langsam, Einar. Wir könnten aufholen und ihnen im Rücken das Leben schwer machen.«

»Und wozu?« Ihre langen Gesichter sagten mir, dass ich aussprach, was jeder dachte. »Wir sind wohl kaum genug, um es mit einer ganzen Armee aufzunehmen.«

»Kommt es wirklich auf die Größe an?«, bemerkte Beowulf. »Nur mal so rein von der Überlegung her. Du kennst dich mit ihren Bräuchen aus. Dein Name hat sogar Gewicht. Richtig?«

Jalmshorn nickte überschwänglich. »Es gibt genügend Rekruten, die seinem Beispiel nacheifern. Oberfeldwebel Utgard ist bei uns eine Legende, denn er steht für Größe, Unerschrockenheit und felsenfeste Überzeugung. Er hat dem Nachtstern offen getrotzt, wurde bestraft und hat dennoch überlebt.«

Meine Gefährten blickten mich verwundert an.

»Lange Geschichte«, wiegelte ich ab.

»Die Apfelbäume, die Ihr gepflanzt habt, stehen immer noch.«

Das entlockte mir einen wohligen Seufzer. Ich hatte mit anderem gerechnet. »Hat niemand versucht, sie auszureißen?«

»Natürlich, aber es ist niemandem … gelungen. Ich sollte noch anfügen, dass viele Soldaten an diesem Krieg zweifeln, sich aber nicht trauen, das offen auszusprechen.«

»Joh«, grummelte ich und tippte mehrfach auf Lonsheior. »Ich erinnere mich an meine Jungs. Das ist aber eine Sache, der wir uns später zuwenden. Lonsheior.« Ich wägte meine nächsten Worte gut ab. »Da wird ordentlich Chaos sein, wenn die Armee auf dicke Hose macht und einmarschiert.«

»Chaos, das wir ausnutzen können, he?«, fragte Raubein grinsend. Mir fiel auf, dass er nur noch zwei kackbraune Zähne im Mund hatte. Jetzt könnte man ihn glatt Faulzahn nennen. »Das gefällt mir, Schwarzfels. Wir werden die von hinten hart rannehmen und die werden's nicht mal bemerken.«

»Das könnte funktionieren«, stimmte Seher zu und zeichnete eine Linie durch die Wälder von Lonsheior zur Stadt. »Ich erinnere mich, dass die Wälder nicht leicht zu durchqueren sind. Schweres, steiles Gebiet mit abschüssigen Hängen. Wir kennen uns dort bestens aus und vermögen, verborgene Pfade zu erkennen.«

»Hm«, grummelte Krähe.

»Mit geeigneten Kostümen sollten wir in der Lage sein, uns unter ihre Truppen zu mischen. Unentdeckt«, er tippte gegen seine Augenklappe, »unerkannt. Das erinnert mich an die Geschichte, als Donar sein Hammer entwendet wurde und er mit Loki eine List ausheckte, um die Riesen zu täuschen, worauf sie wie Ulfsarke unter ihnen wüteten.«

»Ulfsarke?«, hakte Raubein nach.

»Berserker«, murmelte ich gedankenverloren. »So nannte man früher besondere Krieger, die in einen Blutrausch verfallen konnten. Hromund Riesenblut war der letzte, der das vermochte.«

Als niemand antwortete, sah ich auf. »Was ist?«

Siegfried wand sich unruhig. »Wer ist Hromund Riesenblut?«

»Na, er ist …« Ich klappte den Mund zu, da ich keinen blassen Schimmer hatte. Woher kannte ich den Namen?

»Ein namhafter Krieger, der an der Seite von Asgrim Krummfinger kämpfte«, erläuterte Krähe rau. »Er fiel zu Ragnarök. Bevor weiter nachgefragt wird«, Krähe sah jeden mit seinen schwarzen Knopfaugen an, »lasst es. Alles wird sich fügen, wenn die Zeit gekommen ist.«

»Sagt der Lichtalb zu einem Halbtoten«, zischte Raubein. »Wie wär's, wenn du endlich mal das Maul aufmachst?«

»Das reicht!«, fuhr ich dazwischen. »Wir haben in den vergangenen Jahren viel erlebt. Wichtig ist nun, dass wir zusammenhalten.«

»Warum, he? Warum das alles?«

»Weil es eben so ist! Und jetzt halt dein verdammtes Maul, Raubein!«

Er grinste schief. »So kenne ich dich, du verkacktes Arschloch. Also gut, was auch immer wir tun müssen, wir sollten's lieber gleich angehen. Lasst uns den Feind von hinten vornehmen, wie Seher vorgeschlagen hat.« Die anderen nickten, aber ich fühlte, dass das ein Fehler wäre.

»Nein«, erwiderte ich und war selbst erstaunt. »Wir müssen schlauer vorgehen. Am wichtigsten ist jetzt, dass wir die verbliebenen Kräfte Skaldheims formieren. Zusammen«, ich sah jedem fest in die Augen, »nicht mehr nur alleine. Die Recken sind wichtig, aber Skaldheim und alle Menschen darin auch. Wir können die größten Arschlöcher in diesem gottverlassenen Land nicht formieren, wenn wir einen aussichtslosen Kampf ausfechten.«

»Wo er recht hat, hat er recht«, bekundete Beowulf.

»Wir werden deshalb Lonsheior meiden und stattdessen Richtung Mydalr und Zwillingsberge ziehen.« Nacheinander deutete ich auf verschiedene Punkte und zeichnete eine Linie vom Westen zum Zentrum. »Migandi ist unser vorrangiges Ziel. Wenn wir es schaffen, den Feind zu umgehen – dafür kommt uns die Stadt der Flüsse entgegen – können wir vor ihnen in der Hauptstadt sein.«

»Und dann können wir die Stadt für eine Belagerung vorbereiten.«

»Genau.«

»Unerheblich, für welche Taktik wir uns entscheiden, ich stehe hinter dir, Einar«, sagte Siegfried, worauf die anderen zustimmend brummten.

Ich nickte dankbar und wischte über die Karte. Dann stand ich auf und sah mich noch einmal um. Mein Blick fiel auf die Hedamarker. »Ich kann wohl kaum verlangen, dass ihr uns begleitet. Noch immer stehen wir auf unterschiedlichen Seiten.«

»Dieser Aussage kann ich uneingeschränkt zustimmen«, meinte Jalmshorn. »Was auch immer Ihr verlangt, Oberfeldwebel, wir werden Euch jeden Wunsch erfüllen, solange es in unserer Macht steht und wir nicht gegen unsere eigenen Leute in den Kampf ziehen müssen. Ihr habt uns das Leben gerettet.«

Ich neigte leicht den Kopf. »Das verstehe ich.«

Jalmshorn wirkte überrascht. »Dann lasst Ihr uns tatsächlich ziehen?«

»Klar.«

»Was?«, zischte Raubein. Auch die anderen wirkten verwirrt.

»Geht, Hauptmann«, sagte ich, ohne auf ihn einzugehen. »Zieht eurer Wege, haltet euch vom Krieg fern und schöpft neue Kräfte. Aber kommt uns nicht in die Quere!«

Jalmshorn salutierte zackig, worauf seine Soldaten es ihm gleichtaten. »Das ist mehr, als ich erwartet hatte.«

»Hör mal, Schwarzfels«, mischte sich Raubein ein, doch mein toter Blick ließ ihn verstummen.

»Das sind nicht unsere Feinde! Hedamark und Ubria sind nicht unsere Feinde!« Ich streckte Mjölnir in Richtung der Ruinenstadt. »Der Nachtstern ist unser Feind. Der Glaube an ihn, die Furcht vor ihm.«

»Früher hättest du denen die Köpfe abgehackt und gut ist …«

»Früher ging es auch nicht um das Schicksal unserer Heimat, Raubein. Wir haben eine«, ich kaute auf dem Wort wie an einem knorpligen Stück Fleisch, »Verantwortung.«

»Verdammte … Scheiße!«

»Joh.«

»Gut gesprochen, Gezeichneter!«, grollte der Riese Skrymir hinter mir, der an den Strand gelangte und sich schüttelte wie ein nasser Köter. Kleine Eiskristalle rieselten aus seinem weißen Haar und Schneeflocken trudelten umher. Er überragte uns um mehrere Alen, aber ich war froh, ihn an meiner Seite zu wissen.

Mein Blick ruhte kurz auf jedem. »Ihr sagt, dass ihr mir folgt und mir vertraut. Vertraut mir in dieser Hinsicht. Wir werden genug Blut über ihre Armeen bringen, Frauen zu Witwen, Liebende zu Trauernden, Väter zu Schlamm machen. Wir bringen die Rache über den Feind. Aber wir müssen schlau vorgehen. Auf die Unterstützung der Götter können wir nicht groß zählen.« Meine Hand wanderte an den Hals und umklammerte den Donarshammer, der sanfte Wärme spendete. »Klar soweit?«

Sie nickten knapp, der eine zögerlich, der andere hastig.

»Gut. Bevor ihr die Schwänze einzieht, müsst ihr etwas für mich tun.«

Jalmshorn straffte sich. »Was sollen wir tun?«

Ich grinste, zog einen schmuddeligen Zettel heraus und schrieb mit einem Kohlestift ein paar Worte darauf. »Gebt das Egbert, mit den besten Grüßen von Utgard.«

»Das werde ich tun. Verzeiht mir diese Bemerkung, Oberfeldwebel, aber erinnert Ihr Euch wirklich nicht an mich?«

»Ich habe so viele kleine Scheißkerle befehligt, dass ich sie nicht alle kenne. Jetzt geht und blickt euch nicht um.«

***

Jalmshorn winkte zum Abschied, als er und seine Männer hinter dem Hügel verschwanden. Seltsamerweise wurde ich den Eindruck nicht los, dass sich unsere Wege noch einmal kreuzen würden.

Raubein verzog den Mund, als hätte er in einen faulen Apfel gebissen, während er die Uniformjacke hin und her drehte, die er von einem Soldaten geborgt hatte. Der Hedamarker hatte wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass er keine Jacke mehr trug. »Ich schwör dir, Schwarzfels, das nächste Mal hältst du mich nicht mehr zurück!«

»Einar hat richtig entschieden«, erwiderte Siegfried. »Wir können nicht länger unseren Weg mit Leichen pflastern, sondern müssen schlauer vorgehen.«

»Der kleine Hauptmann wird uns verraten.«

»Natürlich wird er das«, sagte ich. »Er wird zu Egbert gehen und meine Nachricht überbringen.«

»Und dann?«

»Dann sehen wir weiter.«

»Gezeichneter!« Skrymir ragte neben uns auf. »Ich werde umkehren.«

Offenbar hatte er eine andere Reaktion erwartet, denn ich hielt ihm den Unterarm hin und nickte grimmig.

»Du hast damit gerechnet, Gezeichneter.«

»Das habe ich.«

Skrymir sank auf ein Knie und hielt mir einen dicken Finger hin, den ich eifrig packte. Meine Hände froren zu Eiszapfen und Frost kroch in blumigen Mustern über meine Haut, aber das Opfer ging ich ein, um ihm zumindest meinen Respekt zu bekunden.

»Überzeuge sie. Bringe sie hierher. Wir werden eure Kraft benötigen.«

»Das werde ich. Der Gezeichnete ist ein großer Mann, für den es sich lohnt, zu kämpfen. Gib auf dich Acht.«

»Du auch … Bruder.«

Er wuchtete sich hoch und stapfte ohne ein weiteres Wort davon. Rán würde dafür sorgen, dass er das Schiff sicher nach Jötunheim segeln würde. Das Schicksal der Riesen lag nicht länger in meiner Hand.

In den nächsten Stunden zogen wir in einer schweigsamen Gruppe dahin, während wir uns den Ruinen von Ingolfsfall näherten. Das einzig Lebendige in einer sonst toten Umgebung. Das stählerne Stadttor war zu unförmigen Klumpen geschmolzen, die Mauersegmente in alle Himmelsrichtungen gesprengt. Über der gesamten Stadt lag ein schmutziger Staubfilm, gemischt mit Asche, die in der Kehle kratzte und in den Augen juckte. Verkohltes Gebälk versperrte den Weg, schwarze Trümmer lagen verstreut auf den Straßen, die zahlreiche Wunden trugen. Kein Stein lag mehr auf dem anderen. Der Anblick schnürte mir mit jedem weiteren Schritt durch diese untergegangene Welt die Kehle zu. Meine Zähne waren derart fest zusammengepresst, dass meine Kiefer knackten.

Der Wind pfiff um die Überreste der Gebäude, Asche peitschte uns in die Gesichter. Unsere Schritte klangen gedämpft. Kein geschäftiges Treiben, keine lärmende Menge, keine Rufe von Händlern und Kaufleuten. Nichts bewegte sich. Es gab nur die großen schwarzen Ruinen, die sich weit in den grauen Vorhang erstreckten, und die trägen Wolken, die über den dunklen Himmel krochen.

Wir liefen langsam an den Ruinen eines zerstörten Tempels vorüber, einem wirren Durcheinander aus herabhängenden Steinblöcken und Platten. Bruchstücke der monströsen Säulen waren seitlich auf das geborstene Pflaster gefallen, während Teile der Dächer weit aufklaffend noch dort lagen, wohin sie einst gestürzt waren. Siegfrieds Gesicht war kalkweiß, abgesehen von den blonden Bartstoppeln an seinem Kinn, während er die hoch aufragenden Trümmer zu beiden Seiten betrachtete.

Zwischen den Ruinen und Trümmern sahen wir die Leichen. An einer Stelle hatte man sie zu einem Berg aufgetürmt und angezündet. Verkohlte Knochen lagen in stiller Umarmung und ich wappnete mich gegen die Grausamkeit. Wem machte ich etwas vor? Auch ich hatte schon Städte angezündet und die Lebenden dem Feuer überlassen.

»Scheiße, scheiße, scheiße«, murmelte Beowulf vor sich hin.

»Du meine Güte«, raunte Seher heiser. »Ach, du meine Güte.«

Ich blickte das endlose Gewirr aus Ruinen und Straßen entlang. Mein Sichtfeld engte sich ein, ich hatte plötzlich einen seltsamen Geschmack im Mund und da war dieses unangenehme Kribbeln im Nacken. Eine Art Widerhall, wie ich ihn schon häufig erlebt hatte und längst verstand, dass es eine Gabe war. Der Geschmack nach vertrocknetem Blut lag auf meiner Zunge, ich spürte ein scharfes Rasiermesser, heißes, beißendes Feuer und hörte irres Gelächter, gemischt mit qualvollen Schreien. Und da war eine trostlose Stille, die endlos war.

Kurze Zeit später sah ich, was den Widerhall ausgelöst hatte. Auf einem freien Platz, der mit einer dicken Ascheschicht bedeckt war, erhob sich ein hoher Baum, vor den ein Kreis mit pfeilartigen Strahlen in den Boden gebrannt war. Das Besondere an dem Baum war allerdings, dass er nicht aus Holz, sondern aus menschlichen Körpern zusammengesteckt war. Abgetrennte Arme, Beine, Oberkörper und Köpfe waren zu einem Gebilde geformt, das mir einen erstaunten Pfiff entlockte. Sogar die Verästelungen in der Krone waren detailgetreu nachgebaut, dazwischen weit aufgerissene Münder, ausgestochene Augen und aufgerissene Brustkörbe, aus denen Gedärme quollen. Es stank derart bestialisch nach Verwesung, dass es mir den Magen umdrehte, und über dem Baum kreisten bereits die Krähen, hackten und pickten und taten sich am Fleisch der Leichen gütlich.

»Bei den Toten«, raunte ich und musste dem Nachtstern für das Kunstwerk Respekt zollen. Mehr als einmal hatte ich Köpfe aufgespießt, Leichen aufgehängt und Tote vor allen Augen sichtbar verscharrt, um mögliche Feinde abzuschrecken. Ich hatte sogar Männer ihr eigenes Grab schaufeln lassen. Aber das hier war bei weitem die eindrucksvollste Methode, um jedem Helden vor Grausamkeit die Furcht in die Knochen zu treiben.

Leider war ich kein Held und Furcht kannte ich schon gar nicht.

Seher sank auf ein Knie und murmelte ein Gebet an die Todesgöttin. Der Rest schwirrte umher, auf der Suche nach möglichen Überlebenden. Ein sinnloses Unterfangen. Ich blieb mit der Stiefelspitze an etwas hängen, das sich als aufgeschlitzte Leiche herausstellte, direkt daneben ein Torso ohne Kopf. Weitere Leichen lagen unter Gestein und Asche begraben. Es mussten Hunderte sein, die überall verstreut waren. Mein Blick reichte weiter, glitt an dem Leichenbaum vorbei, bis ich die geschwärzte Ruine dahinter als das Langhaus von Ingolfsfall erkannte. Eines musste man dem Nachtstern lassen, er machte keine halben Sachen. Ich hätte nicht anders gehandelt.

Mjölnir gab keinen Ton von sich, während wir über den Platz schlichen. Auch er schien von den Ereignissen nicht unberührt zu sein. Beowulf hatte angedeutet, dass der Nachtstern eine Armee aus Wiedergängern befehligte, die jeden seiner Befehle ausführte. Kein Wunder, dass wir einer solchen Grausamkeit ausgeliefert waren. Aber da war noch etwas, das mich innehalten ließ. Eine blasse Ahnung, wie ein aufkommender Sturm. Ich sah immer wieder über die Schulter zurück, das Kribbeln im Nacken wurde fortwährend stärker, wirbelte halb herum und suchte nach dem Grund für dieses Gefühl. Hatte ich mich getäuscht? Nein, wenn ich in mich horchte, spürte ich ein feines Band. Es war immer dort und jetzt, da ich es zwischen all den Eindrücken unterscheiden konnte, fragte ich mich, warum ich es nicht schon früher wahrgenommen hatte.

Dann sah ich sie.

Eine einzelne Gestalt kam aus einer Seitenstraße gewankt, über und über mit Asche, Staub und Blut bedeckt. Sie humpelte, stolperte mehrfach und schöpfte letzte Kraft, als sie uns entdeckte. Meine Gefährten zogen ihre Waffen, aber ich ignorierte sie, wirbelte mit jedem Schritt Asche auf und hielt auf die einsame Gestalt zu, die auf die Knie sank, den Kopf hängen ließ und den zerbrochenen Rundschild aus den klammen Fingern verlor. Als ich vor ihr stehenblieb, bekam ich Gewissheit. Gullveigs Worte hallten in meinen Gedanken, als ich die Kapuze von ihrem Kopf schob und vorsichtig über die braunen, verklebten Haare strich.

»Schicksal«, flüsterte ich und drückte ihren Kopf an mich. Heiße Tränen quollen über ihr Gesicht, aber auch ich spürte Druck hinter den Augen. Das Band zwischen uns vibrierte so stark wie die Saite einer geschwungenen Laute, toste wie ein Sturm in mir. Ich hatte sie als Reckin erlebt, als Jarl und nun als Gefallene, der alles genommen worden war. Aber all das hatte eintreten müssen, damit wir wieder zueinanderfanden.

»Einar Schwarzfels«, krächzte Lagertha. »Du lebst.«


Hauptmann von irgendwas




Neun Jahre, elf Monate und neunundzwanzig Tage zuvor
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Früh soll aufstehen,

wer des andern

Gut oder Leben haben will.

Selten erringt ein liegender

Wolf den Schinken

und ein schlafender Mann den Sieg.

Das letzte Mal, dass mich jemand in Hnefatafl geschlagen hatte, war lange her. Seit einer geschlagenen Stunde starrte ich auf das Spielbrett und ging in Gedanken durch, wie es Egbert hatte gelingen können, mich zu kontern, dabei hatte das Spiel für mich gut begonnen.

Der König von Hedamark drückte beide Zeigefinger an die Unterlippe und beobachtete mich mit seinen wachen Augen. Jedem anderen hätte ich den Tod gewünscht, aber er hatte etwas an sich, das mich neugierig machte.

»Erklärt es mir!«, knurrte ich.

»Wir haben gespielt und ich habe gewonnen.«

»Aha.«

»Verzeiht mir die Bemerkung, aber ich glaube, Euch nun ein bisschen besser zu kennen. Das freut mich.«

Da konnte ich ihm kaum widersprechen. »Woher könnt Ihr Hnefatafl so gut?«

»Ich biete Euch gerne die Gelegenheit für eine Revanche – so bezeichnet man bei uns ein zweites Spiel, um seine Niederlage in einen Sieg zu verwandeln –, doch zuvor gibt es einige Unannehmlichkeiten, die keinen Aufschub dulden.« Er klappte das Spiel zusammen und verstaute es unter dem Beistelltisch. »Wie Ihr unschwer erkennen konntet, beabsichtigt der Usurpator von Ubria mein Königreich über den nun mehr freien Drachenpass anzugreifen. Diesem Umstand kann ich leider nicht viel abgewinnen. Deshalb werdet Ihr mir helfen, die Stadt zu verteidigen, ferner sogar Ubria an mein Königreich anzugliedern. Tristan wird dank Euch meine Herrschaft anerkennen und Teil einer Ideologie werden.«

Ein dumpfer Laut entstieg meiner Kehle. »Das werde ich tun?«

Egberts blaue Augen funkelten. »Das werdet Ihr tun.«

Eines musste ich dem Kerl lassen, er hatte wirklich Arsch in der Hose. »Und wie kommt Ihr darauf?«

»In den vergangenen Jahren wurden mir einige Geschichten zugetragen, nicht zuletzt von meinem Sohn, der Euch lange als Recke begleitete. Man sagte mir, Ihr seid ein Mann, der einen messerscharfen Verstand, eine rasche Auffassungsgabe und ein Auge für Details besitzt. Vor allem wollt Ihr Dinge, die Euch verborgen bleiben, um jeden Preis verstehen.« Egbert deutete hier- und dorthin. »Ich möchte Euch nun bitten, diese Gabe zu verwenden. Was seht Ihr, wenn Ihr meine Gemächer betrachtet?«

»Ehrliche Meinung?«

»Darum bitte ich sogar.«

Ich wuchtete mich aus dem Sessel und lief quer durch den Raum, betrachtete die Gemälde, die verschiedenen Utensilien und hoffte auf eine Eingebung. Je länger ich mich umsah, desto mehr ergab sich für mich ein Bild. »Ihr seid ein gottesfürchtiger Mann«, sagte ich und blieb vor einem Wyrd stehen, welches in einen Teller aus schwarzem Ahnenholz gebrannt war und für die Verbundenheit von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft stand, wobei es alle alten Runen des Futharks umfasste.

»Nur weiter.«

»Aber Ihr seid auch kein Tor, der sich vollständig dem Glauben an den Nachtstern unterwirft. Ihr seid ein Suchender, nicht wahr?«

Egbert neigte den Kopf.

»Wonach sucht Ihr?«

»Wissen.« Egbert erhob sich schwungvoll und schloss zu mir auf. Seine rechte Hand strich über das Symbol, während die linke unruhig auf der Ablage tippelte. »Erkenntnis. Und natürlich einen Weg, um mein Volk zu beschützen.«

»Wovor?«

»Vor dem Untergang.«

»Da ist noch mehr.« Kurz hielt ich inne, als ich ein Valknut auf einem Pergament sah. Die rote Tinte war fast verblasst. »Ich könnte Euch hier und jetzt umbringen und alles beenden.«

»Das könntet Ihr, doch jemand anderes würde meinen Platz einnehmen. Außerdem«, er tätschelte sanft meinen Arm, »werdet Ihr das nicht tun. Ich stelle für Euch ein Rätsel dar und Ihr wollt verstehen.«

Dieser Mann war vollkommen anders als ich erwartet hatte, wobei ich nicht mal sagen konnte, was genau ich erwartet hatte. Er war schlau, ehrlich und rücksichtslos. Es war, als blickte ich in einen Spiegel. »Was wollt Ihr wirklich?«, stellte ich die Frage, die mir seit einer Stunde auf der Zunge brannte.

»Das, was alle Menschen wollen, die Macht besitzen.«

»Noch mehr Macht.«

»Nicht unbedingt für mich und doch kann ich das Argument kaum von der Hand weisen.«

Ich baute mich vor ihm auf, aber wir waren fast auf Augenhöhe. »Ihr wollt den alten Glauben Skaldheims verstehen.«

»Verstehen?«, echote er. »Gewiss, allerdings möchte ich weitaus mehr. Die Vergangenheit birgt Wunder, vor allem Eure Vergangenheit, Einar Schwarzfels. Seht nur, was Glaube alles hervorbringen kann, wenn es genügend Menschen gibt, die in ihrer Torheit an …«

»Allen möglichen abstrusen Scheiß glauben.«

»Eure Offenheit ist erfrischend. Die Frage ist doch, ob ein Mensch mehr sein kann als das, was durch seine Möglichkeiten begrenzt wird. Ein Funken der Schöpfung, die im Ursprung allen Lebens vorhanden ist.«

Die Erkenntnis kam schleichend und als sie da war, zögerte ich einen Moment. »Ihr wollt ein Gott werden.«

»Wir haben einen Begriff dafür: Apotheose. Die Erhebung eines Menschen zum Gott oder vielmehr die Vergöttlichung eines Menschen. Wenn Götter fallen können, um zu Sterblichen zu werden, muss es doch auch einen Weg geben, das Gegenteil zu erlangen? Wo Licht ist, gibt es auch Schatten. Doch ich muss Euch enttäuschen, denn es liegt mir fern, in Konkurrenz mit dem Nachtstern zu treten. In erster Linie geht es mir um den Schutz meines Volkes. Wenn der erreicht ist, beabsichtige ich, auch den Rest der Menschheit zu beschützen. Und dann werden wir alle Befreiung erfahren.«

»Indem Ihr meine Heimat mit Blut und Eisen nehmt.«

»Wenn Ihr eine Weile unter uns gelebt habt, werdet Ihr meine wahren Beweggründe verstehen, und ich wage zu behaupten, dass Ihr mich achten werdet. Nicht heute, nicht morgen, aber irgendwann.«

»Ihr habt mir immer noch nicht verraten, was Euch sicher macht, dass ich Euch helfen werde.«

»Neugierde. Ihr seid ein Mann, der stets nach dem Neuen und Ungewissen sucht. Eine Eigenschaft, die uns verbindet.«

»Dann kennt Ihr mich schlecht, kleiner König. Ich bin ein Mann, der vor allem nach …«

»Rache.« Er lächelte breit, als ich stutzte. »Es ist doch so, nicht wahr? Ich kann Euren Durst nach Rache stillen, wenn Ihr mir die Gelegenheit bietet. Tristan ist der Erste auf Eurer Liste, nicht wahr?«

Ich rang mich zu einem Nicken durch.

»Hrothgar werde ich Euch liebend gerne ebenfalls ausliefern. Wahrlich, ich bin seiner endgültig überdrüssig. Er besitzt zu viel Einfluss und macht mit seinem törichten, bedingungslosen Glaubensbekenntnis aus Löwen Lämmer. Es gelingt mir kaum, seinen Einfluss zu begrenzen.«

»Und Håkon?«

»Mein Sohn ist einer der acht Recken und eines fernen Tages von großer Bedeutung. Ihr werdet ihn verschonen und ihm vergeben, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«

»Darauf würde ich nicht wetten.«

»In dem Fall gebe ich Euch mein Wort, dass Ihr über sein Schicksal verfügen dürft, Tristan und Hrothgar eingeschlossen. Sobald Ihr beabsichtigt, wieder in Eure Heimat zurückzukehren, werde ich Euch ziehen lassen, ferner sogar ein Schiff samt Proviant zur Verfügung stellen. Es wird Euch an nichts mangeln.«

Ich biss derart fest die Zähne zusammen, dass meine Kiefer schmerzten. »Und im Gegenzug für diese Großzügigkeit?«

»Nun, im Gegenzug werdet Ihr für mich kämpfen, wann und wo ich es verfüge. Ihr werdet Teil meiner Armee sein, meine Truppen anführen, die Stadt verteidigen und Euch mit unseren Bräuchen vertraut machen. Ihr werdet unter uns leben, als wärt Ihr einer von uns. Ihr werdet Blut vergießen und Ihr werdet dem Nachtstern huldigen, auch wenn Ihr das tief in Eurem Herzen nicht ernst meint.«

Die Minuten verstrichen, während ich ihn vom Scheitel bis zur Sohle musterte. Seine Argumente waren kaum von der Hand zu weisen und das Angebot fair. Allerdings kam ich mir wieder wie bei einer Runde Hnefatafl vor und wusste nicht, ob ich nicht geradewegs in eine Falle lief.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich, schob mich an ihm vorbei und ließ mich in den Sessel fallen. »Ihr seid ein gefährlicher Mann, Egbert.«

Er setzte sich in den Sessel gegenüber. Unbewusst hatten wir die gleiche Position wie zuvor eingenommen. »Es wäre eine Lüge, wenn ich behaupten würde, dass das nicht so ist. In diesem Fall kommen wir wohl überein, Einar.«

Meine flache Hand knallte auf den Beistelltisch, worauf die Schale klappernd hinunterfiel. »Nennen wir die Scheiße doch beim Namen: Ihr plant etwas!«

»Natürlich plane ich etwas. Gerne vertraue ich Euch an, wo mich mein Weg hinführen wird.«

»Und wohin?«

»Zum Nachtstern.«

»Er ist für Euch nur Mittel zum Zweck. Glaubt Ihr überhaupt an ihn?«

»Ich glaube an das Leben, an die Göttlichkeit im Menschen und an den umfassenden Frieden, den ich irgendwann bringen werde.«

»Kurz gesagt, Ihr glaubt nur an Euch.«

»Und wieder beweist Ihr, dass die Gerüchte über Euch stimmen.«

Alles Zögern brachte mich nicht weiter. Ich würde ihm niemals richtig vertrauen können, aber in meiner derzeitigen Lage blieb mir nichts anderes übrig, als seinem Angebot zuzustimmen.

»Abgemacht!«, sagte ich und hielt ihm die Hand hin.

»Ihr enttäuscht mich.« Seine Hand förderte eine Klinge aus seiner Gewandung hervor. Ein altes, rostiges Ding, an dessen Schneide Runen eingeätzt waren. Er ritzte in seine Handfläche, presste die Hand zur Faust zusammen und ließ Blut auf den Boden tröpfeln. »Der alte Brauch sieht vor, dass der Schwur mit Blut besiegelt wird.«

Ich nickte anerkennend, nahm das Messer entgegen und besiegelte den Schwur. »Ich verrate Euch was, König Egbert. Irgendwann werdet Ihr das hier bereuen.«

»Spätestens dann, wenn Ihr über meinem Leichnam steht und mir anvertraut, dass Ihr es mir ja gesagt habt?«

»Joh.«

Er lachte leise. »Ob Ihr es mir glaubt oder nicht, aber ich kenne Euch besser als Ihr vermutet. Nun geht. Von nun an wird man Euch unter dem Namen Hauptmann Utgard von Hedamark kennen.«

»Utgard von Hedamark«, echote ich. »Kann ich mit leben.«

»Gut. Leutnant Kenan wird Euch die nötigen Anweisungen geben. Haltet Euch an ihn, auch wenn er zumeist ein wenig über die Stränge schlägt. Ich bedaure jedoch, Euch mitteilen zu müssen, dass Ihr Euch von Eurer Haarpracht und Ausstattung trennen müsst. Der Schein muss aufrechterhalten werden und das geht nur, indem Ihr gewisse Opfer bringt.«

Mein Zopf hatte Ubria, Svartalfheim und Ljusalfheim überlebt, aber ich hatte mich längst mit dem Gedanken abgefunden, dass ich mich irgendwann davon trennen müsste. »Der Bart bleibt.«

»Der Bart wird auf eine angemessene Länge gestutzt.«

»Also gut«, seufzte ich. »Wann geht's los?«

»Wie wäre es mit sofort?«

»Tristan ist wohl schon auf dem Weg hierher, he?«

Egbert tippte gegen seine Schläfe. »Noch nicht, aber bald. Und Ihr werdet ihn aufhalten, wie ich es Euch prophezeite.«

Da hatte er nicht ganz unrecht.

***

Ein Bündel knallte auf den fleckigen Tresen.

»Uniform samt Brustwimpel, Hose, Stiefel und Kappe«, knurrte der untersetzte Kerl dahinter und feuerte etwas daneben. »Degen, Dolch und Brustgürtel. Wenn Ihr etwas von dem Kram verliert, ziehe ich das von Eurem Sold ab!«

Kurz verspürte ich den Drang, meine Stirn in seiner fetten Nase zu versenken, aber das wäre in meiner Situation nicht unbedingt die schlaueste Idee. Also schluckte ich meinen Ärger hinunter, brummte ein »Danke« und schnappte mir den Kram. Während ich durch die Kaserne lief, ein schummriges Backsteingebäude mit niedriger Decke, in dem die Luft dick und schwer war, vermisste ich meinen Zopf. Man hatte meine Haare fingerlang gekürzt, die Seiten waren weiterhin bis auf die Kopfhaut geschoren. Instinktiv fuhr ich mit einer Hand durch den Bart und vermisste den Widerstand und das flauschige Gefühl. Im Vergleich zum Rest der Hedamarker besaß ich immer noch einen richtigen Vollbart, aber ein Blick in den Spiegel hatte genügt, um zu erkennen, dass ich nicht mehr wie ein echter Nordmann aussah. Die Narben waren geblieben, die mehrfach gebrochene Nase, das schiefe Kinn und die tiefliegenden Augen. Aber es war eine ganz neue Erfahrung, nicht mehr Einar Schwarzfels der Blutsöldner zu sein, sondern Utgard, ein Hauptmann aus Hedamark. Ich kam mir nur ein klein bisschen wie ein Verräter vor, aber Egbert behielt recht, denn ich wollte mehr über all das hier herausfinden. Ich wollte den Feind kennenlernen, den Glauben an den Nachtstern erleben und einen Weg finden, wie ich meine Heimat vor ihm retten konnte. Außerdem hatte ich all meine Gefährten verloren und fürchtete mich, was geschehen würde, wenn ich nach Skaldheim zurückkehrte.

In der Kaserne herrschte geschäftiges Treiben. Soldaten kamen mir entgegen, schwatzten miteinander und zogen ihrer Wege. Unterschiedliche Gesichter, so viele, dass ich sie nicht zählen konnte. Ich überragte alle um mindestens einen Kopf, was mehrfach zur Kenntnis genommen wurde. Ein schmächtiger Bursche blieb sogar stehen und starrte mir mit offenem Mund hinterher. Ab und an stieß jemand gegen mich und wandte sich überrascht um. Offenbar gab es eine Methode, wie man sich durch die Menge bewegte, doch die hatte ich noch nicht herausgefunden. Vielleicht sollte ich es wie ein Schiff halten und mich einfach mitten hindurchbewegen. Die Kaserne summte wie ein Bienenstock, aber das machte mir nichts aus. Ich tauchte darin ein und wollte lernen, wie man mit dem Lärm, dem Gedränge und den vielen Menschen umging. Möglicherweise verstand ich dann, wie Hedamark und Ubria zu besiegen waren. Eine kleine Hoffnung, aber daran hielt ich fest.

Vertraute Düfte stiegen in meine Nase. Braten, gekochtes Gemüse, würzige Suppe, und ich folgte unbewusst den Gerüchen zu einem weitläufigen Speisesaal, der vor Betriebsamkeit pulsierte. Lange, zweckmäßige Tischreihen zogen sich von einem zum anderen Ende und erinnerten mich an die Feste in Skaldheim, auch wenn dort die Ausstattung nach jedem Gelage ausgetauscht werden musste.

»Zuerst die Uniform!«, wies mich Kenan zurecht. Bei jedem Wort zitterten die gezwirbelten Enden seines Bartes. Irgendwann würde ich ihm das scheiß Ding abreißen.

Eine geschlagene Stunde später stand ich schweißgebadet am Eingang des Speisesaals und rüttelte nervös am hohen Kragen. Die Uniform kratzte und juckte und saß viel zu eng auf der Haut, aber daran würde ich mich wohl gewöhnen müssen. Außerdem hatte ich das Gefühl, mit meinen Schultermuskeln das Ding zu zerreißen, aber Kenan versicherte mir, dass ich mir das nur einbildete. Wetten wollte er allerdings nicht. Die Stiefel waren neu und durchaus zu brauchen, auch die steife Hose hatte etwas für sich. Der Zahnstocher an meiner Hüfte hingegen würde nie zum Einsatz kommen. Da benutzte ich doch eher meine Faust, auf die konnte ich mich zumindest verlassen.

»Ihr bekommt dort eine Nummer.« Kenan deutete auf einen Stand im hinteren Eck, an dem ein gelangweilter Kerl herumlungerte und kleine Zettel verteilte. »Wenn Ihr eine Nummer habt, sucht Ihr Euch einen Platz und wartet, bis Ihr an der Reihe seid, Hauptmann Utgard. Verstanden?«

Fühlte sich komisch an, so angesprochen zu werden, aber wenn es Egbert glücklich machte, musste es so sein. »Warum kann ich nicht gleich mein Essen holen?«

»Weil das in Chaos enden würde. Für so viele Menschen benötigen wir eine Struktur. Kontrolle, Hauptmann Utgard, ist das Wichtigste in Hedamark.«

Das Argument war nicht von der Hand zu weisen. »Wenn ich Hauptmann bin und Ihr Leutnant, stehe ich dann nicht genau genommen über Euch?«

»So scheint es«, knurrte er.

»Ah, na dann. Und wo sind die Weiber?«

Kenan schnaubte genervt. »Was für Weiber?«

»Na, zur Bedienung.«

Nun fiel ihm alles aus dem Gesicht. »Ich wurde über Eure … Verhältnisse … unterwiesen, Hauptmann. Welche Bräuche auch immer Ihr in Eurer Heimat pflegt, bei uns gibt es Gleichberechtigung.«

»Gleichberechtigung? Also wir haben auch Frauen, die in die Schlacht ziehen und sich einen Namen machen. Runa Wildzorn oder Lagertha Schildmaid. Nur, um ein paar Namen zu nennen. Aber fürs Kochen und bedienen sind Weiber zuständig. Oder Sklaven, aber die werden nicht mehr genutzt. Habt ihr Sklaven?«

»Ein Vorschlag, Hauptmann Utgard von Hedamark. Fürs Erste haltet Ihr Euren Mund und überlasst das Reden mir.«

»Soll mir recht sein. Wenn ich Gespräche führe, endet das meist darin, dass ich etwas tun muss, was ich nicht verstehe.«

Tatsächlich erkannte ich nun einige Frauen unter den Soldaten, die in der Uniform und unter den breiten Hüten kaum von den Männern zu unterscheiden waren. Nicht einmal Titten konnte ich unter der steifen Uniform ausmachen. Eine Schande. Mittlerweile hatte ich verstanden, dass die farbigen Dinger auf der Brust für die Kackreihenfolge standen. Der mit den meisten Dingern durfte die Arschbacken über denen spreizen, die weniger besaßen. Und so bildete sich eine ordentliche Kackreihenfolge, wobei das arme Würstchen ohne die Dinger die meiste Kacke abbekam. Ich fingerte an meinen Wimpeln – wie Kenan sie nannte – und runzelte die Stirn.

»Ich bin Hauptmann«, dachte ich laut. »Du bist Leutnant. Wer steht über mir?«

»Rekrut, Gefreiter, Leutnant, Hauptmann, Feldwebel, Oberfeldwebel und zuletzt Heerführer«, ratterte Kenan gelangweilt herunter und blickte sich neugierig um.

»Nach wem hältst du Ausschau?«

»Später. Kann ich Euch einen Moment alleine lassen, ohne dass Ihr alles kurz und klein haut?«

»Bekomme ich hin.«

»Gut.« Er ließ mich stehen und verschwand in der Menge.

Ich sah mich um. Das Treiben im Speisesaal verwirrte mich. So viele Menschen auf einem Fleck und alle schwatzten, brüllten, flüsterten, Stoff raschelte, Teller polterten, Besteck klapperte, Stiefel scharrten. Es fiel mir schwer, mich auf irgendetwas zu konzentrieren, und so kam ich mir wie ein angeschlagenes Schiff im Sturm vor, das ohne Kurs umhertrieb.

»Zieht eine Nummer.«

Ich blickte zur Seite, doch da war niemand.

»He, hier unten!«

Ich sah hinunter. Neben mir stand der wohl kleinste Mann, den ich jemals gesehen hatte. Er war so klein, dass ich mich fragte, wie er überhaupt aufrecht gehen konnte. Irgendwie erinnerte er mich an die Schwarzalben und hatte für einen Hedamarker einen erstaunlich dichten Bart. Sein linkes Auge schielte in die falsche Richtung und seine Zähne waren krumm und schief. Laut der Anzahl seiner Wimpel stand er in der Reihenfolge unter mir.

»Zieht eine Nummer und wartet, bis Ihr an der Reihe seid.«

»Joh, hab ich bereits gehört.«

»Dieser Akzent.« Er legte die Stirn in Falten. »Ihr kommt aus den nördlichen Gebieten, oder?«

»Könnte man wohl sagen.«

Er hielt mir die Hand hin und ich packte zu. Seine Finger waren wie Wachs zwischen meinen. »Kräftiger Händedruck«, lachte er und hielt sich die schmerzende Hand. »Gefreiter Edgar. Eine Freude.«

»Hauptmann«, ich zögerte, »von irgendwas.«

»Irgendwas? Liegt das im Norden?«

Ich kratzte mich am Schädel. »Bin noch neu hier. Mein Name ist Utgard von Hedamark. Auch eine Freude, mein Bester.«

»Nun, Hauptmann Utgard, darf ich Euch ein wenig herumführen?«

»Warum nicht?«

Während er mich durch die Menge bugsierte, entgingen mir die höhnischen Blicke, die uns zugeworfen wurden, nicht. Als ich einen schlaksigen Kerl bemerkte, der sich kaum zurückhalten konnte vor Gelächter, schwenkte ich kurzerhand zu ihm ab, blieb vor ihm stehen und sah mit meinem toten Blick auf ihn hinab. Auf einmal war ihm gar nicht mehr nach Lachen zumute.

»Beim Nachtstern!«, japste Edgar, als wir einen nummerierten Zettel von dem gelangweilten Kerl in die Hand gedrückt bekamen. »Selten so gelacht. Das war die Unannehmlichkeiten alle Male wert.«

»Hm«, brummte ich und betrachtete das geschwungene Etwas auf dem Zettel.

»Das ist eine fünfhundertachtunddreißig.«

»Weiß ich doch.« Das war gelogen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass unsere Schrift vollkommen anders war.

»Natürlich.« Er grinste wissend und deutete auf eine Tischreihe. »Sagt, seid Ihr ein Spieler?«

»Kann ich nicht von mir behaupten.«

»Wie wäre es mit einer Runde um den Tagessold?« Er hatte plötzlich einen Becher mit Würfeln in der Hand.

»Tagessold?«

»Euer Verdienst für den heutigen Tag, Hauptmann.«

»Klar«, sagte ich achselzuckend und ließ mich zum Tisch führen, an dem mich bereits drei Kerle mit hungrigen Blicken erwarteten. Offenbar war ihnen nicht bewusst, dass sie gerade den Wolf zu Tisch gebeten hatten. Ich war kein Spieler, aber ich war der Beste, wenn es darum ging, einem Mann alles zu nehmen, und das musste Edgar kurze Zeit später mit Entsetzen feststellen.
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Gesund seist du

und guten Sinnes.

Möge Donar dich annehmen.

Möge Wodan dich zu eigen machen.

Drei Tage und drei Nächte konnten wir den Angriffen standhalten.« Lagertha hielt kurz inne, als die Erinnerungen in ihr auflebten. Sie nahm einen großen Schluck aus ihrem Schlauch. »Am darauffolgenden Tag haben sie die Stadttore mit ihrer dunklen Magie aufgesprengt, als bestünden sie aus Papier.«

Ich lehnte gegen einen vernarbten Felsen und sah es vor mir. Schwarzpulver. In Svartalfheim zusammengemischt, in Hedamark zu einer tödlichen Waffe entwickelt. Ich hatte mehrfach gesehen, welche Zerstörung das Zeug anrichten konnte, und hatte mehr als einmal die Lunte gehalten. Während Lagertha von der anschließenden Schlacht berichtete, wickelte ich den Pelz enger um meine Schultern und vergrub das bärtige Kinn. Wir befanden uns in einem verfallenen Gebäude. Rings um ein prasselndes Lagerfeuer, das die raue Kälte der Nacht vertrieb, saßen meine Gefährten zusammen. Die Kälte konnte mir nichts anhaben, nach unserem Aufenthalt in Jötunheim kam mir das eher wie ein laues Lüftchen vor, aber jedes Wort der Reckin kroch in meine Knochen und peinigte mein Gewissen. All das hätte verhindert werden können, wenn wir schneller gewesen wären. Vielleicht auch nicht, aber ich hätte mich wenigstens nicht so schuldig gefühlt. Schuldgefühle. War lange her, dass ich so empfunden hatte.

Seher rückte näher ans Feuer, eine Decke über den schmalen Schultern, und streckte die schmutzigen Hände dem Feuer entgegen. »Wahrlich, ihr hättet dem Sturm nicht standhalten können, Lagertha. Nicht einmal die Wilde Jagd hätte diese Armee verjagen können, Lagertha.«

Die Schildmaid nickte schwach. Ihre Kräfte waren erschöpft, aber allmählich kehrte Farbe in ihr bleiches Gesicht zurück. »Wir haben gekämpft. Oh, Schwarzfels, du hättest sehen sollen, wie wir gekämpft haben! Mein Huskarl Orvar Grimm machte seinem Namen alle Ehre, doch er wurde von«, sie zögerte, während sich ihr Gesicht wie eine Gewitterwolke verdunkelte, »von Håkon zu Schlamm gemacht. Er ist ehrenvoll gefallen. Die Götter werden ihn in ihren Hallen begrüßen.«

»Heill sé þú«, intonierte ich den Brauch in der alten Sprache, um einem Gefallenen die letzte Ehre zu erweisen. »ok í hugum góðum. Balder þík þiggi. Hel þík eig.«

Lagertha legte den Kopf schief, ein scheues Lächeln auf den Lippen. »Du hast dich verändert.«

Ich schnaubte laut. »Mir blieb keine andere Wahl.«

»Stimmt es denn?« Sie rückte ein Stück näher. »Ist es tatsächlich wahr, dass du gefallen bist und vom Göttervater erhoben wurdest?«

Mein Valknut loderte in goldenen Flammen, die meinen gesamten Arm emporkrochen und mich vollständig umhüllten. Mein Atem war der Winter, meine Stimme das Licht der Sonne und die Kraft pulsierte wie flüssiges Feuer durch meine Adern, drängte, mich zu bewegen, zu rennen und die Macht des Einherjers in mir zu nutzen. Es war wie ein Sog, dem man sich kaum widersetzen konnte.

»Der letzte Einherjer«, raunte Lagertha voller Ehrfurcht. »Ich konnte es sehen. Eines Nachts überkam mich ein Traum, den ich nun endlich verstehe.«

»Ah«, sagte Seher gedehnt. »Das Band zwischen den Recken ist stark. Es scheint, dass der Allvater doch noch ein Wörtchen mitzureden hat.«

»Wie meinst du das?«

Seher schüttelte den Kopf. »Bleibt ein Weilchen und hört zu. Lauscht eurem Herzen und vertraut, dass sich alles fügen wird.«

»Er ist übrigens der gefallene Gott Forseti«, sagte ich beiläufig und schob ein Stück Kaninchen in den Mund.

Lagertha starrte den alten Mann an, als hätte er sich plötzlich in einen Riesen verwandelt, aber Seher winkte ab und grub sich tiefer in seine Decke.

»Ach und der schweigsame Bursche hier«, ich klopfte auf Krähes Gefieder, »heißt Gudmund und ist der Herrscher von Ljusalfheim.«

»Ich bin ein Auserwählter der Riesen«, nahm Siegfried den Faden auf. Blaue Flammen krochen über seinen Körper und der Vegvisir an seinem Arm glühte auf.

Raubein zog laut Rotz hoch. »Niederer Draugr.«

»Gefallener Draugr, Ertrunkener und keine Ahnung, was ich jetzt bin«, brummte Beowulf. »Rán meinte, ich sei ihr gesegneter Krieger.«

Lagertha sah sie nacheinander an. »Das klingt alles so unglaublich«, sagte sie kopfschüttelnd. »Wenn ich es nicht sehen würde, könnte ich es nicht glauben.«

»Und du?«, fragte Raubein. »Was ist mit dir, Schätzchen?«

»Keine Einherjer«, seufzte sie, »keine Draugr, keine Halbtote, keine Riesin und schon gar keine gefallene Göttin. Ich bin einfach nur eine Frau, die alles verloren hat, was ihr wichtig war.« Sie reckte stolz das Kinn. »Aber mein Mut ist ungebrochen!«

»Womöglich ist es genau das«, bemerkte Siegfried. »Womöglich ist es das, was dich ausmacht, Lagertha. Du bist das Bindeglied. Jeder hat eine Geschichte zu erzählen, jeder ist ein Teil des großen Ganzen.«

Wir verfielen in Schweigen, lauschten dem knisternden Feuer und den heulenden Winden, die jede Ritze in der Ruine fanden. Ein langes, seltsames, unerwartetes Schweigen. Die Spannung war beinahe unerträglich. Schließlich durchbrach Lagertha die Stille, als sie in jeder Einzelheit die Schlacht schilderte. Ab und an stockte sie, wenn sie den Tod eines Gefährten betrauerte. In meinen Gedanken lebten Bilder auf. Die Gewehre, die mit Bleikugeln den Tod brachten. Explodierende Pulverfässer, denen selbst Stein nicht standhalten konnte. Unzählige Soldaten, eine geifernde, brüllende, wütende Menge, die in die Stadt strömte, Frauen aus den Häusern zerrte und vergewaltigte, namhafte Männer vor den Augen ihrer Kinder köpfte.

»Und dann kam Er.« Lagertha machte eine lange Pause. »Der Himmel riss auseinander, ein Sonnenstrahl traf auf den weiten Platz vor meinem Langhaus und enthüllte eine Gestalt von solcher Macht, dass selbst ich ehrfürchtig auf die Knie fallen musste.« Ihre Stimme wurde leiser und drängender. »Der Nachtstern. Ein Wesen, von Licht und Schatten erfüllt, dessen Antlitz für niemanden sichtbar ist. Außer Saga war es mir nicht vergönnt, einer weiteren Göttin zu begegnen, aber der Nachtstern war«, sie hielt wieder kurz inne, »pure Macht.« Nun kreuzten sich unsere Blicke und ich erkannte die Furcht in ihrem. »Er ist unbeschreiblich. Ich habe Zweifel, Schwarzfels. Noch nie habe ich solch eine Präsenz wahrgenommen.«

Ich ahnte, wovon sie sprach. »Angst ist gut«, sagte ich leise. »Macht dich aufmerksam. Lässt dich besser kämpfen.«

»Das habe ich vermisst.« Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie nacheinander auf uns zeigte. »Das hier. Die acht Recken.«

»Wohl eher sieben, Schätzchen«, wandte Raubein ein. Er rückte näher zu ihr, worauf sie das Gesicht verzog.

»Du stinkst, Raubein.«

»Das ist mein besonderes Leichen-Aroma. Wenigstens stinke ich nicht mehr nach Scheiße.«

Sie lachte. »Da ist was dran.« Schlagartig wurde sie wieder ernst. »Schwarzfels, da gibt es noch etwas, das ich nicht verstehe. Håkon meinte, dass du und König Egbert Vertraute sind, die sich respektieren. Erkläre mir das!«

Mir entging der Vorwurf in ihrer Stimme nicht. Viel schlimmer waren die finsteren Blicke, die nun auf mir ruhten. »Stimmt.«

»Scheiß die Wand an!«, fluchte Raubein. »Der stolze Oberfeldwebel paktiert jetzt auch noch mit dem Feind? Was, bei den verfickten Göttern, ist hier überhaupt los?«

»Ist nicht leicht zu erklären.«

»Versuch's, verdammt nochmal! Egbert ist der Grund für all das. Wegen diesem Wichser habe ich ins Gras gebissen.«

»Raubein!«, zischte Siegfried, was ihm einen wütenden Blick einbrachte. »Ich bin sicher, dass Einar seine Gründe hat. Es ist doch so, oder?«

Ich wünschte, ich hätte ihm zustimmen können, aber es gab in meinem schattenumlagerten Verstand eine Wand, die ich nicht durchbrechen konnte. »Wenn du einen Feind verstehen willst, muss er dein Freund sein. So ist das.«

»Seltsame Regel«, brummte Beowulf, worauf er einstimmiges Nicken erntete.

»Ich werde nicht zögern, den Tod über alle Truppen des Nachtsterns zu bringen«, sagte ich grimmig. »Ich werde nicht zögern, Kehlen aufzuschlitzen, Köpfe abzuhacken und Knochen zu brechen. Aber ich werde auch nicht vergessen, wer ich bin.«

»Das bezweifelt doch niemand, Einar. Wir wollen es nur verstehen.«

»Ich weiß. Der Nachtstern und der Glaube an ihn sind der Feind. Wir müssen den alten Glauben erneuern und größer sein als all das hier.« Ich nickte mit dem Kinn zu den Ruinen und der erkalteten Asche. »Bis dahin bitte ich um euer Vertrauen.«

»Das hast du, aber du musst auch uns vertrauen.«

Ich neigte leicht den Kopf. »Das tue ich. Genug davon. Wo ist sie?«

Lagertha wusste sofort, von wem ich sprach. »Am Leben. Beruhigt dich das?«

Ich wollte es mir nicht anmerken lassen, aber mein Herz flatterte wie ein Segel im Wind. »Wo?«

»Vergiss nicht, dass sie auch mir wichtig ist. Frida ist …«

»Wo?«, brüllte ich.

»Håkon hat sie gefangen genommen. Reidar Graulock ebenfalls.«

Seher ruckte hoch. Ich konnte förmlich spüren, wie die Erkenntnis langsam in seinen Verstand sickerte. Hoffnung verwandelte sich in Wut und Entsetzen.

»Du wusstest es!«, knurrte er mich an und sprang auf. »Du hast es gewusst und mich absichtlich im Dunkeln gelassen!«

»Joh.«

»Wie konntest du nur? Er ist mein Sohn, mein ein und alles! Ich glaubte ihn tot und du nahmst mir das Wissen um seinen Verbleib.«

Ich blieb stumm.

Seher spuckte vor mir aus und rauschte davon. Einen Moment wartete ich, dann nickte ich den anderen knapp zu und folgte ihm in die stille Nacht. Lagerthas Geschichte musste einstweilen ruhen, nun galt es, dem weisesten unter uns ein Stückchen Erkenntnis näherzubringen, obwohl ich dafür überhaupt nicht geeignet war.

Seher saß nicht weit entfernt auf einem flachen Felsen und starrte in den Himmel. Meine Füße trugen mich zu ihm, eher zögerlich setzte ich mich. Wenn man etwas machen muss, macht man's lieber gleich. An den Rat hielt ich mich.

Seher seufzte. »Wie ist er so?«

»Graulock ist ein guter Mann. Groß. Weise. Denkt nach, bevor er spricht. Ungefähr ein bisschen wie du, nur nicht ganz so hässlich.«

»Da kann ich kaum etwas gegen einwenden.«

»Ich würde gerne sagen, dass es mir leidtut, aber etwas hat mich zurückgehalten. Kann's nicht erklären. Erschien mir einfach nicht richtig, dir grundlos Hoffnungen zu machen.«

»Neugier galt schon früher als Torheit. Habe ich dir je die Geschichte von Tyr erzählt, als er zum Pfand seine Hand in den Schlund des Fenriswolfs legte? Es war alleine die Neugier über das Ungewisse, die ihn trieb.«

»Hast du. Mehrfach.«

»Alles muss kommen, wie es vorherbestimmt ist. Auch der legendäre Krieger musste feststellen, dass er in einem früheren Leben Thorvald Weißauge gewesen ist, ein Held vergangener Schlachten, der sich gegen die Götter auflehnte. Das ist es, was das Schicksal für uns ausersehen hat und daran werde ich mich halten.« Er hielt mir den Unterarm hin und ich packte kräftig zu. »Verzeihe mir meine unbedarften Worte, alter Freund.«

»Es gibt nichts zu verzeihen, alter Freund.«

Wir saßen nebeneinander und genossen die Nähe. Irgendwann glitt ein leichter Schimmer über den Himmel, der sich ausbreitete und immer kräftiger wurde, bis der gesamte Horizont vor grünen, blauen und violetten Farben explodierte.

»Wunderschön«, raunte ich.

»Nordlichter«, meinte Seher. »Früher, als die Zeit noch jung und der Glaube an die Götter stark gewesen waren, entstanden Nordlichter durch den wilden Ritt der Walküren, die einen Krieger auserwählten, auf dass er sich in Walhalla an der Seite der Götter erproben sollte, um in der letzten Schlacht zu kämpfen.«

»Gibt es noch welche? Walküren, meine ich.«

»Ihr Schicksal ist nicht gänzlich gewiss, ich hege allerdings den Verdacht, dass die letzte Walküre an der Seite des legendären Kriegers starb, nachdem sie sich entschieden hatte, ein Leben als Sterbliche zu verbringen.«

Meine Hand schmiegte sich um den Donarshammer. »Gibt zu vieles, was wir nicht wissen. Ich wünschte, wir würden nicht blind und taub durch die Gegend wandeln, während der Nachtstern weitaus mehr über all das weiß.«

»Das wünschen sich wohl viele, die sich in dieser Lage befinden, Schwarzfels. Sieh, ich bin ein gefallener Gott und vermag, meine alte Waffe zu rufen, aber ich verstehe nicht, welches Geheimnis sich dahinter verbirgt.« Er streckte die Hand zur Seite und mit einem wilden Reißen landete darin eine goldene Axt, von der Tau abperlte. Seine Hand öffnete sich, die Axt fiel auf den Boden, doch bevor sie auf den Schnee traf, zerplatzte sie zu Lichtstaub.

Ich bückte mich und fühlte über den gefrorenen Schnee. Nichts, kein Hinweis auf die Axt. »Wie machst du das?«

»Indem ich es mir vorstelle. Möchtest du ein Geheimnis erfahren? Auch du bist dazu in der Lage, obgleich die Einherjer vor dir nicht darum wussten. In dir lodert ein göttlicher Funke.«

»Und wie?«

»Rufe Mjölnir.«

Ich spürte Widerstreben. Noch immer waren wir nicht die besten Freunde, kam allerdings seiner Aufforderung nach.

Ein langgezogener, durchdringender Ton kündigte ihn an. Der Hammer sauste durch die Nacht, klatschte gegen meine Handfläche und wollte mich mitreißen, aber ich stemmte mich dagegen, schenkte ihm einen wütenden Blick und rammte ihn mit Wucht in den Schnee.

»Es ist wie mit allen Dingen im Leben, Schwarzfels. Respektiere ihn und er wird dich respektieren.«

»Klar, wenn's sonst nichts ist.«

Seher schüttelte tadelnd den Kopf. »Irgendwann wirst du es verstehen. Jetzt stelle dir eine große Leere vor.«

Ich stieß mich vom Felsen ab und stellte mich aufrecht hin. »Was für eine Leere?«

»Die Leere zwischen den Welten. Du hast sie im Weltenbaum gesehen und auch während deines Falls von Asgard nach Helheim.«

Ich wusste, was er meinte, und sah es vor mir. Ein breites, gähnendes Nichts. »Ginnungagap, das geheimnisvolle Nichts«, sagte ich rau.

»Dorthin musst du Mjölnir führen. Wenn es dir gelingt, wirst du ihn rufen können.«

Meine Augen glitten zum Hammer und ich hatte den Eindruck, dass er mich verhöhnte. »Schaffst du sowieso nicht, du Drecksack«, schien er mir sagen zu wollen.

»Ist er dann nicht … beleidigt?«, fragte ich.

»Wieso sollte er?«

»Na, weil ich ihn irgendwohin verfrachte.«

»Mach dich nicht lächerlich! Mjölnir ist trotz allem nur eine Waffe, erschaffen durch die Hände des größten Schmieds der Schwarzalben.«

Nein, war er nicht. Das fühlte ich tief in mir. Mjölnir war mehr als das. Niemand außer mir und Brokkr wusste um das Geheimnis. Der Malmer war im Herzen des Berges geschmiedet worden und barg einen Teil davon. »Also gut, ich versuch's«, sagte ich.

»Nicht versuchen. Tue es oder lasse es!«

»Hm«, brummte ich, nahm den Hammer auf und hielt den Arm ausgestreckt zur Seite. Ich stellte mir Ginnungagap vor und spürte eine blasse Verbindung, als wäre das geheimnisvolle Nichts um mich. Dann öffnete sich meine Hand, Mjölnir fiel und löste sich in blaue Funken auf. Überrascht starrte ich auf die Stelle, an der er verschwunden war. Panik kam in mir auf, ich sah mich um, bis Sehers Stimme mich aus den Gedanken riss.

»Ruhig, alter Freund! Konzentriere dich auf seine Präsenz und stelle dir vor, wie sich deine Finger um seinen ledernen Griff schmiegen. Nimm seinen Geruch auf, seine zerstörerische Kraft und seinen unbändigen Zorn. Ihr seid verbunden und dieses Band kann nicht ohne weiteres aufgelöst werden.«

Erst beim dritten Versuch nahm ich das vertraute Zupfen wahr, griff fest zu und rief Mjölnir zu mir, der feucht und schwer in meine Hand klatschte. Tau perlte von seiner stählernen Oberfläche ab, die Runen glühten in fahlem, goldenem Licht. Ich war in Schweiß gebadet und mein Atem fuhr rau durch meine trockene Kehle. Der Ruf hatte mir alles abverlangt und erst jetzt bemerkte ich, wie erschöpft ich war. Außerdem trat das ein, was ich vermutet hatte: Mjölnir war verstimmt.

»Es wird besser«, meinte Seher und stöhnte, als seine alten Knochen knackten. »Ob du willst oder nicht, du wirst dich mit Mjölnir auseinandersetzen müssen. Donar benötigte ebenfalls einige Zeit, bis ihm der Weltenhammer gehorchte.«

»Wirklich?«, fragte ich überrascht.

»Alle Dinge dieser Welt, so klein sie auch sein mögen, brauchen Zeit. Ein Apfelbaum entsteht aus einem Kern, eine Blume aus einem Samenkorn, ein Brotlaib aus seinen Zutaten, die Flüsse aus niederfallendem Regen. Habe Geduld und du wirst sehen, dass du belohnt wirst.«

***

Die Sonne kroch zaghaft über die Ruinen der Stadt, als fürchtete sie sich vor dem Anblick. Ein leichter Schimmer tauchte die Unterseiten der grauen Wolken in rotes Licht, schickte helle Striemen über den Himmel und begrüßte uns mit sanfter Wärme. Man hätte meinen können, es wäre ein Morgen in Ingolfsfall wie jeder andere, wäre da nicht die Gewissheit, dass der Krieg der Götter allmählich auf den Höhepunkt zusteuerte. Bereits eine Stunde vor Sonnenaufgang waren wir durch die Überreste der Stadt losgezogen und nahmen Kurs auf die Wälder von Lonsheior. Von dort würden wir nach Süden abdriften und nach Mydalr ziehen. Nicht lange und wir erreichten einen unübersehbaren, ausgetretenen Pfad, den die feindliche Armee genommen hatte. Tiefe Furchen im Schneematsch, niedergewalzte Kornfelder und Überreste, die eine Armee dieser Größe hinterließ, von gebrochenen Radspeichen über zerfetzten Stoff bis zu einem einsamen Stiefel im Dreck. Ein Gutes hatte die ganze Angelegenheit: Wir mussten keine Zeit mit Spurenlesen verschwenden. Der Weg zog sich einen leichten Hang hinauf, unterbrochen von gegabelten Flüssen und Mooren, die wir weitläufig umgingen. Wild gab es genügend und so mussten wir keinen Hunger leiden. Irgendwann – es musste der zweite Tag seit unserem Aufbruch sein – nahm ich Krähe zur Seite. Lange hatte ich die Frage vor mir hergeschoben, aber ich verstand allmählich, dass wir nicht ewig so weitermachen konnten. Es gab zu viele Dinge, die unserer Aufmerksamkeit bedurften, allen voran das Aufstellen einer Armee, und wir waren viel zu langsam, um das zu erreichen. In der Zwischenzeit musste der Nachtstern längst Lonsheior erreicht haben.

»Ich verstehe«, sagte Krähe, bevor ich zu einer Erklärung ansetzen wollte. »Es wird gefährlich.«

»Der Wächter, nicht wahr?«

Er nickte. »Die geheimen Pfade sind dunkel geworden, die Zugänge schwach. Ich vermag sie kaum noch zu sehen, aber es gibt einen in der Nähe. Vorab eine Warnung, Schwarzfels: Ein Fehltritt und wir verschwinden in der Leere.«

Ich betrachtete die anderen, die schwatzten und lachten, während sie sich mit Wunden vergangener Schlachten zu übertrumpfen versuchten. Raubein war klar im Vorteil, da er mittlerweile wie verschimmeltes Brot auseinanderfiel.

»Wir müssen es wagen«, meinte ich. »Wenn wir nicht vor ihnen da sind, war alles umsonst. Skaldheim fällt und steht mit Migandi. Kannst du uns sicher führen?«

»Nein, aber ich werde es versuchen. Sei nur gewiss, dass es nicht einfach wird. Willst du das Risiko eingehen, dass die Heldenreise scheitert?«

»Bleibt uns etwas anderes übrig?«

»Du triffst die Entscheidungen.«

»Du bist ein König.«

»Und du der Gezeichnete.«

Ich zögerte nicht lange. »Gut, wir müssen es wagen. Sag den anderen Bescheid, dass wir in einer Stunde wieder aufbrechen.« Ich atmete tief durch und schöpfte aus dem Plan neue Kraft. »Wir betreten den Weltenbaum.«


Das Dutzend




Neun Jahre, zehn Monate und zwanzig Tage zuvor

[image: ]

Vieh stirbt, Verwandte sterben,

man selbst stirbt ebenso;

aber der Ruf stirbt niemals dem,

der sich guten erwirbt.

Als ich mich mühsam von meinem Lager erhob, das kalt und klamm war wie das feuchte Grab eines Ertrunkenen, war die Sonne nicht mehr als ein schlammbrauner Fleck inmitten der Schwärze des östlichen Himmels. Mit steifen Fingern zurrte ich den Gurt über meiner Brust fest, wischte den gröbsten Schmutz von der Uniform und kratzte am Halsansatz, der durch den steifen Kragen gerötet war. Dann gab ich mich dem morgendlichen Trott hin und versuchte herauszufinden, was am meisten wehtat. Die Blasen an den Füßen hatte ich dem Dauerlauf über die Felder die Anhöhe hinauf, gefolgt von mehreren Nächten im Wind, zu verdanken. Die schmerzenden Knochen dem Wetter, das hier ausschließlich aus kaltem Regen, feucht schwülem Sonnenschein und wieder Regen bestand. Für die höllischen Kopfschmerzen war ich aber selbst verantwortlich. Am Abend zuvor hatte ich mir einen Schluck zu viel gegönnt. War schwer, das Pisswasser, das sie hier als Bier bezeichneten, richtig einzuschätzen. Ich hatte das Gefühl, es kam genauso wieder raus, wie es reingekommen war.

Die meisten meines Dutzends hatten sich bereits um den Stoß feuchten Holzes versammelt, das an einem schöneren Tag ein Feuer abgegeben hätte. Der schmächtige Edgar in der viel zu großen Uniform beugte sich über die Äste und Zweige, als er leise vor sich hin fluchte, begleitet von den höhnischen Sprüchen der anderen. Aber die wussten es wohl kaum besser. Keiner würde einen Tag im Norden überleben.

»Mach mal schneller!«, beschwerte sich Godric, ein hagerer, rothaariger Kerl mit mehr Sommersprossen als Barthaaren. Bei ihm hatte ich stets den Eindruck, dass die Uniform ihn trug und nicht umgekehrt.

»Er ist unfähig«, brummte Alfred wie beiläufig, ein unscheinbarer Kerl mit mausgrauem Haar und ungewöhnlich spitzem Gesicht. »Nur wenn es ums Würfeln geht, hat er plötzlich Haare auf den Zähnen.«

»Haare auf den Zähnen.« Richards fleischiges Kinn hüpfte bei jedem Wort auf und ab. Seine Uniform musste Übergröße haben und ich fragte mich nicht zum ersten Mal, wie er trotz der knappen Ration so fett sein konnte. »Du sagst das immer, Alfred. Sagt man das so bei euch draußen auf dem Dorf?«

»Cumbria ist kein Dorf.«

»Was ist es dann?«, fragte Edgar, der sich aus der Hocke aufrichtete und den Feuerstein entnervt neben das feuchte Holz warf.

»Ein beschaulicher Ort, vom Allmächtigen höchstpersönlich geküsst.«

»Hört, hört«, grunzte Godric. »Ein gebildeter Mann!«

»Gebildet?«, höhnte Edgar. »Sein Gehirn ist wie zwei Murmeln, die in einer Blechdose herumrollen!«

Alfred blicke verträumt in den verregneten Himmel, während sein klitschnasses, graues Haar seitlich am Kopf klebte. »Ihr armen Seelen habt keine Ahnung von meiner Heimat. Wie gerne wäre ich jetzt dort.«

»Wer wäre das nicht?«, brummte ich und steckte den Feuerstein ein. »Der Allmächtige hat wohl gestern zu viel gesoffen.«

»Gesoffen?«

»Es pisst wie aus Eimern.«

Das Dutzend verfiel in Gelächter. Es war eine Freude gewesen, festzustellen, dass sich die Burschen nicht sehr von meinen Recken unterschieden, wenn das Wetter, das schale Essen und die Umstände einen näher zusammenschweißten.

Knox-Leon, der wohl mit dem beschissensten Namen aller Zeiten gestraft war, deutete mit einem labbrigen Stück Brot auf mich. »Das war wieder mal eine Weisheit, die ich nicht vergessen werde, Hauptmann.«

»Klappe zu, es zieht!«, schnauzte Godric.

»Ich meine doch nur.« Er klatschte eine Scheibe Schinken auf das Brot und biss herzhaft zu. »Man sagt, die Frauen werden feucht, wenn sie unseren Hauptmann nur sehen.«

Godric kringelte sich am Boden vor Lachen. Ich musste zugeben, der war nicht schlecht.

»Cumbria war früher ein Drecksloch, aber dieses Drecksloch hat sich in den vergangenen Jahren durchaus gemacht.«

Richard nickte ihm zu und starrte gierig auf das belegte Brot. Der Kerl war einfach nicht sattzukriegen.

»Seht doch nur die Scheibe Schinken hier.« Knox-Leon wedelte damit herum. »Als Soldaten bekommen wir nicht den besten Schinken, aber unser Koch fügt immer eine besondere Kräuterkruste bei und auf einmal schmeckt der Schinken anders. Etwas ganz Neues.«

»Ich dachte, das wäre Schimmel«, bemerkte Alfred.

»Du dachtest, mein unwissender Kumpan! Aber das hier ist eine Verquickung der bescheidenen Bestandteile Brot und Schinken zu einem größeren Ganzen. Das schmeckt nach … Fortschritt. Die Kräuterkruste würde sicher auch gut mit Käse funktionieren. Wahrscheinlich mit allem.«

»Probier's doch mal mit einem Kackhaufen«, schlug ich vor, was wieder Gelächter zur Folge hatte.

Alfred lachte, bis ihm Rotz aus der Nase lief, Godric schnaubte so sehr, dass ihm Brotkrümel aus der Nase kamen, aber Knox-Leon nahm das kaum zur Kenntnis und verlor sich wieder in irgendwelchen abstrusen Gedanken. »So ist das mit dem Krieg, meine Freunde. Fortschritt. Aus Altem etwas ganz Neues entstehen lassen.« Er schob sich den Rest in den Mund, lehnte sich auf die Ellenbogen zurück und sprach kauend weiter. »Der Krieg gegen Ubria wird beweisen, dass ich richtig liege. Wir sind die Vorhut, quasi der Pflug, der den Acker aufwühlt, damit die Früchte der Erde gepflanzt werden können. Außerdem …«

»Der Krieg bringt nichts als Leid«, fuhr ich dazwischen. »Nur die Toten kennen sein Ende.«

»Das, mein geheimnisvoller Hauptmann, ist korrekt. Aber um meine Worte noch einmal auszuführen: Um den Acker am besten fruchtbar zu machen, bedarf es genügend …«

»Scheiße.«

»Das ist … korrekt«, gab er zögerlich zu. Das Gelächter war so laut, dass ich fürchtete, wir könnten unsere Position verraten.

»Der Morgen graut.« Ich sah mit zusammengekniffenen Augen zu den hellen Flecken, die allmählich im Osten aufzogen. »Gibt es Neuigkeiten zu Ubria?«

»Nicht viele«, meinte Edgar, als er sich neben mich setzte, eine dicke, feuchte Decke über den Schultern. »Tristan hat wieder Kundschafter-Trupps ausgesandt, aber die sind nicht besonders gut.«

Ich schnaubte laut. »Kundschaften kann keiner von denen. Ich wundere mich schon, dass die es überhaupt geschafft haben, so weit nach Hedamark vorzudringen.«

»Das Hauptheer wird wahrscheinlich bald losziehen. Alle Zeichen deuten darauf hin.«

»Die werden bestimmt über den Drachenpass ziehen«, wandte Godric ein. »Und von dort ins Tal der Tränen.«

Das Tal der Tränen. Eine Schlucht, die sich am Fuße des Gebirges auftat und Ubria von Hedamark trennte. Es gab keine andere Möglichkeit, wollte man von einem in das andere Königreich gelangen, musste man das Tal durchqueren.

Richard deutete mit einem wurstigen Finger auf den Rothaarigen. »Wenn sie überhaupt so weit kommen.«

»Richtig«, stimmte ich nickend zu. »Der Drachenpass ist nicht gerade leicht zu überwinden. Gefährliches Gebiet. Abschüssig, mit schwierigen Stellen, an denen man sich schnell das Genick brechen kann. Außerdem ist es da oben arschkalt.«

»Der Drache, der sie hätte aufhalten können, ist leider tot.«

»Es gab nie einen Drachen, mein treuer Kumpan.« Knox-Leon schnitt eine weitere hauchdünne Scheibe von seinem Brot ab. Ich hätte einfach reingebissen, aber wer verstand schon die Hedamarker. »Das sind nur Märchen, die uns erzählt wurden, um das Gebirge zu meiden.«

»Oh, es gab dort einen Drachen.« Meine Stimme klang dunkel und schwer. Wie gerne hätte ich Sturmbrecher bei mir, aber ich musste mich vorerst mit dem dünnen Zahnstocher zufriedengeben.

»Wisst Ihr mehr darüber, Hauptmann?«

»Sein Name war Fafnir. Er trug den Schreckenshelm von einem uralten Wesen namens Surtr, der ihn in die Bestie verwandelt hatte.«

»Also war er früher kein schreckliches Ungeheuer?«, hakte Richard nach, der es nun endlich geschafft hatte, dass Knox-Leon ihm die Scheibe Brot überließ.

»Man muss nicht wie eines aussehen, um eines zu sein.«

Godric klopfte zum Applaus auf seinen Oberschenkel. »Da hat der Hauptmann sowas von recht! Ich habe eine Schwester und die …«

»Du hast überall irgendwelche hässlichen Schwestern, Sommersprosse. Versuchst du, wieder eine unterzubringen?« Alfred bemühte sich, gleichzeitig zu grinsen und zu nicken und bekam beides nicht allzu überzeugend zustande.

»Deine Worte sind von solch einer Belanglosigkeit, dass ich nicht einmal merke, wie sie mich berühren.«

»Dich kann gleich auch noch was ganz anderes berühren, wenn ich meinen Schwanz in deinen …«

»Fafnir war ein Schwarzalb.« Das ließ sie verstummen. In den vergangenen Monaten, die ich in Hedamark zugebracht hatte, waren mir einige Dinge klar geworden. Zum einen wussten Hedamarker im Vergleich zu den Ubriern kaum etwas von der Welt dort draußen. Zum anderen – und es war mir wirklich schwergefallen, das einzugestehen – waren viele von ihnen ganz annehmbare Burschen, nicht zuletzt das Dutzend, das mich in die Wildnis begleitete. Viele trugen das Herz auf der Zunge.

»Habt Ihr einen gesehen?«, fragte Richard mit ängstlicher Stimme.

»Da sitzt einer.« Ich deutete auf Edgar, der am lautesten von allen lachte. »Nein, im Ernst. Ich kenne sie. Ihr König heißt Brokkr.«

»Brokkr«, echote der eine oder andere.

»Sein Bruder ist Sindri, ein stolzer Kerl. Fafnir war einst ein Prinz von Svartalfheim, bis seine Gier ihn an den Rand des Wahnsinns trieb. Dann wurde er zu Fafnir und bewachte einen Hort voller Schätze.« Ich sah die Höhle wieder vor mir, das viele Gold und Siegfried, der sein Leben bei dem Versuch ließ, uns zu retten. Hatte nicht viel genützt, jetzt war ich hier in Hedamark und paktierte mit dem Feind.

»Hauptmann?«

»Joh, war kurz in Gedanken. Fafnir ist tot und das nutzt das Arschloch Tristan nun aus. Die Schwarzalben werden wohl kaum für Hedamark Partei ergreifen. Die vergraben sich lieber in ihren Stollen.«

»Ihr habt so viel gesehen, Hauptmann Utgard.« Knox-Leon schenkte mir diesen wachen, aufmerksamen Blick, für den ich ihn kannte. »Seid Ihr viel gereist?«

»Das könnte man so sagen. Komme aus dem Norden, weit weg von der Hauptstadt.«

»Da würde ich gerne mal hin. Der Nachtstern sei mein Zeuge, dass ich irgendwann mehr von der Welt sehen werde! Ich werde hinausziehen und das tun, wonach es mir beliebt.« Er umfasste einen Anhänger auf seiner Brust und intonierte ein leises Gebet.

»Und wonach beliebt es dir?«

Knox-Leon sah auf und zog einen Schmollmund. »Das weiß ich eben gerade nicht. Das Leben hat bestimmt mehr zu bieten als das hier.«

»Glaub mir, Junge, die Welt hat weniger zu bieten als du denkst.«

Die anderen ließen die Schultern hängen. Gut gemacht, zuckte es durch meine Gedanken. Aber ein Arschloch blieb ein Arschloch, da konnte ich noch so sehr versuchen, keines zu sein. Krähe und all die anderen waren meine Zeugen.

»Ihr wisst viel, Hauptmann.« Godric unterdrückte ein Gähnen. »Was wisst Ihr noch so?«

»Es gibt frischen Fisch, der bereits gesalzen ist.«

»Es gibt … bitte?«

»Das ist eine Redensart in meiner Heimat.«

»Und was bedeutet das?«

Ich grinste verträumt. Wenn man den Sinn hinter den Worten nicht kannte, brachte es nichts, darüber aufzuklären. »Unwichtig«, winkte ich ab, stand auf und klopfte den Dreck von meiner nassen Uniform. »Also Jungs, ihr wisst, was wir zu tun haben. Wer ist hungrig?«

***

Ich war froh, dass Egbert meinem Plan zugestimmt hatte. Ein Monat hatte genügt, um festzustellen, dass ich nicht für Städte gemacht war. Die Menschenmassen, der Lärm, der Gestank und innerhalb von Mauern und Gebäuden eingesperrt zu sein. Ich brauchte die Natur, musste das Leben um mich spüren, den Wind auf der Haut, den Regen in den Haaren und die feuchte Erde unter den Stiefeln. Das war Freiheit, die man fühlen müsste. Innerhalb der Hauptstadt war das nicht möglich, da hatte ich das Gefühl zu ersticken. Außerdem wollte ich hinkacken, wo ich wollte, und nicht jedes Mal ein vollgeschissenes Kackloch aufsuchen. Der erschrockene Blick, den mir ein Weib am Rande der Stadt zugeworfen hatte, nachdem ich laut seufzend gegen einen Pfosten gepisst hatte, würde mich wohl für immer in meinen Träumen heimsuchen. Selbst die Hurenhäuser in den äußeren Stadtgebieten hatten nicht viel zu bieten. Scheiß Hedamark. Also war ich seither hier, weit draußen in der Wildnis, und hielt Tristans Kundschafter ab, allzu viel über Hedamark herauszufinden. Meine Jungs und ich bildeten einen Erkundungstrupp, der Feindkontakt vermeiden sollte, zugleich aber auch den Auftrag hatte, eine mögliche Bedrohung auszuschalten. So viel zum Auftrag. Im Grunde hieß das, dass wir jeden aufschlitzten, der es wagte, zu weit ins Landesinnere vorzudringen.

Egbert rief mich einmal wöchentlich zu sich zu einem ordentlichen Schluck Ale, während wir über das Land, den Nachtstern, die alten Götter, meine Heimat und alles Mögliche sprachen. Das war eine Überraschung für mich gewesen, aber die Hedamarker verstanden sich tatsächlich auf das Brauen von dem dunklen Gesöff, das weitaus besser schmeckte als ihr schales Pisswasser. Überraschenderweise genoss ich die Gespräche, auch wenn ich stets im Hinterkopf behielt, dass ich bald meinen Kram packen und abhauen würde.

»Tristan, Hrothgar, Håkon, der Nachtstern«, murmelte ich heiser. Håkon wartete in Skaldheim auf mich, der Rest würde hier sein Ende finden. Das hatte ich geschworen.

Edgar kam durch das Gebüsch geschlichen. Ich hatte ihn bereits vor einer Weile gehört und er musste auch nichts sagen, als er sich neben mir ins nasse Unterholz warf, aber er war der kleinste und geschickteste meiner Truppe. Wie sehr ich Krähe vermisste.

»Zwei Dutzend«, berichtete er. »Die eine Hälfte hat sich um ein Lagerfeuer verkrochen, die andere pirscht durch die Gegend.«

»Du hast da was im Gesicht.«

Edgar wischte mit seinem Handschuh über die Stirn und hinterließ einen schlammigen, braunen Streifen. »Besser?«

Ich grinste. »Viel besser.«

»Was jetzt, Hauptmann?«, fragte Godric, der nicht weit von mir hockte.

»Keine Überlebenden.«

»Wie ist der Plan?«

Ich sah die Umgebung vor Augen. Seit Wochen schlichen wir durch das Unterholz, hatten bestimmte Gebiete markiert und Fallen aufgestellt. Den anderen war das vermutlich nicht bewusst, aber keiner der Ubrier würde sich hier durchbewegen können, ohne dass ich nicht genauestens Bescheid wusste. Ein bisschen von dem, was mir der Lichtalb Findig in Ljusalfheim beigebracht hatte, war hängengeblieben. Und wie hatte ich es ihm gedankt?

»Godric, Edgar, Richard und Knox-Leon, ihr kommt mit mir«, sagte ich, um nicht über das blutige Gemetzel nachdenken zu müssen, welches ich am Herz des Waldes angerichtet hatte. »Alfred und der Rest bewegen sich von Osten heran und warten auf mein Zeichen. Erst dann greift ihr an. Geht das in eure Dickschädel?«

Ausnahmslos wurde genickt.

»Gut. Denkt daran, was ich euch beigebracht habe.« Ich sah jedem kurz und fest in die Augen. »Es ist eine Sache, eine Waffe zu benutzen, aber eine andere, zu töten. Ihr dürft niemals zögern! Wer zögert, ist bereits tot.« Es war nicht der erste Trupp, den wir unschädlich machten, und ich war froh, dass sich meine Jungs mittlerweile aufeinander abgestimmt hatten. Ohne ihr Wissen hatte ich sie gestählt und ihnen Dinge beigebracht, die nur einem Nordmann vertraut waren. »Los jetzt!«

Das Dutzend spaltete sich in zwei Hälften. Auf Alfred war Verlass, deshalb überließ ich ihm die Führung der anderen. Auf leisen Sohlen schlichen wir durch das Geäst, schoben uns an Dornbüschen vorbei und duckten uns unter die tiefhängenden Äste. Obwohl ich anfangs felsenfest überzeugt gewesen war, Hedamark nichts abgewinnen zu können, musste ich doch zugeben, dass die Ländereien eine wichtige Eigenschaft besaßen, die sonst nur weit im Süden von Skaldheim anzutreffen war.

Ich ging in die Hocke, grub meine Hand in die weiche Erde und roch daran. Ein paar Grasbüschel und zwei abgerissene Wurzelstränge ragten über meine Handfläche.

»Fruchtbares Land«, formte ich stumm mit den Lippen. Die Erde roch anders, überall wuchsen Pflanzen, sprangen Tiere über frische Weiden und Kornfelder erstreckten sich, soweit das Auge reichte. Kein Mensch musste Hunger leiden, überall konnte Getreide und Gemüse angebaut werden. Im Norden war das nicht so ohne weiteres möglich. Der Boden war wenig fruchtbar und es gab nur ausgewählte Stellen, an denen wirklich gepflanzt werden konnte. Ich wusste das, weil ich früher gerne Bauer geworden wäre.

Ich ließ den Brocken fallen und pirschte weiter nach vorn auf das Gebiet zu, in dem ich den Feind vermutete. Sowohl Ubria als auch Hedamark glaubten an den allmächtigen Gott, den Herrn, der über alles und jeden wachte. Für mich war er einfach nur der verfickte Nachtstern – um Raubeins Worte zu verwenden.

Knox-Leon lief neben mir, die Hand fest um den Nachtstern auf seiner Brust geklammert. Auf der anderen Seite Edgar, der mit seinen Stummelbeinchen kaum hinterherkam, wobei Richard eine Schippe drauflegte, denn der Kerl war so eine lahme Sau, dass ich schon mehrfach überlegt hatte, ihn aufzuschlitzen, nur um festzustellen, was aus ihm herauskam. Godric war da schon anders. Der war zwar ein halbes Hemd, aber erstaunlich flink und ein geschickter Kämpfer. Mit einem ordentlichen Bart, breiteren Schultern und einer richtigen Waffe hätte er durchaus einen brauchbaren Krieger abgeben können.

Ich riss die Hand hoch und ließ mich auf den Bauch fallen. Dann robbte ich nach vorn, kroch durch den tiefen Morast, bekam Schlammspritzer ins Gesicht und etwas, das wie der riesige Kackhaufen eines Hirschs aussah. Danach stank es auch, aber das war in dem Moment egal. Ich schnupperte tief durch die Nase, meine Lungenflügel blähten sich und ich konzentrierte mich auf die unterschiedlichen Gerüche. Bis auf Scheiße roch ich noch etwas anderes.

»Furcht«, grollte ich und grinste erwartungsfroh.

Die anderen warfen sich neben mir in den Dreck. Zwei Wochen hatte es gedauert, bis sie sich herabgelassen hatten, ihre Uniformen dreckig zu machen. Da die regelmäßig nach unseren Einsätzen verschlissen waren, waren wir nicht die besten Freunde des Quartiermeisters.

»Sind sie in der Nähe?«, fragte Richard, worauf er von Godric einen Stoß in die Seite bekam.

»Natürlich sind die Ubrier in der Nähe«, zischte der. »Hauptmann Utgard täuscht sich nie.«

Ich täuschte mich fast immer, aber das ließ ich sie nicht wissen. »Mir nach!«

Wir krochen weiter, landeten in einer tiefen Schlammpfütze, und feuchtes Laub klebte überall an meinem Gesicht und an der Uniform. Zwanzig Alen weiter sah ich den ersten Ubrier im Gebüsch, was hieß, dass ich mit der Nase voran beinahe zwischen seinen nackten Arschbacken gelandet wäre. Der Kerl hockte einfach da, begleitet von seinen krachenden Fürzen und war viel zu sehr mit Kacken beschäftigt, um uns zu bemerken.

Ich atmete aus, bewegte mich mit den Geräuschen des Waldes und umfasste beinahe zärtlich von hinten seinen Hals. Mein Messer glitt sauber und zart durch seine Kehle und ließ einen Schwall warmes Blut über meine Finger rinnen. Mein Fuß senkte sich in seinen Rücken und mit einem kleinen Schubs landete er vor mir im Dreck, die Hose noch immer runtergezogen, die Scheiße aus dem Hintern quellend.

»Nicht die beste Art zu sterben«, flüsterte Edgar und stieß den Ubrier mit der Stiefelspitze an.

»Was soll das werden?«, knurrte ich.

»Ich will feststellen, ob der noch lebt.«

»Seine Kehle ist durchgeschnitten.« Als Edgar nicht antwortete, packte ich ihn am Kragen und zog ihn heran. »Du hast schon einen lebenden Toten gesehen, nicht wahr? Wie ist das passiert? Habt ihr einen Gott getötet?« Das Erlebnis im Hügelgrab vor Lonsheior stand mir vor Augen. Damals war die Göttin Ostard gestorben und hatte die Toten zu neuem Leben erweckt, um ihre Mörder zu bestrafen.

»Wenn es Euch nichts ausmacht, würde ich gerne ein anderes Mal darauf zu sprechen kommen, Hauptmann. Es gibt Kreaturen in dieser Welt, die niemals das Tageslicht sehen sollten.«

Ich stieß ihn fort und warf mich wieder in den Schlamm. Der Wind drehte und ein vertrauter Geruch stieg in meine Nase. Es war nicht nötig, irgendetwas zu sagen, die anderen verstanden auch so und folgten mir, bis wir auf die nächsten beiden Ubrier trafen, die in ein hitziges Gespräch verfallen waren. Mehrfach fiel der Name Tristan, aber ich konnte auf die Entfernung nicht alles verstehen.

»Riecht ihr das?«, raunte ich.

»Rauch und Asche«, sagte Knox-Leon leise.

Ich nickte und deutete nach links und rechts. Wir waren dem Lager nahe und die zwei Burschen vor uns anscheinend als Wachen abgestellt. Tolle Wachen.

Kurz blieb ich liegen, gewöhnte mich an die Umgebung, lauschte dem Wind, der das Laub zum Rascheln brachte. Sobald er wieder drehte und mir entgegenblies, schnellte ich hoch und rammte dem linken mein Messer seitlich in den Hals. Die anderen folgten, schnappten sich die rechte Wache und droschen auf die ein, bis das Gesicht nur noch eine blutige Masse war. Richard stieß seinen Degen durch den Bauch, Godric rammte sein Messer in den Oberschenkel.

»Bei den Toten, was tut ihr da, ihr Dummköpfe?«, schnauzte ich.

»Hauptmann?«

Ich zog das Messer aus dem Hals und beförderte die Wache in den Schlamm. Meine Uniform war von oben bis unten mit Blut verklebt. Dann trat ich der zweiten Leiche, die aus unzähligen Wunden blutete, gegen den Kopf. »Schnell und rücksichtslos. Ein Degen im Bauch lässt ihn zwar verrecken, aber er kann immer noch schreien und die anderen warnen. Ein Degen im Oberschenkel macht ihn bewegungsunfähig, aber er kann ebenfalls schreien. Ein Messer im Hals«, ich zog mit dem Finger eine Linie über meine Kehle, »und er ist Schlamm.«

Sie schauten ein bisschen beschämt drein, aber immerhin zögerten sie nicht mehr wie in den ersten Tagen hier draußen. Da hatte ausnahmslos jeder Tote meinen Namen getragen.

Kurze Zeit später erreichten wir das feindliche Lager, das in einer Senke lag, umgeben von dichtem Laub und leicht abschüssigen Erdhängen, aus denen Wurzeln ragten. Tatsächlich war es den Ubriern gelungen, bei dem Pisswetter ein Lagerfeuer zu entzünden. Mein Grinsen war so breit, dass es fast schmerzte. Anfänger, dachte ich. Jeder Nordmann hätte gewusst, dass man in feindlichem Gebiet kein Feuer entzündete und schon gar nicht ein Karnickel über offenem Feuer röstete. Wahrscheinlich bräuchte ich nicht mehr als ein Dutzend namhafter Männer, um ganz Ubria niederzureißen.

Die Minuten verstrichen, während wir im Schlamm lagen und das Treiben unter uns beobachteten. Es waren zehn, wobei die sich allzu sehr auf ihre Wachen verließen. Niemand sprach, niemand bewegte sich. Gut, wenigstens lernten meine Jungs langsam, wie man einem Feind auflauerte. Ungefähr dreißig Alen entfernt auf der gegenüberliegenden Seite mussten Alfred und die anderen lauern – zumindest hoffte ich darauf. Aber wie bei vielen Dingen im Leben musste man vertrauen, wenn man weiterkommen wollte. Für die Lektion war ich Wieland dankbar. Schließlich war der passende Zeitpunkt gekommen und ich nickte den anderen zu. Richard verschluckte sich beinahe vor Aufregung. Woher er das Stückchen Trockenfleisch hatte, war mir ein Rätsel.

Meine Finger schmiegten sich um den Messergriff, fühlten die Maserung und das weiche Leder. Mein heißer Atem hinterließ Dampfwolken in der kalten Luft, die nur ein Blinzeln später von feinen Regentropfen zerfasert wurden. Den Degen ließ ich im Schlamm liegen, mit dem Ding konnte ich sowieso nicht umgehen. Vor einigen Wochen hatten sich meine Jungs über das schlechte Wetter beklagt, geflucht und den Allmächtigen um Besserung gebeten. Aber allmählich hatten sie erkannt, dass der Regen unser Freund war. Regen schluckte Geräusche, verbarg uns vor neugierigen Blicken und, wenn man sich erst einmal daran gewöhnt hatte, gab es niemanden, der uns überraschen konnte.

»Jetzt!«, zischte ich und schnellte aus dem Gebüsch. Meine Stiefel rutschten auf dem glitschigen Abhang, aber ich bekam festen Stand, als ich dem ersten Ubrier die Klinge über die Kehle zog. Ich stieß den Kerl zur Seite direkt in den Arm vom nächsten und trat einem hageren Burschen gegen die Brust. Mit rudernden Armen fiel er ins Feuer und stieß gellende Schreie aus. Sofort stieg mir der bekannte Geruch nach verbranntem Fleisch in die Nase. Das reichte, um die anderen Ubrier aus ihrer Trance zu wecken und sie wollten ihre Waffen ziehen – nur um festzustellen, dass die allesamt an einem Baum neben dem Feuer ruhten.

Meine Jungs folgten mir und machten kurzen Prozess. Es wunderte mich kein bisschen, wie gezielt sie vorgingen, allen voran Alfred, der ein Meister im Umgang mit dem Degen war. Musste ich ganz ehrlich zugeben. Er machte einen Ausfallschritt, den Degen waagerecht vor sich haltend, und durchbohrte das Herz seines Feindes. Knox-Leon entschuldigte sich bei seinem Feind, als er die Degenspitze durch den Kehlkopf rammte, und Richard brauchte seine Waffe wie eine Keule. Ein Degen eignete sich nicht unbedingt, um einen Schädel einzuschlagen, aber es gelang ihm trotzdem. Edgar war nur ein wirbelnder Schemen, als er sich durch ihre Reihen bewegte und seine beiden Dolche mit geschickter Präzision führte. Die Ubrier fielen wie die Fliegen, bis noch zwei übrigblieben, die sich nur drei Alen entfernt zusammenkauerten. Einer fiel auf die Knie, der andere sah sich panisch um.

»Blutige Anfänger!«, spie ich ihnen entgegen und stapfte auf den rechten zu, der sich vermutlich vor Furcht in die Hosen machte. Dann blieb ich breitbeinig vor ihm stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, die Schultern leicht hochgezogen und den Kopf schief gehalten. Gab nicht viele, die meinem toten Blick standhalten konnten, mich eingeschlossen.

Nun fiel der Ubrier auf die Knie, die Hände zum Gebet gefaltet, und wimmerte vor sich hin. »Gnade!«, flehte er. »Im Namen des Herrn, bitte habt Gnade!«

»Warum seid ihr hier?«, fragte ich mit Grabesstimme.

»Bitte habt …«

Meine Hand umklammerte seinen dürren Hals und ich riss ihn hoch. Er baumelte mit den Füßen in der Luft und kratzte verzweifelt über meine Finger, aber genauso gut hätte er versuchen können, eine Lawine aufzuhalten oder dem ewigen Winter zu trotzen. Sein Tod war längst beschlossen.

»Warum seid ihr hier?«, fragte ich so leise und kalt, als wäre ich der Winter persönlich.

»Ich …«, keuchte er. »Ich …«

Sein Genick brach mit einem hörbaren Knacken. Ich ließ die Leiche achtlos fallen. Dann wandte ich mich dem nächsten zu, der derart zitterte, als wäre er in Eiswasser gebadet. »Du bist an der Reihe!«

»Hauptmann, ist das wirklich …?«

Es brauchte nicht mehr als einen kurzen Seitenblick, um Knox-Leon zum Verstummen zu bringen. Ich bückte mich und zog den verbliebenen Ubrier auf die Füße. »Ich bin der Tod, kleiner Ubrier. Bete zum Allmächtigen, dass ich es kurz und schmerzlos mache.«

Die Augen es Ubriers zuckten zur Seite. Ich folgte der Bewegung und sah ein Bündel an einem Baum lehnen, das zwischen Decken und Rucksäcken kaum auszumachen war.

»Edgar!«

Der schmächtige Hedamarker wühlte in dem Gepäck, bis er zwei große Säcke herauszog, die er neben mich in den Dreck warf. Darin befanden sich mehrere faustgroße, versiegelte Holzbehälter. Ich klappte die Behälter vorsichtig auf und brauchte einen Moment, um die Zusammenhänge zu erkennen.

Schwarzpulver.

***

Der Ubrier war ein Schwächling gewesen. Im Norden Skaldheims gab es eine Menge harter Hunde, die erst beim dritten abgeschnittenen Finger angefangen hätten, zu reden, aber bei ihm brauchte es nicht mehr als einen herausgerissenen Fingernagel, um ihn seine gesamte Lebensgeschichte beichten zu lassen. Er hieß Yon – oder so ähnlich – und war zufälligerweise der Hauptmann des Erkundungstrupps gewesen. Weiter nördlich gab es einen zweiten, aber die hatten den Auftrag, über den Drachenpass zurückzukehren, nachdem sie die Umgebung kartographiert hatten. Das Zeug in den Behältern war tatsächlich Schwarzpulver, dessen Auswirkungen sie hatten testen sollen. Wie Tristan jedoch an das Zeug gekommen war, konnte er nicht sagen. Ich hatte so eine Ahnung.

Yon starb unehrenhaft und qualvoll. Meine Jungs hatten schon ein paar Foltern beigewohnt, seitdem ich sie anführte, aber dieses Mal war es mir ein besonderes Vergnügen, ihre Mägen auf die Probe zu stellen. Richard war nicht der einzige, der sein Frühstück herauswürgte.

»Was jetzt, Hauptmann?«, fragte Godric. Mit den Blutspritzern im Gesicht und der verdreckten Kleidung wirkte er martialisch.

»Jetzt?« Ich blickte gen Westen zu dem hohen Gebirge, dessen Spitze hinter dunkelgrauen Wolken verschwand. »Es gibt da jemanden, mit dem ich reden muss. Zuvor kehren wir aber zurück und erstatten Bericht.«


Ich habe an mich geglaubt




Heute

[image: ]

Bei allen Türen,

bevor man weitergeht,

soll man herumblicken,

soll man sich umsehen;

denn es ist ungewiss,

ob Feinde

sitzen auf der Bank vor einem.

Ich war der erste, der das Gebilde betrat. Es erinnerte an einen gefalteten, gesplitterten Spiegel mit ausgefransten Rändern, die verblassten, je weiter man sich entfernte. Krähe nannte den geheimen Zugang zum Weltenbaum Falte, ein Begriff, den der Gott Vidar einst geprägt hatte. Von einem auf den nächsten Augenblick fand ich mich auf einem dicken Ast in einem gigantischen, verzweigten Geäst wieder. Unter mir ein Wirbel aus bunten Farben, über mir funkelnde Sterne in nicht endender Schwärze. Alles war in Bewegung, alles war von Leben erfüllt, als folgte es einem einzigen Gedanken.

Yggdrasil.

Ich hatte diesen unwirklichen Ort schon einmal aufgesucht und noch immer war ich von den Eindrücken gebannt, aber dieses Mal war etwas anders. Besonders deshalb bemerkte ich die Veränderung. Der Weltenbaum war zu einem dunklen, schattigen Ort geworden. Wo zuvor Lichter getanzt hatten und die raue Rinde frisch im Saft gewesen war, wirkte nun alles alt und erschöpft, wie ein Greis, der seine letzten Atemzüge tat. Verwelkte Blätter, groß wie Dörfer, regneten zuhauf an mir vorbei und verschwanden im Strudel. Es roch nicht mehr klar und nach blauer Winterblume, sondern schwer und staubig.

Meine Gefährten folgten kurze Zeit später und sahen sich erstaunt um.

»Unglaublich«, raunte Siegfried immer wieder. »Einfach unglaublich. Ist das tatsächlich das Innere des Weltenbaums? Die große Esche, an der sich Wodan aufgehängt hat?«

»Das ist Yggdrasil«, bekundete Seher voller Stolz. »Wodans beharrliche Suche nach Weisheit, vereinnahmt von seiner Suche nach Wissen, führte ihn zu Mimirs Brunnen, wo er ein Auge opferte, zum Skaldenmet Odrörir, den er Gunnlöd raubte, und letztendlich zu Yggdrasil. Neun Tage und neun Nächte hing er dort, verwundet von seinem eigenen Speer, ohne Essen, ohne Trinken, bis er herunterfiel und neun magische Gesänge sowie das Wesen von achtzehn Runen des Futharks erlernte. Nur den Würdigen offenbart sich ihr Geheimnis, das wusste Wodan.«

»Neun, die magische Zahl. Hast du es gesehen?«

Seher tippte gegen seine Augenklappe. »Nicht nur gesehen, ich habe es auch gespürt. Wir alle haben das, denn mit dem Erlernen der Runen veränderte sich alles, zum Guten und zum Schlechten.« Er holt tief Luft und stimmte einen Gesang an, der mir vertraut und fremd zugleich war.

Ich weiß, dass ich hing

an windigem Baum

neun ganze Nächte,

vom Speer verwundet

und Wodan geweiht,

ich selbst mir selbst,

an diesem Baum,

von dem niemand weiß,

aus welcher Wurzel er sprießt.

Ich gab mich hin, nicht für Brot

und nicht für Hornvieh,

ich spähte nach unten,

nahm Runen auf,

laut lernte ich sie,

fiel wieder von dort.

»Das war wunderschön«, meinte Siegfried. »Also geht es in dem Lied um Selbstopfer?«

»In den Geschichten geht es immer darum, irgendetwas zu opfern, um irgendeine unbedeutende Weissagung zu erfüllen«, bemerkte ich bitter. »Wenn du genug gehört hast, hast du den Eindruck, alles wiederholt sich.«

»Unbedeutend?«, fragte Seher überrascht. »Es fällt mir schwer, dir zu folgen, Schwarzfels. Nein, es ging nur um …«

»Wissen und Weisheit. Ich habe dir zugehört, alter Mann. Doch am Ende dient alles nur einem einzigen Zweck.« Ich machte eine lange Pause. Die anderen lauschten gebannt. »Die Grenzen des Unmöglichen zu überwinden und sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.«

Seher setzte mehrfach zu einer Antwort an, brachte es aber nicht über sich.

»Keine passende Antwort, Seher? Ungewohnt.«

»Woher die plötzliche pessimistische Einstellung?«

»Plötzlich? Ich bin schon immer so.«

»Nicht zögern«, meinte Krähe ungeduldig. Seine säulenartige, gefiederte Gestalt passte auf einmal ganz gut zu diesem Ort.

Während wir über den gewundenen Ast liefen, verstärkte sich der Eindruck, dass der Weltenbaum nicht mehr das war, was er einst gewesen war, immer mehr. Ein deutlicheres Anzeichen für das Wirken des Nachtsterns gab es nicht. Zwei der neun Welten hatte ich gerettet, indem ich die Herzen neu geschmiedet oder mit neuem Leben erfüllt hatte, aber das machte kaum einen Unterschied, wenn der Kern im Sterben lag.

»Eine Sache verstehe ich nicht, Schwarzfels«, bemerkte Lagertha nach einer Weile und schloss zu mir auf. Ihre Augen waren mit Kohl umrandet, ihre Haare zu einem dicken Zopf nach hinten gebunden und sie trug ihre graublaue Lederrüstung. Die schartige Axt an der Hüfte, den hölzernen Rundschild auf dem Rücken. Es war, als wäre sie die letzten vierzehn Jahre nicht von meiner Seite gewichen. »Warum seid ihr nicht von Jötunheim über den Weltenbaum nach Skaldheim gereist? Dadurch wärt ihr nicht zu spät gekommen.«

Mir entging ihre Enttäuschung nicht und sie sprach nur aus, was mir ebenfalls durch den Kopf ging. Ehe ich antworten konnte, sprach Beowulf: »Wir befinden uns auf einer Heldenreise. Die acht Recken müssen zusammenfinden, um etwas zu bewirken. Ich musste zu euch stoßen und den Tiefen des Weltmeeres entrissen werden. All das«, er richtete sich zu voller Größe auf und klopfte gegen seine Brust, »all das macht uns stärker, schweißt uns mit Blut, Stahl und Tod zusammen, damit wir Großes vollbringen können.«

Es wäre ein Moment gewesen, der in die Geschichte hätte eingehen können, wenn Raubein ihn nicht mit seinem Gelächter zerstört hätte. »Außerdem hat's die Schlampe befohlen«, kicherte er. »Schicksal und so weiter.«

»Welche Schlampe?«, fragte Lagertha zögerlich.

»Hel«, sagte ich knapp.

Sie schüttelte sich. »Ihr seid tatsächlich der Göttin des Todes begegnet und habt in ihr Antlitz geblickt?«

»Joh. Frag besser nicht.«

»Schwarzfels hat sie geküsst.« Raubein warf mir eine Kusshand zu. »Abgeschlabbert hat er das alte Weib und weißt du was, Schnuckelchen? Er hat's sogar genossen. Ich sag euch, dieser Mann ist zu Großem bestimmt. Selbst der Tod liegt ihm zu Füßen.«

Die anderen klopften gegen ihre Brust.

»Egal«, wiegelte ich ab und lief etwas schneller. Hel war eine beeindruckende Frau und wenn ich die Gelegenheit hätte, würde ich es wieder tun. Wenn da nicht die Gewissheit wäre, dass mich etwas mit Frida Blutspeer verband, auch wenn ich es mir nicht erklären konnte. Außerdem hatte Hel behauptet, dass sie schwächer wurde und ebenfalls bald vergehen würde, wenn niemand den Nachtstern aufhielt.

Meine Hand wanderte in die Brusttasche. Die Fingerkuppen fuhren über den Bronzeschlüssel, die getrocknete Winterblume, das Tuch mit dem goldenen Haar, bis sie schließlich die Apfelkerne berührten, die ich seit vielen Jahren aufbewahrte.

Krähe führte uns stundenlang den gewundenen Ast entlang, aber ich vertraute, dass er wusste, welchen Pfad wir nehmen mussten, um näher an Migandi heranzukommen. Zwischenzeitlich berichtete er von einem Zugang, der zu einem Hügel über Wigrid führte, dem Austragungsort der letzten Schlacht gegen die Riesen. Angeblich waren von dort die Schwarzalben gekommen, um Ragnarök aufzuhalten. Davon abgesehen blieb er so schweigsam wie eh und je. Obwohl ich es kaum glauben konnte, kreuzten sich die Schicksale der acht Recken wieder, doch einer fehlte noch, der Schlimmste von allen. Håkon würde nicht so ohne weiteres alles fallen lassen, um sich uns anzuschließen, da war ich sicher.

Ich hing meinen Gedanken nach, durchlebte das Geschehene erneut und fragte mich, ob Skrymir den König der Riesen überzeugen könnte, den Menschen Skaldheims zu Hilfe zu eilen. Ich fragte mich, ob König Egbert die Gelegenheit nutzen würde, um nach Skaldheim zu gelangen. Und ich fragte mich, wann mir der Nachtstern endlich sein hässliches Gesicht zeigen würde.

Es waren schon einige Fragen, die mir im Kopf herumschwirrten.

»Denkst du manchmal an Frida?«

»Oft«, gab ich zu.

Lagertha ließ sich Zeit, bevor sie weitersprach. »Da ist etwas zwischen euch, das ich nicht verstehe.«

»Ich auch nicht.«

»Woher kennt ihr euch?«

»Hat sie mich auch gefragt und ich gebe dir die gleiche Antwort: Ich weiß es nicht.«

Sie kaute auf ihrer Unterlippe.

»Was?«

»Es ist wohl eine Entschuldigung für mein Benehmen angebracht. Bei unserem letzten Treffen war ich nicht gerade …«

Meine Hände reagierten wie von selbst, packten sie an den Schultern und nahmen sie in eine feste Umarmung. Aber nur kurz, ich wollte nicht, dass die anderen mich für einen Weichling hielten. »Hab dich vermisst, Lagertha. Dich und die anderen.« Damit war für mich alles gesagt.

»Jetzt sind wir wieder da«, sagte sie lächelnd. »Dir ist bewusst, dass Håkon sie und Graulock als Druckmittel benutzen wird?«

Mein Nicken war kaum wahrnehmbar. »Graulock ist stark. Frida noch stärker.«

»Das sind sie. Dir muss nur bewusst sein, dass wir sie früher oder später verlieren werden. Håkon versucht, dich zu manipulieren. Håkon versucht …«

»Glaubst du, ich weiß das nicht?«, unterbrach ich sie und stieß ein tiefes Grollen aus. »Håkon ist neben Raubein der Recke, der mich am längsten begleitet hat. Er war mein Freund!« Meine Hände öffneten und schlossen sich und die Wut sickerte wie Gift durch meine Adern. Als ich das nächste Mal die Hand öffnete, schlingerte Mjölnir aus der Schlaufe und klatschte dagegen. Funken krochen über die stählerne Oberfläche und jagten meinen Arm hinauf. Es prickelte und zwickte, aber ich wehrte mich nicht dagegen.

Lagertha machte unwillkürlich einen Schritt zurück.

Bislang war mir nicht bewusst gewesen, wie sehr ich Håkon verachtete, und musste mich zwingen, meine Finger zu lockern und Mjölnir zurückzustecken, der gar nicht erfreut war. Einst hatte Egbert behauptet, ich würde Håkon vergeben. Darauf konnte er lange warten.

»Tut mir leid«, brummte ich.

»Wir werden Frida Blutspeer und Reidar Graulock befreien«, sagte die Schildmaid, als sie einen zaghaften Schritt näherkam. »Wir werden die Armeen des Nachtsterns aufhalten und am Ende diesen falschen Gott vernichten. Und dann wird alles gut werden.«

Ich hatte so meine Zweifel, sprach sie allerdings nicht aus. Am Ende wurde nie alles gut. Wir folgten den anderen und konzentrierten uns eine Weile auf unsere Schritte. »Fürchtest du den Tod, Lagertha?«, fragte ich unverwandt.

Die Frage traf sie unerwartet und sie dachte lange nach, ehe sie antwortete. »Ja. Ich weiß, ich sollte das nicht, aber ich kann mich nicht selbst belügen.«

»Ich nicht. Harbard sagte mal zu mir: Du darfst den Tod nicht fürchten. Wenn er kommt, umarme ihn, als würdest du bei einer schönen Frau liegen. Aber das ist eine Lüge. Man sollte den Tod fürchten.«

»Harbard. Du hast noch nie von ihm gesprochen. War er dein Vater?«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Ein Wanderer. Er hat mich aufgezogen und zu dem gemacht, der ich bin. Mehr ist für euch nicht wichtig.«

»Du armer Mann.« Sie berührte mich zaghaft am Arm. »Du armer, armer Mann.«

Ich streifte ihre Hand ab. »Als ich gestorben bin, habe ich das als Erlösung empfunden. Seitdem hat sich einiges verändert. Ich … ich habe mich verändert. Es ist …« Die Worte verfingen sich zwischen meinen rissigen Lippen. So sehr ich mich bemühte, ich konnte nicht weitersprechen.

»Was ist los?«

»Kennst du das Gefühl, wenn du dein Leben lang nicht sicher bist, ob all das, was du bist, was du erlebt hast und was dich ausmacht, nichts weiter als eine Lüge ist? Ein verblasster Traum, der dir aufgezwungen wurde, damit du etwas ganz Bestimmtes tust?«

»Nein«, sagte sie leise. »Ich wusste schon immer, wer und was ich bin. Doch ich möchte dir etwas mit auf den Weg geben, wenn du gestattest.«

»Das tue ich.«

»Hin und wieder stellen die Götter uns Aufgaben, um uns zu prüfen. Es könnte eine Herausforderung sein und nun liegt es an dir, sie anzunehmen und zu meistern.«

»Mit den Göttern hat das nichts zu tun.«

»Was verleitet dich zu der Überzeugung?«

Meine Augen glitten zur Seite und ich hielt ihren Blick gefangen. »Kannst du ein Geheimnis bewahren?«, flüsterte ich.

Lagertha presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. »Ja, das kann ich. Das zu betonen ist unnötig.«

»In der Halle Heorot hast du meinen Namen verflucht.«

»Ich war jung und erfüllt von Zorn. Heute erkenne ich meine Fehler und habe die Gewissheit, dass es nur einen Weg gibt, den ich beschreiten kann, und der ist an deiner Seite, Einar Schwarzfels.«

Ich sah mich kurz um, dann zog ich sie zur Seite und beugte mich ganz nah zu ihrem Ohr. Mein Atem ging flach, meine Kehle brannte und meine Haut prickelte unangenehm. Die Narben an meiner Seite loderten wie Feuer, schlimmer und hässlicher als jemals zuvor, als würden sie meine Worte verhindern wollen. Sich etwas einzugestehen war schwer. Sich etwas einzugestehen und laut auszusprechen noch schwerer. Es allerdings einem anderen Menschen anzuvertrauen, war das verdammt schwerste, was man tun konnte. Meine Stimme klang rau wie ein gezacktes Sägeblatt, als ich ihr anvertraute, was seit einiger Zeit an mir nagte. »Ich weiß nicht, wer ich bin.«

***

Es war befreiend, die tiefste Angst, die mich seit Asgard begleitete, einem anderen Menschen anzuvertrauen. Warum ausgerechnet Lagertha? Die Antwort fiel mir leicht: Sie war die Reckin, die mich schon immer am besten verstanden hatte. Konnte ein Frauending sein oder etwas anderes. Für mich war es unerheblich, aber das Gespräch hatte mich bestärkt, dass sich der Nebel bald lichten würde. Alles würde irgendwann ein Ende finden.

»Nachtstern.« Das Wort glitt wie ein leises Versprechen über meine Lippen. »Ich warte auf dich.«

Wir erreichten dichtes Geäst, das einen Tunnel bildete, in dem uns gähnende Leere erwartete. Die Leere gähnte weiter und weiter, als wir uns darauf zu bewegten, und schließlich wurden wir von ihr empfangen, tauchten in die Schwärze und unsere Schritte klangen dumpf und laut in den Ohren. Kribbelnde, finstere Schwärze wie in einem dunklen Loch, doch war es kein Loch, in dem wir uns befanden, sondern ein Übergang, der uns in eine andere Welt hätte befördern können. Ab und an drangen Lichtstrahlen durch die Finsternis und ich hätte gerne eine Fackel angezündet, was mir jedoch in einem Baum nicht klug erschien. Aus einer Eingebung rief ich die Macht in mir und musste grinsen, als die anderen einen Satz zur Seite machen.

»Wie eine lebendige Fackel«, grummelte Beowulf. »Nicht schlecht, Schwarzfels.«

Ich bildete mit Krähe die Spitze und beleuchtete den Weg. Es gab noch einige Sprüche, die mir nachgerufen wurden, aber all das interessierte mich in dem Moment nicht. Ich hatte etwas bemerkt, kein Geräusch und auch keinen Widerhall, sondern das Gefühl, beobachtet zu werden. Und nur selten täuschte ich mich in solchen Situationen.

»Spürst du das?«, fragte ich, worauf Krähe nickte. »Was ist das?«

»Ratatöskr.«

»Du meinst den Wächter des Weltenbaums.« Ich erinnerte mich an Thjalfis Worte, als der Lichtalb mir Yggdrasils Aufbau und die Verbindungen der neun Welten erklärt hatte. »War das nicht das übergroße Eichhörnchen?« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen.

»Unterschätze Ratatöskr nicht!«, zischte Krähe. »Er ist ein Wesen aus Urzeiten, lange bevor die ersten Götter über die neun Welten wanderten.«

»Aber er ist ein Eichhörnchen.«

»Er ist, was er ist.«

»Ein Eichhörnchen.«

»In Vidars Namen! Ja, Ratatöskr ist …«

Mein Körper reagierte, bevor mein Verstand es tat und ich riss Krähe zu Boden. Alle Luft wurde aus meinen Lungen gepresst, als ich auf die vernarbte Seite fiel und eine Warnung ausstoßen wollte, die in ein atemloses Gurgeln überging.

Dann explodierte die Decke. Holzsplitter spritzten durch die Gegend, leichter Staub ringelte sich durch die Öffnung, der knorrige Ast unter uns geriet in Bewegung und neigte sich bedrohlich zur Seite. Wir wurden bis auf die Knochen durchgeschüttelt. Über uns war ein gähnendes Loch, das den Ausblick auf einen sternenübersäten Himmel bot.

Langsam schob sich etwas davor und starrte auf uns herab. Zuerst sah ich ein riesiges Auge, geschlitzt und schwarz wie bei einer Schlange. Ein Maul gähnte weit, mit feucht schimmernden Hauern, begleitet von unerträglichem Gestank nach verschimmeltem Fleisch, nassem Fell und Scheiße. Das Fell war mit Blut verklebt, schwulstige Narben zogen sich an mehreren Stellen hindurch. Als nächstes grub sich eine Pranke durch das Loch, ebenfalls mit verfilztem Fell und langen, gekrümmten Klauen.

»Ratatöskr«, raunte ich. Der Wächter des Weltenbaums ähnelte tatsächlich einem gigantischen Eichhörnchen, allerdings einer albtraumhaften, brutalen, ungeschlachten Version, die sich nur ein verrückter Gott hatte ausdenken können.

»Tja.« Ich steckte einen Finger ins Ohr und bewegte ihn hin und her. »Damit hat wohl niemand gerechnet.«

Der Wächter brach mit dem Kopf durch das Loch, das Maul weit aufgerissen, und stieß ein trompetenartiges Grollen aus, das selbst der Fenriswolf nicht besser hätte zustande bringen können.

Kriegsschreie grölten aus lauter Kehle. Krähe zückte seinen Bogen und der erste Pfeil schnellte von der Sehne, ehe ich reagieren konnte. Der Schaft zerbarst wirkungslos an Ratatöskrs Schnauze. Seher warf ein Messer, das ebenfalls abprallte.

»Einar!«, rief Siegfried, bereits von blauem Glühen umgeben. »Wir müssen hier weg!«

»Bewegt eure fetten Ärsche!«, brüllte Raubein.

»Wir können nicht davonlaufen«, knirschte Seher. »Das ist der Wächter von Yggdrasil. Er wird uns überall finden.«

»Mir egal, wer das ist. Lauft!«

Ich machte einen Schritt nach vorn. Es war ein schwerer Schritt und ich wurde den Eindruck nicht los, dass mir der Wind absichtlich ins Gesicht blies. Meine Finger bogen sich um Mjölnir, Funken sprühten und entluden sich mit lautem Knall. In mir kam die Gewissheit auf, dass ich den Weltenhammer schwingen konnte, um das Ungeheuer zu Brei zu schlagen, aber etwas hielt mich ab, das größer als Zorn war, stärker als Wut. Ich stellte mich breitbeinig hin, streckte Mjölnir dem Wächter entgegen und legte meinen toten Blick auf. Ratatöskr beugte sich weiter herab – bei den Toten, was war das Vieh groß – und wir blickten uns von Angesicht zu Angesicht entgegen. Der Geruch wurde durchdringender, die Fäulnis intensiver. Ich sah mein Spiegelbild in seinen Pupillen und kam mir auf einmal nicht mehr so klein vor, als wäre ich in der Zwischenzeit gewachsen. Oder war Ratatöskr geschrumpft?

Wieder machte ich einen Schritt auf ihn zu. Nun hätte ich nur die Hand ausstrecken müssen, um ihn zu berühren. Es wurde still, keiner sagte etwas. Ich vernahm das Rascheln der Blätter, das Knarzen der Äste und den leisen Wind, der mit meinen Kleidern spielte. Unwillkürlich drängte sich mir die Frage auf, ob ich mich nicht fürchten sollte. Das tat ich nicht. Ich hielt den Arm zur Seite, ließ Mjölnir fallen und er zerplatzte zu tausend Funken, tauchte in das geheimnisvolle Nichts ein. Dann überwand ich die letzte Distanz und berührte mit den Fingerspitzen das blutgesprenkelte Fell, fuhr hindurch und hielt einige Strähnen fest. Ich legte die Hand auf die klamme Haut, spürte etwas unter den Fingerkuppen. Einen Puls, schwach und fern, und einen Widerhall, so intensiv wie ein Wolkenbruch an einem verregneten Tag. Ich hielt die Luft an und wagte nicht, den Moment zu stören. Es war das Vollkommenste, was ich seit langer Zeit erlebt hatte. Warum auch immer, aber ich verstand die blinde Wut der Kreatur, das Leid, das sie plagte. Yggdrasil, seine Heimat und Bürde, lag im Sterben.

Wir standen eine Ewigkeit da, genossen die Ruhe und die Verbindung, bis sich Ratatöskr abwandte und verschwand. Nichts außer dem riesigen Loch in der Decke deutete auf seinen Verbleib hin. Die Minuten verstrichen, während ich ihm hinterher sah, bis meine Gefährten nacheinander zu mir aufschlossen. Ich konnte nun wahrlich keine Fragen brauchen, was geschehen war, deshalb rief ich Mjölnir hervor, der überraschend schnell in meine Hand fiel, und marschierte los.

»Einar, warte!«, rief mir Siegfried hinterher.

»Was ist?«, grollte ich, ohne mich umzudrehen.

»Wie hast du das eben gemacht?«

»Es war eine Prüfung und ich habe sie bestanden. Das ist es doch, was der verdammte Göttervater für mich vorgesehen hat. Oder etwa nicht?«

»Nein, das meinte ich nicht.«

»Was dann?«

Er trat zögerlich neben mich. »Du warst groß.«

Ich schnaubte.

»Nein.« Sein Kopfschütteln war so langsam wie der aufziehende Nebel in der vergangenen Nacht. »Du warst gewaltig groß. Größer als die Riesen. Größer als jeder, dem ich bislang gegenübergestanden habe. Wie ist dir das gelungen?«

Meine Füße trugen mich fort, ehe ich eine Antwort gab, die ich später bereuen würde. Doch ich konnte es nicht verhindern, die Worte mussten herausquellen wie ein kalter Sturzbach. Ich öffnete den Mund und raunte die Worte, auf die Wieland lange hingearbeitet hatte, aber erst jetzt war mir die Tragweite ihrer Bedeutung bewusst geworden. »Ich habe an mich geglaubt.«


Silber und Gold




Neun Jahre, zwei Monate und zwanzig Tage zuvor

[image: ]

Früh war's der Zeiten, da Ymir lebte,

war nicht Sand noch See, noch kühle Wogen,

Erde gab es nicht, noch Obenhimmel,

der Schlund des Weltraums war, und Gras nirgends.

Der Gesang setzte ein.

Ich steckte die Finger in die Ohren und versuchte verzweifelt, den grausamen Lärm auszublenden, aber die empörten Blicke, die mir aus den hinteren Reihen zugeworfen wurden, belehrten mich eines Besseren und so ließ ich die Hände sinken und ertrug ihn wie ein echter Mann.

»Was ist los, Hauptmann?«, kicherte Knox-Leon, der seinen Nachtstern umklammert hielt, auf der Sitzbank neben mir.

»Ich ertrag's einfach nicht.«

»Sitzen?«, mischte sich Edgar ein.

Der Blick, den ich ihm zuwarf, hätte einen schwächeren Mann töten können, worauf Edgar schnell nach vorn zum Altar sah, hinter dem der Hohepriester stand und demütig sein Ritual abhielt.

Es war Messe. Schon wieder. Jeden verdammten Tag gab es am Morgen, am Nachmittag und am Abend Messe. Unwillkürlich fragte ich mich, wie die Hedamarker das durchstanden. Wenn ich nicht nur ab und an in der Stadt gewesen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich in meine Axt gestürzt. Ich würde es lieber mit einer ganzen Armee aufnehmen als einer Messe beizuwohnen, aber so war das im Leben, man bekam nur selten das, was man wollte.

Ich fuhr durch meinen Bart, vermisste das flauschige Gefühl und ließ meinen Blick schweifen, während die Eierlosen – so nannte ich den Männerchor, der in so hohen Tönen sang, dass jede Frau vor Neid erblasste – ihr grausames Quieken anstimmten. Das Gotteshaus, in dem die Messe abgehalten wurde, erstreckte sich in schwindelerregende Höhe. Die Decke reichte so weit in den Himmel, dass ich die Rundbögen der stämmigen Säulen kaum ausmachen konnte. Buntes Licht fiel durch farbenprächtige Fenster, die Geschehnisse des Glaubens darstellten. Der Nachtstern, wie er dem Urchaos entstieg. Der Nachtstern, wie er dem ersten Hohepriester die Gesetze überlieferte. Der Nachtstern, wie er über die alten, grausamen Götter triumphierte. Der Nachtstern, wie er den heidnischen Weltenbaum niederriss. Würde mich nicht wundern, wenn es irgendwo ein Bildnis gab, wie dem Nachtstern zum ersten Mal der Schwanz gelutscht wurde. Überall, wo man hinsah, sah man den Nachtstern, aber seine wahre Gestalt und sein Gesicht blieben stets verborgen. Nicht zum ersten Mal gelangte ich zu der Überzeugung, dass er vielleicht gar nicht existierte. Leider gab es genügend Gegenbeispiele.

Am Altar, einem weißen, rechteckigen Marmorblock, an den Wänden und auch in den hinteren Bereichen des Gotteshauses türmten sich Reichtümer. Gold, Silber, Bronze. Ein wahrer Schatz, mit dem man ein Jahr lang eine ganze Stadt hätte ernähren können. All das ließen die Priester einfach so rumstehen, aber das war nicht einmal das Seltsamste. Niemand wagte, etwas zu stehlen.

»Warum?«, raunte ich Knox-Leon zu.

Der blonde, junge Mann starrte mich verwirrt an. »Hauptmann?«

»Warum braucht dein Gott Silber und Gold?«

Er lächelte sanft. Der Soldat wusste, dass ich seinen Glauben nicht teilte. Das war nicht schlimm, denn in Ubria wurde der Nachtstern ebenfalls auf andere Weise angebetet. Glücklicherweise nahmen es meine Jungs nicht so genau damit, da ich ihnen Erfolge brachte, die ihnen Ansehen in den Reihen der Armee brachten. Schon jetzt war ihr Sold verdoppelt worden.

»Gold und Silber sind ein Symbol für aufopfernden Glauben«, erklärte er.

»Ist der Nachtstern gierig? Wir haben auch gierige Götter.«

»Mein Gott ist nicht gierig. Sein Königreich ist nicht von dieser Welt.«

»Sein Königreich ist voller Schätze.«

»Wir sind bereit, unserem Gott alle Besitztümer zu schenken, damit unsere Seelen gerettet werden.«

»Also erkauft ihr euch einen Platz in seinem Königreich. Bestecht ihn, wie einen Geldleiher.«

»Das wollte ich damit nicht sagen.«

»Sondern? Wer kein Gold besitzt, ist es nicht wert, dorthin zu gelangen?«

»Nein, Ihr missversteht …«

»Ich glaube nicht. Der Nachtstern ist gierig.«

»Dann klärt mich bitte auf, Hauptmann. Ihr müsst wissen, ich bin ein wissbegieriger Mensch.«

Ich sammelte mich kurz, beobachtete die anderen, den Hohepriester, der ein Stück Brot anpries, das angeblich den Leib des Nachtsterns darstellte. Toller Leib, dachte ich.

»Wenn wir sterben, richten die Götter über uns«, sagte ich schließlich. »Sind wir ehrenvoll gefallen? Oder an Krankheit und Alter gestorben? Kein Gold. Kein Silber. Keine Gier. Nur die Taten, die wir im Leben vollbracht haben. Sag mir, wie werden eure Taten gemessen?«

Knox-Leon schwieg lange. Die Messe war fast beendet, als er mich zur Seite nahm und sich verstohlen umsah. »Was ist das für ein Glaube, von dem Ihr da sprecht?«

»Durst?«

»Für einen guten Umtrunk bin ich immer zu haben.«

»Hol die anderen. Wir treffen uns in zwei Stunden am üblichen Ort. Zuvor muss ich einer unangenehmen Sache nachkommen.«

»Euer Gespräch mit König Egbert ist eine außergewöhnliche Ehre, Hauptmann.«

»Wie man's nimmt.«

***

»Neun Tage und neun Nächte hing er also am Weltenbaum?«, hakte Egbert nach und nahm genüsslich einen Schluck Ale.

»So wird's überliefert. Wodans Selbstopfer, um Wissen zu erlangen und wieder aufzuerstehen. Dadurch offenbarten sich ihm die Runen des Futharks.«

»Die Neun ist demnach eine magische Zahl in Eurem Glauben.«

»Neun Welten. Heimdall wurde von neun Müttern geboren. Die Zahl kommt immer wieder vor.«

»So ist es mit der Sieben bei uns. Sieben Tage zog der Nachtstern durch die Wildnis und sieben Hohepriester verkünden seinen Glauben.«

Ich trank einen großen Schluck und ließ das Ale sanft über die Zunge gleiten. Das Gesöff schmeckte wirklich gut. Malzig, mit einer herben, frischen Note. Nicht so gut wie richtiger Met aus Skaldheim, aber durchaus annehmbar.

Egbert lehnte sich in seinem Sessel zurück und schlug die Beine übereinander. Ein schmales Lächeln umspielte seine Lippen. »Unser Glaube ist in vielerlei Hinsicht ähnlich. Auch der Nachtstern opferte seinen ersten Hohepriester für die Menschheit, um seine Allmacht zu verdeutlichen.«

»Hm«, brummte ich. Auch wenn Egbert die Glaubensgespräche genoss, konnte ich dem nicht viel abgewinnen. »Sagt mir, habt Ihr ihn jemals gesehen? Also leibhaftig?«

Egbert drückte die Zeigefinger gegen die Unterlippe. »Nein. Vermutlich bin ich seiner nicht würdig.«

»Vielleicht existiert er nicht.«

»Der Aussage muss ich widersprechen«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Spürt Ihr es nicht, wenn Ihr durch sein Haus wandert? Wenn Ihr vor seiner Statue steht und in sein Antlitz blickt?« Er musterte mich aufmerksam. »Ja, Ihr könnt es spüren.«

Da hatte er nicht ganz unrecht. Außerdem war da noch das kleine, aber durchaus eindrucksvolle Argument, dass meine Götter allmählich das Zeitliche segneten.

»Balder, der Allvater, wird auch als der Mächtige bezeichnet. Der Vater der Götter, nicht wahr?«

»Richtig. Er ist der Sohn Wodans, des alten Göttervaters, der zu Ragnarök fiel. Er galt als unverwundbar, gar unbesiegbar.« Wie gerne hätte ich Sehers sonorer Stimme gelauscht, stattdessen war ich nun zum Geschichtenerzähler geworden. »Alle Götter schworen zuvor einen Eid«, sagte ich leise und eindringlich. »Das Feuer schwor ihn, das Wasser, das Eisen, die Felsen, die Bäume, sogar die Städte. Nichts sollte Wodans Lieblingssohn jemals Schaden zufügen können. Balder war dank der Schwüre vor allem gefeit und alle Götter freuten sich. Alle, bis auf einen.«

»Loki, der listenreiche Gott.«

»Genau. Der Listenreiche war voller Hass und Neid. Leid und Schmerz waren ihm Speis und Trank. Er erkannte die Gunst der Stunde und drückte Hödur einen kleinen, unbedeutenden Zweig in die Hand, denn Balders Mutter Frigg beging zuvor einen schwerwiegenden Fehler. Bei all den Schwüren vergaß sie den Mistelzweig. Hödur nahm den Mistelzweig entgegen und schoss ihn mitten in Balders Herz. Und so starb Balder und läutete damit Ragnarök ein.«

Egbert legte die Fingerspitzen aneinander und musterte mich darüber hinweg. »Demnach wartete Loki im Schatten. Er wartete und wartete und suchte nach einer Schwachstelle des vermeintlich unverwundbaren Gottes. Er fand sie und ließ die Falle zuschnappen.«

»Könnte man sagen.«

»Ich erinnere mich, dass der Allvater noch andere Brüder hatte. Donar, den Gott der Stürme, der auch der größte Krieger war und einen mächtigen Wagen über das Firmament zog. Er und Loki achteten und hassten sich zugleich.«

Ich hob überrascht die Augenbrauen, worauf Egbert ein Pergament zutage förderte, das mit vielen kleinen Runen beschriftet war. »Ich beginne, Eure Sprache zu beherrschen«, sagte er in perfektem nordisch.

»Das ist aber längst nicht alles«, erwiderte ich in der alten Sprache, was ihm ein tiefes Stirnrunzeln entlockte.

»Wiederholt das bitte.«

Ich sprach den Satz erneut und brachte ihm Silbe für Silbe die Worte bei. Der König war ein intelligenter Mann, das hatte ich schon bei unserem ersten Gespräch bemerkt, und besaß einen Wissensdurst, der nur durch seine Macht übertroffen wurde. Ich respektierte ihn, wenn ich auch nicht vergaß, dass er der Feind war. Die Invasion von Skaldheim war beschlossene Sache, unabhängig davon, ob ich ihm half oder nicht. Wenigstens waren die Fronten geklärt.

»Donar starb durch das Gift der Weltenschlange Jörmungandr, als er das letzte Runennetz der Riesen in Jötunheim vernichten wollte. Sein Tod nahm den anderen Göttern den Mut, doch sie hielten dennoch stand und ehrten ihn, indem sie viele Riesen erschlugen.«

»Habt Ihr jemals darüber nachgedacht, dass Ragnarök vielleicht hätte vollendet sein müssen, um der Menschheit den rechtmäßigen Platz zuzusprechen?«

Ich leerte den Krug und füllte nach. »Der da wäre?«

»Die Spitze der Existenz. Keine Verbindung mehr zu den urzeitlichen Welten, in denen wir nicht leben können. Damit wir selbst entscheiden können, ohne den Einfluss der alten Götter, der Riesen, Schwarzalben oder Lichtalben. Wahrlich, damit wir vereint und frei sein können.«

Irgendwie schaffte er es, dass seine Argumente nicht von der Hand zu weisen waren, aber es war eine verquere Einstellung. Hätte das der legendäre Krieger nicht erkennen müssen, als er über die vierundzwanzig Runen des Futharks geboten hatte? Hätte er das nicht kommen sehen müssen?

»Glaubt Ihr wirklich, dass der Nachtstern eine andere Herrschaft als seine anerkennt?«

Egbert neigte den Kopf. Auch dafür respektierte ich ihn. Er ging auch mit seinem eigenen Glauben hart ins Gericht. »Lassen wir dieses Thema einstweilen ruhen. Ich hörte, Ihr habt mir etwas mitgebracht.«

Es wunderte mich kaum, dass er Bescheid wusste. Manchmal kam ich mir wie in einem Hurenhaus vor, allerdings war ich der letzte, der an einer Titte nuckeln durfte. Ich knallte einen Holzbehälter auf den Beistelltisch und klappte ihn auf. Egbert beugte sich vor, schnupperte und fuhr behutsam mit einem Finger durch das Schwarzpulver.

»Tristan ist irgendwie an das Zeug gekommen«, meinte ich und klappte den Deckel wieder zu. Schwarzpulver war extrem leicht entzündlich. »Entweder hat er die Schwarzalben bestochen oder er hat sie abgemurkst.«

»Oder«, er klappte den Deckel wieder zur Seite und nahm eine Handvoll auf. »und das halte ich für wesentlich sinniger, Tristan hat die Rezeptur selbst hergestellt.«

»Wäre möglich. Eines solltet Ihr wissen, König, mit so einer kleinen Schachtel könnt Ihr ein ganzes Haus wegsprengen. Ein Fass voll«, ich machte eine Pause, »kann das Stadttor zu Staub verarbeiten.«

Egbert hielt in der Bewegung inne. »Tatsächlich? Äußerst interessant.«

Wir hingen eine Weile unseren Gedanken nach. Nicht zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, genau zum richtigen Zeitpunkt am richtigen Ort zu sein. Ich war an der Quelle, konnte von meinen Feinden lernen und vielleicht einen Weg finden, meine Heimat zu retten. Vielleicht konnte ich all das aufhalten, ehe die Invasion überhaupt begann.

»Was gibt es sonst noch zu berichten?«

Ich ratterte herunter, was wir in den vergangenen Wochen erlebt hatten, und ließ nichts aus. Unsere Erfolge sprachen sich bereits innerhalb der Truppen herum und man begegnete mir mit Achtung – was ungewohnt war. Nicht länger war ich der ungehobelte Hüne, sondern ein Hauptmann mit Tatkraft, sehr zum Verdruss von Leutnant Kenan, der mich nicht leiden konnte.

»Tristan bereitet sich also vor«, dachte Egbert laut. »Er wird den finalen Schlag bald befehlen. Das kommt nicht unerwartet, wir rechneten bereits vor einem Monat mit seiner Invasion.«

»Was ist mit Eurer Tochter?« Es war mir einfach herausgerutscht, aber als ich Egbert lächeln sah, atmete ich erleichtert auf.

»Isolde weiß natürlich, dass Ihr Geliebter nun ein Usurpator ist. Wir haben ausgiebig darüber gesprochen und sind gemeinsam übereingekommen, dass nicht länger eine Verbindung bestehen darf, wie sie wünschte. Wäre er Prinz geblieben, hätte über eine Heirat ein Bündnis entstehen können, doch so sind wir zu bestimmten Einsichten genötigt.«

Dass Isolde der gleichen Auffassung war, wagte ich zu bezweifeln. Das Weib war sturer als jedes Weib im Norden – und das hieß schon was.

»Wir haben die Gräben gezogen, wie Ihr es gewünscht habt, Hauptmann Utgard.«

»Gut. Denkt an das Pech. Als Belagerter ist man immer im Vorteil, erst recht, wenn man sich das Gelände zur Waffe macht.«

»Deshalb habe ich auch eine wichtige Entscheidung getroffen. Ich möchte Euch, Utgard von Hedamark, in den Rang eines Oberfeldwebels erheben.«

Meine Augen verengten sich misstrauisch zu Schlitzen. »Das ist der zweithöchste Rang in Eurer Armee, König. Mit Verlaub, aber das wird nicht gut ankommen. Schon jetzt wollen mir einige an die Eier.«

»Nun, falls Ihr nicht geneigt seid, diesen Rang zu …«

»Nein, nein«, wiegelte ich ab. »Ich werde Euer Geschenk dankbar annehmen. Allerdings muss ich anmerken, dass ich mir damit noch mehr Feinde mache.«

»Ihr solltet mit Eurer kritischen Einstellung dem Nachtstern gegenüber nicht öffentlich hausieren gehen, Utgard. Das erspart Euch viele Probleme.«

»Ich bin, wer ich bin.«

»Und wir hatten eine Vereinbarung.«

»Die hatten wir.«

»Also?«

Ich unterdrückte einen Seufzer. »Also gut. Aber meine Jungs werde ich nicht belügen.«

»Das erwarte ich auch nicht.«

»Eines noch, König. Ihr wollt, dass ich diesen Krieg für Euch entscheide.«

»Das erwarte ich, Oberfeldwebel Utgard.«

Ich grinste. »Gut. Ich habe eine Idee, wie ich das anstellen kann.«

»Tut das. Ich erwarte Euch kommende Woche zur gleichen Stunde. Nun geht, ich muss über das Gehörte nachdenken.«

***

Gedankenverloren wanderte ich durch die mittlerweile verwaisten Straßen von Hedamark. Händler begannen, ihre Stände abzubauen, die letzten Schaulustigen schlenderten umher und die Soldaten, die zur Nachtschicht verdammt waren, machten sich bereits auf den Weg. Die Sonne glich einer aufgeschnittenen Orange und warf die letzten blassroten Strahlen in der einsetzenden Dämmerung über die Stadt. Küchengerüche zogen in meine Nase und mein Magen knurrte. Es lockte mich zu einem Stand, wo ein paar Fleischspieße über einem kleinen Feuer in einem Korb hingen.

»Einen davon«, sagte ich und deutete auf das Fleisch. Mehr musste wohl nicht gesagt werden, daher machte ich es kurz. So konnte ich weniger falsch machen. Als der Koch mir den Preis nannte, verschluckte ich mich beinahe. Mittlerweile war ich die Preise gewohnt, aber im Norden hätte ich dafür ein ganzes Schaf bekommen können. Das Fleisch bestand zur Hälfte aus Fett, der Rest war Knorpel. Es schmeckte nicht halb so gut, wie es gerochen hatte, aber inzwischen überraschte mich das kaum noch. Die Südländer mochten nur Halbgares.

Ein verspielter Brunnen nicht weit vom Stand erweckte meine Neugier. In der Mitte thronte eine Statue vom Nachtstern, die Züge grob gehalten und die Konturen nur angedeutet. Es galt als Frevel, ein genaues Abbild des Allmächtigen zu entwerfen, aber auf die ganzen Statuen legte er scheinbar doch Wert. Meine Finger krallten sich um den Marmor, ich legte den Kopf in den Nacken und sah trotzig zu ihm hinauf.

Ein scharfes Rasiermesser, der Geschmack nach geronnenem Blut und der Duft gemahlener Winterblumen überkamen mich. Und da war Gelächter, gepaart mit lauten Schreien. Eindrücke, wie ich sie schon zuhauf erlebt hatte, auch wenn ich mir den Grund nicht erklären konnte.

Während ich ihn betrachtete und seinen finsteren Blick auf mir spürte, fühlte ich mich klein und verletzlich. Der Glaube an den Nachtstern war fest in den Herzen der Menschen verankert und es gab viele. Tausende. Zehntausende. Hunderttausende. Sollte Egbert jemals zur Überfahrt nach Skaldheim ansetzen, würde kein namhafter Krieger diese gewaltige Armee aufhalten können. Die Erkenntnis hatte sich in den vergangenen Monaten wie ein glühender Nagel in meinen Verstand gebohrt. Der einzige Weg, um diesen Krieg zu gewinnen, war, den Glauben an den Nachtstern zu vernichten, doch wie sollte mir das gelingen? Ich war nur ein unbedeutender Mensch, noch dazu kein guter, und in Skaldheim würde mich kaum jemand mit offenen Armen willkommen heißen. In Ljusalfheim auch nicht und ich hegte die Vermutung, dass die Schwarzalben ebenfalls nicht sonderlich gut auf mich zu sprechen waren.

Mein Leben war schon scheiße.

Jemand trat neben mich und sah ebenfalls zum Nachtstern empor. Ein weiter, grauer Mantel ruhte über seinen Schultern und die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen. Der graue, volle Bart machte jedem Nordmann Ehre, die Nase war wie eine breite Knolle. »Ein Krieger entblößt sein Herz nicht«, sagte Harbard. »Es sei denn, ein Krieger öffnet ihm die Brust mit einer Axt.«

»Joh«, grummelte ich, »hier muss man aber lange suchen, bis man einen echten Krieger findet.«

»Du machst deine Sache gut, Einar. Gewinne ihr Vertrauen, sei ehrlich und aufrichtig. Ein Mensch kann mehr sein als nur Haut, Knochen und Fleisch. Mehr als die Hand, die die Axt führt. Es braucht einen Gedanken, der in ihren Herzen reifen muss.« Nun wandte er sich mir zu. Hass und Wehmut rangen in mir miteinander. »Alles beginnt mit einem Samenkorn.«

Instinktiv nahm ich die Apfelkerne aus meiner Brusttasche und hielt sie ihm auf der flachen Hand hin, aber Harbard schüttelte den Kopf.

»Das ist deine Aufgabe, Einar. Alles beginnt mit einem Symbol. Auch der Nachtstern war einst nur ein Mann auf der Suche nach dem Geheimnis der Schöpfung.«

»Also existiert er wirklich?«

»Was spürst du, wenn du seine Hinterlassenschaften betrachtest?«

Meine Finger pressten sich zusammen und ich betrachtete wieder die strengen Züge. »Er ist hier.«

Harbard nickte schwerfällig. »Er ist immer hier und doch ist er es nicht.«

»Was soll ich tun, Harbard? Blitz und Donner, warum hast du mir früher nichts gesagt?«

»Warum? Das ist eine schwer zu beantwortende Frage. Manchmal gibt es keine Gründe für das Handeln Einzelner. Manchmal muss man vertrauen und warten, dass sich alles fügt.«

»Das kann ich nicht.«

Seine Hand drückte meine Schulter fest. »Doch, das kannst du. Du hast das schon viele Male getan. In Svartalfheim, als du einem alten Mann wieder Hoffnung gebracht hast.«

»Wieland? Der alte Knacker wird doch wieder nur …«

»Nein«, fiel er mir ins Wort. »Ihr werdet euch wiederbegegnen und er wird noch großen Einfluss auf das Schicksal haben. Du musst wissen, dass er ein Gefallener ist, aber die Entscheidung eigenständig traf.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Wieland war also wirklich ein Gott?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Kapier ich nicht.«

Harbard lachte rau. »Keine Sorge, das ist nicht weiter von Bedeutung. Von Bedeutung ist hingegen, dass du in Ljusalfheim ebenfalls vertraut hast, auch wenn es das Schlimmste war, was du tun musstest. Es gibt kein Leben ohne Opfer, das musste Gudmund ebenfalls begreifen.«

Die Narben loderten auf, sandten heiße Stiche durch meinen Körper und erinnerten mich, wer ich einst gewesen war. Das Gemetzel, das ich am Herz des Waldes angerichtet hatte, stand mir immer noch klar vor Augen.

»Vertraue, Einar, und du wirst sehen, dass sich alles fügen wird. Aber zuvor stehen dir noch einige Prüfungen bevor.«

Ich schloss die Augen und sog die kalte Abendluft in einem langen Atemzug ein. Das Gespräch half nicht unbedingt, meine Gedanken zu sortieren.

»Hauptmann?«, fragte eine hohe Stimme neben mir. »Mit wem redet Ihr?«

Als ich die Augen öffnete, war Harbard verschwunden und an seine Stelle Knox-Leon getreten, der mich irritiert musterte. »Mit niemandem«, wiegelte ich ab und steckte die Apfelkerne ein. »Wollen wir?«

***

»Der Riese Thjazi wollte Loki nur freilassen, wenn der ihm Idun mit ihren goldenen Äpfeln auslieferte«, sagte ich leise, während ich die Menge überblickte. »Er stimmte zu und als das geschah, begannen die Götter sogleich zu altern.«

Knox-Leon beugte sich weit über den Tisch, ungeachtet, dass er einen Krug umstieß. Das Ale, das über den Tisch lief, erinnerte an eine Spur aus Blut. »Also können deine Götter sterben?«

»Alles, was lebt, kann sterben.«

»Das ist Blasphemie!«, rief jemand aus den hinteren Reihen.

Ich lehnte mich zurück und fixierte den Kerl in der Menge. »Ist es das? Was wäre der Nachtstern für ein Gott, wenn er nicht in der Lage wäre, den Tod zu spüren? Wenn er nicht nachvollziehen könnte, wie es ist, ein Mensch zu sein? Wenn nicht jeder Atemzug der letzte sein könnte?«

Das ließ den Kerl verstummen.

Ich machte eine Pause, während ich mich in der Schenke umsah, die bis in die hintersten Winkel gefüllt war. Sogar auf der Fensterbank hockten einige Kerle mit finsterem Blick, wagten aber nicht, mich zu unterbrechen. Offenbar wussten die nicht mal selbst, weshalb sie überhaupt hier waren. War es Neugierde? Ich konnte es nicht sagen. Tatsächlich hatte ich nie beabsichtigt, den Glauben an die alten Götter zu verbreiten, aber nachdem sich herumgesprochen hatte, dass ich mit meinen Jungs gerne hier abhing, waren andere dazugestoßen. Und dann noch welche und noch viele weitere, bis ich mir vorkam wie bei einer Messe, dabei erzählte ich einfach nur, was mir von Harbard und Seher berichtet worden war. Alte Geschichten, die dem einen oder anderen für den eigenen Lebensweg etwas wert sein konnten. Es war ein kleines Stückchen Heimat, an das ich mich klammerte wie ein Ertrinkender.

»Wie ging's weiter?«, fragte Godric, der bereits zu tief in den Krug geschaut hatte. In seinem Mundwinkel hing sogar ein bisschen Erbrochenes.

»Die Götter zwangen Loki, die Hüterin der goldenen Äpfel aus der Gewalt des Riesen zu befreien. Loki kleidete sich in das Falkengewand Freyas und verwandelte Idun in eine Nuss.«

»Eine Nuss?«, kicherte Edgar. »Wie geht denn das?«

»Keine Ahnung, war nicht dabei«, sagte ich achselzuckend und fuhr fort. »Er brachte sie nach Asgard zurück, dem Reich der Götter, verfolgt von dem Riesen in Gestalt eines mächtigen«, ich zögerte, »Adlers.«

Ein Raunen ging durch die Menge.

»Um Haaresbreite konnten sie entkommen und Thjazi gelangte zu nahe an die Grenzen von Asgard. Die Asen verbrannten seine Flügel und töteten den Riesen. Und das war der Beweis, dass alles, ob göttlich oder nicht, irgendwann vergehen kann. Aber das bedeutet nichts Schlechtes, denn auch der Baum wirft sein welkes Laub ab, um im Winter nicht zu vertrocknen. Wenn die Zeit reif ist und das Land in neuem Licht erstrahlt, kehrt das Laub zurück, frischer und reiner als zuvor.«

Die Stille, die nun entstand, war so vollkommen, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

»Was geschah mit Idun und ihrem Gemahl …?«

»Bragi«, erklärte ich, worauf Alfred nachdenklich nickte.

»Was geschah mit ihnen nach Ragnarök, Oberfeldwebel?«

»Idun starb und sank über die Weltenesche in die Unterwelt. Bragi folgte ihr einige Zeit später.«

»Also befinden sie sich in der Hölle?«, rief jemand. »Was für Götter sollen das sein, die in der Hölle ihrer eigenen Schöpfung landen?«

»Die Götter formten das Land, doch sie gebieten nicht gänzlich darüber, um den Menschen ihre Freiheiten zu lassen. Unsere Vorstellungen der Unterwelt gehen weit auseinander. Es gilt nicht als Bestrafung, dorthin zu gelangen, denn dort endet der Weg nicht. Nur die Auserwählten, die sich im Leben verdient gemacht haben, dürfen an der Tafel der Götter in deren Hallen speisen und trinken. Doch es gibt auch einen finsteren Teil in Helheim, genannt Náströnd, der Leichenstrand. Dorthin gelangen diejenigen, die geraubt, vergewaltigt und gemordet haben.« So wie ich, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Ich habe gehört, dass in der alten Welt Menschen zu Ehren ihrer Götter geopfert wurden«, bemerkte Richard und erschauerte sichtlich. »Das erscheint mir barbarisch.«

»Früher, vor Ragnarök, war das tatsächlich Brauch. Alle neun Monate wurden neun Menschen auserwählt, die das höchste aller Opfer darbrachten. Es war eine Ehre sondergleichen. Aber genug davon! Jetzt«, ich rammte meinen Krug auf den Tisch und sah verstohlen zum Wirt, der ebenfalls gebannt von meiner Geschichte war, »jetzt werden wir saufen!«

Zustimmendes Gegröle aus der Menge, selbst die finster dreinblickenden Kerle stimmten ein. Der Wirt füllte die Krüge bis zum Rand und setzte eine ordentliche Schaumkrone darauf. Ich hob meinen Krug und wartete, bis alle Aufmerksamkeit auf mir ruhte. »Skål!«, brüllte ich.

»Skål!«, echote es.


Ein hübscher Empfang




Heute
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Salz und Erde.

Damit du nicht vergisst:

verbunden mit dem Land,

verbunden mit der See.

Migandi. Die Hauptstadt von Skaldheim lag im Zentrum, wo einst ein gewaltiger Krater das Land unfruchtbar gemacht hatte. Laut Seher war dort vor vielen Jahrtausenden etwas geschehen, aber nachdem der legendäre Krieger den Krieg gegen die Riesen für sich entschieden hatte, war Skiddi der Großartige, der berühmteste Skalde in der Geschichte Skaldheims, der den Heldensang geschrieben hatte, auf die Idee gekommen, die Hauptstadt neu zu errichten. Und hier lag sie nun, einsam und verloren in der Einöde.

Die Falte, über die wir aus dem Weltenbaum nach Migandi gelangt waren, hatte sich hinter uns geschlossen, als hätte sie nur darauf gewartet, dass wir sie ein letztes Mal benutzten. Wir standen oberhalb eines Hangs und blickten auf Migandi hinab. In den letzten vierzehn Jahren hatte ich einige große Städte gesehen, nicht zuletzt Hedamark, aber Migandi hatte etwas an sich, das Wehmut in mir weckte. Nicht zuletzt hatte ich mich deshalb entschieden, dort meine letzten Tage zu verbringen, bis die Invasion des Nachtsterns begann. Ein dichter Mauerwall umgab die Stadt, mindestens zwanzig Alen hoch, erbaut aus dunkelgrauen, fugenlosen Backsteinen. Das Tor stand gähnend weit offen und Händler und Reisende zogen ihrer Wege. Die Gebäude waren wie alle im Norden aus Holz errichtet. Einige trugen Strohdächer, andere besaßen hölzernes Gebälk, aber alle waren schiffsähnlich gewölbt, zur Erinnerung an die alten Tage auf hoher See.

Die Recken wurden allmählich unruhig. Seit drei Stunden befanden wir uns am Hang, ohne zu reden, ohne einen Plan zu fassen. Ich saß dort, den Pelz um die Schultern geschlungen, Mjölnir in der Rechten, den Blick in die Ferne gerichtet. Es war nicht das erste Mal, dass sie mich so erlebten, deshalb störten sie mich nicht. Der Wind blies stark, schob die Wolken vor sich her und brachte feine, weiße Flocken, die alles unter einer weichen Decke begruben. Meine Gedanken kreisten um das, was ich erlebt hatte, um hierher zu gelangen. Die Schuldgefühle saßen tief, aber ich hatte auch viele Dinge gelernt, allen voran, wer der wahre Feind in diesem Krieg war. Nicht nur der Nachtstern, sondern vor allem der bedingungslose Glaube an ihn. Die Furcht vor seiner Strafe, die Angst vor dem Versagen und nach dem Tod nicht von ihm empfangen zu werden. Gegen einen Feind aus Fleisch und Blut konnte man kämpfen, aber gegen eine Ideologie war man fast machtlos.

»Was ist los?«, hörte ich Lagertha flüstern.

»Er bereitet sich vor«, erklärte Seher.

»Worauf?«

»Auf das Ende.«

Ihre Stimmen verschwammen, flossen auf und ab und verblassten in einem Strudel aus Erinnerungen. Ohne Bedeutung, ohne Zweck. Die Zeit verging, die Wolken wurden schwerer, die Schneeflocken größer.

»Gut«, sagte ich schließlich und stand auf. »Lasst uns gehen.«

Ein leises Grollen hallte über das Tal. Es klang ein bisschen wie Donner, obwohl ich gerade noch gedacht hatte, dass sich das Wetter etwas aufheiterte.

»Hast du das gehört?«, fragte Siegfried.

Ich konnte nur mit einem Blick zum Himmel die Achseln zucken. Es hingen genug schwere Wolken am Himmel, selbst wenn zwischendrin ein wenig Blau hindurchlugte. Es war ein Gefühl, eine Art Ahnung, dass sich das Wetter noch mehr zuziehen würde. Schon jetzt wurde der weiße Vorhang dichter.

Ein Blitz zuckte über den Himmel, dicht gefolgt von einem zweiten.

Ich lächelte. Wie sehr ich Skaldheim vermisst hatte. »Gut gemacht, Krähe«, sagte ich und deutete auf das Stadttor. »Sieht ganz danach aus, als kämen wir dieses Mal nicht zu spät. Ganz gleich, was jetzt geschieht, ihr haltet euch zurück.«

In der darauffolgenden Stunde bewegten wir uns auf die Stadt zu, liefen an Händlern vorbei, die uns kaum einen Blick schenkten, mischten uns in das dichte Gedränge und näherten uns dem Kern der Stadt, wo das Langhaus des Jarls thronte. Meine Stiefel glitten über das unregelmäßige Kopfsteinpflaster, während die Gebäude an uns vorüberzogen. Es dauerte nicht lange, bis die Menschen auf uns aufmerksam wurden. Die acht Recken waren in ganz Skaldheim bekannt, auch wenn wir nur zu siebt waren, und ganz besonders der Schwarzfels. Der erste, der uns entdeckte, war ein breit gebauter Krieger, der wahrscheinlich noch eine Rechnung mit mir offen hatte. Aber angesichts der Tatsache, dass ich quicklebendig war, überlegte er es sich anders und starrte mir finster hinterher. Weitere Menschen wurden auf uns aufmerksam, bis uns eine schweigende Masse beobachtete, manche finster, andere noch finsterer.

Ich blieb stehen, als mir ein Hüne in den Weg trat und sich zu voller Größe aufbaute, obwohl er mir nur bis zum Kinn reichte. Das Gesicht kam mir bekannt vor, aber ich brauchte eine Weile, bis ich ihn erkannte. Auf seiner Stirn prangte ein vernarbtes Aegishjalmur, die Armmuskeln schwollen bedrohlich an und der Nacken war breit wie bei einem Stier.

»Kennst du mich noch?«, fragte er dunkel.

»Rollo Rasselkopf«, grollte ich. »Der Sohn von Harthand.«

»Gut, du erinnerst dich. Ich erinnere mich auch, dass ich dich in Mydalr im Zweikampf besiegt, aber am Leben gelassen hatte. Ein Fehler, wie ich sehe.«

Das Gedränge um uns wurde dichter. Stimmen schnatterten, Geflüster drang an meine Ohren.

»Das ist der Schwarzfels.«

»Er sollte doch tot sein.«

»Elender Bastard, er hat Ingolfsfall niedergerissen!«

»Die Götter sollen ihn strafen!«

Wahrlich ein hübscher Empfang. Die Stimmen schwollen an und die meisten waren mir nicht selig gestimmt. Das Volk hasste mich, verübeln konnte ich es ihm nicht. Ich weiß auch nicht, was ich erwartet hatte. In Skaldheim eilte mein Ruf voraus und als Retter wollten die meisten mich schon gar nicht haben. Hatte ich allen Ernstes geglaubt, dass sie mich mit offenen Armen empfangen würden? Ihren Retter, der gekommen war, um ihre Heimat und ihr kümmerliches Leben zu verteidigen?

»Ich hätte wirklich gedacht, du bist Schlamm.« Er deutete mit seinem Beil auf mich, die Zähne gefletscht, die Augen weit aufgerissen. »Du hast meinen Vater ermordet. Hinterlistig, kaltblütig und feige! Dafür werde ich dich aufschlitzen!«

»Überrascht mich nicht«, brummte ich. »Leider habe ich keine Zeit für diesen Scheiß.«

»Keine Zeit? Oho, so schnell ziehst du nicht den Schwanz ein!« Ein gutes Dutzend namhafter Krieger trat aus der Menge. Die meisten kannte ich vom Namen, da waren zum Beispiel Schwarzzeh, Donnerkeil und Fünffinger. Harte Männer mit noch härteren Namen. Insgesamt eine große Zahl an Drecksäcken.

Die Recken wollten mich unterstützen, aber ich hielt sie zurück. Zu viel Blut war vergossen worden, außerdem war das hier meine Angelegenheit. Stattdessen machte ich einen Schritt auf Rolle zu und sah finster auf ihn hinab. »Aus dem Weg!«

»Sonst was?«

»Du bist nicht mein Feind. Ob du's glaubst oder nicht, aber ich bin hier, um euch alle zu retten.«

»Du bist …?« Rasselkopf verfiel in schallendes Gelächter, das von einigen breit gebauten Burschen hinter ihm aufgenommen wurde. »Na, sieh sich einer mal den Schwarzfels an. Fangen wir damit an, dass du ein Arschloch bist.«

Ich konnte das Wort einfach nicht ausstehen und bemerkte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. »Ich muss zum Jarl. Geh aus dem Weg!«

Rasselkopf grinste breit. »Wir haben noch eine Rechnung offen.«

»Weißt du, warum ich deinen Vater damals umgebracht habe? Das war kein Auftrag, da habe ich ausnahmsweise mal eigenständig gehandelt.«

»Willst du dich rechtfertigen, Arschloch?«

Blitz und Donner, ich konnte das Wort wahrlich nicht ausstehen! »Harthand hat ein Dorf außerhalb von Manarfell überfallen und niedergebrannt. Ich habe in der Asche gestanden. Ich habe die Frauen und Kinder gefunden, vergewaltigt, kaum noch bei Sinnen. Ich habe zwischen den Leichen ihrer Ehemänner gestanden. Kinder«, ich saugte bitter an den Zähnen und spuckte aus, »selbst vor Kindern hat er keinen Halt gemacht.« Meine Stimme wurde lauter und drängender. »Nie werde ich das kleine Mädchen vergessen, das gerade erst angefangen hatte, zu bluten. Hat sich das Leben genommen, um nicht mit seiner Schande leben zu müssen. Dein Vater, Rollo Rasselkopf, war ein Verbrecher, der bestraft werden musste.«

»Und du hältst dich für denjenigen, der darüber urteilen darf? Mein Vater hatte es verdient, ehrenhaft im Kampf zu fallen! Stattdessen hast ihn wie ein verrückter Metzger geschlachtet und seinen Kopf für jedermann sichtbar ans Brett genagelt. Du bist ein Tier, Schwarzfels, und ich tue Skaldheim einen Gefallen, wenn ich dieses Tier zu Schlamm mache, Arschloch!«

Meine Kiefer verkrampften sich, der Zorn fraß sich durch meine Eingeweide. »Sag das nicht.«

»Was denn? Arschloch?«

Meine Nasenflügel bebten. »Du hast keine Ahnung, was ich in den letzten Jahren durchgemacht habe, Rasselkopf. Ich habe Götter fallen sehen, ich habe einen Drachen besiegt, zwei Welten gerettet und den Tod überwunden. Ich habe einen Pakt mit Riesen geschlossen, mit Schwarzalben verhandelt, mit Lichtalben die Klinge gekreuzt, Götter fallen und nun bin ich nach Skaldheim zurückgekehrt, um endlich Verantwortung zu übernehmen. Ich bin …«

»Ein Arschloch.«

»Bei den Toten, ich kann das nicht!« Ich wandte mich ab. Mein Blick kreuzte die von Seher, Siegfried und all den anderen Recken, die mich seit Jahren begleiteten. Jeder hatte zu viel Scheiße erlebt, um jetzt aufzugeben. Ich musste weitermachen und meinen Zorn niederkämpfen. Das schuldete ich ihnen. »Also gut«, ich wandte mich Rasselkopf wieder zu. »Was willst du?«

»Rache!«

»Rache? Du hast keine Ahnung von Rache, kleiner Krieger.«

Die Menschenmenge war mittlerweile so groß, dass ihre Gesichter verschwammen. Frauen, Männer, Kinder, Greise, namhafte Krieger, sogar Leibwächter des Jarls standen um uns herum. Vielleicht war das auch besser so.

Rasselkopf drehte sich im Kreis. »Sieh dich um, Schwarzfels. Es gibt hier so viele Menschen, die deinen Namen verfluchen, dass es ein Wunder ist, dass du nicht längst Schlamm bist.«

»Ich bin Schlamm.«

Er stutzte. »Was willst du damit sagen?«

»Damit will ich sagen, dass ich gestorben bin. Und jetzt bin ich hier, um Migandi auf den Untergang vorzubereiten. Wenn Migandi fällt, haben wir verloren.«

Stimmen sprachen durcheinander.

»Untergang?«, lachte Rasselkopf. »Du bist das verkackteste Arschloch, das Skaldheim zu bieten hat!«

Dieses Wort. Dieses eine Wort. »Der Nachtstern kommt. Die Invasion hat bereits begonnen.«

»Die Invasion hat …?« Rasselkopf lachte so laut, dass er sich kaum noch halten konnte. »Wer bist du, dass du dir anmaßt, uns zu warnen? Was willst du, Schwarzfels? Ein hübsches Feuer anzünden? Die Stadt niederreißen? Willst du Rache?«

»Hm«, brummte ich, »kann ich nicht behaupten.«

Rasselkopf zog ein Messer, ritzte seine Handfläche und warf es vor meine Füße. »Fick dich, Schwarzfels! Fick dich in dein verdammtes Knie! Ich fordere vor den Augen der Götter Blutrecht! Ich fordere Rache für den Tod von Harthand!«

»Ah«, seufzte ich. »Also Rache.«

»Nimmst du die Herausforderung an?«

Die Menge wurde ruhig. Alle Augen waren auf mich gerichtet, manche neugierig, andere voller Hass. So war das, wenn man ein Held sein wollte. Geschah mir recht. Ich betrachtete Lagertha, die Worte mit den Lippen formte. »Kein Blut«, schien sie zu sagen. »Du musst mit anderen Waffen kämpfen.« Seher nickte weise, Siegfried wollte wohl an den Helden in mir appellieren, indem er eine Hand auf Höhe des Herzens legte. Beowulf war ein schweigsamer Fels, Raubein grinste verrückt und Krähe beobachtete mit wachsamem Blick die Umstehenden. Ich könnte ein Held sein. Ich könnte eine Rede halten, sie alle überzeugen und ausnahmsweise das Richtige tun. Aber ich war kein Held.

Ich kehrte Rasselkopf den Rücken und lief los. Für diesen Scheiß war ich langsam zu alt.

Etwas krachte in meinen Rücken, fraß sich durch Haut und Fleisch und ließ mich taumeln. Ich keuchte und gurgelte, spuckte und fluchte und zog das Beil mit einem wütenden Knurren heraus. Blut quoll aus der Wunde, sie brannte wie Sau und ein roter Schleier senkte sich über meinen Verstand. Ich konnte mich nicht dagegen wehren, die Rache erfüllte mich, wogte wie flüssiges Feuer in meinen Adern. Dann wandte ich mich um, schnickte das Beil vor Rasselkopfs Füße und sah ihn ruhig an.

»Das war ein Fehler!«

Etwas in meiner Stimme ließ ihn zögern. Sein Mut war auf einmal wie weggeblasen und stattdessen kam blankes Entsetzen zum Vorschein. Ich nahm die Furcht auf, wie die Esse die Glut, die Scheite das Feuer und das Eisen den Amboss. Ich badete darin, zog tief den Atem durch die Nase ein, der schneller ging als kochend heißer Dampf, und spürte die Furcht durch meinen Körper sickern.

Wie von selbst streckte sich mein Arm zur Seite und rief Mjölnir, der feucht und schwer darin landete, Funken über meinen Arm schickte, dicht gefolgt von goldenen Flammen, die aus meinem Valknut hervorbrachen und lechzend über meinen Körper krochen. Ich wagte einen Schritt nach vorn und kam mir auf einmal größer und mächtiger vor. Ein zweiter Schritt, und Rasselkopf schrumpfte. Ein dritter Schritt, und die Menge verblasste zu wimmelnden Insekten, die sich unter meinem Blick duckten. Ein vierter Schritt, und ich sah wie ein Berg auf Rasselkopf hinab. Mjölnir steigerte den unbändigen Zorn in mir und gab ihm eine Richtung.

Rasselkopf legte den Kopf in den Nacken. »Im Namen der Götter, was bist du?«

»Ich bin Einar Schwarzfels, ein Einherjer, auserwählt vom Göttervater.« Meine Stimme klang voll und tief, als stünde ich an der Spitze eines Berges. »Ich bin der Gezeichnete und die Rache der Götter.«

Rasselkopf stieß einen wütenden Schrei aus und rammte ein Messer in meinen Oberschenkel. Ich spürte es kaum, umfasste mit meiner Pranke seinen Kopf und drückte zu. Er schrie und schrie, während sich meine Finger unaufhaltsam durch seinen Schädel gruben und das Gehirn zerquetschten. Dann ließ ich ihn achtlos fallen wie eine Puppe und wandte mich den Verbliebenen zu.

»Einherjer«, erscholl es aus der Menge.

»Ein ehrenvoll Gefallener!«

»Wie in den alten Legenden.«

Donner grollte am Himmel. Ein Blitz zuckte nieder und traf auf Mjölnir.

»Wer ist der Nächste?«, grollte ich.

Die Menge wich zurück.

»Gut. Aus dem Weg!«

Die Menge teilte sich und bildete einen breiten Durchgang. Ich schritt los, begleitet von Geflüster und Gerassel, zog an ihnen vorüber und ließ Mjölnir fallen, der im geheimnisvollen Nichts eintauchte, aber nicht, ohne sein Missfallen auszudrücken. Schweigend schritt ich an den Menschen vorbei, hatte kaum ein Auge für sie und hielt auf einen alten Mann zu, der nicht daran dachte, meiner Warnung zu folgen. Sein Gesicht glich einem gepflügten Acker, seine Hände waren groß wie Pfannen, die Stirn kahl und gerunzelt und das fleckige Hemd angesengt und verschlissen.

»Einarr«, sagte Wieland ernst. »Du kommst spät. Der Jarl erwartet dich bereits.«

***

Ich stand vor dem Kohlebecken, starrte in die zuckenden Flammen und versuchte, ihr Geheimnis zu ergründen. Natürlich blieb es mir, wie viele andere, denen ich auf den Grund gehen musste, angefangen bei meiner eigenen Vergangenheit, verborgen. In der linken Hand hielt ich das goldene Haar, in der rechten die Apfelkerne, die sich sanft in meine Handfläche bohrten.

»Harbard.« Das Wort strich wie bitter schmeckendes Harz über meine Lippen. Unangenehm und träge. Vierzehn Jahre hatte ich Gefahren getrotzt, war gescheitert, wieder aufgestanden, nur um erneut zu scheitern, und all das hatte mich an diesen Ort geführt, aber es fühlte sich kein bisschen gut an. Keine glorreichen Fanfaren, die meine Rückkehr priesen. Kein dankbares Volk, das meine Hilfe annahm. Kein Göttervater, der aus dem Himmel stieg, um mir beizustehen. Stattdessen stand ich in einer dunklen Halle, gab mich meinen aufgewühlten Gedanken hin und bemühte mich, die Blutspritzer an meinen Ärmeln zu ignorieren, dabei hatte Rasselkopf es nicht anders gewollt. Irgendwann hatte ich mir vorgenommen, ein besserer Mensch zu werden, aber viel übriggeblieben war davon nicht.

Seufzend steckte ich die Kerne und das Haar in die Brusttasche zurück, direkt neben die Winterblume. Meine Hand schmiegte sich um den Donarshammer auf meiner Brust, der sich warm anfühlte. Seit einer Weile begann ich, mich zu verändern und der Einherjer in mir kam immer mehr zum Vorschein. Ich konnte noch nicht sagen, ob das gut oder schlecht war.

»Ich habe deine Nachricht erhalten«, sagte Wieland, der neben dem Thron stand, auf dem der Jarl von Migandi saß, ein blasser, schwächlicher junger Mann mit gelocktem blondem Haar und ein paar Bartstoppeln am Kinn. Es schien, als würde das Gewand ihn tragen und nicht umgekehrt, was mich an den Hedamarker Godric erinnerte. Es war für mich eine Überraschung gewesen, dass der alte Knacker der Berater des Jarls war, aber wenn ich nachdachte, wunderte es mich nicht. Die anderen hatten ihn freundlich gegrüßt, obwohl sie nicht den blassesten Schimmer hatten, wer da vor ihnen stand – Krähe ausgenommen.

Ich wandte mich ihm und den anderen zu, die in der weiten Halle verstreut standen. Das Langhaus von Migandi war das größte, das ich kannte, mit hoher Decke und holzverkleideten Wänden, wobei Wieland einige Verbesserungen vorgenommen hatte, allen voran der Marmorboden und die Metallstreben, die laut ihm mehr Stabilität liefern sollten.

»Dann weißt du auch, dass es nicht gut um uns steht, Wieland.«

Der alte Mann seufzte. »Mein Jarl Olaf«, er deutete auf den jungen Mann, der viel zu eingeschüchtert war, um sich einzumischen, »hat Meldereiter ausgesandt, die gestern zurückgekehrt sind. Der Empfang in Lonsheior war wohl nicht besonders angenehm.«

»Lebt Skorri noch?«

»Sein abgeschlagener Kopf thront über den Mauern.«

»Hm«, brummte ich. »Hm, hm, hm. Geschieht ihm recht, auch wenn's eine Schande ist. Eine Stadt weniger, die uns zu Hilfe eilen kann. Jalmshorn meinte, dass sich das Heer ins Lonsheior spalten wird. Die eine Hälfte zieht über die Stadt der Flüsse durch die Zwillingsberge nach Migandi. Die andere schlägt einen Bogen über Mjolborg und marschiert dann gen Süden. Mjolborg wird fallen, genau wie alle anderen Städte auf dem Weg.«

»Ich habe dir schon vor zehn Jahren prophezeit, dass der Tag kommen wird, Einarr.«

»Das hast du.«

»Sag mal, Schwarzfels, warum nennt er dich so?«, mischte sich Raubein ein. Seine eine Körperseite wurde vom Fackelschein des Kohlebeckens erhellt und der Anblick war nicht schön. Überall hing die Haut von seinem Fleisch, die Augen waren milchig weiß, die Backenseite geöffnet und die Finger glichen gekrümmten Klauen. Ein paar fettige Strähnen hingen seitlich an seinem Kopf, der Rest der Haare war ausgefallen. Trotzdem ließ er es sich nicht nehmen, uns zur Seite zu stehen. Mein Respekt für ihn war selten größer.

»Einarr ist eine alte Bezeichnung für die Einherjer«, erklärte ich. »Harbard, mein Ziehvater, gab mir den Namen Einar, aber der alte Knacker hier ist der Ansicht, dass der falsch ausgesprochen wird.«

Olaf starrte Wieland ob der Beleidigung erschrocken an, doch der alte Mann wiegelte ab. Laut ihm war der Junge ein direkter Nachfahre von Skiddi dem Großartigen, aber darauf wetten würde ich nicht.

»Wie auch immer, wenn die Armeen des Nachtsterns hier eintreffen, werden wir das heiße Eisen sein.«

»Und die beiden Armeen Hammer und Amboss«, brachte Wieland meinen Gedanken zu Ende. »Es steht nicht gut um uns, Einarr. Die Jarls sind so zerstritten wie schon lange nicht mehr, aus dem Süden erhalten wir keine Nachricht und Ingolfsfall ist laut euren Berichten gefallen. Gegen das Schwarzpulver und ihre Waffen können wir kaum etwas ausrichten.«

Ich brummte zustimmend.

»Unsere einzige Hoffnung bleibt, dass die anderen Städte uns doch noch zu Hilfe eilen.«

»Darauf würde ich nicht hoffen«, warf Lagertha ein. Sie saß an der Feuerstelle in der Mitte der Halle und fuhr mit einem Schleifstein über das Axtblatt. »Manarfell und Grindill haben sich an der Verteidigung von Ingolfsfall beteiligt. Mehr namhafte Krieger werden sie nicht entbehren können.«

»Dann müssen sie eben die Jungen und Alten zu den Waffen rufen.«

»Und Kinder in ihren Untergang schicken?« Eine steile Furche bildete sich auf ihrer Stirn. »Verzeih mir, aber das halte ich für keinen weisen Vorschlag. Die Städte sollten sich lieber konzentrieren, …«

»Der Nachtstern kommt, um uns alle zu bekehren, Kindchen. Wer nicht konvertiert und seine Allmacht anerkennt, wird sterben. Weder vor Kindern noch vor Frauen macht er Halt.«

»Was du nicht sagst, alter Mann! Ich war dort, habe ansehen müssen, wie jeder gefallen ist, der mir etwas bedeutet hat.« Sie sprang auf und deutete mit der Axt auf ihn. »Belehre mich nicht, als wäre ich irgendjemand! Ich bin Jarl von Ingolfsfall.«

»Du warst Jarl von Ingolfsfall«, erwiderte er ruhig. »Nun bist du eine Reckin und dort, wo du sein musst.«

Lagertha setzte sich wieder und blieb ihm eine Antwort schuldig.

»Ich verweile schon so lange in den neun Welten, dass ich Königreiche auferstehen und fallen gesehen habe. Riesen, Götter, urzeitliche Mächte. In all der Zeit wurde der Glaube nie in Frage gestellt. Das ist die schlimmste Waffe, die der Nachtstern verwenden kann und wir werden nicht dagegen ankommen, wenn wir nicht zusammenstehen und die gleiche Waffe nutzen.«

»Glaube?«, schnaubte ich. »Glaube füllt dir nicht den Magen. Glaube lenkt nicht einen Schwertstich ab. Glaube löscht kein Feuer.«

»Aber der Glaube hat dich Wunder vollbringen lassen«, wandte Seher ein. »Du hast zwei Welten gerettet, Schwarzfels.«

»Und wofür? Am Ende hat es nichts gebracht.«

»Aus dem Blickwinkel betrachtet … ja. Wie ich dir schon häufig mit meinen Geschichten näherbringen wollte, geht es um das, was dazwischensteht. Ich hege allerdings die Befürchtung, dass wir noch nicht soweit sind. Zuerst müssen wir dafür sorgen, dass wir uns auf den kommenden Sturm vorbereiten.«

Die anderen nickten.

»Dann sollten die Stadttore endlich geschlossen werden«, meinte ich. »Einem Feind wäre es ein leichtes, in die Stadt zu gelangen.«

»Nein, wir warten«, hielt Wieland dagegen.

»Worauf?«

Die Tür flog auf. Ein Krieger stürmte herein, klopfte gegen seine Brust und verbeugte sich hastig. »Mein Jarl, ich bringe Kunde.«

»Sprecht«, sagte Jarl Olaf dünn.

»Flüchtlinge ziehen von Süden nach Migandi, mein Jarl.«

»Südländer?«

»So ist es. Was sollen wir tun?«

»Lasst sie herein. Alle.«

»Nein«, raunte Siegfried und sprach damit aus, was wir alle dachten. Flüchtlinge aus dem Süden. Das konnte nur eines bedeuten.

Es gab eine dritte Armee.


Zweiter Teil


Keine Gnade




Neun Jahre, zwei Monate und neunzehn Tage zuvor
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Ein Rabe fliegt durch Nacht und Wind,

der Sturm kommt, den Zorn er bringt.

Die Nachricht eilt auf schwarzen Schwingen.

Die Zeit drängt, wird es gelingen?

Der Nachtstern ist dort, in zorniger Glut.

Der Tod geht um, mit Stahl und Blut.

Es liegt an Nornen, Schicksal zu weben,

der Norden ruft, wird sich erheben!

Als ich aus der Schenke trat, guter Dinge und ziemlich besoffen, hätte mir der Himmel auf den Kopf fallen können und es hätte mich nicht gejuckt. Der Abend war besser gelaufen als erwartet und ich merkte, wie sehr ich es genoss, über den alten Glauben zu sprechen. Die Hedamarker waren mir egal, es ging mir nur um ein Stückchen Heimat. Leider geschah es oft mit Dingen, die einem am Herzen lagen, dass sie am Ende doch kaputtgingen.

Am Abend hatte es zu regnen begonnen. Verglichen mit den Stürmen, die ich im Norden lachend überstanden hatte, war das kein schlechtes Wetter, aber es genügte, meiner Stimmung einen Dämpfer zu verpassen und mich zu erinnern, dass ich hier fremd war. Die Feuchtigkeit tropfte von moosbewachsenen Regenrinnen und in geborstene Gossen, färbte das Pflaster dunkel und sorgte dafür, dass ich den Kopf einzog und fluchte.

Schritte näherten sich und ich sah auf. Vier Männer bogen von einer dunklen Gasse in meine und schlenderten denselben Weg entlang, den ich vorhin auch genommen hatte. Sie hatten diesen mitleiderregenden Blick, den manche Männer hatten, die nichts Gutes im Schilde führten. Ich drückte mich leicht schwankend in einen Hauseingang und hoffte, dass das, was sie planten, nichts mit mir zu tun hatte.

Mein Herz sank ein wenig, als sie auf mich zu hielten und einen Halbkreis um mich zogen. Mit dreckigen Mänteln versuchten sie, die Uniform zu verbergen, aber ich hatte sie gleich als die Drecksäcke aus der Schenke erkannt.

Damit hätte ich rechnen müssen.

Der vorderste war kahl wie eine Stiefelspitze, der daneben hatte ein Rattengesicht. Die zwei anderen glichen sich wie Zwillinge, mit schmalem Schnauzer und stoppeligem Kinn. Keine nette Truppe, und ich vermutete, dass sie auch nichts Nettes im Sinn hatten.

Rattengesicht grinste mich an. »Na, Oberfeldwebel Utgard, wollt Ihr uns nicht noch einmal von Eurem falschen Glauben berichten?«

»Gern. Ich hab nur leider grad keine Zeit.«

»Keine Zeit? Soso, das sehen wir aber anders. Wir haben uns ein wenig umgehört.« Er stieß den kahlen Kumpan an. »Scheint, als hätte vor gut einem Jahr noch niemand etwas von Utgard gehört, und das Dorf im Norden, das angeblich weit in den Bergen liegt, kennt auch kein Schwein. Zufall? Wohl eher nicht.«

»Hm, kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin.«

»Wieso?«

»Hätte wohl das Maul halten sollen.«

»Das hättet Ihr wirklich tun sollen, Oberfeldwebel«, bekundete der linke Zwilling. »Der Hohepriester lehrt uns, dass es nur den einen wahrhaftigen Gott gibt. Außer dem Allmächtigen gibt es keine anderen Götter.«

»Wenn ihr das sagt.«

»Soll ich Euch mal etwas sagen?«, mischte sich wieder Rattengesicht ein. »Ich glaube, dass Ihr ein Spion aus Ubria seid.«

»Spionieren?«, grunzte ich. »Wüsste nicht, wie man sowas macht.« Verdammt, ich war zu betrunken, um zu kämpfen, aber das wäre nicht das erste Mal. Ich lockerte meine Hände, bewegte den Kopf von links nach rechts. Sturmbrecher ruhte auf meinem Zimmer, den Degen hatte ich wohl in der Schenke vergessen.

»Habt Ihr dazu nichts zu sagen?«

»Ihr wollt mich wohl nicht in Frieden lassen, he?«

Der kahle Kerl lachte dumpf. »Glaubt Ihr an Erlösung, Utgard?«

»Erlösung? Nein, die werde ich nicht erfahren. Da, wo ich herkomme, erzählt man Kindern von mir.«

»Und was erzählt man denen?«

»Wenn sie nicht artig sind, komme ich in ihr Zimmer, um sie abzuschlachten.«

Die Kerle sahen sich an. »Wir wissen, dass wir irgendwann über das große Meer in die alte Welt segeln werden«, fuhr Rattengesicht fort. »Da kommst du doch her, nicht wahr, du hässlicher Riese?«

Ich zuckte die Achseln. Riese war eine ziemliche Beleidigung, aber das wussten die Kerle nicht.

»Also, es sieht so aus, Oberfeldwebel. Der Hohepriester hat Wind von Euch bekommen und ist ganz und gar nicht erfreut. Nein, das ist er wirklich nicht.« Rattengesicht wedelte mit einem dürren Finger vor meiner Nase. »Uns wurde die Ehre zuteil, Euch das entsprechend mitzuteilen.«

Der Hohepriester also. Dann wusste ich wenigstens, wem ich diese Scheiße zu verdanken hatte. Aus der Asche des Selbstmitleids in meiner Kehle flammte es plötzlich heiß und blutrünstig auf. Es nagte an mir, dass ich so mit mir sprechen ließ. Das Schlimmste war, dass mich Egbert gewarnt hatte, ich aber viel zu stur war, um die Warnung ernst zu nehmen. Die Arschlöcher waren nicht hier, um zu reden, dafür musste ich nicht einmal die Ausbuchtungen unter den Mänteln an ihren Hüften sehen. Aber es wäre eine Dummheit, besoffen und alleine gegen vier Mann zu kämpfen, selbst wenn es Hedamarker waren, ganz egal, wie sie mich beleidigten. Es lag die Vermutung nahe, dass sie nicht die einzigen waren, die mir auflauern wollten.

»Also«, begann ich und versuchte, so klein und unschuldig dreinzublicken, wie es mir möglich war. Meine alte Truppe hätte mich ausgelacht. »Ich erzähle nur Geschichten. Wenn's euch nichts ausmacht, würde ich gerne …«

»Nein!«, schnauzte Rattengesicht.

»Hört mal, ich will wirklich kein …«

»Nein!«

»Scheiß Hedamark«, brummte ich leise. Mit dem Stolz war das so eine Sache. Man konnte ihn schlucken, verdrängen und in eine dunkle Kammer sperren, aber es war wie mit Wasserleichen. Irgendwann kamen die immer zum Vorschein.

Ich bückte mich, als würde ich die Riemen an meinen Stiefeln festzurren. Dann krachte mein Knie unvermittelt in Rattengesichts Nüsse und ließ ihn mit einem unkontrollierten Zucken einknicken. Ich war selbst ein wenig überrascht, dass ich meinen Stolz doch nicht einfach verdrängen konnte. Ich gab Kahlkopf einen kräftigen Schlag unters Kinn, packte ihn hart am Mantel und stieß ihn gegen die zwei anderen Kerle, worauf die zu Boden gingen und wütend aufschrien.

Stahl schimmerte in Rattengesichts Hand. Ich wich dem Stich aus, der meine Schulter streifte und einen langen Schnitt hinterließ, und platzierte einen Haken direkt auf seiner Nase, die mit einem scheußlichen Knacken brach.

Rattengesicht sackte zusammen, als hätte jemand seinen Lebensfaden durchtrennt.

Keine Zeit, um nachzusehen, was mit ihm los war, denn die anderen waren gar nicht erfreut, dass ich ihren Kumpanen ausgeknockt hatte. Ich stolperte zur Seite, entging einem ungezielten Faustschlag und sprang ohne Vorwarnung auf Kahlkopf zu. Meine Stirn krachte gegen seinen Mund. Einmal, zweimal, dreimal und hinterließ ein ziemliches Schlachtfeld. Blut spritzte auf meine Uniform. Erst dann ließ ich ihn los, schickte ihn zu Boden und tauchte hinterher.

Der Kahle spuckte seine Zähne aufs Pflaster und robbte davon, aber wenn ich ihn gehen ließ, kam er womöglich zurück. Ich entging zwei durchaus geschickten Dolchstößen, wirbelte halb herum und fing den Arm eines Zwillings ab, der überraschend grunzte. Viermal krachte meine Faust in sein Gesicht und ließ seinen Kopf in den Nacken schnappen. Mit Schwung zog ich ihn zur Seite und stieß ihn gegen den zweiten Zwilling, der ungeschickt seinen Dolch im Rücken seines Bruders versenkte. Ich wollte Kahlkopf hinterhereilen, glitt allerdings auf dem nassen Kopfsteinpflaster aus und knallte vornüber auf mein Kinn. Alles drehte sich, der Alkohol tat sein Übriges. Stöhnend rappelte ich mich hoch, glitt beinahe wieder aus und versuchte, den Abstand zu vergrößern.

Der Zwilling wischte Blut unter der Nase weg und Stahl schimmerte in seiner Hand. »Jetzt bist du ein toter Mann, du nordischer Wichser!«

Zwei weitere Kerle, die sich bislang außer Sichtweite gehalten hatten, kamen in die Gasse. Mir sank das Herz in die Knie. Der eine hatte kackbraune Zähne, der andere stellte sich als schwarzhaariges Weib heraus. Lange, dünne Klingen spiegelten das karge Licht, das in die Gasse fiel, und glänzten vor Mordlust.

Ich überschlug ihre Zahl. Rattengesicht war anscheinend Schlamm, da er sich nicht mehr bewegte, Kahlkopf zuckte kaum noch und würde ihm bald folgen. Der eine Zwilling lag blutend am Boden, der andere war noch gut bei Kräften. Drei gegen einen, nicht die besten Aussichten, aber auch nicht die schlechtesten.

»Bei den Toten«, grollte ich und stellte mich breitbeinig hin, wie Findig mich gelehrt hatte. Seine Lektionen waren auf einmal wieder da, als wären sie nie fort gewesen.

Kackzahn war der erste, der unbedingt sterben wollte, dicht gefolgt von der schwarzhaarigen Schlampe. Ihre Degen kamen wie gleißende Blitze heran und ich drehte mich mitten in ihre Angriffe, stieß Kackzahn mit der Schulter an, worauf er seinen Stand verlor, und trat der Schlampe seitlich gegen ihr Knie, das wegschnappte und ihr einen leidenden Schrei entlockte. Dann schoss ich an Kackzahn vorbei, umklammerte von hinten sein Handgelenk und drückte zu, bis es mit einem lauten Knacken brach. Zwilling hatte zwischenzeitlich zu uns aufgeschlossen, zögerte aber, als er sah, wie leicht ich mit seinen Kumpanen fertig geworden war. Er entschied sich, das Risiko einzugehen, sein Dolch zuckte vor und zum zweiten Mal tötete er einen Verbündeten.

»So ein elender Dreck!«, fluchte er und setzte nach. Der nächste Stoß versenkte sich in meinen Oberschenkel. Ich trat Kackzahn in den Rücken und beförderte ihn zu Zwilling, der geschickt auswich. Mittlerweile hatte sich die Schlampe vom Angriff erholt und warf sich mit allem, was sie zu bieten hatte – und das war eine ganze Menge – auf mich. Wir gingen in einem beißenden, kratzenden, wütenden Knäuel zu Boden. Ihr Knie rammte meine Nüsse und ich keuchte auf, packte ihren Kopf von hinten und hämmerte ihn auf das Kopfsteinpflaster. Einmal, Blut spritzte. Zweimal, es knackte durchdringend. Dreimal, der Schädel platzte wie eine Walnuss.

»Stirb endlich, du Wichser!« Etwas drang in meine Schulter und ich schrie auf. Aber noch war ich nicht Schlamm und das würde ich den Drecksack wissen lassen. Ich rollte herum, trat ihm die Beine weg, und sprang hoch. Ein tiefes Grollen entstieg meiner Kehle, mein Atem ging in harten, schnellen Stößen. Meine Wut raste wie ein wildgewordener Bulle. Das wilde Hämmern in meiner Brust trieb mich an. Vielleicht hätte ich sie es einfach zu Ende bringen lassen sollen. Scheiß Stolz. Scheiß Hedamark. Scheiß Nachtstern.

Ich trat ihm gegen den Kopf. Dann stellte ich meinen Fuß auf seine Kehle und drückte zu. Von Beowulf wusste ich, dass es viel Kraft brauchte, um einen Hals alleine mit dem Stiefel zu zerquetschen. Da waren eine Menge Sehnen, Muskeln, Knorpel und Knochen im Weg.

Es machte platsch und der Hals war nur noch eine blutige Masse. Zwilling lag da und sagte nichts. Kahlkopf hatte sich allmählich wieder auf die Knie gewuchtet. Ich blutete aus einigen Wunden, aber das hier musste ich zu Ende bringen. Wenn ich schon ein Gemetzel veranstaltete, dann zumindest ein richtiges.

»Du willst mich also zu Schlamm machen, was?« Ich machte einen Schritt und knickte fast ein. Dann noch einen und noch einen. Das Blut pulsierte dumpf hinter meinen Augen, während ich mich fragte, wie ich es geschafft hatte, diesen Augenblick ohne Stahl zwischen den Rippen zu überleben. Ich beugte mich vornüber und kotzte so ziemlich alles aus, was ich am Abend gesoffen hatte. Schade um das gute Ale, aber immerhin besser als bis zum Morgen besoffen zu sein. Mit einer achtlosen Geste wischte ich etwas Kotze aus meinen Mundwinkeln, spuckte noch einen Rest aus und richtete meine Aufmerksamkeit auf den letzten Angreifer.

Kahlkopf sank auf die Knie, die Hände zum Gebet gefaltet und wimmerte vor sich hin. Ich ragte über ihm auf und kam mir auf einmal verdammt groß vor, obwohl ich die Hedamarker sowieso um mehr als einen Kopf überragte.

»Du hast keine Ahnung, wer ich bin, kleiner Hedamarker!« Meine Stimme klang tief und kehlig, wie ein Gewitter in der Nacht. »Keine Ahnung hast du!«

»Bitte, ich habe Kinder.«

»Hättest du dir vorher überlegen sollen.«

Rotz quoll aus seiner Nase, als er sich vor mir auf den Boden warf und meine Stiefel küsste. Ich trat ihm ins Gesicht und beförderte ihn auf den Rücken.

»Warum?«, stöhnte er aus seinem zerstörten Mund. »Es geht doch um Nächstenliebe. Bitte … habt Gnade, Oberfeldwebel!«

»Gnade ist für Menschen, die sie sich erlauben können.« Ich bückte mich und hob ihn am dreckigen Mantelsaum etwas an. »Gnade ist für Schwächlinge. Bei mir findest du keine Gnade, wenn du nicht bereit bist, zu kämpfen.«

»Mein Sohn … er ist erst sechs Jahre alt. Verschont mich, ich flehe Euch an!«

Meine Finger lösten sich und er klatschte in eine Pfütze. »Hör auf zu jammern!«, sagte ich und schenkte ihm meinen toten Blick. Er zuckte derart zusammen, dass ich fürchtete, er könnte gleich einen Herzstillstand erleiden. Dabei war ich noch nicht fertig mit ihm.

»Der Hohepriester hat das befohlen. So glaubt mir doch!«

»Der Hohepriester wird mich auch noch kennenlernen.«

»He, ihr da!«, rief jemand vom anderen Ende der Gasse. Schritte näherten sich, aber ich achtete kaum darauf. Mein Kopf pochte dumpf, die Wunden schmerzten. Ich wollte Rache und der Wurm unter mir würde sie zu spüren bekommen.

»Bitte vergebt mir …«

»Ich vergebe dir.« Meine Stiefelsohle krachte in sein Gesicht. Ich trat so lange zu, bis mich Hände an den Schultern packten und von der Leiche wegzerrten.

***

»Utgard, Utgard, Utgard«, schnatterte Kenan, als sein Stock an den Gittern entlang klapperte. »Was mache ich nur mit Euch?«

Träge öffnete ich ein Auge halb und schloss es wieder. War eine Weile her, seit ich in einem Bett geschlafen hatte. Zugegeben, die Pritsche war nicht sonderlich bequem, aber immerhin besser als in Schlamm und Morast zu schlafen, während sich die Eier vor Kälte verzogen.

Kenan blieb ruckartig stehen. »Ihr habt sechs ehrenhafte Bürger der Stadt getötet!«

»Notwehr.« Ich gähnte herzhaft und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Die kleinen Halunken wollten mich überfallen.«

»Wie könnt Ihr es wagen! Wir wissen beide, dass Ihr nur ein ehrloser, stinkender Barbar aus dem Norden seid!«

»Wenn das so ist, kannst du ja gehen.«

»Diese Respektlosigkeit. Ich war in der Schenke und habe euren blasphemischen Worten gelauscht. Ihr seid nicht nur ein Mörder, sondern auch noch ein Ketzer!«

»Weißt du was?« Ich begab mich in eine aufrechte Position und rieb den verklebten Schlaf aus meinen Augen. »Damit liegst du richtig.«

»Ihr bestreitet es nicht?«

»Warum sollte ich? Ich bin ein Mörder. Es klebt so viel Blut an meinen Händen, dass ich es nicht mehr abwaschen kann. Und wenn es bedeutet, dass ich ein Ketzer bin, weil ich nicht an den verkackten Nachtstern glaube, dann ist es so. Kann's sowieso nicht jedem recht machen.«

»Für diese maßlose Beleidigung werdet Ihr hängen!«

»Wollen wir wetten?«

Er zögerte. »Habt Ihr meinen König mit einem dunklen Zauber belegt? Unterliegt er Eurem Bann? Ist das Euer Geheimnis?« Er lief wieder die Gitter entlang und hieb seinen Stock dagegen. »Ihr habt ihn mit finsteren Mächten belegt und nun wollt Ihr uns mit Eurer Verderbtheit bekehren. Ich muss etwas tun … ich muss …«

Ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Die Eingangstür wurde aufgestoßen und blendend helles Licht fiel in den Raum. Ich riss schützend die Arme vor das Gesicht und stöhnte laut. Offenbar war es helllichter Tag.

»Oberfeldwebel Utgard?«, bellte jemand vom Eingang her.

»Joh«, grummelte ich.

»König Egbert verlangt nach Eurer Anwesenheit.«

»Bin grad beschäftigt.«

Der Soldat, ein junger Bursche mit wenig Bartwuchs, sah Kenan irritiert an.

»Aufstehen!«, knurrte der Hauptmann und schlug gegen das Gitter. Keine Ahnung, was mit dem los war, aber das Gitter konnte nichts für das Gemetzel. Das war ganz alleine ich gewesen. Also tat ich ihm den Gefallen, erhob mich gähnend und ließ mich aus meinem königlichen Gemach bugsieren. Meine Wunden schmerzten wie Sau und ich hatte sie nur notdürftig versorgen können. Aber wenn der König rief, wartete man nicht.

***

»Ich bin leider gezwungen, Euch zu bestrafen, Utgard.«

»Die Fliege folgt immer dem toten Fleisch.«

Egbert stutzte. »Bitte?«

»Ach nichts«, wiegelte ich ab. »Mir soll's recht sein. War klar, dass das irgendwann geschehen würde.«

Er betrachtete mich nachdenklich. »Jeden anderen Soldaten würde ich hängen lassen, aber Ihr seid Oberfeldwebel und wurdet auf offener Straße überfallen. Trotzdem steht der Vorwurf im Raum, dass Ihr gegen unseren Gott hetzt.«

»Hetzen? Nein, ich nenne ihn nur einen Drecksack und erzähle ganz harmlose Geschichten. Kann doch nichts dafür, wenn's ein paar Menschen gibt, die mir zuhören wollen.«

»Ihr missversteht.« Seine Hand beschrieb einen Bogen. »Noch ist es nur Geflüster auf den Straßen, in den Schenken und Kasernen, aber irgendwann wird es den Zorn des Hohepriesters auf sich ziehen und dann …«

»Der Hohepriester hat meinen Tod befohlen.«

Egbert rieb sich müde die Stirn. »Das ist wahrlich ein Problem. Ich stehe mit ihm auf Kriegsfuß und kann nicht ohne weiteres über seinen Kopf Entscheidungen treffen. Das stellt uns vor eine Hürde.«

»Also, was soll's sein?«

»Zehn Peitschenhiebe in der Öffentlichkeit und in Anwesenheit des Nachtsterns.«

»Er kann die Peitsche meinetwegen selbst führen, wenn er möchte.«

»Hauptmann Kenan hat darum gebeten.«

»Ah, das war klar.«

»Ihr nehmt die Strafe also an?«

»Mit Vergnügen, doch zuvor wär's ganz nett, wenn sich jemand hierum kümmern würde.« Ich deutete auf die Stichverletzungen an Schulter, Rücken und Oberschenkel. Mittlerweile war meine Uniform von getrocknetem Blut verklebt.

»Eure Zähigkeit ist beeindruckend, Utgard. Ich hörte, dass Ihr Nordmänner jedweden Widrigkeiten und Verletzungen trotzen könnt. Altes, heißes Blut, das kaum zu bremsen ist.«

»Nicht jedweden Verletzungen, aber es stimmt, wir heulen nicht beim kleinsten Anzeichen einer Wunde rum.«

Egbert kramte in dem Regal neben sich nach einer Schriftrolle, die er ausgebreitet auf seinen Schoß legte. »Hier ist die Rede von Menschen aus einem Land weit im Norden, die in einen Blutrausch verfallen können und erst sterben, sobald sich der rote Schleier legt.«

»Ulfsark.« Das Wort hinterließ einen schalen Geschmack. »Berserker, die einst in Skaldheim wüteten. Mächtige Krieger, weder namhaft noch ohne Ehr, weder anerkannt noch ohne Vernunft. Ihr Zorn war das Blut, in dem sie badeten. Ihr Atem so heiß wie ein Vulkan. Ihre Stimme so kalt wie die Nordberge. Seid froh, dass es keine Ulfsark mehr gibt, ansonsten würde sich Eure Armee schon in die Hose kacken, ehe sie einen Fuß in meine Heimat setzt.«

Der König überflog neugierig die Zeilen und nickte immer wieder. »In diesem Fall kann ich wahrlich froh sein, dass sie nicht mehr existieren. Um Euch aber weiteres Leid zu ersparen, werde ich einen Heiler bitten, sich Eurer Wunden anzunehmen. In diesem Atemzug möchte ich Euch auch einen Beschluss mitteilen.«

»Und zwar?«

»Solange Ihr Euch in der Stadt aufhaltet, werde ich für einen Geleitschutz sorgen.«

Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Geleitschutz? Eher sterbe ich, König!«

»Es ist mein Wunsch«, sagte er mit Nachdruck.

»Also gut«, lenkte ich ein und fragte mich, wie ihm das immer gelang.

»Gut. Eure Strafe wird noch heute verhängt, damit Ihr Euch von Euren Verletzungen erholen und kommende Woche aufbrechen könnt.«

»So viel Zeit brauche ich nicht. Lasst mich morgen wieder losziehen.«

»Wenn es Euer Wunsch ist?«

»Das ist es.«

»In diesem Fall kommen wir zu einer anderen Angelegenheit.« Egbert winkte einen Diener herbei, der eine kleine geöffnete Schachtel vor uns auf dem Beistelltisch abstellte. Darin ruhte das Schwarzpulver. »Ich habe die Substanz untersuchen lassen und bin zu der Erkenntnis gekommen, dass wir mit genügend Vorbereitung daraus ebenfalls eine Waffe gestalten könnten. Ihr sagtet, dass Ihr dem König der Schwarzalben bereits Eure Aufwartung gemacht habt und es Interesse an einem Handel gab.«

»Liegt schon ein paar Jahre zurück, aber stimmt, Brokkr war interessiert.«

Egbert klappte den Deckel zu und hob leicht die Brauen, während seine Augen verräterisch funkelten. »In diesem Fall wird das Euer nächster Auftrag sein. Sucht den König von Svartalfheim auf, unterbreitet ihm ein Angebot und versucht, mit ihm ein Handelsbündnis herzustellen.«

Nachdenklich fuhr ich durch den Bart. »Keine Ahnung, ob der Zwerg darauf eingeht. Hat nicht so gewirkt, als wäre er interessiert, mit der Oberwelt noch etwas zu tun zu haben.«

»Aber doch sicherlich mit Euch, dem Schwarzfels. Wie Ihr mir unmissverständlich geschildert habt, dringt Ubria in die tiefen Stollen vor und hat sogar gestrebt, das Herz des Berges zu zerstören. Was gäbe es für einen besseren Ausgangspunkt, als dort anzusetzen?« Er beugte sich langsam vor. »Bittet sie, eine Apparatur zu entwickeln, die uns einen Vorteil im Krieg gegen Ubria verschafft, und ich biete im Austausch Frieden.«

»Zwerge sind nur an einem interessiert. Gold.«

»Unterbreitet Ihnen den Vorschlag. Anders als Ubria trachten wir nicht nach ihrer Vernichtung.«

»Ihr. Der Nachtstern hingegen schon.«

»Wobei wir wieder beim Thema wären, Utgard. Ich bitte Euch um diesen Auftrag nicht als König, sondern als Freund.«

Ich dachte kurz über das Gehörte nach. Schließlich beugte ich mich ebenfalls vor und hielt meinen Unterarm hin, den Egbert mit überraschender Stärke packte. »In Ordnung, ich werde den König der Schwarzalben aufsuchen. Wird Zeit, dass wir Tristan unter die Erde bringen.«


Der Weg, die Wahrheit und das Licht




Heute
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Vieh stirbt,

Freunde sterben,

genauso stirbt man selbst.

Aber ich weiß eines,

das niemals stirbt:

Wie das Urteil über jeden Toten lautet.

Es goss wie aus Eimern. Die Kolonne hatte sich aufgelöst, die Menschen steckten im Morast fest und waren völlig demoralisiert. Ich drängte mich durch eine schlammbespritzte Gruppe Krieger, die wie Maden in faulem Fleisch wimmelten, während die Brühe an ihren Pelzen und Stiefeln hinunterlief. Gebrüll und Gerassel begleiteten mich auf dem Weg, einige Flüchtlinge stritten lautstark. Einer hatte seine Axt gezückt, ein mordlüsternes Stück guten Stahls, während sich seine Familie hinter ihm zusammenkauerte. Ein anderer versuchte, sein Hab und Gut auf einem Wagen in die Stadt zu lenken, kam aber nicht durch. Sie saßen fest wie geronnene Milch in einer Flasche mit engem Hals, dennoch drückten ständig neue Flüchtlinge von hinten, verstärkten das Gedränge, verstopften weiter das schlammige Kopfsteinpflaster, das kaum noch als Straße durchging, und zwangen andere, fluchend am Tor auszuweichen. Selbst die Luft schien dick von Bitten, Flehen und Drohungen. Es war kaum noch möglich, sich einen Weg durch die immer dichter werdende Menge zu bahnen und die Menschen beiseitezuschieben. Manche wollten aufbegehren, wenn ich mich an ihnen vorbeidrängte und sie auf dem matschigen Boden ausglitten, aber wenn sie sahen, wen sie vor sich hatten, klappten sie den Mund wieder zu. Es hatte sich bereits herumgesprochen, dass der Schwarzfels in Migandi war, trotzdem zogen sie die Schwänze ein, schnappten alles, was sie tragen konnten, und flüchteten in die Stadt. Auf einmal machte es ihnen nichts mehr aus, mich in ihrer Nähe zu haben. Ich konnte ihre Angst riechen, ihre Verzweiflung und ihre Hoffnungslosigkeit. Seltsamerweise berührte mich das. Je mehr ich mir einredete, dass mir alles egal war, desto stärker spürte ich, dass es eine Lüge war. Ich wollte diese Menschen beschützen, nicht nur Skaldheim, sondern alle neun Welten. Bei den Nüssen des Göttervaters, ich hatte mich wirklich verändert.

»Wird schlimmer«, bemerkte Beowulf, der die Menschen wie ein Pflug den Acker teilte.

Ich brachte kaum mehr ein Nicken zustande. Meine Miene war finster, meine Gedanken noch finsterer. Seit Tagen kamen mehr und mehr Flüchtlinge nach Migandi und bald würde die Stadt wie ein ausgebeulter Weinschlauch platzen. Schon jetzt wurden die gehorteten Essensrationen für den Winter knapp. So sehr ich Jarl Olaf und Wieland für die Entscheidung bewunderte, kam ich nicht umhin, sie zu verfluchen.

»Eine überfüllte Stadt lässt sich nicht gut verteidigen«, gab Seher seine Gedanken preis.

»Eine überfüllte Stadt lässt sich gar nicht verteidigen«, verbesserte ich ihn. »Håkon braucht die Stadt nur zu belagern und das war's mit uns.«

»Sprichst wohl aus Erfahrung, he?«, kicherte Raubein, der schwarze Klumpen aus den Ohren pulte und sich einen Spaß daraus machte, die wild in die Menge zu schnicken. Sein Anblick war mittlerweile derart schauderhaft, dass er Kinder zum Heulen brachte.

»Joh, dieses Mal können wir aber nicht für Gold die Seiten wechseln.«

»Meinst wohl die Belagerung von Mjolborg. Scheiß die Wand an, was war das damals für ein Spaß! Erinnert ihr euch, wie der Jarl ausgesehen hat, als wir einfach durchs Tor spaziert sind?« Er kriegte sich kaum noch ein vor Lachen.

»Also ich fand das gar nicht lustig«, murrte Siegfried, der damals als einziger gegen meinen Plan gewesen war. »Das war unehrenhaft.«

»Weiß gar nicht, was du willst, Junge.« Raubein klatschte mit der Faust in die offene Hand. »Wir haben uns als Verteidiger und als Angreifer bezahlen lassen. Dafür braucht man Köpfchen. Nicht wahr, du alter Drecksack?« Seine Hand tätschelte meine Schulter. »Ich vertraue darauf, dass er wieder eine Möglichkeit finden wird, unsere Ärsche zu retten.«

»Du hast es immer noch nicht verstanden, Raubein, oder?«, bemerkte Lagertha. »Es geht nicht mehr nur um uns. Es geht um alle.«

»Ja, ja, hast ja recht«, wiegelte er ab und beugte sich zu mir. »Du hast doch einen Plan, Schwarzfels, oder? Natürlich hast du einen Plan.«

»Kann ich nicht behaupten«, brummte ich und schob ihn weg. Es war schon schwierig genug, sich durch die Menge zu bewegen.

Während die Recken in Erinnerungen schwelgten, konnten wir dem Gewimmel entfliehen und aus der Stadt gelangen. Kurz sah ich zurück und sah eine große Menschenmenge, die sich vor dem Tor zusammenscharte. Es waren Frauen, ausgemergelt und mit hungrigem Blick. Es waren Kinder, zerlumpt und dreckig. Es waren Männer aus dem Süden und aus dem Norden. Die Unterschiede, einst deutlich sichtbar, machten sie gleich. Eine seltsame Moral, dass es ausgerechnet Krieg brauchte, um Menschen zu erinnern, dass wir alle irgendwann mal an den Titten unserer Mütter genuckelt hatten.

»Der Jarl von Kolskegg ist gefallen.« Seher stützte sich auf einen alten Wanderstock und sah ebenfalls zur Stadt zurück. »Seitdem ist die Stadt führerlos. Das hier sind die Verbliebenen.«

»Verbliebene«, echote ich. »Nicht Überlebende. Der Rest huldigt also nun dem Nachtstern. Das war zu erwarten.«

»Verräterische Bastarde!«, schnauzte Raubein und spuckte aus. »Eher sterbe ich, als die Götter zu verraten!«

»Du vergisst, dass der Süden seit jeher nicht groß an alten Traditionen und Bräuchen festhielt«, gab Lagertha zu bedenken, die in der Hocke saß und mit den Fingern durch den Schlamm fuhr. »Schon vor vierhundert Jahren unter Jarl Eirík Weißfell haben sie eigene Bräuche entwickelt und ihre Toten in Särgen begraben. Er war der erste, der unter dem Kreuz beerdigt wurde.«

»Das Kreuz«, sagte Seher nickend. »Ich erinnere mich. Wahrlich, die Symbolik unterscheidet sich nicht sehr vom Nachtstern. Es könnte sein, dass er daraus entstanden ist.«

»Geht das denn?«, fragte ich und erinnerte mich an Egberts Worte. Apotheose hatte er das genannt, die Gottwerdung.

»Sieh selbst!«, meinte Seher und deutete über das weite, verregnete Land.

»Gibt es Neuigkeiten aus dem Norden?«, fragte Siegfried, der gedankenverloren über die Schneide von Gram strich.

»Manarfell ist Mjolborg zu Hilfe geeilt«, sagte ich und spürte Druck hinten in der Kehle. »Grindill und Hafnaross ebenfalls.«

»Und?«

»Mjolborg ist gefallen.«

Ein allgemeines Seufzen ging durch die Runde. Ich hätte am liebsten auch geseufzt, aber ich war viel zu sehr von der Partie Hnefatafl abgelenkt, die König Egbert angestoßen hatte. Es war genau wie damals bei unserem ersten Spiel, nur waren die Seiten umgekehrt. Ich bediente die weißen Figuren und den König, während er mit den schwarzen Figuren angriff. Noch war seine Taktik offensichtlich: Drei Armeen, eine im Süden, eine im Norden und eine im Westen. Bei alldem hatte er aber etwas übersehen und das würde ihn teuer zu stehen kommen.

»Manchmal wünschte ich, zu erfahren, was in deinem Kopf vorgeht«, bemerkte Lagertha. Die blutroten, verwaschenen Striche im Gesicht ließen sie martialisch erscheinen. Sie hatte sich sogar Bänder und Blätter ins klatschnasse Haar geflochten.

»Hm«, brummte ich und löste mich von der Stadt. Seit Tagen pisste es ununterbrochen. Nicht diesen lauwarmen Nieselregen wie in Hedamark, sondern wahre Sturzbäche, die den Boden und das Land sintflutartig ertränkten. Die Wolken waren dunkel und schwer, türmten sich auf wie die Gezeiten des Meeres und bildeten eine ganz eigene Sprache, die mir vertraut war.

Wir bewegten uns einen Hügel hinauf, der einen guten Blick auf die Umgebung bot. Von hier konnte man weit in den Norden und Westen sehen. Die Zwillingsberge waren nicht weit entfernt. Von dort würde eine der drei Armeen zur Stadt ziehen.

Ich schwang Mjölnir auf die Schulter, legte den Kopf in den Nacken und sog tief die feuchte Luft durch die Nase ein. Meine Lungenflügel blähten sich, die Kälte strömte durch meinen Körper und ich fühlte mich frei und wild. Aus einer Eingebung nahm ich einen Apfelkern aus meiner Brusttasche, ging in die Hocke und grub ein tiefes Loch in den Schlamm. Dann legte ich den Kern hinein, häufte die nasse Erde auf und legte meine Hand darüber. Es gab einen Widerhall, aber schwach und fern, als wäre noch nicht eingetreten, was ihn irgendwann erzeugen sollte. Als ich wieder aufsah, blickten die Recken mich nachdenklich an, mit Ausnahme von Seher, der immer wieder nickte, als hätte er einen Krampf im Nacken.

»Was hast du eben getan, Einar?« Siegfried ging neben mir in die Hocke.

»Einen Apfelkern gepflanzt«, sagte ich achselzuckend und stand auf. »Ich mag Äpfel.«

»Wie oft hast du das schon getan?«

»Ein paarmal.«

Gudmund war plötzlich neben mir, sein Kopf ruckte schräg wie eine Krähe. »Der Apfelbaum steht immer noch.«

»Ah, dann ist er also gewachsen? Ich dachte, wäre doch ganz nett, nachdem ich …« Ich konnte nicht weitersprechen.

»Nachdem du meine Familie abgeschlachtet hast wie Tiere.« Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, obwohl der eine oder andere betreten auf den Boden starrte. Wir hatten keine Geheimnisse mehr voreinander, in der Hinsicht hatten wir gelernt.

»Der Baum steht in voller Pracht am Rand der Wälder«, fuhr Krähe leise fort. »Ein einzelner, beinahe unbedeutender Apfelbaum, der das ganze Jahr Früchte trägt. Wenn ich dort stehe, fühle ich mich anders. Der Baum gehört nicht dorthin und doch tut er es.«

»Wahnsinn!« Raubein legte einen Arm um Krähes Schultern. »Hab dich noch nie so viele Sätze hintereinander sagen hören, mein Bester!«

Krähe löste sich aus seinem Arm und zog die nasse Kapuze tief ins Gesicht.

»Alles wird sich fügen«, sagte Seher geheimnisvoll. »Doch zuerst müssen wir uns den Tatsachen stellen. In Migandi wird es enden.«

»Nein«, erwiderte ich kopfschüttelnd und deutete auf einen Punkt in der Ferne, an dem ich vor einer halben Stunde ein Flimmern ausgemacht hatte. Das war auch der Grund, weshalb ich den Hügel außerhalb der Stadt aufgesucht hatte. »Dort wird es enden.«

Die anderen wirkten verwirrt, doch nicht Krähe. Er trat neben mich, gab einen kehligen Laut von sich und sprach schließlich ein paar Worte, die meinen Eindruck bestätigten.

Das Flimmern wurde stärker, die Wolken klafften auseinander wie eine geschlagene Wunde und Sonnenlicht brach hindurch. Es glich einem Wolkenbruch an einem besonders stürmischen Tag, aber ich wusste, dass der nicht natürlichen Ursprungs war.

»Was ist das?«, raunte Siegfried.

»Ein Zeichen der Götter«, sagte Seher weise.

»Nein«, erwiderte Beowulf kopfschüttelnd. »Er sprach davon.«

»Das tat Er«, sagte ich mit einem schiefen Seitenblick. »Nicht wahr, Beowulf?«

Beowulf betrachtete mich nachdenklich.

Raubein tippelte unruhig von einem Bein auf das andere. »Bei den verfickten Göttern, jetzt spuck's schon aus! Was ist das?«

»Spürt ihr es denn nicht?« Ich machte einen Schritt nach vorn. Mjölnir vibrierte. Funken breiteten sich über dem Hammerkopf aus und kribbelten an meinen Fingern. »Könnt ihr es nicht sehen?«

»Was sollen wir denn sehen?«, wollte Lagertha wissen.

»Es beginnt.«

Die Wolken klafften auseinander. Das Licht, zuvor noch golden schimmernd, färbte sich in den Farben des Regenbogens. Das Flimmern wurde stärker, greifbarer und die Luft stand plötzlich unter Druck. Allmählich kroch das Flimmern über den gesamten Horizont, bis es auch über der Stadt lag. Menschen reckten die Hälse, Stimmen schrien durcheinander. Der eine oder andere deutete zum Himmel. Es schien, als würde die Welt den Atem anhalten und dem beeindruckenden Schauspiel lauschen. Keiner hatte begriffen, was gerade geschah. Keiner, außer mir.

Meine Ohren knackten, als sich das Schauspiel änderte. Die bunten Lichter färbten sich blutrot, fächerten aus und glichen nun Flammen, die den gesamten Himmel bevölkerten. Mit einem reißenden Geräusch zersplitterte das Flimmern zu silbernem Glas und offenbarte etwas, das allmählich Konturen annahm. Blätter, groß wie Dörfer, Äste, lang und breit wie ganz Skaldheim. Einen Stamm, der das gesamte Sein zu umfassen schien. Den Weltenbaum in all seiner Pracht, doch er stand in Flammen.

»Yggdrasil«, raunte Siegfried mit weit aufgerissenen Augen. »Aber …«

»Der Weltenbaum brennt«, sagte Beowulf, als wäre es das Natürlichste der Welt. »Davon hat Er gesprochen.«

Ein Seufzer entstieg ganz hinten in meiner Kehle. »Damit beginnt es.«

Das Flimmern setzte wieder ein und der Weltenbaum war schlagartig verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.

»Aber, wie können wir das aufhalten?«, fragte Lagertha, die sichtlich um Fassung rang.

»Gar nicht«, erwiderte ich. »Die Weltenesche ist das Symbol unseres Glaubens, die Verbindung zwischen allen neun Welten. Wenn der alte Glaube erlischt, vergeht auch alles, was mit ihm in Verbindung steht. Die Götter können nichts dagegen tun, denn ihre Macht ist an den Glauben an sie gebunden. Wir sind es, die den Unterschied machen müssen. Die acht Recken, auch wenn Håkon das noch nicht eingesehen hat.«

»Verdammte … Scheiße!«, fluchte Raubein, während er an einem Knochen hantierte, der aus seinem Handgelenk ragte. »Was mache ich, wenn ich jetzt abkratze?«

Es war nicht mal lustig, aber wir lachten, um die Sorgen ein Stück weit zu vertreiben. Wenigstens etwas, was uns von dem ablenkte, das uns bevorstand. Nichts Gutes, zuckte es durch meinen Kopf, aber daran war ich gewöhnt.

»Kehrt in die Stadt zurück«, sagte ich und wandte ihnen den Rücken zu. »Sprecht mit den Menschen, unterstützt den Jarl und versucht, eine Verteidigung aufzubauen. Der Feind wird bald auf unserer Türschwelle stehen.«

Stille.

»Einar?« Siegfried klang unsicher. »Was ist mit dir?«

»Hab noch etwas zu tun, das längst überfällig ist«

»Lasst ihn«, meinte Beowulf. »Wir sollten ihm einen Moment Ruhe gönnen.«

Ich konnte ihn nicht ansehen, es ging einfach nicht. Alles in mir schrie, mich der Wahrheit zu entziehen, aber wenn einem etwas bevorstand, dann brachte man das lieber gleich hinter sich. »Du nicht, Beowulf«, sagte ich leise.

Das verwirrte die anderen noch mehr, aber ich machte mit meiner Haltung unmissverständlich klar, dass sie meinem Hinweis folgen sollten. Das Vertrauen hatte ich kaum verdient, aber niemand stellte Fragen. Als sie schließlich nacheinander den Hügel verließen und auf die Stadt zu hielten, glitten meine Augen zu Beowulf. Er lächelte, aber es war ein freundliches, herzerwärmendes Lächeln wie eine aufgehende Sonne, das nicht zu dem grimmigen Felsen passte, der er war.

»Woher weißt du es?«, fragte Beowulf, aber es war nicht seine Stimme, die aus seinem Mund drang.

»Schon die ganze Zeit.«

»Das ist bedauerlich.«

Der Regen wurde schlagartig stärker, klatschte auf meinen Kopf und rann in meine Unterkleider. Ein grauer Vorhang senkte sich über das Land, verbarg die Stadt und ich konnte kaum noch hundert Alen weit sehen, als befände ich mich plötzlich unter einer gläsernen Kuppel. Der Sturm schwoll an, der Wind toste um uns und ich hörte Donner, der über den Horizont walzte. Ein Blitz zuckte aus dem Himmel, krachte nicht weit entfernt in den Boden und ließ mich blinzeln. Ich hätte mich fürchten sollen, aber das war nicht der Fall. Das hier hatte früher oder später geschehen müssen.

»Du«, knurrte ich und streckte Beowulf den Malmer entgegen, der bedrohlich knisterte.

»Ich.« Beowulf faltete die Hände zum Gebet vor dem Bauch und strafte mich mit dem gleichen strengen Blick, den ich oft in Hedamark ertragen musste.

»Warum?«, fragte ich und wagte mich eine Ale auf ihn zu.

»Warum? Du musst schon etwas genauer werden.«

»Hast du Ägir wirklich getötet?«

Beowulf senkte demütig den Kopf. »Es war ein notwendiges Opfer und ich schäme mich für diese Tat. Ich versichere dir, dass es das letzte Mal war, dass ich Hand anlegte und einen Gott tötete.«

»Das hättest du nicht tun sollen.«

»Und doch tat ich es. Im Leben geht es um Vergebung und um Wahrheit.«

»Ich bin die Rache der Götter. Vergebung wirst du bei mir nicht finden.«

»Rache.« Er neigte ein wenig den Kopf. »Eine Fähigkeit, die dir in die Wiege gelegt wurde. Sag mir, was hat dir die Rache bisher gebracht? Dein Weg ist gepflastert mit Leichen, deine Vergangenheit ertrinkt in Blut und jedes Mal, wenn du glaubst, das Richtige zu tun, ist es doch wieder nur mehr Blut, das dich umgibt. Du, Einar Schwarzfels, bist aus Tod gemacht.«

»Das ist nicht wahr«, raunte ich dünn, aber ich wusste, dass es der Wahrheit entsprach.

»Was wirst du nun tun, da ich dir diese Wahrheit offenbart habe?«

»Ich werde dich töten. Doch zuerst wirst du ihn freigeben.«

»Gewiss werde ich das tun. Sieh, es war mir ein Anliegen, mehr über dich zu erfahren. Du bist ein erstaunlicher Mann, engstirnig, brutal, kaltherzig, aber es gibt auch einen aufopfernden Funken Licht in dir, klein und schwach, kaum wahrnehmbar für das gewöhnliche Auge. Leider überwiegen die Schattenseiten. Nun kenne ich dich besser als du glaubst und hätte mir keinen besseren Gegenspieler vorstellen können.«

Wind peitschte mir ins Gesicht, das Wasser rann in Strömen durch meinen Bart und klatschte gegen meine Brust. Ich schüttelte mich wie ein nasser Hund, badete im Regen und genoss die Kälte. Ein weiterer Blitz ging nieder, noch näher und wirklicher.

»Ich weiß, wer du bist.« Meine Stimme übertönte den Sturm wie ein leises Versprechen. »Nachtstern.«

Er lächelte.

»Wir könnten das hier und jetzt beenden. Niemand muss mehr sterben.«

»Nein, der Zeitpunkt ist noch fern. Mittlerweile hast du längst begriffen, dass die Veränderung nicht das Ende bedeutet. Alles wird einen Sinn ergeben und die Welt neu entstehen lassen. Doch zuvor musst du Prüfungen bestehen, um die Menschen Midgards anzuführen. Nur dann werde ich euch allen die Wahrheit bringen können.«

»Und der Herr sprach: Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Licht.«

Beowulf neigte den Kopf. »Du hast meinen Weisheiten gelauscht, das freut mich, Einar Schwarzfels, der du dich Utgard nennst. Mit dir wird der Glaube an die alte Welt erlöschen. Du wirst die Erlösung bringen, denn die Entscheidung liegt bei dir. Rettest du die alte Welt und all die Grausamkeiten, für die sie steht, und wendest dich gegen das Licht? Oder besiegelst du ihr Schicksal und lässt zu, dass sich eine neue Welt aus der Asche erhebt, die besser, reiner und licht sein kann?«

»Ich habe nicht vor, meine Heimat zu verraten!«

»Heimat?« Er breitete die Arme aus und drehte sich einmal um die Achse. »Was ist Heimat? Du hast die neun Welten bereist. Du warst der Fischersohn Einarr, der Schwarzfels, Utgard von Hedamark, der Gezeichnete, der Anführer der acht Recken, Wielands Lehrling. Und nun bist du der letzte Einherjer. Die Frage, die du dir stellen solltest, ist folgende: Wer bist du wirklich?«

Ein Geruch drang plötzlich in meine Nase und ich legte ein breites, böses Grinsen auf. Meine Schultern hoben sich leicht, mein Kopf ruckte schräg. Ich kniff die Augen zusammen, bleckte die Zähne und sog in einem langen Atemzug den Geruch ein, nahm ihn in mich auf, bis er mich wie Wogen aus Blut erfüllte.

»Furcht«, gurrte ich, tief und schartig, wie eine gewetzte Klinge.

Ein Schatten glitt über Beowulfs Gesicht, der ein Blinzeln später verschwand. »Nun, möge das Licht dich leiten, Einar Schwarzfels. Ich sehne unsere Auseinandersetzung herbei. Die Wahrheit wird dich erfüllen, auf dass du …«

Ich machte einen Satz auf ihn zu und riss die Augen ungewöhnlich weit auf. Mein Atem ging in harten Stößen. »Sag mir, wovor fürchtest du dich, Nachtstern?«

»Du irrst«, erwiderte er zaghaft.

»Nein, dieser Geruch ist mir vertraut. Du stinkst danach. Oh ja, das tust du. All dein Gerede, all deine Bemühungen, und doch umgibt dich so ein einfaches und … menschliches Gefühl?«

»Du bist die Dunkelheit.« Seine Züge verschwammen, als könnte er sich nicht entscheiden, wie er mich betrachten sollte. »In dir wuchert das Böse, deshalb stehst du auch für alles, was die grausame, alte Welt ausmacht. Nichts als Hohn und Spott. Eure Rituale, eure Kriege, euer Hass. Es mangelt euch an Respekt für wahre Schöpfungskunst. Ich könnte euch als euer Gott ins Licht führen.«

»Du klingst, als wärest du beleidigt.«

»Die alten Götter bringen nichts als Leid und Schmerz!«

»Auch du bringst den Tod.«

»Das ist wahr«, sagte er traurig. »Das sind die Opfer, die gebracht werden müssen, um Erlösung zu erlangen. Nimmst du diese Wahrheit an, Gezeichneter?«

»Vielleicht hast du recht, aber ich habe gerade etwas erkannt.« Ich senkte meine Stimme zu einem rauen Flüstern. »Alles kann sterben. Sag mir, Nachtstern, fürchtest du den Tod?«

Ein gleißendes, schimmerndes Licht löste sich aus Beowulf, stieg in den Himmel, riss die Wolken auseinander und verschwand dahinter. Der Sturm, eben noch mächtig und wütend, flaute ab, bis er nur noch ein laues Lüftchen war. Es pisste immer noch wie aus Eimern, aber das war nichts gegen die geballte Macht zuvor.

Beowulf sackte vornüber und fiel in den Schlamm. Ich senkte mich auf ein Knie und hielt ihm meinen Arm hin. Er blinzelte schwach, sog den Rotz hoch und spuckte neben mir aus. Langsam und schwerfällig ließ er sich auf die Füße helfen. Das Band, das ich auch bei den anderen wahrnahm, war auf einmal da, fein und spürbar, wie loser Schnee, der in der Hand schmolz. Das war es auch gewesen, was mich auf die Idee gebracht hatte, dass er nicht der war, der zu sein er vorgegeben hatte.

»Willkommen zurück, Beowulf«, sagte ich. Die Auseinandersetzung hatte mich all meine Kraft gekostet und ich fühlte mich auf einmal erschöpft und matt.

»Hast dir aber auch verdammt viel Zeit gelassen, du Drecksack!«


Die Abmachung




Neun Jahre und zehn Tage zuvor
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Und ich tat einen Trunk

von dem kostbaren Met,

geschöpft aus Odhroerir.

Dann begann ich wohl 

und weise zu sein,

zu wachsen und zu gedeihen

Langer.«

»Kurzer.«

»Rost! Hätte nicht gedacht, dass ich deine hässliche scheiß Visage nochmal ertragen muss.«

»Hätte nicht gedacht, dass ich deine kurzen Stummelbeine nochmal sehen muss.«

Brokkr grinste über das ganze Gesicht, wobei der größte Teil von einem buschigen, verfilzten Bart verdeckt wurde. Die Kopfseiten waren rasiert und ein Fächer aus braunem Haar fiel seitlich über seine Schulter. Laut den Geschichten hatte ihm einst der Gott Loki in Gestalt einer Fliege ein Auge ausgestochen, weshalb er wie Gunnar Seher eine Augenbinde trug. Hartes Leder wölbte sich über seinen breiten Brustkorb, eine fleckige, angesengte und mit Asche verklebte Schürze hing auf Bauchhöhe. Die Stiefel waren verschlissen, in den Handschuhen klafften große Löcher. Seit unserem letzten Treffen wusste ich, dass er der König von Svartalfheim war, obwohl er alles andere als einen königlichen Eindruck vermittelte. Außerdem war er Wielands Lehrling gewesen und der treue Gefährte des legendären Kriegers. Darauf konnte er sich schon etwas einbilden.

»Beim haarigen Hintern des Allvaters, was machst du hier?« Brokkrs Augen verengten sich misstrauisch. »Und warum trägst du eine blaue Uniform wie die Langen? Bist du jetzt einer von denen oder was?«

»Wie wär's, wenn du deinen Hohlköpfen befiehlst, ihre Waffen runterzunehmen?« Ich schluckte krampfhaft. Die Klinge an meiner Kehle machte die Situation nicht gerade angenehm. Außerdem spannte und zwickte immer noch die Haut auf meinem Rücken. Kenan schlug zwar zu wie ein Weib und hatte es sichtlich genossen, meine Bestrafung vor den Augen des Herrn durchführen zu dürfen, aber die Peitschenhiebe waren trotzdem heftig gewesen.

»Ach die?« Brokkr grinste noch breiter, während er seine stämmigen Arme vor der Brust verschränkte. »Beachte sie einfach gar nicht.«

Meine Augen glitten zur Seite. Der treue Knox-Leon, der hagere Godric, der kleinwüchsige Edgar, der Fettsack Richard und der unscheinbare Alfred waren ebenfalls entwaffnet und wirkten nicht besonders glücklich. Die anderen Jungs hatten wir an der Oberfläche zurückgelassen, bevor wir den geheimen Zugang ins Reich der Schwarzalben betreten hatten. Ich war heilfroh, dass ich den nach all der Zeit noch gefunden hatte. Dass unser Abenteuer aber so schnell endete, damit hatte ich nicht gerechnet.

»Gib mir einen Grund, dich und deinen Haufen nicht auf meine Größe zu stutzen, Langer.«

»Wir haben eine Abmachung.«

Brokkr legte den Kopf in den Nacken und lachte tief aus dem Bauch. Dann wurde er schlagartig ernst, machte eine nachlässige Geste und die Klinge verschwand von meiner Kehle.

»Musste das sein?«, beschwerte ich mich.

»Rost! Ich bin ein König. Wenn ich die anderen nicht immer wieder daran erinnere, vergessen die das noch.«

»Hm, geht mir genauso.«

»Dass du die Langen erinnern musst, dass du ein skrupelloses Arschloch bist, das ab und an jemanden zu Schlamm machen muss, damit die das nicht auf einmal vergessen?«

Nun war es an mir zu lachen. »Du kleiner Drecksack hast dich also über mich schlau gemacht?«

»Ich?« Er schaute ein wenig beschämt drein. »Was denkst du bloß? Übrigens war das wirklich nett, dass du Fafnir für uns erledigt hast. Den Schatz haben wir dankend angenommen.«

Ich unterdrückte ein Schaudern, als mich die Erinnerungen an den Kampf überkamen. Dort hatte ich Siegfried verloren. Meinen treuen, lebensfrohen Siegfried, der immer an das Gute in mir geglaubt hatte. »Nichts zu danken. Wie wär's, wenn du mir was abgibst?«

Die umstehenden Schwarzalben in ihren kastenförmigen Rüstungen sahen mich an, als hätte ich ihnen gerade erklärt, dass ich ihre Mütter gevögelt hatte.

»Was?«, fragte ich achselzuckend. »Man kann's ja mal versuchen.«

»Keine Schande, ein wenig gierig zu sein. Wenn du nicht so hässlich und groß wärst, hättest du einen guten Schwarzalben abgegeben.«

»Gierig? Kann ich nicht von mir behaupten. Ich erinnere mich aber an eine Abmachung.« Wie beiläufig tätschelte ich meine Axt. »Meinen Teil habe ich erfüllt. Jetzt bist du an der Reihe, König.«

Brokkr betrachtete die Sternenstahlwaffe wie ein Kenner, der auf Anhieb den Wert erkannte. Seine Augen funkelten und er kaute auf der Unterlippe, als er die Hand danach ausstreckte und zärtlich über die Stange gleiten ließ. »Sternenstahl. Geschmiedet in Urzeitlichem.« Er ließ den Arm sinken. »Welchen Namen trägt sie?«, fragte er leise und vorsichtig, wie jemand, der den Moment nicht zerstören wollte.

»Sturmbrecher.« Ich hielt ihm die Axt hin, aber er schüttelte entschieden den Kopf.

»Dahinter steckt eine interessante Geschichte und ich glaube, dass ich dringend darüber Bescheid wissen muss. Sehr dringend.«

»Könnte man so sagen.«

»Wo ist der Rest deiner Truppe? Krähe, Siegfried, Raubein?«

»Fort.«

Brokkr ahnte offenbar, dass ich nicht darüber sprechen wollte, und deutete zum Ausgang der Höhle. »Komm! Begleite mich in unsere Hallen und lass uns zusammen trinken. Rost! Wird Zeit, dass du deine Kehle mal wieder richtig befeuchtest. Das wässrige Pisswasser da oben hat bestimmt deinen Geschmack verdorben.«

»Also zu einem Bier sage ich nicht nein.« Der prickelnde Geschmack lag plötzlich auf meiner Zunge. Tatsächlich hatte ich lange nichts so Gutes getrunken wie das Zwergenbier.

»Oberfeldwebel?«, fragte Knox-Leon, der sich argwöhnisch umsah. »In welcher Sprache sprecht Ihr mit diesen zwergenhaften Wesen?«

Schlagartig stand die Luft unter Spannung. Waffen wurden gereckt, finstere Mienen betrachteten uns.

»Erstmal, Gefreiter Knox-Leon, nennt man die bis an die Zähne bewaffneten Burschen Schwarzalben. Sie mögen's nicht, wenn man sie als Zwerge bezeichnet. Keine Ahnung wieso. Um aber die Frage zu beantworten: Joh, ich kenne den Kurzen hier neben mir sehr gut. Wir hatten eine Abmachung und ich fordere nun ein, was mir zusteht.«

»Und diese Sprache? Wird die in Eurer Heimat verwendet?«

»Nein, das ist die Sprache der alten Götter.«

»Der Götter?«, echote Edgar. »Ich blicke nicht mehr durch.«

»Unwichtig. Wenn ich euch rate, das Maul zu halten und nichts Dummes anzustellen, dann hört ihr darauf! Verstanden?«

Sie nickten ausnahmslos.

»Gut. Wo geht's lang?«

***

Brokkr führte uns einen gewundenen Pfad entlang, immer tiefer ins Berginnere. Ich kannte mich nicht sonderlich gut aus, vertraute aber darauf, dass er uns nicht in eine Falle lockte. Zumindest nicht schon wieder. Nach meiner Zeit in Ljusalfheim kamen mir die Schwarzalben behäbig und schwerfällig vor, langsam und steif. Ihre schlurfenden Schritte hallten von den Wänden, ihre Panzerstiefel knirschten auf dem losen Kies, ihr schnaufender Atem war so laut, dass ich mich fragte, ob sie sich damit nicht selbst auf die Nerven gingen. Sie schwatzten und brabbelten, keuchten und knurrten. Ihre Waffen klirrten, ihre Rüstungen klapperten. Ein unbeschreiblicher Lärm, dabei war es nur ein gutes Dutzend. Lichtalben waren anders, leise und verstohlen, hinterlistig und falsch. Obwohl ich es mir nicht eingestehen wollte, vermisste ich die Ruhe ihrer Heimat. Vor allem vermisste ich Thjalfis sonore Stimme, seine Freundlichkeit und seine Lehren. Er hatte etwas Besseres in mir gesehen. Auch wenn es niemals existiert hatte, war es dennoch ein schönes Gefühl gewesen, dass zumindest er daran geglaubt hatte.

»Schlamm«, raunte ich. »Nichts als Schlamm hinterlasse ich.«

»Oberfeldwebel Utgard?«, fragte Richard. Sein speckiges Kinn hüpfte auf und ab, während er sich nervös umsah.

»Ach, nichts. War nur in Gedanken.«

Godric schloss zu mir auf. »Wo gehen wir hin?«

»Nach Svartalfheim. So nennt man ihre Heimat.«

»Die befindet sich also im Berg?«

»Unter dem Berg.«

»Bemerkenswert«, murmelte Knox-Leon. Mir fiel auf, dass er den Nachtstern nicht mehr auf der Brust trug und machte ihn darauf aufmerksam. »Ach das?« Er lachte leise. »Wie ich schon mehrfach betonte, bin ich am Fortschritt orientiert. Wie der Kräuterkruste am Schinken.«

»Hast du's probiert?«

»Bitte?«

»Mit einem Kackhaufen. Du hast doch gesagt, man könnte das mit allem kombinieren.«

Knox-Leon verzog das Gesicht, während die anderen in Gelächter verfielen. Alfred lachte so sehr, dass er sich verschluckte und sein Lachen in einen trockenen Husten überging.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte Edgar, der an Größe die Schwarzalben kaum überragte. »Ihr habt doch einen Plan, nicht wahr?«

»Klar hab ich den. Zuerst das Vergnügen, dann die Arbeit.«

»Ist es denn sicher … ich meine, sind wir hier außer Gefahr?«

»Nein.«

Edgar blieb abrupt stehen. »Was soll das denn bitte heißen?«

Ich verpasste ihm einen ordentlichen Klaps auf den Rücken, der ihn fast zu Boden warf. »Mach dich locker, Edgar. Hier ist alles in bester Ordnung. Und jetzt halt die Klappe!«

Nach der nächsten Abzweigung erreichten wir eine weite Kaverne, deren Wände grob abgetragen waren. Brokkr führte uns zielsicher hindurch, aber mich überkam ein seltsames Gefühl, wie eine leichte Vorahnung, und ich bewegte mich auf die Mitte zu, in der eine kleine Senke lag und auf die ein einzelner Lichtstrahl aus der weit entfernten Decke fiel. Ich packte Sturmbrecher, trieb ihn in den festen Untergrund und brach den losen Stein auf. Niemand fragte, als die Minuten verstrichen und ich den Boden weiter aufwühlte, bis ich eine runde Fläche aus lockerer Erde geschaffen hatte. Dann grub ich meine Hand hinein, zerbröckelte die Erde zwischen meinen Fingern und nickte. Ich dachte nicht nach, sondern ließ mich einfach von dem Gefühl leiten, als wäre es mir vorherbestimmt, genau zu diesem Zeitpunkt das zu tun.

»Toll«, kommentierte Brokkr, »du hast ein Loch gegraben, Langer. Mitten im Nirgendwo. Soll ich jetzt applaudieren?«

»Hm«, brummte ich, nahm einen Apfelkern aus meiner Brusttasche und ließ ihn in das Loch fallen. Dann zog ich meine Hose runter, pisste rein, zog sie wieder hoch und häufte anschließend etwas Erde über den Kern.

»Muss ich fragen, was das gerade sollte?«

»Frag nicht.«

»Mach ich auch nicht.«

»Der Oberfeldwebel hat in Hedamark ebenfalls einen Baum gepflanzt«, bemerkte Edgar kleinlaut. »Aber er möchte uns keinen Grund nennen.«

»Jedem das, was ihm beliebt.« Brokkr machte eine achtlose Geste und lief wieder los. Wir folgten ihm mit schnellem Tritt, ließen das Erdloch und den gepflanzten Kern hinter uns.

Wir verließen den nächsten Gang und erreichten eine riesige Höhle. Eine leichte Brise wehte mir ins Gesicht, ehe sie überraschend verebbte. In der Ferne war fahles Licht auszumachen, welches lange Schatten über die Berghänge warf, denen wir uns näherten. Dazwischen war eine Festung erkennbar, die sich an die Ausläufer des Berghanges schmiegte. Teils im Stein belassen, teils mit vorgelagerten Wehren. Ich hatte schon viele Festungen gesehen, selbst die Mauern von Hedamark wirkten unüberwindbar, aber dies hier war eine Festung, die meine Vorstellungen bei weitem übertraf. In der Felswand auf dem obersten Plateau befand sich der hohe Einlass in das verborgene Reich von Svartalfheim. Am Fuß der Festung erstreckte sich ein Tor, das so riesig war, dass selbst Hedamark daneben wie ein Zwerg wirkte. Genietetes, gehämmertes, silbriges Metall, das trotz der Dunkelheit ein geheimes Licht zu verströmen schien. Sternenstahl.

»Ich dachte, von dem Zeug gibt es nichts mehr«, bemerkte ich.

Brokkr fixierte Sturmbrecher. »Dachte ich auch.«

Als wir uns der Festung näherten, öffneten sich die Torflügel wie von Geisterhand. Bei einem derart wuchtigen Bauwerk hätte ich erwartet, dass es quietschte oder irgendein verräterisches Geräusch verursachte, aber das war nicht der Fall. Sie schwangen auf, als wären sie federleicht, und ließen uns einen Blick in das Innere erhaschen. Im Zentrum von Svartalfheim war ich noch nicht gewesen, hatte nur die unteren Gänge erkunden dürfen. Deshalb überraschte es mich, was das verborgene Reich der Schwarzalben zu bieten hatte. Als wir das Tor hinter uns ließen, gelangten wir in eine Halle, deren genaue Ausmaße nicht erkennbar waren. In regelmäßigen Abständen gab es quadratische Kohlebecken, die einen Pfad durch die Halle markierten und in denen wärmendes Feuer brannte. Dort, wo das Licht nicht hinreichte, verlor sich die Halle in den Schatten. Ausgefallene Steinmetzarbeiten zierten die Mauern und Säulen. Die Pracht versetzte mich in Staunen, selbst meine Jungs konnten kaum die Blicke lösen. Nachdem wir die Halle durchquert hatten, gelangten wir zu einem weiteren, vergoldeten Tor, das uns in eine Kaverne brachte, die sich deutlich unterschied. Neuneckige graue Säulen von mindestens zwanzig Alen Umfang und mehr wuchsen wie versteinerte Bäume in die Höhe. Die Halle war so hoch, dass man die Decke nicht sehen konnte. Zwischen den Pfeilern spannten sich Steinbögen, in die Runen des Futharks graviert waren. Ich kannte deren Bedeutung, wusste allerdings auch, dass das Wissen um sie längst verblasst war. Am anderen Ende der Kaverne war das Bildnis eines Schwarzalben erschaffen worden, daneben das eines Menschen von großer Statur. Ein Nordmann, zuckte es durch meinen Kopf. Granitfarbene Statuen vor einem Thron aus weißem Marmor. Die Rechte des Schwarzalbs zum Gruß erhoben, die Linke auf dem Griff einer Axt. Der Nordmann trug einen Hammer quer über der Schulter, nicht unähnlich Mjölnir. In die glattgeschliffenen Wände daneben waren Worte der alten Sprache gemeißelt. So detailliert und exakt gearbeitet, dass ich langsamer ging, um sie näher in Augenschein zu nehmen.

»Ist das ein Mensch?«, fragte Edgar flüsternd.

»Sieht mir nach einem Wilden aus«, bemerkte Godric.

»Nein, seht ihr das nicht?«, raunte Knox-Leon voller Staunen. »Er sieht aus wie Oberfeldwebel Utgard!«

»Was? Nein, das kann nicht …« Richard brachte den Satz nicht zu Ende.

»Beim Allmächtigen«, entfuhr es Alfred. »Er hat recht!«

»Das ist der legendäre Krieger«, sagte ich laut, was sie aufschreckte.

»Warum sieht er aus wie Ihr?«, hakte Godric nach.

»Das ist nicht wahr.«

»Doch! Seht genau hin!«

Ich sah hin. Mir lag eine Erwiderung auf der Zunge, aber die schluckte ich wieder hinunter. Die Statue ähnelte mir tatsächlich. Die gleichen markanten Gesichtszüge, die tiefliegenden Augen, der wilde Bart, die unnachgiebige Härte. Aber es konnte nicht sein.

»Wir Nordmänner ähneln uns sehr«, wiegelte ich ab. »In Skaldheim ist der legendäre Krieger in aller Munde, denn er war es, der Ragnarök verhinderte. Sein Name war Asgrim Krummfinger.«

»Ihr spracht davon«, sagte Knox-Leon gedankenverloren. »Ragnarök, der Weltuntergang. Viele Eurer Götter verloren damals ihr Leben, so auch Tyr, der Kriegsgott, Wodan, der alte Göttervater, und Donar, der Gott der Stürme.« Er hatte eine angenehme Erzählstimme, wie ich bemerkte, und ich nickte ihm auffordernd zu, weiterzusprechen, während wir zwischen den Beinen der reglosen Giganten durchliefen und in die nächste Kaverne gelangten, die alles Gesehene übertraf. Runde Säulen, noch breiter und höher als die vorherigen, ragten in schwindelerregende Höhe, in Stein gehauene Szenen aus der Geschichte der Schwarzalben zierten die Wände. Kohlebecken und quadratische Leuchter spendeten warmes Licht, und eine angenehme Frische wehte durch die Halle. Unser Weg verlief jedoch nicht hindurch, sondern zu einer Abzweigung, die uns in ein kleineres Gewölbe brachte. Dort gab es lange Tischreihen, riesige Fässer bevölkerten die Wände und Schwarzalben, die sich teils in den Armen lagen, Krüge anstießen und laut grölten, waren emsig zugange. Der Lärm war unbeschreiblich, die Luft war dick, schwer und feucht und es roch nach frischem Malz, kräftigem Bier und herzhaftem Braten. Der Steinboden war glitschig von verschüttetem Bier, die gezimmerten Holztische fleckig von altem Essen. Als wir eintraten, ebbte der Lärm kurzzeitig ab, doch als Brokkr einen riesigen Krug nahm und in einem Zug leerte, wurde auf die Tische geklopft und gelacht, dass sich die Balken bogen. Niemand hielt uns auf, als wir uns durch die Menge schoben, vorbei an Betrunkenen, die wilde Tänze aufführten, und auf einen abgelegenen Tisch in einer Nische zu hielten. Dort saß jemand, der mir bekannt vorkam.

»Sindri!«, rief ich.

Der Bruder des Königs ruckte mit dem Kopf hoch und lächelte breit, als er mich erkannte. »Einar Schwarzfels, eine Freude, dich wiederzusehen! Komm, setz dich zu mir!« Er rückte zur Seite und befahl drei Schwarzalben, für uns Platz zu machen. Wir ließen uns auf der Bank nieder – meine Jungs sahen sich eher unsicher um – und bekamen sogleich mehrere randvolle Krüge mit ordentlich Schaumkrone vor uns abgestellt. Ein saftiger Braten folgte, garniert mit duftenden Knollen, die in braune Soße eingelegt waren. Mein Magen knurrte und ich fiel wie ein hungriger Wolf darüber her.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich und verlor etwas Fleisch aus dem Mund. »Jetzt greift schon zu!«

Knox-Leon spießte eine Knolle auf und roch unschlüssig daran. »Verzeiht mein Benehmen, aber …«

Ich hielt im Kauen inne. »Iss!«

Er biss zögerlich zu, kaute mit viel Geduld und schluckte schließlich, wobei die anderen ihn betrachteten, als könnte er jeden Augenblick explodieren. »Das ist ausgezeichnet!«, sagte er überrascht. »Wirklich, wirklich ausgezeichnet!«

»Sag ich doch! Probier mal das Bier.«

Meine Jungs setzten die Krüge an, tranken erst langsam, dann mit immer größeren Schlucken. »Das schmeckt wie die Möse einer Jungfrau!«, brüllte Godric und knallte seinen Krug auf den Tisch.

»Hast du denn schon mal eine probiert?«, hakte ich nach.

»Nein, aber so ungefähr stelle ich mir den Geschmack vor. Einfach himmlisch.«

»Egal«, bemerkte Alfred und schielte verstohlen zu meinem Krug, den ich ihm lächelnd hinschob. Er setzte an, trank gierig, bis er den letzten Tropfen geleert hatte. »Verflixt und zugenäht!«, murmelte er, als er fertig war. »Das ist das beste Bier, das ich jemals gesoffen habe.«

»Gut so. Aber macht langsam. Das Zeug ist stark.«

»Stark?«, lallte Edgar, der bereits auf der Bank schwankte. »Mir ist absolut gar nichts zu stark.«

Ich stopfte den restlichen Braten in den Mund, leerte einen neuen Krug, den ein Schwarzalb vor mir abgestellt hatte, und stand ruckartig auf. Meine Uniform war mit Bratensaft verschmiert, aber in Anwesenheit der Schwarzalben war das eher ein Vorteil. Wer nicht einigermaßen versaut war, dem hatte es nicht geschmeckt.

»Wartet hier!«, sagte ich und drückte Knox-Leon, der Anstalten machte, mir zu folgen, auf die Bank zurück. »Und stellt nichts Dummes an!«

»Wir und nichts Dummes anstellen?«, kicherte Alfred. »Wir sind die Ausgeburt an Benehmen.«

»Vom Nachtstern geküsst!«, rief Edgar mit weit ausholender Geste.

»Na, dann ist's ja gut. Ach, und Sindri?«

Der Schwarzalb ruckte hoch.

»Hackt ihnen nicht gleich die Köpfe ab, wenn sie Scheiße bauen.«

Er neigte den Kopf. »Keine Sorge, ihnen wird kein Leid geschehen. Du hast uns von einem jahrhundertealten Fluch befreit. Das werden wir nicht vergessen. Nun geh und fordere das ein, was dir zusteht.«

Ich hatte weitaus mehr getan. Ich hatte ihre verdammte Welt gerettet, aber davon würde Sindri wohl nie etwas erfahren. Während meine Jungs lachten und ein Lied anstimmten, das ich ihnen beigebracht hatte, ließ ich mich von Brokkr durch einen Seitengang aus der Kaverne führen.

Es war Zeit, eine alte Rechnung zu begleichen.

***

»Ein paar nette Jungs hast du da mitgebracht. Freunde von dir?«

Ich grummelte zustimmend, während ich mit einem Finger durch das schwarze Pulver strich.

Brokkr spähte über den Fassrand. »Wissen sie, dass du sie umbringen wirst?«

»Ist das wichtig?«

»Nicht wirklich. Rost! Du bist schon ein hinterhältiges Arschloch, Schwarzfels, aber ich möchte mich nicht beschweren.«

Ich nahm etwas Pulver auf und ließ es durch meine Hand rinnen. »Tristan hat eine Karte von den geheimen Zugängen. Er meinte, der Nachtstern hätte sie ihm hinterlassen.«

Brokkr knurrte tief. »Ich weiß.«

»Wie schlimm ist es?«

»Sehr schlimm. Der Eindruck täuscht, wir werden an den Grenzen hart bedrängt. Es gibt zu wenige von uns, um einen offenen Krieg auszutragen. Aus dem Grund haben wir die meisten Zugänge einstürzen lassen.«

»Das wird nicht ausreichen.« Ich schob den Deckel über das Fass und blickte die in Reihen gestapelten Fässer entlang, die ins Nirgendwo zu reichen schienen. Hunderte. Tausende. So viel Schwarzpulver auf einem Fleck, dass es nur ein kleines Feuer bräuchte, um ganz Svartalfheim in die Luft zu sprengen.

»Ihr fürchtet weiterhin einen Angriff durch die Riesen?«

»Wir sind Schwarzalben. Es liegt uns im Blut.«

»Eure Probleme sind weitaus größer. Bislang dachte ich, dass die verkackten Ubrier sich vermehren wie die Karnickel, aber Hedamark ist nochmal ein ganzes Stück größer. Das sind so unfassbar viele Menschen, Brokkr. Du kannst es dir nicht vorstellen.«

»Ihr Menschen werdet uns alle irgendwann überdauern. Aber wo wir gerade beim Thema sind, Langer. Du hast deine Abmachung erfüllt, Fafnir getötet, uns den Schatz überlassen und unsere Geheimnisse bewahrt.«

»Es war Siegfried, der den Drachen tötete.«

»Dann werden wir ihn als Siegfried Drachenblut in Erinnerung behalten.« Er schwieg kurz. »Verfolgst du immer noch den Plan?«

»Joh, daran hat sich nichts geändert. Deshalb bin ich hier.«

Brokkr lief die Fassreihen entlang und wirkte tief in sich gekehrt. Ich begleitete ihn, meine Miene finster, meine Gedanken noch finsterer. Was ich vorhatte, war ein Wagnis, das noch niemand jemals zuvor eingegangen war. Selbst die Götter wären nicht mutig oder dumm genug gewesen, es einzugehen. Je nachdem, wie man es betrachtete.

»Wenn du scheiterst, könnte das den Untergang für uns alle bedeuten. Rost! Selbst Asgrim hat nicht so viel gewagt.«

»Ich bin nicht Krummfinger.«

»Nein, offensichtlich nicht. Du bist ein Langer, der vor nichts Respekt hat, der nichts fürchtet. Du könntest abkratzen und würdest Hel wahrscheinlich sogar ins Gesicht spucken.«

Da konnte ich ihm kaum widersprechen. »Wir hatten eine Abmachung!«

Er blieb stehen, sein Gesicht nachdenklich, seine Augen berechnend. »Schwörst du im Namen der Götter, dass du der felsenfesten Überzeugung bist, keinen Fehler zu begehen? Schwörst du, dass der Krieg hier und jetzt enden wird, wenn ich deinem Wunsch nachgebe?«

»Ich kenne ihren König«, sagte ich gedehnt. »Ich kenne Egbert. Und ich kenne die Menschen dort oben. Es wird gelingen.«

Brokkr zögerte. »Rost! Wenn sie das Schwarzpulver selbst herstellen können und es nicht gegeneinander, sondern gegen uns und die übrigen Welten einsetzen, wird nichts sie aufhalten können. Damit hat der Nachtstern gewonnen. Ich hoffe, das geht in deinen hässlichen Schädel, Langer!«

»Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Kurzer! Ich hatte es mir überlegt, schon bevor ich Hedamark bereist und ihre Bräuche kennengelernt habe. Sie sind gierig, uneins und unfassbar dumm. Hiermit«, ich klopfte gegen ein Fass, »werden sie sich selbst zu Schlamm machen und wir können uns zurücklehnen und gemütlich zusehen.«

»Ich hoffe für uns alle, dass du recht hast, Einar Schwarzfels. Das hoffe ich wirklich.«

»Ich auch. Jetzt nimm endlich den Schwanz aus dem Mund!«

»Die Götter mögen mich strafen.«

»Die Götter können dich meinetwegen von vorne bis hinten durchrammeln. Das hier ist meine Entscheidung.«

Brokkr rang mit sich, aber schließlich hielt er mir die Hand hin, die ich kräftig drückte. »Also gut, du erhältst das Schwarzpulver und die Waffen.«

»Waffen?«

Er führte mich durch einen seitlichen Gang in eine kleine Kammer. In Halterungen an den Wänden waren längliche Geräte aneinandergereiht, die Flachbögen ähnelten, allerdings ohne Bögen. Längliche Rohre aus Metall mit handgroßen, hölzernen Griffen. Ich nahm eines der Geräte und betrachtete es von allen Seiten.

»Was ist das?«

»Ein Gewehr.« Er stahl es aus meiner Hand und klappte ein seitliches Gehäuse auf. »Dort wird eine Fingerspitze Schwarzpulver eingeträufelt. Nicht mehr.« Das Gehäuse schnappte zu und er nahm eine kleine Kugel aus seiner Tasche, die er mit einem länglichen Stopfen in das Metallrohr beförderte. »Bleikugeln. Einfach und schnell herzustellen. Wenn ich jetzt auf den Abzug drücke, gibt das einen ordentlichen Bums.«

»Also eine Art Pfeilschuss?«

»Pfeilschuss?« Er schnaubte hörbar. »Das Ding kann mühelos Stahl durchschlagen, mit einer Reichweite doppelt so lang wie ein Flachbogen. Wenn du nicht aufpasst, pustet das dein Gehirn an die Wand.«

»Blitz und Donner!« Ich spähte in das Rohr und war ziemlich beeindruckt. »Das ist genau das, was ich brauche.«

»Mit dieser todbringenden Waffe kann man mit seinem Feind kurzen Prozess machen. Rost! Ich wünschte, wir könnten sie einsetzen, um Ubria dem Erdboden gleichzumachen.«

»Was hindert euch?«

»Wir sind zu wenige.«

Ich stutzte. »Was?«

»Zu wenige, Langer! Außerdem können wir nicht an zwei Fronten gleichzeitig Krieg führen. Wenn wir Ubria platt machen, lauert Hedamark im Hintergrund und fickt uns von hinten.« Ein Grinsen huschte über seine Lippen. »Da kommst du ins Spiel.«

Das Gewehr verstaute ich in meinem Gepäck, steckte einen kleinen Beutel mit Schwarzpulver ein und auch ein paar Bleikugeln, die ich in meiner Uniform verschwinden ließ. Das hatte nichts mit fehlendem Vertrauen zu tun, sondern eher damit, dass ich die Waffe mit eigenen Augen erleben wollte.

»Dann wollen wir den Langen da oben mal den Arsch aufreißen«, murrte ich und bewegte mich auf den Ausgang zu. »Zehn Fässer, mehr brauche ich nicht. Ansonsten fällt es zu sehr auf. Hundert Gewehre sollten ebenfalls reichen. Kannst du das beschaffen?«

»Bin ich ein Schwarzalb oder ein hässlicher Langer?«

»Was auch immer das heißen mag. Ich gebe Sindri eine Karte, auf der ich den entsprechenden Punkt an der Oberfläche markiere. Du musst währenddessen dafür sorgen, dass Tristan das Zeug in die Hände bekommt.«

»Sie sind bereits an ein Fass gelangt.«

Ich erinnerte mich an die Kundschafter, die wir abgefangen hatten. »Dann lass sie ein Lager mit ein paar Gewehren finden. Bei den Toten, es ist wichtig, dass Hedamark und Ubria gleich stark sind. Nur dann kann es gelingen!«

»Und du? Was wirst du in der Zwischenzeit tun?«

»Ich?« Meine rissigen Lippen verzogen sich, aber ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lächeln oder ausspucken sollte. »Ich mache aus den Schafen Wölfe, hetze sie aufeinander und wate anschließend durch ihr Blut.«


Wie ein heißes Eisen




Heute

[image: ]

Herden wissen, wann sie heimmüssen,

und gehen dann vom Gras;

aber der unkluge Mann kennt niemals

seines Magens Maß.

Die Uniformierten standen auf einem Hügel, eine Reihe dunkler Gestalten, die sich vom weißen Himmel abhoben. Zwischen ihnen thronte ein weißes Banner mit dem Nachtstern, das leicht im Wind flackerte. Es war noch früh, die Sonne nur ein heller Punkt hinter den dichten Wolken. Flecken halb geschmolzenen Schnees lagen kalt und schmutzig in den Senken, der aufgewühlte, schlammige Boden war in der vergangenen Nacht zu unsteten Mustern gefroren und eine dünne Nebelbank hielt sich zwischen den Hügeln. Dafür, dass wir bald sterben würden, war es erstaunlich ruhig.

Ich sah zu den schwarzen Gestalten hinüber und stieß den Atem aus. Dann sah ich nach Westen und erblickte die zweite dünne Linie. Und zuletzt nach Süden, wo sich die dritte Linie abzeichnete. Das gefiel mir gar nicht, aber es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis die drei Armeen des Nachtsterns eintrafen. Nun würden uns keine Verbündeten zu Hilfe eilen können. Der Zeitpunkt war gekommen.

»Wo befindet sich Håkon?«, fragte Siegfried, der durch ein Fernglas spähte. Seitdem wir in Migandi angekommen waren, wich er nicht mehr von meiner Seite. Wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich irgendetwas Unbedachtes tat. Mit der Angst war er nicht alleine.

Ich machte eine nachlässige Handbewegung Richtung Norden. »Håkon war bei der Belagerung von Mjolborg dabei und kennt sich in den nördlichen Gebieten bestens aus. Keine Frage, dass der Wichser die Stadt genommen hat und sich irgendwo dort herumtreibt.«

»Bist du sicher?«

»Wäre seine Armee sonst hier?«

Siegfried stieß einen kehligen Laut aus. »Also ist Mjolborg gefallen. Dann wird Tristan die südliche Armee aus Ubria anführen.«

»Joh. Und Hrothgar die westliche. Macht drei Ärsche aus drei Richtungen.«

Er ließ das Fernglas sinken und trat nahe an die Brüstung, von der es weit in die Tiefe ging. »Wie ein heißes Eisen.«

»Auch das heiße Eisen kann zu einer tödlichen Waffe geformt werden.«

»Oh, das werde ich niemals vergessen.« Siegfried zwinkerte mir zu. »Wir haben immerhin dich, den letzten Einherjer. Der muss doch für etwas gut sein, nicht wahr?«

Die Linie im Norden wurde dichter, länger und die Hedamarker reihten sich sauber aneinander, als hätte ein riesiges Lineal sie in Stellung gebracht. Von unserer Position konnte man ihre Zahl nicht schätzen, aber ich vermutete, dass hinter dem Hügel eine Armee lauerte, die wie Ameisen aus einem zerstörten Bau die Landschaft fluten würde. Mehrere zehntausend Mann, mindestens. Es war eine Mischung aus Angst, Aufregung, Neugier und Zorn, die ich bei dem Anblick empfand. Ich wusste, was der Nachtstern an Truppen und Waffen auffahren konnte.

Mein Blick irrte über die Stadt. Menschen standen zusammengeschart in den Straßen, bewaffnete Krieger eilten dazwischen umher. Überall waren Gewusel und Gedränge, Gerassel und Geklapper, von einer geordneten Struktur nichts zu sehen. Einige namhafte Männer, die ein paar Dutzend harte Jungs anführen sollten, wedelten mit den Armen und bellten Befehle, um die Reihen auszurichten. Weiter hinten kam eine Schar Berittener, Verteidiger aus der Stadt, die Jarl Olaf herbeordert hatte. An den Flanken standen einige hundert Südländer in ihren glänzenden Rüstungen bereit, während Offiziere ihre Untergebenen wie Hütehunde die Schafe zurechtstutzen und beisammenhalten wollten. Ein Banner lugte aus ihrer Mitte, welches ein goldenes Radkreuz auf weißem Grund zeigte. Früher hatte Kolskegg die blutende Krone getragen, aber das hatte sich geändert. Die Südländer trugen Flachbögen, aber im Vergleich zu den Gewehren unserer Feinde würden die kaum etwas ausrichten. Auf den Stadtmauern standen weitere Krieger bereit. Menschen aus ganz Skaldheim, unter ihnen sogar einige Überlebende aus Ingolfsfall, die dessen Wappen auf der Brust trugen: zwei schwarze Raben auf purpurfarbenem Grund. Am Tor war das Chaos perfekt. Ein Pulk aus Kriegern mit wilden Mähnen in hartem Leder unter dichtem Pelz stritt lautstark, zwischen ihnen einige kümmerliche Südländer, die sich offenbar verlaufen hatten.

»So kann das nicht weitergehen«, meinte Siegfried, was mir ein langgezogenes Brummen entlockte. »Jemand muss die Führung über diesen Haufen übernehmen. Vielleicht jemand, der sich mit so etwas auskennt? Ist da irgendjemand anwesend?«

»Schon verstanden«, knurrte ich, »aber wir wissen beide, dass ich dafür nicht geeignet bin. Ich bin kein Anführer. Gib mir eine Waffe und ich bringe Tod über den Feind. Lass mich eine Rechnung begleichen und nichts wird mich von meinem Ziel abhalten. Aber das hier ist nichts für mich.«

»Warst du nicht Oberfeldwebel Utgard von Hedamark?«

»Und?«

»Du hast Soldaten angeführt und gegen Ubria Krieg geführt.«

»Kann mich nur wiederholen: Und? Das ist einfach nichts für mich.«

»Da bin ich anderer Meinung!«, rief Lagertha, die, begleitet von zwei Kriegern aus Ingolfsfall, zu uns geeilt kam. »Hier sind zu viele Menschen versammelt, die glauben, etwas zu sagen zu haben.«

»Das ist häufig bei Menschen, die sich wichtig fühlen.«

»Du verstehst nicht. Jarl Olaf ist vollkommen überfordert. Du, Einar Schwarzfels, weißt, wie man eine belagerte Stadt verteidigt, und solltest ihn unterstützen.«

Ich zuckte die Schultern. »Er hat Wieland.«

»Wieland ist kein Krieger.« Lagertha deutete auf das Treiben in der Stadt. »Wusstest du, dass sich der Jarl von Osfjoll seit einer Woche verbarrikadiert?«

»Also ist Osfjoll auch gefallen?«

»Er hat die Stadt bei Nacht und Nebel verlassen und die Menschen sich selbst überlassen. Wahrscheinlich hast du mit deiner Vermutung recht.«

»Oh, da verdient wohl jemand ein wenig Rache.«

»Einar!«, zischte sie ungewohnt ernst. »Das wollte ich damit nicht sagen. Der Jarl hat all seine namhaften Krieger zum Schutz seiner Unterkunft eingesetzt und jeder, der sich nur nähert, bekommt Stahl zu schmecken. Er könnte die Stadt verteidigen, stattdessen geht es ihm nur um den eigenen Hintern.«

»Wo ist er?«

»Südwestlich von hier. Anstatt zu kämpfen, verkriecht sich der Kerl wie ein feiges Huhn.«

»Würde ich an seiner Stelle auch tun.«

»Und das?« Sie deutete auf eine Gruppe Nordmänner, die ein gutes Dutzend Südländer umzingelt hatte und Drohgebärden ausstieß. »Genau wie damals. Ich dachte, diese Zwistigkeiten hätten wir längst überwunden.«

»Der Norden und der Süden sind eben immer noch keine Freunde. Zu viel Blut steht zwischen uns. Was erwartest du, Lagertha?«

»Ich erwarte«, sie machte einen Schritt auf mich zu und blickte zu mir auf, »dass du endlich Verantwortung übernimmst!«

»Mach ich doch. Ich stehe hier und werde für Skaldheim kämpfen.«

»Das ist aber nicht genug! Du weißt, wie der Feind kämpft. Du hast unter ihnen gelebt, sie sogar angeführt. Nutze das Wissen, sprich mit Jarl Olaf und Wieland und entwickle einen Schlachtplan, anstatt einfach nur hier oben zu stehen und auf den Untergang zu warten.«

Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wer hat dir das alles … Ah, Håkon. War in Ingolfsfall ein bisschen geschwätzig der Gute, he?«

Lagertha stieß einen Seufzer aus. »Wir brauchen einen Plan, Schwarzfels, und zwar dringend. Einer Belagerung werden wir nicht standhalten.«

»Darum geht es auch nicht.«

Sie zögerte. »Worum dann?«

»Um den Nachtstern. All das hier ist nicht von Bedeutung.«

»Und was ist von Bedeutung?«

»Später, nicht jetzt. Wir müssen lange genug durchhalten. Wenn ich eines über ihn gelernt habe, dann, dass er dramatische Auftritte liebt. Außerdem«, ich streichelte über Mjölnirs stählernen Kopf und musste grinsen, »wird es Zeit, dass ich dem Malmer freien Lauf lasse.«

»Einar«, sie legte eine Hand auf meinen Arm, »ich beschwöre dich. Du musst die Führung übernehmen und den Menschen dort unten Hoffnung geben. Du bist …«

»Ein Mörder!«, knirschte ich. »Rasselkopf hat gezeigt, dass sie mich nicht als ihren Retter wollen. Am liebsten würden die meinen Kopf dem scheiß Nachtstern vor die Füße werfen, also was willst du von mir, Lagertha? Scheiße, die hassen mich!«

»Natürlich tun sie das!«, keifte sie. »Du bist die verdammte Rache der Götter! Du musst ein Ungeheuer aus Zorn und Wut sein! An deinen Händen klebt so viel Blut, dass du aus Tod gemacht bist! Aber darum geht es doch gar nicht. Diese Menschen brauchen jemanden, zu dem sie aufblicken können. Skaldheim braucht einen Helden.«

»Den werden sie nicht finden.« Ich wollte mich abwenden, aber Lagertha hielt mich an der Schulter fest und zwang mich, ihr in die Augen zu blicken. So viel Entschlossenheit hatte ich selten bei ihr gesehen.

»Dann sei eben kein Held! Sei einfach nur der, den die Götter geschickt haben, um Skaldheim zu verteidigen. Ein Zeichen in der Nacht, dass die Götter ihnen beistehen. Hilf ihnen, wie du den Recken geholfen hast.«

»Ich habe dir das immer gesagt«, warf Siegfried ein. »Ich habe immer an dich geglaubt und dir prophezeit, dass du irgendwann Verantwortung übernehmen musst, weil du tief in dir einen guten Kern hast, der von Heldenmut erfüllt ist.«

»Heldenmut«, schnaubte ich. »Das hier hat damit nichts zu tun. Entweder machen wir sie zu Schlamm oder sie uns. Daran gibt es nichts Heldenhaftes. Keine Ahnung, was ihr in mir seht, aber ich kann diese Verantwortung nicht übernehmen. Ich will das nicht! Und die Menschen wollen es offenbar auch nicht, also finden wir uns damit ab.«

»Das ist nicht wahr!«

»Ist das so?« Ich baute mich vor den beiden Ingolfsfallern auf und sah finster auf sie hinab. »Wisst ihr, wer ich bin?« Die Worte verfingen sich zwischen meinen gebleckten Zähnen wie ein grausames Versprechen.

Der linke Krieger riss seine gewetzte Klinge aus der Scheide und machte unwillkürlich einen Schritt zurück, während dem rechten der Mund offen stehen blieb und ein Speichelrinnsal aus seinem Mundwinkel tröpfelte.

»Siehst du?«, grollte ich. »Entweder fürchten oder hassen sie mich. Oder beides. Niemals könnte ich an ihrer Seite stehen und sie anführen.«

»Je öfter du dir das einredest, desto mehr glaubst du es.«

Meine Finger krampften sich um den bröckligen Stein an der Brüstung. Ein düsterer Schatten glitt über meine Züge, arbeitete sich zu meinem verzerrten Mund vor, grub sich tiefer, bis er den schwarzen Klumpen erreichte, der irgendwann einmal mein Herz dargestellt hatte. Dann sickerte er tiefer, wand sich um meine Narben und ließ sie wie grelle Flammen auflodern. Nein, ich könnte niemals ein Sinnbild von Hoffnung sein. Dem legendären Krieger war das einst gelungen, doch er war trotz allem ein edler Einherjer gewesen. Seine Gefährten hatten ihm vertraut, die Menschen, die er angeführt hatte, und sogar die Götter. Die größte Fähigkeit, die ihm nachgesagt wurde, blieb mir verborgen. Ich konnte keine Zweifel überwinden, denn ich besaß keine.

Ich betrachtete meine Finger, die sich in den Stein gruben. Risse zeichneten sich darunter ab. Ich presste härter zu und der Stein brach auseinander, fiel in Splittern in die Tiefe. Das Vertrauen, das mir entgegengebracht wurde, beschränkte sich darauf, zu rächen und zu töten. Das Blut des Nachtsterns würde an meinen Händen kleben und wenn es das letzte war, was ich tun würde.

»Ich glaube an Gerechtigkeit«, sagte Lagertha unterdrückt. »Ich glaube, dass die Götter uns nicht im Stich lassen werden. Ich glaube, dass du aus einem Grund hier bist.«

»Welcher Mensch glaubt an Gerechtigkeit?«, spuckte ich ihr entgegen.

»Vielleicht sollte ich zu einem anderen Zeitpunkt kommen«, flüsterte sie kopfschüttelnd. »Wenn du weniger …«

»Nein, nein, das ist sinnlos und das solltest du auch wissen. Ich bin immer so.«

Sie lächelte schmal. »Ich weiß. Weißt du, wie sehr mich das ankotzt?«

Ich stutzte. »Was denn?«

»Das. Wir haben es alle verstanden. Einar Schwarzfels ist ein Arschloch, von Göttern missbraucht, von Nordmännern gehasst, von Kindern gefürchtet und vom Tod ausgenutzt. Du kannst es noch so oft betonen«, sie stellte sich auf die Zehenspitzen, beugte sich vor und hauchte mir einen Kuss auf die Wange, »ich glaube trotzdem an dich.«

Lagertha kehrte um, nahm Siegfried an der Hand und ließ mich verdutzt stehen. Aufwühlende Gedanken plagten mich, als ich nacheinander verschiedene Dinge aus meiner Brusttasche nahm, die unterschiedliche Abschnitte in meinem Leben darstellten. Erst die blaue Winterblume, dann den Bronzeschlüssel und das goldene Haar und zuletzt die verbliebenen Apfelkerne. Der Donarshammer prallte bei jedem Schritt gegen meine Brust, das albische, verschlissene Untergewand, das mir Thjalfi geschenkt hatte, lag locker auf der klammen Haut. Ich brummte etwas in meinen Bart und verstaute die Dinge wieder. Einige Rätsel hatten sich bereits gelüftet, aber das größte von allen stand noch aus. Möglicherweise hatte Lagertha recht und ich sollte aufhören, meine schlechten Seiten zu betonen. Ich konnt's ja selbst nicht mehr hören. Immer wieder die alte Leier. Aber wenn ich kein Arschloch war und schon gar kein Held, was war ich dann?

»Frida«, murmelte ich. Mir drängte sich die Frage auf, weshalb ich immer an sie denken musste. Ich spürte, wie der Name etwas in mir bewirkte. Sie war ganz in der Nähe. Das feine Band war da. Immer.

Während ich mich umsah, fielen mir einige Dinge auf, die ich zuvor übersehen hatte. Überall in den Straßen und am Tor flatterten Banner in der steifen Brise. Der Schild von Mjolborg, die silbernen Hämmer von Manarfell, sogar der schwarze Skrallkopf von Lonsheior. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viele Flüchtlinge in der vergangenen Woche nach Migandi gekommen waren. Es schien, als würden sich die Überreste Skaldheims in der Hauptstadt versammeln, um ein letztes Mal dem Nachtstern zu trotzen. Kaum auszumalen, was mit den anderen geschehen war, wobei ich aus eigener Erfahrung wusste, dass der Nachtstern Gnade walten ließ, wenn man sich seiner Allmacht unterwarf. Das unterschied ihn deutlich von mir. Sie waren alle hier, suchten Schutz und hofften, dass die Götter sie beschützen würden.

»Stattdessen haben sie mich …«, raunte ich.

»Schwarzfels.«

Obwohl ich seine Eigenart kannte, gelang es ihm doch immer wieder, mich zu überraschen. »Krähe.«

Er trat an die Brüstung, das bleiche Gesicht unter der weiten Kapuze verborgen. Irgendwann würde ich ihn darauf ansprechen müssen. Er war so ganz anders als der Rest seines Volkes, zumindest als der Rest, den ich nicht abgeschlachtet hatte.

»Wie in Grindill.«

»Joh.«

»Håkon benutzt dieselbe Taktik.«

»War klar. Drei zeitversetzte Angriffe. Der Hauptangriff wird von Süden ausgehen, obwohl er uns glauben lässt, dass der Norden die meiste Wucht aufbietet.«

Krähes Kopf ruckte schräg. »Wie willst du ihn überzeugen?«

»Ah, das.« Ich schwieg, während ich die schwarzen Linien betrachtete, die immer mehr in die Breite fächerten. Jetzt sah ich auch die langen Rohre, die auf Rädern heranrollten. Kanonen, richtig heftige Scheißdinger. »Ich dachte, ich sag mal freundlich Hallo und erinnere ihn daran, was für ein Arschloch er ist.«

»Er wird dich töten.«

»Nochmal? Hat beim letzten Mal auch nicht richtig geklappt.«

Krähes Kopf ruckte noch schräger und ich wunderte mich, dass er sich nicht den Nacken ausrenkte. »Alleine, nicht wahr?«

»Klar gehe ich alleine. Ihr bleibt schön hier. Hab keine Lust, euch wieder alle zusammenzukratzen, hat so schon lange genug gedauert.«

Der Wind frischte auf. Noch war der Himmel schwer und träge, aber ich nahm diesen ganz besonderen Geruch wahr, der von einem nahenden Sturm kündete. Wurde auch höchste Zeit, dass es endlich ein wenig schneite.

»Du hast nie erzählt, warum du Egbert nicht getötet hast.«

Die Worte trafen mich wie eine schallende Backpfeife oder ein Tritt in die Nüsse – je nachdem, wie man's nahm. Ich sackte sogar ein kleines bisschen zusammen und schmeckte Blut auf der Zunge. »Ein anderes Mal vielleicht«, wiegelte ich ab.

»Du weißt, dass er hier ist. Das sind seine Armeen, das ist seine Hnefatafl-Partie. Du hast ihn zum König gemacht.«

»Egbert war bereits ein König, bevor ich ihm begegnet bin.«

»Natürlich.«

»Blitz und Donner! Was willst du mir damit …?«

»Das goldene Haar gehört einer Frau, die einen wichtigen Lebensabschnitt von dir betrifft.«

Mein Herz machte einen gewaltigen Hüpfer. Ich packte ihn an der Schulter. »Was sagst du da?«, raunte ich.

»Geboren aus vertrautem Verrat, geschmiedet, um ein unsterbliches Band zu knüpfen, erschaffen, um den Zorn des rollenden Donners zu kontrollieren. Es steht für eine alte Welt, aber auch für Neues, für Dinge, die es nicht gibt. Es steht für dein Erwachen, Gezeichneter.«

»Wirklich, Krähe? Noch mehr Rätsel?«

Krähe tat etwas, was ich erst zweimal bei ihm gesehen hatte: er lächelte. »Du beschreitest den Pfad der Götter. Was hast du erwartet, Schwarzfels?«

»Nichts«, brummte ich und verfiel in Schweigen.

»Komm!« Krähe schwenkte herum und hielt auf die Treppe zu, die uns von der Mauer auf die breite Hauptstraße brachte. Ich folgte ihm mit einigem Abstand, ignorierte die hasserfüllten Blicke, die mir zugeworfen wurden, und stieß einen hünenhaften Kerl, der offenbar noch eine Rechnung mit mir offen hatte, mit der Schulter aus dem Weg. Er spuckte mir vor die Füße und kurz verspürte ich das unbändige Verlangen, ihm ordentlich die Fresse zu polieren, aber das wäre wohl nicht weise gewesen. Der Lärm und Trubel, der zuvor die Straßen noch bevölkert hatte, erstarb, sobald ich an der Menge vorbeikam. Selbst die zwei breit gebauten Burschen hielten inne, sich an die Gurgel zu gehen. Mir war schon immer klar gewesen, dass mein Name viel Gewicht hatte, aber erst in diesem Augenblick erkannte ich die wahre Bedeutung. Sie flüsterten meinen Namen, deuteten furchtsam auf mich oder wandten den Blick ab. Nun, da sich herumsprach, dass ausgerechnet ich, das größte Arschloch von Skaldheim, von den Göttern zum Einherjer auserwählt worden war, machte es die Angelegenheit nicht gerade leichter. Mir war schon immer egal gewesen, was andere von mir dachten, aber ich hatte geschworen, für sie zu kämpfen, ob sie es wollten oder nicht.

Eine Kriegerin in rotem, hartem Leder trat mir in den Weg. Ihre Wangen waren mit Farbe beschmiert, ihre Augen mit Kohl umrandet. Sie war nicht besonders groß, dafür muskulös und über und über mit Waffen behängt.

»Schwarzfels«, zischte sie und beugte den Kopf drohend vor.

Ich schluckte einen Seufzer hinunter. »Kennen wir uns?«

»Du wirst dich nicht mehr daran erinnern.« Ihr linkes Auge zuckte, während sie ein Messer aus der Hüfte zog und die Spitze auf mich richtete. »Es ist lange her.«

»Ah«, seufzte ich und streckte den Arm zur Seite. Doch bevor ich Mjölnir rufen konnte, ritzte sie ihre Hand und hielt mir die hin. Blut tropfte und hinterließ eine kleine Lache auf dem unförmigen Kopfsteinpflaster.

»Vor vielen Jahren bist du durch die Asche meiner Heimat gewandert und hast den Mörder meiner Eltern gerichtet. Du hast seinen Kopf abgehackt und an ein Brett genagelt. Und als ich am Boden kniete, geschändet und mit den Kräften am Ende, hast du mich verschont und zwei Worte gesagt. Weißt du noch, was du gesagt hast?«

Noch immer hielt ich den Arm zur Seite, doch nun ließ ich ihn langsam sinken, als mich die Erinnerungen überkamen. »Steh auf.«

Sie nickte grimmig. »Damals habe ich geschworen, nie wieder schwach zu sein. Du bist aus Tod gemacht, Schwarzfels, aber du bringst auch Leben. Du hast mich gerettet. Dafür werde ich dir in die Schlacht folgen! Jedermann«, sie drehte sich im Kreis, die blutende Hand für alle sichtbar, »jedermann im Norden und im Süden soll meine Worte vernehmen. Ich glaube an dich!«

»Hua!«, erscholl es vereinzelt aus der Menge. Zu meiner Überraschung gab es weitere Krieger, die sich die Hand ritzten und mir entgegenhielten. Zwar waren es nicht viele, aber doch mehr als erwartet.

»Blut«, raunte ich, starrte auf meine Rechte und presste sie grimmig zusammen. »Das ist das, was ich Skaldheim bringe. Nichts als Blut.«

»Und das ist es, was wir jetzt brauchen«, erwiderte sie.

Ich zog mein Messer, ritzte meine Hand und hielt sie der Kriegerin hin, die zulangte. Dann nickten wir uns zu und gingen wieder unserer Wege. Ein Blutschwur war der wohl mächtigste Pakt, den ein Nordmann eingehen konnte. Keine Ahnung, was mich da geritten hatte.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte Krähe, als wir den Pulk hinter uns gelassen hatten.

»Seltsam. Kann's nicht beschreiben.«

»Du wirst feststellen, dass sie nicht die einzige ist. Der Norden vergisst nicht.«

»Wem sagst du das.«

»Nein, der Norden vergisst nicht. Verstehst du das?«

Ich nickte, obwohl ich keinen blassen Schimmer hatte. »Wo führst du mich hin?«, wechselte ich das Thema.

»Komm, will dir etwas zeigen.«

Wir drangen tiefer in das Stadtinnere, zogen an den Häusern vorbei, bis wir schließlich einen weiten Platz erreichten, in dessen Mitte sich ein einsamer, hoher Baum erhob. Ich kannte den Baum, denn ich hatte ihn vor acht Jahren eigenhändig gepflanzt. Was mich jedoch verwunderte, war, dass sich einige Menschen darum versammelt hatten. Kinder, Frauen, alte Männer. Keine Krieger oder Soldaten, sondern das einfache Volk, das nicht für seine Heimat kämpfen konnte. Krähe blieb stehen, zog die Kapuze von seinem Kopf und faltete die Hände vor dem Bauch. Dann wartete er.

»Was ist?«, wollte ich wissen.

»Sieh genau hin!«

»Wozu?«

»Du sturer Esel, tu es einfach!«

»Also gut.«

Ich tat es, ich sah hin. Ein kleiner Junge, dem noch kein Haar im Gesicht wuchs, näherte sich dem Baum, legte seine Hand auf den Stamm und hinterließ dort einen roten, symbolartigen Abdruck. Ihm folgten andere, die sich mit Pinseln Symbole auf die Hand malten und anschließend auf den Stamm drückten. Es glich einem Ritual, das ich in der Form noch nicht gesehen hatte. Eine Zeit lang sahen wir zu, bis sich die Menge irgendwann zerstreute.

»Das war eigenartig.« Ich betrachtete Krähe aus schmalen Augen. »Was genau habe ich da gesehen?«

»Du hast Apfelbäume gepflanzt.«

»Und? Ich wollte ausnahmsweise etwas zurückgeben, anstatt nur zu zerstören. Wenn ich kein Blutsöldner geworden wäre, dann Bauer. Dinge zum Wachsen bringen und so weiter.«

»Jeder gepflanzte Apfelbaum ist gewachsen, als hätte der Göttervater persönlich seine Hand im Spiel.«

»Es sind nur Äpfel.«

Krähe verpasste mir eine saftige Ohrfeige. »Es sind nicht nur Äpfel!«, brüllte er und wollte mir eine weitere verpassen, aber ich fing seine Hand ab.

»Jetzt komm mal wieder runter! Scheiße, was soll das?«

»Alles entsteht aus einem Samenkorn. Alles, Schwarzfels!«

»Bei den Toten, sag mir doch einfach, was ich deiner Meinung nach verstehen soll!«

Krähe riss sich los und deutete mit weit ausholender Geste auf den Baum. »Die Menschen kommen hierher, um die Götter um Beistand zu bitten. Früher waren es die Ahnenholzbäume, die Verbindung zum Weltenbaum. Aber die sind schon lange fort und mit ihnen verschwand auch zunehmend der Glaube. Heute …«

»… sind es Apfelbäume.« Mir versagte die Stimme, als ich die Tragweite erkannte. »Sie beten also über die Apfelbäume den Allvater an?«

»Nein.«

»Hä? Versteh ich nicht.«

Krähe rieb entnervt seine Stirn und stürmte auf den Baum zu. Die verbliebenen Städter flohen, als sie erkannten, wer da kam. Der Stamm war über und über mit roten Symbolen bemalt, einige noch voll und frisch, andere längst verblasst. Die Äpfel standen in voller Reife, schön ausgebildet, blutrot und saftig.

»Das sind Runen«, bemerkte ich. »Gebo. Thurisaz. Ehwaz. Sowilo.«

»Genau. Wie viele Bäume hast du gepflanzt?«

»Ein paar, hab nicht mitgezählt. Keine Ahnung, eben überall, wo ich war. Ljusalfheim, Ubria, Hedamark, Mjolborg, Kolskegg, Migandi. Und so weiter.«

»Woher hast du die Kerne?«

»Thjalfi gab mir einen Apfel und ich habe die Kerne aufgehoben. Danach bin ich gut herumgekommen. Nach dem, was am Herz des Waldes geschehen ist, hatte ich irgendwie das Bedürfnis, ihm, Findig und Alfhild den letzten Respekt zu erweisen. Sie sind nun eins mit ihrer Welt.«

Krähes Züge verkrampften sich, aber er deutete weiterhin geduldig auf den Baum. »Ich hoffe für uns alle, dass du es irgendwann verstehst.« Er wandte sich plötzlich ab und lief schnurstracks davon. Nun waren ich, meine aufgewühlten Gedanken und der Apfelbaum alleine. Wie lange ich diesen betrachtete, wussten wohl nur die Götter, aber irgendwann drang der Klang eines Horns an meine Ohren. Nicht diese schrillen, hohen Dinger, wie sie im Süden verwendet wurden, sondern tief, bedrohlich und langgezogen.

»Also gut.« Ich rief Mjölnir, der in meine Hand klatschte und sanft vibrierte. »Wird Zeit, ein paar Worte mit meinem alten Freund zu wechseln.«

***

Ich schritt durch eine schweigsame Menge. Das Tor stand gähnend weit offen und klapperte leicht im aufziehenden Wind. Ich hielt mein Gesicht in die steife Brise, fühlte die Kälte, die sich allmählich über das Land senkte. Die Recken standen neben dem Tor und sahen mir grimmig hinterher. Siegfried machte Anstalten, mich zu begleiten, aber Beowulf hielt ihn zurück. Gut, musste ich wenigstens keine Ausreden erfinden. Zu meinem Erstaunen stand Wieland neben ihnen, begleitet von Jarl Olaf und einem Dutzend Leibwächter.

Dann war ich durch das Tor und hielt auf die Reiter zu, die nicht weit von der Stadt entfernt auf mich warteten. Hinter ihnen verharrte eine blaue, sauber aufgereihte Linie aus Uniformierten, die sich von einem zum anderen Horizont erstreckte. Dort, wo sie endete, begann die nächste Linie, bis die schließlich auf das Grün der Ubrier traf. Ich stakste durch den gefrorenen Schlamm, atmete kontrolliert ein und aus und spürte die Aufregung, die mich packte.

»Dann wollen wir mal«, sprach ich mir Mut zu und setzte einen Schritt vor den anderen. Mjölnir ruhte in meiner Hand und trieb mich zur Tat. Er vibrierte erwartungsfroh, pulsierte wie ein menschliches Herz und durchflutete meinen Zorn, alles und jeden zu vernichten. Ich kämpfte dagegen an, wehrte mich so gut ich konnte, aber ich wollte ihn spüren. Dass ausgerechnet ich derjenige sein würde, der für die letzten Verteidiger Skaldheims sprach, hatte sich nur ein verrückter Gott ausdenken können.

Ich blieb stehen und starrte Mjölnir an. »Wirklich?«, fragte ich und spürte einen Widerhall. Den Geruch nach gemahlenem Staub und kalter Asche. Eine brennend heiße Schmiede, in der Sternenstahl geschmolzen wurde. Einen gleißenden Blitz, der auf das Herz einer Welt traf. Einen Wimpernschlag war das Band zwischen uns stärker als jemals zuvor und das wollte ich nicht verstreichen lassen. Mein Arm bog sich weit nach hinten und mit Schwung warf ich den Hammer, ohne ihn loszulassen. Ich machte einen gewaltigen Satz nach vorn, segelte durch die Luft, während mir der kalte Wind um die Nüsse wehte, und krachte nur wenige Alen von den Reitern entfernt auf den Boden, schickte einen Ring aus Staub und Steinsplittern durch die Gegend. Ich richtete mich langsam auf, betrachtete den Malmer neugierig und wandte mich mit finsterem Blick den Reitern zu, die alles andere als froh gestimmt waren. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.

Sie fürchteten sich. Ich musste grinsen. Gut so, dazu hatten sie auch allen Grund.

Es war ein unglücklicher Zufall, dass ausgerechnet in diesem Moment ein Schuss ertönte und meine Brust glatt durchschlagen hätte, wenn Mjölnir nicht hochgezuckt und die Bleikugel an seinem Kopf zersplittert wäre.

»Haltet ein!«, brüllte Håkon von seinem hohen Ross, auf dem er so richtig kackstolz aussah.

Ich stapfte unbeirrt auf sie zu, selbst, als ein zweiter und ein dritter Schuss erklangen. Dann vernahm man nur noch einen erstickten Schrei und es war endlich Ruhe im Karton. Hätte der Soldat unter mir gedient, wäre jetzt nicht mehr viel von ihm übrig. Schließlich war es soweit und ich blieb vor den Reitern stehen, die hoch über mir aufragten. Tristan, Hrothgar, Håkon. Immer wieder hatte ich mir ihre Namen in Erinnerung gerufen, so lange, bis sie sich in meinen Verstand gebrannt hatten. Es überraschte mich nicht, dass sie zu viert waren. In ihrer Mitte saß ein älterer Mann auf einem prächtigen, weißen Hengst, den ich seit acht Jahren nicht mehr gesehen hatte. Die Begegnung weckte Erinnerungen in mir, sowohl gute als auch schlechte.

»Einar Schwarzfels«, sagte König Egbert mit warmer Stimme. »Ich freue mich, dass wir uns wiedersehen, alter Freund. Allerdings bedaure ich sehr, dass dies die letzte Runde Hnefatafl sein wird, die wir spielen werden. Hier wird sich alles entscheiden.«


Aus Tod gemacht




Acht Jahre, sieben Monate und zwanzig Tage zuvor

[image: ]

Aus Ymirs Fleisch ward die Erde geschaffen,

aus dem Schweiße die See,

aus dem Gebein die Berge, die Bäume aus dem Haar,

aus der Hirnschale der Himmel.

Aus den Augenbrauen schufen güt‘ge Asen

Midgard den Menschensöhnen;

aber aus seinem Hirn sind alle hartgemuten

Wolken erschaffen worden.

Der Tag war warm und schwül und die schlammige Erde unter den Bäumen war ein Flickenteppich aus Schatten und Licht, der sich ständig verschob, während die Äste im warmen Wind wogen, sodass die Sonne immer wieder durch das Blätterdach brach. Kleine Insekten schwebten in der Luft, Blätter raschelten, Bäume knarrten und rauschten und der aufgeweichte Boden war mit rotem Laub bedeckt. Spätsommer im Süden, aber meine Laune machte das nicht besser. Der Sommer war die beste Zeit zum Töten. Dieser Tag war der Beweis dafür.

»Das Ding liegt irgendwie komisch in der Hand«, murrte Godric und klappte das seitliche Gehäuse am Gewehr auf, um etwas Schwarzpulver hinein zu kippen. Mit einem leisen Klicken schnappte das Fach wieder zu und er stopfte eine Bleikugel in den Mündungslauf.

»Wirst es zu schätzen wissen, wenn du dem ersten Ubrier den Schädel durchlöcherst«, sagte ich, musste aber zugeben, dass ich ebenfalls unsicher war. Bögen waren nichts für mich, Flachbögen schon gar nicht, ein Gewehr machte da kaum einen Unterschied. Lieber richtigen Stahl in der Hand, um die Wucht und den Aufschlag bis in die Fingerspitzen spüren zu können.

Edgar robbte neben uns, das Gesicht mit Schlamm bespritzt, die Haare strähnig, den Bart verfilzt und die Uniform kaum noch als solche erkennbar. Kaum zu glauben, wie sich meine Jungs verändert hatten. »Wie lauten die Befehle?«, fragte er unterdrückt.

Ich spähte den Abhang hinab und versuchte, die Zahl des feindlichen Heeres abzuschätzen. Es waren genug, um eine Bedrohung darzustellen, aber so viele auch wieder nicht. Ein Stoßtrupp und der Rest würden bald folgen.

»Wie weit ist es von hier zum Tal der Tränen?«

Edgar kratzte sich an der verdreckten Stirn. »Fast zwei Meilen.«

Ich runzelte die Stirn. Mit den Begriffen der Hedamarker konnte ich immer noch nichts anfangen. »Und das heißt?«

»Ungefähr dreitausend Alen.«

»Hm. Es ist sicher, dass es keinen anderen Weg als durch das Tal nach Hedamark gibt?«

»Mit Verlaub, Oberfeldwebel, aber ich bin hier aufgewachsen. Wenn ich mich mit etwas auskenne, dann damit.«

»Lustig, das hast du auch gesagt, bevor ich dir dein letztes Hemd beim Würfeln genommen habe.«

Godric kicherte. »Er ist wirklich der beste Würfelspieler in der Armee, zumindest bevor Ihr gekommen seid. Ihr habt ihm gewissermaßen den Rang abgelaufen.«

»Ist mir nicht aufgefallen.«

Edgar zog eine Grimasse. »Die Jungs warten, Oberfeldwebel.«

»Lass die erstmal warten.« Ich spähte noch einmal hinunter, zählte die Ubrier, betrachtete das Gelände und ging in Gedanken den Plan durch. Der Weg verlief entlang zweier Steilhänge, eingefasst von Hügeln, die mit dichtem Laub bewachsen waren. Am Tag zuvor hatte es geregnet und die Luft war immer noch feucht vom Unwetter. Der Boden war aufgeweicht, schmatzte bei jedem Schritt und erschwerte das Vorankommen, aber die Sonne trocknete die Erde langsam aus. Ich hatte die Ubrier genau dort, wo ich sie haben wollte. Dass ich Tristans kümmerliches Leben bald in meinen Händen halten würde, steigerte meine Aufregung. Danach wäre Hrothgar an der Reihe, der laut Egbert demnächst für einen kurzen Abstecher nach Hedamark zurückkehren sollte, und zum Schluss Håkon. Erst dann würde der Nachtstern folgen.

Knox-Leon landete neben mir im Matsch. Auf seiner Brust baumelte ein kleiner, geschnitzter Anhänger, der ein Sonnenrad darstellte. Er trug das Symbol nur offen, wenn wir unter uns waren. »Wie sind die Befehle?«, flüsterte er.

»Hab ich auch schon gefragt«, grummelte Edgar.

»Der Oberfeldwebel denkt nach, ihr Dummköpfe!«, schnauzte Godric.

Ein wildes Keuchen ließ mich aufhorchen. Nur ein Blinzeln später schloss der Fettsack zu uns auf. Richard schnappte nach Luft und versuchte gleichzeitig, sich einen Streifen Trockenfleisch in den Mund zu schieben, was nicht ganz gelang. »Oberfeldwebel.« Er stockte. »Wie sind die …?«

»Er denkt nach«, unterbrach ihn Knox-Leon lachend.

Das Unterholz raschelte. Ich stieß ein durchdringendes Grollen aus, ruckte den Kopf herum und wartete, bis sich Alfred hervorschälte.

»Oberfeldwebel, die Jungs wollen wissen …?«

»Wenn noch einer von euch Drecksäcken nach Befehlen fragt, schwöre ich beim haarigen Sack des Allvaters, dass ich ihn zu Schlamm mache!«

Sie lachten dumpf. Auch ihr Humor hatte sich in der Zwischenzeit verändert. Knox-Leon, ein wissbegieriger, junger Mann aus gutem Haus, der zuvor einen unerschütterlichen Glauben besessen hatte, war zum alten Glauben konvertiert. Edgar, anfänglich noch furchtsam und zurückhaltend – es sei denn, er befand sich bei einem Würfelspiel – war zum lautesten der Truppe geworden. Sogar Godric hatte endlich den Stock aus seinem Arsch gezogen. Je mehr Zeit ich mit ihnen verbrachte, desto weiter rückten meine Pläne in die Ferne. Ich fühlte mich wohl und ertappte mich immer häufiger, wie ich die Erinnerungen an meine gefallenen Gefährten in die hintersten Winkel meines schattenumlagerten Verstandes verdrängte. Hier in Hedamark hätte ich ein neues Leben aufbauen können, wenn da nicht die Gewissheit wäre, dass ich niemals einer von ihnen sein würde. Ich war ein Nordmann, ich vermisste den Schnee im Gesicht und den Winter auf meiner Haut. Mir fehlte ein prasselndes Lagerfeuer nach einem blutigen Tag, während meine Gefährten um mich saßen und alte Lieder anstimmten.

»Gebt Bescheid«, sagte ich schließlich und packte Sturmbrecher, der mit einer dicken Kruste Erde und Blut bedeckt war. »Es geht los!«

Meine Jungs nickten grimmig. Ich sah die Blutgier in ihren Augen, den Rausch, den Ubriern das Leben zur Hölle zu machen. Von meiner Abmachung mit Brokkr wussten sie nur, dass wir Waffen und Schwarzpulver erhalten hatten. Alles andere würde unnötige Fragen aufwerfen.

Edgar kroch davon, die anderen blieben. In Gedanken zählte ich mit, wartete, bis genügend Ubrier die markierte Position passiert hatten und legte schließlich das Gewehr an. Die Schwarzalben hatten noch einige Verbesserungen vorgenommen, unter anderem ein verkleinertes Fernglas, das über einen Ring direkt am Metallrohr angebracht war. Ich lugte hinein, zielte auf einen Punkt in zweihundert Alen Entfernung, der mit einer weißen Rune an einer verfallenen Esche markiert war, und betätigte den Abzug.

Ein gewaltiger Knall zerfetzte die Luft und brachte meine Ohren zum Klingeln. Menschen schrien, zerfetzte Leiber flogen durch die Gegend und eine dicke, schwarze Wolke bildete sich über dem gesamten Gebiet. Die Ubrier versuchten, sich in wilder Panik vom Explosionsort zu entfernen, doch schon ging die zweite Ladung hoch, genau auf der gegenüberliegenden Seite, und brachte den Tod über sie. Dann folgten die dritte und die vierte, bis der Rauch über uns fuhr und alles in Dunkelheit tauchte. Ich drückte mich in den Matsch, das Gewehr fest an meine Brust gepresst und kniff die Augen zusammen. Die Luft schmeckte beißend und kratzte in der Kehle.

Qualvolle Schreie drangen zu uns, gepaart mit dem Gurgeln der Sterbenden. Es war wie Musik in meinen Ohren.

Als sich der Rauch halbwegs gelegt hatte, robbte ich wieder nach vorn und versuchte, das Chaos zu überblicken. Vier kleine Behälter mit Schwarzpulver, mehr hatte es nicht gebraucht, um hunderte Ubrier zu Schlamm zu machen. Ihre verkohlten, verstümmelten Leichen bedeckten den rußgeschwärzten Boden, Gliedmaßen regneten aus dem Himmel, Blut tränkte die feuchte Erde. Einige krochen über die Leichen der Gefallenen, kaum noch bei Sinnen, während sie ihre abgetrennten Beine suchten. Einer hockte in einer Pfütze aus Blut und starrte auf seine offene Bauchdecke, aus der Gedärme quollen. Vielleicht war er auch längst tot. Ein anderer taumelte durch die Gegend, das Gesicht bis auf die Knochen geschmolzen.

Ich legte den Kopf in den Nacken, öffnete die Augen weit und die Nasenflügel noch weiter, und zog den Geruch wie ein erfülltes Versprechen ein. »Tod«, gurrte ich. Meine Lippen entblößten die gebleckten Zähne. »Es stinkt nach Tod.«

»Manchmal habe ich ein wenig Angst vor Euch, Utgard«, raunte Knox-Leon und als ich ihn ansah, wandte er hastig den Blick ab.

»Ich bin aus Tod gemacht.« Mein Kopf ruckte herum. »Gebt ihnen den Rest!«

Der Befehl wurde weitergegeben und nur wenige Minuten später stürmten mehrere Dutzend Hedamarker den Abhang hinab und machten mit den Überlebenden kurzen Prozess. Während die Burschen, die nicht von Anfang an zu meinem Trupp gehört hatten, sich vollkommen auf die Gewehre verließen, bevorzugten Knox-Leon, Richard und die anderen ihre Messer, wie ich es sie gelehrt hatte. Kehlen wurden aufgeschlitzt, Klingen in Hälse gerammt, Herzen durchbohrt. Richard schaffte es sogar, die Halswirbel von einem dürren Kerl zu durchtrennen und den Kopf voll wilder Freude in die Höhe zu recken, während Blut aus dem Stumpf troff und sein fleischiges Gesicht benetzte. Ich folgte ihnen, vollführte einige Probeschwünge mit Sturmbrecher, bis ich die Schneide in die Schulter eines Ubriers schlug, der auf mich zu getaumelt kam. Der Sternenstahl durchfuhr seinen Körper wie Butter und trat von der Schulter schräg abwärts an der Hüfte wieder aus. Stinkendes Gedärm klatschte auf den Boden, Blutströpfchen spritzten in mein Gesicht und ich streckte die Zunge hinaus, um die warmen Gaben zu empfangen. Ich stellte mich breitbeinig hin, hielt die Axt schräg vor mich, wie mich Findig gelehrt hatte, und wappnete mich für den nächsten Angriff.

Die Ubrier, die zuvor unseren Hinterhalt passiert hatten, kehrten zurück und versuchten, sich zu formieren, aber als sie sahen, welch grausames Gemetzel wir hinterlassen hatten, verließ sie der Mut. Einige ergriffen die Flucht, doch die meisten wurden von den restlichen Dutzenden Hedamarker empfangen, die auf das vereinbarte Zeichen gewartet hatten und sich erst ganz zum Schluss dem Kampf anschlossen.

Die Falle schnappte zu.

Ich ließ meiner Wut freien Lauf, hackte und schlitzte wie ein verrückter Metzger, knackte Knochen und durchtrennte weiches Fleisch. Ich brachte Dutzenden den Tod. Meine Axt beschrieb einen hohen Bogen, traf auf Widerstand und schlingerte weiter, bis auch der zweite Hals durchtrennt wurde. Ich trat einer kopflosen Leiche vor den Bauch, sprang hinterher und hob Sturmbrecher hoch über den Kopf. Mein Schatten fiel auf den bleichen Kerl dahinter, der mich anstarrte, als wäre ich der Tod persönlich. Er verlor den Degen aus der Hand, fiel auf die Knie und flehte um Gnade. Aber ich kannte keine Gnade, ich kannte nur den Rausch der Schlacht. Sturmbrecher ging nieder wie ein fallender Stern und teilte ihn vom Scheitel zur Hüfte in zwei Hälften. Noch während beide Hälften zu Boden fielen, trat ich hindurch, von oben bis unten in Rot getaucht, und begegnete den drei Ubriern dahinter.

»Was seid Ihr?«, quiekte der linke.

»Ich bin die Rache.«

Die drei starben schneller, als sie Antwort geben konnten. Der hagere Godric wurde von zwei Ubriern bedrängt, die es irgendwie geschafft hatten, die Explosionen ohne Verletzungen zu überleben. Ich stürmte zu ihm, führte Sturmbrecher mit solch einer Wucht, dass mein Opfer aus den Stiefeln gerissen wurde und mehrere Alen entfernt als verdrehtes Knäuel liegen blieb. Dann richtete ich mein Augenmerk auf den anderen, der seine Waffe sinken ließ und mich mit offenem Mund anstarrte. Ich trat nahe an ihn heran und sah auf ihn hinab.

»Seid Ihr eine Strafe des Nachtsterns?«, fragte er mit zittriger Stimme. »Ein Fluch aus der alten Welt, um die zu strafen, deren Glaube wankt?«

Beinahe zärtlich strich ich über sein Gesicht und legte meine Daumen auf seine Augen. »Der Nachtstern hat hiermit nichts zu tun. Hier gibt es nur mich.«

»Dann … dann nehme ich mein Schicksal an.«

»Dort, wo du hinkommst, gibt es kein neues Leben. Da gibt's nur ein großes, schwarzes Nichts.« Er wehrte sich nicht, als ich die Daumen in seine Augenhöhlen trieb, immer weiter, bis ich seinen Schädel knackte und zum Gehirn vordrang. Ich stieß die Leiche fort und gierte nach mehr. Ich wollte weiteren Tod über sie bringen, aber während ich über das Schlachtfeld, das zahlreiche Wunden trug, wanderte und langsam meinen Weg durch die verkohlten Überreste nahm, verrauchte allmählich der Rausch der Schlacht. Tausend Ubrier, mindestens, und wir hatten nicht mehr als ein Dutzend verloren. Die Hedamarker würden das als nicht ehrenhaft betrachten, aber sie hatten noch nicht erkannt, dass ein Krieg nichts Ehrenhaftes besaß. Dabei hieß es nur: wir oder sie.

»Oberfeldwebel Utgard!«, brüllten meine Soldaten, als ich an ihnen vorbeikam. Der eine oder andere salutierte, manch einer legte seine Faust auf das Herz, ein Zeichen für Respekt.

»Er muss vom Nachtstern gesegnet sein.«

»Ein Auserwählter!«

»Wir haben sie vernichtend geschlagen.«

Stimmen sprachen durcheinander, ab und an gellte der Schrei eines Sterbenden über das Gebiet. Ich betrachtete unser Werk und war zufrieden.

Knox-Leon trat neben mich, wild keuchend, die Augen vor Erregung geweitet. »Wie konnte uns das gelingen? Wie?«

Ich tätschelte seine schmale Schulter. »Kenne das Gebiet und mache es dir zur Waffe. Es war eine gute Idee, das Schwarzpulver zu vergraben.«

Er grinste wie ein Wahnsinniger. »Euer Lob bedeutet mir viel. Wenn wir so weitermachen, wird der Krieg bald entschieden sein.«

»Sei da nicht so sicher«, wiegelte ich ab und erinnerte mich, dass Tristan das Geschenk der Schwarzalben mittlerweile dankend erhalten haben musste.

»Euch muss doch klar sein, dass das Euren Ruf nur bestärkt, oder?«

»Hm?«

Er deutete auf die Umstehenden, die mich ansahen, als wäre ich ein Gott unter Menschen. Und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich die ganze Sache beenden musste. Das hier war nicht meine Heimat, das hier war nicht mein Volk. Am Ende würden genau diese Menschen, die mir ihr Vertrauen schenkten, Frauen, Männer und Kinder in Skaldheim abschlachten, um den Willen des Nachtsterns zu verbreiten. Doch es gab vielleicht eine Möglichkeit, das zu verhindern, und je länger ich nachdachte, desto verlockender wurde der Gedanke. Wielands Worte hallten in meinem Kopf und zum ersten Mal wurden mir deren Bedeutung wahrlich bewusst.

Mit neuer Entschlossenheit löste ich mich von Knox-Leon, schritt durch die Reihen stummer Gestalten, während aufmerksame Augen mich verfolgten, und blieb in ihrer Mitte stehen. Ein Berg Leichen türmte sich neben mir, doch ich schenkte ihnen keine Beachtung, tauchte meine Hände in eine Pfütze aus Blut und Schlamm, die sich in einer kleinen Senke gebildet hatte, schmierte mir lange Linien ins Gesicht und richtete mich zu voller Größe auf. Wie die Nordberge Skaldheims ragte ich über die Menge, sah finster und streng auf sie hinab und rief mir das Standbild des Nachtsterns in Erinnerung. Auch er betrachtete sein Gefolge von oben, als wäre er über jeden Zweifel erhaben.

»Glaube an dich selbst«, flüsterte ich und bemerkte, wie die Worte etwas in mir bewirkten. Der Unterschied zwischen dem Nachtstern und mir war, dass ich mit den Menschen gemeinsam Blut vergoss und an ihrer Seite kämpfte.

Schatten senkten sich über das Schlachtfeld, als sich dicke Wolken vor die Sonne schoben. Im gleichen Atemzug fuhr eine steife Bö durch die Höhen und Senken, spielte mit Stoff und umherflatternden Fahnen, die sie mit sich riss und weit in den Himmel beförderte. Der Zeitpunkt hätte kaum besser sein können.

»Gudene er med oss!«, brüllte ich in der alten Sprache. »Vi vant denne seieren til ære for dem!«

Die Soldaten blickten sich ratlos an.

»Lauscht meinen Worten, fühlt die Macht der alten Götter!« Ich drückte den Kopf eines Ubriers, der sich totgestellt hatte und nun verzweifelt vor sich hin wimmerte, in den Morast und legte Sturmbrecher an seinem Nacken an. Dann schlug ich zu und trennte den Kopf mit einem sauberen Schnitt ab, um ihn in die Höhe zu strecken und für jedermann sichtbar herumzuschwenken. »Gudene er med oss!«

Vereinzelte Rufe erklangen, aber ich gab nicht nach, beförderte den Kopf in die Menge, streckte die Arme zur Seite und schenkte ihnen meinen toten Blick. Auf einmal kam ich mir größer vor, wirklicher, als würde meine Umgebung schrumpfen und mich die Macht der Götter durchdringen.

»Gudene er med oss!«, riefen sie nun aus voller Kehle, obwohl niemand von ihnen wusste, dass sie den alten Göttern huldigten.

Einige Soldaten fielen auf die Knie, andere brabbelten ein Gebet vor sich hin. Ich stapfte zu ihnen und deutete mit Sturmbrecher auf den Boden. Weitere gingen in die Knie, bis selbst der Letzte gerafft hatte, dass gerade etwas geschah. Schließlich hockten alle im Schlamm, die Köpfe gesenkt und Stille breitete sich über dem Schlachtfeld aus. Es war eine seltsame, kribbelnde Stille voller Erwartung und Zuversicht. Ich grinste breit, badete in ihrer Ehrerbietung und ahnte, dass ich ein gefährliches Spiel trieb. Aber ich war noch nicht fertig, kehrte zur Blutpfütze zurück, tauchte meine Hände hinein und zeichnete ein riesiges Valknut auf den Boden.

Ein Raunen ging durch die Menge. Einige Hedamarker reckten die Hälse, um zu sehen, was ich dort tat. Ich hinderte sie nicht, es war wichtig, dass sie begriffen, wer ihnen den Sieg geschenkt hatte. Kein gestaltloser Gott, der Unterwerfung forderte, sondern ein Wesen aus Fleisch und Blut, das an ihrer Seite kämpfte. Zu allem Überdruss nahm ich einen der Apfelkerne aus meiner Tasche, grub eine kleine Kuhle zwischen zwei aufgeschlitzten Leichen und legte ihn hinein. Ich goss etwas Blut darüber, häufte Erde auf und strich sie sanft mit meinen blutbefleckten Händen glatt.

»Wie schmeckt dir das, Nachtstern?«, raunte ich und sah in den Himmel.

Ich fühlte mich so richtig scheiß stolz, als könnte mir nichts etwas anhaben. Genau das war es, was meinen Untergang besiegelte.


Der Geschlagene und der König




Heute

[image: ]

Die Gatten bereiteten das Lager,

wie's ihnen bestens schien.

Kundig war kostbarer,

sie kannte die Runen,

sie nannte die Wortstäbe

am hellen Feuer;

sie wägt' ihre Zunge

im Munde:

Sie waren so verworren,

schwer war's zu deuten.

Seine Hoheit König Egbert war in einen scharlachroten Mantel gekleidet. Seidene Manschetten bauschten sich an seinen bestickten Ärmeln auf eine Weise, die deutlich machte, dass er es niemals nötig hatte, selbst nach irgendetwas zu greifen. In den vergangenen Jahren hatte er sich kaum verändert, nur die Krone war größer und funkelnder geworden. Acht Jahre hatte es gedauert, bis wir uns wieder begegneten und hier waren wir nun, der Geschlagene und der König. Unser letztes Gespräch war mir in Erinnerung geblieben und auch, dass er mich verschont hatte.

»Egbert.« Ich neigte leicht den Kopf, wie es ihm gebührte. »Ist eine Weile her.«

»So ist es, alter Freund«, sagte er lächelnd, während mich seine intelligenten Augen eingehend musterten. »Es scheint, dass uns das Schicksal wieder einmal zusammenführt. Dieses Mal allerdings nicht auf den gegenüberliegenden Seiten eines Spielbretts, wie ich zu meinem Bedauern ausdrücken muss.«

Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf den Reiter neben ihm. Dessen hagere Gestalt war in den vergangenen Jahren noch hagerer geworden. Die schwarzen, kurzen Haare waren unter der Schirmmütze verborgen, die Nase machte jedem Adler Ehre. »Nett dich zu sehen, du Flachwichser!«

Tristans Gesicht lief rot an, aber er ließ sich zu keiner Reaktion hinreißen. Dabei verstand ich seinen Zorn – wirklich! Aber mir ging's am Arsch vorbei.

»Und da haben wir auch schon unseren glorreichen Doppelpack. Hrothgar der Oberwichser schlechthin und Håkon der Drecksack.« Kaum zu glauben, dass ich dem Hohepriester damals auf der Sternenstahlinsel mein Vertrauen geschenkt hatte. Jetzt, da ich ihn in seiner strahlend weißen Robe unter goldbehangenem Schmuck sah, war offenkundig, für wen sein Herz schlug.

»Einar Schwarzfels«, sagte Hrothgar nickend. »Wie ich sehe, haben deine Götter entschieden, ein letztes Mal ihre Macht zu demonstrieren, bevor sie und die alte Welt vergehen. Ihr seid ein Einherjer. Der letzte aus einem gefallenen Glauben.«

»Nur Drecksack, Schwarzfels?«, mischte sich Håkon ein. »Du warst auch schon mal schlagfertiger.« Sein perfektes Lächeln mit den noch perfekteren weißen Zähnen erweckte in mir den Drang, es ihm aus der Fresse zu schlagen. Er sah in der blauen Uniform stattlich aus und die goldenen, mittellangen Haare wurden leicht vom Wind erfasst. Anders als die Soldaten trug er kein Gewehr, sondern ein Schwert.

»Stimmt, aber Drecksack reicht aus, Håkon. Ich wäre ja gern früher gekommen, aber als ich das letzte Mal wegen dir Schlamm geworden bin, musste ich einen kleinen Umweg machen. Musst du mir verzeihen.«

»Das war nicht ich, sondern unser alter Gefährte Beowulf. Wenn wir schon beim Thema sind, wie geht es ihm so? Ich hörte von eurem kleinen Abstecher ins versunkene Reich.«

»Beowulf wetzt seine Klinge, um ein wenig Rache zu üben. Und soll ich dir was verraten?« Ich warf ihm meinen toten Blick zu. »Ich bin ebenfalls hungrig.«

Die Gäule scheuten und es brauchte einige Mühen, bis sie sie wieder unter Kontrolle hatten.

»Wie ich sehe, habt Ihr ein weiteres verruchtes Relikt des falschen Glaubens an Euch genommen«, säuselte Hrothgar und nickte vielsagend zu Mjölnir. »Das wird Euch jedoch auch nicht vor der Gnade unseres Herrn bewahren.«

»Ach das?« Ich hielt den Weltenhammer hoch und rein zufällig entlud sich ein Funke. »Das ist nur ein kleines Hilfsmittel, um eurem Gott den Schädel einzuschlagen. Er ist doch hier, nicht wahr?«

Hrothgar schüttelte tadelnd den Kopf, als würde er ein Kind belehren wollen. »Der Herr spricht durch uns, seine wahren Diener, denn wir verkünden sein Reich und seine Herrschaft. Er ist kein Mann wie jeder andere, sondern eine Macht, die über uns alle …«

»Hab's schon verstanden«, warf ich ein und unterstrich meine Worte mit einer unflätigen Geste. »Du vergisst, dass ich diesen Scheiß oft genug ertragen musste. Du irrst aber in einer Hinsicht.«

»Lasst mich bitte an Eurer Weisheit teilhaben. In welcher Hinsicht irre ich?«

»Der Nachtstern ist ein Mann wie du und ich. Alles, was lebt, kann sterben. Das wird er auch noch feststellen müssen.«

»Ihr lasst also weiterhin den Respekt für den Allmächtigen missen. Möge der Herr Eurer Seele gnädig sein.«

»Genug!«, sagte Egbert und bedachte Hrothgar mit einem strengen Blick.

Hrothgar betrachtete ihn hochmütig. »Muss ich Euch daran erinnern, dass ich im Namen des Allmächtigen spreche, König?«

»Nein, das müsst Ihr selbstverständlich nicht, doch wir sind nicht hier, um zu streiten.«

»Nicht?«, fragte ich und gähnte herzhaft. »Also ich habe meinen Spaß.«

Die Gäule tänzelten unruhig auf der Stelle. Der Wind frischte langsam auf, erfasste meine Kleider, wehte Mützen vom Kopf. Ich legte den Kopf in den Nacken und betrachtete die Wolken, die sich über uns sammelten, als warteten sie darauf, ihre Blasen über uns zu entleeren. Meine Augen schweiften weiter, betrachteten das hügelige Gebiet, die Senken und Hänge, die Armeen des Nachtsterns und zuletzt die Stadt Migandi, die einsam und verloren dalag. Dahinter warteten die verbliebenen Krieger Skaldheims, im Vergleich zu unserem Feind nicht mehr wert als ein feuchter Furz. Mach die Umgebung zur Waffe, hatte Harbard irgendwann einmal zu mir gesagt. Daran würde ich mich halten, wenn ich nur wüsste, wie.

»Also gut, ihr wollt reden«, meinte ich. »Reden wir.«

»Ich muss Euch um Verzeihung bitten, Einar Schwarzfels, aber das hier ist leider notwendig«, sagte Egbert mit schwerer Stimme, worauf sich eine Gasse zwischen ihnen bildete und eine kleine Gestalt von zwei Uniformierten hindurch bugsiert wurde. Einer stieß die Gestalt in den Rücken und beförderte sie auf die Knie. Blutrotes Haar, die ein schmales Gesicht umspielten, blasse Lippen, waldgrüne Augen, die rote Rüstung zerkratzt und verschlissen. Ich kannte jedes Detail an ihr, obwohl das nicht möglich sein sollte. Selbst die kleine Narbe an der Schläfe. Und auf einmal traf es mich wie ein Vorschlaghammer, voller Staunen und Logik, als wäre es vorherbestimmt, dass wir uns hier trafen. Ich taumelte, griff an meine Stirn und stieß zischend den Atem aus. Das Band zwischen uns, das ich schon früher wahrgenommen hatte, vibrierte, als würden die Nornen daran zupfen.

»Frida Blutspeer«, der Name glitt zögerlich über meine Lippen.

Sie sah auf und raunte meinen Namen. Warum, bei den verdammten Toten, bestand dieses Band zwischen uns? Was war es, das uns miteinander verknüpfte?

»So sehr ich dieses freudige Wiedersehen auch genieße«, Håkon machte eine knappe Geste, worauf ein Soldat sein Gewehr an Fridas Hinterkopf legte, »muss ich doch darauf hinweisen, dass es kein Grund zur Freude ist. Entscheide dich, Schwarzfels.«

»Ha!«, lachte ich und zeigte die Zähne wie ein tollwütiger Köter. »Habt ihr wirklich erwartet, dass ich die Stadt ausliefere, um sie zu retten?«

»Ehrlich gesagt schon.«

»Und was macht dich so sicher?«

Håkon sah gelangweilt auf seine Fingernägel. »Ihr Tod wird dem alten Glauben einen ordentlichen Schlag versetzen. Danach wird nichts mehr so sein wie zuvor.«

Ich runzelte die Stirn und verlagerte unruhig das Gewicht auf das andere Bein. »Wenn du was zu sagen hast, spuck's aus. Ansonsten halt dein verdammtes Maul!«

»Den Speer!«, befahl er und wartete, bis ein Hedamarker ihm Fridas Speer in die Hand drückte, der über und über mit Runen versehen war und eine blattförmige Spitze besaß. »Fällt dir was auf, alter Gefährte?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Sonst bist du doch auch ein schlaues Bürschchen, Schwarzfels. Das hier ist eine Waffe aus Sternenstahl. Woher sollte eine gewöhnliche Kriegerin so eine Waffe besitzen?«

»Na, weil sie …« Ich verstummte. Tatsächlich hatte ich nie darüber nachgedacht.

»Der Schwarzfels ist sprachlos!« Er kicherte. »Dass ich den Tag noch erlebe. Gebt ihr den Speer!«

Der Hedamarker drückte Frida den Speer in die Hand, die sich daran klammerte, als wäre sie ein Fisch auf dem Trockenen. Sie sah auf und unsere Blicke kreuzten sich. Håkon schwang aus seinem Sattel, landete dumpf auf der Erde und stapfte zu ihr. Dann zog er ein Messer aus der Hüfte, legte es an ihrer Kehle an.

»Wie wäre es, wenn ich den Nebel für dich ein bisschen lichte, Schwarzfels?«

Ich schluckte schwer. Alles in mir schrie, sich auf ihn zu stürzen und Frida zu befreien, aber ich war ausnahmsweise machtlos. »Tu, was du nicht lassen kannst«, grollte ich.

»Frida Blutspeer ist nicht die, für die du sie hältst.«

Fridas Lippen bebten. »Du lügst!«

»Ich lüge?« Er beugte sich neben ihr Ohr. »Dann bringen wir die Wahrheit doch einfach ans Licht.« Er grinste hinterlistig. »Frida Blutspeer ist eine Gefallene. Ihr wahrer Name lautet Freya, Tochter des Wodans, Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit.«

Ich sah zwischen ihnen hin und her. Ein komisches Gefühl wuchs in meiner Bauchgegend, steigerte sich und erfasste schließlich meine Kehle. Ich öffnete den Mund und lachte derart laut, dass ich selbst vor mir Angst bekam. Ich lachte und lachte, bekam Tränen in die Augen bis mir der Rotz aus der Nase lief und ich kaum noch Luft bekam. »Beim haarigen Sack des Nachtsterns!«, gurgelte ich, als ich wieder zu Atem kam. »Du glaubst, sie ist eine gefallene Göttin?«

Die anderen starrten mich wortlos an. Selbst Frida schien verunsichert.

»Stemmen min gir kjærlighet, pusten min gir liv, min sjel fyller landet«, intonierte Håkon in der alten Sprache. »Jeg er Fehu!« Er hielt kurz inne. »Wiederhole das!« Frida zögerte, worauf er die Schneide ein wenig fester gegen ihre Kehle drückte. »Sag es schon!«

»Meine Stimme bringt die Liebe, mein Atem spendet Leben, meine Seele erfüllt das Land. Ich bin Fehu!«

Håkon drückte zu. Die Spitze glitt in ihre Kehle und ließ einen einzigen Tropfen goldenen Blutes hervorquellen, der an ihrer bleichen Haut hinabrann. Dann breitete sich ein sanfter Schimmer über ihren Körper aus, nicht so stark wie bei mir, wenn ich die Macht des Einherjers anrief, dennoch sichtbar.

Frida keuchte auf und sackte vornüber auf den Boden. Ihre Augen waren geweitet, das Rot ihrer Haare verblasste. Nun waren ihre Haare rotbraun mit vielen kleinen Zöpfen. Wie in Zeitlupe sah sie auf, den Mund zu einem »O« geformt und atmete schwer.

»Nein«, flüsterte sie. »Nein, nein, nein. Ich wollte das nicht mehr. Ich konnte das nicht mehr.« Sie bäumte sich auf und starrte zum verhangenen Himmel. »Allvater, warum?«

Håkon verpasste ihr einen heftigen Schlag gegen die Schläfe, der sie zusammensacken ließ. »Hast du dich nie gefragt, woher die Verbindung kam, Schwarzfels?« Sein Grinsen schnitt tiefer als es jedes Messer hätte tun können. »Sie ist die Göttin der Liebe, verwirrt den Geist von uns Menschen, um sich daran zu laben. So wie alle alten Götter, denen es nur darum ging, ihre Spielchen mit uns zu treiben. Wir sind nichts als Wachs in ihren Händen, nichts als willenlose Sklaven!«

Ich saugte bitter an den Zähnen und spuckte einen dicken Klumpen aus. »Und der Nachtstern ist besser? Scheiße, ich weiß nicht mal, was hier los ist. Frida ist also die gefallene Freya?«

»Ich … es tut mir leid, Einar«, stotterte sie mit tränenverschmierten Augen. »Ich wollte dich nicht belügen. Es ist … ich kann es nicht erklären.«

»Sieh dir deine falschen Götter an, Einherjer!«, mischte sich Hrothgar ein. »Erkenne ihre Schwäche! Ohne den Glauben der Menschen sind sie nichts als Staub unter dem Blick unseres Herrn. Sie entschied, als Mensch ihr einsames Dasein zu fristen, nachdem sie sich von ihresgleichen abwandte. Du kannst sie retten, indem du die Allmacht des Herrn anerkennst. Du kannst sie retten, indem du …«

Mjölnir war nur ein silberner Blitz. Der Weltenhammer klatschte blutbefleckt in meine Hand. Ein paar Fleischfetzen hingen daran, die ich achtlos abstreifte. Zuerst prallte Hrothgars Kopf auf die Erde, dann glitt der Torso aus dem Sattel und schlug hart auf.

Das Geräusch von abertausend herumschwenkenden Gewehren hallte durch die kühle Luft.

»Was … was war das?«, fragte Håkon entgeistert.

»Tot.«

»Aber wie?«

»Sehr schnell.«

»Einfach so? Beim Nachtstern, er ist wirklich tot!«

»Joh. Schrecklich, schrecklich anzusehen. Sowas nennt man auch Abschreckung.«

»Ihn aus dem Sattel zu schleudern hätte auch gereicht!«

»Nein, das wäre keine Abschreckung. Bewusstlos schlagen ist nicht so schlimm, sterben aber schon.«

»Wie kannst du es wagen, Mörder!«, brüllte Tristan.

»Der Arsch hat zu viel geredet.«

Tristan war drauf und dran, den Befehl zum Angriff zu erteilen, doch Egbert hielt ihn mit erhobener Hand zurück. »Meinen Dank, Einherjer, das war längst überfällig.«

»Vater?«, japste Håkon. »Was soll das? Hrothgar ist … war der Hohepriester des Nachtsterns! Wie kannst du …?«

»Genug!«

»Aber …«

»Ich sagte genug!«

Håkon klappte den Mund zu.

»Wir wissen beide, dass du die Stadt nicht ausliefern wirst, Schwarzfels. Du wirst nicht weichen, wie dein Name vermuten lässt. Auch ich werde nicht umkehren, nun, da ich so viel erreicht habe. Wahrlich, als König vermag ich den Menschen zu bieten, was ihnen zusteht: Freiheit. Die Entscheidung, selbst über ihr Schicksal zu verfügen, unabhängig von Mächten, die mit ihnen spielen.«

»Unter dem Nachtstern wird das nicht möglich sein.« Meine Augen glitten zu Frida. Ich wollte nicht wahrhaben, dass sie eine gefallene Göttin war und sie schien ebenfalls mit der Fassung zu ringen.

»In der Tat«, stimmte Egbert zu. »Der alte Glaube muss vollständig ausgelöscht werden, damit wir aus den Hinterlassenschaften eine neue Welt formen können, wie es einst zu Ragnarök hätte geschehen müssen. Mein Herz wird schwer, wenn ich an das Leid denke, welches ich dir zufügen muss. Du musst zu dem gemacht werden, der du sein musst.«

Ich ging leicht in die Knie und bog die Finger um Mjölnirs Griff. »Nur zu! Komm und hole mich!«

»Wisse, dass es deine Entscheidung ist, alter Freund.« Egbert hob die Hand.

Håkon zögerte. Unsere Blicke kreuzten sich und in seinem ruhte etwas, das mich innehalten ließ. Plötzlich veränderte sich seine Haltung und ich glaubte, einen Schatten zu erkennen, der über ihm weilte. Dann packte er das Messer und trieb es bis zum Heft in Fridas Hals. Blut quoll heraus, während sie mich stumm anstarrte und sich goldene Tränen in ihren Augen bildeten.

»Nein!«, brüllte ich und wollte reagieren, aber mein Körper gehorchte nicht.

Ein Schuss erklang und eine Bleikugel durchschlug Fridas Stirn. Håkon und die Soldaten traten zurück, als ich nun endlich nach vorn stürzte und sie in die Arme bettete. Sanft strich ich über ihre Wange. Frida war längst tot, ihre Augen starrten ins Nirgendwo, der Schimmer war verblasst. Ich spürte Druck hinter den Augen und konnte den Tränen nicht länger Einhalt gebieten. Heiß und salzig strömten sie über meine Wangen. Ich heulte Rotz und Wasser und konnte kaum noch an mich halten. Es fühlte sich an, als hätte mir jemand das Herz aus der Brust gerissen. Sie war tot, einfach so, und ich hatte es nicht verhindern können. Ging es in den alten Geschichten nicht immer darum, die Liebsten zu beschützen? Sollte sich nicht alles so fügen, dass am Ende eine Moral erkennbar war, aus der gelernt werden konnte? Das hier durfte nicht sein, es war nicht möglich!

»Frida«, raunte ich. Meine Stimme zitterte. »Vergib mir. Ich habe versagt.«

Noch während ich sie sanft im Arm wog, löste sich ihr Körper zu Lichtstaub auf, bis nur noch eine Erinnerung von ihr übrig war. Grashalme sprossen aus dem Boden, saftig und grün. Dann folgten farbenprächtige Blumen, die sich rings um uns bildeten. Der Ring wuchs, breitete sich immer weiter aus, bis die Fläche eines ganzen Dorfes die Ebene bevölkerte. Lichtstaub tanzte durch die Luft, es roch nach einem warmen Tag im Sommer, aber zugleich auch nach der kühlen Frische des Winters. Die Wolken brachen auf und ein einzelner Lichtstrahl drang hindurch, fiel auf die Stelle, an der die Göttin Freya gestorben war. Es war wunderschön, doch mein Herz konnte nicht länger berührt werden. Eine einzelne Winterblume wuchs vor mir, schöner und größer als jede, die ich jemals gesehen hatte. Ich griff in meine Brusttasche und zog die vertrocknete Winterblume hervor. Obwohl das nicht möglich sein sollte, wusste ich, dass sie zusammengehörten. Sie glitt durch meine kraftlosen Finger und fiel neben die andere, schmiegte sich an den Stängel und zerbröselte zu Staub. Ich kniete zwischen Gras und Blumen, zwischen Sonnenschein und Farbenpracht und meine Gedanken waren düsterer als die Abgründe von Náströnd. Da war aber noch etwas, das mich wie Wogen aus Blut durchfuhr. Beißend, kalt, unnachgiebig. Der schwarze Klumpen donnerte in meiner Brust, meine Ohren rauschten und roter Nebel senkte sich über meinen Verstand. Mein Atem fuhr stoßweise, kochend, pulsierend durch meinen Mund. Der Zorn rollte wie Donner über mich hinweg. Die Macht des Einherjers brach aus mir, züngelte wie Flammen über meinen Körper und erfasste Mjölnir, der neben mir im Gras lag. Die Runen an seinem Kopf glommen auf, greller und furchtbarer als jemals zuvor. Ich streckte eine Hand nach ihm aus, krümmte die Finger wie Klauen um ihn und packte so kräftig zu, dass der Griff sich verbogen hätte, wenn er nicht aus Sternenstahl bestanden hätte. Nun stemmte ich mich nicht länger gegen Mjölnir. Ich akzeptierte ihn wie er war und akzeptierte den Zorn in mir, alles und jeden zu vernichten. Der Weltenhammer sang unter dem Puls aus Hass und Wut, badete wie ein Aal darin und ich spürte seine Zufriedenheit.

Es war gut so.

Während ich mich langsam erhob und Funken über meinen gesamten Körper tanzten, aus meinen Augen brachen und bei jedem Einschlag das Gras unter meinen Füßen verkohlten, schwang sich Håkon in den Sattel und trieb seinen Gaul zur Hast. Gemeinsam mit König Egbert, der mir einen letzten, langen Blick zuwarf, jagte er über die bewachsene Ebene zurück zu ihrem Heer. Die Kanonen wurden in Stellung gebracht. Riesige Kugeln wurden in die eisernen Rohre bugsiert und Uniformierte mit Lunten in der Hand näherten sich den Abzügen.

Mein Stiefel traf auf Hrothgars Kopf und zerquetschte ihn wie einen Apfel. Der nächste Schritt brachte mich weiter und schneller voran, als es möglich sein sollte. Der Wind fegte durch das Gras und warf Wellenbewegungen auf wie wogende See. Das Licht am Himmel wurde von Wolken geschluckt, die Welt in Dunkelheit getaucht. Ich stellte mich breitbeinig hin und schwenkte Mjölnir in die Richtung des Heeres, während Donner über den Himmel rollte und gleißende Blitze die Umgebung in Licht tauchten.

Dieser enorme Zorn in mir erfüllte mich vollständig. Ich wusste, dass die verbliebene Macht der Göttin durch meinen Körper pulsierte, wie es einst bei Saga geschehen war. Mein Verstand riet mir, umzukehren und die Armeen auf den Ansturm vorzubereiten, aber der war in dem Moment keine müde Krone wert. Es gab keinen Weg mehr zurück, nur noch den roten Schleier, der seinen Schatten über die gesamte Welt warf. Bestrafe sie, schien der Malmer mir zuzuflüstern und ich bemerkte, wie sich meine rissigen Lippen zu einem fürchterlichen Grinsen verzogen. Auf einmal drängte sich mir die Frage auf, ob dieses Gefühl genau das war, wovon der Nachtstern gesprochen hatte. Die Macht, die neun Welten zu vernichten oder zu beschützen.

Die Lunten wurden angezündet und die Kanonen feuerten unter ohrenbetäubenden Explosionen Kugeln in Richtung der Stadtmauern. Löcher, groß wie Häuser, bildeten sich im Mauerwerk und die Zinnen platzten auseinander. Eine weitere Salve ging nieder und noch eine. Mit jedem Schuss wurden die Mauern mehr und mehr zersiebt. Nichts konnte sich ihrer geballten Macht widersetzen. Nichts, außer dem Zorn des letzten Einherjers.

Mjölnir beförderte mich in die Luft, trieb mich ins Zentrum der vordersten Reihen und ich krachte wie ein Komet zwischen sie, zerschmetterte ihre Knochen, knackte ihre Köpfe und vollbrachte Todeswerk. Ein Wirbel aus Stahl, Knochen und Blut umgab mich, während ich wie ein Berserker unter ihnen wütete. Stimmen kreischten in heilloser Panik, Leiber stießen gegeneinander und versuchten, sich in Sicherheit zu bringen, aber niemand konnte meinem Zorn entrinnen. Ihr Tod war beschlossene Sache, sich zu wehren zwecklos. Bleikugeln streiften mich, Geschosse flogen an mir vorbei, aber ich war wie der Wind, gnadenlos und geschickt, kaltblütig und schnell. Genauso gut hätten sie versuchen können, den Tod aufzuhalten. Ich schwang halb herum und rammte den Malmer gegen den Schädel eines Uniformierten. Die geballte Wucht warf ihn mehrere Alen zurück in die Arme zweier Soldaten, die er unter sich begrub. Ich duckte mich, rammte meinen Stiefel in die Nüsse des hageren Kerls vor mir, verpasste ihm einen Kinnhaken und wandte mich dem nächsten zu, der kalten Stahl zu schmecken bekam. Dann machte ich einen gewaltigen Satz, sprang hoch über ihre Köpfe und landete auf der Brust eines kleinen Burschen, der das Pech hatte, im Weg zu stehen. Er krachte in den Dreck und stand nicht mehr auf.

»Tötet ihn!«, bellte ein Hauptmann. »Tötet ihn, im Namen des Herrn!«

Der Kreis um mich zog sich enger, aber ich konnte nicht aufhören, ich konnte nicht nachgeben. Hacken, schlitzen, draufhauen. Mein Körper blutete aus etlichen Wunden, ich spürte, wie die Kraft langsam aus mir sickerte und mich die Macht der Göttin verließ, aber noch war mein Werk nicht verrichtet. Mjölnir zertrümmerte Schultern, Köpfe, Brustkörbe und Kniescheiben. Blitze zuckten aus seinem Kopf und hinterließen eine Schneise aus geschmolzenen Rüstungen und verkohlten Leibern. Ein Degenstoß erwischte mich am Oberschenkel, eine Bleikugel streifte meinen linken Arm. Ich sackte kurz zusammen, biss die Zähne aufeinander und schenkte meinen Angreifern einen einzelnen Blick, der sie zusammenzucken ließ.

»Ihr wollt mich aufhalten, kleine Menschen?«, grollte ich und meine Worte waren wie ein leises Versprechen. »Dann kommt nur!«

Mjölnir krachte auf die Erde und ließ sie erbeben, was die Soldaten rings um mich von den Füßen fegte. Ein Schlag, und der Kerl links neben mir verlor seinen Kopf. Ein zweiter Schlag, und der Brustkorb von dem Kerl vor mir wölbte sich nach innen. Ein dritter Schlag, und das Knie des Soldaten rechts von mir schnappte nach innen. Meine Bewegungen glichen einem grausamen Tanz, aber ich begriff, dass ich nicht ewig so weitermachen konnte.

Plötzlich tauchte ein Gesicht vor mir auf, das Erinnerungen in mir weckte. »Utgard«, raunte der blonde Knox-Leon und ließ das Gewehr sinken. Neben ihm standen Edgar und Godric, die aussahen, als hätten sie einen Geist gesehen.

Ich warf Mjölnir, der an ihm vorbeizischte, mehrere Soldaten aus dem Weg schleuderte und auf einen Befehl hin wieder in meine Hand klatschte.

»Ihr seid es wirklich. Wie könnt Ihr leben, Utgard?«

Es hätte nicht viel gebraucht, um ihnen die Schädel zu zerquetschen, aber etwas hielt mich zurück. Mit diesen Menschen hatte ich geschwitzt, war durch Morast gekrochen und hatte Blut vergossen. Sie waren nicht weniger meine Gefährten als die Recken.

Ich ließ Mjölnir sinken und der Zorn verrauchte so rasch wie eine ausgeblasene Kerze. Dutzende Gewehre richteten sich auf mich, doch kein Abzug wurde betätigt. Die Menge glitt auseinander und offenbarte einen einzelnen Reiter, der mir vertraut war. Ich sah zu Egbert empor, der sich gegen den dunklen Himmel abzeichnete. Ein Blitz zuckte und offenbarte seine harten Züge.

»Nun begreifst du. Kehre in die Stadt zurück, formiere deine Truppen und bereite dich vor. Wir kämpfen im Morgengrauen weiter.«

Das stete Feuern der Kanonen endete. Rauch kräuselte aus den Abzugsrohren. Ich biss die Zähne zusammen, stöhnte, als ich meinen wunden Oberschenkel belastete, und verlor Mjölnir aus den kraftlosen Fingern, der im geheimnisvollen Nichts verschwand.

»Ihr wollt ihn tatsächlich gehen lassen?« Tristan tauchte unvermittelt auf und hielt seine Degenspitze unter mein Kinn. »Wir könnten es hier und jetzt beenden. Ohne ihn sind sie nichts!«

»Nein«, erwiderte Egbert ruhig und ließ seinen Gaul herumschwenken. »Er ist noch nicht soweit und muss leben. Noch.«

»Das kann ich nicht zulassen. Er hat Isolde getötet!«

Håkon trat hinter ihn und drückte die Schwertschneide gegen Tristans Nacken. »Mein Vater hat dir einen Befehl erteilt, Ubrier. Lass auf der Stelle die Waffe sinken!«

Tristan knirschte mit den Zähnen, kam aber der Aufforderung nach und trat zurück. »Geh, Abschaum! Wir sehen uns auf dem Schlachtfeld.«

»Ich freu mich darauf«, brummte ich und taumelte an ihnen vorbei, schob mich durch die Reihen, während mir finstere Blicke zugeworfen wurden, und hielt auf die Stadt zu. Die Mauern waren durchlöchert wie das Netz eines Fischers. Nichts konnte dem Schwarzpulver standhalten. Das war alles meine Schuld.

Ich torkelte zur Stadt, fühlte mich so elend und zerschlagen, dass ich fürchtete, auf der Stelle zusammenzubrechen. Alles schmerzte, alles brannte wie Feuer. Am schlimmsten war es aber in meinem Herzen, das ich nicht mehr fühlen konnte. Ein toter, hässlicher Klumpen. In mir war nur noch kalte Leere, die ich mit nichts füllen konnte.

Eine weitere Göttin war gefallen, für mich würde sie aber immer Frida Blutspeer sein, die Gefühle in mir geweckt hatte, von denen ich nicht geahnt hatte, dass ich sie besaß. Der alte Glaube, so mächtig er einst auch gewesen war, schien immer mehr zu verblassen.

Das Ende nahte.


Isolde




Acht Jahre, drei Monate und zwölf Tage zuvor

[image: ]

Hier steht dem Balder der Becher eingeschenkt,

der schimmernde Trank, vom Schild bedeckt.

Die Asen alle sind ohne Hoffnung.

Genötigt sprach ich, nun will ich schweigen.

Hierher bringt Hödur den hochberühmten,

er wird der Mörder werden Balders,

wird Wodans Erben das Ende fügen.

Genötigt sprach ich, nun will ich schweigen.

Donar kam zu dem Riesen Hymir, um bei ihm zu übernachten«, sagte ich gerade so laut, dass meine Stimme in die hintersten Winkel des Gasthofs getragen wurde.

»Aber ich dachte, Donar und die Riesen haben sich gehasst?«, kam der Einwand von Godric.

»Richtig«, sagte ich nickend, »aber er war auch mit einigen befreundet. Nicht alle Riesen waren schlecht. Donar verfolgte einen Plan und dabei konnte ihm der Riese helfen. Als Hymir am nächsten Tag zum Fischen gehen wollte, bat Donar, ihn begleiten zu dürfen. Doch Hymir verspottete ihn. Um seine gewaltige Kraft zu beweisen, riss er einem Ochsen des Riesen den Kopf ab und nahm den am nächsten Tag als Köder mit.« Ich machte eine Pause, sah mich um und war erstaunt, wie voll der Gasthof war. Selbst außerhalb an den Fenstern, in der Tür und auf der Treppe ins nächste Stockwerk saßen meine Zuhörer und klebten wie Honig an meinen Lippen. Ich merkte immer mehr, wie sehr mir die Rolle des Erzählers gefiel. »Auf hoher See befestigte Donar den Ochsenkopf an einer Angelschnur und warf ihn auf das Meer. Und dann fing er sie.«

»Wen?«, raunte Knox-Leon, der direkt neben mir saß.

»Die Midgardschlange.« Wieder zögerte ich. »Sie biss zu. Und sie zerrte. Und sie bemühte sich mit aller Macht, Donar in das Meer hinauszuziehen. Der Asengott stieß gegen den Schiffsrand und war kurz davor aufzugeben, doch dann besann er sich seiner enormen Stärke, durchstieß mit seinen Füßen das Boot und stemmte sich in den Meeresgrund.« Erneut schwieg ich und beobachtete die Reaktionen meiner Zuhörer. Überall lagen kleine Holzscheiben mit Symbolen auf den Tischen, allerdings waren es keine Nachtsterne, sondern heidnische Symbole, wie sie von den Priestern bezeichnet wurden. »Er zerrte und zerrte und nach und nach zog Donar die Midgardschlange, die ihm entgegenstierte und Gift blies, aus dem Wasser. Der Asengott hob seinen mächtigen Hammer Mjölnir und wollte die Midgardschlange erschlagen, doch zuvor zückte Hymir sein Messer und zerschnitt die Angelschnur, worauf das Ungeheuer wieder am Grund des Meeres versank. Donar, außer sich vor Zorn, warf den Riesen über Bord, sodass der seine Füße am Meeresgrund sehen konnte und seiner gewaltigen Stärke gewahr wurde. Dann watete der Gott aus dem Wasser, ein Riese unter Riesen, und kehrte nach Jötunheim zurück. Dies war die erste Begegnung zwischen dem Asengott Donar und der Midgardschlange.«

»Aber zu Ragnarök töteten sie sich gegenseitig, nicht wahr?«, fragte Richard vom anderen Ende her. »Ihr habt vom Weltuntergang berichtet.«

»Genau. Was ist nun die Moral dieser Geschichte?«

Betretenes Schweigen folgte, bis sich Knox-Leon zu Wort meldete. »Obwohl Donar verhöhnt wurde und sich in Anwesenheit mächtiger Kreaturen befand, ließ er es sich nicht nehmen, seine Stärke zu beweisen.« Ich nickte geduldig. »Außerdem schaffte er es, dass er mit einem einfachen Köder eine übermächtige Kreatur aus dem Meer ziehen konnte. Obgleich ungewollt, war die Midgardschlange doch ein wesentlicher Bestandteil zu Ragnarök.«

»Warum hat er das getan?«, fragte ich und sah mich um, bis mein Blick auf Edgar fiel.

»Weil er den Feind kennenlernen wollte«, sagte der überzeugt. »Er hatte von der Midgardschlange gehört, einem fürchterlichen und grausamen Wesen, das laut den Prophezeiungen irgendwann das Land überfluten würde. Damit er vorbereitet ist und das wahre Gesicht des Feindes kennt.«

»Joh, so war es. Kenne den Feind. Zwinge ihn, sich zu offenbaren und sein wahres Gesicht zu zeigen. Aus den alten Geschichten kann man viel lernen.«

»Und doch sind es falsche Geschichten!«, rief jemand aus den hinteren Reihen.

Ein allgemeines Raunen ging durch die Anwesenden, als jemand aus ihrer Mitte trat, flankiert von Soldaten, die nun ihre verschlissenen Mäntel abwarfen und die Uniformen darunter preisgaben. Er zog ebenfalls seinen Mantel aus und offenbarte eine strahlend weiße Robe mit goldenen Verzierungen an Brust und Saum. Dem Aussehen nach musste er gut sechzig Winter auf dem Buckel haben.

»Welch seltene Ehre«, schnaubte ich. »Ein Hohepriester lauscht meinen Geschichten. Nun kann ich mich wirklich rühmen, ein guter Erzähler zu sein.«

Vereinzeltes Gelächter erklang.

»Ich verlange, dass diese Blasphemie sofort endet!«, schnauzte der Priester. »Das ist Ketzerei und Ihr als Oberfeldwebel solltet Bescheid wissen. Es gibt keine anderen Götter außer dem Allmächtigen.«

»Genau genommen«, sagte ich und stand von meinem Hocker auf, »hab ich das nie behauptet.«

Dem Hohepriester wurde erst jetzt bewusst, was ich für ein Hüne war, und machte einen furchtsamen Schritt zurück. »Ich dulde das nicht länger! Wenn diese Ketzerei nicht umgehend aufhört, werde ich eine gewaltsame Lösung anordnen! Habt Ihr mich gehört? Ich werde nicht zurückschrecken, Gewalt anzuwenden.«

»Sag mir, Priester, was genau stört dich, wenn wir uns treffen und alte Geschichten austauschen?«

»Das hier«, er riss ein Sonnenrad von Alfreds Hals, »sind nicht nur Geschichten! Eure Worte sind Gift für die Herzen der Schwachen und Leichtgläubigen. Es könnte sie zu schlechten Gedanken verführen.«

»Es steht jedem frei, zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebt«, sagte ich achselzuckend. »Hab nie behauptet, dass die Geschichten wahr sind.« Ich hielt ihm einen prall gefüllten Krug mit schäumendem Bier hin. »Hier, trinkt mit uns!«

Er schlug den Krug aus meiner Hand, der auf dem Boden zerplatzte. »Verleitet mich nicht zu solch weltlichen Gelüsten! Gebt Ihr zu, dass Ihr nur Lügen erzählt?«

»Hab ich nicht behauptet.«

»Ihr seid aus Lügen gemacht, Oberfeldwebel Utgard! Ich kann das nicht länger dulden!«

Ich sah auf ihn hinab. Meine rissigen Lippen verzogen sich leicht und ich verspürte den unbändigen Drang, ihm die Fresse zu polieren. »Was hast du jetzt vor, kleiner Priester?«, gurrte ich. »Wenn du mich aufhalten willst, nur zu. Wäre mir eine Freude, dir vor allen Anwesenden die Hände abzuschneiden und so tief in deinen Arsch zu rammen, dass du aus dem Mund winken kannst.«

»Im Namen des Herrn!«, sagte er erstickt. »Was fällt Euch ein? Ihr wollt sagen, dass Ihr mehr über unseren Glauben wisst als ich, obwohl Ihr gestern noch an den Brüsten Eurer Mutter gesaugt habt?«

»Ich bin Oberfeldwebel.«

»Muss ich Euch erinnern, dass auch Ihr den Gesetzen des Nachtsterns untergeordnet seid?«

»Hab nichts gegen den Nachtstern, aber ich lasse mir nicht gerne drohen.«

Er rang mit sich. Fast hatte ich geglaubt, ihn soweit zu haben, doch dann begann er plötzlich zu lächeln. Das Lächeln gefiel mir gar nicht. »Vielen Dank, dass Ihr mir einen triftigen Grund gebt, Utgard.«

Auf einmal erklang ein lauter Schrei. Köpfe schwenkten herum, Stimmen sprachen durcheinander. Von einem auf den nächsten Augenblick war der gesamte Gasthof von Soldaten umstellt. Auch innerhalb zogen einige ihre Waffen und sahen aus, als würden sie liebend gern ein paar Hälse aufschlitzen.

»Ah« Ich setzte mich auf den Hocker. »Also auf die altmodische Art? Kann nicht behaupten, dass ich überrascht bin.«

»Gebt zu, dass Ihr Lügen erzählt!«

Ich zuckte die Achseln. »Wenn's sein muss?«

»Sagt es!«, brüllte er.

Die Blicke meiner Gefährten ruhten auf mir. Vielleicht hofften sie, dass ich der Forderung nachkommen würde, aber dann kannten sie mich nicht gut genug. Ich wurde der Schwarzfels genannt, weil ich niemals nachgab. »Ich erzähle Geschichten«, brummte ich. »Das ist alles.«

Der Hohepriester knallte den Anhänger auf den Tisch und zerbrach das filigrane Holz. »Blasphemie!«

»Wenn du meinst.«

»Vorsicht«, zischte er. »Glaubt nicht, dass ich nicht zögern werde, jeden hier Anwesenden im Namen des Herrn zu bestrafen.«

»Was du glaubst oder nicht, geht mir ziemlich am Arsch vorbei. Es ist doch so.« Ich packte einen langen Stoffstreifen an seiner Robe und rollte den mit viel Fingerspitzengefühl nach oben, bis ich den Wust unter sein schwabbeliges Doppelkinn klemmte. »Gibt kein Gesetz, das verbietet, sich zu treffen, um Geschichten zu erzählen.«

»Es sind keine Geschichten!«, brüllte er Wort für Wort, worauf sich der Wust wieder aufrollte.

»Wenn du das sagst.«

»Ist das Euer letztes Wort?«

»Nein.« Ich packte den Priester im Nacken und knallte seine Stirn auf die Tischplatte, die unter der Wucht zerbrach. Er ging zwischen den Trümmern ohnmächtig zu Boden.

Alle starrten ihn an. Dann brach das Chaos los.

Stimmen schrien durcheinander, Fäuste flogen, Stahl blitzte. Ich packte einen bewaffneten Arm, der mich gerne zu Schlamm gemacht hätte, bog die Hand zur Seite, bis das Messer aus den schlaffen Fingern fiel, und rammte meine Faust in ein fleischiges Gesicht. Ich lachte schallend, bekam einen Faustschlag gegen die Schläfe, doch die Hedamarker hatten nie gelernt, richtig zuzuschlagen. Selbst die Weiber im Norden konnten kräftiger austeilen. Ich spuckte Blut, wandte mich meinem Angreifer zu, zog ihn am Kragen hoch, sodass er mit den Füßen über dem Boden baumelte und rammte meine Stirn in sein Gesicht. Beim zweiten Mal wurde er schlaff und ich warf ihn in die Menge.

»Lächerlich!«, grollte ich und wandte mich dem nächsten zu. Gab doch nichts Besseres als eine ordentliche Prügelei.

»Oberfeldwebel!«, keuchte Knox-Leon. »Wir werden angegriffen.«

»Ach, wirklich?«

»Warum werden wir angegriffen?«

»Weil sie die Hosen gestrichen voll haben.«

»Aber …«

»Such die anderen! Wir verschwinden.«

Gerade wollte ich einem Kerl mit Pockennarben einen saftigen Kinnhaken verpassen, als der Lärm schlagartig endete. Ich streichelte dann doch nur eher unsanft mit einer Kopfnuss seine Stirn und schickte ihn vor mir zu Boden.

»Das ist genug!«, rief eine hohe Stimme vom anderen Ende. Die Anwesenden wichen zurück und sanken in Wellen auf ein Knie – alle, bis auf mich. Soweit kam es noch, dass ich mich so erniedrigte. Eine unscheinbare Frau näherte sich dem zertrümmerten Tisch, eine steile Furche auf der sonst makellosen Stirn. Sie hatte lockiges, dreckig blondes Haar, trug ein schlichtes Kleid und hatte ein schwaches Lächeln aufgesetzt. »Diese Auseinandersetzung war wohl unvermeidbar.«

Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und musterte sie von oben bis unten. Keine wahre Schönheit, aber die Kleine würde ich auch nicht von der Bettkante stoßen. »Kennen wir uns?«

Ihre blauen Augen blitzten. »Nicht persönlich, allerdings habe ich einiges von Euch gehört.«

»Hoffentlich nur das Beste.«

»Gewiss. Mein Vater hält große Stücke auf Euch.«

Ich runzelte die Stirn und betrachtete sie näher. Dann fiel es mir schließlich wie Schuppen von den Augen. »Isolde?«

Sie kicherte leise. »Nun ist es mir tatsächlich gelungen, den großen, sagenumwobenen Oberfeldwebel Utgard von Hedamark zu überraschen. Mein Tag kann wohl kaum besser werden.«

»Hm«, brummte ich. »Da kann ich kaum widersprechen. Was treibt ausgerechnet Euch in so ein Drecksloch?«

Isolde hatte den gleichen Blick wie ihr Vater, als würde sie ein Geheimnis ergründen wollen, das sich in mir verbarg. »Eure Geschichten natürlich. Ich würde behaupten, dass ich großen Gefallen daran finde, auch wenn es sich nicht geziemt.« Sie bückte sich und half dem Priester auf die Füße, der sich leicht benommen umblickte.

»Prinzessin?«, stotterte er. »Was ist passiert?«

»Ich fürchte, Ihr seid unglücklich gestolpert und habt Euch den Kopf gestoßen.«

»Gestolpert? Dieser Wilde hat mich …«

»Ihr seid gestolpert, Hohepriester«, sagte sie mit Nachdruck und ließ ihn nicht aus den Augen, bis er nachgab und sich abwandte, aber nicht, ohne mir noch einen letzten finsteren Blick zuzuwerfen. Er rauschte davon und knallte die Tür hinter sich zu.

»An diesem Abend beschloss ich, Euren Geschichten persönlich zu lauschen, Oberfeldwebel«, sagte sie lächelnd. »Ich hörte, Ihr seid ein begnadeter Geschichtenerzähler und habt viel aus der alten Welt und von den längst vergessenen Bräuchen zu berichten. Geschichten von Göttern, Helden und Abenteurern. Deshalb wollte ich mir ein eigenes Urteil bilden. Stellt Euch vor, was ich dachte, als ich den Gasthof betrat und dieses Chaos vorfand.«

»Nichts Gutes, würde ich meinen.«

»Bitte«, sagte sie zuckersüß und unterstrich ihr Wort mit einer nachlässigen Geste, »steht bequem, edle Soldaten.«

Meine Gefährten reihten sich neben mir auf, versuchten, ihre Uniformen zu richten und blickten ein klein wenig beschämt drein. Edgar hatte ein Veilchen, Richard blutete an der Schläfe, Godric stand leicht schwankend und Alfred hielt sich die blutverschmierte Nase. Nur Knox-Leon wirkte munter und frisch wie stets.

»Dies müssen Eure treuen Begleiter sein.« Isolde schenkte jedem ein herzliches Lächeln. Irgendwie konnte man diese Frau nur mögen. »Man hört einiges von Euch und Eure Namen sind mittlerweile fast so groß wie die des Oberfeldwebels.«

Meine Jungs standen stramm.

»Nehmt den Stock aus dem Arsch!«, bellte ich, worauf sie mich erschrocken ansahen. »Was ist?«

Isolde lachte leise. »Bitte, meine Herren, lasst Euch nicht von meiner Anwesenheit stören. Ich würde gerne noch mehr über die alten Legenden erfahren. Man sagt, es gab eine Frau, die über die Äpfel der Unsterblichkeit wachte und selbst im Tod mit ihrem Liebsten zusammen war. Außerdem möchte ich mehr über Eure Reisen erfahren, angefangen bei den Ereignissen, die Euch zum Drachenpass führten. Ich hörte, Ihr seid dort einigen interessanten Menschen begegnet.«

Manchmal war ich schwer von Begriff, aber auch so kapierte ich relativ schnell, dass sie etwas von Tristan erfahren wollte. Also war an der Liebesgeschichte tatsächlich etwas dran.

»Gerne«, sagte ich und ließ mich gegen die Stuhllehne sinken. »Aber zuerst brauche ich was Ordentliches, um meine Kehle zu befeuchten.«

»Das sollt Ihr bekommen. Bitte, edler Wirt, bringt den hier Anwesenden etwas zu trinken. Für die Kosten werde ich persönlich aufkommen.«

Die Menge johlte. Stühle wurden wieder aufgestellt, Scherben aufgesammelt und jeder suchte sich einen Platz. Unglaublich, was die Anwesenheit der Prinzessin bei den Menschen auslöste.

Der Wirt, ein dicker Kerl mit fleckiger Schürze, drückte mir einen großen Humpen in die Hand, den ich gierig leerte. Dunkles, kräftiges Ale rann in meinen Bart und tropfte auf meine Uniform. Dann nahm ich den Humpen, warf ihn hinter mich und lachte einmal auf.

Isolde betrachtete mich mit ihrem wachen Blick. »Ist das bei Euch Brauch?«

»Joh, schon immer.«

»Ein interessanter Brauch. Nun denn, ich bin begierig, mehr über die alten Götter zu erfahren. Ich hörte von einem listenreichen Gott, der sowohl Freund als auch Feind der Asen war. Und ich hörte von einem Gott, der von einem Zweig getötet wurde.«

»Einem Mistelzweig«, verbesserte ich sie und setzte zu einer Geschichte an, die ich bereits ihrem Vater erzählt hatte.

***

»Oberfeldwebel, ich muss gestehen, dass ich Euch noch aus einem anderen Grund aufsuchen wollte.«

Ich wappnete mich innerlich, während wir gemeinsam durch die leeren Straßen von Hedamark zogen. Ein Dutzend Soldaten folgte uns in einigem Abstand, aber davon ließ ich mich nicht verunsichern.

»Ihr habt sicherlich bereits erfahren, dass mich und Tristan von Ubria eine sehr … sagen wir, eine außergewöhnliche Geschichte verbindet.«

»Ihr habt ihn gerettet und gepflegt, nachdem er Schiffbruch erlitten hatte«, sagte ich nickend. »Tristan hat mir davon berichtet und auch, dass Ihr ihn nicht verstoßen habt, nachdem Ihr herausgefunden habt, wer er wirklich ist. Beeindruckend, Prinzessin. Lagertha hätte ihm wahrscheinlich den Schädel eingeschlagen.«

»Lagertha?«, fragte sie neugierig.

Ich winkte ab. »Eine alte Gefährtin. Also tut Ihr es immer noch?«

»Bitte?«

»Na, unsterbliche Liebe und so weiter.«

»Ich fürchte, so einfach ist das nicht. Nun, da er König von Ubria ist und unter dem Einfluss seiner Priester steht, kann er keine eigenständigen Entscheidungen mehr treffen. Ihr müsst verstehen, Oberfeldwebel, dass er …«

»Einar.«

Sie legte wieder dieses herzliche Lächeln auf, das bestimmt jedes Männerherz höherschlagen ließ. Mich berührte es nicht. »Einar. Jedenfalls unterscheidet sich der Glaube an den Nachtstern innerhalb unserer Königreiche sehr. In Hedamark steht nichts über dem König und seiner Familie, selbst der höchste Priester des Herrn nicht. Hrothgar. In Ubria steht der Herrscher unter seinen Priestern und ist an deren geistliche Gesetze gebunden. Er muss sich quasi dem Glauben unterwerfen, wenn er nicht den Zorn Gottes auf sich lenken möchte. Das bedeutet …«

»Das mit euch wird nichts.«

Isolde schwieg eine Weile. Die Hauptstraße war sauber und gepflegt, mit hohen Bauten, belebten Schenken und prachtvollen Alleebäumen. Dennoch gab es auch hier ab und an einen Bettler, der um Almosen bat. Beim ersten Mal, als ich einem etwas geben wollte, war ich bestohlen worden. Beim zweiten Mal ebenfalls. Beim dritten Mal hatte ich den Bettler auf frischer Tat ertappt und eher unsanft mit meiner Faust im Gesicht gestreichelt. So schnell würde der mich nicht mehr übers Ohr hauen wollen. Isolde näherte sich einem alten Mann, der in einer dreckigen Pfütze saß, und drückte ihm eine goldene Münze in die Hand, auf die das Profil ihres Vaters Egbert geprägt war. Der Bettler dankte ihr überschwänglich.

»Mein Vater warnte mich, dass Ihr ein intelligenter Mann seid, Einar. Intelligent und gefährlich.«

»Ich glaube, dass das eine zum anderen gehört. Euer Vater ist ebenfalls ein schlauer Mann.«

Sie lächelte verschmitzt. »Und gefährlich.«

»Joh. Hört mal, Prinzessin, ich mag's nicht, wenn so rumgedruckst wird. Sagt einfach geradeheraus, was Ihr zu sagen habt.«

»Ihr habt recht, bitte verzeiht mein unbedarftes Verhalten.« Sie machte eine langgedehnte Pause, bis wir die nächste Straße erreichten und am anderen Ende der Palast in Sichtweite kam. »Auch wenn Ihr uns mit den Gewehren und dem Schwarzpulver einen großen Vorteil beschert habt, bin ich weiterhin an einer friedlichen Lösung interessiert. Ein eheliches Bündnis, das viele Menschenleben retten kann.«

»Ich soll Euch zu ihm bringen.« Ich hob die Hand, bevor sie einen Einwand bringen konnte. »Und Euer Vater soll nichts erfahren. Klar, warum nicht? Wenn ich schon in die Scheiße greife, dann richtig. Muss allerdings gestehen, dass Tristan und ich noch eine Rechnung offen haben. Er hat meinen …«

»Er lebt.«

Ich blieb ruckartig stehen. »Wer lebt?«

»Torkel Raubein. Wir haben Spione in Ubria, die mir versicherten, dass Euer Freund mit einem Schiff in den Norden gebracht wurde. Es war ein Handel zwischen Tristan und ihm.«

»Ah. Raubein zeigt ihnen den Weg nach Skaldheim und darf leben. Hätte ich ebenfalls so gemacht. Am Ende geht’s mehr darum, die eigene Haut zu retten, nicht wahr?«

»Das behauptet Ihr, Oberfeldwebel«, sagte sie etwas kühler. »Ich bin interessiert, unnötiges Blutvergießen zu unterbinden. Falls das ebenfalls in Eurem Sinn ist, würde ich Euch bitten, alles Nötige zu veranlassen. Tristan wird auf mich hören und mit aller Macht ein Bündnis anstreben, selbst wenn es einen Konflikt mit seinen Priestern bedeutet. Davon bin ich unerschütterlich überzeugt.«

Ich fuhr durch den Bart, den ich mittlerweile wieder länger wachsen ließ. »Hab auch mal vertraut. Dann hat Euer Bruder gezeigt, wohin Vertrauen führt.«

»Ich kann nur für mich sprechen, aber ich bitte Euch vielmals um Verzeihung. Håkon ist ein … schwieriger Mensch.«

»Er ist ein Arschloch, so sieht es aus, und egal, was Ihr auch behaupten werdet, am Ende werde ich ihm zurückgeben, was er mir angetan hat.«

»Das erscheint mir nur gerecht. Also, Oberfeldwebel Utgard, werdet Ihr meinem Ersuchen nachkommen?«

Darüber musste ich nicht lange nachdenken. Isolde bot mir unbewusst die Möglichkeit, mehrere Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ein Plan reifte in meinen Gedanken, so verwegen und abscheulich, dass nur der Schwarzfels den entwickelt haben konnte. Aber selbst schuld, wenn sie sich darauf einließ.

»Es wäre mir eine Ehre, Prinzessin Isolde.«


Köder und Ungeheuer




Heute

[image: ]

An die Angel steckte der Irdischen Gönner

als Köder den Stierkopf zum Kampf mit dem Wurm.

Gähnend haschte der gottverhaßte

Erdumgürter nach solcher Atzung.

Tapfer zog Donar der gewaltige

den schimmernden Giftwurm zum Schiffsrand auf.

Das hässliche Haupt mit dem Hammer traf er,

das felsenfeste, dem Freunde des Wolfs.

Felsen krachten, Klüfte heulten,

die alte Erde fuhr ächzend zusammen:

Da senkte sich in die See der Fisch.

Ein gnadenloser Wind fegte durch die Straßen, fuhr durch den Stoff meiner Kleidung und schlug mir den Zopf ins Gesicht. Ich erschauerte bis auf die Knochen, als ich einen Fuß vor den anderen setzte und über das gefrorene Kopfsteinpflaster glitt. Er riss jedes Gefühl der Aufregung, das ich hätte verspüren können, mit sich, fand Risse und Löcher in den Mauern und ließ sie in einem traurigen Chor singen, seufzen und heulen. Genauso sah es auch in meinem Herzen aus. Ein leeres, klumpiges Stück Fleisch, das innerlich aus wilder Verzweiflung sang.

Frida Blutspeer oder vielmehr die Göttin Freya war fort und ich hatte Anteil daran. Ich war wirklich ein toller Held. Meine Gedanken wogten auf und ab, so unruhig wie die hohe See, und ich war erstaunt, wie nahe mir ihr Tod ging. Am schlimmsten war jedoch das nagende Gefühl, dass alle meine Pläne weitere Menschen, die mir wichtig waren, zu Schlamm machen könnten. Die Stadt war von einer Armee umzingelt, die so gewaltig war, dass selbst die Götter sie fürchten mussten. Keine sonderlich guten Aussichten.

Wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Richtblock schritt ich durch die Reihen, während das Blut von meinem Bart, meiner Rüstung und meinen Stiefeln tropfte. Die Schmerzen spürte ich kaum, die Wunden begannen durch meine Kräfte allmählich zu heilen. Seit meiner schrecklichen Tat in Ljusalfheim hatte ich mich nicht mehr so elend gefühlt.

»Schwarzfels«, trug der Wind das Geflüster der Menge zu mir.

»Er ist gescheitert.«

»Warum kehrt er zurück?«

Der eine oder andere deutete auf mich. Nun sahen sie nicht mehr wütend und von Rache getrieben aus, sondern verzweifelt und ausgemergelt. Langsam begriffen sie, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Ich sah geschnitzte Sonnenräder aufblitzen, ein alter Mann hatte sich ein Schreckenssymbol in die Stirn geritzt, es gab sogar Kinder, die Valknuts auf rechte Unterarme gemalt hatten. Ab und an baumelte ein Drachenauge oder ein Rosahringur an gereckten Hälsen. Es war erstaunlich, lange Zeit war der alte Glaube nicht mehr von Bedeutung gewesen, aber nun, da das Ende nahte, erwachte er stärker denn je.

Niemand hielt mich auf, als ich auf die Recken, die sich durch die Menge kämpften, zu hielt. Ich konnte kaum in Lagerthas Augen sehen, so tief war der Schmerz, und ihren Zorn wollte ich schon gar nicht ertragen. Aber es war keine Axt, die meine Kehle ritzte, und kein Faustschlag, der mich strafte, sondern eine liebevolle Umarmung, die mich mehr als alles verwunderte. Ich begann zu zittern und wollte ihren Namen in die Welt hinausschreien, aber das hätte bedeutet, dass Frida tatsächlich gestorben war. Diese starke Verbindung konnte ich mir immer noch nicht erklären, aber das war nun so bedeutend wie der Schlamm unter meinen Füßen.

»Du hast alles getan«, raunte mir Lagertha zu und löste sich wieder aus meinem Arm. »Nichts hätte ihren Tod verhindern können.«

Ich hätte nun irgendeinen von Verzweiflung geplagten Dreck antworten können, aber so war ich nicht. Stattdessen stieß ich das längste Brummen aus, zu dem ich fähig war, und rief Mjölnir herbei, der feucht in meine Hand klatschte. Tau perlte am Sternenstahl ab, rann hinab und tropfte auf den Boden. Mit einem lauten Summen gab er mir zu verstehen, dass er nicht froh gestimmt war, wie oft ich ihn in die Leere schickte.

Ein Raunen ging durch die Menge. Ich hatte vergessen, dass das verdammt beeindruckend aussah, aber irgendwie berührte mich das nicht. Nichts außer meinem letzten Auftrag war noch von Bedeutung: Den Nachtstern als Rache der Götter zu richten.

»Håkon wird dafür bezahlen!«, sagte Siegfried ungewohnt hart.

»Nein.« Ich wischte Rotz und Blut aus meinem Gesicht, fühlte wie der Zorn mich innerlich verbrannte. Doch dieses Mal war es nicht Mjölnir, der ihn antrieb und eine Richtung gab. Es war etwas tief in mir verborgen. »Håkon trifft keine Schuld.«

»Einar, wir standen an den Mauerzinnen und haben …«

»Er war es nicht!«, fuhr ich dazwischen. »Der Nachtstern hat seine Hand geführt.«

»Bist du sicher?«

»Ob ich sicher bin?« Ich deutete mit Mjölnir auf Beowulf. »Ich habe den Einfluss des Nachtsterns aus ihm vertrieben!« Der Hüne nickte stumm. »Glaubst du, ich erkenne seine Gegenwart nicht? Blitz und Donner, das war nicht das erste Mal! Er war dort und hat Håkon beeinflusst.«

»Aber was bedeutet das?«

»Es bedeutet«, ich schwenkte herum und sah zum Tor zurück, das langsam geschlossen wurde, »dass er uns fürchtet. Es bedeutet, dass wir eine Chance haben, das hier zu überleben. Und es bedeutet, dass Håkon leben muss.«

Mein Blick fiel auf Seher, der immer wieder nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte er.

»Im Morgengrauen.«

Raubein machte einen Schritt auf mich zu und legte seine bleiche, verfaulte Hand auf meine Schulter. Überall traten dicke, grüne Venen hervor und der Knochen lugte heraus. »Wir kämpfen Seite an Seite, Bruder.«

Er stank, dass es einem den Magen umdrehte, aber ich war nie froher gewesen, ihn an meiner Seite zu wissen. »Das werden wir, Bruder.«

Die anderen berührten mich ebenfalls an den Schultern und ich fühlte, wie mich das beruhigte. Meine Augen glitten an ihnen vorbei, teilten die Menge, als könnte ich sie durchdringen, bis ich den Apfelbaum vor mir sah, der in aller Pracht erstrahlte.

»Wir werden kämpfen!«, brüllte ich, streifte die Hände von mir ab und drehte mich im Kreis. Harte, grimmige Gesichter blickten mich an. Nordländer, Südländer, Frauen, Männer und Kinder. Dazwischen Jarl Olaf und an seiner Seite Wieland der Schmied. Alle waren versammelt und vertrauten darauf, dass wir eine Möglichkeit fanden, sie und unsere Heimat zu retten. »Die Götter sind mit uns!«

Aufgeregte Stimmen erklangen. Vermutlich ahnte niemand, was die Worte wirklich bedeuteten, aber es erschien mir in diesem Moment richtig. Ich musste ihnen Mut machen und einen Funken Hoffnung geben. Ansonsten würden wir die nächsten Tage nicht überleben. Ausgerechnet ich … die Welt musste wahrlich verrückt geworden sein.

»Ich warte auf dich, Nachtstern«, flüsterte ich und schob mich an den Recken vorbei, tiefer in die Stadt hinein, begleitet vom Klang einer reißenden Klinge, dem Geruch nach erkalteter Asche und irrem Gelächter. Er war hier und beobachtete uns, wie ich erwartet hatte. Dann wusste er auch, dass er sich nicht ewig vor mir verstecken konnte.

***

Im Morgengrauen hatte der Beschuss eingesetzt. Das Donnern der Kanonen war ein schreckliches Konzert aus dumpfen, lauten Klängen, die sich in meinen Schädel bohrten. Schuss um Schuss spuckten uns die todbringenden Waffen den Tod entgegen. Jedes Mal, wenn eine Kugel gegen die Mauern krachte, reihte sich eine ohrenbetäubende Explosion an, dicht gefolgt von grauem Rauch. Schon jetzt zeigten sich Risse und kleinere Löcher im Mauerwerk, das einem unsauber gearbeiteten Flickenteppich glich, und man musste kein Gelehrter aus Kaetilfast sein, um zu erkennen, dass es bald in sich zusammenfallen würde.

Ich blickte zu den schmalen, roten Streifen am Himmel, wie Feuer, das langsam über den Horizont walzte. Vor einigen Stunden hatte sich noch keine Wolke blicken lassen, aber nun schwebten welche von Osten heran und zogen sich allmählich zusammen, als wollten sie der schrecklichen Schlacht beiwohnen, die in Kürze beginnen würde. Migandi lag im Zentrum von Skaldheim, zwischen Norden und Süden, zwischen Kälte und Wärme. Doch nun zeigten sich die ersten Vorboten des nahenden Winters, die ich mit grimmiger Entschlossenheit begrüßte. Der Wind frischte auf, der Boden wurde mit einer dicken Eiskruste bedeckt und die Luft schmeckte frisch und klar. Ein Anflug von Freiheit. Ich hielt mein düsteres Gesicht in eine steife Brise, spürte mit Genugtuung, wie sie durch meinen Bart fuhr und betrachtete das Heer, das sich am Tor versammelt hatte. Aus meiner Zeit in Hedamark ahnte ich, dass Egberts und Tristans Heerscharen nicht die einzigen Truppen waren, die der Nachtstern auffahren konnte. Es gab noch andere, von denen Beowulf im versunkenen Reich berichtet hatte. Wenn sie das Schlachtfeld betraten, könnte der Mut in unseren Reihen erlöschen, aber ich hegte den Verdacht, dass die Schlacht noch einige Überraschungen bieten würde. Eine entpuppte sich als grau gekleidete, gebeugte Gestalt, die in einer abgelegenen Straße auf mich wartete. Ich hätte damit rechnen sollen, doch ihre Anwesenheit überraschte mich.

»Einarr«, sagte Harbard, als ich mich näherte.

»Harbard«, sagte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Oder soll ich dich lieber mit deinem richtigen Namen ansprechen?«

Er lächelte. »Harbard genügt. Ich bedaure sehr, dass das geschehen musste. Auch ich wusste nicht um Freyas Verbleib.«

»Klar.«

»Ich spüre deinen Groll, aber der sollte nicht mir gelten. Du weißt, dass mir die Hände gebunden sind. Dieser Krieg wird unter Menschen ausgetragen. Es ist ein Krieg des Glaubens.«

»War's das? Oder willst du mir noch irgendeinen Scheiß sagen, den ich längst weiß?«

»Du bist nicht alleine, Einarr. Deine Freunde sind bei dir und langsam erwacht ein Funke in den Herzen der Menschen. Entfache ihn, schüre ihn und lasse ihn als Leuchtfeuer hinausbrechen.«

Ich seufzte ganz hinten aus der Kehle. »Warum bist du hier, Harbard?«

»Komm und begleite mich ein Stück!«

Er wartete nicht auf Antwort und lief die verwaiste Gasse entlang. Ich blickte kurz über die Schulter und hielt Ausschau nach den anderen, von denen keiner zu sehen war. Also folgte ich ihm und schwieg, bis er zwischen zwei verfallenen Gebäuden stehen blieb. Dann winkte er und lief wieder los, doch während ich ihm folgte, zersplitterte die Umgebung, als befände ich mich innerhalb eines gigantischen Spiegels, der von einem Hammer zertrümmert wurde. Kurz stockte ich, dann biss ich die Zähne zusammen und ließ zu, dass mich Harbard an einen Ort führte, der seiner Meinung nach von Bedeutung war.

Ich war überrascht, als sich die Umgebung nur ein Blinzeln später zusammensetzte und wir uns in einer unterirdischen Kaverne wiederfanden. Grob abgetragene Wände, durchdringender Geruch nach Staub und Alter und ein einzelner Lichtstrahl, der durch die Decke genau auf einen Baum traf, welcher so fremdartig an diesem Ort wirkte, als hätte ein Gott seine Hand im Spiel gehabt. Dabei war das nur ich gewesen.

»Erinnerst du dich?«, fragte Harbard.

»Acht Jahre ist das her.«

Harbard bewegte sich weiter und erneut zersplitterte die Umgebung, bis sie sich zu einem weiten, lichten Land zusammensetzte, mit grünen Wiesen, hohen Gräsern und farbenprächtigen Blumen. Vögel zwitscherten, Insekten zirpten, die Luft roch blumig und frisch. Erneut verharrten wir in unmittelbarer Umgebung eines Apfelbaums.

»Ljusalfheim«, meinte ich, worauf er nickte.

Wir machten einen Schritt und einen Wimpernschlag später fanden wir uns am Drachenpass wieder, anschließend in Hedamark, dann in Jötunheim, in Helheim und zuletzt wieder in Migandi. Mir schwindelte und ich kam mir vor wie in einem nicht endenden Traum. Jedes Mal führte er mich zu einem von mir gepflanzten Apfelbaum und blieb kurz stehen.

»Du hast deine Sache gut gemacht«, sagte Harbard mit Trauer in der Stimme und fuhr sanft über die mit Runen bemalte Rinde. Ein Apfel fiel herunter, den er aufnahm und genüsslich hineinbiss. Er schmatzte laut, lächelte unentwegt und spuckte die Kerne aus. Einen hielt er mit Zeigefinger und Daumen hoch, um ihn ins blasse Licht zu strecken.

»Es ist erstaunlich, was aus einem einzelnen Kern entstehen kann. Es braucht nur ein wenig Geduld, Zuversicht und Zuwendung und schon ist man in der Lage, die Welt zu verändern.«

Da ich nicht wusste, was ich davon halten sollte, schwieg ich.

Harbard wandte sich mir mit einem Lächeln zu. »Hast du keine Fragen? Sonst konntest du mit denen kaum hinter dem Berg halten, Einarr.«

»Weshalb zeigst du mir das?«

»Damit du verstehst.« Er nahm meine Hand, legte den Apfelkern hinein und drückte die Finger behutsam zusammen. »Damit du erkennst.«

»Warum, Harbard? Warum das alles hier?« Ich ließ den Kern in meiner Brusttasche verschwinden.

»Sei nicht nur die Rache, Einarr.« Wehmütig blickte er in den Himmel, der nun dunkelgrau, fast schwarz war. »In all ihrer Wut und in all ihrem Zorn haben die Götter vergessen, dass es ihnen von Anfang an bestimmt war, irgendwann ein Ende zu finden. Sie haben sich dagegen gewehrt, doch alles, was lebt, kann sterben. Alles, was lebt, muss irgendwann vergehen. Das ist der Kreislauf des Lebens, wie das Sonnenrad.«

»Und so wie du.«

Er schloss die Augen, während sich seine Züge wie ein verwitterter Fels verhärteten. »So wie ich.«

»Freya ist tot. Saga, Ägir, Bragi, Idun, Frigg, Vidar, Ostard, Hödur.« Mit jedem weiteren Namen wurde meine Stimme leiser. »Aber auch Tyr, Vé, Freyr, Heimdall, Wodan, Sif und Donar fielen zu Ragnarök.« Ich machte eine Pause und dachte über die nächsten Worte nach. Meine Füße trugen mich zu dem Baum, der einzigen Hinterlassenschaft in meinem Leben, die nicht aus Zerstörung, Rache und Tod bestand. »Welchen Glauben soll ich noch verteidigen, wenn es keine Götter mehr gibt, die Wunder vollbringen können?«

»Wunder?« Harbard begutachtete einen Apfel, der in seiner Hand golden schimmerte. »Es bedarf keiner Wunder, um zu glauben. Glaube bedeutet nicht, sich der Macht des Göttlichen zu unterwerfen, sondern einen Weg im Leben zu finden.«

»Das macht doch überhaupt keinen Sinn!«

Seine Augen glitten zur Seite. »Ist das so? Irgendwann wird es für dich Sinn machen, aber noch bist du nicht soweit, Einarr. Skaldheim braucht dich. Die neun Welten brauchen dich als ihren Beschützer. Aber auch die neue Welt und die armen Seelen dort draußen, die irregeleitet einem gierigen Gott in den Abgrund folgen, brauchen deinen Schutz.« Seine Finger lösten sich und er sackte ein wenig zusammen. »Du weißt, dass es viele unter ihnen gibt, die dir folgen würden.«

»Sie haben mich im Stich gelassen, als ich sie am dringendsten brauchte!« Auf einmal sah ich wieder das Tal der Tränen vor mir. Den Verrat, die Schlacht und meine Verzweiflung. »Aber ich verstehe, was du meinst.«

»Wirklich? Das bezweifle ich. Zumindest noch.«

»Und was geschieht jetzt?«

»Es ist Zeit, ich muss gehen. Dieses Mal allerdings für immer, Einarr.«

Ich hatte gewusst, dass der Zeitpunkt kommen würde, bereits bei unserem ersten Gespräch und auch, als er mir eröffnet hatte, wer sich wirklich unter der Maske verbarg. Meine Erinnerungen waren blass, als blickte ich durch milchiges Glas, aber ich wusste, dass da etwas war, was mir verborgen blieb. Überraschenderweise verspürte ich Trauer. Der Druck hinter den Augen wurde stärker, aber ich stemmte mich dagegen und akzeptierte das Leben, wie es war. Harbard wäre nicht der erste, der mich zurückließ.

»Sag mir, wie hat …«, ich unterbrach mich und mein Blick nahm seinen gefangen, »wie hat Asgrim Krummfinger das alles bewältigen können?« Die Frage geisterte seit Jahren in meinem Kopf herum. »Außer dir kann das niemand beantworten.«

»Asgrim Krummfinger«, sagte er verträumt, als kostete er den Geschmack, den der Name auf der Zunge hinterließ. »Wie lange habe ich diesen Namen nicht mehr gehört. Du musst begreifen, dass wir alle früher etwas anderes waren, Einarr.« Er sah mich an und ich hatte das Gefühl, als würde sein Blick tief in mein Innerstes vordringen. »Ich wähle diese Erscheinung, um mich zu erinnern.«

»Woran?«

»Das ist die richtige Frage.«

»Keine Ahnung, was du mir damit sagen willst. Bei den Toten, nie, auch nicht ein einziges Mal, bekomme ich eine klare Antwort!«

»Ich weiß. Verzage nicht, auch wenn die verbliebenen Götter ihre letzte Reise angetreten haben. Alles verändert sich, alles steht im Wandel, doch der Schwarzfels muss wie der Fels in der Brandung stehen.«

Mir lief es eiskalt den Rücken hinab und meine Nackenhaare stellten sich auf. Meine Finger zuckten und ich hätte am liebsten Mjölnirs Zorn entfesselt. »Blitz und Donner! Wann hattest du vor, mir das mitzuteilen?«

»Es ist unwichtig. Wichtig ist nur, dass du deiner Bestimmung folgst. Der Pfad der Götter ist noch nicht gänzlich beschritten.«

»Scheiße.«

Er lachte leise. »Unser letztes Gespräch ist mir in Erinnerung geblieben. Ich bedauere nach wie vor, dass ich die Taten meines Vaters wiederholen musste, aber es war notwendig.«

»Wovon sprichst du?«

»Du wirst dich erinnern. Harbard wird nun aufhören, zu existieren. Seine Rolle ist erfüllt.« Während er sich abwandte, löste sich seine Gestalt allmählich zu goldenem Lichtstaub auf. »Leb wohl, Einarr«, sagte er aus weiter Ferne. »Sei die Rache, aber auch die Hoffnung. Du und die Recken habt es in der Hand, all das hier für immer zu verändern. Glaube an dich.«

Dann war er verschwunden und ließ mich ratlos zurück wie eh und je. Eine Bewegung ließ mich herumfahren und ich erblickte Seher hinter mir, der so alt und müde aussah wie schon lange nicht mehr.

»Er ist fort«, sagte er leise.

»Du kanntest ihn?«, fragte ich überrascht.

»Wahrlich, wer kannte ihn nicht? Hast du ihn gesehen?«

Ich stutzte. »Wen?«

»Reidar, meinen Sohn. Ist er am Leben?«

»Das weiß ich nicht«, gab ich kopfschüttelnd zu. »Aber wenn er noch lebt, werde ich alles tun, ihn zu beschützen.«

Seher straffte sich und auf einmal wirkte er frischer und entschlossener. »Es wird Zeit, Schwarzfels. Der Beschuss hat geendet, unsere Tore sind gesprengt. Bist du bereit, uns alle in den Tod zu führen?«

»Oh«, gurrte ich, »das bin ich. Bevor wir aber alle zu Schlamm werden, habe ich noch einiges vor. Möchtest du mir noch einmal die Geschichte von Donar erzählen, wie er die Midgardschlange das erste Mal einfing?«

»Dafür muss ich weit ausholen, alter Freund. Es geht um Spott, einen Köder, den Meeresgrund und die gewaltige Stärke des Donnergottes.«

»Worauf wartest du? Hab das Gefühl, auch in dieser Geschichte steckt ein Funken, der uns helfen könnte.«

Sehers Auge verengte sich zu einem schmalen Streifen. »Welches Ungeheuer hast du vor zu fangen?«

Meine Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. »Das größte von allen.«

»Und wer soll der Köder sein?«

»Das, mein griesgrämiger Freund, ist eine leicht zu beantwortende Frage. Ich.«

***

Die Tore waren nur noch ein verborgenes, geschmolzenes Etwas, die Mauern Schutt und Geröll. Einige Brocken hatten sich gelöst und waren in den Matsch gefallen. Neben dem Tor verharrten noch die Geister der einst hoch aufragenden Mauer, davon abgesehen war der gesamte Bereich zerstört. Schon häufig hatte ich gesehen, welche Zerstörung das Schwarzpulver anrichten konnte, aber hier war wieder der Beweis, dass die Schwarzalben es hätten lassen sollen, wo sie es gefunden hatten. Vor allem ich hätte nicht den Fehler begehen sollen, der Meinung zu sein, dass ich schlauer wäre als alle anderen. Egbert hatte mehrfach bewiesen, dass er mir weit voraus war.

Die Stadt war vollständig umzingelt, allerdings hatten sich die feindlichen Truppen auf das Tor konzentriert. Wir hätten nun innerhalb der Mauerüberreste verharren und auf weitere Angriffe warten können, aber dadurch könnte uns der Feind nach und nach mit seinen Kanonen zermürben, ohne auch nur einen einzelnen Soldaten zu opfern. Wenn ich eines von Egbert wusste, dann, dass er ein Ehrenmann war, der die offene Konfrontation suchte.

Ich löste mich von unseren Truppen. Eine lange Reihe hartgesottener Nordmänner hatte sich vor dem Tor versammelt. Namhafte Krieger, die jeweils ein Dutzend Gefolgsleute anführten, die sich noch keinen Namen gemacht hatten. An der Westflanke waren die Südländer in ihren Blechdosen aufgereiht. Im richtigen Gefecht würden die kaum einen Unterschied machen. Die Ostflanke hingegen bevölkerten die verbliebenen Truppen aus Ingolfsfall, Manarfell und Osfjoll. Zu meinem Erstaunen befand sich der Jarl unter ihnen, der sich offenbar doch dem Feind zu erkennen geben wollte, nachdem Beowulf an seine Tür geklopft hatte. Eine dünne Linie Fernkämpfer verharrte direkt hinter mir. Axtwerfer aus Mjolborg und Bogenschützen aus Kolskegg. Zwischen ihnen Jarl Olaf, der in eine aufwendige Lederrüstung unter weißem Pelz gekleidet war, und neben ihm Wieland der Schmied, so zerrupft und heruntergekommen wie stets. Der Norden und der Süden Skaldheims standen zusammen, auch wenn ich mir angenehmere Zustände hätte vorstellen können.

Die Recken wollten mir folgen, aber ich musste diese Sache alleine machen. Ich bewegte mich ein zweites Mal auf das feindliche Heer zu, aber dieses Mal nicht als Einar Schwarzfels, sondern als eine Figur aus einer alten Sage.

»Bei den Toten«, murmelte ich, als ich einen Fuß vor den anderen setzte, begleitet vom aufziehenden Wind. »Ich bin nicht gerne der Köder.« Aber ich hatte es mir so ausgesucht. Wenn man etwas machen muss, macht man's lieber gleich. Der legendäre Krieger wäre stolz auf mich, wenn er nicht für immer fort wäre.

Eine Schneeflocke fiel auf meine Hand. Ich blieb stehen, legte den Kopf in den Nacken und schenkte dem dunklen Himmel ein wildes Grinsen. Weitere Schneeflocken folgten, flaumig und weich, beinahe unschuldig. Kaum zu glauben, dass etwas so Unscheinbares in ein Unwetter umschlagen konnte. Und genau das würde nun geschehen, da war ich sicher. Ich blieb nur fünfzig Alen vor dem feindlichen Heer stehen, packte Mjölnir und legte ihn locker über meine rechte Schulter. Ich zog die Schultern hoch, hielt den Kopf leicht schräg und saugte an den Schneidezähnen. Abgesehen von der frischen Brise, die über das weite Land toste, und der Vorahnung, die sie mit sich brachte, war es verdächtig still. Eine seltsame Ruhe breitete sich aus, legte sich über tausende, nein, zehntausende Seelen, die bereit waren, für ihren Glauben zu sterben. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm.

»Mein Name ist Einar Schwarzfels«, brüllte ich in die Stille. »In meinem Leben trug ich viele Namen. Keinen habe ich mir ausgesucht. In Hedamark kannte man mich als Oberfeldwebel Utgard von Hedamark, den Helden der Schlacht im Tal der Tränen, den Geschichtenerzähler und den Vertrauten des Königs. Es gibt vieles, was mir nachgesagt wird und alles entspricht der Wahrheit.«

Verstohlene Blicke wurden ausgetauscht.

»Ich weiß, dass viele schon von mir gehört haben, und sage euch, dass die Legenden wahr sind.«

Bewegung ging durch ihre Reihen. Ich sah, wie sie unruhig auf der Stelle traten oder heimlich miteinander flüsterten. Die Verunsicherung war gut, wie Holzscheite in einem Schmiedeofen oder die knisternde Glut in einer Esse.

Ich ließ meinen Blick schweifen, deutete mit dem Weltenhammer in ihre Reihen, bis ich eine Gestalt in einer grünen Uniform unter ihnen ausmachen konnte. »Ich bin ein Mensch, der zu seinem Wort steht, auch wenn häufig das Gegenteil behauptet wird«, fuhr ich fort. »Ich war es, der unter König Egbert eure Heimat einte. Ich habe das Schwarzpulver in die Welt der Menschen gebracht. Ich habe im Tal der Tränen gekämpft, um tausende Leben zu beschützen. Ich bin dort gestorben, doch stehe ich heute vor euch. Nicht nur als Mensch, sondern auch als Skaldheimer, der seine Heimat verteidigen will. Heimat«, ich zögerte, »ist das Wichtigste im Leben eines Mannes.«

Tristan konnte nicht mehr an sich halten und ritt auf hohem Ross aus der Menge. »Was soll das werden?«, brüllte er. »Du wirst diesen Krieg nicht aufhalten können, Schwarzfels!«

»Schon klar.« Ich ließ Mjölnir sinken. »Ihr solltet nur wissen, dass ich einer von euch bin. Ich habe an eurer Seite gekämpft, mit euch Blut vergossen und den Glauben an den Nachtstern erfahren. Das hier muss nicht sein! All die Toten müssen nicht sein!«

Tristan lachte dunkel. »Willst du etwa Frieden, Schwarzfels? Der Nachtstern ist der einzig wahre Gott. Es kann und darf keine anderen Götter neben ihm geben. Deshalb sind wir hier, um euch alle zu läutern.«

»Wenn das so ist, soll er hier und jetzt sein wahres Gesicht zeigen und mir gegenübertreten.«

Tristan schwieg.

»Hab ich mir doch gedacht. Ich weiß, was in den Schatten lauert.«

Die Soldaten wurden unruhig. Damit hatte ich anscheinend die Sache auf den Punkt getroffen.

»Ich weiß, dass er sich jener Kräfte bedient, gegen die er mit all seinen Glaubensüberzeugungen steht. Wie könnt ihr uns also läutern und ins Licht führen, wenn er sich der Dunkelheit bedient?« Zum ersten Mal war ich froh, dass ich mich mit dem Glauben des Nachtsterns auseinandergesetzt hatte.

»Du kannst keine Zweifel in unsere Herzen säen, Schwarzfels! Wir bringen den einzigen Weg, die Wahrheit und das Licht.«

»Ist das so? Warum ist der Nachtstern dann so ein Feigling?«

Zischelnde Stimmen erklangen. Der Lärm schwoll an.

Håkon löste sich nun ebenfalls aus der Armee. »Der Nachtstern ist kein Feigling!«

»Sei gegrüßt, alter Freund. Ich habe erkannt, dass nicht du es warst, der Frida ermordete.«

»Du weißt nicht, was du da sagst …«

»Oh, das glaube ich sehr wohl! Es wird immer über Wahrheit gesprochen, dabei beweist der Nachtstern mit jeder Handlung, wie feige er ist. Ein Wurm, der es kaum wert ist, angebetet zu werden.« Ich grinse böse. »Er versteckt sich hinter seinen Sklaven, schickt euch in den Tod und klemmt bei jeder Gelegenheit den Schwanz ein. Wenn er endlich mal seinen Schwanz aus dem Arsch zieht und Mumm zeigt, können wir die Angelegenheit hinter uns bringen.«

Håkon war ganz bleich geworden. »Hör auf, Schwarzfels! Du hast keine Ahnung, was du anrichtest!«

»So, was richte ich denn an? Ich sag's ganz offen und ehrlich: Ich bin ein Arschloch. Die Liste der Menschen, die wegen mir Schlamm sind, ist ohne Zahl. Ich habe grausame Dinge getan und vermutlich die Hälfte der Menschen, die ich verteidigen will, würde mir am liebsten das Licht ausblasen. Aber ich habe wenigstens den Mut, das offen zu sagen. Ich stehe hier. Ich zeige mein Gesicht. Und ich sage, dass der Nachtstern der größte Oberwichser ist, den die neun Welten jemals gesehen haben. Ein jämmerlicher, riesengroßer Feigling, der kaum Eier hat und …«

Ein Widerhall, so intensiv und schrecklich, dass ich unwillkürlich erschauerte, schnürte mir die Luft ab. Ich keuchte auf, blickte mich verstohlen um und schmeckte rostigen Stahl, erkaltete Asche und geronnenes Blut auf der Zunge. Der Geruch nach Winterblume drang in meine Nase, begleitet vom Gestank nach verfaultem Fleisch.

Plötzlich brach der Boden knapp vor der feindlichen Linie auf. Eine Hand klatschte auf den Boden, eine verdrehte Klaue, die über die gefrorene Erde schabte. Ihr folgte ein Arm, hässlich und abgenagt, mit verfaultem Fleisch und grünen Sehnen. Nun kam der Kopf, der zur Hälfte gespalten war und an den Seiten eingebrannte Runen trug, mit Zähnen, die schwarz und gesplittert waren. Träger, dickflüssiger Speichel tropfte aus dem klaffenden Maul, rann in den verfilzten, blonden Bart, die schwarzen Augenhöhlen starrten ins Nirgendwo. Die Gestalt befreite sich aus dem Boden, schüttelte Erdbrocken ab und wuchtete eine riesige Axt über die Schulter. Einst musste die Gestalt ein Nordmann gewesen sein, ein namhafter Krieger aus alten Tagen, sogar die Überreste einer Lederrüstung mit Pelzüberwurf waren vorhanden, aber nun glich sie eher einer Albtraumgestalt. Ich musterte den Toten vom Scheitel bis zur Sohle, bis meine Augen an der Axtschneide hängen blieben, an der eine alte Rune des Futharks in blauem Licht glomm, das so langsam wie zäher Sirup über seinen Körper kroch: Eihwaz, die Rune des Schutzes. Und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass es sich bei dem Nordmann nicht einfach nur um einen versklavten Toten handelte.

Ein Einherjer, der vor Jahrhunderten in Migandi sein Leben ließ.

»Stafur til að vekja upp draug«, flüsterte ich den Namen des blutigen Symbols auf seiner Stirn, das kasten- und linienförmig dargestellt war. Auch Beowulf hatte es getragen, als ich ihm im Schildkreis gegenübergetreten war.

»Mein Name ist Orin Eisenschädel«, knurrte der Tote mit rauer, tiefer Stimme. »Ich kämpfe für den Nachtstern.«

»Mir egal, für wen du kämpfst, du Kackhaufen.« Ich streckte ihm Mjölnir entgegen. »Komm nur her!«

Weitere Tote befreiten sich aus dem Boden und richteten sich zu voller Größe auf. Es waren viele und mit jedem weiteren rutschte mir das Herz in die Knie. Schließlich hatten sich mindestens hundert Tote versammelt und trugen glimmende Runen an ihren Waffen.

Ich sog in einem langen, quälenden Atemzug die kalte Luft ein, hinterließ weiße Wölkchen, als ich sie zischend ausblies, stellte mich breitbeinig hin und starrte dem übermächtigen Feind entgegen. Von Anfang an hatte ich damit gerechnet, weshalb ich den Nachtstern geködert hatte. Wie auch Donar, als er die Midgardschlange zum ersten Mal gefangen hatte, wollte ich meinen wahren Feind kennenlernen und wissen, welche Gefahren mir bevorstanden.

»Trygg!«, zischte der Einherjer namens Orin und deutete auf einen kleineren Nordmann neben sich. »Wir alle wurden von den alten Göttern verraten. Der Nachtstern ist der einzig wahre Gott, der uns ins Licht führen wird.«

»Finden wir's heraus«, brummte ich und fühlte, wie das Wetter immer mehr umschlug. Der Schnee wurde dichter, die Luft kälter und der Wind stärker. Ich bückte mich, grub meine Hand in den Boden und zerbröckelte das Gemisch aus Erde und Schnee zwischen meinen Fingern. Dann erhob ich mich wieder und nickte.

Ich war bereit.


Dritter Teil


Tal der Tränen




Acht Jahre, ein Monat und zwei Tage zuvor
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Des Hohen Lied ist gesungen

in des Hohen Halle,

den Erdensöhnen Not, unnütz den Riesensöhnen.

Wohl ihm, der es kann, wohl ihm, der es kennt,

lange lebt, der es erlernt,

Heil allen, die es hören.

Es pisste wie aus Kübeln. Vor einer Stunde war es noch ein sanfter Nieselregen gewesen, kaum zu vergleichen mit den Stürmen, denen ich in Skaldheim lachend begegnet war. Aber nun, da der Himmel schwarz, die Luft knackig kalt und der Regen dicht waren und letzterer mich bis auf die Knochen durchnässte, fühlte ich mich wohl. Die Hedamarker verstanden das nicht, das konnte ich an ihren finsteren Mienen erkennen, doch ich war froh, dass die kommenden Ereignisse nicht bei Sonnenschein stattfanden. In der Sonne war alles schöner und ich hatte wesentlich mehr Menschen fallen sehen als bei Regen.

Vor uns lag eine Kluft, die sich mitten durch die Landschaft zog und in ein eng eingefasstes Tal überging. Zerfurchte Steilhänge, steile Senken, in denen sich das Wasser sammelte, karge Bäume, die sich seitlich in die Hänge krallten und zernarbte Felsen. In der Kluft musste es wohl einst ein Flussbett gegeben haben, das aber irgendwann ausgetrocknet war. Kiesel, Geröll und ein wenig blasses Gestrüpp waren die letzten Überbleibsel. Das Tal fand sein Ende am Fuß der Gebirge, die direkt zum Drachenpass führten. Ein äußerst beschwerlicher und zermürbender Weg, wie ich festgestellt hatte. Mit ein paar namhaften Kriegern hätte ich das Tal bestimmt umgehen und mich durch die Wildnis schlagen können, aber eine Armee musste unweigerlich diesen Weg nehmen, wenn sie über den Drachenpass nach Hedamark gelangen wollte – oder umgekehrt. Das machte die Angelegenheit zumindest ein wenig einfacher.

Der wütende Regen ertränkte das Land und verwandelte den Untergrund allmählich in schlammigen Morast, der bei jedem Schritt schmatzte, Uniformen bespritzte und von Stiefeln troff. Der Regen klackerte auf Metall, klebte meine Haare seitlich an den Kopf und brachte den jämmerlichen Haufen Hedamarker, der sich hinter mir eingefunden hatte, zum Frieren. Sie tippelten auf der Stelle, rieben die Hände und schnauzten sich gegenseitig an. »Die Hände bringen nichts, reibt euch die Brust!«, hätte ich ihnen am liebsten geraten, aber ich war zu konzentriert. Von dem kommenden Ereignis hing viel ab, sogar mehr als meine Begleiter wussten. Wären meine Recken hier gewesen, hätten wir uns über die Hedamarker köstlich amüsiert. Mein Dutzend bildete eine Ausnahme. Die waren gewohnt, im Dreck herumzukriechen, während der Wind ihnen um die Nüsse wehte und man kaum noch sagen konnte, ob die Unterhose wegen des Wetters oder der Aufregung nass war. Sie waren gestählt, wie es sein musste, um der Wildnis zu trotzen. Wahrscheinlich hätten sie sogar die Wilde Jagd überlebt.

Meine Augen schweiften umher, begutachteten jedes Detail, versuchten zu ergründen, wie man das Gelände nutzen und zur Waffe machen konnte. Ein grauer Schleier verbarg den Blick über das Tal der Tränen, aber ich musste nichts sehen können, um zu wissen, dass Tristan und seine Arschkriecher da waren. Ich konnte sie hören, riechen und seltsamerweise auch schmecken.

»Furcht.« Mein Herz schlug bei dem Geruch schneller. »Das ganze Tal stinkt nach Furcht.«

»Vergesst nicht, dass es eine friedliche Zusammenkunft ist, Oberfeldwebel Utgard«, wies mich Prinzessin Isolde zurecht, während sie sich bemühte, einen einigermaßen erhabenen Anblick zu bieten, allerdings war ihre Kleidung verdreckt und durchgeweicht und die dicke Schicht Puder in ihrem Gesicht löste sich in schmierigen Streifen auf. Ich konnte nicht nachvollziehen, was Tristan an ihr fand. Kaum Haut, kaum Knochen, kaum Hüfte. Von den Titten wollte ich gar nicht erst anfangen zu reden, aber mir sollte das ziemlich am Arsch vorbeigehen. Wenn die zwei unbedingt vor aller Augen ihren Paarungstanz aufführen wollten, sollten sie das tun. Dann hatte ich wenigstens was zum Lachen.

»Wie könnte ich das vergessen«, brummte ich. »Hatten wir uns nicht geeinigt, dass Ihr mich mit Einar ansprecht?«

Isolde tätschelte meinen Arm, die verengten Augen auf das Tal gerichtet. »Verzeiht meine Vergesslichkeit. Ich weiß, dass ich viel von Euch verlange. Euer letztes Treffen mit Tristan verlief nicht unbedingt gut.«

»Nicht unbedingt gut?« Ich lachte hohl. »Der kleine Drecksack wollte mich abmurksen! Er hat mich hintergangen und …«

»Und nun werden wir Frieden schließen, anstatt uns gegenseitig die Köpfe einzuschlagen. Das wäre eine willkommene Abwechslung zu den bisherigen Ereignissen, findet Ihr nicht?«

Ich rang mich zu einem Nicken durch. Frieden, klar. Das hatte ich früher auch mit ein paar namhaften Männern versucht, bevor die mir hinterrücks ein Messer zwischen die Rippen hatten rammen wollen. Dann war ich zu der Ansicht gekommen, dass sich deren Köpfe besser an einem genagelten Brett als auf ihren Hälsen machten. Das mit dem Frieden war gar nicht so einfach, besonders, wenn es da jemanden gab, der lieber ein Massaker sehen wollte. Ich grinste erwartungsvoll. Wenn alles glatt lief, musste ich mir darüber keine Gedanken mehr machen.

»Also, Prinzessin«, begann ich und hielt kurz inne. Ich fuhr durch meinen Bart, streichelte den kleinen Zopf und kratzte an meinem Unterarm. Seit einer Weile juckte der tatauierte Valknut und die Narben brannten auch wieder schlimmer.

»Also, Oberfeldwebel.«

»Wollen wir?«

»Es ist von enormer Bedeutung, dass er tatsächlich dort ist.«

»Er ist dort.« Mein Blick durchdrang den grauen Schleier. »Vertraut mir.«

Sie lächelte süß wie Honig. »Das tue ich, Einar. Ich vertraue Euch, obwohl ich mir den Grund nicht erklären kann.«

Leutnant Kenan räusperte sich neben ihr. Ich verstand immer noch nicht, weshalb sie darauf bestanden hatte, dieses Sackgesicht mitzunehmen, aber offenbar genoss er ebenfalls ihr Vertrauen.

»Mit Verlaub, Prinzessin, aber wenn dieses Treffen schief geht, werden wir bald die sanfte Umarmung des Herrn erfahren.« Bei jedem Wort vibrierte sein geringelter Schnauzer. Nicht das erste Mal, dass ich darüber nachdachte, ihm das Ding einfach abzureißen.

»Ich hörte, Ihr sei ein gläubiger Mann, Leutnant«, erwiderte sie kühl.

Er neigte den Kopf. »Das ist richtig, Prinzessin. Ich wurde gesalbt, gesegnet und vom Hohepriester persönlich auserwählt.«

»Wäre es nicht in Eurem Sinne, ein solches Martyrium für unseren Gott zu erleiden?«

»Gewiss, jeder würde mit großer Freude ein solches Opfer eingehen, um den Allmächtigen zu preisen.«

Isoldes Augen blitzten. »Gut, denn ich habe vor, Euch die Möglichkeit zu geben. Und das sofort.«

Kenan verschluckte sich. »Prinzessin?«

»Ihr werdet gemeinsam mit dem Oberfeldwebel das Tal betreten und König Tristan von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Es wird kein Blutvergießen geben! Das hier soll ein diplomatisches Treffen werden. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

Ich zuckte die Schultern. »Mir soll's recht sein.«

»Gut. Sollte Ubria bereit sein, Verhandlungen zu führen, werde ich mich an dem Treffen beteiligen. Bis dahin übergebe ich Euch beiden die Verantwortung.«

»Aber Prinzessin! Ihr habt mich als Euren persönlichen Beschützer berufen. Wie kann ich dieser Aufgabe nachkommen, wenn Ihr …«

Ich verpasste ihm einen kräftigen Klaps auf den Rücken, der ihn taumeln ließ. »Schluss damit! Legen wir los, kleiner Leutnant.«

Kenan funkelte mich an, wagte aber nicht, dem Befehl zu widersprechen. Blitz und Donner, wie lange hatte ich darauf gewartet, ihm eins reinzuwürgen.

»Oberfeldwebel?«, bemerkte Knox-Leon, der mich zur Seite zog.

»Was gibt's?«, wollte ich wissen.

»Möchtet Ihr nicht, dass wir Euch begleiten?«

Ich sah sie nacheinander an, wie sie dastanden, verdreckt, abgehärtet und von grimmiger Erwartung erfüllt. Erst in diesem Moment wurde mir klar, wie sehr mir die Burschen ans Herz gewachsen waren. Wir waren eine Einheit, zusammengeschweißt durch Blut, Tod und den alten Glauben. Sogar Edgar war nicht mehr der kleine Feigling wie noch bei meiner Ankunft in Hedamark. Und auf einmal verspürte ich eine Bindung zu meinem Dutzend, so einfach und doch voller Logik. Aber ich stemmte mich dagegen und konzentrierte mich auf das Kommende. Alle, die mich begleiteten, endeten früher oder später als Schlamm.

»Nein«, sagte ich kaum lauter als ein Flüstern. »Ihr bleibt.«

»Aber …«

»Ich sagte nein!«, knurrte ich schärfer als beabsichtigt.

»Ihr wollt Euer Dutzend nicht dabeihaben, Oberfeldwebel?«, fragte Kenan mit leichtem Unterton.

»Welche Entscheidung ich treffe, geht nur mich etwas an, Leutnant!«

Oh scheiße, so viel Hass hatte ich schon oft gesehen, aber es war eine Weile her. Jetzt wusste ich wenigstens, dass ich den Kerl lieber neben als hinter mir wissen wollte. Ich zog Knox-Leon zur Seite, legte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter und schenkte ihm ein Lächeln. »Dieses Mal nicht.«

Seine rechte Hand wanderte zu seiner Brust. Darunter lag das Sonnenrad. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich weiß. Du bist ein kluger Mann, Knox-Leon, auch wenn du mir wegen deines Namens leidtust.«

Er lächelte gequält. »Nicht das erste Mal, dass Ihr mir das sagt, Oberfeldwebel.«

»Pass auf die anderen auf und bring sie nach Hedamark zurück.«

»Warum ich?«

»Ob du's glaubst oder nicht, die sehen zu dir auf. Bist wirklich ein guter Mann, einer von den Besten. Das ist jetzt wirklich wichtig, Knox-Leon. Kehrt um und seht nicht zurück!«

»Was habt Ihr vor?«

»Ich will diesen Krieg beenden.«

»Welchen Krieg?«

»Das ist die richtige Frage.«

Er seufzte. »Warum fühlt sich das nach Abschied an?«

»Das bildest du dir nur ein.«

Nun nahm er das Sonnenrad heraus und strich vorsichtig darüber. »Möge der Allvater Euch beschützen, Oberfeldwebel Utgard.«

Auf einmal hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Ich kämpfte gegen den sich ausbreitenden Kloß an, der sich immer mehr verhärtete. Ich beugte mich vor, während mein Atem über Knox-Leon strich. Irgendetwas geschah in dem Moment. Er erzitterte und sah furchtsam zu mir auf.

»Heill sé þú«, raunte ich mit einer Stimme, die mir fremd war. »ok í hugum góðum.«

Er sagte nichts, sondern nickte nur, wandte sich ab und kehrte zu den anderen zurück. Ich widmete mich dem Leutnant, der ungeduldig von einem auf das andere Bein tippelte und deutete in das Tal.

»Legen wir los!«

***

Tristan sah aus, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Am liebsten hätte ich mir seinen Kopf abgetrennt am Boden vorgestellt, aber für gewöhnlich bekam man nur selten, was man wollte. Seine hagere Gestalt zeichnete sich dunkel gegen den aufziehenden Sturm ab, der wild umherpeitschte und uns die Nässe ins Gesicht klatschte. Die einstmals grüne Uniform war schwarz wie die Nacht, seine Augen lagen tief in den Höhlen und er stand leicht gebeugt, als drückte die Verantwortung ihn nieder. Die einzige Neuerung an ihm war die zierliche silberne Krone auf seiner Stirn, die ihn als König auszeichnete. Begleitet wurde er von einem Priester in weiten Gewändern, die einst Rot gewesen, aber durch die aufgesogene Feuchtigkeit kackbraun waren, sowie mehreren Leibgardisten, die sich argwöhnisch umblickten, als fürchteten sie Gefahren an jeder Stelle. Wir hingegen waren zu zweit, ein Leutnant und ein Oberfeldwebel. Das Gewicht von Sturmbrecher auf meinem Rücken war beruhigend. Ich wollte meine Waffe nicht missen.

»Einar Schwarzfels.« Tristan rümpfte die Nase, als hätte ihm jemand einen dicken Pferdeapfel unter die Nase geschmiert.

»Tristan«, erwiderte ich grinsend. »Lange her.«

»Nicht lange genug.«

»Hab gehört, du hast Raubein ziehen lassen. Nett von dir.«

Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Sein Schiff ist zufälligerweise vor der Küste Skaldheims auf ein Riff gelaufen und die gesamte Mannschaft verging in den Fluten. Viel gebracht hat mir das Abkommen also nicht. Hattest du deine Hände im Spiel?«

Ich grinste noch breiter. Das hörte sich ganz nach Raubein an. »Bedauerlich, aber leider, leider hatte ich nichts damit zu tun.«

»Was du nicht sagst. Also, was soll das hier?«

»Dein Schnuckelchen«, ich deutete mit dem Daumen die Steilhänge hinauf, »wollte das Treffen. Sie ist anscheinend immer noch ganz feucht zwischen den Beinen, wenn sie an dich denkt.«

Kenan sog scharf den Atem ein.

»Das ist mir bewusst«, meinte Tristan. »Aber weshalb …«

»Was? Dass sie feucht ist?«

»Im Namen des Allmächtigen!«, fluchte der Leutnant. »Was erdreistet Ihr Euch?«

»Maul halten!«, schnauzte ich.

Tristan riss die Hand hoch. »Weshalb bist ausgerechnet du hier? Und seit wann gehörst du zum Heer Hedamarks?«

»Komm schon, Tristan, jetzt enttäuschst du mich. Du weißt doch längst, dass ich Oberfeldwebel bin. Lassen wir den Tanz und nennen die Scheiße beim Namen. Isolde will Frieden. Klar soweit?«

»Prinzessin Isolde will ein Friedensabkommen aushandeln«, verbesserte mich Kenan.

Ich machte eine nachlässige Geste. »So ungefähr. Na, wie sieht's aus? Du darfst das Weib heiraten und so oft ficken, wie du willst und beugst dafür vor Egbert das Knie.«

»Niemals!«, bellte der Priester mit versteinerter Miene. »Hedamark ist durchdrungen von Geschwüren an falsche Glaubensvorstellungen. Die Geschwüre wuchern und lassen den wahren Glanz des Allmächtigen verblassen. Mein König ist über jeden Zweifel erhaben und würde sich niemals den fleischlichen Gelüsten hingeben, um das Schicksal des Königsreichs aufs Spiel zu setzen.«

»Bei den Toten«, murmelte ich kopfschüttelnd, »ich kann dieses Gesülze nicht ausstehen. Der scheiß Allmächtige soll kommen, wenn's ihm nicht passt!«

Den Umstehenden fiel die Kinnlade hinunter.

»Ich hörte bereits von Euch, Utgard«, säuselte der Priester. »Ihr verbreitet falschen Glauben und schart Ungläubige um Euch. Möge der Herr Euch …«

»Er kann mir meinetwegen den Schwanz lutschen, wenn er darauf steht. Bevor wir weiter über diesen Dreck diskutieren, wär's Zeit für eine Antwort, Tristan.« Ich nahm seine Augen gefangen. »Wie sieht's aus? Nimmst du das Abkommen an?«

Er straffte sich. »Es ist mir nicht möglich, diese Entscheidung alleine zu treffen. Als König von Ubria bin ich an die Weisungen der Höchsten meines Glaubens gebunden.«

»Möchtest du das vielleicht deinem Liebchen persönlich ausrichten?«

Es war deutlich zu sehen, wie er um Fassung rang. »Das ist nicht nötig. Die Entscheidung wurde bereits getroffen.«

»Keine Ahnung, ob dir das klar ist, aber das hier ist eine einmalige Möglichkeit.«

»Ich habe durchaus verstanden, Schwarzfels, allerdings sind mir die Hände gebunden.«

»Also Krieg?«

»Das habe ich nicht behauptet. Ich hege gewisse Absichten und lade zu einem weiteren diplomatischen Austausch ein, sofern das im Sinne der Prinzessin ist.«

Ich horchte auf. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Ich dachte, du willst Krieg?«

»Nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

»König Tristan!«, sagte der Priester barsch. »Muss ich Euch daran erinnern, dass ich als Vertreter des Allmächtigen anwesend bin?«

Der Blick, den Tristan dem Priester zuwarf, glich einem Peitschenhieb. »Ich bin an den Glauben gebunden, Priester, aber ich bin auch König von Ubria. Das letzte Wort habe immer noch ich!«

Der Priester biss sich auf die Zunge, ich konnte aber sehen, dass das letzte Wort noch nicht gesprochen war.

»Also doch kein Krieg?«, hakte ich nach.

Tristan nickte zögerlich.

»Das kommt überraschend. Wozu den Drachenpass nehmen, wenn ihr sowieso nicht beabsichtigt, die Stadt anzugreifen?«

»Das habe ich nicht behauptet. Es ist nur so«, er zögerte, als müsste er die nächsten Worte herauspressen, »meine Erkundungstruppen sind alle auf wundersame Weise ums Leben gekommen. Das macht es mir schwer, einen gezielten Angriff zu koordinieren.«

»So ein Pech aber auch.«

»Ja, wirklich außergewöhnliches Pech. Wie es der Zufall wollte, hörte ich, dass ein gewisser Utgard zuständig war.«

»Wirklich verdammtes Pech.« Meine Mundwinkel zuckten. »Also, was schlägst du vor?«

»Ich empfehle ein weiteres Treffen. Dieses Mal im Beisein der Prinzessin.«

»Wenn du willst. Mir ist das gleich.«

»Ich bestehe darauf. Sei gewiss, dass niemand euch bei eurem Abzug angreifen wird.«

»Auch gut.« Ich wandte mich ab, zog Kenan mit mir und lief davon. Zehn Alen war ich gekommen, als ich abrupt stehen blieb und einen Finger hob. »Da gibt's leider noch eine klitzekleine Sache.«

»Die da wäre?«

Ich machte in Zeitlupe auf dem Absatz kehrt, zog Sturmbrecher aus der Schlinge und ließ den Axtkopf in den Dreck klatschen. »Hör mal, Tristan, ist nichts Persönliches oder so, aber ich hab andere Pläne.«

Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Andere … Pläne?«

»Oberfeldwebel?«, hakte Kenan nach. »Was hat das zu bedeuten? Wollt Ihr etwa entgegen der Anweisungen Eurer Prinzessin handeln? Was seid Ihr doch für ein barbarischer …«

Sturmbrechers Schneide durchtrennte sauber seinen Hals. Es machte leise platsch, als Kenans Kopf hinunterfiel und gegen Tristans Stiefel kullerte.

»Der Arsch redet zu viel«, knurrte ich und säuberte die Axt an meiner Uniform.

Die Leibgardisten hatten bereits die Waffen gezückt, aber Tristan hielt sie zurück. »Für den Tod des Leutnants sind wir nicht verantwortlich, Schwarzfels.«

»Klar. Aber dafür.« Ich hob Sturmbrecher.

Nichts geschah.

»Scheiße!«, fluchte ich und wedelte mit der Axt herum. Wahrscheinlich war das Wetter schuld, dass mein Zeichen nicht entdeckt wurde.

»Willst du uns erklären, was das soll?«

»Gern. Es bedeutet, dass dein Arsch gleich …«

Eine gewaltige Explosion riss mich von den Füßen. Ich knallte mit dem Hinterkopf auf den Boden, bekam Schlamm ins Gesicht und sah Sterne vor den Augen tanzen. Wieder erbebte der Boden. Meine Ohren dröhnten. Qualm drang in meinen Mund und ich musste husten. Ich schmeckte metallisches Blut und meine Zunge kam mir wie ein pelziges Stück Fleisch vor. In heilloser Panik rollte ich herum, spuckte aus und versuchte, mich auf die Füße zu wuchten.

Ein drittes Mal wurde die Luft von Erschütterungen zerfetzt und drückte mich nieder. Blut rauschte in meinen Ohren. Ich wollte atmen, aber der Druck auf meiner Brust ließ mich schnappend atmen. Irgendwo neben mir lag Sturmbrecher im Schlamm, nur ein leichtes Funkeln verriet die Axt.

Dann erklangen die ersten Schreie.

Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ich mich endlich gefasst hatte und taumelnd zum Stehen kam. Überall quoll dichter Rauch in den Himmel, der selbst dem Regen widerstand. Etwas klatschte gegen meine Brust. Ein abgetrennter Finger. Dann folgten ein Arm und weitere Leichenteile, die verkohlt, zerfetzt und geschunden kaum zu unterscheiden waren, begleitet von Blut, das vom Regen davongewaschen wurde. Ich spähte den Abhang hinauf und konnte kaum glauben, was ich dort sah. Der Hang, an dem zuvor die Truppen Hedamarks gestanden hatten, war nicht mehr vorhanden, als hätte der Göttervater ihn persönlich weggesprengt. Der gesamte Steilhang war verschwunden, nur noch herabregnende Steinbrocken und Leichenteile gaben Hinweis auf ihn. Ich sah die Zerstörung, aber ich konnte sie nicht glauben.

»Nein!« Tristan torkelte an mir vorbei, eine Hand ausgestreckt. »Nein, nein, nein. Isolde … Was hast du getan, Schwarzfels?« Er kehrte um und hielt auf mich zu, sein Gesicht eine Maske des Zorns. »Was hast du nur getan, du Monster?«

Ich wollte etwas erwidern, aber mir versagte die Stimme. Das war ganz und gar nicht nach Plan verlaufen. Warum, bei der Göttin des Todes, war mein Plan so verdammt schief gegangen?

Eine neue Explosion erschütterte die Umgebung und ich konnte mich nur mit Mühe und Not auf den Beinen halten. Dieses Mal erfolgte sie allerdings auf der Seite der Ubrier. Ich wartete und horchte und hoffte, dass ich mich nicht täuschte. Ich hoffte, dass Brokkr doch noch sein Wort halten würde. Ich hoffte, dass das hier kein Traum war, der meine langfristigen Pläne zunichtemachte. Und ich hoffte, dass ich doch noch irgendwie lebend aus der Situation kam.

Meine Hoffnungen wurden nicht erfüllt.

Keine grölenden Schreie einer heranbrandenden Armee, die beide Heere einkeilte, die Anführer gefangen nahm und gegeneinander ausspielte. Stattdessen nur bleierne Stille, die sich über das gesamte Tal der Tränen legte. Es hätte so gut funktionieren können, aber in einer Hinsicht musste ich Brokkr Anerkennung bezeugen: So war wenigstens gewährleistet, dass Hedamark und Ubria aufeinander losgingen. Zumindest hoffte ich das.

»Scheiß Schwarzalben«, murrte ich und packte Sturmbrecher mit beiden Händen. Es dauerte nicht lange, bis ich endlich das Heranbranden einer Armee vernahm, allerdings nicht in der Art, wie ich es gehofft hatte. Der gesamte Steilhang auf Seiten der Ubrier setzte sich wie eine Naturgewalt in Bewegung. Die Explosionen hatten zwar gereicht, um sie zu dezimieren, aber besiegt waren sie noch lange nicht. So viel zu meinem grandiosen Plan. Ich hätte es besser wissen müssen. Wenn man etwas tun muss, macht man's lieber selbst.


Die Schlacht beginnt




Heute

[image: ]

Wachse nicht, Wimur, nun ich waten muss

hin zu des Joten Hause.

Wisse, wenn du wachsest, wächst mir die Asenkraft,

ebenhoch dem Himmel.

Einstmals übt ich die Asenstärke

in des Joten Hause,

Da Gialp und Gneip, Geirröds Töchter,

mich zum Himmel hoben.

Mein Mund war wie ausgedörrt, meine Zunge fühlte sich an wie ein schlecht gesägtes Stück Holz. Ich atmete flach, ignorierte das Flattern in meiner Brust und kämpfte gegen den unbändigen Drang, in Panik zu verfallen und die Kontrolle zu verlieren. Meine Finger brachten das Leder zum Knarzen, meine Stiefel gruben sich in den lockeren Schnee, um einen festen Stand zu bekommen. Ich streckte Mjölnir dem feindlichen Heer entgegen und begrüßte die Funken, die ab und an über den Hammer jagten und sich in der klirrend kalten Luft entluden, mit einem breiten Grinsen. Die Zeit schien wie in Zeitlupe zu vergehen, während Orin Eisenschädel, Trygg und all die anderen Einherjer, die im Zentrum von Skaldheim ihr Leben verloren hatten und nun vom Nachtstern durch ein grausames Ritual kontrolliert wurden, auf mich zu stürmten. Es waren hundert an der Zahl. Hundert verdammte Einherjer, die vermutlich mehr draufhatten als das gesamte feindliche Heer. Bestimmt zum hundertsten Mal fragte ich mich, warum so eine Scheiße immer mir passierte.

»Sind wohl nicht immer einer Meinung«, wisperte ich und spürte aus einem mir unverständlichen Grund, dass mich Mjölnir verstand. »Bin längst nicht so groß und mächtig wie Donar. Der letzte Einherjer, und ich hab nicht mal begriffen, was das überhaupt bedeutet. Aber, verdammt nochmal, ich bin der einzige, der dich führen kann!« Donner rollte wie nahendes Unheil über den dunklen Himmel. »Hilf mir, den alten Glauben zu verteidigen, Skaldheim zu beschützen und den Nachtstern zu richten.« Ein Blitz tauchte das Geschehen kurzzeitig in blendendes Licht. »Hilf mir, die Rache der Götter zu sein. Ich lasse mich von dir leiten. Ich …« Die nächsten Worte fielen mir schwer und ich musste innehalten. »Ich biete dir mein Leben, um meine Freunde zu beschützen.«

Die Einherjer kamen näher – oder Draugr, wobei Siegfried mir erklärt hatte, dass es kaum einen Unterschied gab. Eine johlende, brüllende Masse mit wilden Haarmähnen, in zerlumpte Häute und Felle gehüllt, mit kaltem Stahl und glühenden Runen. Ich war ziemlich beeindruckt. Was konnte man gegen eine solche Armee schon ausrichten?

»Was sagst du?« Ich sah mein Spiegelbild auf der glatten Oberfläche. Abgekämpft, erschöpft, verunstaltet, von alten Wunden gezeichnet. Dennoch war es nicht mehr der gleiche Mann, der mir entgegenblickte. Die vergangenen Ereignisse hatten mich gezeichnet und verändert. »Kämpfen wir zusammen? Werden wir eins, wie du es vor langer Zeit mit Donar warst?«

Die Funken setzten aus.

»Ah«, seufzte ich und fühlte Beklemmung. »Damit hätte ich rechnen müssen. Dann war's das wohl endgültig.«

Ich wollte Mjölnir in die Leere schicken, aber er wehrte sich und klammerte sich an das dünne Band zwischen uns. Kurz sah ich über die Schulter zurück. Die Recken standen an der Spitze unseres Heeres, das mir im Vergleich zum Feind wie ein Mückenschiss vorkam. Wie hatte ich denken können, dass wir auch nur den Hauch einer Chance besaßen, dem Nachtstern zu trotzen? Die Wahrheit hing in der Luft wie ein schlechter Witz von Raubein. Dieser Krieg war bereits verloren, ehe er begonnen hatte. Der Nachtstern war zu mächtig, die alten Götter fast ausgelöscht.

Ich hatte versagt.

Die Erkenntnis war schlimmer als jede Verletzung, jede Wunde, jeder Schmerz, die ich jemals erlitten hatte. Meine Knie wurden weich, meine Arme schwer. Der Atem fuhr stockend durch meine wunde Kehle. Meine Eingeweide waren verkrampft und Kälte quoll durch meinen gesamten Körper. Der Zorn, der sich in mir angestaut hatte, sickerte aus mir wie Met aus einem angeschlagenen Fass. Meine Augen schweiften ziellos über beide Heere, glitten über den verhangenen Himmel, nahmen die zahllosen Schneeflocken wahr, das weite, endlose Land, geboren aus Feuer und Eis. Skaldheim war meine Heimat, die einzige, die ich hatte. Meine Hände pressten sich zusammen, bis es schmerzte. Wenn das der letzte Akt im Lied eines Skalden war, dann war es meine Pflicht, alles zu geben, was mir noch zur Verfügung stand. Ich musste kämpfen, ich musste Skaldheim beschützen, bis zum letzten Tropfen Blut!

Ich betrachtete den Valknut an meinem Arm. Das glühende Symbol zwickte und biss, brannte und pulsierte, und leuchtete mit jedem Augenblick greller. Der Knoten der Gefallenen, das Symbol, das für die neun Welten, den Göttervater und die auserwählten Einherjer stand. Drei ineinander verschlungene Dreiecke, die alle Aspekte des Göttervaters und der Geheimnisse in den Welten verkörperten.

»Ich bin die Rache.« Meine Stimme war schartig wie eine rostige Klinge. »Ich bringe den ewigen Winter. Ich trage den Malmer, den Blitz, den Weltenhammer.«

Die Einherjer kamen näher, wirbelten Schnee und Dreck auf, brüllten aus vollem Hals. Fast hatten sie meine Position erreicht.

Ich hielt den Weltenhammer nahe an meinen Mund, schloss die Augen, fuhr sanft über den Sternenstahl und raunte ein einzelnes Wort, das wie eine kühle Brise über die schimmernde Oberfläche strich. »Mjölnir.«

Die Runen des Futharks erwachten zum Leben und Mjölnir begann zu summen als wütete in ihm ein Bienenstock.

Orin Eisenschädel schwang seine Axt in hohem Bogen. Ich sah sie nahen, ahnte ihre Wucht, mit der sie auf mein Fleisch treffen, durch Haut und Knochen schneiden und mich zu Schlamm machen würde. Mein Ende war unausweichlich. Doch die Bewegung kam mir seltsam schwerfällig und behäbig vor, als bewegte sich Orin durch zähen Sirup. Es brauchte nur einen Schritt zur Seite, um seinem Hieb zu entgehen. Er strauchelte und war genauso erstaunt wie ich. Die Rune auf seiner Axt pulsierte wie ein menschliches Herz, schickte blaue Flammen über seinen Körper. Aber etwas war anders und ich hatte keine Zeit, um darüber nachzudenken. Orin holte erneut aus und bevor mich seine Axt traf, zuckte meine Hand hoch, umklammerte den Griff und riss ihm die Waffe mit einem schnellen Ruck aus der Hand. Schneller als er blinzeln konnte, wirbelte ich halb herum und durchtrennte seinen Hals so beiläufig wie ein Holzfäller ein Scheit. Noch während sein Kopf fiel zerplatzte sein Körper zu unzähligen Eissplittern, die vom Wind davongetragen wurden.

Der Ansturm kam zum Erliegen.

Ich hielt die Axt immer noch gepackt, betrachtete sie neugierig und ließ sie schließlich fallen. Mit einem Klonk landete sie im Schnee. Mjölnir summte immer durchdringender, zugleich unruhig wie die wogende See und donnernd wie ein Unwetter. Ein Wechselspiel aus Klängen, die mich wie Wogen aus Blut durchdrangen. Ich sah auf. Es war mein gefürchteter Blick, den ich den Einherjern zuwarf. Einer nach dem anderen machte einen Schritt zurück. Meine Lippen verzogen sich, meine Zähne funkelten feucht und ich kam mir auf einmal größer und stärker vor, als würde der Wille Skaldheims in mir aufleben.

»Was ist los, kleine Einherjer?« Mein Atem war die Kälte, meine Stimme der Zorn des Winters. Mjölnirs Macht durchströmte mich. »Wer ist der Nächste?«

Ein Einherjer wagte den Versuch. Sein Hammer, ein wuchtiges, mörderisches Ding mit der leuchtenden Rune Gebo, zischte heran. Ich riss Mjölnir hoch. Sternenstahl traf auf Stahl und mit einem ohrenbetäubenden Bersten zersplitterte sein Hammer. Der Einherjer starrte auf die Überreste, dann blickte er in meine Augen und schluckte schwer. Ich sah seinen einen Schatten, wie ein zweites Wesen, das ihn antrieb, aber der Einherjer wollte sich nicht beherrschen lassen, wie es sich für einen sturen Nordmann gehörte.

Einem verwitterten Felsbrocken gleich baute ich mich vor ihm auf. »Ich befreie dich, Bruder«, flüsterte ich einfühlsam. Meine Faust zuckte schneller vor als ein Blitz, grub sich in seine Brust, bis ich das Herz umfasste und herausriss. Der Einherjer seufzte leise, bevor er in Frostsplittern verging.

»Befreie uns!«, knurrte der Einherjer namens Trygg. Er sprang hoch in die Luft, segelte auf mich zu und holte zum entscheidenden Schlag aus. Ich fing seinen Sturz an der Kehle ab und brach sein Genick mit einem hörbaren Knacken. Einen Augenblick später klackerten Frostsplitter gegen meine Brust.

Ehe der nächste Einherjer den Mut aufbrachte, mich anzugreifen, stürmten Gestalten an mir vorbei und warfen sich von Kampfwut erfüllt auf sie. Ich sah Siegfried, umgeben von dem gleichen blauen Glühen wie sie, der sein Schwert Gram mit meisterhafter Präzision führte. Ich sah Beowulf, der wie ein rollender Fels über sie walzte. Ich sah Lagertha und Raubein, die Seite an Seite ein gefährliches Gespann ergaben. Ich sah Seher, der seine goldene Axt kreisen ließ. Und ich sah Krähes Pfeile, die zielsicher trafen. Alle Angriffe waren perfekt aufeinander abgestimmt. Wir bewegten uns im Takt, wirbelten umeinander und wir brauchten keine Worte, um uns zu verständigen. Während ich mich dem Kampf vollkommen hingab, zuschlug, hackte und Knochen zertrümmerte, erkannte ich ein Muster. Unsere Bewegungen glichen einem Tanz aus Blut und Eisen, aus Wut und Zorn. Einem Lied, wie Musik, die jedoch noch unvollständig war. Ein Recke fehlte, um das Lied zu vollenden.

Die Einherjer wehrten sich kaum. Trotz des Banns, der auf ihnen lag und sie aus ihrer ewigen Ruhe geweckt hatte, kämpften sie gegen den Einfluss des Nachtsterns und opferten sich, statt in Schande zu sterben. Mein Respekt wuchs mit jedem Gefallenen.

»Gesund seist du!«, meinte ich, als ich einen Hünen zu Schlamm verarbeitete. »Und guten Sinnes.« Mjölnir bewegte sich auf und ab, als hätte er nie etwas anderes getan. »Möge Hel dich annehmen.« Weitere Einherjer fielen. Einer warf seine Waffe weg und fiel vor mir auf die Knie. Sein Wille war ungebrochen. »Möge Balder dich zu eigen machen.« Zwei weitere legten den Kopf in den Nacken und warteten auf ihre Erlösung, die sogleich folgte. »Brüder und Schwestern, nehmt meinen Segen.«

Für einen Außenstehenden glich das Geschehen einem Gemetzel, aber ich erkannte, dass es etwas anderes war. Einst hatten sich diese Einherjer unter der Führung von Thorvald Weißauge gegen die Götter gewandt und waren bestraft worden. Der Nachtstern hatte sie verflucht, ihnen ein finsteres Symbol der Macht aufgezwungen und sie aus ihrer Starre geweckt. Wir erlösten sie nun und schenkten ihnen die Ruhe, nach der sie sich immer gesehnt hatten. All das hatte vor langer Zeit begonnen und heute würde es enden.

Mjölnir beförderte mich hoch über ihre Köpfe hinweg und ich landete im Rücken eines breit gebauten Kerls. Ehe er reagieren konnte, zertrümmerte ich sein Rückgrat, riss den Weltenhammer heraus, um mit einer Aufwärtsbewegung dem nächsten Einherjer den Kopf in den Nacken zu schleudern. Ich setzte hinterher, trat ihm vor die Brust und beendete sein aufgezwungenes Leben, indem ich seinen Schädel zerquetschte.

Eine Axt streifte mich. Brennender Schmerz explodierte an meiner Hüfte, aber ich biss die Zähne zusammen, rollte über die Schulter weg und fegte eine rothaarige Kriegerin mit Kriegsbemalung von den Füßen.

»Endlich!«, zischte sie. »Bring es zu Ende, du elender Wichser!«

»Ruhe in Frieden«, sagte ich. Schneller als sie reagieren konnte, war ich über ihr, erwiderte ihr grimmiges Nicken und beendete ihr Leiden. Jetzt wusste ich wenigstens, dass es auch weibliche Einherjer gegeben haben musste.

»Scheiße, scheiße, scheiße!«, fluchte jemand hinter mir. »Dass ich dich nochmal sehe, du alter Drecksack.«

Ich wirbelte um die Achse und begegnete einem Einherjer mit fettigen, langen Haaren und zahnlosem Mund. »Kennen wir uns?«, grollte ich und wagte ein Schritt auf ihn zu.

Er legte den Kopf in den Nacken und lachte derb. »Ob wir uns kennen? Könnt man so sagen, du Hurensohn! Nett, dass du mir die Chance gibst, dem verfickten Nachtstern nochmal ordentlich in die Pisspumpe zu treten. Wenn das wenigstens Ohnefuß noch erlebt hätte. Wusste doch, dass ich nochmal gebraucht werde. Du bist der letzte Einherjer. Mach was daraus!«

Mit diesen Worten drehte er sich ruckartig um und rammte sein runenbesetztes Messer in die Kehle eines anderen Einherjers. Zwei weitere fielen unter seinen Hieben, bis er überwältigt wurde. Er winkte zum Abschied, bevor sein Körper zu blassblauen Splittern zerplatzte.

Schließlich zerfiel der letzte Einherjer zu meinen Füßen und verging in den tosenden Winden Skaldheims. Ich keuchte unter der Anstrengung und richtete meine Aufmerksamkeit auf den tatsächlichen Feind, der das Geschehen reglos beobachtet hatte. Ich wagte einen Schritt auf Tristan zu, der so finster aussah, dass ich fürchtete, er könnte sich jeden Augenblick in die Midgardschlange verwandeln.

»Die Macht des Nachtsterns ist gebrochen!«, brüllte ich außer Atem. »Ist es wirklich das, woran ihr glaubt? Lebende Tote, die für ihn die Drecksarbeit erledigen, weil er zu feige ist? Sollte er nicht Licht anstelle von Dunkelheit bringen?«

»Die Wege des Herrn sind unergründlich, Mörder!«, spie er mir entgegen.

»Was ist mit dem Weg, der Wahrheit und dem Licht? Wo ist seine verdammte Liebe, die uns angeblich Erlösung bringen soll?«

»Deine ketzerischen Worte haben schon vor acht Jahren nicht gewirkt. Du hast Isolde getötet, obwohl sie dir vertraut hat, du elende Ausgeburt der Hölle! Das werde ich dir nicht verzeihen können. Ich werde dich eigenhändig umbringen!«

»Joh, hast du schon erwähnt.«

»Wie konntest du das nur tun? Wie kannst du so grausam sein?«

»Mag dich überraschen, du Arschloch, aber ihr Tod war ausnahmsweise nicht meine Schuld.«

»Natürlich war es das! Ich habe sie geliebt! Ich habe …«

»Tristan!« Håkon ritt auf gleiche Höhe. »Das reicht! Bringen wir die Angelegenheit ein für alle Mal zu Ende.«

»Ich will es sein, der ihm das Herz aus der Brust reißt.«

»Nein, der Nachtstern hat noch etwas mit ihm vor. Mit ihm wird der alte Glaube erlöschen. Er ist die Rache, er ist der einzige, der noch für sie einsteht, der letzte Einherjer. Erst, wenn alles zerfällt, was ihm lieb und teuer ist, hat er die Erlaubnis, zu sterben.«

»Dann soll es so sein.«

»Håkon!«, rief ich dazwischen. »Du warst einmal ein Recke.«

Der blonde Hedamarker sah mich traurig an. »Das war ich.«

»Du hast Frida nicht aus freien Stücken umgebracht. Du bist wichtig, genau wie die anderen.« Ich deutete auf die sechs Recken neben mir. »Wir alle sind wichtig. Verdammte … Scheiße! Du auch! Hier und jetzt kannst du dich entscheiden.«

»Dafür ist es leider zu spät, Schwarzfels«, erwiderte er kopfschüttelnd. »Meine Entscheidung ist schon vor langer Zeit gefallen. Leb wohl.« Er wandte sich ab und ritt in die Menge zurück. Tristan folgte ihm zögerlich.

Dann setzte sich das Heer in Bewegung.

***

Ein schwarzer Schatten bevölkerte den Himmel, wie ein leises Versprechen, das sich bald erfüllen würde. Die erste Salve ging nieder, beinahe sanft, eine dahinschwebende graue Wolke aus Pfeilen, wie eine Schar abgerichteter Vögel. Für einen Augenblick waren sie still, dann drang das zornige Surren der Bogensehnen an meine Ohren. Die Pfeile regneten auf die Soldaten des Nachtsterns nieder. Metall bohrte sich durch Uniformen, glitt in weiche Haut und brachte Dutzenden den Tod. Es gab einige Schreie und danach einige Lücken in den Linien. Weitere Pfeilregen gingen nieder, aber man musste keine Kriegskunst beherrschen, um zu erkennen, dass sie kaum einen Unterschied machten. Der Feind war uns zahlenmäßig weit überlegen.

Ich riss Mjölnir in die Höhe, um den Beschuss zu beenden, und deutete auf das feindliche Heer, das geschlossen auf uns zuhielt. Unseres stürmte los, walzte über die Ebene und bildete eine brüllende, geifernde Menge, die Blut sehen wollte. Nordländer neben Südländer, Männer neben Frauen. Ich sah sogar einige Greise, die nun endlich ehrenhaft fallen wollten, um nicht an Altersschwäche oder Krankheit zu sterben, wie es der Brauch verlangte.

Die vorderste Reihe der Hedamarker legte die Gewehre an.

»Achtung!«, brüllte ich, aber kaum jemand hörte meinen Ruf.

»Feuer!«, bellte ein Hauptmann, worauf das Knallen und Knattern der Gewehre die Luft zerfetzte, schwarzer Rauch aufstob. Qualvolle Schreie hallten beinahe gleichzeitig über die Ebene.

»Feuer!«, erscholl es wieder, worauf weitere Gewehre betätigt wurden.

Die Recken und ich standen wie auf dem Präsentierteller, aber der Angriff konzentrierte sich auf unser Heer, das nun fast auf gleicher Höhe war.

»Einar, wir müssen etwas tun!«, drängte Siegfried.

»Wir sind machtlos gegen ihre Waffen«, meinte Lagertha niedergeschlagen. »Es ist zwecklos.«

Seher schüttelte wie in Trance den Kopf. »Es wird Zeit, die Macht des Malmers zu entfesseln, Schwarzfels.«

Ich sah auf Mjölnir, der mir, seitdem ich ihn trug, vorgekommen war, als wäre er mehr als eine gewöhnliche Waffe. »Ich weiß nicht, wie«, gab ich zu. »Aber ich werde es versuchen.«

»Nicht versuchen.« Seher legte mir eine Hand auf, riss seine Augenbinde herunter und offenbarte sein trübes Auge. »Tue es, Gezeichneter!«

Weitere Gewehre feuerten, dicht gefolgt von den Schreien der Sterbenden. Der weiße Schnee war rußfarben, aufgewühlt und zeigte an einigen Stellen nackte, karge Erde. Ein paar geschwärzte Grasbüschel lugten an freien Flächen hervor, dazwischen ragten schroffe Felsen heraus, scharfkantig, mit Ruß und Blut benetzt. Männer schrien, Waffen klirrten, vereinzelte Wurfäxte zischten durch die Luft und fanden ihr Ziel, doch jeder Gewehrschuss brachte den Tod. Schon wichen die Vordersten zurück, klappten die Gehäuse auf, um neues Pulver einzuträufeln und die Mündungen mit Bleikugeln zu stopfen, und machten der nächsten Reihe Platz, welche in Stellung ging und schoss. Die Luft wurde dick und schwer und schmeckte beißend. Rauch quoll über die Ebene, wie aus dichten Schloten, doch es war das Schwarzpulver, das sich überall verteilte.

Noch hundert Alen trennten beide Armeen voneinander, aber ich hegte die Befürchtung, dass von unseren Truppen nicht mehr allzu viele übrig sein würden, wenn sie endlich ihr Ziel erreichten. Es war, verdammt nochmal, wirklich Zeit, etwas zu tun.

»Also gut«, grummelte ich und hob den Malmer hoch in die Luft. »Du wirst als Weltenhammer bezeichnet. Zeigen wir, was wir draufhaben.« Donner grollte am Himmel. Wolken wirbelten umher, türmten sich auf und verdichteten sich zu einem wilden, schwarzen Knäuel. Der Wind blies stärker, der Schnee fiel dichter. »Keine Zurückhaltung.« Ein Blitz zuckte aus dem Himmel und hinterließ nur eine Ale neben mir ein schwarzes Loch. Die Haare an meinen Armen stellten sich auf, meine Haut prickelte. Ich schmeckte Metall und Blut auf der Zunge und die Luft stand schlagartig unter Spannung. »Keine Zweifel.« Mjölnir begann zu summen, lauter und durchdringender als jemals zuvor. »Nur noch Zorn, Vernichtung und Rache.«

Mit einem unmenschlichen Schrei entfesselte ich den Weltenhammer.


Geschlagen und gerichtet




Acht Jahre, ein Monat und ein Tag zuvor

[image: ]

Da hob Thrym an, der Thursenfürst:

»Bringt mir den Hammer, die Braut zu weihen,

legt den Mjölnir der Maid in den Schoß

und gebt uns zusammen nach eh‘licher Sitte.«

Da lachte Donar das Herz im Leibe,

als der Hartgeherzte den Hammer erkannte.

Thrym traf er zuerst, den Thursenfürsten,

und zerschmetterte ganz der Riesen Geschlecht.

Ich kletterte auf einen Stein, die Hände um Sturmbrecher verkrampft und blickte mit zusammengekniffenen Augen über das Tal. Der Wind fegte durch das geschwärzte Gras und warf Wellenbewegungen auf wie wogende See. Er fegte auch durch die hochtürmenden Wolken, die uns mit dicken Regentropfen durchnässten, schob sie zu neuen Formen zusammen, riss sie ab und an auf, um den Blick auf den vollen Mond und die Sterne zu ermöglichen, und trieb sie über den Himmel. Er fuhr mir ins Gesicht, biss in meine Augen, aber ich achtete nicht darauf. Meine Aufmerksamkeit war ganz auf das feindliche Heer gerichtet, das den Abhang, der durch die explodierten Schwarzpulverfässer zahlreiche Wunden trug, herunterpreschte, direkt auf mich zu. Ich blickte nicht zurück, wagte nicht, die Zerstörung näher in Augenschein zu nehmen. Der Hang, an dem die Prinzessin mit ihren mehreren Dutzenden Hedamarkern gestanden hatte, war nicht mehr vorhanden. Schlamm, niemand könnte solch eine Explosion überleben. Mir blieb nur die leise Hoffnung, dass meine Jungs früh genug die Ärsche in die Hand genommen hatten, um zu verschwinden.

»War klar«, grollte ich und packte Sturmbrecher fester. Geschmiedet im Herzen eines sterbenden Berges, getränkt mit dem Lebenssaft eines aussterbenden Volkes, genährt von einem Teil von mir. Ein Wunder, dass ich mich nicht vor diesem Ungeheuer fürchtete.

Insgeheim musste ich Brokkr zu dem ausgeklügelten Plan gratulieren. Keine zähen Verhandlungen mit Geiseln, kein Ringen und Zerren um eine friedliche Situation, mit der niemand wirklich glücklich war. Die Schwarzalben waren fein raus. So konnte niemand nachvollziehen, dass sie es gewesen waren, die die Fässer platziert hatten, und die Schuld wurde sich gegenseitig in die Schuhe geschoben. Ubria gegen Hedamark, Tristan gegen Egbert. Jetzt würden sich diese Ärsche wirklich an die Gurgel gehen. Das Problem war nur, dass mein Arsch genau dazwischenstand.

»Blitz und Donner!«, fluchte ich, während ich ihre Zahl überschlug. Hundert Ubrier, mindestens, ganz zu schweigen von Tristan und seinen beiden Leibgardisten. Den Priester hatte es erwischt. Ein Stein hatte sich in seine Stirn gebohrt und Gehirnflüssigkeit verspritzt. Schade aber auch, den Drecksack hätte ich gerne persönlich kaltgemacht.

»Jetzt heißt es wohl nur noch du und ich.« Kurz schloss ich die Augen, ließ die Schultern kreisen und bewegte den Kopf von links nach rechts, bis ich ein vertrautes Knacken vernahm. Kämpfen. Mein Leben bestand aus nichts anderem. Ich war dafür geboren, aber war das wirklich alles? In Hedamark war ich ein anderer Mensch gewesen.

»Ich habe Geschichten erzählt.« Die Worte glitten aus meinem geschundenen Mund. »Ich habe Menschen etwas gegeben, was ihnen vielleicht im Leben weiterhilft.« Ihre Gesichter blitzten vor mir auf, die Hoffnung in ihren Augen und wie sie an meinen Lippen geklebt hatten. Fast hatte es den Anschein, dass ich mehr war als nur Einar Schwarzfels und Utgard von Hedamark sogar so etwas wie Glück empfinden konnte.

Ich stieß das tiefste Brummen aus, zu dem ich fähig war, ging leicht in die Knie und hielt Sturmbrecher schräg vor mich, wie es mir Findig beigebracht hatte. Meine Füße drangen in den leichten Untergrund und es brauchte einige Sekunden, bis ich festen Stand hatte. Das war das Wichtigste, wenn es ums Kämpfen ging. Ohne festen Stand war man bereits geschlagen.

Der Regen klatschte gegen meinen Kopf, drang in meine Augen, rann durch meinen Bart. Der Wind blies stark und aus einer Richtung. Ich konzentrierte mich darauf, lauschte ihren Schritten und versuchte, ihre Bewegungen zu ergründen. Einatmen. Ausatmen. Noch ein wenig tiefer, Sturmbrecher etwas lockerer packen. So war es gut.

Der erste Ubrier war heran. Sein Schrei endete jäh, als Sturmbrecher ihn auf Hüfthöhe zerteilte. Den Schwung nutzend, wirbelte ich um die eigene Achse und durchtrennte die Schädeldecke eines weiteren Ubriers. Das Blut spritzte zur Seite, klatschte einem dritten ins Gesicht, der kurz geblendet war. In Gedanken sah ich Findigs Bewegungen und ließ mich davon treiben, gab dem Schwung nicht nach, drehte mich weiter und kappte auf Kniehöhe einem weiteren die Beine, der laut schreiend in den Schlamm fiel.

Kurz übte ich Druck auf den Boden, grub meine Stiefel tiefer in den Schlamm und kam ein Blinzeln lang zum Stillstand. Immer in Bewegung bleiben, niemals dem Feind einen Angriffspunkt bieten.

Die nächsten waren heran und ich machte einen gewaltigen Satz auf sie zu, landete in ihrer Mitte, rammte dem ersten die Stange gegen den Mund, worauf der zwei Zähne ausspuckte, trat ihm in den Unterleib und duckte mich schnell. Ein Degen streifte mich an der Hüfte, aber der Schmerz war willkommen, trieb mich nur noch mehr an. Ich kannte ihre Art zu kämpfen, wusste, dass sie immer erst auf Sicherheit gingen, ehe sie einen Ausfallschritt wagten. Das unterschied sie deutlich von Nordmännern, die, sobald sie erst einmal Blut geleckt hatten, nicht mehr nachgaben.

Ich rollte über die Schulter ab, bekam Schlamm ins Gesicht und spuckte aus. Ich parierte eine Degenspitze, rammte Sturmbrechers stumpfes Ende in einen Rachen hinter mir und trat gegen ein Schienbein, das laut knackend nachgab. Wieder streifte mich ein Hieb, dieses Mal an der Schulter. Ich biss die Zähne zusammen, schwang Sturmbrecher in hohem Bogen, um sie auf Abstand zu halten. Erst dann wagte ich, meiner Situation gewahr zu werden. Ich war umzingelt, der Boden um mich bereits mit Leichen gepflastert. Auch wenn ich meinen Recken immer eingebläut hatte, dass man niemals aufgeben durfte, sah meine Situation alles andere als rosig aus. Den Kampf konnte ich nur verlieren.

»Kommt nur!«, brüllte ich, wirbelte Sturmbrecher herum und hielt sie weiterhin auf Abstand. »Kommt und holt mich!«

»Er gehört mir!« Tristan war plötzlich dort. Er hinkte leicht, das Gesicht so finster wie eine Gewitterwolke. »Mörder!«, schnauzte er und deutete anklagend auf mich. »Du hast das alles hier geplant!«

»Genau genommen«, ich rang nach Atem, »hatte ich keinen Anteil daran.«

»Du lügst! Isolde … meine Isolde ist deinetwegen tot! Sie hat dir vertraut, du Monster!«

Es war der gleiche anklagende Blick, den ich schon zuhauf im Leben hatte erdulden müssen, zuletzt bei einem treuen Gefährten, dem ich alles genommen hatte. Doch dieses Mal war es nicht meine Schuld, zumindest nicht ausschließlich. »Hör mal, Tristan, ich habe wirklich …«

»Deine Worte sind wie Gift, Einar Schwarzfels! Möge der Nachtstern dich für deine Verbrechen richten und deine Seele ewige Höllenqualen leiden lassen.«

»Soll er's doch versuchen.«

»Wir hätten Frieden schließen können, du verdammter Narr!« Er hinkte auf mich zu, die Degenspitze auf mich gerichtet. »Der Krieg hätte enden können. Vielleicht hätte ich verhindern können, dass Egbert und seine Armeen nach Skaldheim segeln.«

Mir wurde schlagartig siedend heiß. »Wieso das?«

»Hast du es immer noch nicht begriffen?« Er betrachtete voller Abscheu den Priester am Boden. »Ich hasse den Glauben an ihn. Ich hasse es, dass ich mein Volk nicht vor dem Glauben an ihn beschützen kann. Ich hasse, was er mir angetan hat.«

Mir schwindelte leicht, als mir die Tragweite seiner Worte bewusstwurde. »Warte! Du wolltest überhaupt nicht nach Skaldheim segeln und den Glauben an ihn verbreiten?«

»Wieso hätte ich das tun sollen? Glaube verdirbt die Herzen der Menschen. Ich wollte Hedamark belagern, um einen Waffenstillstand zu erzwingen. Ich wollte den Einfluss des Nachtsterns eindämmen. Gemeinsam mit Isolde hätte ich die Welt verändern können.« Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Niemand hätte mehr für irgendwelche falschen Götter sterben müssen. Aber nun erkenne ich, dass der Allmächtige tatsächlich die einzige Wahrheit in dieser dunklen, verkommenen Welt ist. Ungeheuer wie du müssen beseitigt werden. Der alte Glaube muss vernichtet werden, damit mein Volk geschützt ist.«

Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Offenbar hatte ich die Lage vollkommen falsch eingeschätzt, aber wie hätte ich das wissen können? Scheiße, scheiße, scheiße, zuckte es durch meinen Kopf. Ich war wirklich ein Arschloch.

»Und jetzt?«, wollte ich wissen und blickte mich verstohlen um. »Willst du jetzt gegen Hedamark ziehen?«

»Nein.« Er kam einen Schritt näher. »Ich werde das tun, was du verhindern wolltest. Ich werde das tun, was dir am meisten Qualen bereitet.« Seine blutigen Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen. »Ich werde vor Egbert das Knie beugen und mit ihm gemeinsam nach Skaldheim segeln, um jeden deiner verkommenen Brut zu töten. Wir werden über deine Heimat herfallen wie Krähen über Leichname. Wir werden eure Kinder rauben und in unserem Glauben aufziehen, eure Frauen schänden und eure Krieger dem Nachtstern opfern.« Schritt um Schritt kam er näher. »Wir werden eure Felder mit Blut tränken, eure Häuser niederreißen und eure Städte abfackeln bis nichts als Asche übrigbleibt. Du hast mir alles genommen, Schwarzfels, und ich schwöre dir hiermit ewige Rache. Jetzt werde ich dir alles nehmen!«

Sein Degen zuckte vor. Ich bewegte mich gerade so weit zur Seite, dass er mich nicht berühren konnte, machte gleichzeitig einen Ausfallschritt und rammte meine Faust gegen seine Schläfe. Tristan ging ohnmächtig zu Boden.

Schon sah ich die nächsten Angreifer kommen, als etwas Seltsames geschah. Das gesamte Dutzend um mich klappte zusammen, als hätte ein Todesfluch sie getroffen. Ich blinzelte, sah genauer hin und erkannte silberne Pfeile, die aus ihren Stirnen ragten. Ein Schimmern waberte über die Pfeile und mit einem Zischen lösten sie sich auf.

»Was zum …?«

Weitere Soldaten klappten zusammen, die Köpfe mit Pfeilen gespickt.

Ich riss den Kopf herum und sah nicht weit von mir an einem leicht abschüssigen Hang eine einzelne Gestalt, die in Seelenruhe ihren Bogen spannte. Ein Pfeil lag darauf, doch als sie die Sehne losließ, zischten mehrere durch die Luft und fanden ausnahmslos ihre Ziele.

Keine Zeit nachzudenken, es gab Todeswerk zu verrichten, wenn ich nicht zu Schlamm werden wollte. Ich schwang Sturmbrecher halb herum, versenkte die Schneide in weichem Fleisch und setzte nach. Ein Schlag nach rechts, Druck ausüben, ein Schlag nach links. Stahl streifte mich an etlichen Stellen, schnitt durch die Uniform und ließ Blut aufspritzen. Ich stolperte, konnte mich gerade noch abfangen und versenkte meine Stirn auf dem Nasenbein des Kerls vor mir. Ich packte ihn an der Gurgel, riss ihn herum und stieß ihn gegen einen Pulk Ubrier. Ein Degen hätte meinen Bauch glatt durchstoßen, wenn nicht im gleichen Augenblick das Herz dieses Kämpfers durchlöchert worden wäre. Der Pfeil schimmerte und zerplatzte mit leisem Zischen.

Schlag um Schlag arbeitete ich mich zu der Gestalt vor, die meinen Weg deckte. Doch bevor ich sie erreichen konnte, zuckte sie plötzlich zusammen und ließ den Bogen fallen.

»Scheiße!«, knurrte ich und trieb mich zu noch größerer Hast. Irgendein Ubrier war auf die Idee gekommen, ebenfalls aus der Distanz anzugreifen, und hatte es bei dem Pisswetter geschafft, ein Gewehr abzufeuern.

Der Schlamm neben mir spritzte auf, als mich eine Bleikugel um Haaresbreite verfehlte. Ein Ubrier überholte mich und legte mit seinem Gewehr an. Es klickte und nichts geschah.

»Bei Nässe klappt's manchmal nicht!«, spuckte ich ihm entgegen, bevor ich sein kümmerliches Leben mit Sturmbrecher beendete.

Schließlich erreichte ich die Gestalt, die sich am Boden krümmte und in einen weiten, dunkelblauen Mantel gehüllt war, unter dem eine graue Lederrüstung zum Vorschein kam, die mit eingebrannten Runen versehen war. Die Kapuze war tief ins Gesicht gezogen, ein grauer, unregelmäßiger Spitzbart lugte hervor, der einen Teil der verbrannten Haut bedeckte. Goldenes Blut sickerte aus einer Schusswunde an seinem Bauch, das allmählich vom Stoff aufgesogen wurde.

Ich hielt meine Hand hin und der Mann ließ sich stöhnend auf die Füße helfen. »Wer auch immer du bist, danke.«

»Hödur«, drang es rau aus seinem unförmigen Mund.

Es traf mich wie ein Schlag. Jetzt sah ich auch die blaue Stoffbinde, die beide Augen bedeckte. »Hödur … der blinde Gott und Bruder des Allvaters?«

»Wir haben keine Zeit, Einarr. Du musst leben. Geh!«

»Bei den Toten, was machst du so weit von Skaldheim entfernt?«

»Schuld sühnen. Wenn du jetzt fällst, ist alles verloren.« Er verpasste mir einen Stoß vor die Brust, der mich zurücktaumeln ließ und nahm seinen Bogen wieder auf. »Mein Leben ist schon lange verwirkt.«

»Aber du bist ein verdammter Gott!«

Er lächelte und die Schichten vernarbten Fleisches schoben sich an der einen Seite seines Gesichts wie Leder zusammen. »Menschen, Götter, das macht keinen Unterschied mehr. Der Glaube an uns erlischt, unsere Macht reicht kaum noch an die des Nachtsterns heran.« Mit einer fließenden Bewegung verschickte er einen Pfeil, der sich aufspaltete und vier sich nähernden Soldaten den Tod brachte. »Du darfst unter keinen Umständen von deinem Pfad abkommen. Kehre nach Skaldheim zurück!« Wieder verschoss er mehrere Pfeile. »Suche Wieland auf! Und dann warte, bis der Zeitpunkt gekommen ist. Alles, was geschieht, muss geschehen.«

Hödur riss mich zur Seite. Einen Atemzug später ertönte ein Schuss, der seine Brust glatt durchschlug. Hödur sackte vornüber auf ein Knie. Seine Brust war mittlerweile mit goldenem Blut durchtränkt.

»Jetzt geh endlich, Einarr!«

Ich betrachtete die heranbrandenden Ubrier. Es waren mehrere Dutzende, die mir und dem Gott das Leben nehmen wollten. Tristan war mittlerweile auch wieder auf den Beinen und schäumte vor Wut.

»Du hast gesagt, dass ich jetzt nicht fallen darf«, hakte ich nach.

Sein Kopf ruckte zur Seite. Obwohl seine Augen verbunden waren, glaubte ich, dass er mich dennoch sehen konnte. »Das ist richtig.«

»Ich werde also sterben.«

»Alles, was lebt, muss sterben.«

Ich nickte, nahm Sturmbrecher auf und schob mich an ihm vorbei. »Diese Schuld kann ich niemals begleichen.«

»Das hast du bereits, Einarr. Mein Bruder erwartet dich.«

»Wann?«

»Wenn du dich als ehrenhaft erwiesen hast. Du musst leben, um zu sterben. Das ist dein vorgezeichneter Weg.«

»Schicksal.« Ich saugte an den Schneidezähnen und spuckte aus. »Ich gehe meinen eigenen Weg.«

»Genau das musst du auch tun. Leb wohl, Einarr.«

Zwei weitere Schüsse erklangen und Hödur stieß ein leises Wimmern aus. Trotzdem richtete er sich auf und deckte meinen Rückzug. Ich stolperte den abschüssigen Hang hinauf, sah nicht zurück und fühlte eine Schuld in mir, die mit nichts zu vergleichen war. So vielen Menschen hatte ich den Tod gebracht, sogar Götter waren für mich gestorben, und alles, was geschah, war mir anzulasten. Wenn jemand verdiente, den Tod zu erfahren, dann wohl ich.

Ich rutschte auf einem glitschigen Stein weg und fiel zu Boden. Matsch drang in meine Augen und ich stieß ein wütendes Knurren aus. Halb stolpernd, halb hinkend bewegte ich mich fort, bis mich plötzlich ein seltsames Gefühl überkam. Eine schartige Klinge, der Geschmack nach geronnenem Blut und der Geruch nach erkalteter Asche. Eisige Kälte, mit dem Duft getrockneter Winterblumen. Schon häufig hatte mich dieses Gefühl übermannt, aber dieses Mal war es derart intensiv und mächtig, dass ich abrupt innehalten musste. Es kam mir vor, als stünde ich in einem dunklen Grab.

Ich wandte mich ganz langsam um und sah zu den Ubriern zurück, die den Gott umstellt hatten. Der Himmel riss auseinander. Ein einzelner Lichtstrahl drang hervor und fiel direkt neben Hödur, der am Boden kniete und das Haupt gesenkt hielt. Dort, wo das Licht auftraf, fiel kein Regen, selbst der Wind schien nicht zu wagen, den Moment durch seine Anwesenheit dort zu entweihen. Allmählich nahm der Lichtstrahl Konturen an, formte Beine, Arme, einen Kopf und schließlich eine Gestalt in strahlend weißem Gewand. Die langen, schwarzen Haare fielen ihr wie ein Wasserfall über den Rücken, doch die Gesichtszüge waren nicht erkennbar, als wäre ich nicht fähig, ihr Antlitz richtig zu erblicken.

»Nachtstern«, raunte ich tonlos. So oft hatte ich seinen Namen gehört, Männer im Glauben an ihn sterben sehen und ihn wie einen drohenden Schatten hinter mir wahrgenommen. Ihn nun deutlich vor Augen zu sehen, veränderte alles. Gefühle schwappten in mir auf und ab, kochten wie dampfendes Öl und drängten mich, umzukehren und ihm die hässliche Visage zu polieren. Aber ich war zu schwach und zu ausgelaugt, um es jetzt mit ihm aufzunehmen.

Die Ubrier sanken auf die Knie, als der Nachtstern eine Hand unter Hödurs Kinn legte und es anhob, sodass der Gott in sein Antlitz blicken musste. Dann zerbarst Hödur auf einmal zu goldenem Lichtstaub, der sanft zu Boden glitt und vom schlammigen Morast aufgesogen wurde.

Ein weiterer Gott war gefallen. Ich fürchtete, Hödur war einer der letzten gewesen.

Der Nachtstern erstrahlte noch greller und lichter als zuvor, als würde er die Macht des alten Gottes in sich aufnehmen. Er hob die Arme zum Gebet, stieß ein helles Lachen aus und verschwand so schnell wie er gekommen war. Das Licht erlosch, die Wolken zogen sich zu und der Wind frischte wieder auf. Dunkelheit senkte sich über die Ebene. Ein Ubrier nach dem anderen erhob sich aus dem Schlamm, in ihrer Mitte Tristan, der mit dem Finger auf mich zeigte. Mehrere Dutzend Ubrier setzten sich in Bewegung, von grimmigem Stolz erfüllt, und wollten zu Ende bringen, was ihnen ihr König aufgetragen hatte.

Ich musste zugeben, dass ich ziemlich beeindruckt war. Furcht? Nein, ich fürchtete mich nicht, aber ich verspürte Respekt. Es war wie in der alten Geschichte von Donar, der nicht verzagte, als er der Midgardschlange zum ersten Mal begegnet war. Ich kannte nun meinen Feind und wusste, dass er weitaus mehr war als ein Hirngespinst. Der Nachtstern bestand aus Fleisch und Blut.

Meine Mundwinkel glitten zur Seite. Alles, was aus Fleisch und Blut zusammengesetzt war, konnte zu Schlamm werden. Die erste Runde ging zwar an ihn, aber das Spiel war noch lange nicht vorbei. Nun war ich am Zug.

Obwohl meine Kräfte längst erschöpft waren, meine Muskeln unter der Belastung protestierten und ich aus zahllosen Wunden blutete, schleppte ich mich den Hang hinauf, irrte ziellos umher und kämpfte mich durch die Wildnis von Hedamark. Ich kam mir vor wie ein verwundetes Tier bei der Wilden Jagd und die Ubrier waren die Häscher, die unbedingt an mein Fleisch wollten, um sich daran gütlich zu tun.

»Tristan. Hrothgar. Håkon. Der Nachtstern.« Meine Liste hatte ich nicht vergessen und meine Rache schon gar nicht.


Freunde und Verbündete




Heute

[image: ]

Gehör erbitt ich

aller heiligen Geschlechter,

höherer und minderer

Söhne Heimdalls;

du willst, dass ich, Walvater,

wohl erzähle

ält'ste Kunde der Wesen,

derer ich mich erinnre.

Blitze peitschten wie zuckende Schlangen in ihre Reihen. Wütender, beißender, heißer als es jede Naturgewalt vermochte. Jeder Blitz setzte Uniformen in Flammen und schmorte Fleisch von Rippen. Die Luft stank nach Asche und Ruß, eine seltsame Schwere erfüllte sie, wie die Zeit während eines Gewitters. Nur toste das Gewitter nicht am Himmel, sondern in mir, während ich all den Zorn hinausließ, der sich in den vergangenen Jahren angestaut hatte. Alles, was Mjölnir tun musste, war, in den Strom einzutauchen und dem Zorn eine Richtung zu geben. Freunde waren für mich gestorben, Verbündete, sogar Götter. Für irgendwas musste das doch gut sein.

Mein Mund war zu einem gellenden Schrei geöffnet, aber kein Laut drang über meine Lippen. Meine Augen waren weit aufgerissen, aber vor grellen Lichtern konnte ich nichts sehen. Mein Herz trommelte im Marschbefehl in meiner Brust, aber ich ließ mich nicht beunruhigen. Ein Gedanke pulsierte durch meinen Verstand, so abwegig, dass ich beinahe die Kontrolle verlor. Bilder der Schlacht der Einherjer gegen die Riesen streiften meine Gedanken, als wäre ich dort gewesen, als hätte ich dem Kampfgeschehen beigewohnt. Ich sah weitere Bilder aufleben, die sich zu bunten Farben auflösten, aus denen ich schöpfen konnte. Die Runennetze. Die vierundzwanzig Runen des Futharks. Eine wichtige Aufgabe und die letzte Schlacht.

Ragnarök.

Ich sah, wie sich der Himmel verdüsterte, nachdem die Sonne geschluckt worden war, wie der Weltenbrand einer Feuerwalze gleich über die neun Welten fegte, die Gezeiten über die Ufer traten und die Midgardschlange ihren letzten Kampf ausfocht, während die Toten sich erhoben, um gegen die Lebenden zu ziehen.

Als ich mich dem Strom aus Erinnerungen hingab, der sich langsam wie ein Wurm in meinen Verstand wühlte, verstand ich gar nichts mehr. Ich stemmte mich nicht dagegen und ahnte im gleichen Atemzug, dass es wichtig war.

»Warum?« Meine Stimme klang voll und tief, aber zugleich schwach und dünn, wie ein Gedanke, der nicht zu Ende gedacht werden konnte. So viel Zorn, so viel Wut und Hass in meinem Leben. Da waren aber auch Verlust, Trauer, Schmerz und Hoffnung. Und Liebe.

»Wer bin ich?«, stellte ich die Frage, die mich schon mein Leben lang belastete, und lief los, stapfte durch den lockeren Schnee, begrüßte die Kälte des Winters, die Berge, die Ebene, die Sträucher und die Erde unter meinen Füßen. Alles pulsierte, alles war erfüllt von einem einzelnen Gedanken: sich zu verändern und zu leben. Gleißende Blitze umgaben mich wie ein Kokon, tanzten über meinen Körper, drangen in meinen Mund, meine Augen und meine Nase. Ich sog sie tief ein, spürte das angenehme Prickeln und die unbändige Macht, die mich immer weiter antrieb.

Ich hob den Arm und hielt Mjölnir zum Himmel. Ein Wirbel bildete sich, hin und her geschoben vom Sturm, fuhr durch meine Kleider, riss Banner fort, brachte Männer zum Taumeln und toste wie ein Orkan über das weite Schlachtfeld. Der Sturm wurde immer stärker, heftiger, steifer, wie eine Lawine, die mit aller Macht eine Entscheidung herbeiführen wollte. Weitere Blitze drangen in den Weltenhammer und entluden sich in der Umgebung, brannten schwarze Löcher in den Schnee, entzündeten Gräser und peinigten meine Feinde. Männer schrien jämmerlich auf, Körper zerplatzten in blutige Brocken oder wurden zu Asche verkohlt, begleitet vom Knattern hunderter Gewehre, die nichts ausrichten konnten. Sie schossen wild um sich, wehrten sich in ihrer Verzweiflung, aber ihr Untergang war besiegelt. Mit jedem Schritt schwoll das Gewitter an, glommen Mjölnirs Runen stärker und die Hedamarker und Ubrier wichen weiter zurück. Einige hatten ihre Waffen fallen lassen und stürzten sich in heilloser Panik übereinander, nur um von mir wegzukommen. Sie flohen, brüllten vor Qual, aber hinter ihnen verharrte ein undurchdringlicher Pulk aus Leibern, der nach vorn auf mich zu drängte. Hauptmänner bellten Befehle und versuchten, die Reihen auszurichten, aber genauso gut hätten sie probieren können, eine Schar tollwütiger Skralle zu hüten. Schon ging der erste zwischen ihnen unter, während Stiefel über ihn trampelten und nichts als blutige Masse hinterließen. Körper stießen gegeneinander, schoben sich hin und her, Gewehre knallten und verfehlten ihre Ziele um hunderte Alen.

»Was ist das?« Die Stimme des Ubriers ging im Gebrüll unter.

»Er ist der Tod!«

»Lauft! Lauft um euer Leben!«

Mit jeder weiteren Ale kam ich mir größer vor, mächtiger. Ich ragte über ihnen auf wie ein Gott, doch ich war keiner. Ein Gedanke zuckte durch meinen Kopf, hässlich und unnachgiebig wie eine faule Wunde, die nicht heilen konnte. Meine Augen glitten über Mjölnir. Thurisaz, die Rune der Riesen, stach mir sofort ins Auge. Direkt daneben Sowilo, das Feuer der Sonne.

»Sowilo«, flüsterte ich und strich ehrfürchtig darüber. Ich kannte das Geheimnis und die wahre Bedeutung der Rune. Irgendetwas verband mich mit ihr, das bedeutsamer war als dieser Krieg unter Menschen. Auf der anderen Seite prangten weitere Runen, darunter auch Hagalaz, die Rune der Entfesselung der Kräfte, der Veränderung und der Neuentstehung. Genau in der Mitte prangte ein Wyrd, ein Netz aus allen vierundzwanzig Runen. Balder hatte behauptet, dass er den Runen die Kräfte genommen hatte. Er hatte sie verändert und in Symbole geflochten, doch dafür war er als Allvater nicht mächtig genug gewesen. Eine Halbwahrheit unter vielen Halbwahrheiten, mit denen er sich umgeben hatte, um zu retten, was wie Sand zwischen seinen Fingern rann. Die Runen waren immer noch dort und offenbarten sich nur denen, die sich ihrer würdig erwiesen. Jedoch hatte ein Mann um ihr Geheimnis gewusst. Ein Mann, der geschworen hatte, die neun Welten zu beschützen, nicht nur vor anderen, sondern auch vor sich selbst.

»Asgrim Krummfinger.« Der Name kam schwerfällig über meine Lippen, als sträubte er sich vor der Wahrheit. »Ist dies das Geheimnis?« Ich musste mich zwingen, die nächsten Worte auszusprechen. »Bin ich der legendäre Krieger?«

Die Worte wurden vom Sturm davongetragen. Hinfort, vergessen, als hätte ich sie nie ausgesprochen. Ich schwenkte herum. Die Armee Skaldheims hatte sich bis auf fünfzig Alen genähert und verharrte in stiller Erwartung. Auch in ihren Augen erkannte ich etwas, das mich berührte wie eine schlechte Vorahnung. Furcht. Vermutlich hatte sich die Hälfte von ihnen gerade bepisst und ich konnte es ihnen nicht mal übelnehmen. Einige umklammerten Symbole, während sie stille Gebete vor sich hin brabbelten. Andere verschanzten sich hinter fleckigen Schilden und konnten kaum die Augen von mir abwenden. Wiederum andere tauschten verstohlene Blicke und zeigten in meine Richtung.

Der Schwarzfels wurde gehasst und gefürchtet. Was dachten sie nun, da ich als Einherjer auserwählt war und den Weltenhammer führte, um sie zu beschützen? Es gab bestimmt eine ganze Menge Drecksäcke unter ihnen, die mich liebend gern damit zu Brei schlagen würden.

Mein Blick schweifte weiter, glitt an ihnen vorüber und richtete sich auf die feindlichen Heerscharen, die in pures Chaos verfallen waren. Die zuvor ausgerichteten Linien waren völlig aufgelöst. Vor ihnen verkohlte oder aufgeplatzte Leichen, die den weißen Schnee besudelten und allmählich dunkel färbten. Abgetrennte Gliedmaßen, unförmige Köpfe mit herausquellenden Zungen und Augen und zerfetzte Körper bedeckten den Bereich vor mir.

Unsere Feinde stolperten übereinander, drängten sich durch die nachrückenden Kontingente, aber langsam kehrte wieder Ruhe ein. Ein einzelner Reiter preschte durch ihre Reihen, hinter sich eine grauhaarige Gestalt auf den Sattel gebunden, die bei jedem Aufschlag auf und ab wankte.

»Graulock«, presste ich seinen Namen hervor. Ich musste nicht lange hinsehen, um den Reiter als Tristan und den Gefangenen als den Lögmaður von Ingolfsfall zu erkennen. Eine Zeit lang hatte ich mit ihm Seite an Seite gestanden und ich ihn als weisen und gutmütigen Nordmann kennengelernt. Es war eine Schande, dass immer die Besten gehen mussten, während die Drecksäcke weiter ihr Unheil treiben konnten. »Darin liegt keine Gerechtigkeit«, wisperte ich.

Tristan riss das Pferd herum, verpasste Graulock einen Stoß und beförderte ihn kopfüber in den Schnee. Die Haut hatte bereits Leichenblässe angenommen, die Augen blickten ins Nirgendwo und die Kehle wies einen blutigen Schnitt auf. Reidar Graulock, der Sohn von Gunnar Seher, war tot.

Das genügte, um Wut in den Herzen unserer Armee zu wecken. Es begann schleichend, wie Geflüster, das anschwoll, bis die Erkenntnis in ihren Verstand gesickert war. Ich hätte sie gerne zurückgehalten und ihnen zugerufen, dass es eine List war, um die Reihen aufzulösen und unsere Moral zu schwächen. Ein verzweifelter Versuch, uns zu demoralisieren, aber ich brachte es nicht über mich. Ein Blick zu Seher reichte, um den gleichen endlosen Schmerz zu erkennen, den ich auch bei Fridas Tod verspürt hatte.

Krieger grölten aus tausend Kehlen und stürmten an mir vorbei. Äxte schwangen, Hämmer kreisten, Speere zuckten, Schwerter sangen, Schilde knarzten. Eine wütende Menge donnerte heran und warf sich mit all ihrem Zorn den Feinden aus dem Süden entgegen.

Dann trafen die Armeen aufeinander.

Der Aufprall dröhnte in den Ohren und ich zögerte einen Moment, nicht wissend, wie ich ihnen beistehen konnte, ohne Verbündete zu treffen. Es war ein heilloses, rasselndes Durcheinander von kreischendem Stahl, ächzendem Holz, knallenden Gewehren und sterbenden Menschen.

»Einar!« Siegfried war auf einmal neben mir, umgeben von bläulichem Glühen. Seine Klinge hatte offenbar schon Blut gesehen.

»Das ist nicht mein Name«, erwiderte ich und sah ihn traurig an.

»Nicht … dein Name? Was soll das heißen?«

Ich sog tief die Luft ein. »Ich bin Asgrim Krummfinger.«

Ihm blieb der Mund offen stehen. »Das macht doch überhaupt keinen Sinn! Der legendäre Krieger starb vor Jahrhunderten.«

»Das erzählen die Legenden, aber niemand weiß, was wirklich mit ihm geschah. Ich bin ein Feigling, hab mich Jahrhunderte versteckt und mich nicht an meinen Schwur gehalten, die neun Welten zu beschützen. Scheiße, warum habe ich das getan?«

Siegfried schüttelte energisch den Kopf. »Ich verstehe das nicht, Einar. Wie kannst du der legendäre Krieger sein?«

»Wie's aussieht, wusste Harbard ganz genau, wen er ausbildete. Wahrscheinlich hat er mit meinen Erinnerungen gespielt. Mir etwas vorgegaukelt, damit ich die Recken um mich versammle.«

Eine Bleikugel streifte meinen Oberarm und ließ Blut spritzen. Ich biss krampfhaft die Zähne zusammen bis meine Kiefer knackten. Siegfried riss mich zur Seite, die Augen fest auf Mjölnir gerichtet, der wie eine gleißende Sonne strahlte. Die Hitze, die von ihm ausging, war kaum auszuhalten. Ich schwang halb herum, bog den Arm weit nach hinten und ließ ihn wieder vorschnellen. Mjölnir vibrierte derart laut, dass ich es in der Brust spürte. Er sauste davon, krachte in die feindlichen Reihen und hinterließ eine Schneise der Verwüstung, bis er wieder in meine Handfläche klatschte und das Vibrieren endete. Ich stemmte mich dagegen, allerdings riss er mich ein Stück weit mit und wollte sich meiner Berührung entziehen, wie er es viele Male zuvor schon getan hatte.

»Echt jetzt?«, knurrte ich und rammte ihn auf den Boden. »Verdammte … Scheiße! Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Ich akzeptiere, wer ich bin. Reicht das etwa nicht?«

Mjölnir verfiel in Schweigen und das Glühen endete schlagartig, als hätte jemand einen geheimen Hebel bedient.

Ich brummte unzufrieden und führte ihn näher an meinen Mund. »Erwache!«, knurrte ich.

Mjölnir blieb stumm.

»Du respektierst ihn nicht«, rief Seher, als er an mir vorbeikam und die Axt im Schädel eines Hedamarkers versenkte. »Wie du auch dich nicht respektierst und nicht an dich glaubst.«

Ein Pulk Hedamarker hatte sich gelöst und hielt auf uns zu. Siegfried tänzelte durch ihre Reihen, sprang hoch über ihre Köpfe und landete hinter zweien, die er mit einem einzigen Streich zu Schlamm verarbeitete. Aber er wurde getroffen und verschwand aus meinem Sichtfeld.

»Asgrim Krummfinger«, murmelte ich immer wieder, als ich den Malmer kreisen ließ und Dutzenden den Tod brachte. Ich schlitterte zwischen ihnen durch, zertrümmerte Kniegelenke, drückte Brustkörbe ein und zerquetschte Köpfe wie wässriges Brot. Es fühlte sich falsch an, den Namen des legendären Kriegers auszusprechen, aber alles andere machte keinen Sinn. Weshalb besaß ich so viele Erinnerungen an ihn und sein Leben? Weshalb offenbarten sich mir die Runen der Macht?

Ein Degen drang tief in meinen Unterarm und ich verlor Mjölnir aus der Hand, bewegte mich leicht zur Seite, drehte mich in einen Angriff und rief Mjölnir herbei. Zögerlich schlingerte der Hammer auf mich zu, berührte meine Handfläche und ich bog meine Finger um den Griff, nutzte den Schwung und fegte zwei Soldaten gleichzeitig von den Füßen. Dann hob ich den Malmer hoch über meinen Kopf und ließ ihn wie eine Naturgewalt niedersausen.

Beowulf pflügte wie ein rollender Fels durch ihre Linien. Sein Schwert hob und senkte sich und Raubein schwang im gleichen Takt seine Doppelaxt. Zwei Degen steckten in seiner Brust, eine dritte abgebrochene Klinge ragte schräg aus seinem Hals. Er glich mittlerweile nur noch einem geschlachteten Gerippe, aber das hielt ihn nicht ab, weiterzukämpfen. Nicht weit von mir sirrten Pfeile durch die Luft, jeder Schuss ein Treffer.

An der Westflanke wurden unsere Truppen allmählich aufgerieben. Ich sah Krieger niedersinken, nachdem ihre Stirnen von Bleikugeln durchlöchert worden waren. Ich sah Südländer sterben, nachdem sie umzingelt und niedergerungen waren. Ich sah ein paar Jünglinge mit Äxten, die von einem Pulk Ubrier aufgespießt wurden. Die Luft stank nach Blut und Tod und war schwer von Bitten und Flehen. Irgendjemand musste die Verantwortung übernehmen, wenn unser Angriff nicht zu einem Desaster werden sollte. Irgendjemand, der schon früher ein Anführer gewesen war.

»Schildwall!«, bellte ich, ohne nachzudenken.

Der Bursche neben mir wandte seinen entsetzten Blick von den vorrückenden Hedamarkern zu mir, während ihm das Beil schlaff in den kraftlosen Fingern hing.

»Schildwall!«, schrie eine Stimme hinter mir. »In Stellung gehen, ihr faulen Hunde! Schilde einkeilen!« Es war Lagertha, die so laut brüllte, dass sie jedem Heerführer Ehre gemacht hätte. Der Bursche hob sein Beil, packte seinen Schild und nickte grimmig. Siegfried stürmte heran, suchte sich einen herrenlosen Schild und reihte sich ein, direkt daneben Raubein, Beowulf und Seher.

»Stehen bleiben und Schildwall einnehmen!«, rief ich und reckte Mjölnir. »Lasst sie kommen!« Erinnerungen an meine Zeit als Oberfeldwebel Utgard übermannten mich.

Der Ruf wurde weitergegeben und allmählich lösten sich die Kämpfenden voneinander. Rasseln und Klappern drangen durch den Schneesturm. Äxte trommelten gegen Schilde, Stiefel scharrten über den Boden, Rufe, die von Mann zu Mann oder Dutzend zu Dutzend weitergegeben wurden. Holz knarzte, als Schilde ineinander verkeilt und Speere in den gefrorenen Untergrund gerammt wurden. Harte, derbe Gesichter verschanzten sich dahinter, bereit, dem nächsten Ansturm zu begegnen. Der Pulk verdichtete sich, stieg über Gefallene und bildete langsam eine Einheit, wie man es aus alten Tagen kannte.

»Schildwall!«, rief ich erneut und rammte Mjölnir gegen den gesplitterten Schild, den ich aufgenommen hatte.

Ein dröhnendes Hämmern erklang.

»Hou!«, erscholl es aus der Menge.

»Lasst sie kommen!« Ich trommelte im Takt und das Trommeln wurde erwidert.

»Hou!«

Stiefel stampften, Schilde trommelten.

»Jetzt besorgen wir es ihnen!«, krächzte Raubein.

»Hou! Hou! Hou!« Immer wieder johlte unser Ruf über die weite Ebene bis zu den feindlichen Heerscharen. Ich stimmte ein, spürte, wie der Ruf in mir pulsierte. Nordmänner reihten sich neben mir ein, verschanzten sich hinter gehärtetem Holz. Ich nickte ihnen zu und sie erwiderten das Nicken. Keine Furcht, kein Hass, kein Zögern. Wir waren gleiche unter gleichen. Ich war nicht länger der verhasste Schwarzfels, der Blutsöldner und die Rache, sondern einer von ihnen, der für sie kämpfte, um Blut zu vergießen und die Heimat zu verteidigen.

»Für Skaldheim!« Meine Worte wurden von tausend Stimmen erwidert.

Ich dachte nicht nach, weshalb sie ausgerechnet auf mich hörten, sondern fühlte grimmigen Stolz, als sich nach und nach ein Wust aus zerkratztem Holz, nassem Pelz, wilden Mähnen und schepperndem Metall bildete. Jahrhundertelang war die Schlachtordnung nicht mehr zum Tragen gekommen. Vergessen in den tiefen Windungen der Geschichte, wie so vieles in der Zeit nach Ragnarök. Aber nun war er da und erstrahlte heller als jeder Stirn am Firmament.

Der Schildwall.

»Wir kämpfen bis zum letzten Tropfen Blut!«

»Hou!«

»Mit dem Herzen voller Wut!«

»Hou!«

»Wir schwingen die Axt, wir werfen den Speer, töten den Feind mit Ruhm und Ehr.«

»Hou!«

»Wir vernichten sein gesamtes Heer und segeln zurück übers Weltenmeer.«

Ich reckte Mjölnir, beinahe gleichzeitig wurden Äxte, Beile, Hämmer und Speere geschwenkt. Das blasse Licht spiegelte sich in glänzendem Stahl. Auch unsere Feinde gingen in Stellung, sortierten sich wieder und bereiteten sich auf das nächste Aufeinandertreffen vor. Aber sie waren unschlüssig und wichen zurück. Schon sah ich, wie die vorderste Reihe ungeschickt mit zittrigen Fingern die Gewehre stopfte. Doch als wir uns geschlossen auf sie zu bewegten, begleitet von unserem Ruf, zusammengeschweißt zu einer wilden Meute, die Helheim persönlich ausgespuckt haben musste, wich der Mut aus ihnen wie aus einem löchrigen Blasebalg. Ihre Furcht war beinahe spürbar. Meine Recken waren in der Nähe, von oben bis unten mit Blut bespritzt, die Augen dunkel und zusammengekniffen. Sehers Gesicht war von Tränen verschmiert, sogar Krähe war dort, das Haupt hoch erhoben, umgeben von Gefieder und schwarzem Stoff. Kaum zu glauben, dass wir einst Blutsöldner gewesen waren, denen nur das eigene Überleben wichtig gewesen war, und nun für unsere Heimat starben, um die zu retten, die sich nicht einem gierigen Gott unterwerfen wollten.

Über all diesen Geräuschen ertönte auf einmal lautes Gebrüll von Westen, aber nicht das Geschrei von sterbenden Männern, das ich erwartet hätte. Stattdessen schwebte ein seltsames Heulen über die Ebene, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ, ein tiefes, wütendes Gebrüll. Es übertönte das Rasseln und Klappern von Metall und bohrte sich in die Ohren der Soldaten, die in Wellen die Köpfe herumschwenkten. Es war ein geistloser, wilder, primitiver Laut. Ein Laut von Ungeheuern, nicht von Menschen.

Ich blickte gen Westen über die Köpfe unserer Feinde hinweg, die mit starren Blicken nach der Quelle für die Laute Ausschau hielten. Die weit entfernte hinterste Reihe geriet in Bewegung, stieß gegen ihre Vordermänner und verfiel in Chaos.

»Was ist das?«, hörte ich Siegfried flüstern.

»Die verfickten Götter«, meinte Raubein.

»Nein«, hielt ich dagegen. »Die Götter sind alle gefallen. Das ist jemand anderes.«

»Und wer?«, hakte Lagertha nach.

Ich legte ein böses Grinsen auf. »Das wirst du gleich sehen.«

Weißer Nebel schwappte über die Ebene, fuhr über Egberts Heerscharen und gelangte zu unserer vordersten Reihe. Der Nebel war dick wie Suppe und schluckte jegliche Geräusche, als hätte ich Watte in den Ohren. Da war etwas in dem Nebel, was immer näherkam. Ich fühlte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten. Donner drang aus dem weißen Vorhang und es wurde kälter, klirrend kalt. Das Gebrüll wurde lauter und lauter, aber kein besonderes Geräusch markierte den Augenblick, in dem unsere Unterstützung endlich heran war. Zu den Rufen und dem Gebrüll gesellten sich immer mehr hohes Geschrei und tiefes Knurren, Schmerzensschreie oder Wutgeheul. Plötzlich riss der Nebel auseinander und offenbarte, was die feindliche Armee auseinandersprengte wie lose Kiesel.

Riesen aus Jötunheim.

»Vorwärts!«, brüllte ich und der Schildwall bewegte sich Schritt um Schritt auf den Feind zu, während von hinten Skrymir und ein ganzes Dutzend Riesen ihre Linien aufmischten. Aber sie waren nicht alleine, zwischen ihnen sah ich kleinere Gestalten umhereilen, zu klein für Riesen. Ich verschluckte mich fast, als ich Jalmshorn zwischen ihnen erkannte, gehüllt in dicke Pelze und hartes Leder.

»Ja!«, knurrte ich und grinste in wilder, schäumender Freude. Hoffnung keimte in mir auf. Selbst als ein Riese von mehreren Kugeln durchlöchert wurde und wie ein gefällter Baumstamm ein ganzes Dutzend Ubrier unter sich begrub, wurde der Keim nicht erstickt.

Der Schildwall traf auf den Feind.

»Speere!«

Lücken taten sich im Wall auf, worauf sich die dahinter befindlichen Krieger aufstellten und ihre Speere vorzucken ließ. Hedamarker starben zu hunderten vor unseren Füßen. Nur ein Blinzeln später wurden die Lücken wieder geschlossen.

»Vorwärts!«

Der Schildwall stapfte geschlossen über die Leichen. Wieder ein paar Alen, bis er abermals aufbrach und Feinde unter die Erde schickte. Es könnte gelingen, wir könnten standhalten. Mehr aber auch nicht, dafür waren unsere Feinde zu zahlreich. Nur zwanzig Alen von mir brach der Wall auseinander und sogleich strömten hunderte Soldaten hindurch, schossen wild um sich und bedrängten uns hart.

»Haltet den Schildwall!«, rief ich, aber mein Ruf ging in dem Gewusel aus Leibern, Stoff und Metall unter. Weitere Lücken taten sich auf, immer mehr Krieger fielen Blei oder Stahl zum Opfer.

»Standhalten!«, rief ich immer wieder, allerdings wusste ich, dass wir das nicht mehr lange konnten. Es mussten Hunderttausende sein, die Egbert nach Skaldheim geführt hatte. Der Zustrom nahm kein Ende, selbst mit der Unterstützung der Riesen. Skrymir kämpfte wie ein Berserker, walzte Ubrier nieder, fegte Dutzende aus dem Weg. Er reckte seine Faust, dann wurde er getroffen und war nicht mehr zu sehen.

»Nein!« Ich drängte nach vorn, löste mich aus dem Wall und rammte die Schildkante einem Hedamarker gegen das Kinn. Ich warf mich hinterher, schwang Mjölnir und zertrümmerte einem untersetzten Kerl den Kiefer.

Zwei Degen streiften mich, eine Kugel drang durch meinen Oberschenkel. Ich sackte zusammen, landete mit den Händen im Schneematsch, der von Blut, Pisse, Gedärmen und aufgeschlitzten Leibern aufgewühlt war. Etwas rammte meinen Kopf und riss ihn herum. Ich versuchte, das hohle Gefühl aus meinem Kopf zu treiben. Jemand drückte mich nieder, von hinten setzten Nordmänner nach. Mit einem wütenden Schrei stemmte ich mich hoch, doch überall um mich waren Leiber, die schoben und drängten und gegeneinanderstießen. Nur mit Mühe und Not konnte ich verhindern, dass ich wieder auf den Boden gedrückt wurde. Atmen fiel mir schwer, mein Verstand war umwölkt. Ich wollte mit Mjölnir ausholen, doch ich war zwischen Feind und Freund eingeklemmt und konnte mich keine Ale bewegen.

»Gah!«, gurgelte ich und rammte meine Stirn ins Gesicht eines fetten Kerls. Beim dritten Mal verschwand er zwischen seinen Verbündeten, doch die kleine Lücke, die sich einen Wimpernschlag auftat, wurde direkt wieder mit neuen Feinden gefüllt. Ein hagerer Ubrier war plötzlich neben mir, der mir nur allzu vertraut war. Ich konnte nicht ausweichen und sah, wie er quälend langsam seine Waffe hob.

»Jetzt ist die Rache mein!«, gurrte Tristan genüsslich. Seine Augen waren schwärzer als die Nacht, sein dunkles Haar mit Schweiß und Blut verklebt. »Du hast mir alles genommen, Schwarzfels. All das hier ist ganz alleine deine Schuld!«

Ich rüttelte und schob und versuchte, mich von den stürzenden Leibern zu befreien, aber ich steckte fest. »Scheiße!«, fluchte ich und zerrte wie verrückt.

»So endet es also.« Er drückte die Degenspitze seitlich gegen meinen Hals und ritzte die Haut. »Ich habe mir so oft deinen Tod vorgestellt. Das hier ist irgendwie unbefriedigend.«

»Deine Prinzessin starb nicht wegen mir, du dreckiger Wichser!« Ich konnte meinen rechten Arm befreien, fegte den Degen zur Seite und trat einem Ubrier in den Rücken, sodass ich etwas Platz bekam. Mein linker Fuß war eingeklemmt und ich fiel halb zur Seite. Mit gebleckten Zähnen sah ich auf und spürte wieder Stahl am Hals.

»Du bist aus Tod gemacht, Schwarzfels«, säuselte Tristan, während ein unnatürlich breites Grinsen über sein Gesicht schoss. »Ich werde dein Leben meinem Gott opfern und endlich meinen Schwur erfüllen.« Er blinzelte und schwankte. Halb wandte er sich ab, langsam und wie blöde. Sein Kopf zuckte ebenfalls.

»Was ist das da in meinem …«, stotterte er und seine Lippen formten mühsam die Worte. Mit der freien Hand fasste er an seinen Hinterkopf. »Wo ist mein …« Dann drehte er sich um, stürzte seitlich auf den schlammigen Boden, ein Bein in die Luft gestreckt. Ich blickte in seine toten Augen, der Mund verzog sich vor Qual. Tristan, der König von Ubria, war tot. So schnell konnte das gehen, wenn man nicht aufpasste. Jemand stand hinter ihm, der nun näherkam und seine Hand auf die Brust legte. Ein Männergesicht. Irgendwie bekannt.

»Oberfeldwebel Utgard.«

Ich blinzelte. Diese Stimmen, diese Männer. Langsam kehrte mein Verstand zurück. Das blutverschmierte, blonde Haar, das feine Grübchen am Kinn, das beinahe unschuldige Gesicht.

»Bei den Toten, Knox-Leon!«, raunte ich und nahm ihn in eine stürmische Umarmung, während das Treiben um uns weiter Bestand hatte. Direkt neben ihm verharrten Richard, Alfred, Godric, Edgar und all die anderen, die ich nur flüchtig kennengelernt hatte, und hielten die Umstehenden auf Abstand. Wir lösten uns voneinander. Keine Zeit, um sich in Freude zu wiegen.

»Ich kämpfe nicht gegen euch!«, knurrte ich und rammte mein Knie in Weichteile, wobei ich nicht sagen konnte, zu welchem Drecksack die gehörten.

Knox-Leon lächelte zaghaft. »Das haben wir auch nicht vor.« Er förderte ein Sonnenrad unter seiner Uniform hervor, hielt es mit der rechten Hand hoch und riss gleichzeitig mit der linken die Wimpel von seiner Brust. »Wir sind hier, um Euch im Kampf beizustehen.«

»Dir ist hoffentlich klar, dass du gerade den König von Ubria ermordet hast.« Ich tippte mit dem Stiefel gegen Tristans Leiche. So lange hatte ich seinen Tod gewünscht, aber nun, da der ihn ereilt hatte, fühlte es sich kein bisschen besser an. Die Situation war mir vertraut, Rache brachte nur selten etwas Gutes.

»Geschieht dem Drecksack recht«, grollte Godric in Nordmannart.

»Ihr wollt das wirklich tun?«

Edgar hob ein Beil, dessen Besitzer wohl zu Schlamm geworden war. »Wir stehen Euch treu zur Seite. Das haben wir immer getan, selbst als es hieß, dass Ihr gefallen seid.«

»Wir sind dabei zu verlieren. Wir werden alle sterben …«

»Dann sterben wir wenigstens gemeinsam!« Knox-Leon stach einem Ubrier seitlich in den Hals, trat einem anderen in den Rücken und verschaffte uns etwas Platz. »Es ist mein Schicksal!«, sagte er und nahm neben mir Stellung ein. Die anderen folgten, warfen ihre Mützen weg und entblößten die Symbole, die sie nun für jedermann sichtbar auf der Brust trugen.

Ich war nie stolzer gewesen. »Dann lasst uns zusammen kämpfen!«

Beowulf schob sich in unsere Lücke und trat zwei Ubriern in die Kniekehle, die schreiend zusammensackten. Sein Stiefel senkte sich zweimal, dann war von ihnen nichts mehr zu sehen.

»Freunde von dir?«, fragte er.

»Lange Geschichte.«

»Irgendwann musst du mir mal erzählen, was du noch so alles erlebt hast.«

Raubein sprang in die Lücke und ließ seine Axt kreisen. »Wer sind die Wichser da?«, fragte er mit rauer, krächzender Stimme.

Meine Jungs starrten ihn an, als wäre er der Hölle entsprungen, was genau genommen auch stimmte.

»Verbündete, und ja, sie können kämpfen.«

»Gut, ich habe hier …« er unterbrach sich und starrte auf die beiden faustgroßen Löcher in seiner Brust. Dann zuckte er die Achseln und schlug wild um sich.

Wir stellten uns Rücken an Rücken und kämpften wie Ulfsarke. Es war ein Vor und Zurück, ein Auf und Ab, ein Hin und Her. Der Tod griff einer Lawine gleich um sich und machte keinen Unterschied, wer unter sie geriet. Ich keuchte und spuckte, hackte und schlitzte, zertrümmerte und mordete. Meine Wunden brannten, mein Kopf war erfüllt vom Gestank des Todes, meine Muskeln zerrten. Fast glaubte ich, dass wir tatsächlich den Armeen des Nachtsterns Einhalt gebieten konnten. Wir kämpften Seite an Seite, unterstützt von Riesen und Überläufern, mit den Herzen voller Wut.

Eine törichte Hoffnung, wie ich kurze Zeit später feststellen musste.

Der Himmel klaffte mit einem gewaltigen Reißen auseinander und gab einen grellen Lichtstrahl preis, der nicht weit von mir auf den Boden traf. Der Wind kam schlagartig zum Erliegen, der umhertrudelnde Schnee verschwand und ein tiefes, durchdringendes Summen hallte über das Schlachtfeld, begleitet vom Duft nach gemahlenen Winterblumen, einem schartigen, rostigen Rasiermesser und dem Geschmack nach geronnenem Blut und erkalteter Asche. Köpfe schwenkten herum, Arme stoppten in der Bewegung und selbst die Riesen hielten einen Moment in ihrem Wüten inne. Das gesamte Schlachtfeld schien auf einmal in der Zeit eingefroren zu sein. Es war nicht das erste Mal, dass ich diese Erscheinung sah, und obwohl ich es mir nicht erklären konnte, fühlte ich zum ersten Mal nackte, kalte Furcht, die mir in die Glieder kroch. Das Gefühl kam schleichend, presste sich in meine Adern, zwang sich in mein Herz und erfüllte es mit Gift. Ich sackte ein wenig zusammen, das Glühen um mich flackerte und selbst der Valknut wirkte auf einmal seltsam blass.

Eine hoch aufragende, anmutige Gestalt in weißem Gewand bildete sich im Zentrum des Lichtstrahls, eine Hand erhoben, die andere vor den Bauch gelegt. Schwarze, lange Haare ergossen sich über ihre schmalen Schultern, das Gesicht spitz und bleich, gütig und weise, gerecht und strafend. Es war das erste Mal, dass ich die wahren Züge der Gestalt sehen konnte. Die umstehenden Soldaten warfen sich hastig auf die Knie, die Skaldheimer hingegen schauten ziemlich verdattert drein. Die Gestalt lächelte sanft und machte eine ruppige Handbewegung. Eine Welle aus reinem Licht spülte über uns hinweg, riss mich von den Füßen und fegte mich mehrere Alen durch die Luft, wo ich in einem Pulk Krieger landete. Überall schrien Stimmen auf, regneten Nordmänner aus dem Himmel, prallten Körper in den aufgeweichten Schnee.

Der Nachtstern hatte beschlossen, in den Kampf einzugreifen. Wurde auch verdammt nochmal Zeit! Ich richtete mich auf, deutete mit Mjölnir auf ihn und bleckte die Zähne wie ein wütender Skrall. Meine Schultern hoben sich ein wenig, der Kopf war leicht schief gelegt, die Augen dunkel und finster wie die Nacht.

»Nachtstern!«, grollte ich und wartete, bis er sich mir langsam zuwandte.

»Einar Schwarzfels«, rief er und bewegte sich durch die feindlichen Reihen auf mich zu, die ihm hastig Platz machten.

Der Zeitpunkt war gekommen.


Das große Spiel




Acht Jahre zuvor
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Brüder befehden sich und fällen einander,

Geschwister sieht man die Sippe brechen.

Unerhörtes ereignet sich, großer Eh‘bruch.

Beilalter, Schwertalter, wo Schilde klaffen,

Windzeit, Wolfszeit eh die Welt zerstürzt.

Der eine achtet den anderen nicht mehr.

Ein weiterer Gott war gefallen. Ich wurde das nagende Gefühl nicht los, dass mit Hödurs Ableben die Riege allmählich ausgedünnt wurde.

»Du musst leben«, wiederholte ich immer wieder seine Worte, auf der Suche nach einem Sinn. Leider bekam ich den bei aller Mühe nicht zu fassen.

Entkräftet und erschöpft stolperte ich durch die verregnete Landschaft, glitt ab und an auf dem weichen Untergrund aus, stolperte über spiegelglatte Steine und krachte mit dem Kinn voran in den Matsch. Jeder Knochen schmerzte, jeder Muskel war zum Zerreißen gespannt und ächzte unter dem Dauermarsch. Im Grunde hatte ich keinen Schimmer, wie ich Hedamark verlassen konnte, angefangen damit, in welcher Richtung die Küste lag, aber das erschien mir ziemlich unbedeutend in Anbetracht der Tatsache, dass mir mehrere Dutzend Ubrier auf den Fersen waren.

»Nachtstern.« Ich sah die Gestalt wieder vor mir. Zum ersten Mal hatte ich ihn leibhaftig gesehen und wusste noch nicht, was ich davon halten sollte. Eine Berührung hatte gereicht, um Hödur zu Lichtstaub zu zerfetzen. Anscheinend war seine Macht groß, aber alles, was lebte, fand irgendwann ein Ende. Für den Ratschlag war ich Harbard dankbar.

Bäume zogen an mir vorüber, schlammgetränkte Weiden und feuchtes, herabhängendes Korn. Eine seltsame, matschige Traumlandschaft, die mich in die Irre führen wollte. Während ich dahinzog, immer einen Fuß vor den anderen setzend, und bemüht war, keine Rasten einzulegen, da ich fürchtete, dann nicht mehr aufstehen zu können, begann ich zu fantasieren. Ich sah blasse Gestalten am Wegesrand, die mich mit vorwurfsvollen Blicken musterten. Saga und Grendel, Seher und Beowulf, Lagertha und Siegfried, Håkon und Raubein, Krähe, Thjalfi, Findig, Oberon, Alfhild, Vidar, Hödur, Isolde, Tristan, sogar den legendären Krieger und viele weitere. So viele waren wegen mir entweder gestorben, hatten sich von mir abgewandt oder würden es tun, wenn sie meine Taten beurteilen mussten. Ihre Namen und Gesichter verschwammen zu dickflüssigem, gräulichem Brei. Wenigstens hatte ich Knox-Leon und die anderen vor einem schlimmen Tod bewahren können.

Ich rutschte mit dem linken Fuß weg, verdrehte den Knöchel und knallte in eine Pfütze. Ich stöhnte und ächzte und mit schmerzverzerrtem Gesicht hoffte ich auf das Beste. Etwas anderes blieb mir nicht übrig. Mit zittrigen Fingern zog ich einen Apfelkern aus meiner Tasche und vergrub ihn im Matsch. Dann nahm ich auch das goldene Haar heraus, strich darüber und spürte etwas wie eine Erinnerung, die mir wie ein glitschiger Aal entglitt. Kopfschüttelnd lag ich da, blickte in den dunklen Himmel und fragte mich, warum das Leben so verdammt scheiße war. Ich stieß ein kehliges Lachen aus. Ich lachte und lachte, während Rotz aus meiner Nase und Tränen aus meinen Augen liefen, bis ich nicht mehr konnte. Selbst dann zwang ich mich zum Lachen.

Bis hierher und nicht weiter. Was auch immer die Götter mit mir vorhatten, ich konnte ihre Aufgabe nicht erfüllen. Ich wollte ihre Aufgabe nicht länger erfüllen!

»Schwarzfels«, drang der Name durch meine zusammengebissenen Zähne. Ich rief mir immer wieder meinen Namen in Erinnerung und wofür der stand. Vielleicht half das, aber als ich mich aufrichtete und vor Qual wieder zusammenzuckte, erkannte ich, dass auch der Schwarzfels Grenzen hatte. Sie waren längst überschritten.

Gerassel und Geklapper erklangen nicht weit von mir. Ich musste den Kopf nicht drehen, um zu sehen, wie meine Verfolger weiter zu mir aufschlossen. Dass sie sich tief im Feindesland befanden und durch unerforschtes Gebiet kämpften, war für sie offenbar unerheblich. Der Schwarzfels musste bestraft werden und wenn es das Letzte wäre, was Tristan tat. Zumindest für seine Entschlossenheit musste ich dem Arsch Respekt zollen. Ich hatte ja schon viel Scheiße überlebt, aber die hier reichte mir längst bis zum Kinn. Ein falscher Schritt und ich würde vornüber darin landen.

»Wie sieht's aus?«, raunte ich dem Himmel entgegen. »Wenn du's zu Ende bringen willst, wäre jetzt der beste Zeitpunkt, Nachtstern.«

Keine Antwort folgte, aber ich hatte auch nicht wirklich mit einer gerechnet. Er existierte, aber er war auch ein dummer Feigling.

Ein Geräusch hinter mir ließ mich aufhorchen. Ich schlang die Arme um die Knie, ignorierte die Nässe, die in meine Stiefel drang, und zog die Beine ein wenig an. Dann hockte ich dort, starrte dem Feind entgegen, wobei mir Regentropfen in die Augen rannen, und war sicher, keinen krummen Finger mehr bewegen zu können.

»Einen schönen Abend habt Ihr Euch ausgesucht, Einar Schwarzfels.«

Egbert, wer sonst. Ich bewegte den Kopf gerade so weit zur Seite, dass ich die schlammbespritzten Pferdebeine sehen konnte. Der König Hedamarks saß auf einem prächtigen Gaul und wirkte so kackstolz wie eh und je. Würde mich nicht wundern, wenn er von den Ereignissen gewusst hätte, bevor die überhaupt stattfanden. Obwohl ich mich stets ermahnt hatte, ihn nicht zu unterschätzen.

»Wollt Ihr's zu Ende bringen?«, murrte ich und starrte finster den abschüssigen Abhang hinab. Vier Dutzend Ubrier wimmelten wie Maden im Dreck.

»Mitnichten.« Ich konnte förmlich spüren, wie er lächelte. »Ich bedauere sehr, dass das geschehen musste, und mache Euch keinen Vorwurf. Meine Tochter handelte schon immer nach ihrem eigenen Hitzkopf, was uns erst in diese Lage versetzte.«

»Ihr wusstet es also.«

»Gewiss wusste ich von ihren Plänen.«

»Dennoch habt Ihr nicht gehandelt. Warum? War ihr Leben Euch so wenig wert? Oder wolltet Ihr, dass das geschieht?«

»Was hätte ich tun sollen?«

»Handeln?«

Er schwieg kurz. »Sagt, habt Ihr Kinder?«

Ich hievte mich stöhnend auf ein Bein, dann biss ich die Zähne zusammen, atmete schwer und schaffte es schließlich, einigermaßen sicher stehen zu können. Ich stand auf zitternden Beinen, aber aufgeben war keine Option. »Jedenfalls keine, von denen ich weiß«, gab ich zu.

»Irgendwann kommt im Leben eines Vaters der Punkt, an dem er seinen Kindern ihre Entscheidungen selbst überlassen muss. Das gehört nicht nur zur Erziehung, sondern auch zum Erwachsenwerden. Auch wenn ich Isoldes Tod betrauere und mein Herz schwer wird, sobald ich daran denke«, er seufzte, »so komme ich nicht umhin, keine Schuld bei mir zu finden. Es war ihre Entscheidung, die sie in vollem Bewusstsein traf, und sie war sich der außerordentlichen Gefahren bewusst. Deshalb vergebe ich Euch, Oberfeldwebel Utgard.«

Ich schnaubte laut. »Hab um keine Vergebung gebeten, König. So ist das einfach, wenn man sich mit mir einlässt. Am Ende werden alle Schlamm, nur ich muss weiterleben.«

»Ihr müsst weiterleben? Ich hege die Vermutung, dass Ihr Eure Bedeutung immer noch nicht erkannt habt.« Egbert schwang sich aus dem Sattel und landete neben mir im Schlamm. Zu meiner Verwunderung trug er eine Lederrüstung nach Nordmannart mit nassem, weißem Pelz. Seine intelligenten Augen richteten sich auf mich. »Ihr werdet irgendwann sterben und Bestrafung für Eure Taten erfahren. Und dann werdet Ihr eine Entscheidung treffen, die die gesamte Menschheit befreien wird. Doch bis dahin ist Euer Überleben von Wichtigkeit. Für jeden von uns.«

»Manchmal frag ich mich, woher Ihr Euer Wissen bezieht.«

Er legte einen Arm um meine Schulter, zog mich herum und deutete in die Ferne. »Ich muss nur die Augen aufmachen, um die Zeichen zu erkennen. Könnt Ihr es denn nicht sehen?«

»Dann solltet Ihr die Augen richtig aufmachen. Tristan und seine Drecksäcke sind gleich hier. Dann wird's ziemlich ungemütlich.«

Egbert nickte mit dem Kinn zurück. Ich folgte seinem Hinweis und war nicht überrascht, ein ganzes Heer aus Hedamark den Hang heraufziehen zu sehen. Noch waren sie ein Stück entfernt, aber sie würden in Kürze hier sein. Der König war wie immer auf alles vorbereitet.

»Wie war das mit den Entscheidungen der Kinder?«, hakte ich nach.

»Ich möchte in dem Zusammenhang betonen, dass man als Eltern trotzdem in der Pflicht steht, für das Wohl seiner Kinder zu sorgen. Deshalb traf ich Vorbereitungen, auch wenn ich zu lange gezögert habe.«

Ich nickte. Erst langsam, dann immer schneller. »Werdet Ihr Euch an den Schwarzalben rächen?«

»Keine Rache, sondern eine Maßnahme, die sich nicht vermeiden lässt. Wir werden sie so weit in die tiefsten Stollen von Svartalfheim treiben, dass sie nie wieder einen Fuß an die Oberfläche setzen können. Das ist notwendig, denn sie sind Teil einer alten Welt, die in dieser Form nicht länger Bestand haben darf. Wahrlich, mein Herz gefriert, wenn ich an die Grausamkeiten denke, die wir Brokkr und seinem Volk antun müssen. Jedoch dient alles einem Zweck, der eines Tages aus einem unbedeutenden Samenkorn eine wunderschöne Blüte entstehen lassen wird.«

Ich stützte mich schwer auf Sturmbrecher. Allmählich ließ der Regen nach, aber das besserte meine Laune keineswegs. Mit allem, was ich mir vorgenommen hatte, war ich gescheitert. Das Beste wäre wohl, wenn ich mich irgendwo an ein einsames Örtchen zurückziehen und die Waffe an den Nagel hängen würde.

»Tristan wird das Knie vor Euch beugen, damit Ihr ihm Rache ermöglicht.«

Egbert verschränkte die Hände hinter dem Rücken, richtete sich auf und sah konzentriert den Hang hinab. »Nur weiter!«.

»Ubria wird unter Eure Kontrolle fallen, was Euch zum Herrscher über das gesamte südliche Reich macht. Ganz so, wie Ihr es immer geplant habt. Nicht schlecht, alter Mann.«

Er lächelte wissend. »Pläne müssen wie ein heißes Feuer geschürt werden, Schwarzfels.«

»Håkon kontrolliert die Sternenstahlinsel und baut eine Flotte auf, mit der er von Westen über Skaldheim herfallen kann. Der Einfluss des Nachtsterns wächst, trotzdem könnt Ihr weiterhin im Hintergrund die Fäden ziehen.« Ich lachte hohl, als mir die ganze Tragweite der Situation bewusstwurde. »Alle Figuren gehen langsam in Stellung, obwohl Ihr kaum Einfluss gesponnen habt. Alles, was Ihr getan habt, war, das Spielbrett zu überblicken und zum richtigen Zeitpunkt die richtigen Figuren zu ziehen.«

»Nun, ich kann nicht verhehlen, dass das Leben einem Hnefatafl-Spiel gleicht. Man könnte sagen, dass Ihr die bedeutende Schlüsselfigur seid.«

»Welche Figur bin ich?«

»Das ist das große Rätsel, das sich bald lüften wird.«

»Ich hasse Rätsel«, knurrte ich.

»Brüder befehden sich und fällen einander«, flüsterte Egbert.

Mein Kopf ruckte hoch. »Das ist die Weissagung zu Ragnarök. Ihr habt sie studiert?«

»Gewiss. Wie geht die Weissagung weiter? Ich bin sicher, dass Ihr darum wisst.«

»Geschwister sieht man die Sippe brechen«, kam es zögerlich über meine Lippen.

»Unerhörtes ereignet sich, großer Eh‘bruch, Beilalter, Schwertalter, wo Schilde klaffen.«

»Windzeit, Wolfszeit eh die Welt zerstört.« Ich holte tief Luft. »Der eine achtet den anderen nicht mehr.«

Egbert schwieg eine Weile, während die Ubrier immer näherkamen. »Kommt Euch die Weissagung bekannt vor?«

»Die Geschichte wiederholt sich.«

»So ist es. Sie wird sich so lange wiederholen, bis die Weissagung eintritt und die Welt aus ihrer Asche neu entsteht. Das Zeitalter der Götter muss enden und das der Menschen beginnen. Nur dann werden Beilalter, Schwertalter und klaffende Schilde vergehen.«

»Das betrifft auch den Nachtstern.«

Er blieb mir eine Antwort schuldig.

»Und jetzt?« Ich konnte mich kaum noch aufrecht halten, aber wenn das hier mein Ende war, würde ich ihm trotzig entgegenblicken. »Was geschieht mit mir?«

»Oh, keine Sorge. Ich gab Euch einst ein Versprechen und an das werde ich mich halten. An der Küste steht ein Schiff bereit, das Euch nach Skaldheim bringen wird. Dank Euch habe ich viel gelernt, Einar Schwarzfels. Eure Lektionen werden niedergeschrieben und Einzug in unsere Geschichtsbücher haben. Eines fernen Tages werden wir uns wieder begegnen, doch ich fürchte, es werden keine angenehmen Umstände sein.« Er hielt mir den Arm zum Kriegergruß hin. »Ich sehne den Tag herbei, denn er wird die Erlösung für uns alle bedeuten. Dann wird das Sonnenrad zerschmettert und der Kreislauf enden.«

Wieso, bei den Toten, achtete ich den Kerl? Er war der Schattenspieler, der Mann, der meiner Heimat den Untergang bringen würde. Der wahrhaftige Feind ist der, der auf den richtigen Moment wartete und dann zuschlug. Ich kannte ihn und wusste, wie er dachte. Und das Schlimmste war, dass auch er mich besser kannte als mir lieb war.

Ich nahm seinen Blick gefangen, baute mich zu voller Größe auf und packte seinen Unterarm. Er keuchte, als ich zudrückte, sodass ich beinahe sein Handgelenk brach, aber er hielt stand. Schließlich lösten sich unsere Arme und ich hinkte an ihm vorbei.

»Das nächste Mal sind wir keine Freunde«, grollte ich, ohne ihn anzusehen. »Vergesst das nicht!«

»Wir waren niemals Freunde«, belehrte er mich. »Wir sind aber auch keine Feinde. Wir sind schon immer weitaus mehr als das. Irgendwann werdet Ihr den Sinn hinter meinen Worten verstehen.«

»Würde ich nicht darauf wetten.«

Ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Das solltet Ihr aber. Nun geht nach Norden, folgt dem Flussverlauf und Ihr gelangt direkt an ein einsames und abgelegenes Küstengebiet. Dort wartet ein kleines Schiff mit Proviant, allerdings ohne Besatzung auf Euch. Wenn es der Wille der alten Götter ist, werdet Ihr das Meer überqueren und in Eure Heimat zurückkehren können. Lebt wohl, Oberfeldwebel Utgard von Hedamark.«

Ich hätte ebenfalls eine geschwollene Rede halten können, aber ich war noch nie ein Mann großer Worte. Deshalb beließ ich es bei einem Grunzen und zog von dannen. Ein Schiff wartete auf mich. Ich konnte kaum erwarten, mein kümmerliches Leben den Gezeiten zu überlassen.

***

Egbert hielt Wort. Einen Tag später erreichte ich die Küste und sah einen halb verfallenen Bootssteg, an dem ein einsames Schiff festgemacht war. Es war ein schnittiges Langschiff, wie sie in Skaldheim bevorzugt wurden, mit schwarzem Rahsegel, das nicht im besten Zustand war. Etliche Planken wiesen Risse auf, das Segel klaffte teils auseinander und der Bug war mit Muscheln, Schilf und Algen bewachsen. Als ich mich näherte, krabbelte etliches Getier aus dem Schiff und verschwand im Wasser. Für eine weite Reise auf dem Meer war es kaum tauglich, aber ich musste das Beste daraus machen. An Bord fand ich einige Fässer mit gesalzenem Fisch und gepökeltem Fleisch. Außerdem gab es einen Kasten, der mit Kräutern, Tontiegeln und Tüchern gefüllt war, die direkt zum Einsatz kamen. Im Wunden verbinden war ich nie sonderlich talentiert gewesen, aber ich war stolz auf meine Leistung, als ich nach einigem Zerren und Knurren endlich die Verbände angebracht hatte. Dann ließ ich mich gegen die Reling sinken, schloss die Augen, genoss das sanfte Schwojen.

Zwei Tage verbrachte ich in diesem seltsamen Zustand, der zwischen der völligen Erschöpfung lauerte, wechselte meine Verbände und brannte Wunden aus, ehe sie faulten. War nicht das erste Mal, dass ich mich notdürftig versorgen musste, aber das machte es nicht leichter. Es war lange her, seit ich mit mir und meinen Gedanken alleine gewesen war. Stets hatte mich irgendjemand begleitet, erst meine Recken, dann Wieland, die Lichtalben und zum Schluss mein Dutzend. Seltsame Sache das, wenn man immer jemanden hatte, dem man das Leben versauen konnte, kam man sich alleine auf einmal nackt vor. Nun gab es nur noch eine Person, der ich Schande bringen konnte, und das war ich selbst.

Am dritten Tag konnte ich wieder einigermaßen laufen und spürte, wie meine Kräfte schleichend zurückkehrten. Sturmbrecher fasste ich in all der Zeit nicht an, nachdem ich ihn in ein festes Bündel gepackt hatte, denn es kam mir falsch vor, ihn bei mir zu tragen, auch wenn ich es mir nicht erklären konnte. Konnte kaum erwarten, das Ding irgendwo abzuliefern und nie wieder sehen zu müssen.

Der gesalzene Fisch schmeckte schäbig, das Fleisch ranzig, aber etwas Besseres würde ich nicht bekommen und zum Fischen oder Jagen fehlte mir die Kraft. Also tat ich, was jeder in meiner Lage tun würde, und würgte das Zeug runter, um bei Kräften zu bleiben. Außerdem betrank ich mich ziemlich oft mit dem Ale, das ich in einem abgelegenen Fass gefunden hatte. Das Zeug würde ich vermissen, wenn ich wieder in Skaldheim war.

Ich wartete noch zwei weitere Tage, bis sich das Wetter ein wenig beruhigte und das Meer weniger stürmisch war. Erst dann hisste ich das geflickte Segel, löste die Leinen und bediente das Ruder, wobei ich mich mit jeder Minute, die ich mich von der Küste Hedamarks entfernte, besser fühlte. Es war wie ein Schatten, der von mir abglitt, obwohl ich wusste, dass er mich irgendwann mit ziemlicher Sicherheit wieder einfangen würde. So war das mit den Entscheidungen, die man fällte. Irgendwann rächten die sich und zeigten ihr wahres, hässliches Gesicht.

Ich ließ alles hinter mir zurück, ein Leben, das ich einige Jahre gelebt hatte wie in einem Traum, und fragte mich unwillkürlich, was aus meinem Dutzend werden würde. Oberfeldwebel Utgard von Hedamark würde wahrscheinlich im Tal der Tränen gestorben sein und niemals wiederkehren. Vielleicht ging mein Name in die Geschichte ein, wie es Egbert behauptet hatte, vielleicht würde ich auch in Vergessenheit geraten. Besser wär's, auch wenn Knox-Leon, Edgar, Richard, Godric, Alfred und die anderen gute Jungs gewesen waren.

Wenn die Götter wollten, würde der Tag kommen, da ich ihnen wieder begegnen würde.

***

Die Tage auf hoher See waren ruhig. Selbst in den Nächten, wenn sich der Sternenhimmel und der volle Mond in all ihrer Pracht zeigten, konnte ich die allumfassende Ruhe genießen, die mir nach all der Zeit merkwürdig vorkam. Die Sterne waren so weit im Süden anders und es bereitete mir Mühe, einige Sternbilder wie den jungen Krüppel, die stolze Kriegerin oder den Vagabunden zu entdecken.

Ich war so alleine wie man nur sein konnte und meinen Erinnerungen ausgeliefert. Alles, was ich in den vergangenen Jahren erlebt hatte, kam mir auf einmal intensiver und schrecklicher vor. Nie war ich ein Zweifler gewesen, aber nun, da ich meine Taten in anderem Licht betrachtete, konnte ich mich der Grausamkeit nicht entziehen. So viele waren wegen mir Schlamm und die einzige Hoffnung, die in mir auflebte, betraf meinen alten Recken Torkel Raubein, der Tristans Klauen entronnen war und vielleicht ein normales Leben in Skaldheim führen konnte.

Eine törichte Hoffnung, denn kein Recke wäre jemals in der Lage gewesen, ein normales Leben zu führen.

Wenn ich nicht das Ruder bediente, trank ich, und wenn ich nicht trank, bediente ich das Ruder. Ein ewiger Kreislauf, der nur durch einige unruhige Träume unterbrochen wurde. In meiner Brusttasche trug ich weiterhin das goldene Haar, den Bronzeschlüssel, ein paar Apfelkerne und die getrocknete Winterblume. Thjalfis Geschenk, das rote, geschmeidige Untergewand, hatte ich ebenfalls nicht abgelegt. Ich war reich an Erinnerungen, doch hatte ich mehr verloren als ein Mensch in seinem gesamten Leben verlieren sollte.

»Wann hat das alles angefangen?«, fragte ich leise, während ich das Ruder umklammert hielt und auf das stille Meer sah. »Bei Jarl Skorri in Lonsheiors Jarlshaus? Als wir Hrothgars verkackten Auftrag angenommen haben? Oder schon viel früher?«

Ich erinnerte mich an meine erste Begegnung mit Håkon dem Guten. Der erste Recke, der mich gedrängt hatte, andere Menschen um mich zu scharen, um außerhalb der Gesetzmäßigkeiten Aufträge zu erfüllen. Gute Taten vollbringen und so weiter, dabei hatten wir mehr Blut gebracht als verhindert. Immer wieder musste ich den Kopf schütteln, wenn ich an ihn dachte.

»Tristan. Hrothgar. Håkon. Nachtstern.« Meine Liste wartete, abgearbeitet zu werden, doch war die Erfüllung in weite Ferne gerückt.

Nach einer Woche auf dem offenen Meer neigte sich mein Proviant dem Ende, weshalb ich die Essensrationen knapper hielt und versuchte, Regenwasser in Kübeln aufzufangen. Drei Tage später fühlte ich mich ausgedörrt und verdammte das Unwetter, das über mich hereinbrach. Das Segel, das ich noch an der Küste von Hedamark geflickt hatte, löste sich in seine Bestandteile auf und der Himmel wurde zu einem dunkelgrauen Nichts, das es mir erschwerte, zu navigieren. Am darauffolgenden Tag erinnerte ich mich an etwas, was mir Harbard in jungen Jahren beigebracht hatte, nahm einen Eimer Wasser und schnitzte eine Scheibe mit meinem alten Messer. Zwei Kegel, einer nach unten und einer nach oben, sollten den Schwerpunkt bilden. Außerdem ritzte ich zwei Kreise und verschiedene Linien in die Scheibe. Einen Sonnenstein besaß ich leider nicht, was dazu führte, dass ich nur am Tag bei Sonnenschein den richtigen Kurs nehmen konnte. Der Trick bestand, zur Mittagszeit nachzuschauen, wie der Kegelschatten auf die Scheibe fiel. Berührte der mit der Spitze genau den inneren Kreis, war ich auf dem richtigen Kurs. Ragte er hingegen darüber hinaus oder lag zu weit innen, musste ich das Ruder so drehen, dass ich mein Ziel nicht verfehlte.

Eine Woche später war ich vollkommen entkräftet und hatte den letzten Rest meines Proviants aufgebraucht. Um das Schiff schneller steuern zu können, warf ich alle nutzlosen Dinge über Bord und hoffte auf das Beste. Etwas anderes blieb mir nicht übrig.

Schließlich brach die vierte Woche an und aus dem weißen Dunst am Horizont tauchten die blassen Umrisse der Küste Skaldheims, die ich sehnlich vermisst hatte.

Ich war zu Hause.


Der Nachtstern




Heute

[image: ]

Wachse nicht, Wimur, nun ich waten muss

hin zu des Joten Hause.

Wisse, wenn du wachsest, wächst mir die Asenkraft

ebenhoch dem Himmel.

Einstmals übt ich die Asenstärke

in des Joten Hause,

da Gialp und Gneip, Geirröds Töchter,

mich zum Himmel hoben.

Es war soweit. Nach so vielen Opfern, die ich gebracht hatte, traf ein, was schon lange geweissagt worden war.

Der letzte Einherjer und der Nachtstern traten sich gegenüber.

Wenn ich nicht so erschöpft gewesen wäre, hätte das ein glorreicher und historischer Augenblick sein können. Stattdessen sackte ich ein wenig zusammen, ließ den Kopf hängen und brauchte einige Atemzüge, bis ich die Kraft fand, wieder aufzusehen. Die Wunden der Schlacht begannen zu heilen und der Valknut loderte wie Feuer, aber ich hatte mich auch schon besser gefühlt. Der Nachtstern pulsierte von gleißendem Licht, wie ein Leuchtfeuer in der Nacht. Ihn umgab eine Aura, die derart intensiv war, dass es den Eindruck vermittelte, eine Sonne wohnte in ihm. Seine langen Haare trieben auf und ab, als befände er sich unter Wasser, das strenge Gesicht anklagend auf mich gerichtet, die Augen erfüllt von den Farben des Regenbogens wie ein Kaleidoskop. Er ging barfuß und war in ein schlichtes, weißes Gewand gekleidet, das sich theatralisch aufbauschte, kaum seiner Stellung als Allmächtigem würdig.

Meine Fresse, der Drecksack wusste, wie man einen Auftritt hinlegte.

Ich spürte die Anwesenheit der Recken. Dass sie hier waren und mir zur Seite standen, gab mir Kraft. Da war aber noch jemand, der sich bislang aus dem Getümmel der Schlacht herausgehalten hatte, aber nun wenige Alen von mir entfernt stand.

»Egbert«, formten meine Lippen. Nichts weiter als eine Maske von vielen. Der König stand in einer meisterlichen Schlachtrüstung zwischen seinen Truppen. Direkt neben ihm verharrte sein Sohn Håkon, der von grimmigem Stolz erfüllt war. Wahrscheinlich würde der Arsch mir am liebsten unter die Nase reiben, dass er mich gewarnt hatte. Aber der Ausdruck würde ihm bald vergehen, wenn er erfuhr, was der Nachtstern wirklich beabsichtigte.

Als der Allmächtige mit dem König auf gleicher Höhe war, überkam mich ein übles Gefühl. Ein entsetzliches Gefühl, dass gleich etwas wirklich, wirklich Schlimmes geschehen würde. Ich riss den Mund zu einem Schrei auf, aber es war bereits zu spät. Der Nachtstern hob wie beiläufig die Hand. Egbert neigte den Kopf, als hätte er nichts anderes erwartet, und formte mit den Lippen einen einzelnen Namen. Weder ließ er sich anmerken, was die Erkenntnis zu sterben in ihm auslöste, noch wehrte er sich gegen das, was nun unweigerlich geschehen würde. Er nahm sein Schicksal hin, als würde er nur kurz mal um die Ecke gehen, um zu kacken.

Sein Körper erstrahlte in grellem Licht und mit einem leisen Zischen zerplatzte er zu goldenem Lichtstaub. Ein Windstoß kam auf, wirbelte den Staub empor, bis er in alle Himmelsrichtungen davongestoben war. Egbert war fort und mit ihm hatte jemand die Welt verlassen, der nichts als ein klaffendes, finsteres Loch hinterließ.

»Nein!«, brüllte ich und rannte los. Meine Stiefel trommelten auf den Schnee, mein Atem ging rasselnd. Mjölnir pulsierte und die Runen glommen auf. Ich war fassungslos, vor allem war ich aber so richtig scheiß wütend, dass er sich nicht einmal gewehrt hatte.

Der Nachtstern erstrahlte noch heller und sog die freigesetzte Macht des gestorbenen Gottes in sich auf wie ein übergroßer Schwamm. Dann drehte er sich halb zur Seite und vollführte eine lässige Handbewegung, als wollte er ein Kind schelten.

Etwas rammte gegen meine Brust, trieb alle Luft aus meiner Lunge und schleuderte mich mehrere Alen zurück. Ich krachte ächzend auf den Rücken und mir wurde kurz schwarz vor Augen, aber so einfach gab ich nicht auf und wuchtete mich wieder auf die Füße. Blut rann aus meinem Mundwinkel, meine Rippen schmerzten, als hätte mich ein Ochse erwischt. Ich war etwas wacklig auf den Beinen und musste mich zwingen, nicht vor Schmerz loszuschreien. Blitz und Donner, dieser Kerl war wirklich das mächtigste Wesen, dem ich jemals gegenübergestanden hatte, und ich war schon einigen überheblichen Ärschen begegnet.

»So eine … scheiße!«, keuchte ich und spuckte roten Rotz aus. Auf dem Schlachtfeld war es seltsam ruhig geworden. Nicht nur die Hedamarker und Ubrier waren vom Anblick des Nachtsterns gebannt, auch die Skaldheimer standen unschlüssig dort, in der Bewegung erstarrt.

Ich wollte auf ihn zu stürzen, aber meine Muskeln gehorchten mir auf einmal nicht mehr. Ich zerrte und zog, keuchte und knurrte, aber ich war ein Gefangener in meinem eigenen Körper und musste zusehen, wie sich der Nachtstern Schritt um Schritt näherte. Sein Gang glich einer Mischung aus Tänzeln und Schleichen, wie bei einem Wolf, der eine Herde Schafe in die Enge getrieben hatte. Schließlich blieb er nur eine Ale entfernt stehen und musterte mich vom Scheitel bis zur Sohle. Seine Aura berührte mich und ich erschauerte unwillkürlich. Diese Macht … diese unbeschreibliche Macht. Wie hatte ich nur denken können, dass wir gegen ihn bestehen konnten? In mir erwachte der unbändige Drang, niederzuknien und seine Allmacht zu preisen. Niemals wieder aufstehen, mich ihm unterwerfen und sogar mein Leben geben, um seine Gnade zu erfahren. Schon einmal hatte ich in Oberons Anwesenheit in Ljusalfheim eine ähnliche Empfindung wahrgenommen, diese war allerdings ungleich stärker, als stünde ich in einer grellen Sonne, während eine Lawine über mich rollte. Mir das einzugestehen, kostete mich alle Überwindung, aber wenn die Wahrheit einem direkt ins Gesicht spuckte, konnte man sie kaum ignorieren.

Ich war machtlos.

»Einar Schwarzfels«, sagte der Nachtstern mit warmer, wohltuender Stimme, die wie dicker, süßer Honig meinen Verstand verklebte und alles betäubte, was mich jemals ausgemacht hatte. »Ich freue mich, dich wiederzusehen.«

Mein Kampf gegen seinen Einfluss war so ziemlich das Schlimmste, was ich jemals erlebt hatte. Selbst Mjölnir blieb seltsam stumm, als würde er ebenfalls einem Bann unterliegen. Meine Arme zitterten und meine Knie schlotterten. Der Atem fuhr rasselnd durch meinen Mund. Schweiß perlte auf meiner Stirn, die Narben an meiner Seite prickelten unangenehm.

Der Nachtstern machte eine Handbewegung und ich sackte auf die Knie, als wäre ich nur Wachs in seinen Händen. Mir blieb nichts anderes übrig, seine gewaltige Macht zwang mich nieder. »Bist du nun endlich bereit, meine Wahrheiten zu empfangen, Einar Schwarzfels?«

»Das ist nicht mein Name«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Meine Finger zuckten, Mjölnir summte schwach. Wenn ich mich anstrengte, könnte ich den Bann vielleicht brechen. Nur noch ein bisschen und …

Der Nachtstern lächelte sanft und streichelte sanft über meinen Kopf, worauf mein Widerstand wie ein Kartenhaus zusammenfiel. »Nun, ich bin gespannt, welche Erkenntnisse du in der Zwischenzeit gewonnen hast. Du hast wahrlich tapfer gekämpft und sogar Verbündete um dich geschart, deren Anwesenheit ich nicht für möglich gehalten hätte.« Er deutete zurück auf eine Schar Riesen, die in der Bewegung erstarrt waren, als befänden sie sich außerhalb der Zeit. »Jötunheim kommt dem letzten Einherjer zur Unterstützung. Aber auch unter den Menschen hast du neue Verbündete gefunden.« Nun deutete er nacheinander auf Jalmshorn und mein Dutzend. »Nicht zu vergessen die Recken, die dir trotz all deiner Gräueltaten in den Tod folgen. Ich respektiere deine Taten und auch dein Talent, die Herzen der Menschen mit Hoffnung zu erfüllen. Du hast dich als würdig erwiesen, mir gegenüberzutreten, Einar Schwarzfels. Mit dir wird der alte Glaube endgültig fallen.«

»Das …« Ich schluckte schwer. Meine Kehle war wund und wie ausgedörrt und meine Zunge pelzig. »Das ist nicht mein Name!«

»Nun sag mir, letzter Einherjer, wie soll ich dich sonst ansprechen?«

»Ich habe vor vierhundert Jahren einen Fehler begangen.« Aus den Augenwinkeln sah ich meine Recken. Und während ich meine Augen schweifen ließ, wurde mir bewusst, dass wir nicht die einzigen waren, die unter dem Bann des Nachtsterns lagen. Alle Menschen, ob Hedamarker, Ubrier oder Skaldheimer, waren darin gefangen.

Es war eine seltsame Stille, die das Schlachtfeld bedeckte. Eine seltsame, kribbelnde, unwirkliche Leere, erwirkt durch einen Gott, der seinen Glauben aus Hunderttausenden Anhängern bezog.

»Welcher Fehler soll das sein?«

»Ragnarök hätte vollendet werden müssen, doch ich habe die vierundzwanzig Runen des Futharks nicht genutzt, um die Riesen zu vernichten und die neun Welten zu verändern, sondern die Entscheidung nur aufgeschoben. Weil ich stolz war. Weil ich es besser wusste.«

Ein unwirkliches Grinsen belebte sein Gesicht. »Nein, das hast du nicht.«

Meine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Woher willst du das wissen? Ich bin es.« Ich holte tief Luft, obgleich ich wusste, dass all meine Gefährten mich hören konnten. »Ich bin Asgrim Krummfinger.«

Plötzlich legte er den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. Es war aber nicht nur irgendein lustiges Gelächter, sondern irre, beinahe von Wahn erfüllt, welches sich immer mehr steigerte und über die gesamte Ebene hallte. »Du glaubst tatsächlich, dass du der legendäre Krieger bist?«, fragte er, nachdem er sich wieder beruhigt hatte.

»Was gibt’s da zu lachen?«

»Verzeihe mir, aber ich finde das äußerst amüsant. Lass mich dir eine Wahrheit bringen, letzter Einherjer: Du bist nicht Asgrim Krummfinger.«

Mir sank das Herz in die Hose und mir wurde auf einmal kochend heiß. »Und was macht dich so sicher, du elender Wichser?«

Er tippte gegen seine Schläfe. »Ich bin der Allmächtige, der Weg, die Wahrheit und das Licht. Ich erkenne das wahre Wesen, das in jedem schlummert. Deshalb wusste ich auch von Beginn an, wer sich unter der Maske des Königs verbarg. Er hat geglaubt, dass er mit mir spielen kann. Mich täuschen und zum Narren halten. Mich verhöhnen und verspotten, doch insgeheim hat er mir damit nur geholfen. Und nun sieh, wo es uns hingeführt hat. Wir stehen am Wendepunkt der Gezeiten.«

Er hob den rechten Arm und drehte sich um die eigene Achse. Dort, wo seine Hand in die Luft stieß, klaffte sie weit auseinander, als hätte er sie mit einem riesigen Schwert durchtrennt, und gab verschiedene Orte preis, die sich um uns ausbreiteten. Ich sah ein Land, gänzlich von Feuer und flüssigem Gestein beherrscht, in der Ferne einen brodelnden Vulkan. Muspellsheim. Seltsam verdrehte Gestalten krochen über die zerklüftete Landschaft, zu schwach, um aufrecht stehen zu können. Feuerriesen. Einer nach dem anderen brach zusammen. Lose Geröllhaufen waren die einzigen Zeugen ihres Lebens.

Ein Stück weiter westlich breitete sich eine unwirkliche Schneelandschaft vor uns aus, die unter einer dicken Kruste Eis verborgen lag. Das konnte nur Jötunheim sein. Zadtor, der König der Riesen, saß regungslos auf seinem Thron, die Rechte um einen Speer geklammert, die andere zum Gruß erhoben. Sein Körper spiegelte das fahle Licht und während sich der Blickwinkel änderte, offenbarte sich mir der ganze Schrecken. Er hatte sich in Eis verwandelt.

Der Nachtstern bewegte den Arm weiter, zeigte Niflheim, das zunehmend vom geheimnisvollen Nichts verschlungen wurde, Svartalfheim, vollkommen leergefegt, wobei sich die Schwarzalben in den Tiefen zusammenscharten und eine neue Heimat aufbauten, fernab der neun Welten. Ljusalfheim, ein Land von unvergleichlicher Schönheit, die allmählich verblasste, je länger ich hinsah. Bäume verdorrten, Wiesen trockneten aus, Tiere starben qualvoll und eine glitschige, schwarze Leere griff auf das Land über und tauchte es in Schatten, ganz so, wie es vor einigen Jahren am Herz des Waldes geschehen war.

»Bei den Toten«, raunte ich. Die Wahrheit vertrieb jegliche Hoffnung aus meinem Herzen. All das, was ich auf meinen Reisen erwirkt hatte, und die Opfer, die ich gebracht hatte, um Welten zu retten, war letztendlich vergebens.

»Sieh genau hin, letzter Einherjer«, sagte der Nachtstern gedehnt und riss die Umgebung weiter auseinander. Die Abgründe Helheims wurden sichtbar, beherrscht von lebenden Toten, die sich gegenseitig bekriegten. Niemand wachte mehr über sie. Vor dem Helgrind, dem Zugang ins Reich der Toten, stauten sich die armen Seelen, die keinen Weg hineinfanden. Zuletzt sah ich Asgard, das Reich der Götter, das verloren und einsam dalag, als wäre es nur noch ein fauler Leichnam. Keine Götter, keine Lebewesen, die das Reich bevölkerten. Weit dahinter brannte der Weltenbaum lichterloh, die Äste rußgeschwärzt, die Blätter versengt und verkohlt. Kurz bevor der Nachtstern seinen Arm herunternahm, erhaschte ich einen Blick auf einen Apfelbaum, der außer einem einzigen goldenen Apfel weder Früchte noch Blätter trug.

Der Nachtstern faltete die Hände vor dem Bauch und neigte ein wenig den Kopf. »Es ist bedauerlich, wie viele Opfer die Neuentstehung der Welt fordert, aber dies ist das, was ich für mein Volk ausersehen habe. Midgard, die Mitte der Welt, das Zentrum allen Seins, wird Bestand haben. Ein einzig wahrer Gott, ein Glaube, der uns alle vereint. Kein Zorn mehr, kein Hass, keine Wut, kein sinnloser Tod, keine abscheulichen Wesen, die gefürchtet werden müssen. Keine Willkür und keine Grausamkeiten. Die Zeit der alten Götter ist vorbei und ein neues Zeitalter des Friedens bricht an.«

Ich sah ihn trotzig an. Der Kampf war verloren, die neun Welten lagen im Sterben. Die Wahrheit hätte mich niederschmettern müssen, aber so war das mit Sturköpfen, sie wollten einfach nicht aufgeben. »Sag, fürchtest du immer noch den Tod?«

»Ich kenne keine Furcht …«

»Lüge.« Ich grinste blutig. »Du hast nach und nach die alten Götter umgebracht oder dafür gesorgt, dass ihnen das Licht ausgeblasen wird. Du stehst hier und schwingst große Reden wie ein aufgetakeltes Weib. Du versuchst, uns die Hoffnung zu nehmen, damit wir aufgeben. Du hast sogar dafür gesorgt, dass die Recken zueinanderfinden und hier stehen, um zuzuhören, wie du von deinen großen Taten und deinem falschen Frieden berichtest, dabei bist du nur ein gieriges, machthungriges Arschloch, das alles beherrschen will.« Mit aller Macht kämpfte ich gegen seinen Einfluss an und tatsächlich gelang es mir, mich auf die Füße zu kämpfen. Der Bann wollte mich niederzwingen, hämmerte auf jeden Muskel ein, aber ich stemmte mich dagegen, unterdrückte den Schmerz und hielt Mjölnir krampfhaft gepackt, als wäre er das Einzige, das mich noch über Wasser hielt. »Du!«, grollte ich und streckte ihm den Weltenhammer entgegen. »Solange ich atme, wirst du nicht triumphieren, Nachtstern! Ich bin hier, um Rache zu bringen.«

»Ich bewundere deine Entschlossenheit und deinen Mut, letzter Einherjer. Mutig, aber unvergleichlich naiv und dumm. Es gibt nichts mehr, für das es sich zu kämpfen lohnt. Verneige dich vor mir und erkenne meine Allmacht an!«

Nadelstiche zuckten über meinen Körper. Ich stand in Flammen und spürte, wie das Leben aus meinen Poren gepresst wurde. Mein Herz flatterte wie ein Segel im Sturm, mein Valknut flackerte, mein Kopf war erfüllt vom Gestank nach Blut und Tod. Ich bleckte die Zähne, saugte bitter daran, bis ich ein Gemisch aus Rotz und frischem Blut im Mund hatte, und spuckte ihm schließlich in hohem Bogen ins Gesicht.

Der Nachtstern betrachtete den roten Rotz auf seiner sonst strahlend weißen Robe und wischte ihn achtlos fort.

Ich begegnete seiner Macht. Ich badete darin, hieß sie willkommen. Dann stach eine blau uniformierte Gestalt in mein Auge, die allen Grund hatte, nicht mehr überheblich zu sein. Tatsächlich wirkte sie, als hätte der Nachtstern persönlich seine Arschbacken über ihr gespreizt und ihr kräftig ins Gesicht geschissen. Sie sah mich an und auf einmal war alles, was zwischen uns gestanden hatte, wie weggeblasen. Unbedeutend, keiner weiteren Beachtung wert. So einfach und doch so voller Logik. Manchmal brauchte es nicht mehr als einen Moment des Verständnisses. Ob Håkon gewusst hatte, wer sein Vater wirklich gewesen war? Wohl eher nicht, aber das machte nun keinen Unterschied mehr. Nun, am Wendepunkt unseres Zeitalters, da ein allmächtiges Wesen jeglichen freien Willen vernichten wollte und ich allem Anschein nach der einzige war, der dazwischenstand, kam die Erkenntnis nicht schleichend, sondern so reißend wie ein Sturzbach. Die Erkenntnis stand Håkon ins Gesicht geschrieben.

»Acht Recken«, raunte ich und erinnerte mich an die Worte, die uns einst aneinandergebunden hatten. »Blutsverwandtschaft soll keine ausgleichende Rolle spielen, wenn Krieger aufgenommen werden, die nicht den Gesetzen entsprechen«, sagte ich so laut ich konnte und mein Ruf wurde über das gesamte Schlachtfeld getragen. »Kein Krieger soll vor einem gleich streitbaren und gleich gerüsteten fliehen.« Die Worte, die unsere Schicksale miteinander verbanden. Der Schwur der acht Recken. »Jeder soll den anderen rächen wie seinen Bruder oder seine Schwester«, sprach ich weiter.

»Keiner soll ein Wort der Furcht sprechen oder in irgendeiner Lage verzagen, wie hoffnungslos sie auch scheint«, drangen Siegfrieds Worte an meine Ohren.

»Alles, was wir auf den Heerfahrten erbeuten, soll zur Stange bringen, minderes oder größeres Gut, das Geldeswert hat«, fügte Raubein an.

»Und wenn einer das nicht getan hat, so soll er fortmüssen«, brummte Beowulf.

»Keiner soll eine Verleumdung ausbringen«, krächzte Krähe.

»Wenn aber eine Neuigkeit bekannt wird, soll niemand so vorlaut sein, sie öffentlich mitzuteilen«, meinte Lagertha.

»Niemand soll ein Weib haben und keiner länger als drei Nächte auswärts sein«, intonierte Seher.

Eine kurze Pause entstand. Jetzt hing alles von ihm ab.

»Und wenn ein Krieger aufgenommen wird, der den Vater oder Bruder oder die Schwester eines Mannes erschlagen hat, der zuvor dagewesen, oder sonst irgendeinen Verwandten und das späterhin herauskommt, nachdem er aufgenommen wurde, so soll Schwarzfels das alles entscheiden, und so auch bei jeder anderen Uneinigkeit, die unter uns entsteht«, vollendete Håkon den Schwur.

Als die letzten Worte gesprochen waren, veränderte sich etwas. Der Bann, der über mir gelegen hatte, verpuffte wie eine Handvoll Schwarzpulver. Ich erlangte die Kontrolle über meinen Körper zurück, ließ die Schultern kreisen, knackte mit den Halswirbeln und hielt Mjölnir nahe an meinen Mund.

»Erwache, Weltenhammer!«, flüsterte ich, worauf die vierundzwanzig Runen aufleuchteten. Mjölnir sang im Takt zu meinem pochenden Herzen und erfüllte mich mit neuer Kraft. Aber auch das Vertrauen der acht Recken, meiner Gefährten, die mich begleitet, die ich verloren und die wieder zueinandergefunden hatten, erfüllte mich mit neuer Hoffnung. Gemeinsam hatten wir Gefahren getrotzt, waren gescheitert und doch standen wir an diesem Ort zusammen, verbunden durch Schmerz und Liebe bis in alle Ewigkeit. Ich konnte kaum beschreiben, was ich in diesem Moment des Vertrauens erlebte, aber ich erkannte auch, dass ich nicht länger zögern durfte. Wir waren die acht Recken, die all das verkörperten, was die neun Welt ausmachten, sowohl die schlechtesten als auch die besten Seiten. Zusammen waren wir eins.

»Danke«, hauchte ich und sah sie nacheinander an. »Ihr habt mich niemals aufgegeben. Ihr habt mich niemals fallen lassen und immer an mich geglaubt, egal, was auch geschehen ist.« Ich sah Tränen, die auf Siegfrieds Wangen glitzerten. Außer mir waren sie noch immer in einem mächtigen Bann gefangen, aber ich ahnte, dass sie mir zugenickt hätten, wenn es ihnen möglich gewesen wäre. Selbst Håkon, der erst seinen Weg gehen musste, um zum Schluss zu uns zurückzukehren.

»Beeindruckend«, säuselte der Nachtstern und hob seine Hand, um die ein geheimnisvolles Licht spielte. »Aber das wird nicht ausreichen.«

Das Licht verließ seine Hand, breitete sich ringförmig aus und erfasste mich mit unbeschreiblicher Wucht. Staub wurde aufgewirbelt, Schneeflocken tanzten umher und eine bleierne Schwere legte sich über das Schlachtfeld. Als sich der Staub legte, stand ich dort, Mjölnir in seine Richtung gestreckt und ein böses Grinsen auf den Lippen.

Zum ersten Mal seit unserer Begegnung wirkte der Nachtstern unsicher. Er ließ seine Hand sinken, betrachtete mich neugierig und bewegte sich wieder einige Alen auf mich zu. Dann riss er erneut die Hand hoch und schickte mir seine geballte Macht entgegen, die kaum mehr anrichtete als eine steife Windbö. Licht prallte gegen meine Brust, schwappte darüber hinweg und riss Schneisen hinter mir, die tiefe Furchen im Erdreich hinterließen. Ich stemmte mich dagegen und spürte jeden Aufschlag bis in die Knochen, aber das Licht fegte mich nicht länger hinweg, sondern glitt an mir ab, als wagte es nicht, mir Schaden zuzufügen.

Schließlich ebbten die Angriffe ab und der Nachtstern ließ seine Hand sinken.

»Das ist also das Geheimnis«, sagte er nachdenklich. »Ihr seid miteinander verbunden. Ich frage mich nur …« Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Ist das etwa … nein, das ist nicht möglich. Aber falls doch? Eine Wahrheit gegen eine Wahrheit?« Er fuhr sich über das Kinn. »Ich muss gestehen, dass ich überrascht bin.«

»Was ist los, Nachtstern? Habe ich dich sprachlos gemacht?«

»Nein, das ist es nicht.« Er machte noch einen Schritt auf mich zu. »Bislang dachte ich, dass du Balders Spross bist, ein Halbgott, der herangezogen wurde, um sein Erbe anzutreten und den alten Glauben zu vereinen.«

»Balders Sohn?«, fragte ich rau. Auf verdrehte Art und Weise würde das sogar Sinn machen. War das des Rätsels Lösung? Nein, noch während ich darüber nachdachte, wurde ich den Eindruck nicht los, dass es nicht so war.

»Nun bin ich nicht mehr sicher, letzter Einherjer.« Er hielt kurz inne. »Wie kommt es, dass ich dein Wesen nicht ergründen kann? Wer bist du?«

Ich sah auf Mjölnir hinab, betrachtete den Valknut an meinem Unterarm, fuhr vorsichtig den Donarshammer auf meiner Brust entlang und nahm zuletzt das goldene Haar heraus, das sich sanft im Wind wiegte. »Wer ich bin?«, echote ich mit ungewohnt tiefer Stimme. »Die Frage habe ich mir auch gestellt. Bin ich die Rache der Götter? Der letzte Einherjer? Oder bin ich der Beschützer der neun Welten? Jetzt habe ich die Antwort gefunden.«

»Und was ist die Antwort? Sag es mir! Ich möchte die Wahrheit erfahren, ehe ich den alten Glauben für immer vernichte.«

»Die Wahrheit ist, ich bin alles.«


Masken




Acht Jahre zuvor
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Allvater waltet, Alfen verstehn,

Wanen wissen, Nornen weisen,

Iwidie nährt, Menschen dulden,

Thursen erwarten, Walküren trachten.

Mein Stiefel traf auf Sand. Ich knickte ein, fiel auf die Knie und grub meine Hände in den körnigen Untergrund. Ich nahm etwas Sand auf, roch daran und zerrieb ihn in meinen klammen Fingern. Eine steife Brise wehte in mein Gesicht. Es roch salzig, nach altem Fisch und nach Heimat. Lange hatte ich diesen Tag herbeigesehnt, aber es fühlte sich falsch an, hier zu knien, während alle, die mich begleitet hatten, fort waren. Ich war der einzige, der nach einer langen, zermürbenden und äußerst blutigen Reise zurückkehrte, und mit dem Wissen musste ich leben.

»Tristan«, grollte ich und hievte mich auf die Beine. »Hrothgar.« Jeder weitere Name sandte glühenden Zorn durch meine Adern und ließ mich weitermachen. »Håkon. Nachtstern. Irgendwann sehen wir uns wieder.«

Eine einsame Möwe zog ihre Kreise am klaren Himmel. Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, aber es war noch hell genug, um sich am Anblick der abgelegenen Küste zu erfreuen, auch wenn es mir schwerfiel, nach all den Geschehnissen noch so etwas wie Freude zu empfinden.

»Die Recken hatten mir vertraut«, wisperte ich und blickte anklagend auf Sturmbrecher, als wäre er verantwortlich. Dabei war es meine alleinige Schuld. Ich hatte die Entscheidungen getroffen und musste dazu stehen. »Ich habe sie alle enttäuscht, im Stich gelassen oder von mir gewiesen. Ich bin ein Ungeheuer.« Schon früher hatte ich das gewusst, aber nun war mir erst richtig klar geworden, was es bedeutete.

Ich bückte mich und zeichnete ein Gibu Auja in den Sand, das Symbol, das Siegfried stets um den Hals getragen hatte. »Am Ende hast du falsch gelegen, alter Freund. Ich bin kein Held und schon gar kein guter Mensch.«

Ein Ruf hallte durch meine Gedanken, so alt wie die Zeit selbst. In der Nacht, am Morgen und während des Tages vernahm ich den Ruf. Erst war es nur das Herz des Berges gewesen, das sich unnachgiebig in meinen Verstand bohrte, dann war das Herz des Waldes gefolgt. Nun waren weitere Rufe dazugekommen. Stechend, pulsierend, grausam. Es gelang mir kaum, sie in die hintersten Winkel meines Verstandes zu verdrängen, aber ich war sicher, dass es mit der Zeit besser werden würde.

Ich überquerte den Strand, umrundete schwarze Felsen, die mit einer feinen Frostschicht überzogen waren, und sank ab und an in den weichen Untergrund. Mein Gang war unstet, als drückte mich ein gewaltiges Gewicht nieder, mein Atem hinterließ weißen Dampf, die Kälte biss in ungeschützte Haut. Ich fummelte an meinem steifen Kragen und wickelte mich enger in die Uniform, aber ich erkannte schnell, dass sie kaum den Witterungen Skaldheims standhalten konnte. Mit einer nachlässigen Geste riss ich die Wimpel von der Brust, die mich als Oberfeldwebel auszeichneten, und verlor den Degen aus den Fingern. Mit dem Zahnstocher hatte ich sowieso nichts anfangen können. Sturmbrecher hängte ich in meine Gürtelschlaufe, aber ich wagte kaum, ihn anzusehen. Manchmal glaubte ich, orangefarbenes Blut daran schimmern zu sehen. Lichtalbenblut. Wir würden wohl keine Freunde mehr werden.

Ich ließ den Strand hinter mir und stieg eine Anhöhe hinauf, die von krummen Felsen eingefasst wurde. Es war nicht möglich, genau abzuschätzen, welches Küstengebiet ich erreicht hatte, aber ich vermutete, dass ich mich irgendwo nordwestlich befand. Hinter der Anhöhe offenbarte sich ein weites, teils schneebedecktes Land mit sanften Hügeln, dichten Wäldern und schmalen Flussläufen. Als ich gen Norden blickte, sah ich die nahen Nordgebirge, deren Spitzen in der weißen Decke über ihnen verschwanden. Östlich von mir lugte eine Stadt aus dem feinen Dunst, die mir bekannt vorkam. Und auf einmal wusste ich, wo ich gelandet war.

»Grindill«, formten meine rissigen Lippen.

Ich stand dort, überblickte die Landschaft und hoffte auf eine Eingebung, was ich nun tun musste. Mir fiel nichts ein.

»Und jetzt?« Ich drehte mich im Kreis. »Was soll ich jetzt tun, ihr scheiß Götter?« Ich war wütend, vor allem auf mich. Nur wegen mir hatte Egbert all das bekommen, was er ersehnt hatte. Ein geeintes Königreich, die Herrschaft über Hedamark und Ubria, sowie Wissen über Skaldheim, unseren Glauben und unsere Art zu kämpfen. Im Nachhinein erschien es mir merkwürdig, dass ich ihm derart vertraut hatte. Das war normalerweise nicht meine Art, zumal ich von Beginn an gewusst hatte, dass unsere Reise auf gegenüberliegenden Seiten begonnen hatte und dort auch enden würde. Aber da war etwas an ihm, das ich nicht verstand, als würde ich ihn schon mein Leben lang kennen.

»Blitz und Donner!« Ich versuchte, die Gedanken mit einem Kopfschütteln zu vertreiben. Früher hatte ich nicht so viel nachgedacht, da war mir alles egal gewesen. Es war Zeit, wieder zu dem zu werden, der ich einst gewesen war. Aber wie gelang einem das, wenn man so viel erlebt hatte? Wie konnte man an ein Leben anschließen, das nicht mehr existierte?

Ich holte tief Luft und stieß einen gellenden Schrei aus, schleuderte dem Land, den Bergen und dem nahenden Winter meine ganze Enttäuschung entgegen, meinen Hass, meine ohnmächtige Wut und meinen Schmerz. Mein Schrei riss ab und ich hätte auf der Stelle niedersinken können, aber das wäre ein Zeichen von Schwäche gewesen. Ich musste weitermachen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie mir das gelingen sollte.

»Hedamark«, schnaufte ich, riss die Uniformjacke von mir und zog auch die steife Hose aus. Das rote Untergewand lag angenehm auf der klammen Haut, aber ich fror ein wenig. Die Stiefel behielt ich an, denn die hatte ich in all den Jahren, die ich in Hedamark verbracht hatte, nicht ausgetauscht.

»Einar Schwarzfels«, sagte ich laut, während ich die Anhöhe hinabstieg. Meine Stiefel knirschten auf dem gefrorenen Schnee, meine Haut prickelte angenehm in der Kälte. »Ich bin Einar Schwarzfels.« Mit aller Macht schob ich meine Erinnerungen beiseite, kämpfte um die Gleichgültigkeit, die mich einst bis in jede Faser meines Körpers erfüllt hatte. Aber es gelang mir nicht ums Verrecken.

»Warum?« Meine Stimme verblasste in der endlosen Weite Skaldheims. »Warum kann ich nicht mehr das rücksichtslose Arschloch sein, das ich war? Warum kann ich mich nicht mehr an Grausamkeiten erfreuen und …?«

Mein rechter Fuß blieb an einem Stein hängen. Ich stolperte, überschlug mich mehrfach, wobei ich nicht sagen konnte, wo oben und unten war, und kam auf dem Rücken zum Liegen. Ich sah in den klaren Himmel. Ein Rabe kreuzte mein Blickfeld, ging in den Sinkflug über und landete nur eine Ale entfernt. Die schwarzen Knopfaugen musterten mich. Etwas landete auf meiner anderen Seite. Ich drehte den Kopf halb zur Seite. Ein zweiter Rabe, der mich musterte, wie es kein Tier vermochte.

Meine Narben brannten.

»Ugh«, grunzte ich und richtete mich ruckartig auf. »Was zum …?«

Mir blieben die Worte im Hals stecken, als die Raben auf meinen Schultern landeten. Ich wagte kaum, mich zu bewegen, und sah sie abwechselnd an. Etwas Eigenartiges umgab sie, das ich nicht ganz begreifen konnte. Der Geschmack von süßem Met erfüllte auf einmal meinen Mund, ein Fluss rauschte in meinen Ohren, begleitet von knarzendem Leder und klirrendem Stahl. Ein Geruch drang in meine Nase, gleichzeitig vertraut und fremd, und mich überkam das Gefühl eines Wolkenbruchs an einem verregneten Tag.

»Hugin.« Der Name glitt aus meinem Mund, ehe ich darüber nachdachte. »Und Munin.«

Die Raben legten die Köpfe schief.

»Ihr seid die Raben des Allvaters. Ihr seid …« Ich unterbrach und stieß einen dumpfen Laut aus. »Das war klar. So eine verfickte Scheiße!«

»Womit du die Situation wieder einmal passend auf den Punkt getroffen hast, Einarr.«

Meine Nackenhaare sträubten sich und ich konnte den langgezogenen Seufzer nicht unterdrücken. Zu meiner Überraschung war es nicht Harbard, der neben mich trat, sondern ein hochgewachsener Mann mit dichtem Vollbart, funkelnder Krone auf der Stirn und intelligenten, wachen Augen, die in mein Innerstes zu reichen schienen. Er lächelte warm, gekleidet in eine meisterhaft verarbeitete Lederrüstung unter weißem Pelz. Ich starrte ihn an und wusste einen Moment nicht, was ich denken sollte. Langsam sickerte die Erkenntnis in meinen Verstand, auch wenn das Fensterglas immer noch verschleiert und milchig weiß war. Es brauchte einen Sturm, um den Nebel zu vertreiben und die Wahrheit gänzlich ans Licht zu bringen.

»Egbert«, sagte ich.

»Das ist mein Name.«

»Nicht der einzige, oder?«

Er verbeugte sich. Als er sich aufrichtete, stand Harbard an seiner Stelle, gehüllt in einen grauen Mantel mit weiter Kapuze. Da ich den Unterschied nun deutlich sah, fragte ich mich, warum mir die Ähnlichkeit nicht früher aufgefallen war. Harbard war eine ältere Version von Egbert. Die gleiche Redegewandtheit, der gleiche durchdringende Blick und die gleiche Haltung. Und natürlich die gleiche Überheblichkeit.

Ich hielt den Raben meine Arme hin, sie sprangen darauf und musterten mich weiterhin ruhig, während ich aufstand. »Wer noch?«

»Oh, du solltest wissen, dass ich über viele verschiedene …«

Ich machte einen Satz auf ihn zu und schenkte ihm meinen toten Blick. »Wer noch?«, knurrte ich.

Auf einmal wirkte Harbard müde und erschöpft, als würde sein wahrer Kern zum Vorschein kommen, der die unnahbare, rätselhafte Hülle abstreifte. Seine Gestalt veränderte sich erneut, bis eine jüngere Version von Harbard und Egbert vor mir stand, kaum älter als achtzehn Winter, mit langen Haaren in der Farbe von reifem Korn. Er trug ein hellblaues, seidenes Gewand, darüber einen weißen Pelz, der an den Armen ausgeschnitten war, und hielt ein verspieltes Kurzschwert mit einer silbern glänzenden Schneide aus Sternenstahl in der Hand. Die Art, wie er mich betrachtete, könnte man als arrogant bezeichnen, aber das wunderte mich kaum. Er hatte allen Grund, überheblich zu sein.

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es mir.

»Wie es scheint, rufe ich diese Reaktion häufig bei Nordmännern hervor«, sagte er gedehnt und legte ein schmallippiges Lächeln auf. »Dabei habe ich mir in den vergangenen Jahrhunderten Mühe gegeben, ein wenig mehr in die Kerbe meines stolzen Vaters zu schlagen.«

»Du bist Balder der Göttervater.«

»Ich bin vieles, in diesem Augenblick bin ich aber der Mann, der dir den Weg weist.«

»Warte!« Ich sortierte meine Gedanken. »Du bist also König Egbert von Hedamark?«

»Eine Maske, die notwendig ist, um unseren Feind zu ergründen.«

Die Wut, die ich bislang zurückgehalten hatte, prügelte nun wie ein Sturm auf mich ein. Meine Hand zuckte zu Sturmbrecher, aber ich hielt mich zurück und kämpfte gegen den Drang an, ihm den Kopf abzuhacken. »Das alles ist für dich also ein Spiel? Ich bin nur eine Figur, die du hier- und dorthin schieben kannst, um dich zu ergötzen?«

»Nein«, sagte er traurig, »das entspricht nicht der Wahrheit, Einarr. Unsere Macht schwindet, der Nachtstern wird mächtiger und längst haben sich viele Asen und Wanen entschieden, ihr Dasein als Sterbliche zu fristen. Idun ist gefallen und mit ihr verschwanden auch die goldenen Äpfel, die ein Quell unserer Unsterblichkeit sind. Unser Vorrat ist erschöpft, unsere Macht durch fehlenden Glauben verblasst. Deshalb traf ich eine schwerwiegende Entscheidung und wurde zu König Egbert.«

»Und zu Harbard.«

»Harbard.« Er lächelte verträumt. »Mein Vater Wodan trug diesen Namen ebenfalls. Der griesgrämige Fischer. Eine von vielen Masken.«

»Aber wozu das alles? Egbert … ich meine, du wirst eine riesige Armee nach Skaldheim führen. Du wirst uns den Untergang bringen!«

»Nein«, erwiderte er kopfschüttelnd und seufzte tief, »du missverstehst. Egbert ist nur eine Hnefatafl-Figur, die ihren Einfluss spinnt, um mehr über den Nachtstern und den Glauben an ihn zu erfahren. Der Nachtstern erwachte schon vor Jahrhunderten in den südlichen Reichen, weshalb ich entschied, seine Nähe zu suchen. Wenn nicht Egbert die Kontrolle übernommen hätte, wäre es einem anderen Menschen gelungen, der vielleicht mehr unter dem Einfluss des Nachtsterns gestanden hätte. Das, was geschieht, muss geschehen. Es lässt sich nicht aufhalten.«

»Weiß er, wer du in Wahrheit bist?«

»Ich denke nicht. Es wird aber keinen Unterschied machen, denn ich kann nichts gegen ihn ausrichten. Der Krieg muss kommen, damit ein neues Zeitalter anbrechen kann.« Er machte eine Pause und deutete über das Land. »Midgard, die Mitte der neun Welten. Vor vierhundert Jahren wurde ein Fehler begangen, der sich nun rächt. Ragnarök hätte zu Ende geführt werden müssen. Die Welt hätte aus dem Blut und dem Fleisch der Gefallenen neu entstehen müssen. Die Götter hätten allesamt fallen müssen. Nur dann wäre es der Menschheit möglich gewesen, sich in Gänze zu entfalten. Die größte Schöpfung der Götter. Weißt du auch, weshalb?«

»Nein«, sagte ich knapp. Hugin und Munin stießen sich von meinen Händen ab und zogen Kreise über uns.

»Weil ihr das Göttliche in euch tragt und zu Außergewöhnlichem fähig seid.«

Ich rieb mir nervös die Stirn, fuhr durch meinen Bart und bemühte mich, das Gehörte zu verarbeiten. »Also sollen wir uns die Köpfe einschlagen und alle sterben?«

»Das habe ich nicht gesagt.« Er wandte sich mir zu, die Lippen leicht gekräuselt, die Augen fest auf mich gerichtet. »Ich folge dem Strom, dämme den Einfluss des Nachtsterns und drücke dem Kommenden meinen Stempel auf, indem ich die Geschehnisse in eine bestimmte Richtung lenke, damit alles auf einen bestimmten Punkt hinausläuft.«

»Was ist mit den Schwarzalben?«

»Brokkr und seinesgleichen leben tief verborgen unterhalb des Berges. Ihre Geschichte ist erzählt, ihre Welt wird in Vergessenheit geraten. So, wie es schon immer hätte sein sollen.«

»Das verstehe ich nicht.«

Er lächelte herzlich. »Ich weiß.«

Wir schwiegen eine Weile und betrachteten von der Anhöhe meine Heimat. »Warum ich?«, durchbrach ich schließlich die Stille.

»Eine berechtigte Frage«, sagte Balder nach einiger Verzögerung. »Du musst einen Fehler berichtigen.«

»Einen Fehler, den ich begangen habe?«

»Die Frage möchte ich noch nicht beantworten. Erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, wirst du die Antwort auf die Frage finden. Nur du bist dazu in der Lage.«

Eine Ahnung zuckte durch meinen Kopf. »Der legendäre Krieger.«

Balder neigte leicht den Kopf.

»Bin ich sein Sohn?« Die Narben zwickten und bissen wieder. »Oder bin ich sogar er?«

»Du wirst die Antworten auf deine Fragen finden. Zuvor werde ich euch zusammenführen.«

Ich runzelte die Stirn. »Wen?«

»Die acht Recken natürlich. Du wirst leiden, zweifeln und Fehler gutmachen müssen. Du wirst Prüfungen meistern, du wirst dich verändern und du wirst der Beschützer aller neun Welten sein.«

»Ha!«, schnaubte ich. »Glaub ich kaum.«

»Ah, dieser Zorn, diese Enttäuschung und dieser Schmerz. Irgendwann wirst du begreifen, wie unwichtig das alles ist. Doch zuvor muss ich dich um Verzeihung bitten.«

»Wofür? Dass du deine Spielchen mit mir treibst? Dass du mich belogen hast?« Ich konnte die Bitterkeit kaum aus meiner Stimme vertreiben.

»Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich dir so viel Leid bereitet habe und noch mehr folgen wird. Bei unserer nächsten Begegnung wirst du sterben.«

Ich horchte, was die Worte bei mir auslösten, doch da war nur ein schwarzes, weites Nichts in mir. »Hab schon lange den Tod verdient. Irgendwann muss jeder sterben.«

»Suche Gullveig auf, wenn du die Möglichkeit hast. Sie wird dich auf den rechten Pfad führen und dir helfen, deinen kommenden Weg zu beschreiten.«

Meine Hände pressten sich zusammen, bis die Knöchel weiß hervortraten. Ich atmete rasselnd und versuchte die Unruhe zu verdrängen. Nun kannte ich einige Wahrheiten, aber die warfen wieder neue Rätsel auf, die ich nicht lüften konnte. Dieser ganze Scheiß wurde nicht leichter.

»Gullveig also, ja?«

Balder neigte leicht den Kopf. »Gullveig.«

»Und ich werde sterben?«

»Du wirst sterben.«

»Na toll.«

Er lachte leise. »Diese offene und ehrliche Art mag ich an dir.«

»Und jetzt?«

»Jetzt wirst du nach Migandi gehen und Wieland den Schmied aufsuchen. Er erwartet dich bereits. Gib ihm deine Waffe«, seine Augen glitten zu Sturmbrecher, »genieße die kommenden Jahre des Friedens und der Ruhe, bis der Zeitpunkt gekommen ist und du wieder zur Axt greifen musst. Alles hängt von dir ab.«

»Ich weiß nicht, ob ich das dann noch kann.« Ich sah auf meine Hände. Narben, Schwielen, aufgeplatzte Blasen bedeckten jede Stelle. Es waren Hände, die den Tod brachten. »Vielleicht will ich das alles nicht mehr. Vielleicht will ich einfach nur noch sterben. Ich kann diese Verantwortung nicht tragen. Ich bin kein guter Mensch.« Ich sah Krähes finsteres Gesicht vor mir. »Alle meine Gefährten sind fort. Wie soll ich so weitermachen?«

»Der Verlust ist jetzt und für immer, Einar. Der Schmerz, die Erinnerungen, alles, was du erlebt und erlitten hast. Jeder, der dir etwas anderes verrät, ist ein Lügner. Man kommt nicht darüber hinweg.« Er zögerte. »Aber man kann es kontrollieren. Das kann niemand für dich übernehmen. Nur du.«

»Joh, da ist wohl was dran. Nur ich.«

Balder berührte zaghaft den Valknut an meinem Arm. »Dieses Symbol steht für weitaus mehr als für die neun Welten und den Allvater. Es ist ein Symbol des Friedens, der Freiheit, aber auch der Hoffnung. Du wirst den letzten Göttern begegnen und ihnen helfen. Wisse, dass sie alle ziellos sind wie Kinder. Getrieben von Zorn und Leid, beherrscht von niederen Instinkten. Sie brauchen jemanden, der ihnen den Weg weist. Sie brauchen jemanden, der mehr ist als nur Fleisch und Blut, mehr als nur ein Gott, der unter ihnen lebt. Ich kann dieser jemand nicht sein.«

»Ach scheiße«, brummte ich. »Warum immer ich?«

»Weil du sowohl das Beste als auch das Schlechteste der neun Welten in dir vereinst. Deshalb wird es dir möglich sein, alles in Einklang zu bringen.«

»Das ist zu viel Verantwortung.«

»Es ist längst nicht genug. Wir sehen uns wieder. Einarr.«

»Also heißt das hier Lebewohl und so weiter?«

»Nein, es ist der Anfang. Hier beginnt alles und mit diesem Gespräch wird auch alles enden. Du wirst erkennen, wer du bist und was du bist. Und dann wirst du eine Entscheidung treffen. Doch zuvor muss ich dir einen Teil deiner Erinnerungen nehmen, wie es schon Wodan bei Asgrim Krummfinger tat, damit du nicht vom Weg abkommst. Es scheint, dass sich die Geschichte wiederholt. Ein ewiger Kreis. Du, Einar Schwarzfels, musst den Pfad der Götter bestreiten.«

»Und wenn ich mich weigere?«

Seine Lippen kräuselten sich. »Dir bleibt wohl kaum etwas anderes übrig.«

Ich brummte etwas in meinen Bart. Klar, ich könnte mich wehren, ich könnte ihn verfluchen und mich dem verfickten Schicksal entziehen, aber ich war orientierungslos und kam mir vor wie ein zappelnder Fisch auf dem Trockenen.

»Sturer Bock«, kicherte Balder und hob eine Hand. »Du hast dich längst entschieden, also wehre dich nicht länger.«

Ich schluckte meinen Ärger hinunter. Offenbar kannte mich Balder besser als ich mich kannte. »Werde ich mich an unser Gespräch erinnern?«

»Du wirst dich an vieles erinnern. An deine Reisen, deine Verluste, den Schmerz, die Erkenntnisse. Du wirst immer den Drang verspüren, dem Pfad der Götter zu folgen, auch wenn du es nicht verstehst.« Seine Stimme veränderte sich, wurde lauter und intensiver und schmiegte sich wie ein bepelzter Mantel um meine Schultern. »Du wirst wissen, dass ich Harbard und Egbert bin, und du wirst dich erinnern, dass wir hier an den Ufern des Meeres ein Gespräch von entscheidender Bedeutung führten. Aber die Erinnerung wird verblassen, als sähest du durch milchiges Glas. Das ist von enormer Bedeutung, denn die Bestimmung, die ich dir offenbart habe, kann nur eintreten, wenn du dich nicht wehrst. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist und alles sein Ende findet, werden sie zurückkehren.«

»Also werde ich nicht wissen, wer du bist, wenn ich dir wiederbegegne.«

»In der Tat. Es braucht nur einen Fehler, eine Abweichung und alle Schicksalspfade werden nicht miteinander verflochten. Es ist wie bei einer Runde Hnefatafl und du bist der König, der die richtige Position erreichen muss, um die Partie zu beenden.«

»Wenn das so ist, dann tu, was du nicht lassen kannst.« Ich sah ihn finster an. »Nun bring's endlich hinter dich!«

»Ah, nicht so schnell … Bruder.«

Ich musste wohl ziemlich dämlich aus der Wäsche schauen, denn er begann schallend zu lachen. »Woher glaubst du, kommen die Narben an deiner Seite? Die Erinnerungen, die dich seither plagen? Oder der Widerhall, eine Gabe, über die nur wenige verfügen? Wenn es stürmt, hörst du nicht einfach nur Gewitter oder Regen. Du hörst den Donner, der über den Himmel rollt, den Sturm, der nach dir ruft.« Er beugte sich plötzlich zu meinem Ohr vor und flüsterte Worte, die alles veränderten. »Du bist ein gefallener Gott und dein wahrer Name lautet Donar, Wodans Sohn.«

Bilder schossen durch meinen Kopf, zu viele, um ihnen einen Sinn zuzuordnen. Während die Erkenntnis sich langsam in meinem Kopf ausbreitete, umwölkte sich mein Verstand und ich verlor all die Erinnerungen wie Wasser, das zwischen den Fingern rinnt. Ich blinzelte. Der Mann, der eben noch neben mir gestanden hatte, war verschwunden. Ich war alleine auf einer Anhöhe und blickte auf ein weites Tal. Migandi, schoss es durch meinen Kopf. Ich musste Wieland den Schmied aufsuchen. War eine Weile her, seit ich den alten Knacker gesehen hatte. Warten, bis der Krieg kommt, und die Recken wiedervereinen. Und dann sterben. Warum, bei den Toten, passierte diese ganze Scheiße immer mir?

***

In den darauffolgenden Wochen zog ich durch die Wildnis Skaldheims, kämpfte mich durch Schnee, reißende Flüsse und dunkle Wälder. Ich jagte, wenn ich Hunger hatte, und ich schlief, wenn mich die Erschöpfung trieb. Vor allem dachte ich nach. Tagein, tagaus. Sechs Jahre hatte ich Gefahren getrotzt, fremde Länder erkundet und abstrusen Scheiß erlebt, der kaum in Worte gefasst werden konnte. Bewusst mied ich größere Städte und suchte eher einsame Gegenden auf, um nicht erkannt zu werden. Meinen Bart ließ ich in all der Zeit wieder wachsen, genauso meinen Zopf, der schon bald die ursprüngliche Länge erreicht hatte. Der nahende Winter war hart, zumal ich durch meine Aufenthalte in Svartalfheim, Ubria und Hedamark die erbarmungslosen Winde und die klirrende Kälte nicht mehr gewohnt war. Deshalb deckte ich mich mit allem ein, was ich für die Wildnis benötigte, von dicken Pelzen über gegerbtes Leder bis hin zu gepökeltem Fleisch. Es war eine gute Zeit, in der es nur darum ging, sich Gedanken über den Kampf ums Überleben zu machen. Skaldheim war ein grausames Land, mit wenig fruchtbarem Boden, gefährlichen Tieren und Schnee. Schnee, überall, wo ich hinsah, bedeckte weißer Flaum das Land. Nur die Stärksten überlebten und mir war klar, dass ich in den vergangenen Jahren zwar viel gelernt hatte, aber weich geworden war. Diese Bequemlichkeit musste weggeschnitten werden, damit endlich wieder der harte Hund zum Vorschein kam, der ich einst gewesen war. Ein Arschloch, das sich einen Namen als Blutsöldner machte.

Eine klägliche Absicht.

Je länger ich mich durch die Wildnis kämpfte, desto mehr wurde mir bewusst, dass ich an das alte Leben nicht mehr anschließen konnte. Es gab nur noch einen Ausweg, doch zuvor hatte ich noch etwas zu erledigen.

Ich musste sterben.

Ein ganzes Jahr zog ins Land, während ich alleine mit mir und meinen Gedanken war. Und das war gut so. Allenfalls hätte ich wieder irgendwelche Entscheidungen getroffen und die führten gewöhnlich zu Ereignissen, die anderen nur den Tod brachten.

Schließlich stand ich vor den Toren von Migandi. Ich zögerte nicht, schritt hindurch und kämpfte mich durch die Menge. Kaum einer beachtete mich, die meisten stießen gegen meine Schulter und zogen ihrer Wege. Das konnte daran liegen, dass mir der Bart bis zur Brust reichte, eine wilde, teils graue Mähne unter meiner Kapuze hervorquoll und meine Haut von den Witterungen gegerbt war. Es wunderte mich keineswegs, dass mich niemand als den Schwarzfels erkannte. Ich hörte mich ein wenig um und erreichte einige Stunden später Wielands Schmiede, die in einer abgelegenen Straße lag, unscheinbar zwischen wuchtigen Bauten.

»Hier!«, sagte ich barsch, als die Tür aufgerissen wurde und ein alter, gebeugter Mann dahinterstand.

Wieland musterte die Axt, die in ein Bündel verpackt war. Sein Blick glitt daran entlang, fand meinen Unterarm mit dem Valknut, die dicken, schwarzen Pelze und blieb schließlich an meinem zerfurchten Gesicht haften.

»Siehst schlimm aus«, meinte er und wies in die Schmiede, aber ich wiegelte ab.

»Vielleicht später. Muss mich erst an das normale Leben gewöhnen.«

»Was hast du jetzt vor, Einarr?«

»Dachte, ich verdinge mich als Wachposten oder etwas in der Art.«

Er nickte wie zur Bestätigung, aber ich konnte sehen, dass er mit seinen Gedanken an einem anderen Ort war. »Ich musste fliehen, aber das wusstest du sicherlich.«

Ich seufzte. »Joh.«

»Das Abkommen, das du mit Brokkr ausgehandelt hattest, ist gescheitert. Tristan hat vor Egbert das Knie gebeugt.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie haben Unmengen Schwarzpulver hergestellt und die Schwarzalben in die tiefsten Eingeweide von Svartalfheim gejagt. Nicht mehr lange und das Heer des Nachtsterns wird auf unserer Türschwelle stehen.«

»Stimmt.«

Er stellte das Bündel neben die Tür und verschränkte dann die Arme vor der knochigen Brust. »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?«

Ich zuckte die Schultern.

»Du hättest all das verhindern können.«

»Aber ich bin gescheitert. Wundert mich kaum, ich bin eben der Schwarzfels. Kein guter Mensch, kein Held.«

Seine zerfurchten Mundwinkel hoben sich. »Möglicherweise nicht ganz.«

»Wie meinst du das?«

»Einen Helden braucht niemand, schon gar nicht ein Land wie Skaldheim. Die Zeit wird zeigen, ob ich mit meiner Vermutung richtig liege, Einarr. Noch ist nicht absehbar, was geschehen wird, aber ich habe so meine Vermutungen.«

Mir blieb nichts anderes übrig, als erneut die Schultern zu zucken. »Passt du auf Sturmbrecher auf?«

Wieland zuckte zusammen.

»Was?«

»Sturmbrecher … ist das der Name deiner Axt? Ich erinnere mich, als du sie am Herz des Berges geschmiedet hast. Schon damals hatte ich einen Verdacht.«

Nun wurde ich doch etwas hellhörig. »Was ist so ungewöhnlich an dem Namen?«

»Nichts.« Wieland unterstrich seine Worte mit einer nervösen Geste. »Ich passe auf Sturmbrecher auf und werde ein paar Verbesserungen vornehmen, falls du das gestattest, Einarr.«

»Schmelze ihn meinetwegen ein. Ich weiß nicht, ob ich ihn nochmal brauche.«

Er packte meinen Unterarm und drückte fest zu. »Du wirst. Glaub mir, du wirst ihn führen.«

»Also gut, bis dann, Wieland. Hoffentlich sehen wir uns nicht wieder.« Ich wandte mich ab und stapfte durch die Straße davon. Abschiedsworte waren noch nie mein Ding gewesen. Es galt, auf einen Krieg zu warten, der irgendwann wie ein Sturm über uns hinwegfegen würde. Ich hoffte nur, dass ich bis dahin meinem jämmerlichen Leben ein Ende bereitet hatte. Das war die einzige Hoffnung, die mir noch blieb.


Der letzte Einherjer




Heute
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Fünfhundert Türen und viermal zehn

weiß ich in Walhall.

Achthundert Einherjer geh‘n aus je einer,

wenn es dem Wolf zu wehren gilt.

Die Einherjer alle in Wodans Saal

streiten Tag für Tag;

sie kiesen den Wal und reiten vom Kampf heim,

mit Asen Ale zu trinken;

dann sitzen sie friedlich beisammen.

Ich stand dort und musterte das goldene Haar, während die neun Welten um mich untergingen. Alles, was einst von Bedeutung war, würde zwischen den Urmächten Feuer und Eis zerstört werden, bis nur noch der Kern übrigblieb. Midgard.

Ich lauschte den flüsternden Stimmen, die der Wind brachte, dem grollenden Donner am Himmel, der in meiner Brust vibrierte, und dem weit entfernten Ruf der Berge, der in mir trommelte wie eine Armee Nordmänner auf Schilde. Unter meinen Füßen knirschte wohlig der gefrorene Schnee, Frostblumen krochen wie Insekten über den Boden und bildeten wunderschöne Muster. Ruhe breitete sich in mir aus und erfüllte mich in jeder Faser meines Körpers, begleitet von einer tiefen Sehnsucht, die mir gänzlich fremd war. Nichts schien mehr von Bedeutung zu sein, nur dieses einzelne, goldene Haar, das mit mir verbunden war.

Ein Schimmer glitt darüber. Ich legte den Kopf schief und sah genauer hin.

»Donar«, drang der Ruf zu mir, ehe er verstummte.

Ich sank auf ein Knie, grub meine Hand in den Schnee und zerrieb ihn vorsichtig zwischen meinen Fingern. Ich roch daran, atmete tief den Duft der Kälte und des Winters ein, bis er mich vollkommen erfüllte. Dann bogen sich meine Finger um den Weltenhammer. Und auf einmal spürte ich das Band zwischen uns stärker denn je. Es vibrierte wie die geschwungene Saite einer Laute, es sang wie ein heller Chor aus tausend Stimmen, es grollte wie die Untiefen der Berge und es erfüllte mich wie pulsierende Wogen aus Blut.

In diesem Augenblick des Verständnisses waren wir eins.

Erinnerungen gruben sich in meinen Verstand und kehrten mit einer Wucht zurück, die mich fast aus den Stiefeln warf. Ich sah mein gesamtes Leben ausgebreitet, als würde ich in einem aufgeschlagenen Buch lesen. Die Jahrtausende, die ich in Asgard verbracht hatte, meine Wanderungen und Abenteuer durch die neun Welten, meine Zeit in Midgard und mein Zwist mit dem legendären Krieger. Ich sah den letzten Kampf gegen die Midgardschlange, wie ich das dritte Runennetz zerstörte und mit meinem Leben bezahlte. Die langen Zähne, die sich in meine Seite gruben, das Gift, das in gezackten Linien durch meinen Körper quoll und mir meine Macht nahm, und die unendliche Qual, die mich an den Rand des Wahnsinns trieb. Doch dort endete meine Geschichte nicht. Ich überlebte, kroch vor der Finsternis davon und verlor meine Göttlichkeit, um zu einem Sterblichen zu werden, der ziellos umherwanderte, bis sich Harbard seiner annahm und ihn nach Skaldheim führte. Ich wurde zu Einar Schwarzfels die Rache, unbewusst ein gefallener Gott, der nicht wusste, wer und vor allem was er war. Und nun stand ich hier vor den Mauern von Migandi und trotzte einem allmächtigen Gott, als letzter Überlebender einer alten Welt. Es stimmte, was der Nachtstern behauptete: In mir vereinte sich der letzte kümmerliche Rest eines vergangenen Zeitalters.

»Sif«, flüsterte ich und streichelte liebevoll über das Haar. »Meine liebe Sif.« Das Haar hatte meinem Weib gehört, von den Schwarzalben geschmiedet, nachdem sie ihre Pracht durch Verrat, Lug und Trug verloren hatte. Zu Ragnarök war sie gefallen und die Erkenntnis um ihren Verlust hatte beigetragen, mich in dieses kümmerliche Leben zu schicken. Nun wurde mir auch bewusst, woher die Verbindung zu Frida gekommen war. Freya war meine Schwester gewesen.

Ich tauchte in die Erinnerungen und kam mir vor wie ein Segel auf hoher See, an dem ein urzeitlicher Sturm zerrte. Es trieb mich hin und her und ich konnte mich gegen die vielen Eindrücke kaum wehren. Zwei Leben prallten aufeinander, zwei Wesen, die in vielerlei Hinsicht ähnlich und doch verschieden gewesen waren. Ich war nicht nur Einar Schwarzfels die Rache oder Donar, der Gott der Stürme und Beschützer der neun Welten. Ich war alles.

Meine linke Hand hob sich und ich hielt plötzlich einen perfekt geformten, golden leuchtenden Apfel in der Hand. Ich wusste sofort, dass es sich um den letzten Apfel der Idun handelte, und konnte ein überraschtes Brummen nicht verhindern. Ich biss hinein, kaute genüsslich, schluckte und fühlte, wie neue Kraft durch meinen Körper pulsierte. Behutsam pulte ich die Kerne aus dem Gehäuse, die ich bis auf einen in meiner Brusttasche verschwinden ließ. Dann bückte ich mich, hob eine kleine Kuhle aus und legte den Kern vorsichtig hinein. Anschließend häufte ich etwas Erde darüber und strich sie glatt. Ich lächelte. Es war ein befreiendes, sorgloses Lächeln, weil ich mit dieser einfachen Tat Leben schenkte. Dann richtete ich mich zu voller Größe auf und überragte den Nachtstern plötzlich um mindestens drei Alen.

»Nachtstern!«, grollte ich. Meine Stimme war der Donner, mein Atem der Sturm und mein Körper der Zorn der Welten. »Ich erinnere mich, kleiner Gott.«

Der Nachtstern musterte mich. »Ach, verdammt nochmal!«, fluchte er und auf einmal wirkte er nicht mehr so erhaben wie zuvor. All die Ruhe, Geduld und Überheblichkeit waren wie weggeblasen und darunter kam ein erzürnter, griesgrämiger Kerl zum Vorschein, der sich viel zu lange unter einer Maske verborgen hatte. »Musst du mir immer alles vermiesen, Donar?«

Ein Schimmern breitete sich über seinen gesamten Körper aus. Die Haut warf Blasen, das Gesicht verformte sich und seine Konturen verschwammen, als bestünden sie aus geschmolzenem Wachs. Langsam schälte sich eine neue Gestalt hervor und es wunderte mich kein bisschen, dass ausgerechnet er es war, der an die Stelle des Nachtsterns trat. Der Schwarzfels hätte das nicht gewusst, aber Donar kannte ihn besser als jeden anderen Gott. Der Zwist, den sie austrugen, existierte bereits seit Anbeginn der Zeit.

»Loki«, knurrte ich. »Dein Spiel endet hier!«

Loki deutete eine Verbeugung an, begleitet von irrem Gelächter, das aus allen Richtungen heranbrandete. Schwarzes, lockiges Haar fiel ihm in Wellen über die Schultern, ein schmallippiges Lächeln lag in seinem blassen Gesicht, das nicht bis zu seinen leuchtend grünen Augen reichte. Seine Haut war blass, seine Hände zart und gekleidet war er in eine schwarz-grüne Lederrüstung, die an Armen und Rock mit silbernen Schuppen bestückt war. Er wirkte elegant, aber auch gefährlich und durchtrieben. Und natürlich war er das größte Arschloch, das man sich nur vorstellen konnte.

»Aber, aber, mein ungestümer Freund«, kicherte er, »das Spiel hat doch gerade erst begonnen.« Sein heiteres Gemüt verschwand und wurde durch eine Maske aus Zorn ersetzt. »Du und all die anderen habt mich verhöhnt und verspottet. Und dann hat es Krummfinger sogar gewagt, mich mit meiner Schande fortzuschicken. Er hätte mich umbringen sollen, als er die Chance dazu erhalten hatte!«

Ich ging auf ein Knie und überragte ihn immer noch um Alen. »Aber das hat er nicht getan. Er hat Gnade gezeigt, damit du deine Taten sühnen kannst.«

»Nein«, Loki grinste übertrieben breit, »er hat einfach nur einen sehr großen Fehler begangen, der sich schon bald rächen sollte. All das hier«, nun drehte er sich im Kreis, »habe ich erschaffen. Ein Volk, das mich anbetet und mir die Macht gibt, euch alle zu bestrafen. Ich alleine habe etwas bewerkstelligt, wozu nicht einmal der ach so große Allvater Wodan in der Lage war. Und nun bist du der Letzte, der übriggeblieben ist. Wahrlich, mein Rachefeldzug trägt endlich Früchte.«

Ich schüttelte den Kopf. All seine Taten lagen vor meinen Augen, sowohl die guten als auch die schlechten. Darin unterschieden wir uns nicht, denn auch ich blickte auf ein Leben von Schuld, Gewalt und Tod zurück.

»Du weißt nichts von Rache«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass meine Stimme über das gesamte Schlachtfeld hallte. »Du hast keine Ahnung, was es bedeutet, mit erfüllter Rache zu leben. Blut bringt nur noch mehr Blut.« Ich legte meine Pranke auf seine rechte Schulter, die beinahe kindlich darunter wirkte. »Du kannst das alles hier und jetzt beenden.«

»Das ist dein Problem, Donar, du verstehst nicht, dass sich die Veränderung nicht aufhalten lässt. Lass mich dir eine weitere Wahrheit näherbringen: Wir beide sind die letzten einer untergegangenen Generation. Ragnarök muss geschehen, damit die Welt wieder ins Gleichgewicht kommen kann.«

Ich presste meine Hand zusammen, umklammerte seine schmale Schulter. »Du hast recht.«

»Nein, wie immer denkst du viel zu klein und …« Er hielt überrascht inne. »Ich habe … recht?«

Ich nickte und stand wieder auf. Dann überblickte ich das weite Tal, aber mein Blick reichte weiter, durchdrang den Nebel, der die Welten voneinander trennte, bis sie um mich ausgebreitet waren. »Skaldheim vereint den Kern all dessen, was die neun Welten ausmacht. Das Feuer, das Eis, die Dunkelheit, das Licht, die Kälte, die Wärme, die Furcht, aber auch die Hoffnung. All das findet sich hier wieder, in einem kleinen Kern. Die neun Welten müssen nicht untergehen, um neu zu entstehen, Bruder.« Ein Lächeln glitt über mein Gesicht. Ich fühlte mich zum ersten Mal in meinem Leben im Gleichgewicht. »Ragnarök muss geschehen, aber nicht, wie du es erwartest. Das ist es wohl, was Balder meinte, als er mir weissagte, dass ich eine Entscheidung treffen müsste. Eine Entscheidung, die niemand sonst treffen kann.«

Loki trat neben mich und folgte meinem Fingerzeig. »Ich verstehe nicht …«

»Siehst du es denn nicht?«

Ein Baum wuchs aus dem Kern, den ich eben gepflanzt hatte, schoss wie von Geisterhand in die Höhe, bildete Äste, Knospen, Blüten und reife Äpfel. Ich pflückte einen Apfel, der in meiner riesigen Hand verloren aussah und hielt ihn ihm hin. Loki griff zögerlich zu und drehte den Apfel hin und her.

»Wir können etwas Neues erschaffen«, sagte ich leise und voller Wehmut. »Midgard muss alleine stehen und all das vereinen, was die Schöpfung ausmacht, nicht länger verbunden über den Weltenbaum, dessen Zeit längst verstrichen ist. Alles, was lebt, muss irgendwann ein Ende finden. Aber hiermit, mit meinem Symbol … mit unserem Symbol können wir die Welten voneinander trennen und über ein schwaches und doch mächtiges Band miteinander verbinden.«

»Mit Äpfeln«, schnaubte er.

Ich grinste. »Ich mag Äpfel.«

»Du willst die Welten sich selbst überlassen.« Er zögerte. »Du willst ihnen die Möglichkeit geben, fern des Einflusses aller Götter und aller anderen Welten zu existieren.« Er schluckte schwer und sah zu mir auf. »Frei zu sein.« Schon immer hatte er mich gefürchtet, aber nicht nur wegen meiner Macht, sondern auch, weil ich sein wahres Wesen kannte. Wir waren nicht wie Licht und Dunkelheit, das Gute auf der einen und das Böse auf der anderen Seite. Wir waren beides zugleich und das verband uns.

Mein Kopf bewegte sich leicht auf und ab, während ich Mjölnir fester packte.

»Dann sag mir, wie du das bezwecken willst, Bruder.«

»Du kannst der Held in dieser Geschichte sein. Die Welt schaut auf dich, Loki.«

»Pfft«, schnaubte er und machte eine achtlose Geste. »Helden. Ausgerechnet du kommst mir mit diesem Mist. Wie, geschätzter Donar, wie willst du all das bezwecken?«

»Indem ich dir verzeihe.«

Ein Ausdruck des Entsetzens glitt über seine Züge, die sich nach und nach verhärteten. Als ich ihm den Arm hinhielt, machte er einen Schritt zurück und hob abwehrend die Hände. Sein Kopf ruckte von links nach rechts, doch allmählich hellte sich seine Miene auf, bis er stehen blieb, die Schultern hängen ließ und wieder auf mich zu schritt. Als er nun aufsah, glitzerten Tränen auf seinen Wangen, der Mund war zu einem ungewöhnlich breiten Grinsen verzogen und die Augen fest auf mich gerichtet.

»Du bist ein Arschloch«, raunte er.

»Hm«, brummte ich, »da kann ich wohl kaum etwas dagegen einwenden, auch wenn ich das Wort wirklich nicht ausstehen kann.«

»Ich habe dir alles genommen.« Er deutete über das Schlachtfeld. »Ich habe Götter umgebracht, Freunde, Verbündete, Familie. Menschen, die dir wichtig waren, habe ich leiden lassen. Ich habe versucht, Welten zu zerstören, und einen Krieg heraufbeschworen, der alles vernichten könnte.« Sein Arm erschlaffte. »Und trotzdem willst du mir verzeihen?«

»Ist es nicht das, was Brüder tun?«, stellte ich die Gegenfrage und hielt ihm weiterhin meinen Unterarm hin.

»Ich könnte euch alle vernichten und als einziger herrschen.«

»Das willst du aber nicht.«

»So? Was will ich denn sonst?«

»Geachtet werden. Respektiert. Du willst beweisen, wozu du in der Lage bist, und du willst Wahrheit und Erkenntnis bringen. Du, Loki, willst die Welt verändern. Bei den Nüssen des Allvaters, ich kann dir dazu verhelfen.«

»Du versaust mir alles, du hässlicher Arsch!«

»Gern geschehen, Sackgesicht!«

Er packte meinen Unterarm und wir sahen uns einen Moment in die Augen. »Es tut mir leid«, formten seine Lippen, aber ich wiegelte ab und löste meinen Arm.

»Bist du bereit?«, fragte ich und richtete mich zu voller Größe auf.

»Das bin ich.«

»Gut, wir haben viel zu tun.«

»Gehen wir es gemeinsam an, wie in alten Tagen?«

Ich nickte langsam. »Wie in alten Tagen.«

»Wir könnten unsere Göttlichkeit verlieren oder sogar sterben. Die Erinnerung an uns könnte für immer verblassen.«

»Dieses Opfer nehme ich an, wenn es bedeutet, endlich mal das Richtige zu tun.«

Loki musterte mich eingehend. »Du hast dich verändert.«

»Du auch.«

Er kicherte irre. »Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Licht. Der Allmächtige. Schon vergessen?«

»Du kannst noch so ein großer Kackhaufen sein, am Ende bleibst du mein Bruder, egal, was auch geschieht.«

»Ach scheiße …«

Ich lachte dumpf. »Machst du mich jetzt nach?«

»Also gut. Bringen wir den neun Welten unsere Wahrheit.«

»Gemeinsam.«

»Gemeinsam.«

Loki löste den Bann und die Welt erwachte schlagartig aus ihrer Trance. Menschen taumelten, Metall kreischte, Stiefel scharrten. Ein Pulk Hedamarker, der eben noch ein paar namhafte Krieger umstellt hatte, nahm seine Waffen herunter und wandte sich ab. Skrymir, der einen mickrigen Ubrier zwischen seinen Klauen hielt, ließ den achtlos fallen und richtete sich auf. Knox-Leon, Jalmshorn und all die anderen Hedamarker ließen ihre Gewehre und Degen sinken und bildeten nach und nach einen Kreis um uns, begleitet von den Recken und den verbliebenen Kriegern Skaldheims. Hier und da sah man einzelne feindliche Blicke austauschen und Hände zu Klingen zucken, aber sie hielten sich zurück und waren viel zu sehr von den beiden Göttern abgelenkt, die Seite an Seite im Zentrum standen.

Das nannte ich mal einen ordentlichen Auftritt!

»Es ist also wahr?«, fragte Lagertha, die sich zaghaft näherte. »Du bist der Gott der Stürme?«

Ich seufzte ganz hinten aus der Kehle. »Sieht ganz danach aus. Verdammte Scheiße, oder?«

»Bei den verfickten Göttern!«, brüllte Raubein und schwenkte seine Doppelaxt. »Hab schon immer gewusst, dass du's draufhast, Schwarzfels.«

»Ich ebenfalls«, meinte Siegfried, der scheu lächelte. »Du bist ein Held.«

»Hm«, grummelte Krähe, womit offenbar alles gesagt war.

Beowulf nickte stumm, Seher deutete eine Verbeugung an und Håkon stand da wie ein Häufchen Asche.

»Ich danke euch, meine Freunde«, sagte ich voller Stolz und verspürte Druck hinter den Augen. Scheiße, was war ich doch für ein Jammerlappen geworden. »Ihr alle habt das ermöglicht, aber, bei den Toten, es ist noch nicht vorbei.« Ich nickte Loki zu, der mir zögerlich seine Hand hinhielt. »Legen wir los!«

***

Mjölnir sang in hohen Tönen, als ich auf die Regenbogenbrücke Bifröst einschlug. Mein Arm hob sich hoch über meinen Kopf, die Runen glommen auf und wie ein Komet krachte der Weltenhammer auf die Brücke. Risse breiteten sich aus, wuchsen in die Länge, bis der nächste Schlag niederging und die Verbindung abriss.

Loki stand derweil neben mir, begutachtete mein Werk und stieß ab und an derbe Flüche aus. Als ich fertig war, machte er eine ruckartige Handbewegung und ein undurchdringlicher Schleier senkte sich über den Zugang, um Asgard für immer von Midgard zu trennen.

»Du bist wirklich sicher, dass du das durchziehen willst?«, fragte er zum hundertsten Mal.

»Joh«, brummte ich, ebenfalls zum hundertsten Mal.

Er wartete, bis ich seine Hand nahm. Dann öffnete sich vor uns ein Gespinst aus gesplittertem Glas, eine sogenannte Falte, die uns in eine andere Welt führen würde, und wir traten hindurch.

Ljusalfheim, Muspellsheim, Jötunheim, Niflheim, Svartalfheim und zuletzt Helheim. Wir bereisten alle neun Welten und zerstörten die Verbindungen, die zwischen ihnen existierten, bis zuletzt auch in der Unterwelt wieder Ordnung einkehrte. Es war nicht das erste Mal, dass der Listenreiche und der Donner große Taten vollbrachten, aber diese war die größte von allen. Sie war endgültig.

»Man sollte nicht vergessen, dass ich, Loki der Gott der Wahrheit, all das hier ermöglichte«, sagte er, als wir vor den Abgründen Náströnds standen und in die schwarze, schwärende Kluft blickten.

»Wie könnte man«, meinte ich.

»Ich hätte es zu Ende bringen können.«

»Hättest du, aber soll ich dir was sagen? Du bist zu weich. Der Allmächtige, der Liebe und Licht bringt?« Ich schnaubte hörbar. »Spätestens da hätte ich deinen Gestank riechen müssen.«

»Hast du aber nicht«, feixte er. »Zu meinem Bedauern muss ich ein Geständnis machen. Ich war dieser Widerlinge überdrüssig und konnte es kaum erwarten, alles zu Ende zu bringen.«

»Genau das tun wir gerade.«

Er verzog das Gesicht, wobei er sich nicht von den Abgründen löste. »Nicht ganz so, wie ich es erwartet habe. Ich habe übrigens Krummfingers Tod beigewohnt.«

»Und? Hat's dir die Genugtuung beschert, die du dir ersehnt hattest?«

»Willst du die Wahrheit wissen?«

»Was sonst könnte der Gott der Wahrheit bringen?«

Er rang sichtlich mit sich. »Er hatte ein langes und erfülltes Leben als Sterblicher und ist in stiller Umarmung mit seiner Frau gestorben, dieser dreckigen Walküre.«

»Ah«, seufzte ich. Und dann nochmal: »Ah.«

»Was jetzt?«

»Jetzt, mein Bruder«, ich legte eine Hand auf seine Schulter und saugte bitter an den Zähnen, »jetzt werden wir nach Midgard zurückkehren.«

Loki öffnete eine Falte, durch die wir schritten. Als wir an den Gipfeln der Nordgebirge hinaustraten, sickerte die Göttlichkeit aus mir wie aus einem geplatzten Weinschlauch. Ich spürte die Schwäche, auch wenn ein Funke erhalten blieb, der tief in mir verborgen war. Insgeheim wunderte ich mich, aber ich hatte immerhin ein ganzes Menschenleben Zeit, um mir Gedanken zu machen. Als ich mich Loki zuwandte, war von ihm nichts mehr zu sehen außer goldenem Lichtstaub, der sanft durch die Luft trudelte. Vielleicht war er wirklich vergangen, vielleicht war es aber wieder nur eine Täuschung. Am Ende machte es keinen Unterschied mehr. Der Nachtstern war fort, die alten Götter vergangen und die neun Welten getrennt, um aus Midgard eine vollkommen neue Welt entstehen zu lassen, frei vom Einfluss allmächtiger Wesen.

Das fühlte sich verdammt gut an.


Epilog




Ein Jahr später

[image: ]

Alles, was lebt, findet ein Ende.

Meine Hand berührte die Klinke. Nicht zögerlich, sondern entschlossen und mit viel Kraft. Mit Schwung stieß ich die Tür auf, sodass sie gegen die Wand krachte, begleitet von kräftigen Windstößen, die in den Gasthof jagten, Kerzen löschten, den Kamin zum Flackern brachten und wilde Mähnen zerzausten. Ich stand breitbeinig dort, eine Hand erhoben, die andere locker auf Mjölnir an meiner Hüfte gelegt und zog den Kopf ein, damit ich über die Türschwelle treten konnte. Es roch stickig, abgestanden, nach altem Schweiß und schlechter Stimmung, begleitet vom Geruch nach frisch gezapftem Bier und fettigem Braten. Meine Stimmung hellte sich sofort auf. Einen herzlicheren Empfang hätte ich mir kaum vorstellen können.

»Ah«, gurrte ich und blieb am Eingang stehen, um meine Augen über die Anwesenden schweifen zu lassen. Wasser sickerte aus meinem Bart, rann über hartes Leder und tropfte auf die kalten Holzdielen, um dort Pfützen zu hinterlassen. Donner grollte in der Ferne, Regen klatschte in den Gasthof. Ein Blitz zuckte am Himmel und tauchte die Szene ein Blinzeln lang in gleißendes Licht.

»Wird das heute nochmal was, du Arsch?«

Ich grinste über das ganze Gesicht, als ich Raubein ganz hinten an einem fleckigen, verranzten Tisch sitzen sah. Die anderen waren auch dort, in ihre bepelzten Mäntel gehüllt, vor jedem ein Krug mit aufgesetzter Schaumkrone.

Die restlichen Anwesenden, ein wild zusammengewürfelter Haufen aus Nordmännern, die Schutz vor dem Gewitter suchten, musterten mich feindselig. Ich schenkte ihnen meinen toten Blick. In Wellen schwenkten ihre Köpfe herum und auf einmal waren sie nur noch an ihren Krügen interessiert. Ob sie wussten, wer soeben den Gasthof betreten hatte? Wahrscheinlich nicht, aber das war mir gleich.

Die Tür knallte hinter mir ins Schloss und ich schüttelte mich wie ein nasser Hund, bleckte die Zähne vor wilder Freude. Dann stürmte ich gut gelaunt durch den Gasthof, zog einen Stuhl schlitternd heran und warf mich darauf, wobei der Stuhl beängstigend knarzte.

»Eine Weile her«, sagte ich gut gelaunt und betrachtete einen nach dem anderen. Seher hatte sein Auge geschlossen, die Hände vor dem Bauch gefaltet und schnarchte leise. Siegfried lächelte mir scheu zu, während er mit der einen Hand einen Fleischschenkel hielt und die andere auf Krähes ruhte, der so still und starr wie stets den gesamten Gasthof im Blick behielt. Beowulf nickte mir knapp zu und widmete sich wieder seinem Essen, mehr Begrüßung brauchte es wohl seiner Meinung nach nicht. Håkon zeigte seine weißen Zähne, aber so ganz war er immer noch nicht auf der Höhe. Ich freute mich jedenfalls, dass er sich uns wieder angeschlossen hatte. Zuletzt sah ich Lagertha, die so schön und wild aussah, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie beugte sich vor, um mir einen Kuss auf die Wange zu hauchen. Die Stelle kribbelte angenehm.

»Ich habe dich vermisst«, flüsterte sie in mein Ohr. »Und ich bin immer noch eine Frau.«

»Nehmt euch ein Zimmer«, brummte Beowulf zwischen zwei Bissen.

»Wie jetzt?« Raubein blickte zwischen uns hin und her. Er war wieder ganz der Alte, nachdem die Verbindung zu Helheim abgebrochen war. Zwar war ihm die Verkommenheit äußerlich nicht mehr anzusehen, aber Benehmen hatte er immer noch nicht, worüber ich verdammt froh war. Es waren bei weitem zu viele Veränderungen im vergangenen Jahr gewesen. »Was soll das denn jetzt heißen?«, fragte er empört. »Ich dachte, du fickst Frauen?«

Lagertha rieb müde ihre Schläfen. »Raubein?«

»Joh?«

»Halt die Fresse!«

Er zwinkerte mir verschwörerisch zu.

»Du hast dir ziemlich Zeit gelassen, Einar«, meinte Siegfried und deutete mit einem fetttriefenden Fleischschenkel auf mich. »Wir haben dich schon vor Tagen erwartet.«

Ich hatte darauf bestanden, dass sie mich mit Einar ansprachen. Donar, der Gott der Stürme, war fort, und das war auch gut so.

»Hatte zu tun.«

Raubein sprang plötzlich auf und beugte sich drohend über den Tisch. »Und das, ohne mich mitzunehmen? Arschloch!«

»Ho!«, wiegelte ich ab. »Ganz ruhig, mein Bester. Gibt Dinge, die gehen nur mich etwas an.«

»Hört ihr das?« Er plusterte sich auf wie ein eitler Gockel. Natürlich war es nur gespielt. »Hört ihr, wie erhaben dieser Sack auf einmal ist? Ich sag dir mal was, Schwarzfels, du bist jetzt ein Sterblicher.«

»Schon kapiert.«

»Also raus mit der Sprache! Wo warst du?«

»Er hat die Apfelbäume aufgesucht«, bemerkte Seher. Der alte Recke hielt eine Hand vor den Mund und unterdrückte ein Gähnen.

»Stimmt das?«, hakte Lagertha nach.

»Joh, zieht mich immer wieder hin.«

»Du bist kein Gott mehr«, belehrte Seher mich. »Wir sind Gefallene und nun sterblich.«

»Ich weiß, aber wenn ich dort bin, spüre ich die Verbindung. Kann's nicht erklären.«

Seher nickte so langsam wie ein Sonnenuntergang. »Ich verstehe. Es wird irgendwann besser. Da fällt mir eine Geschichte ein …«

»Ho!«, machte ich zum zweiten Mal. »Später vielleicht, nicht jetzt.« Ich zog einen schäumenden Krug heran und hielt ihn hoch. Die anderen Recken stießen an.

»Skål!«, rief ich.

»Skål!«, erwiderten sie.

Wir tranken mit gierigen Schlucken, leerten die Krüge und knallten sie auf den Tisch, worauf es schepperte und klirrte.

»Also, was gibt's Neues?«, fragte ich und ließ mich seufzend gegen die Lehne sinken. Während Seher von den jüngsten Ereignissen berichtete, den Fehden der Jarls, dem Abzug der Hedamarker und Ubrier, wobei viele in Skaldheim blieben, um ein neues Leben zu beginnen, und verborgenen Geheimnissen, die niemand lüften konnte, genoss ich das Beisammensein. Knox-Leon, Jalmshorn und mein Dutzend hatten sich in Kolskegg niedergelassen. Skrymir und die verbliebenen Riesen hatten Loki und ich nach Jötunheim gebracht, bevor wir die Verbindung zerstört hatten, damit sie ihr Leben in Stille und Einsamkeit verbringen konnten, wie sie immer gewünscht hatten. Mir wurde warm ums Herz, wenn ich an den Frostriesen dachte, der in der kurzen Zeit, in der ich ihn gekannt hatte, zu einem wahren Freund geworden war. Wieland der Schmied hingegen war von heute auf morgen verschwunden, aber das wunderte mich keineswegs. Bei unserem letzten Treffen hatte er mir anvertraut, dass er einen weiteren Namen trug, mit dem ich nichts anfangen konnte.

»Itras«, murmelte ich und erinnerte mich an sein gackerndes Lachen.

Lagertha legte verstohlen ihre Hand auf meine und drückte sie sanft, worauf mein Herz einen gewaltigen Hüpfer tat. Vielleicht gab es in meinem Leben doch Platz für jemand anderen. Das war eine ganz neue Erfahrung. Siegfried und Krähe tauschten liebevolle Blicke und der Rest erfreute sich, Seher immer wieder mit Einwänden zu unterbrechen, obwohl sich der kaum aus der Ruhe bringen ließ. Es wurde gelacht, gejohlt und gescherzt, auf Tische getrommelt, in den Armen gelegen und alte Geschichten ausgetauscht, während die Nacht allmählich Einzug hielt. Selbst als der nächste Morgen anbrach, saßen wir noch dort und waren froh, das Band zwischen uns zu wissen. Der Norden würde nie zur Ruhe kommen, altes Blut würde weiterhin Bestand haben, aber der Krieg der Götter war vorbei. Welche Abenteuer auch immer auf uns warteten, ich war sicher, dass uns nichts jemals trennen könnte.

Wir waren vereint.

Wir waren die acht Recken.


Ende


Fortsetzung folgt in Staffel 3 der Einherjer-Saga ...



Nachwort

Hiermit endet die zweite Staffel um die Einherjer. Ich freue mich sehr, dass du mich bis hierher begleitet hast. Manch einer hat bestimmt einen großartigen Kampf zum Schluss erwartet, doch ich wollte die Geschichte anders enden lassen, mit Verständnis, Vertrauen und der Verbindung zweier Wesen, die über ihre Schatten springen. Denn seien wir mal ehrlich: Action gab es in den zehn Bänden mehr als genug. Wenn du etwas zur Geschichte loswerden möchtest, kontaktiere mich gerne!

Bedanken möchte ich mich bei Katrin Gönnewig für das Lektorat und Gabriele Rögner für das Korrektorat. Außerdem bedanke ich mich bei Astro Sheep Art für das spektakuläre Cover. Des Weiteren bedanke ich mich bei meinen Vorablesern, darunter Anne Bock, Viktoria M. Keller, Götz Drosdeck-Otten, Wilfried Linse und Hannah Schneider. Zuletzt gilt mein Dank den vielen Lesern dort draußen.

Jeder Autor freut sich über Feedback, so klein es auch sein mag. Mit einer kurzen Bewertung auf Amazon kannst du das Buch unterstützen, anstatt nur zur schweigenden Masse zu gehören. Jede Stimme ist für uns Autoren wichtig!

Pascal Wokan, Februar 2020


Anhang

Dramatis Personae

Alfhild: Lichtalbin

Alfred: Gefreiter

Althjof Krähe/Gudmund: Recke

Ansgar: Hauptmann

Bafurr: Schwarzalb

Beowulf: Recke

Brokkr: König der Schwarzalben

Eardwulf: König von Ubria

Edgar: Gefreiter

Egbert: König von Hedamark

Einar Schwarzfels: Recke, Einherjer

Fafnir: Drache, Schwarzalb

Findig: Lichtalb

Frida Blutspeer: namhafte Kriegerin

Fróði: Sagengestalt

Godric: Gefreiter

Gullveig: Völva

Gunnar Seher: Recke, ehemals Forseti

Harbard: Einars Vater, geheimnisvoller Mann

Håkon der Gute: ehemaliger Recke, Anführer der Streitmacht des Nachtsterns

Hrothgar: Jarl der Sternenstahlinsel, Hohepriester des Nachtsterns

Hrungnir: Frostriese

Hymir: Riese

Isolde: Prinzessin von Hedamark

Jalmshorn: Hauptmann

Kenan: Hauptmann

Knox-Leon: Gefreiter

Lagertha Schildmaid: Reckin, Jarl von Ingolfsfall

Lunbos: Riese

Mysing: Sagengestalt

Oberon: Lichtalb, Herrscher von Ljusalfheim

Orvar Grimm: Huskarl von Ingolfsfall

Reginn: Siegfrieds Ziehvater

Reidar Graulock: Lögmaður von Ingolfsfall

Richard: Gefreiter

Rollo Rasselkopf: namhafter Krieger

Röskwa: Thjalfis Schwester, Lichtalbin

Siegfried Drachenblut: Recke, Draugr

Sindri: Brokkrs Bruder

Skorri: Jarl von Lonsheior

Skrymir: Frostriese

Sten Rostfleck: namhafter Krieger

Thjalfi: Lichtalb

Thjazi: Riese

Thrym: Riese

Torkel Raubein: Recke

Tristan: Prinz von Ubria

Trond Schlachtfest: Kerkermeister

Utgardloki: Riese

Wieland: geheimnisvoller Schmied, auch Mime genannt

Yon: Soldat

Yorick: Soldat

Zadtor: König der Riesen




Die Götter

Ägir: Gott des Meeres, bildet die lichte Seite

Balder/Baldur: Göttervater, Allvater

Donar: Gott des Donners, der zu Ragnarök fiel

Forseti: Gott für Recht und Gesetz, oberster Richter Asgards

Freya: Göttin der Liebe und der Fruchtbarkeit

Hel: Göttin des Todes

Hödur: Balders Bruder, der blinde Gott

Idun: Hüterin der goldenen Äpfel, Göttin der Jugend und Unsterblichkeit

Loki: Gott des Schabernacks, der Listenreiche

Ostard: Göttin der wilden Natur

Rán: Göttin des Meeres, bildet die dunkle Seite

Saga: Göttin der Geschichten und Sagen

Sif: Göttin der Fruchtbarkeit, Lust und die Pflanzenwelt

Vé: Wodans Bruder, Gott des Heiligtums

Vidar: der stille Gott, Schutzherr von Ljusalfheim

Vili: Wodans Bruder, Gott des Willens

Wodan: alter Göttervater, der zu Ragnarök fiel







Länder und Städte

Asgard: das Reich der Götter

Cumbria: Dorf außerhalb von Hedamark

Ginnungagap: das geheimnisvolle Nichts

Goldbucht: Bucht im Westen

Grindill: Stadt im Nordwesten zwischen Lonsheior und Hafnaross

Gylia: Hafenstadt im Nordwesten

Hafnaross: Stadt nahe der Ewigen Frostlande

Hedamark: Herrschaftsgebiet in der neuen Welt

Helgrind: der Zaun von Helheim, der die Grenze zum Reich der Toten darstellt

Helheim: die Unterwelt

Ingolfsfall: Stadt im Westen nahe der Goldbucht

Jötunheim/Ewige Frostlande: Land der Riesen, nördlich von Skaldheim

Kaetilfast: östliche Stadt der Gelehrten, die von hohen Gebirgen umschlossen ist

Kolskegg: Stadt im Süden

Lerje: Stadt auf der Sternenstahlinsel

Ljusalfheim: das Land der Lichtalben

Lonsheior: Stadt im Norden, die zwischen Grindill und Ingolfsfall liegt

Manarfell: Stadt im nordöstlichen Waldgebiet

Migandi: wiedererrichtete Stadt im Zentrum von Skaldheim

Mjolborg: Stadt im Norden, die über einem gefrorenen See errichtet wurde, auch Schild des Nordens genannt

Muspellsheim: ursprüngliche Welt des ewigen Feuers

Mydalr: Stadt im Westen an einer Flussgabelung, wird deshalb auch Flusslauf genannt

Náströnd: der Leichenstrand in der Unterwelt

Niflheim: ursprüngliche Welt der ewigen Kälte

Sternenstahlinsel: nordwestliche große Insel

Ubria: Herrschaftsgebiet in der neuen Welt

Wigrid: Austragungsort der letzten Schlacht







Begriffe, Kreaturen und Wesensarten

Ahnenholzbaum: seltene Bäume, die mit den alten Göttern in Verbindung stehen

Ale: Längeneinheit, zwei Alen ergeben ungefähr einen Meter

Asegen: Rechtsprecher

Audumla: die Urkuh

brandr: geschnitzte Buchenbohle

Brünnen: Körperpanzer

Bryntröll: spießartige Waffe mit einer zweischneidigen Doppelaxt

Buri: der erste Mann

Bör: Buris Sohn

Eljudnir: Hels Wohnsitz

Fallandaforad: die Türschwelle von Hels Wohnsitz, auch als fallende Gefahr bezeichnet

ferærðr bátr: Boot mit zwei Riemenpaaren

forkr: lange Stange, mit der Schiffe vom Pier abgestoßen werden

Futhark: das erste Runenalphabet

Gjallarbrú: Totenbrücke

Gjöll: Totenfluss

Gram: Siegfrieds Schwert

Grótti/Gróttasöngr: besondere Mühlsteine, die alles mahlen können, was sich der Bedienende wünscht

Heorot: die Methalle oder auch Halle des Hirsches

Hnefatafl: Königszabel, ein altes Brettspiel der Germanen

Hungr: Hels Tisch

Huskarl: Leibgardist eines Jarls

Hvergelmir: die Quelle, die alle Flüsse der Welt mit Wasser speist

Jarl: Fürst

Järnvilla: eiserner Wille

Jörmungandr: die Weltenschlange/Midgardschlange

Jötun: Riese

Kjemper/Kämpe: Kämpfer, Streiter eines Jarls

knorr: Handelsschiff

Krapparúm: größter Raum unter Deck

Kronen: Währung in Skaldheim

Læraðs: Ahnenholzbaum

Lögmaður: wahrt bei einer Versammlung das Gesetz

langskip: Langschiff

lypting: hinteres Halbdeck des Schiffsführers

Met: Honigwein

Naglfar: Nagelschiff oder auch Totenschiff

Nægling: Beowulfs Schwert

Nixe: Wassergeist

Nornen: Schicksalsfrauen – Urd (das Schicksal), Verdandi (das Werdende) und Skuld (die Schuld)

Oegishjalmr: Fafnirs Schreckenshelm

Rådande: die Waltenden, Bezeichnung für Lichtalben

Ragnarök: Schicksal der Götter, wird auch mit dem Untergang der Götter gleichgesetzt

Ratatöskr: das Eichhörnchen, das den Weltenbaum bewacht

rúm: Schiffsraum

Skål: Prost auf dich!

skip áttært: Boot mit vier Riemenpaaren

Skrall: Raubtier in nördlichen Gebieten

Sökkwabeck: der Palast der Göttin Saga

Spill: drehbare Vorrichtung zum Einholen von Trossen, Ankern oder dem Segel

stál: vorderer Teil am Schiffsbug, an dem der Drachenkopf angebracht wird

Sternenstahl: besonderes Metall, das nur auf der Sternenstahlinsel zu finden ist

Sultr: Hels Messer Verschmachtung

Thane/Thanes: Gefolgsmann, Krieger

Troll: riesige und gefährliche Kreatur, die an vielen Orten anzutreffen ist

Ulfsark: Berserker

Vedrfölnir: der Adler, der im Geäst des Weltenbaums sitzt

Völva: Hexe, Schamanin, Zauberin oder Seherin

Walküre: weibliches mythisches Wesen, das ehrenvoll Gefallene auswählt und als Einherjer in das Reich der Götter bringt

Yggdrasil: der Weltenbaum, auch als Weltenesche bezeichnet

Ymir: der Urriese







Symbole und ihre Bedeutung

Aegishjalmur: Schreckenshelm, schützt vor Furcht, Angst und Zorn

Að fá stúlku: Symbol, um Mädchen zu freien

Angurgapi: verhindert Auslaufen von Fässern

Drachenauge: bringt Liebe, Macht und Wissen ins Gleichgewicht

Draumstafir: magisches Traumzeichen

Dreprún: Tötungssymbol

Feingur: verstärkt Fruchtbarkeit einer Frau

Gapaldur: verstärkt Kraft des Trägers

Gibu Auja: Glücksbringer

Ginfaxi: erlaubt einen festen Stand

Gungnir: Herrschaft und Macht

Herz: Sinnlichkeit, Erotik und Liebe

Hólastafur: öffnet Hügel und Steine

Hræthigaldur: flößt Feinden Angst ein

Hugin und Munin: Gedanke und Erinnerung, Symbol der Kräfte des Allvaters

Irminsul: Abbild des Göttlichen

Kaupaloki: Handelszeichen

Lásabrjótur: öffnet verschlossene Türen

Máladeilan: schützt vor Unglück

Mjölnir: Stärke, Tatkraft und hohes Alter

Nábrókarstafur: fördert Reichtum

Nachtstern: Symbol einer Glaubensgemeinschaft, die nach Skaldheim eindringt und einen einzigen Gott ehrt

Óttastafur: flößt Feinden Angst ein

Radkreuz: Kreislauf des Lebens, Symbol der Wintersonnenwende

Rosahringur: schützt gegen Geister und Hexerei

Rótakross: Glücksbringer

Schildknoten: bringt Glück und schützt vor Gefahren

Schlafdornen: beschert Feinden einen Schlaf, aus dem sie nicht mehr erwachen, erlaubt aber auch dem Träger, besser schlafen zu können

Skaldenmet: Weisheit, Dichtkunst und Inspiration

Sleipnir: Freiheit, erlaubt Rückkehr aus dem Reich der Toten

Smjörhnútur: schützt vor Vergiftung oder verdorbener Nahrung

Sonnenrad: steht für die acht Winde, die neun Welten und Midgard, bindet Leben und Tod

Stafur gegn galdri: Schutzsymbol gegen Hexerei aus allen Himmelsrichtungen

Stafur til að vekja upp draug: erweckt Tote zum Leben

Triquetra: Knoten der Dreisamkeit

Triskele: steht für Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft

Trollkors: schützt vor böser Magie

Valknut: Knoten der Gefallenen, Symbol der Einherjer, das für den Allvater und die neun Welten steht

Varnarstafur: starkes Schutzzeichen

Vatnahlífir: Schutz gegen Fließgewässer

Vegvisir: Wegweiser, Schutzsymbol und Wikinger-Kompass

Veiðistafur: Erfolg beim Fischen

Weltenbaum: preist das Leben und bietet Gesundheit

Wikingerschiff: Gezeiten zu trotzen und Reise ins Unbekannte zu überstehen

Wodans Illusionssiegel: wendet den Blick dunkler Mächte vom Träger ab

Wyrd: Verbundenheit zwischen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, umfasst alle Runen des Futharks und dadurch alle Möglichkeiten







Runen des Futharks und ihre Bedeutung

Algiz: Verbindung zu den Göttern, bewahren. Kehrseite: Gefahr, Zurückweisung

Ansuz: Wind, Weisheit. Kehrseite: Missverständnisse, Täuschung, Eitelkeit.

Berkana: Wachstum, Befreiung. Kehrseite: Sorglosigkeit, Probleme in Gemeinschaften

Dagaz: Glück, Ausgewogenheit. Kehrseite: Blindheit, Hoffnungslosigkeit, das Ende.

Ehwaz: Zusammenarbeit, Treue. Kehrseite: Misstrauen, Unwohlsein, Unruhe.

Eihwaz: Schutz, Zielstrebigkeit, Zuverlässigkeit. Kehrseite: Verwirrung, Zerstörung, Schwäche

Fehu: Reichtum, Energie. Kehrseite: Zwietracht, Feigheit, Gier.

Gebo: Gefolgschaft, Gabe. Kehrseite: Gier, Einsamkeit, Abhängigkeit

Hagalaz: Entfesselung der Kräfte, Veränderungen, Neuentstehung. Kehrseite: Naturkatastrophen, Stagnation, Verlust

Ingwaz: Tugend, Fürsorge, Heldentum. Kehrseite: Machtlosigkeit, vergebliche Bemühungen

Isa: Eis, Stille. Kehrseite: Blindheit, Verschwendung, Komplott

Jera: Reife, Fruchtbarkeit. Kehrseite: Konflikte, Unglück

Kenaz: Feuer, Willenskraft, Wärme. Kehrseite: Krankheit, Desillusionierung, falsche Hoffnung

Laguz: Wasser, Lebenskraft. Kehrseite: Verwirrung, schlechte Entscheidungen

Mannaz: Intelligenz, Kreativität, Individuum. Kehrseite: Selbsttäuschung, Hinterlist und Verwirrung

Naudhiz: Widerstand, Not. Kehrseite: Mühsal, Verlust, Armut

Othala: Erbe, Wohlstand. Kehrseite: Heimatlosigkeit, Engstirnigkeit, Verlust der Ordnung

Perthro: Weissagung, Geheimnis. Kehrseite: Sucht, Einsamkeit

Raidho: Reise, das Ende des Seins, Neuanfang

Sowilo: Feuer der Sonne, Hoffnung, Ehre. Kehrseite: Ziellosigkeit, falsche Hoffnung, falscher Ratschlag

Tiwaz: Gerechtigkeit, Ordnung. Kehrseite: Ausgrenzung

Thurisaz: zerstörerische Kraft, Schmiedekunst. Kehrseite: Rune der Riesen, Gefahr, Dummheit, das Böse.

Uruz: bodenständige Kraft, Verwurzelung. Kehrseite: Gewalt, Unbesonnenheit, Krankheit.

Wunjo: Fröhlichkeit, Bindung, Geborgenheit. Kehrseite: Sorgen, Entfremdung, Besessenheit


Über den Autor

Pascal Wokan

[image: ]

Pascal Wokan, geboren 1986 in Frankfurt am Main, ist Maschinenbau-Ingenieur und arbeitet an einer Technischen Universität. Als Hybrid-Autor veröffentlicht er Bücher im Eigenverlag, aber auch in Verlagen. Sein Debüt-Roman »Arakkur - Die große Schlucht« stürmte innerhalb weniger Wochen die Amazon-Bestsellerlisten. Er lebt mit seiner Familie in Karben, Hessen und widmet sich in seiner Freizeit nicht nur dem Schreiben neuer Romane, sondern auch der grundlegenden Frage, warum die Pizza immer auf der belegten Seite landet.


Über dieses Buch

Was geschieht, wenn ein Gott stirbt?

Einst war Einar Schwarzfels Anführer der gefürchtetsten Söldnertruppe im ganzen Land. Es gab keinen Feind, den sie nicht besiegen konnten. Kein Jarl, der nicht vor ihnen erzitterte. Doch die Gruppe zerfiel und Einar wurde aus dem Norden verbannt. Inzwischen sind viele Jahre vergangen und das von Intrigen und Fehden zerrüttete Land ertrinkt im eigenen Blut. Dann tritt ein Jarl an ihn heran und verlangt seine Dienste im Austausch für Freiheit. Einar soll eine Gruppe wagemutiger Recken um sich scharen und ein übermächtiges Heer aufhalten, das aus dem Westen heransegelt. Auf einmal sind Gegenwart und Vergangenheit eng miteinander verknüpft und er muss feststellen, dass er sich für eine Seite entscheiden muss. Denn die Fremden tragen eine wichtige Botschaft auf ihren Segeln, die alles verändern könnte: Es gibt nur einen wahrhaftigen Gott …
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